Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3.4 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


Der falſche Prophet. 

Und ich ſah ein ander Tier aufſteigen aus 
der Erde; und hatte zwei Hörner gleichwie 
ein Lamm und redete wie ein Drache. 

| Offenbarung 13, 11. 

Jeſus Chriſtus iſt nicht nur König, 
der mit Liebe und Gerechtigkeit die Welt 
regiert, ſondern er iſt auch Prophet. Er 
hat nicht nur viele Wunder getan, jon- 
dern durch die Offenbarung der Gnade 
Gottes ſein Reich in dieſer ſündigen Welt 
gegründet, und er rüſtet fortgehend ſeine 
berufenen Diener am Wort mit prophe⸗ 
tiſchem Geiſt aus, ſodaß fie durch die über- 
zeugende Verkündigung des Evangeliums 

immer größere Scharen für ſeine Nach— 
folge gewinnen, ſie in den Trübſalen trö⸗ 
ſten und ſie in den ſchweren Verſuchungen 
zum treuen Ausharren ermuntern. Dieſer 
geſegneten Wirkſamkeit Chriſti gegenüber 
iſt der Antichriſt ohnmächtig, denn er iſt 
in erſter Hinſicht ein politiſcher Herrſcher, 
der mit Gewalt und Liſt die Menſchen 
in ſeinen Bannkreis zwingen will. Er 
kann wohl fleiſchlichgeſinnte Sündendiener 
anziehen, aber auf dieſe Weiſe kann er 
nicht überzeugungstreue Diener gewinnen 
und noch viel weniger aufrichtige Nach— 
folger Chriſti von dieſem abwendig ma⸗ 
chen. | 

Darum ſtellt Satan ihm mit raffinier- 
ter Klugheit Helfershelfer zur Seite, die 
die Menſchen zu verführen ſuchen, indem 
fie die prophetiſche Tätigkeit Chriſti nach⸗ 
äffen. Der Seher ſchaut deren Anführer 
in der Geſtalt eines Tieres, der ſinnbild— 
lichen Bezeichnung für eine widerchriſtliche 
Macht, und Kapitel 19, 20 wird er der 
falſche Prophet genannt. Da erfüllt ſich 
das Wort Jeſu Matth. 24, 24: Es wer⸗ 
den falſche Chriſti und falſche Propheten 
aufitehen und große Zeichen und Wun⸗ 
der tun, daß verführet werden in den 
Irrtum (wo es möglich wäre) auch die 
Auserwählten. | 

Das Tier hat zwei Hörner wie ein 
Lamm, iſt alſo ein nachgeahmtes Bild 


St. Louis, Mo., 1. Januar 1956. 


Neujahrsbitte. 
Jeſus Chriſtus, geſtern, heute 
Und derſelbe ewiglich, 
Heut an dieſem Neujahrstage 
Bitten wir dich inniglich: 
Sei bei uns im neuen Jahre, 
Wie im alten du getan, 
Führe uns auf deinen Wegen, 
Leite uns auf ebner Bahn. 
O du Herr der Ewigkeiten, 
Der da iſt und bleibt und war, 
Laß an deiner Hand uns wandern, 
Da beginnt ein neues Jahr. 
E. Wilking. 
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des Lammes Gottes, das der Welt Sünde 
trägt. Seine Diener treten mit großer 
Scheinheiligkeit auf und fordern einen 
ſtreng ſittlichen Wandel und arbeiten viel⸗ 
leicht mit Eifer an dem äußerlichen Auf⸗ 
bau der Kirche, aber ſie verleugnen das 
Evangelium der Gnade, denn ihre Bot— 
ſchaft iſt vom Teufel eingegeben, fie re- 
den die Sprache des Drachen. 

Dem falſchen Propheten iſt dieſelbe 
Macht verliehen wie dem Antichriſten, 
und ſein Sinnen iſt darauf gerichtet, die 
Menſchen zur Anbetung des Weltherr— 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Heil und Segen im neuen Jahr 
allen Leſern unter der Führung des 
Herrn, der uns verheißen hat: 
Siehe, ich bin bei euch alle Tage 
bis an der Welt Ende, 
Matth. 28, 20. 


i 

f 

f 

f 

Der einſt im Fleiſch auf Erden war, 

Iſt auch noch heute unſichtbar 

Allwaltend hier zugegen. 
Er nimmt ſich unſrer Schwachheit an; 
Wenn wir den ſteilen Pfad hinan 
Zu klimmen nicht vermögen, 
Trägt er, pflegt er, die erliegen, 
Gibt zum Siegen Mut und Stärke, 
Geiſt, zu wirken Gottes Werke. 


Der Schriftleiter und 
ſeine Mitarbeiter. 
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Zum Neujahrstag. 


Unſer treuer Führer. 
Hebräer 13, 8. 


Im Vertrauen auf unſern treuen Füh⸗ 
rer dürfen wir mit gewiſſer Zuverſicht 
über die Schwelle des neuen Jahres ſchrei⸗ 
ten. Dunkel iſt der Weg, den wir zu ge— 
hen haben. Wir wiſſen nicht, ob er uns 
viel Leid oder viel Freude bringen wird 
und ob wir das Ende des Jahres erleben 
werden. Eins aber iſt uns gewiß, er wird 


uns ſo leiten, wie es nach ſeinem weiſen 


Rat für uns heilſam iſt. 

Wir wiſſen das, denn er hat es uns in 
ſeinem Erdenleben durch Wort und Tat 
bezeugt. Er hat uns gelehrt, daß wir 
einen liebevollen Vater im Himmel ha⸗ 
ben, dem wir vertrauensvoll alle Sorgen 
ans Herz legen dürfen, von dem wir 
alles erflehen dürfen, was uns gut und 
nötig erſcheint, wie die lieben Kinder ih— 
ren Vater bitten. Er hat ſein Leben dem 
Gehorſam gegen den Vater geweiht, um 
das ſchwere Opfer zu bringen, das allen 
Kindesrechte verleiht, die ihm vertrauen. 

Wir wiſſen, daß wir uns ſeiner Füh⸗ 
rung anvertrauen dürfen, denn wir haben 
es im vergangenen Jahr aufs neue erfah⸗ 
ren, wie zuverläſſig er iſt. Wie er mit 
ſeiner heilenden Hand den Präſidenten 
unſers Landes angerührt hat, ſo hat er 
auch über jeden einzelnen von uns mit 
treuer Fürſorge gewacht. Je deutlicher 
es uns zum Bewußtſein gekommen iſt, 
daß wir unwürdige Sünder ſind, deſto 
klarer haben wir erkannt, welch eine ©e- 
gensmacht ſeine Gnade iſt, die uns mit 
Gaben der Liebe überſchüttet hat. 

Wir wiſſen, daß Jeſus Chriſtus, wie 
unſer Text bezeugt, derſelbe auch in Ewig⸗ 
keit iſt. Sein Auge iſt allezeit auf unſer 
ewiges Heil gerichtet. Durch unſer Ge— 
wiſſen redet er zu uns und lehrt uns die 
Torheit der Sünde erkennen und die Se⸗ 
ligkeit des Glaubens erfahren, damit wir 
ihm vertrauensvoll nachfolgen. 


Ber FHriedenshbnte 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Wiederum kommt ein Brief mit Fün⸗ 
fereinlage ohne Namen. Auch hier ver- 
rät nur der Poſtſtempel, wo der Brief 
herkommt. Es iſt Clarksville, Jowa. Der 
Fünfer wurde in einer Leidenszeit gebo- 
ren. Leidenszeit iſt Trübſalszeit, doch re- 


det die Schrift davon, wie alle Trübjal 


gehoben werden kann. Im zweiten So- 
rintherbrief Kapitel 1, Verſe 3 und 4 le⸗ 
ſen wir: „Gelobet ſei Gott und der Va— 
ter unſers Herrn Jeſu Chriſti, der Vater 
der Barmherzigkeit und Gott alles Tro— 
ſtes, der uns tröſtet in all unſrer Trüb- 
ſal, daß wir auch tröſten können, die da 
ſind in allerlei Trübſal, mit dem Troſt, 
damit wir getröſtet werden von Gott.“ 
Und wie wahr iſt es doch! Wenn wir 
an Krankenbetten ſtehen und ſelbſt durch 
Krankheit und Unfall gegangen ſind, wie⸗ 
viel tiefer gehen die Worte des Troſtes, 
gerade weil wir ähnliches erlebt haben. 
Und wiederum, wie wenig Troſt können 
wir ſpenden, wenn uns ſelbſt die Erfah- 
rung fehlt. Und wer hätte nicht ſolches 
alles erfahren? Aber noch mehr, Leidens— 
und Trauerzeiten find in Tränen einge- 
wickelte Segnungen, die wir erſt dann ver— 
ſtehen, wenn der Tränenflor von unſern 
Augen fällt. So mögen die gegenwärti— 
gen Trauerſtunden ſich verwandeln in 
Stunden ſtiller Ergebung in den Willen 
unſers Gottes. Solches wünſchen wir 
unſrer Miſſionsfreundin und danken hier— 
mit für die Miſſionsgabe. 

Eine andre Gabe erreichte uns von 
Chicago von einer fleißigen Leſerin, die 
mit Freuden ihre Gabe ſandte. Sie be- 
diente ſich im Briefe der engliſchen 
Sprache, aber der Fünfer wurde doch ge— 
radeſo liebewarm geſandt und hier aufge- 
nommen, galt es doch des Herrn Werk. 
Der Brief bringt auch noch gute Wünſche 
für Geſundheit und Erfolg in der Samm⸗ 
lung von Fünfern, und der Schreiber 
freut ſich, wann der „Friedensbote“ kommt 
und ins Haus einkehrt. So danken wir 
auch geradeſo liebewarm für die Zuſen⸗ 


dung und wünſchen der Geberin und al— 
len Freunden alles Gute für Zeit und 
Ewigkeit. 

Vom Staate Michigan hören wir von 
unſrer Miſſionsfreundin, die in einer 
Stadt wohnt, die einen Namen aus der 
Bibel hat. Im Evangelium Lukas im 
1. Kapitel im 27. Verſe iſt der Name zu 
finden. Sie empfindet geradeſo wie wir 
alle, wie ſchnell doch die Zeit dahineilt. 
Die Ferienzeit iſt ja nun wohl vorüber, 
und auch die geht oft zu ſchnell dahin, 
und dann geht es wieder die nächſten Mo— 
nate im ſelben Geleiſe weiter. Ehe ſie 
aber die Ferienreiſe begann, fühlte ſie ſich 
gedrungen, vier Fünfer einzuſenden. Sie 
freut ſich auch, daß ihre Kirche innen mit 
einem neuen Kleid verſehen wird, und 
wartet auf den Tag, wo die Gottesdienſte 
wieder beſucht werden können. Und ſo 
ſollte es in aller Herzen ſein. 

Wir müſſen einen Zug zum Hauſe des 
Herrn haben. Iſt das denn ſo nötig? 
Muß man denn jeden Sonntag ins Got⸗ 
teshaus gehen und die Predigt vom Pa⸗ 
ſtor anhören? Wer ſo denkt, hat noch 
nicht den rechten Grund gefunden. Denn 
um eines Mannes willen geht man nicht 
zur Kirche, ſondern um Gottes willen. 
Es mag ja wohl ein Paſtor mehr Anzie⸗ 
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Seid gegrüßt im Namen 
des Herrn! 

Dank der Vorſehung Gottes dür⸗ 
fen wir den Anbruch eines weite— 
ren Jahres erleben. Indem wir der 
vielen Segnungen des Jahres 1955 
gedenken, grüßen wir alle Leſer 
des „Friedensboten“ im Namen des 
Herrn. Das neue Jahr wird mehr 
Gelegenheiten bringen, neue Gemein— 
den zu gründen und Dienſtunterneh— 
mungen in Angriff zu nehmen. In 
tiefer Dankbarkeit freut ſich die Na⸗ 
tionale Miſſion über dieſe Vorrechte 
und hofft, daß ihr an deren Unter- 
ſtützung teilnehmen werdet. 


Generalſekretär der Behörde 


Purd E. Deitz, 
für Nationale Miſſion. 
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1. Januar 1956 


hungskraft beſitzen als ein andrer, den- 
noch gehen wir zum Gottesdienſt, damit 
Gott zu uns reden kann. Er muß an 
uns vorbeigehen und nicht nur vorbei, 
ſondern richtig ins Herz kommen, denn 
er hat uns etwas zu ſagen. Und was 
er ſagt, das ſollen wir tun. Wenn wir 
ſo gehen, dann wiſſen wir, nun gehen 
wir auch um unſer ſelber willen, denn 
aus der Predigt kommt der Glaube, und 
haben wir ihn ſchon, dann wird er noch 
mehr geſtärkt, auf daß wir die Anfech— 
tungen im Leben überwinden können. 

Unſer Kirchgang ſoll auch ein Zeugnis 
ablegen. Wir bekennen damit, daß wir 
durch die Kraft des Heiligen Geiſtes zu 
der allgemeinen chriſtlichen Kirche gehö— 
ren, wie wir ſonntäglich im Apoſtoli⸗ 
ſchen Glaubensbekenntnis bekennen. Und 
dann müſſen wir ins Gotteshaus, weil 
der, den wir als unſern Herrn anrufen, 
es uns geboten hat, daß wir 6 Tage 
arbeiten ſollen und alle unſre Werke be- 
ſchicken, aber am ſiebenten Tage, das iſt 
der Tag deines Gottes, da gilt es ruhen 
von allen Werken, nicht nur von einigen, 
ſondern von allen Werken und das Wort 
Gottes gerne hören und lernen. Dann 
wird es auch wahr: „Selig ſind, die 
Gottes Wort hören und bewahren in ei— 
nem feinen und guten Herzen und gehen 
hin und bringen Frucht in Geduld. 

Dann wird jeder Gottesdienſt eine Er— 
füllung eines Liedes, das wir oft ſchon 
geſungen haben, nämlich: „Näher, mein 
Gott, zu dir, näher zu dir.“ Und je nä⸗ 
her wir zu Gott kommen, je näher iſt 
er auch uns, und dann kann es Sturmes— 
brauſen im Leben geben oder ſonſtige un— 
gemütliche Erfahrungen, die in Chriſtus 
geborgene und verankerte Seele fingt freu- 
dig: „Wer unter dem Schirm des Höch— 
ſten ſitzt und unter dem Schatten des 
Allmächtigen bleibt, der ſpricht zu dem 
Herrn: Meine Zuverſicht und meine 
Burg, mein Gott, auf den ich hoffe.“ 
Was könnte es wohl Schöneres geben 
auf dieſer Erde als ſolche Gewißheit und 
ein ſolch Sichgeborgenwiſſen? Alſo wo— 
hin am Sonntag? So hat uns der 
Brief von Michigan nicht nur die vier 
Fünfer gebracht, ſondern uns auch viel 
Anregung gegeben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Neujahrsbitte. 
Ein weiches Herz gib mir, das allen, allen, 
Den Aermſten auch, in Lieb entgegenſchlägt 
Und Schafe, die verirrt und tief gefallen, 
In Hirtenliebe heim zum Hirten trägt. 
H. Hugendubel. 


1. Januar 1956 
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Nachbarſchaftszentrum. 


(Unterſtützt von E. und R. und neun andern 
kirchengemeinſchaftlichen Behörden von J. B. C. 
und der Vereinigten Kirche Chriſti in Japan.) 


Von Everett W. Thompſon und Zora Thompſon. 


(Vorbemerkung des beigeordneten Se— 
kretärs Gerard H. Gebhardt: Herr und 
Frau Paſtor Everett W. Thompſon, Mij- 
ſionare der Methodiſtenkirche, die im Nach— 
barſchaftszentrum dienen, werden von al— 
len zehn Behörden des zwiſchenbehördli— 
chen Komitees für chriſtliche Arbeit in 
Japan unterſtützt. Sie ſchreiben folgender- 
maßen: 

„. . . Da die Bewilligung für unſern 
laufenden Voranſchlag im Nokoſuka-⸗Chriſt⸗ 
lichen Nachbarſchaftszentrum teilweiſe von 
jeder der zehn Behörden im J. B. C. 
kommt, ſenden wir an Euch und an jede 
der andern Behörden dieſen brieflichen 
Weihnachtsgruß und Bericht über das 
Heim für Witwen und Kinder, die ganz 
kürzlich eröffnete Abteilung in unſerm 
Nachbarſchaftszentrum. 

Dieſer Brief bringt unſre wärmſten 
perſönlichen Grüße an Euch alle im 
Büro der Evangeliſchen und Reformier— 
ten Kirche. Wir ſchätzten ſehr hoch den 
vor einigen Monaten gemachten Beſuch 
unſrer Arbeit hier ſeitens des General— 
ſekretärs Eurer Behörde, Dr. Ehlman, 
und Herrn Homer Nearid. Wir ſehen 
ihn recht oft in Tokio; und unſre Her— 
zen werden allezeit erwärmt in der Er— 
innerung an den treuen und brüderlichen 
Dienſt eines Gliedes unſrer Direktions— 
behörde, Dr. Carl D. Kriete . 

Mit den herzlichſten Wünſchen nebſt 
unſerm Dank für Euren ſo wichtigen 
Anteil zur Ermöglichung unſrer Arbeit 
hier.“) 

Taura, Yokoſuka, Japan, 5. Nov. 1955. 
Frohe Weihnachten! 

Wir ſagen immerdar Dank für die Ge— 
burt des Jeſuskindes, das der Heiland der 
Welt wurde. Es iſt unſre Bitte, daß ſein 
Geiſt der Liebe und ſeine Gegenwart Herz 
und Leben begeiſtern, durchdringen und 
befähigen mögen durch die bevorſtehende 


Weihnachtsfeier und in dem darauffolgen- 
den neuen Jahr. Wir entbieten euch per— 
ſönlich unſfre Grüße. Es iſt ein Segen 
dieſer Jahreszeit, daß wir durch ſie in 
Berührung kommen mit Freunden in der 
Heimatkirche. Schreibt uns einige Zeilen 
und erzählt uns von euch. Auch die klein⸗ 
ſten Einzelheiten werden uns willkommen 
ſein. 

Die Ueberſchrift der Neuigkeiten im No⸗ 
koſuka-Chriſtlichen Nachbarſchaftszentrum 
bringt die Nachricht, daß wir nun endlich 
unſer Heim für Witwen und Kinder er— 
öffnet haben. Endlich wird unſer ſchönes 
altes Schlafgebäude von ſehr bedürftigen 
Leuten bewohnt werden, je eine Familie 
in einem Zimmer. Die Zimmer ſind alle⸗ 
ſamt weiche „Tatami“ (weiche Matte) 
„Zimmer und haben ein ſeparates Waſch— 
zimmer. Dies Waſchzimmer kann als eine 
Art Küche benutzt werden, wenngleich die 
Mütter in der gemeinſamen Küche ko— 
chen werden. Jede Familie wird im eig— 
nen Zimmer eſſen, nachdem die Speiſen 
in der großen Küche zubereitet worden 
ſind. Dies fordert ein Zuſammenarbeiten 
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Neujahrswunſch der Behörde 
für Internationale Miſſion. 


Licht, das in die Welt gekommen, 
Sonne voller Glanz und Pracht, 
Morgenſtern, aus Gott entglommen, 
Treib hinweg die alte Nacht; 

Zieh in deinen Wunderſchein 

Bald die ganze Welt hinein. 


| 
| 
Es ſei keine Sprach noch Rede, 
a Da man nicht die Stimmen hört, 
Und kein Land ſo fern und öde, 
Wo nicht dein Geſetzbuch lehrt; 
Laß den hellen Freudenſchall | 
Siegreich ausgehn überall! 
Komm, erquick auch unſre Seelen, 
Mach die Augen hell und klar, 
Daß wir dich zum Lohn erwählen; 
Vor den Stolzen uns bewahr. 
Ja, laß deinen Himmelsſchein 
Unſers Fußes Leuchte ſein! 
Ru d. Stier. 


T. H. Twente, 
beigeordneter Sekretär. 
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gebildeter Paſtor. 


ſeitens der Mütter und gewährt zugleich 
ein gewiſſes Maß des Privatſeins für die 
Familie. Wir haben zwei große Küchen 
bereitgeſtellt, eine Wäſcherei, ein Wohn- 
zimmer, ein Krankenzimmer und ein 
Spielzimmer. Zurzeit haben wir 14 
Witwen und 35 Kinder. 

Wir haben drei Perſonen angeſtellt, das 
Heim zu verwalten. Wir nennen zuerſt 
Frau Shiſhido, unſre Hausmutter. Sie 
iſt eine chriſtliche Frau von Erfahrung, 
die ſie in einer unſrer Miſſionsſchulen ſich 
erworben hat. Herr Nakamatſu wird ihr 
behilflich ſein. Er hat etwas Erfahrung 
in Finanzangelegenheiten und iſt ein aus⸗ 
Er wird als Vater 
beraten können in einer Situation, wo der 
Vater ganz und gar fehlt. Das dritte 
Glied unſers Stabes im Heim iſt Frau 
Cho. Sie iſt ſelbſt Witwe und iſt Mut⸗ 
ter eines ſiebenjahrigen Mädchens. Sie 
wird die Kinder im Heim betreuen, wann 
die Mutter zur Arbeit gehen muß oder 
ſpät abends nach Hauſe kommt. Wir müſ⸗ 
ſen uns nach einem guten Hausdiener 
umſehen, und mit dieſen vier Gliedern 
unſers Stabes beabſichtigen wir das Heim 
zu leiten. 

Wir haben dieſe Witwen eingeladen, 
drei Jahre lang hier zu wohnen. Im 


Laufe dieſer Friſt wird unſer geſamter 


Stab im Zentrum ſich bemühen, dieſen 
Witwen zum wiedergewonnenen Selbſt— 
vertrauen und zur Unabhängigkeit zu ver⸗ 
helfen. Die meiſten Witwen erhalten von 
der Stadt eine kleine Unterſtützung zum 
Lebensunterhalt. Dieſe Unterſtützung iſt 
zu gering, und wir ſind bemüht, den 
Müttern, die dazu imſtande ſind, eine 
beſchränkte Arbeitsgelegenheit zu verſchaf— 
fen. Hoſhino San iſt nun fünf Jahre 
lang in voller Arbeitszeit ein Glied un- 
ſers Stabes geweſen. Ihr ganzer Ar— 
beitsdienſt beſteht darin, ſich nach Nähge— 
legenheiten umzuſehen, ſo daß Witwen 
und körperlich beeinträchtigte Frauen teil- 
weiſe Beſchäftigung finden. Sie findet 
dieſe Näharbeiten bei Großhandlungen, in 
Schulen, die Uniformen benötigen, und 
in perſönlichen Beſtellungen im Gemein⸗ 
weſen. Sie überwacht dieſe Näharbeiten 
und hat perſönliches chriſtliches Intereſſe 
an den Frauen und an ihrem Heim. 
Während die Mütter unſers Heims ar- 
beiten, dürfen die Kinder an unſerm Tag⸗ 
verſorgungsdienſt teilnehmen. Wir haben 
ſchon 140 Kinder. Hier leben und woh— 
nen Majima San und ihre Truppe von 
fünf chriſtlichen jungen Mädchen mit den 


Kindern acht Stunden lang Tag für Tag. 


(Schluß folgt.) 


Der Friedenshote 
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Schweden. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Sozialſtudium für Paſtoren. Auch in 


der ſchwediſchen Kirche iſt man um ein 
beſſeres Zuſammenwirken von Kirche und 
Arbeiterſchaft bemüht. Die offizielle volks⸗ 
kirchliche Arbeitszentrale in Schweden, die 
„Diakoniſtyrelſe“, hat im Sinne dieſer 
Beſtrebungen jetzt einen Fünfjahresplan 
für Paſtoren entwickelt, der das Studium 
der Sozialethik, des Gewerkſchafts⸗ und 
Genoſſenſchafts-Weſens, des Sozialismus 
und des Arbeitsmarktes umfaßt. Inner⸗ 
halb der Studienkurſe ſollen auch die 
theologiſche Auffaſſung von Arbeit und 
Beruf und das Verhältnis des Menſchen 
zu ſeiner Arbeit in pſychologiſcher und 
ſozialer Sicht behandelt werden. Für den 
erſten Lehrgang liegen bereits tauſend 
Anmeldungen vor. 
Türkei. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

In Inſtanbul wurden über 60 ortho⸗ 
doxe Kirchen zerſtört. In einem Bericht 
an den Oekumeniſchen Rat der Kirchen in 
Genf hat Paſtor Raymond E. Maxwell 


nach einem Beſuch in der Türkei über 


die Schäden berichtet, die bei den Aus⸗ 
ſchreitungen gegen die griechiſche Minder- 
heit am 6. September in Iſtanbul an 
Kirchen, Schulen und Wohnungen ortho— 
doxer Chriſten entſtanden ſind. „Der 
Mob,“ ſo heißt es in ſeinem Bericht, 


Ber Friedenshute 


„hat eine ganze Nacht ſchrecklich gewütet 
und Terror und Leiden verbreitet. Kir— 
chen, Schulen und Friedhöfe wurden ge— 
nau ſo zerſtört wie unzählige Geſchäfte, 
Warenhäuſer und Wohnungen. Insgeſamt 
iſt Eigentum im Werte von über hundert 
Millionen Dollars vernichtet worden. Tau— 
ſende von Chriſten waren in äußerſter Ge— 
fahr. Von den insgeſamt 80 orthodoxen 
Kirchen in und um Iſtanbul wurden über 
60 von den Demonſtranten zerſtört und 
demoliert. Viele brannten völlig aus. Bi⸗ 
beln, Meßgewänder, Ikonen, Kruzifixe 
und Kirchengeſtühl wurden geſchändet, zer— 
hackt oder verbrannt. Der große ortho— 
dore Friedhof in der Stadtmitte iſt heute 
ein Trümmerfeld umgeſtoßener und zer— 
brochener Grabſteine, aufgebrochener Grä— 
ber und ſchauerlicher Vernichtung. Faſt 
alle 70 der Kirche gehörenden griechiſch— 
ſprachigen Schulen wurden mehr oder 
weniger ſchwer beſchädigt.“ Nach vorſich— 
tiger Schätzung dürften allein für den 
Wiederaufbau der zerſtörten Kirchen etwa 
zehn Millionen Dollars nötig ſein. Aber 
noch wichtiger ſei es, betonte Paſtor Max⸗ 
well, der vom Oekumeniſchen Rat der 
Kirchen als ein „Botſchafter des guten 
Willens“ dem Oekumeniſchen Patriarchen 
von Konſtantinopel, Athenagoras, eine 
Botſchaft des Generalſekretärs des Welt— 
rates der Kirchen überbrachte, daß in der 
Türkei eine Atmoſphäre geſchaffen werde, 
die allen Menſchen, ohne Anſehen der 
Raſſe, Nationalität oder Religion, das 
Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit 
biete. Glaubensfreiheit habe die Voraus⸗ 
ſetzung, daß Kirchen, Moſcheen und an— 
dre gottesdienſtliche Stätten unverletzlich 
und ihre Beſucher abſolut ſicher ſeien. 


Hinter dem Eiſernen Vorhang. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Gemeinden im Oſten leben trotz Not. 
Um die zwei- bis dreihunderttauſend deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Chriſten, die heute noch 
in polniſch beſetzten Gebieten jenſeits der 
Oder⸗Neiße⸗Linie leben, wirkungsvoll un⸗ 
terſtützen zu können, ſei eine Regelung mit 
der Warſchauer Kirchenleitung dringend 
erforderlich. Dies teilte Prof. Kruska, der 
Leiter des „Kirchendienſtes Oſt,“ in einem 
Vortrag in Marburg mit. Leider, ſo fügte 
Prof. Kruska hinzu, ſeien aber alle Ver— 
ſuche in dieſer Richtung, die Biſchof D. 
Dibelius und die Synode der Evangeli— 
ſchen Kirche der Union unternommen hät⸗ 
ten, bisher geſcheitert. Schwerer noch als 
alle materielle Not laſte die innere Ein⸗ 
ſamkeit und die Sorge um die ungewiſſe 
Zukunft auf den Glaubensbrüdern im 
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Oſten. Trotzdem herrſche in vielen Orten 


ein lebendiges Gemeindeleben. 


In Pommern, fo teilte Prof. Kruska 
mit, ſcheine es gelungen zu ſein, mehrere f 
evangeliſche Kirchen für Gottesdienſte frei 
Aus den Gebieten von 
Danzig, Weſtpreußen und Poſen lägen 
Nachrichten vor, daß auch polniſche Pa. 
ſtoren in aufreibendem Reiſedienſt deut⸗ 5 
ſche Gemeindeglieder beſuchten. Hier und 1 
da hielten ſie auch Abendmahlsgottes. 


zu bekommen. 


dienſte in deutſcher Sprache. Die in Oſt⸗ 


preußen tätigen Paſtoren der evangeliſch⸗ 


augsburgiſchen Kirche würden jedoch nur 


die polniſche Sprache benutzen. Mit den 


ſowjetiſch beſetzten Teilen Oſtpreußens gibt 


es, wie Profeſſor Kruska ſagte, überhaupt 


keine Verbindung. 
FF———— — —— N 


Der falſche Prophet. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


ſchers zu verleiten, deſſen tödliche Wunde 
in ſo wunderbarer Weiſe geheilt worden 


iſt. Er kann wie der Prophet Elias Feuer 


vom Himmel fallen laſſen. Unter den Zei⸗ 
chen, die er tut, iſt das ſein Meiſterſtück, 
daß er als Götzenbild, deſſen Anbetung 


er fordert, ein Bild des Antichriſten an- 


fertigt und ihm ſeinen Geiſt einhaucht, 


ſodaß es reden kann. Er macht von 
ſeiner Vollmacht Gebrauch, die Menſchen 
zu töten, die ſich weigern, das Bild an— 
zubeten. | 
Dabei hat er eine beſondre Handhabe, 
den Gehorſam der Menſchen zu erzwingen. 
Ob arm oder reich, vornehm oder gering, 
frei oder verſklavt, jeder muß an der rech— 


ten Hand oder an der Stirn das Mal⸗ | 


zeichen des Tieres anbringen, nämlich 
den Namen des Antichriſten oder die 


Zahl ſeines Namens, ſonſt kann er we— | 
der etwas kaufen noch etwas verkaufen. 


Hab ich nur dich. 
Es mögen meine Jahre eilen, 
Hab ich nur dich, ſo hab ich Mut; 
Dein Arm wird auch vor mir zerteilen 
Zuletzt des Jordans tiefe Flut. A. B. 


2 — On On u un an . —.— 
| Neujahrsgruß. 
Wie lieblich ſind auf den Bergen 
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die Füße der Boten, die da Frieden 
verkündigen, Gutes predigen, Heil 
verkündigen; die da ſagen zu Zion: 
Dein Gott iſt König. Jeſ. 52, 7. 
Mit herzlichem Segenswunſch 
Die Behörde für Penſion 
und Unterſtützung. 


Silas P. Bittner, Schatzmeiſter. 


— er 
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20 15. Januar: 


der Welt; 
deſſen bedürft. 


10.17; 


Hand in den Mund,“ und 


eimab 


e 


| Bibellefe. 

2. Januar: Luk. 12, 4—12; 3. Januar: 
12, 13—21; 4. Jantar: Luk. 12, 22— 
31; 5. Januar: Luk. 12, 32—40; 6. Ja⸗ 
eu 12, 41-48; 7. Januar: Luk. 
12, 49—56; 8. Januar: Röm. 10, 8—13; 
9. Januar: Luk. 13, 1—5; 10. Januar: Luk. 
11. Januar: Luk. 13, 22— 30; 
12. Januar: Luk. 13, 31—85; 13. Januar: 
18, 26—32; 14. Januar: Jeſ. 1, 13— 
Jer. 31, 1—14. 


= Sonntagſchullektion auf den 8. Januar 1956. 


Gottvertrauen. 
Lukas 12, 4—53. 


Merkſpruch: So fragt denn auch ihr nicht 
ängſtlich, was ihr eſſen und was ihr trinken 
ſollt, und regt euch nicht darüber auf; denn 
nach allen ſolchen Dingen trachten die Heiden 
euer Vater weiß ja, daß ihr 
Trachtet vielmehr nach ſeinem 
Reiche; dann wird euch dies obendrein gege— 
ben werden. 

Lukas 12, 29—31 (Menge⸗Ueberſetzung). 


In den Evangelien leſen wir immer 
wieder des Herrn Wort: „Fürchtet euch 
nicht!“ Dieſe Mahnung und Ermunte⸗ 


einem leeren Mutigſeinwollen. Des Herrn 


Furchtloſigkeit iſt echt. Sie entſpringt 


dem unbedingten und unbegrenzten Ver⸗ 


trauen auf Gott. 

Wohl hat der Herr bei einer andern 
Gelegenheit gejagt: „. . .. in der Welt 
habt ihr Angſt . . .“; er fügt dann aber 
gleich dazu: „aber ſeid getroſt, ich habe 
die Welt überwunden.“ Schon vor Be— 
ginn ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit war 
er zu einer Auseinanderſetzung und Ab— 
rechnung mit alledem gekommen, was wir 
mit „Welt“ bezeichnen, mit den Dingen 
dieſer Welt und mit den Bedingungen des 
Lebens. Er hatte ſie ein für allemal auf 
ihren Platz verwieſen: ihr ſeid nicht mein 
Leben, ihr könnt niemals mein Leben ſein, 
zwiſchen mir und euch iſt eine unüberbrück⸗ 
bare Kluft befeſtigt! 

Die allermeiſten Zuhörer des Herrn wa⸗ 
ren arme Leute. Sie „lebten aus der 
ihre Sorge 
ums Brot war begreiflich. Einen ſchönen 


elektriſchen Koch⸗ und Backofen hätten ſie 


ſich gar nicht leiſten können. Um den 
eignen kleinen Backofen zum Backen des 
täglichen Brotes genügend zu wärmen, 
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ſtand ihnen nichts weiter zur Verfügung 
als das verdorrte Gras auf dem Felde. 
Nachts ſaß „Frau Sorge“ am Bette und 
ſchaute ſie jeden Tag ernſten Auges an. 
Und doch galt damals wie heute: „Mit 
Sorgen und mit Grämen Und ſelbſtge— 
machter Pein Läßt Gott ſich gar nichts 
nehmen; Es muß erbeten ſein.“ Der Herr 
ſelbſt war nicht beſſer dran. Wir kennen 
ſeinen Ausſpruch über Füchſe, Vögel und 
des Menſchen Sohn. Möglich, daß es bei 
ihm manchmal knapp herging. Doch wiſ— 
ſen wir auch, daß auf ſeine Frage hin 
ſeine Jünger bekennen mußten, niemals 
Mangel gelitten zu haben. 

Er lehrte fie und uns ums tägliche 
Brot bitten. Der Herr machte Ernſt 
damit, den Vater im Himmel für das 
ſorgen zu laſſen, was des Vaters Sorge 
und Freude iſt. Paulus muß es von 
ihm gelernt haben, wenn er bezeugt: „Ich 
kann beides, übrig haben und Mangel 
d 

Des Herrn Gleichnis vom reichen Korn- 
bauer muß ſeiner ernſten Sorge um die 
entſprungen ſein, die entweder in Armut 
ſich vergrämen und ihres Gottes vergeſ— 
fen oder im Ueberfluß ſchwelgen und ei- 
ner göttlichen Fürſorge nicht zu bedürfen 
glauben. So manchem güterſeligen Men⸗ 
ſchen unſrer Tage möchte er auch heute 
noch heilend ins Gewiſſen rufen zur Um⸗ 
kehr vor Toresſchluß: „Du Narr .. ..!“ 

Wir rechnen. Rechnen wir gott⸗los nur 
mit Zahlen oder in völligem Vertrauen 
mit der zuverläſſigen Fürſorge des Vaters 
im Himmel? 


Sonntagſchullektion auf den 15. Januar 1956. 


Das Bedürfen der Buße auch heute. 
Lukas 13, 1—35. 

Merkſpruch: Wenn ihr euren Sinn nicht 

ändert, werdet ihr alle ebenſo umkommen. 
Lukas 13, 1— 35. 

Dem Herrn folgten die Volksſcharen, 
auch weil hier eine machtvolle Perſönlich— 
keit war, die keine Menſchenfurcht kannte, 
aber in der Gottesfurcht lebte. Die Dro- 
hungen eines Herodes Antipas konnten 
ihn ſowenig einſchüchtern wie kleinliche 
Kritik und Verleumdung ſeitens ſeiner 
Feinde. Unbeirrt ging er ſeinen ſicheren 
Weg. Warum? Weil in ſeinem Denken 
und Fühlen und Handeln eine göttliche 
Ordnung herrſchte. Er war reich. „Wer 
unter euch kann mich einer Sünde zei- 
hen?“ Seine erbittertſten, gehäſſigſten 
Gegner mußten verſtummen. 

Deshalb aber konnte er auch mit Be⸗ 
ſtimmtheit und in rettender Liebe die For⸗ 
derung der Sinnesänderung ſtellen. Schon 


Johannes der Täufer hatte dieſen Bußruf 
ergehen laſſen im Blick auf den Größeren, 
der nach ihm kommen ſollte. Jeſus, der 


Retter und Seligmacher, tat es in voller 


Erkenntnis der Tatſache, daß der Menſch 
ein erlöſungsbedürftiger Sünder iſt. Da 
war kein Zweifel an der Wahrheit des 
göttlichen Wortes: „Das Dichten und 
Trachten des menſchlichen Herzens iſt böſe 
von Jugend auf.“ So haben wir einſt 
im Konfirmandenunterricht von der Erb— 
ſünde gelernt, die dem ganzen Menſchen⸗ 
geſchlecht innewohnt und einen jeden zum 
Böſen geneigt und veranlagt und zum 
Guten untüchtig macht. Kein erlöſungs⸗ 
bedürftiger Menſch hat dies tiefer gefühlt 
als Paulus in ſeinem Bekenntnis: „Das 
Gute, das ich will, das tue ich nicht; aber 
das Böſe, das ich nicht will, das tue ich. 
Ich elender Menſch . . . .!“ Der überaus 
fromme und gewiſſenhafte Mönch Martin 
Luther hat es ihm nachgefühlt. 

Denn nur auf dieſem Wege iſt Rettung. 
Klar und deutlich und ernſt ergeht an je 
den der Bußruf unſers Herrn: „Wenn 
ihr euren Sinn nicht ändert, werdet ihr 
alle ebenſo umkommen.“ 

Würde der Herr heute wieder unter den 
Menſchen erſcheinen, er müßte dieſelbe 
Warnung ausſprechen. In ſeiner Reinheit 
erkennen wir unſre Unreinheit. Du und 
ich, „wir find allzumal Sünder und man- 
geln des Ruhmes, den wir vor Gott ha⸗ 
ben ſollten.“ Unſre Unaufrichtigkeit, Ei⸗ 
telkeit, geiſtliche Trägheit, unſre Untreue, 
unſer Stolz und unſre Eigenliebe, Selbſt⸗ 
ſucht und Unverſöhnlichkeit müſſen uns an⸗ 
klagen. „Da iſt keiner, der Gutes tue, 
auch nicht einer,“ und „wenn ihr alles ge 
tan habt, fo ſprecht: ‚Wir find unnütze 
Knechte, . ...“ Und wenn man im 
Strom des Alltagslebens ſteht, erkennt 
man auch mit Schrecken die Beiſpiele 
menſchlicher Verworfenheit im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben. Lüge, Uebervorteilung und 
Habſucht erheben da frech das Haupt. Die 
Sünde kann auch zum gefährlichen Krebs⸗ 
ſchaden im nationalen Leben werden, in 
Uebermut und gottvergeſſener Güterſelig— 
keit und dem Hunger nach Macht. Und 
wie werden im internationalen Leben dem 
andern Volk böſe Abſichten untergeſchoben, 
anſtatt ſich an die eigne Bruſt zu ſchlagen 
und ſich ſelbſt die geheimen böſen Abſich⸗ 
ten einzugeſtehen. Man hält ſich für ſo 
edel und gut und treibt dabei Raubbau. 

Wenn wir zum Himmelreich eingehen 
wollen, führt der Weg einzig und allein 
durch die enge Pforte der Selbſterkenntnis 
und Buße, der gründlichen Sinnesände⸗ 
rung. W. G. M. 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
8. Dezember 1955. 
Einführungen. 

Paſtor Karl J. Baur am 20. November 
1955 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Lexing⸗ 
ton, Mo. 

Paſtor Richard A. Cheek am 4. Dezember 
1955 in die Heidelberg-Gemeinde, Thomas⸗ 
ville, N. C. 

Paſtor Daniel V. Horn am 27. November 
1955 als Hilfspaſtor der Dreieinigkeits⸗Ge⸗ 
meinde, Wooſter, Ohio. 

Paſtor Arthur S. Koſhewa am 27. Novem⸗ 
ber 1955 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Piqua, 
Ohio. 

Paſtor Walter A. Luedtke am 27. Novem⸗ 
ber 1955 in die St. Lukas⸗Gemeinde, San 
Pierre, Indiana. 

Paſtor Norman E. Manz am 27. November 
1955 in die Hoffnungs⸗Gemeinde, Hoiſington, 
Kanſas. 

Paſtor C. Lloyd Voll am 27. November 
1955 in die Erſte Gemeinde, Warren, Ohio. 

Paſtor Clifford A. Voll am 23. Oktober 
1955 in die Immanuels⸗Gemeinde, Dolton, 
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Paſtor Francis R. Caſſelman, D. D., em., 
am 26. November 1955 in Tiffin, Ohio. 

Paſtor Robert Kofer, em., am 20. Dezem⸗ 
ber 1955 im Diakoniſſenhoſpital zu St. Louis. 

Paſtor Reinhold C. Lucke am 4. Dezember 
1955 im Fulton, Mo. 

Paſtor Adam Woth, em., am 26. Novem- 
ber 1955 in Caſpar, Who. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Armin A. Kitterer (D), 8739 New⸗ 
kirk Dr., Parma Heights 30, Ohio ( Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor Banks J. Peeler, D. D., von Lexing⸗ 
ton nach 87 Hillcereſt Dr., Concord, N. C., 
Seelſorger der Dreieinigkeits⸗Gemeinde. 

Paſtor Henry Reifſchneider (FSP), 5800 
Kellogg Ave., Minneapolis 24, Minn. 

Paſtor Matthew H. Thies (G) von Prince- 
ton, N. J., nach Dodge Community Houſe, 
6201 Farr Ave., Detroit 11, Mich. 

Paſtor Paul D. Poder, D. D. (E), 114 
S. W. 24th St., Gainesville, Florida. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 
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Heimgegangen, 

Frau Paſtor Lillie Barth, Gattin des Pa⸗ 
ſtors Heinrich L. Barth, em., am 4. Novem⸗ 
ber 1955 in Milwaukee, Wis. 5 

Frau Paſtor Adele M. Leemhuis, Gattin 
des Paſtors H. J. Leemhuis, em., am 11. No⸗ 
vember 1955 in Verona, N. 9. 

Frau Paſtor Erneſtine Schulz, Witwe des 
ſeligen Paſtors Paul Schulz, am 9. Oktober 
1955 in Waterloo, Ill. 


Neujahrsbotſchaft. 
Dr. James E. Wagner, Präſes der Kirche. 


Was für ein Bild taucht im Geiſte des 
Präſes der Kirche auf, wenn er ſich zu die— 
ſer Jahreszeit auf Erſuchen der Schrift— 
leiter unſrer Kirchenblätter der angeneh— 
men Aufgabe zuwendet, einen Neujahrs— 
gruß an die Evangeliſche und Reformierte 
Kirche zu ſchreiben? 

Im Hintergrund ſtehen ſelbſtredend die 
einfachen ſtatiſtiſchen Angaben: 2732 Ge— 
meinden, zu dieſer Jahreszeit vielleicht 
mehr als 780,000 kommunizierende Mit⸗ 
glieder, über 525,000 Kinder in den 
Sonntagſchulen, unſre Miſſionsfelder im 
In⸗ und Ausland, unſre Heime für Kinder 
und Betagte, unſre Hoſpitäler, unſre Be— 
hörden, Kommiſſionen und Hilfsverbände, 
die auf jo vielen Gebieten des menſchli⸗— 
chen Lebens unſer chriſtliches Zeugnis ab- 
legen — die weitverzweigte Organiſation 
und Geſamtheit der Anſtalten, die die ficht- 
bare Evangeliſche und Reformierte Kirche 
darſtellen. 

Aber der Präſes blickt durch das Fen— 
ſter ſeines Büros und ſieht im Geiſte mehr 
als das leibliche Auge wahrnehmen kann, 
ein ausgedehntes Panorama von Perſonen, 


Neujahrswunſch 
aus Elmhurſt College. 


„. . . ſie werden feinen Na⸗ 


men Immanuel heißen, das iſt: 


Gott mit uns.“ Matth. 1, 23. 


Das Weihnachtsfeſt erinnert uns 
an die herrliche Tatſache, daß Gott 
mit uns iſt. Dieſe Glaubensgewiß— 
heit charakteriſierte die Kirche Chriſti 
in der Vergangenheit und iſt noch 
heute ihr großes Gut. Wir ſchauen 
ſiegesbewußt in die Zukunft, denn 
Gott iſt mit uns. Er iſt mit den 
Paſtoren in den Gemeinden, mit den 
Miſſionaren im Heidenland, und er 
iſt mit den Lehrern und Leitern in 
unſern Lehranſtalten. 


In dieſer herrlichen Gewißheit grü— 
ßen wir alle Freunde und wünſchen 
allen ein geſegnetes Neujahr. 


H. W. Dinkmeyer, Präſident. 
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für deren Seelen alle Chriſtus geſtorben 
it und die in den Augen des himmlischen 
Vaters teuer geachtet werden — unſre 
Kapläne, unſre Miſſionare, unſre Paſto— 
ren; die Männer und Frauen, die als 
Mitglieder des Gemeindevorſtands dienen, 
die in unſern Sonntagſchulen unterrichten, 
die in unſern Chören ſingen, die verant— 
wortliche Stellungen in unſern Gilden 
und Brüderbünden bekleiden, von denen 
viele privatim vor ihren Freunden und 
Nachbarn ein gutes Zeugnis für Chri— 
ſtum ablegen. 

Er ſieht die jungen Leute, die zu un- 
ſern Jugendgemeinſchaften gehören, die 
auf Colleges und Univerſitäten und in 
Schulen für Pflegerinnen ſtudieren, von 
denen 700 oder mehr ſich auf den voll— 
zeitigen Dienſt in der Kirche vorbereiten. 

Er ſieht die beſcheidenen Leute, die nie 
eine amtliche Stellung in der Gemeinde 
bekleidet haben, aber treu im Beſuch des 
Gotteshauſes find und die in ihrem chriſt⸗ 
lichen Leben durch ihre Einfalt und Un⸗ 
auffälligkeit ein Zeugnis von unnennba⸗ 
rem Wert von dem unerſchöpflichen Reich— 
tum in Chriſto ablegen. 

Er ſieht die an Zahl zunehmenden Rei— 
hen von eingeborenen Chriſten in Japan 
und China und Indien, in Irak und im 
Togoland, in Honduras und Ekuador. Sie 
gehören zu uns und wir gehören zu ihnen, 
und ſie ſind im wahrſten Sinne des Wor— 
tes ein Teil der weltweiten Gemeinſchaft, 
die die Evangeliſche und Reformierte Kirche 
iſt. Sie find die Frucht der Arbeit unſ—⸗ 
rer Miſſionare, aber auch die Frucht der 
Gebete und Gaben der Chriſten in der 
Heimatkirche, die, obwohl ſie nie hundert 
Meilen weit von ihrem Geburtsort ge— 
reiſt ſein mögen, ihre Hande halbwegs 
um die Erde geſtreckt haben, um im Na⸗ 
men Chriſti zu dienen. 

Das iſt die Evangeliſche und Refor— 
mierte Kirche. Nicht Anſtalten, nicht 
Amtsſtellen, nicht Büros, gewiß nicht das 
Büro des Präſes. Sondern Leute, die 
ſündigen, leiden, zweifeln, hoffen, ſich ſeh— 
nen, ſich beſtreben, die darnach verlangen, 
Chriſto ähnlicher zu werden, als ſie nach 
ihrem eigenen Urteil zu irgendeiner Zeit 
ſind, die dienen und zuweilen den Dienſt 
ſaumſelig üben und noch öfter dienen mit 
dem klaren Bewußtſein, daß ihr Dienſt 
weit davon entfernt iſt, vollkommen zu 
ſein, und ſie oft nur bis zu einem Grad 


gedient haben, der nicht an ihr Beſtes 


heranreicht. | 

Zu dieſen Leuten ſendet der Präſes an 
der Schwelle eines neuen Jahres durch das 
gedruckte Wort Grüße. Er erinnert ſie 
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daran, daß wir viele Erweiſe dafür ha⸗ 

ben, daß Gott ſeinen Segen auf unſre 
Arbeit des vergangenen Jahres gelegt 
hat. Er teilt mit ihnen ſeine Ueberzeu⸗ 
gung, daß wir zugenommen haben „an 
Gnade und in der Erkenntnis unſers 
Herrn Jeſu Chriſti.“ 

Er ermuntert ſie, erwartungsvoll in 
das neue Jahr einzutreten, und zwar nicht 
nur im Blick auf ihr privates, perſön⸗ 
liches Leben, ſondern auch als Mitglie— 
der der Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche. Die Ausſicht auf die Verſamm⸗ 
lung unſrer Generalſynode vom 31. Au⸗ 
guſt bis 7. September, den Konvent des 
Brüderbunds im Juni, 
zunehmende Bewegung zur Vereinigung 
mit den Kongregational-Chriſtlichen Kir⸗ 
chen — Ereigniſſe wie dieſe mögen aus⸗ 
gelegt werden als Gottes Art und Weiſe 
uns noch einmal zu ſagen: „Siehe, ich 
habe vor dir gegeben eine offene Tür, 
und niemand kann ſie zuſchließen; denn 
du haſt eine kleine Kraft und haſt mein 
Wort behalten und haſt meinen Namen 
nicht verleugnet.“ 


Ein neues Jahr der Gnade. 

Grüß Gott, ihr lieben Leſer! Mit die- 
ſem altdeutſchen Gruß klopft der „Frie— 
densbote, die Kirchenzeitung der Evangeli— 
ſchen und Reformierten Kirche,“ am Neu— 
jahrsmorgen an eure Tür, um euch ſeinen 
regelmäßigen Beſuch im neuen Jahr an⸗ 
zukündigen. Er will euch wieder in ſei⸗ 
nen ſechzehn Abteilungen allerlei erzählen 
über die Reichsgottesarbeit unſrer Kirche 
im In⸗ und Ausland, über die kirchlichen 
und weltlichen Ereigniſſe in aller Welt und 
Betrachtungen zur Beſinnung und Erbau- 
ung ſowie Erzählungen zur Unterhaltung 
bieten. Vor allem aber iſt es ihm darum 
zu tun, die Gnade Gottes zu preiſen, die 
er durch ſeinen Sohn Jeſus Chriſtus ge⸗ 
offenbart hat, der durch ſein Opfer der 
Liebe die Erlöſung für uns Sünder voll— 
bracht hat. 
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Neujahrsgruß 
aus dem Eden⸗Predigerſeminar. 


So ſpricht der Herr: „Ich bin das | 
A und das O, der Anfang und das 
Ende. Ich will dem Durftigen geben 
von dem Brunnen des lebendigen 
Waſſers umſonſt. Wer überwindet, 
der wird es alles ererben, und ich 
werde ſein Gott ſein, und er wird 

Bein 


Schroeder, 


mein Sohn ſein.“ 


F. W. Präſident. 


die an Stärke 


Für die Leſer, denen der „Friedensbote, 
die Kirchenzeitung,“ lieb geworden iſt, iſt 
es ein beſondres Jahr der Gnade. Schon 
vor ſechs Jahren ſchien es, als ob unſer 
deutſches Kirchenblatt ſein Erſcheinen ein- 
ſtellen müßte, aber die kirchlichen Behör⸗ 
den erbarmten ſich unſer und ermöglichten 
es uns, ihn weiter herauszugeben. Sie 
wollen dadurch die Dankbarkeit der Kirche 
bekunden für die vielen Opfer, die die 
Väter und Mütter für den Aufbau unſ⸗ 
rer Kirche gebracht haben, und ſie wiſſen, 
was es für uns bedeutet, die wir in 
deutſcher Sprache beten und anbeten ge— 
lernt haben, daß wir geiſtliche Nahrung 
in der trauten Mutterſprache empfangen 
dürfen. Die allermeiſten unter uns kön⸗ 
nen ja wohl auch engliſch verſtehen, jpre- 
chen und leſen, aber das Wort Gottes 


900 2 


8. 
U 


Ein glückliches neues Jahr! 


Es ſei Friede in deiner Feſte und 
Ueberfluß in deinen Türmen. Um 
meiner Brüder und meiner Nächſten 
willen wünſche ich Frieden über dich; 
um des Hauſes des Herrn, unſers 
Gottes, willen erſtrebe ich dein Wohl⸗ 
ergehen. Pſalm 122, 7—9. 


„Das alte Jahr verfloſſen iſt, 
Wir danken dir, Herr Jeſu Chriſt. 
O nimm ſie auf, die kurze Zeit, 
Zum Opfer für die Ewigkeit. 
Im neuen Jahr nach deiner Treu 
Uns wieder Hilf und Rat verleih, 
Daß alles, was wir fangen an, 
Durch deine Gnad ſei wohlgetan. 
Gib, daß die Kirch zu deiner Ehr 
Siegreich beſteh und ſich vermehr. 
Gib jedem, Herr, ſein beſtes Teil 
Und allen einſt das ewge Heil. 
Gelobt ſei und gebenedeit 
Die heilige Dreifaltigkeit, 
Die ungeteilte Einigkeit 
In gleicher Macht und Herrlichkeit!“ 
Wir wünſchen allen Leſern des 
„Friedensboten“ ein glückliches neues 
Jahr! 
Arthur M. Krueger, 
Präſident des Miſſionshauſes 
(College und Seminars). 
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macht einen viel tieferen Eindruck auf 
Herz und Gewiſſen, wenn es uns in der 
Sprache geboten wird, mittels der wir 
unſre religiöſe Erziehung genoſſen haben. 
Darum ſchreiben uns ſo manche Leſer: 
„Ich werde den ‚Friedensboten' halten, 
ſo lange ich lebe,“ oder „Ich hoffe nur, 
daß er erſcheinen wird, bis ich ſterbe.“ 
Die allermeiſten unſrer Leſer ſind be⸗ 
tagte Leute, und jedes Jahr ruft der Herr 
eine beträchtliche Zahl in die himmliſche 
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Aus dem Seminar zu Lancaſter. 


An die Freunde des „Friedensboten“! 
Unſre Familie des Lancaſter-Theo⸗ 
logiſchen Seminars (die aus acht 
hauptamtlichen Profeſſoren, drei ne⸗ 
benamtlichen Lehrern, einem Biblio- 
thekar und 95 Studenten beſteht) 
entbietet in dieſer heiligen Zeit je⸗ 
dem Leſer des Kirchenblatts, das Sie 
ſchätzen und lieben, herzliche Grüße. 
In dieſer Sturm- und Drangzeit 
gehen wir auf der ſonnigen Seite 
der Straße und leſen die Freuden- 
botſchaft von dem, der jenſeits des 
Meeres geboren wurde. Mein Gebet 
und mein Wunſch ſind, daß jeder 
Leſer des „Friedensboten“ den Gaſt 
in ſein Herz und in ſein Leben 
aufnehme, deſſen Geburtstag wir zu 

Weihnachten gefeiert haben. 
Allan S. Meck, Präſident. 
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Heimat. Die Herſtellungskoſten des Blat⸗ 


tes aber haben in den letzten Jahren be- 
deutend zugenommen, darum ſteigt der 
Fehlbetrag, der von der Kirche gedeckt 
wird, immer höher. Wir dürfen aber 
dankbar ſein, daß der Allgemeine Rat 
das Leſegeld nicht erhöht hat, denn das 
würde vielen eine zu ſchwere Bürde auf- 
laden. Wir ſind ſehr dankbar, daß viele 
Leſer, die es vermögen, das Leſegeld frei— 
willig erhöhen, indem fie mehr, als ver⸗ 
langt wird, einſenden oder eine kleinere 
oder größere Stiftung machen, aber wir 
wollen es nicht fordern. Statt deſſen wird 
unſer Blatt auf Beſchluß des Allgemeinen 
Rats vom 1. Februar dieſes Jahres an 
nicht mehr zweiwöchentlich, ſondern nur 
dreiwöchentlich erſcheinen. In dieſem Jahr 
wird es ſtatt 24mal nur neunzehnmal bei 
euch einkehren. Wir haben das Vertrauen, 
daß alle uns dennoch treu bleiben werden. 

Ob wir das Ende des Jahres 1956 
erleben oder nicht, es wird für uns alle 
ein Jahr der Gnade ſein, weil der gnü- 
dige Vater im Himmel mit uns geht, 
uns nach ſeiner Weisheit in Liebe füh⸗ 
ren, für uns ſorgen, uns beſchützen und 
bewahren und unſre gläubigen Gebete er- 
hören wird. Mag es uns auch Leid und 
Weh bringen, wir wiſſen, daß denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum beſten die⸗ 
nen. Wir Chriſten können uns ja, wie 
der Apoſtel bezeugt, auch der Trübſale 
rühmen, denn ſie ſind zeitlich und leicht 
und ſchaffen eine ewige und über alle 
Maßen wichtige Herrlichkeit. Durch Got⸗ 
tes Gnade werden wir aber viel Freude 
und Erquickung erleben, denn ſeine Güte 
iſt alle Tage neu. 


Dr. Frederick R. Wagner. 7 


Dr. Frederick R. Wagner, ein Aelteſter der 
St. Pauls⸗Gemeinde zu Mahanoy City, Pa., 
iſt am 10. Oktober 1955 vom Herrn aus dem 
Leben abgerufen worden. Er war ein ſehr 
tätiges Mitglied der St. Pauls⸗Gemeinde, der 
er 22 Jahre als Superintendent der Sonne 
tagſchule und ebenſo lang als Präſident der 
Gemeinde diente. Von Beruf war er Zahn⸗ 
arzt, aber er hatte viele anderweitige Ge—⸗ 
ſchäftsverbindungen und beteiligte ſich rege an 
vielen Unternehmungen, die dem Gemeinwohl 
dienen. Die Trauerfeier wurde am 13. Ok⸗ 
tober 1955 gehalten. Es überleben ihn eine 
Tochter, Frl. Doris, Bibliothekarin im Müh⸗ 
lenberg College, Allentown, ein Bruder und 
eine Schweſter. Rae Pi 


T Frau Paſtor Mary Roſa Nace, + 

Frau Paſtor Mary Roſa Nace, geb. Keifer, 
Gattin des Dr. J. George Nace, Tochter des 
ſeligen Paſtors A. M. Keifer und ſeiner Gat⸗ 
tin, Roſa Welty Keifer, wurde am 30. Okto⸗ 
ber 1890 in Greenville, Pa., geboren. Sie 
ſtudierte auf dem Thiel College in Greenville 
und dem Hood College in Frederick, Md., das 
ſie 1912 graduierte. Sie verehelichte ſich 1918 
mit Dr. J. George Nace und wirkte an ſei⸗ 
ner Seite in folgenden Gemeinden: Dreieinig- 
keits, Connellsville, Pa., St. Johannes⸗Ge⸗ 
meinde, Tillamook, Oregon. Dreizehn Jahre 
dienten ſie als Miſſionare in Japan, acht 
Jahre bekleidete ihr Gatte das Amt des 
Exekutivſekretärs des Portland-Kirchenkonzils, 
drei Jahre das des Generalſekretärs unſrer 
Behörde für Nationale Miſſion, und ſeit 
1949 iſt er Exekutivſekretär der Abteilung 
des Nationalen Konzils der Kirchen für Ein⸗ 
heimiſche Miſſion. Nach langem, ſchwerem 
Leiden rief ſie der Herr am 7. Oktober 1955 
im Methodiſten⸗Hoſpital zu Brooklyn in die 
obere Heimat. Außer ihrem Gatten betrmt- 
ern zwei Töchter und drei Söhne ihren Hin⸗ 
gang, unter dieſen Paſtor Robert Nace, Seel⸗ 
ſorger der Abbey-Gemeinde, Huntingdon, Pa., 
und Paſtor Theodore Nace, der an der Er— 
ſten Kongregationalen Gemeinde in Ferndale, 
California, ſteht. Der Gedächtnisgottesdienſt 
wurde am 10. Oktober in der St. Pauls⸗ 
Kirche zu Hanover, Pa., gehalten, wo ihre 
irdiſche Hülle der Erde übergeben wurde. 
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T Frau Lillian Beam, M. D. + 
Frau Lillian Beam, M. D., Witwe des fe- 
ligen Dr. J. Albert Beam, iſt am 17. Oktober 
im Heim ihrer Tochter, Frau Paſtor Vincent 
Bucher, in Shannondale, Mo., entſchlafen. 
Sie wurde am 21. Januar 1871 in Chicago, 
Ill., geboren. Von der Chicago Medical School 
for Women graduiert, ging ſie 1902 mit ih⸗ 
rem Gatten, Dr. J. Albert Beam, nach China, 
um dort die Aerztliche Miſſion der Reformier⸗ 
ten Kirche in den Vereinigten Staaten in An⸗ 
griff zu nehmen. Sie dienten drei Termine 
in China und beendigten ihren miſſionsärztli⸗ 
chen Dienſt im Jahre 1927. Außer Frau Pa⸗ 
ſtor Bucher wird ſie von einer andern Toch⸗ 
ter, Frau Paſtor Ben M. Herbſter, und fünf 

Enkelkindern überlebt. 
Ben M. Herbſter, P. 


Der Friedenshute 
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T Paſtor Friedrich H. Engelsdorfer. f 
Paſtor Friedrich Heinrich Engelsdorfer, Seel⸗ 
forger der St. Jakobi-Gemeinde in Saline, 
Mich., wurde am 15. Mai 1898 in Deutſch⸗ 
land geboren. Er kam als junger Mann in 
dies Land und ſtudierte auf dem Elmhurſt 
College, dem Eden-Seminar und der Wahne— 
Univerſität in Detroit. Am 29. Juni 1924 
wurde er zum heiligen Predigtamt ordiniert. 
Im Lauf der Jahre bediente er die folgen⸗ 
den Gemeinden: Immanuels, Spring, Texas; 
Gnaden, Groſſe Pointe, Mich.; Salems, Al⸗ 
bion, Mich.; St. Petri, Detroit, Mich., und 
die St. Jakobi⸗Gemeinde, Saline, Michigan. 
Nach elfwöchiger Krankheit ging er am 22. 
Oktober 1955 im Diakoniſſen-Hoſpital zu 
Detroit im Alter von 57 Jahren zur ewi⸗ 
gen Ruhe ein. Die Angehörigen, die ihn 
überleben, ſind ſeine Gattin (Helene, geb. 
Rabe), vier Kinder: Frau Marion Hane— 
but, Holland, Ind.; Paſtor Marvin F. En⸗ 
gelsdorfer, Wabaſh, Ind.; Paſtor Delvin T. 
Engelsdorfer, Chicago, Ill., und Frl. Phyl— 
lis Engelsdorfer; ein Enkel, ein Bruder und 
vier Schweſtern. 
Delvin T. Engelsdorfer, P. 


Frau Paſtor Ida Blasberg. 7 


Frau Paſtor Ida Blasberg wurde am 17. 
Juli 1869 in Freeport, Ill., geboren. Paſtor 
Eduard Bourquin und feine Gattin, Cäcilie, 
geb. Perret, waren ihre Eltern. Am 7. Fe⸗ 
bruar 1888 reichte ſie Paſtor H. Louis Schmidt 
die Hand zum Ehebund. An ſeiner Seite diente 
ſie, beſonders als Organiſtin und Leiter des 
Chors in folgenden Gemeinden: bei Evans⸗ 
ville, Ind.; in Cincinnati, Ohio; Peotone, 
Ill.; Lancaſter, Wis., und in Van Wert, Ohio. 
Am 28. September 1927 wurde ihr der Gatte 
durch den Tod entriſſen. Am 12. Februar 
1931 trat ſie mit Paſtor Wilhelm Blasberg 
in die Ehe und wirkte mit ihm in Green 
Garden und Manhattan, Ill. Nach ſeinem 
Tode, am 23. September 1935, wohnte ſie 
bei ihrer Tochter in Wheaton, Ill., und die 
letzten ſechs Monate im Altenheim zu Ben⸗ 
ſenville, Ill., wo fie ſich der St. Petri⸗Ge⸗ 
meinde in Elmhurſt anſchloß. Das Ende ih- 
rer irdiſchen Laufbahn kam am 27. Septem⸗ 
ber 1955. Es trauern um ſie eine Tochter, 
ein Sohn (Paſtor Paul Wm. Schmidt), zwei 
Schwiegertöchter, acht Enkelkinder, elf Ur⸗ 
enkelkinder und zwei Brüder: Paſtor Paul 
H. Bourquin und Edward T. Bourquin. 

Leichenfeiern wurden am 29. September in 
Wheaton von Paſtor Karl E. Gaertner und 
am 30. September in Van Wert, Ohio, von 
Dr. Erneſt H. Fledderjohn geleitet. Auf dem 
Woodland⸗Friedhof zu Van Wert wurde ihr 
Leib beſtattet. WW DB, 


7 Paſtor O. W. Heggemeier, D. D., em. f 

Dr. Otto W. Heggemeier, em., iſt am 27. 
Juli 1955 in Alton, Ill., entſchlafen. Er 
ſtudierte auf dem Elmhurſt College und dem 
Eden-Seminar und wurde 1911 zum heiligen 
Predigtamt ordiniert. Nachdem er Miſſions⸗ 
gemeinden in Waſhington, Oregon und Idaho 
bedient hatte, übernahm er die Gemeinde zu 
Pinckneyville, Ill., und folgte dann dem Ruf 
der Gemeinde in Alton, Ill., wo er 36% Jahre 
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wirkte. Hier wurde jahrelang ſeine Sonntags⸗ 
predigt durch den Rundfunk verbreitet. Im 
Nebenamt diente er als Vizepräſes des Süd⸗ 
Illinois⸗Diſtrikts und als Schatzmeiſter der 
Behörde für Innere Miſſion. Das Shurtleff 
College in Alton verlieh ihm 1951 ehrenhal⸗ 
ber der Doktortitel. Es überleben ihn ſeine 
Gattin und eine Tochter, die als Lehrerin 
an einem College in Weſtminſter, Md., ſteht. 
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Frau Paſtor Hoy L. Feſperman. + 

Frau Paſtor Hoy L. Feſperman, Gattin des 
Paſtors Hoy L. Feſperman, Greensboro, N. C., 
iſt am 1. Auguſt 1955 im Alter von 53 Jah: 
ren zur ewigen Ruhe eingegangen. Ihr Gatte 
bediente Gemeinden in North Carolina. Au⸗ 
ßer ihrem Gatten überlebt ſie eine Tochter, 


Frau R. H. W. Jones, Ir. 


Frl. Janice Davis. 


7 Paſtor Harold E. Weber. + 


Paſtor Harold E. Weber wurde am 5. Juli 
1903 in Cleveland, Ohio, geboren. Am 19. 
Auguſt 1928 wurde er in der Saron⸗Ge⸗ 
meinde, Dundas, Ill., zum heiligen Predigt⸗ 
amt ordiniert. Im Lauf der Jahre bediente 
er die Saron⸗Gemeinde, Dundas, Ill.; die 
Bloomville-Parochie, Ohio, und die Vermilion⸗ 
Parochie, Ohio. Seit 1944 war er in einem 
andern Beruf tätig. Nach mehrjährigem Lei⸗ 
den entſchlief er am 3. Oktober 1955, und 
nach einer Leichenfeier am 6. Oktober wurde 
die irdiſche Hülle in New Knoxville, Ohio, der 
Erde übergeben. Die Ueberlebenden ſind ſeine 
Gattin, Caroline, geb. Biſhoff, Pflegerin im 
Evangeliſchen Diakoniſſen-Hoſpital, Cleveland, 
Ohio, und ein Bruder, Wilhelm P. Weber, 
Middlefield, Ohio. Elam G. Wieſt, P. 


T Paſtor Auguſt Klug, em. F 
Paſtor Auguſt Klug, em., Benſenville, Ill., 
erreichte am 31. Oktober 1955 das Ende ſei⸗ 
ner irdiſchen Laufbahn im Alter von 75 Jah⸗ 
ren. Er ſtudierte auf dem Elmhurſt College 
und dem Eden-Seminar und wurde am 26. 
Juni 1904 in Menomonee Falls, Wis., zum 
heiligen Predigtamt ordiniert. Als Seelſor⸗ 
ger wirkte er in Crown Point, Ind., Peotone, 
Ill., Brookfield, Wis., und Weſt Chicago, Ill., 
wo er 1953 in den Ruheſtand trat. Es über⸗ 
leben ihn ſeine Gattin, 2 Töchter, 4 Söhne, 
15 Enkelkinder und 2 Urenkelkinder. 
Frau Paſtor Auguſt Klug. 


7 Paſtor Harold G. Zoeller. f 

Paſtor Harold G. Zoeller iſt am 2. Okto⸗ 
ber 1955 im Alter von 51 Jahren in Hot 
Springs, Ark., entſchlafen. Er genoß ſeine 
höhere Erziehung auf der Emory-Univerſität 
in Atlanta, Ga., und wurde 1937 in der 
Bethels-Kirche, Evansville, Ind., von Paſtor 
J. Otto Reller zum heiligen Predigtamt or⸗ 
diniert. Im Lauf der Jahre bediente er fol⸗ 
gende Gemeinden: Aurora, Ind.; Ohlman, 
Ill.; Sioux City, Griswold und Peterſon, 
Jowa, und Carmi, Ill. Im Januar dieſes 
Jahres reichte er der Gemeinde in Carmi ſein 
Rücktrittsgeſuch ein und ließ ſich von der Kirche 


beurlauben, um in Hot Springs, Arkanſas, 


* 


Seit ſeinem Tode in Higginsville, 


wurde im Jahre 1902 ordiniert. 
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Heilung von ſeinem Leiden zu ſuchen, aber der 
Herr hatte es anders beſchloſſen. Es über⸗ 


lleben ihn ſeine Gattin, Annie Mae, geb. Cloe⸗ 


felter und ein Sohn, Charles H. Zoeller, Hot 
Springs, Ark. Die Leichenfeier wurde am 
4. Oktober in Atlanta, Ga., gehalten. 
Harry W. Bredeweg, 
Präſes der Süd⸗Indiana⸗Synode. 


Paſtor Adam Woth, em. f 


Paſtor Adam Woth, em., wurde am 24. 
Auguſt 1866 in Rottweil, Württemberg, 
Deutſchland, geboren. Siebzehnjährig kam er 
in dieſes Land. Er ſtudierte im Elmhurſt 
College und Eden-Seminar und wurde 1894 
graduiert. 1897 trat er in den Eheſtand mit 
Hanna Ritzmann; ſie ging ihm im März 
dieſes Jahres im Tode voraus. 

Nach ſeiner Ordination 1894 diente er in 
folgenden Gemeinden unſrer Kirche: Tal- 
mage, Seward und Weſtern, Nebraska; Gree— 
ley, Colorado, und Worland, Wyoming. Von 
1929 bis 1931 war er Präſes des Colorado⸗ 
Diſtrikts. 1940 trat er in den Rubheſtand 
und wohnte ſeither in Caſper, Wyoming. 

Am 26. November 1955 verſchied er im 
Alter von 89 Jahren, 3 Monaten und 2 Ta⸗ 
gen. Bei ſeiner Trauerfeier in Caſper diente 
Paſtor T. F. Moehring von der Vereinigten 
Lutheriſchen Kirche. Er ruht auf dem High— 
land⸗Kirchhof in Caſper. Um ihn trauern 
ſeine zwei Töchter: Frl. Paula Woth und 
Frau R. C. Hawkins in Caſper, Wyo., der 
Sohn: Theodore J. in Atlanta, Ga., und 
zwei Enkelkinder. Paula Woth. 


+. Frau Paſtor Amelia Freund. T 


Frau Paſtor Amelia Freund, geb. Koft, 
Witwe des ſeligen Paſtors Gottlieb H. Freund, 
iſt am 18. November 1955 im Alter von 78 
Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen. Sie 
ſtand ihrem Gatten in feinem paſtoralen 
Dienſt in Ohio und Miſſouri treu zur Seite. 
Mo., im 
Jahre 1927 wohnte ſie in Clayton, Mo. Es 
überleben ſie zwei Töchter und zwei Söhne. 
Einer von dieſen iſt Paſtor Harold G. Freund 
bei Waterloo, Ill., der früher als Miſſions⸗ 
arzt auf unſerm Miſſionsfeld in Indien ge⸗ 
dient hat. . J., F. 


＋ Paſtor Friedrich J. Winger, em. 7 

Paſtor Friedrich Immanuel Winger wurde 
am 17. Auguſt 1866 zu Sarata, Rußland, 
geboren. Das Lehrerſeminar daſelbſt abſol⸗ 
vierte er neunzehnjährig und erhielt eine Leh⸗ 
rerſtelle in Tarntino, Rußland, wo er in deut: 
ſcher und ruſſiſcher Sprache unterrichtete. Nach 
zwei Jahren erhielt er einen Ruf in ein and⸗ 
nes Gebiet, um dort in ſtaatlicher Anſtellung 
Schulen zu eröffnen, ein Dienſt, den er drei⸗ 
zehn Jahre lang verſah. 

Im Jahre 1889 ſchloß er den Bund der Ehe 
mit Maria Lehmann aus Rußland. Elf Jahre 
ſpäter kam er nach Amerika, ſtudierte Theo⸗ 
logie im Eden⸗Seminar, St. Louis, Mo., und 
Seine Ar⸗ 
beitsfelder fand er in den Gemeinden, gelegen 
in den Staaten Michigan, Ohio und Wisconſin 
und in Manitoba, Kanada. 


8. 


| Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Zur Jahreswende. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Herr Gott, du biſt unſre Zuflucht für und 
für. Pſalm 90, 1. 

Aber, Herr, lehre doch mich, daß es ein 
Ende mit mir haben muß und mein Leben ein 
Ziel hat und ich davon muß. Pſalm 39, 5. 

Du aber bleibeſt, wie du biſt, und deine 
Jahre nehmen kein Ende. Pſalm 102, 28. 


Dies find uns allen wohlbekannte Bi- 
belworte, die uns zur Jahreswende in 
den Sinn kommen. Sie bezeugen die 
Flüchtigkeit unſers Lebens und die ge⸗ 
ringe Zahl unſrer Jahre. Recht ſchnell 
nacheinander haben wir Freunde eines 
Abreißkalenders ein Blättchen nach dem 
andern zu uns reden laſſen. Das Jahr 
1955 war einem Schnellzug gleich, der 
uns unaufhaltſam mit ſich entführt. Wir 
ſind alleſamt ſchnell um ein Jahr älter 
geworden. 

Wie mancherlei find doch unſre Erfah— 
rungen und Erlebniſſe im vergangenen 
Jahre geweſen. Krankheit und die Gebre— 
chen des Alters mögen ſich mehr denn je 
bemerkbar gemacht haben. Da und dort 
it auch der Tod eingekehrt. Die Rei⸗ 
hen in der Familie dankbarer Leſer des 
„Friedensboten“ lichten ſich. 


Nun wollen wir doch gewiß auch recht 


dankbar der Ereigniſſe gedenken, die Gott 
uns zu unſrer Freude und zu ſeinem Lob 
im Lauf des vergangenen Jahres geſchenkt 
hat. Auch ſo hat er ſeine Herrlichkeit an 


Paſtor Winger hatte zwei Söhne, die dem 
Beiſpiel des Vaters gefolgt waren und Pre— 
diger des Evangeliums wurden. Beide jedoch 
ſind ihm bereits im Tode vorausgegangen. 
Im Jahre 1917 ſtarb ſeine Gattin. Im Jahre 
1952 verehelichte er ſich zum zweitenmal, und 
zwar mit der Witwe Amalia Kendel aus 
Winnipeg, Kanada. Hier wohnte er ſeit 1933 
im Ruheſtand; aushilfsweiſe aber diente er 
noch bis zu ſeinem 80. Lebensjahre. Vor etwa 
zwei Monaten brach er ein Bein, und ſeither 
befand er ſich im Hoſpital, woſelbſt unſer Gott 
ihn am 8. Oktober abrief. Nebſt ſeiner Gat⸗ 
tin überleben ihn vier Töchter und ſieben 
Stiefkinder. Er erreichte das Alter von 89 
Jahren, 1 Monat und 21 Tagen. 

Nach einer Trauerfeier, abgehalten am 11. 
Oktober, erfolgte die Beiſetzung auf dem Elm⸗ 
wood⸗Friedhof in Winnipeg, Kanada. 

C. D. Maurer, P. 


uns vorübergehen laſſen. Dem Schreiber 
war es dies, daß er die lang erhoffte Reiſe 
zu lieben Verwandten im alten Vaterland 
hat machen dürfen und wohlbehalten zu 
ſeinen Lieben zurückkehrte. Da waren 
unſre Geburtstage, die wir vielleicht im 
Kreiſe unſrer Lieben haben feiern dürfen. 
Oder es war ein ſeltenes Jubiläum, das 
wir haben begehen dürfen. | 

Nun haben wir obige Bibelworte jo 
zuſammengeſtellt, daß das zweite von der 
Kürze und Flüchtigkeit unſers Lebens re⸗ 
det und bekennt, daß wir hier keine blei⸗ 
bende Stadt haben, daß wir dem Tod ent— 
gegengehen. Das erſte und das dritte Bi- 
belwort aber bezeugen die Ewigkeit unſers 
großen Gottes und lieben Vaters im Him⸗ 
mel, der unſre Zuflucht iſt für und für. 
So wie das zweite Bibelwort zwiſchen 
den andern iſt, betten wir uns in die. 
Arme Gottes. So find wir „Gott be 
fohlen.“ 

Pfarrer Paul Gerhardt ſchenkt uns zu 
ſolchem zuverſichtlichen und getroſten Glau⸗ 
ben ein ſchönes Geſangbuchlied. Wir ha⸗ 
ben es einſt oft im kirchlichen Gottesdienſt 
zur Jahreswende geſungen. Weil wir nicht 
alle Verſe hier anführen können, greifen 
wir zu unſerm Geſangbuch. 

Nun laßt uns gehn und treten 
Mit Singen und mit Beten 
Zum Herrn, der unſerm Leben 
Bis hieher Kraft gegeben. 

Wir gehn dahin und wandern 
Von einem Jahr zum andern, 
Wir leben und gedeihen 

Vom alten zu dem neuen. 


Dankbar ſprechen wir es dem frommen 
Dichter nach: 


Gelobt ſei deine Treue, 
Die alle Morgen neue! 
Lob ſei den ſtarken Händen, 
Die alles Herzleid wenden! 


Laß ferner dich erbitten, 

O Vater, und bleib mitten 

In unſerm Kreuz und Leiden 
Ein Brunnquell unſrer Freuden. 


Hilf gnädig allen Kranken, 

Gib fröhliche Gedanken 

Den hochbetrübten Seelen, 

Die ſich mit Schwermut quälen. 


Es iſt gut, daß Pfarrer Gerhardt auch 
an ſolche gedacht hat und uns dann bite: 
ten N a 


Und endlich, was das meiſte: 
Füll uns mit deinem Geiſte, 
Der uns hier herrlich ziere 
Und dort zum Himmel führe. 


Das alles wollſt du geben, 
Du, unſers Lebens Leben, 
Uns und der Chriſtenſchare 


Zum ſelgen neuen Jahre! Amen. | 
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Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Monatsthema für Januar. 
Die Bedeutung der Hingabe an Chriſtum. 
Vorſpiel. 
Anrufung. 


Leiterin: Der Herr iſt mein Licht und 
mein Heil; vor wem ſollte ich mich fürch— 
ten? Der Herr iſt meines Lebens Kraft; 
vor wem ſollte mir grauen? 


Denn er deckt mich in ſeiner Hütte zur 
böſen Zeit, er verbirgt mich heimlich in 
ſeinem Gezelt und erhöht mich auf einem 
Felſen. 

Ich glaube aber doch, daß ich ſehen 
werde das Gute des Herrn im Lande der 
Lebendigen. — Harre des Herrn. Sei 
getroft und unverzagt und harre des 
Herrn. (Aus dem 27. Pſalm.) 


Lied: „Wir treten in das neue Jahr, 
In Jeſu heilgem Namen.“ Evangeliſches 
Geſangbuch Nr. 497. 


Erſte Vorleſerin: 


Das alte Jahr. 


Was iſt das alte Jahr? — Ein Band, 

Den ich geleſen — leg nun aus der Hand. 

Nur zögernd lege ich ihn fort, 

Denn in ihm ſteht manch gutes Wort 
Vom Tag, der glücklich und der trüb 

Mir bleibend in Erinnrung blieb, 

Vom Tag, da Liebe uns vereint, 

Und Stunden, da das Aug geweint. 

Auf ſeinen Blättern auch ich ſeh 

Sternloſe Nächte, tiefes Weh — 

Gelächter, Tränen, Sonnenſchein, 

Auch der Verzweiflung tiefe Pein. 

Kein unbeſchrieben Blatt ich übrig fand; 

Nun ſchließend leg ich es in Gottes Hand. 


Frei nach dem Engliſchen. 
Zweite Vorleſerin: 


Das neue Jahr. 


Ich bin das neue Jahr 

Und komm zu dir rein und unbefleckt, 

Friſch aus des heilgen Gottes Hand. 

Wie eine Perle kommt dir jeder Tag, 

Daß du ihn reihſt auf deinen Lebensfaden, 

Und den du aufgereiht, kommt nimmermehr 
zurück. 

Er bleibt ein Zeuge deiner Glaubenstat, 

Und jede goldene Minute mußt ſchmieden du 
zur Stundenkette, 

Die wird nicht ſtärker ſein als wie ihr ſchwäch⸗ 
ſtes Glied. 

Es wird in deiner Hand gegeben viel Gut und 

5 Kraft, 


Ber Nriedenshbute 


Dein Leben zu geſtalten, wie du willſt. 

Ich geb dir frei und unbeſchränkt zwölf wun⸗ 
dervolle Monde 

Von ſanftem Regen und von Sonnenſchein; 

Den Tag zu Werk und Raſt, die Nacht zu 
ſüßem Schlummer. 

Ich gebe, was ich hab, mit liebendem Verſpre— 
chen, 

Jedoch den Glauben darfſt du niemals brechen. 


Frei nach dem Engliſchen. 


Lied: „Jeſus ſoll die Loſung ſein.“ 
Evangeliſches Geſangbuch Nr. 493. 


Gebet: Allmächtiger Gott und Vater, 
durch deine Gnade iſt ein weiteres Jahr 
unſerm Leben hinzugefügt worden. Wir 
loben und preiſen deinen Namen für ſeine 
Ergebniſſe und Freuden; gib uns die 
Einſicht, zu verſtehen, daß auch die dun— 
keln Sorgenſchatten uns deine Gegenwart 
und Macht beweiſen. Möge das Jahres— 
ende uns wiederum die alte Wahrheit be— 
zeugen, daß denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum beſten dienen und deinem 
Zweck dienen müſſen. Hilf uns, in dem 
kommenden Jahr einen vertrauenden Geiſt 
zu pflegen, und hilf uns, dich auf jedem 
neuen und unbekannten Weg zu ſehen, 
denn du biſt da, und deine Hand will 
uns leiten. Laß das Gefühl deiner Ge— 
genwart unſre Stärke ſein. Amen. 


Leiterin: Januar iſt von jeher ein 
Monat der guten Vorſätze und Entſchlüſſe 
geweſen. Auch unſre Gilde hat einen be- 
ſondern Entſchluß für das neue Jahr ge— 
faßt und ſich das folgende Motto als Jah— 
resthema gewählt: 

„Hier ſtehe ich“ - 
die Bedeutung der chriſtlichen Uebergabe. 


Zur Beſprechung dieſes Jahresthemas 

ſtellen wir für Januar die Frage auf: 
„Warum eine Uebergabe?“ 

Betrachtung: 

Als ich zuerſt das neue Programm in 
die Hand nahm, fiel mir das bekannte 
Lutherwort ein: 

„Hier ſtehe ich — ich kann nicht anders, 
Gott helfe mir. Amen.“ 

Auf den Standpunkt müſſen auch wir 
uns ſtellen, den Standpunkt der unbeding— 
ten Uebergabe. Was verſtehen wir unter 
Uebergabe? Da iſt der Anfang eines al— 
ten deutſchen Liedes, das wohl allen be— 
kannt iſt: 

„Ich hab mich ergeben 
Mit Herz und mit Hand.“ 

Das erklärt eigentlich alles. Mancher 
iſt willig, für gute Zwecke, auch chriſtliche, 
zu geben, aber ſein Herz iſt nicht daran 
beteiligt, andre ergeben ſich, haben aber 
keine opferwillige Hand, das iſt keine 
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Uebergabe. Der und das, dem wir uns 
ergeben „mit Herz und mit Hand,“ muß 
und wird uns beherrſchen. Alles andre 
iſt nur halbe Sache, und wie der Lie— 
derdichter ſagt: „Halbe Liebe hält nicht 
Stich.“ 

Da iſt ein Mann aus guter Familie, 
gut erzogen und mit großen Hoffnungen 
auf Erfolg, aber ohne Uebergabe an Je— 
ſus Chriſtus. Sein Weg geht nicht auf— 
wärts, ſondern er ſinkt von Stufe zu 
Stufe, wird zum Trinker und Bummler.. 
Durch vierzig Jahre lebt (?) er fo und 
fällt ſchließlich ſeinem Heimatsort zur 
Laſt. Seine frühe Uebergabe an chriſtliche 
Grundſätze und den Glauben an einen 
lebendigen Heiland hätte ſein Leben ſo 
ganz anders geſtaltet. 


Eins der größten Hinderniſſe einer 
völligen Uebergabe iſt Selbſtſucht. Man 
denkt nur an ſich ſelbſt — da iſt keine 
Befriedigung in einem ſolchen Leben. Ein 
bekannter Pſychiater, Dr. Jung, berichtete, 
daß von allen Leuten über 35 Jahre, die 
bei ihm Hilfe ſuchten, die meiſten un⸗ 
ter dem Mangel eines lebendigen Glau⸗ 
bens und eines Ewigkeitsziels litten. Er 
ſagte, daß dieſen Leuten nicht geholfen 
werden kann, es ſei denn, der Glaube 
werde gefunden. 


Der Menſch unterſcheidet ſich vom Tier 
teilweiſe dadurch, daß er Willensfreiheit 
und eine Wahl hat. Dieſe Wahlfreiheit 
legt ihm aber auch eine große Verant— 
wortung auf. Des wahren Chriſten Wahl 
iſt ein Leben der Uebergabe an den ein- 
zigen, der allen Stürmen des Lebens ge- 
wachſen iſt. Er weiß, daß am Ende des 
Lebensweges der Tod ſteht, aber er ver— 
traut auf den, der durch des Todes Tü— 
ren kann träumend führen, und das macht 
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Neujahrsgrüße der Frauengilde. 


Die Frauengilde entbietet Neu⸗ 
jahrsgrüße und beſte Wünſche für 
1956. In einer verworrenen und 
aufgewühlten Welt ſind die Arbeit 
und die Gebete chriſtlicher Frauen 
in jedem Lebensgebiet nötig. Es iſt 
die aufrichtige Hoffnung der Frauen- 
gilde, daß Gott euch im bevorſtehen— 
den Jahr Einſicht und Kraft zu noch 
eifrigerem Wirken in ſeinem Dienſt 
gebe. Mögen wir alle den Mut und 
die Stärke haben, die uns verliehen 
werden, wenn wir zuſammen für 
unsre geliebte Evangeliſche und Re—⸗ 
formierte Kirche beten und ihr die— 


nen. Florence A. Partridge, 
Exekutivſekretärin der Frauengilde. 
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ihn ſtark und fröhlich. Uebergabe iſt ein 
Weg des Vertrauens und Gehorſams — 
da iſt kein andrer Weg. 

Wir müſſen uns alle an eine Sache 
oder Perſon hingeben, niemand lebt ohne 
irgendeine Uebergabe. Viele werden un— 
glücklich, weil ſie ſich der Vergnügungs⸗ 
ſucht, dem Trunk, der Herrſchſucht, dem 
Geiz, der Selbſtſucht und manchem an⸗ 
dern Uebel hingeben. Nur eine Ueber⸗ 
gabe macht hier glücklich und dort ſelig, 
die Uebergabe an Jeſum Chriſtum — 
„mit Herz und mit Hand.“ 


Haſt du dieſe Uebergabe ſchon gemacht? 


Leiterin: Laſſet uns unſer Herz prü- 
fen, ob wir uns dem Herrn von ganzem 


Herzen übergeben haben. (Eine Minute 
ſtillen Gebets.) 


Leiterin: Hilf uns, o Herr, zu dem 
Vorſatze, zu tun, was gut und recht vor 
deinen Augen iſt. Mögen wir dir dienen 
mit einem heiligen Verlangen durch Je— 
ſum Chriſtum, unſern Herrn. Amen. 


Einſammlung der Gaben und Beiträge. 


Schlußlied (Melodie: „Dem König, 
welcher Blut und Leben.“): 


Wem anders ſollt ich mich ergeben 
O König, der am Kreuz verblich? 
Dir opfre ich mein Blut und Leben, 
Mein ganzes Herz ergießet ſich; 
Dir ſchwör ich zu der Kreuzesfahn 
Als Streiter und als Untertan. 
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Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Nicht ſehr begeiſtert, 4. iſ⸗ 


raelitiſcher Richter, 7. Zeitperiode, 8. Gericht 
in der Speiſefolge, 10. Hafen, 11. Bewohner 
Südafrikas, 12. deutſcher Philoſoph (Anfangs⸗ 
buchſtaben), 13. Dickhäuter, 16. für (latei⸗ 
niſch), 17. Fürwort (zweiter Fall), 18. Wind⸗ 
richtung, 19. verrichten, 20. Windrichtung, 21. 
Vorſilbe, 22. zur Zeit, wo, 26. Bedrängnis, 
29. Kürzung für Radium, 30. iſt fähig, 32. 
akademiſcher Titel (Abkürzung), 33. Feind 
Davids, 35. Artikel (franzöſiſch), 36. See⸗ 
gewächs, 37. Gewürz, 39. Salzſiederei, 40. 
Inſel bei Sumatra, 41. Blutgefäße, 42. Sohn 
des Jahdais (1. Chron. 2). 

Senkrecht: 1. Trojaniſcher Prieſter (zwei⸗ 
ter Fall), 2. deutſcher Fluß, 3. Wahrſpruch, 
4. Vorname (männlich), 5. aufgeſtapelte oder 
verſammelte Menge, 6. ruheloſen Kindern 
(volksmäßige Sprache), 7. Bäume, 9. dahin, 
14. amerikaniſche Sängerin 1918 (Anfangs⸗ 
buchſtaben), 15. Laut, 16. Anfangsbuchſtaben 


des Namens unſers Paſtors in Griswold, 
Jowa, 22. ſchlimm, 23. chineſiſcher Weiſer, 
24. Wiegevorrichtungen, 26. Nachfolgerſchaft, 
27. Stadt in Rußland, 28. amerikaniſcher 
Präſident (Anfangsbuchſtaben), 30. Sammel⸗ 
wort für Junge und Mädchen (dritter Fall), 
31. Teil der Bibel (Abkürzung), 34. Stadt 
in Frankreich, 35. untere Juraformation, 39. 
zu keiner Zeit. (i I.) 


Vierſilbige Scharade. 


Von den erſten beiden Silben 
Sehen wir zurzeit nicht viel, 
Seit auf Fluren und auf Auen 
Schnee wie eine Decke fiel. 

Drei, vier ſind ein Flötenſpieler, 
Und es klinget hell ſein Spiel; 
Doch das Ganze iſt ein Vogel 
Längſt der Süden war ſein Ziel. 
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Es will Abend werden 
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Ein Andachtsbüchlein 
für betagte Chriſten, 
deren Augen trübe ge⸗ 
worden ſind. In gro⸗ 
ßer Schrift bietet es 
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nahrhaftes Lebensbrot 
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Die obigen Zahlen ſollen durch Buchſtaben 
erſetzt werden, die mit einer Ausnahme in dem 
Schlüſſelwort (erſte Reihe von oben nach un⸗ 
ten geleſen), das einen Teil des Jahreswechſels 
bedeutet, enthalten ſind. 

Die Bedeutung der waagerechten Wörter iſt 
wie folgt: 

1. Konſonant, 2. Verhältniswort, 3. Augen⸗ 
teil, 4. Behälter, 5. Stadt im Rheinland, 6. 
Oſteuropäer, 7. Fiſcherboot im Mittelmeer, 8. 
Elch, 9. von ihren Zinſen lebende Frau, 10. 
afrikaniſches Reich, 11. Landſchaft am Schwar⸗ 
zen Meer, 12. verewigen, 13. Stickereien, 14. 
Zwiſchenſpiel. 


Neujahrs⸗Röſſelſprung. 


Jahr an⸗ 
Die die nen ge⸗ e ver⸗ Herrn, den, 
al⸗ * bringt neu⸗ Und tret⸗ Das * ihm 
es Lie⸗ le Trä⸗ ſei⸗ den. in bun⸗ Des 
ſingt, le, Herrn Stun⸗ al⸗ tar gen Hoch⸗ 
der * es le Die ne den * Wir 
die Dem al⸗ 5 ſei hei⸗ Preis⸗ le⸗ al⸗ auf 
J ̃ ee. 
en a lig. 


Der Röſſelſprung enthält ein Gelöbnis und den Namen des Verfaſſers. 
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| Brüderhund 


Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 8 


Thema für den Monat Januar 1956. 
Warum verpflichtet ſein? 
Herr und Frau Paſtor Willard A. Kratz. 


Eingangsſpruch: Pſalm 27. 1. 5. 13. 14. 
Schriftverleſung: Matth. 7, 7—1A. 


Gebet: Allmächtiger, ewiger Gott! Dei— 
ner Gnade verdanken wir ein weiteres 
Jahr. Wir danken dir für ſeine Freu— 
den und für die Erfolge unſers Wirkens. 
Hilf uns verſtehen, daß auch die dunkeln 
Schatten des Leides deine Gnadengegen— 
wart verbürgen. Des Jahres Ende zeige 
es uns wieder, daß denen, die dich lieben, 
alle Dinge zum beſten dienen müſſen. Laß 
uns im neuen Jahr dir vertrauen, wenn 
wir auch auf unbekannten Wegen deine 
Leitung ſpüren. Erhöre uns auch, wenn 
wir gemeinſam zu dir beten: Unſer Va⸗ 
ter, der du biſt im Himmel . ... Amen. 


Das Programm. 
Dieſer hatte ſich nicht verpflichtet. 

Die Frage unſers Themas mag am 
beiten durch eine weitere Frage beant- 
wortet werden: Wie ergeht es denen, 
die ſich nicht verpflichten? 

In einem gewiſſen Gemeinweſen war 
ein Menſch, der einer guten Familie ent- 
ſtammte und in ſeiner Jugend ſich ganz 
dem Frohſinn ergab. Dem Schmetterling 
gleich flatterte er bald hierhin, bald dort⸗ 
hin, gewann ſcheinbar beſſere Arbeitsgele— 
genheiten, wurde aber nicht ſeßhaft und 
erwarb ſich keine wertvolle Erfahrung. Er 
prahlte mit ſeinem Trinkvermögen. Sein 
unmäßiges Trinken nahm zu. Vierzig 
Jahre ſpäter war er auf ſo niedere Stufe 
geſunken, daß man mit Bedauern auf ihn 
blickte. Er ſchlief in einer alten Bretter— 
hütte und nicht ſelten im Gefängnis des 
Städtchens. So kann es einem Menſchen 
ergehen, wenn er ſich zu nichts verpflich— 
Wie in Jeſu bekanntem Gleichnis 
können ſieben böſe Geiſter von ihm Beſitz 
ergreifen. Lukas 11, 24— 26. 


Dies kein vereinzelter Fall. 

Leider mag jedes Gemeinweſen mehr 
als ein ſolches Beiſpiel in ſeiner Mitte 
haben. Die neuere Heilkunde weiß von 
einer zunehmenden Zahl von Kranken, de- 


ren Hauptübel dies iſt, daß fie fi ſelbſt 


bemitleiden. Das eigene Ich ſteht im Mit⸗ 
telpunkt ihres Intereſſes, und ſie ſind 
friedlos. Sie wiſſen nicht, daß das Herz 


Ber Rriedenshate 


friedlos iſt, bis es Gott zum Mittelpunkt 
hat, um den ſich alles dreht. Ein be⸗ 
rühmter Seelenarzt, C. G. Jung, iſt auf 
Grund einer Praxis von 35 Jahren über— 
zeugt, daß die meiſten derer, die bei ihm 
Hilfe geſucht haben, einen Glauben brau— 
chen, demgemäß ſie leben können, und daß 
ihnen nicht anders geholfen werden kann. 

Wir haben eine wohlklingende Redens— 
art: „Sei dir ſelbſt treu.“ Aber dieſe 
Redensart iſt ſehr irreführend. Weil wir 
unvollkommen ſind, können wir nicht uns 
ſelbſt ein Maßſtab ſein. Der Lenker eines 
Flugzeugs braucht mehr als ſich ſelbſt, um 
das Flugzeug ſicher zum Ziel zu ſteuern. 
Er braucht etwas Zuverläſſiges außerhalb 
ſich ſelbſt, demgemäß er das Flugzeug ſteu⸗ 
ern muß, wie auch der Erbauer nicht ſich 
allein vertrauen darf, ſondern einer unfehl⸗ 


rr 


Zu Neujahr. 
Das alte Jahr mit ſeinem dunkeln Schlage, 
Der, wiederkehrend, durch die Zeit gedrungen, 
Hat heute mir ein Scheidelied geſungen 
Vom Feierabend nach dem Schöpfungstage. 
Wie hier auch wechſeln Qual und Not und 
Plage, 
Das Leid wird nicht vom Stundenlauf be= 
zwungen, 
Noch hat es eitler Menſchenwitz errungen, 
Wie man im Flug der Zeit das Glück erjage. 
Friedrich Baltzer. 
Kreer 
baren Richtſchnur, ſoll ſein Gebäude ſtehen 
können. Soll unſer Leben dem allſeitigen 
Druck ſtandhalten können, braucht es mehr 
als ein Gefühl der Sicherheit; es bedarf 
der ſachlichen ſittlichen und geiſtlichen 
Wirklichkeit Gottes. 


Das Leben iſt Verpflichtung. 

Wir alle brauchen einen Glauben, dem⸗ 
gemäß wir leben — etwas, dem wir uns 
verpflichten. Hierin liegt die Stärke des 
Kommunismus. Seine Führer verlangen 
gänzliche Verpflichtung und Hingabe. Op⸗ 
fere deine Religion, deine Anſichten über 
Volkswirtſchaft und Geſellſchaft, ja ſogar 
deine Familie — alles im Intereſſe der 
Partei. 

Etliche Leute haben ſich ganz und gar 
ihrem Geſchäft verpflichtet. Es ſteht ih— 
nen an erſter Stelle. Sie opfern ihm Zeit 
und Talent und Kraft und alles Denken. 
Sie opfern ihm Verkehr mit der eignen Fa⸗ 
milie, Freunde, kirchliches Leben — alles. 

Es kommt im Leben eines Menſchen 
hauptſächlich darauf an, wem oder welcher 
Sache er ſich ergibt und verpflichtet, was 
ihm an erſter Stelle des Intereſſes ſteht, 
Geſchäft oder Sport, die Familie oder 
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ſeine Religion. Chriſtus ſagte: „Trach— 
tet am erſten nach dem Reich Gottes.“ 
Der Menſch hat die Freiheit der Wahl. 
Der chriſtliche Glaube will dem Menſchen 
etwas geben, dem er ganz vertrauen kann, 
ſo daß er auch fortan, im Leben und im 
Sterben, keine ängſtliche Sorge mehr hat. 
Dem Chriſten bedeutet das Leben die 
Hingabe und Verpflichtung an den einen, 
dem er unter allen Umſtänden völlig ver— 
trauen kann. Da ſoll es gelten können 
als Lebensregel: Vertraue und gehorche! 
Dieſer eine, dem wir uns verpflichten, 
kann mehr tun, als wir wünſchen oder 
denken können. Dies iſt wahre Religion. 
Deshalb darf und ſoll dieſe Frage, War— 
um ſich verpflichten? auch an Kirchenglie— 
der geſtellt werden, damit ſie ſich ſelbſt 
prüfen. Das einzige gefährliche Leben iſt 
das ungeprüfte Leben. Der Chriſt ſoll 
ſich oft auf ſeine Hingabe und ſeinen Ge— 
horſam ſeinem Herrn gegenüber prüfen. 


Wir ſollen uns verpflichten, weil kein 


Menſch ohne Verpflichtung leben kann. 
Ein Menſch kommt unter die Gewalt der 
ſchlimmſten Teufel, ſolange er nicht Chri- 
ſtum als feinen Freund und Führer an- 
nimmt und ihm vertraut. Und der Chriſt 
ſucht die Ausrundung ſeines Lebens in 
andern. 
Der ganze Chriſt iſt ein Menſch in der 
menſchlichen Geſellſchaft, der in ſolcher 
Verpflichtung zu ſeinem Herrn auch Ver— 
pflichtungen an ſeine Mitmenſchen über⸗ 
nimmt. Dies iſt die Hingabe und Ver⸗ 
pflichtung an ſeinen Herrn, wovon Matth. 
6, 33 redet. 
Zur Beſprechung. 

1. Was ſteht in deinem Leben an er- 
ſter Stelle? 

2. Welche ſchweren Entſcheidungen haſt 
du treffen müſſen, damit Chriſtus in dei⸗ 
nem Leben der Herr bleibe? 

3. Glaubſt du, daß ein Menſch nur ſo 


dahintreibt, wenn er ſich nicht dem Herrn 


übergibt? 
(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 
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Neujahrswünſche 
des Brüderbunds. 


Neuer Mut, neuer Glaube, neue 
Gelegenheiten mögen euch verliehen 
werden für das Jahr 1956. Der 
Brüderbund der Kirchenmänner grüßt 
euch im Namen Chriſti, der unſer 
Mut, unſer Glaube, unſre Gelegen⸗ 
heit iſt. 

Kenneth Kohler, 

Exekutivſekretär des Brüderbunds. 
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„Unser keiner lebt ihm jelber.” 
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Für den Namilienkreis 
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Nur Zwölf. 

An einem Silveſterabend ſaß der Paſtor 
einer Landgemeinde in ſeiner Studierſtube, 
eifrig beſchäftigt, ſich für die Predigt am 
Neujahrstage vorzubereiten. Seine Frau, 
die im Vorzimmer war, ließ die vielen 
Wohltaten und Gnadenerweiſungen, deren 
ſie ſich im verfloſſenen Jahre zu erfreuen 
hatten, wieder im Geiſte an ſich vorüber— 
ziehen. Plötzlich wurde ihr Nachdenken 
dadurch geſtört, daß ihr Mann hereintrat, 
und auf den erſten Blick ſah ſie, daß er 
betrübt war. „Ich glaube, wir müſſen 
von hier wegziehen,“ ſagte er, indem er 
ſich niederſetzte. 

„Warum?“ fragte ſie. 

„Ich bin ganz entmutigt,“ war ſeine 
Antwort. 

Sie ſuchte ihn dadurch aufzuheitern, 
daß ſie ihn an die beſtändige Vermehrung 
des Kirchenbeſuches erinnerte, deſſen ſich 
ſeine Gemeinde in den beiden Jahren, wo 
er ihr als Seelſorger vorgeſtanden, zu 
erfreuen habe, ſodaß das Gotteshaus ge- 
genwärtig überfüllt ſei. 

„Das weiß ich,“ ſagte er betrübt, „aber 
von allen denen, die ſich Sonntags in der 
Kirche verſammeln, haben ſich im vergan— 
genen Jahr nur zwölf wirklich dem Dienſt 


des Herrn geweiht. Nur zwölf. Ach, ich 


fürchte, ein Hindernis geweſen zu ſein, 
daß der liebe Gott dieſe Gemeinde nicht 
reichlicher geſegnet hat.“ 

Seine Frau gab darauf keine Antwort. 
Das Gewiſſen redete in ihr, indem es ſie 
mit Recht an ihre eigene Pflichtverſäum⸗ 
nis erinnerte und ihr ſagte, daß fie im⸗ 
ſtande geweſen wäre, ihm bei dem gro— 
ßen Werke, dem er ſich geweiht, wirfja- 
mer zu helfen, wenn ſie häufiger, eifriger 
und mit größerer Ergebung gebetet hätte. 

Jener Abend blieb dem Prediger lange 
in der Erinnerung. Mit bitteren Vorwür⸗ 
fen und Gefühlen der Reue kehrte er in 
ſeine Studierſtube zurück und rang daſelbſt 
„mit ſtarkem Geſchrei und Tränen“ im 
Gebet mit Gott, ſeine vielgeliebte Ge⸗ 
meinde zu ſegnen. 

Am folgenden Tage waren viele Leute 
verſammelt, um die Neujahrspredigt zu 
hören. Sie waren ſehr aufmerkſam, als 
er ihnen die irdiſchen Wohltaten, deren 
ſie ſich im verfloſſenen Jahr zu erfreuen 
hatten, ins Gedächtnis zurückrief. Viele 
waren zu Tränen gerührt, als er jener 


Teuren gedachte, die „entſchlafen ſind.“ 


Als er aber von dem Seelenzuſtand der 
Verſammlung ſprach, herrſchte eine feier- 
liche Stille. „Zwölf Perſonen haben ein 
öffentliches Bekenntnis ihres Glaubens an 
Jeſum Chriſtum abgelegt,“ ſagte er, „nur 
zwölf! Großer Gott, welches Schickſal 
wird alle diejenigen meiner unſterblichen 
Zuhörer ereilen, die das Evangelium dei- 
nes Sohnes von ſich weiſen?“ 

Dieſes war der Anfang einer neuen 
Zeit für die Gemeinde. Gottes Heiliger 
Geiſt kam über ſie, um ſie „zu ſtrafen 
um die Sünde und um die Gerechtigkeit, 
und um das Gericht.“ Wochenlang wurde 
das Werk beſtändig, ruhig und gründlich 
fortgeſetzt. Es herrſchte keine Aufregung, 
aber täglich beſuchten den Prediger die— 
jenigen, die eifrig und bekümmert den 
Weg zur Seligkeit erforſchten, und ſein 
Herz frohlockte, wenn es den Lobgeſang der 
erlöſenden Liebe derer hörte, die den Hei⸗ 
land für ihre Seele köſtlich gefunden hat— 
ten. Kräftige Männer beugten ſich und 
wurden kleinen Kindern ähnlich — jung 
und alt erfuhren die bekehrende Gnade 
Gottes. „Der Sendbote.“ 
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Nahrungsmittelpakete. 


Eine bekannte Organiſation für 
Nothilfe in Ueberſee, die nicht mit 
dem Programm der Kirche verbun⸗ 
den iſt, gibt durch Rundfunk⸗ und 
Fernſehdienſt bekannt, daß ſie für 
jeden Dollar, den man einſendet, 22 
Pfund Nahrungsmittel, die durch die 
Regierung aus dem Ueberſchuß zur 
Verfügung geſtellt werden, unter die 
Hungernden in andern Ländern ver- 
teilt. 

Wir erinnern Einzelperſonen und 

Gemeinden daran, daß unſre Kom— 
miſſion für Weltdienſt auch an dem 
Programm des Mitteilens aus dem 
Ueberſchuß beteiligt iſt und dank ih— 
ren vorteilhaften Verbindungen mit 
den Hilfswerken in andern Ländern 
und ihrer ſparſamen Verwaltung für 
jeden Dollar, den man einſendet, 
etwa 140 Pfund derſelben Nahrungs⸗ 
mittel verteilt. Das iſt mehr als 
fünfmal ſoviel, als die nichtkirchliche 
Organiſation bietet. 

Wir ermuntern Einzelperſonen und N 

Gemeinden, ihre Gaben für dieſen 
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Zweck an unſre Kommiſſion zu ſen⸗ 
den. Die Adreſſe iſt: Commiſſion 
on World Service, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. (Ueber⸗ 
ſchuß⸗Pakete können nicht für be⸗ 
ſtimmte Perſonen oder Länder de— 
ſigniert werden.) 
. Mlle, 
Mitdirektor der Kommiſſion 
für Vereinigte Förderung. 
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19. Dezember 1955. 
Es weihnachtet. 

Weihnachten, das den einzelnen chriſt⸗ 
lichen Familien beim Chriſtbaum im Heim 
ſo große Freude bereitet und unzählbare 
Scharen zum Gotteshaus ruft, damit ſie 
die Liebe und Gnade Gottes preiſen, der 
ſeinen eingeborenen Sohn geſchenkt hat, 
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, ſondern das ewige Le— 
ben empfangen, ſchwingt ſeinen Zauber⸗ 
ſtab über alle Kreiſe der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. Nicht nur auf dem Weihnachts⸗ 
markt herrſcht reges Leben, ſondern die 
chriſtliche Sitte, bei dieſem Feſte der Ar- 
men zu gedenken und die Liebestätigkeit 
zu pflegen, wirkt auch auf andre Kreiſe 
anſteckend. 

Nach langjähriger Sitte iſt in Waſhing⸗ 
ton ein rieſiger Chriſtbaum aufgeſtellt 
worden, deſſen 8000 Lichter von Präſident 
Eiſenhower durch den Druck auf einen 
Knopf in Gettysburg in wunderbarer Far⸗ 
benpracht entzündet wurden. Er ermun⸗ 
terte dabei das ganze Volk, das am Rund⸗ 
funkapparat lauſchte und am Fernſehappa⸗ 
rat Zeuge des Schauſpiels war, dem Feſt 
die rechte Weihe zu geben durch die Bitte 
um Frieden in der Welt. 

Von einer Beſtimmung im Einkommen⸗ 
ſteuergeſetz Gebrauch machend, die einge- 
fügt wurde, um die Liebestätigkeit zu för⸗ 
dern, hat „Ford Foundation“ die größte 
Stiftung aller Zeiten gemacht, indem ſie 
über eine halbe Milliarde Dollars für 
615 Colleges und 3500 Hoſpitäler im 
ganzen Lande ausſetzte. Unſre St. Loui⸗ 
ſer Zeitungen berichteten nur über den 
Anteil, den die hieſigen Anſtalten erhiel⸗ 
ten, und wir erſehen daraus, daß unſer 
Diakoniſſenhoſpital mit 153,000 und un- 
ſer Emmaus Heim in St. Charles mit 
584,000 bedacht wurden. Unſer Diakoniſ— 
ſenhoſpital errichtet zurzeit mit Hilfe ei⸗ 
ner Spende von der Regierung zum Ko⸗ 
ſtenpreis von 92,300,000 einen großen 
Anbau und eine Kapelle, zu der die Schwe- 
ſtern über 575,000 beigeſteuert und ge- 
ſammelt haben. 1 

Auch „Rockefeller Foundation“ hat eine 
Weihnachtsgabe von 810,375,000 geſtiftet, 
die zwiſchenkirchlichen theologiſchen Lehr⸗ 
anſtalten zugute kommt. 

Durch ein diplomatiſches Manöver wur— 
den 16 neue Mitglieder in die UN auf: 
genommen. Der Plan, 13 nichtkommuni⸗ 


ſtiſche und 5 kommuniſtiſche Länder in 
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einem Bündel aufzunehmen, wurde da— 
durch vereitelt, daß Nationalchina ſein 
Veto gegen Außenmongolien einlegte, 
worauf Rußland die Aufnahme der 13 
freien Länder vetierte. Dann machte Ruß⸗ 
land den Vorſchlag, Außenmongolien und 


Japan von der Liſte zu ſtreichen und noch 


einmal abzuſtimmen. Das wurde abge— 
lehnt, aber man ſtimmte über jedes ein— 
zelne Land ab. Mit Ausnahme von Au— 
Benmongolien erhielten die andern 17 die 
nötige Mehrheit, aber Rußland vetierte 
Japans Aufnahme. Die neuen Mitglieder 
ſind Italien, Ceylon, Jordan, Island, 
Portugal, Oeſterreich, Finnland, Nepal, 
Libyen, Laos, Kambodien, Spanien, Al— 
banien, Ungarn, Bulgarien und Rumä⸗ 
nien. 

Obwohl eine Anzahl der neuen Mitglie- 
der mitſtimmen konnten, weil ihre Vertre— 
ter zur Stelle waren, verſuchte man wie— 
der vergeblich, an Stelle der Türkei, die 
ausſcheidet, die nötige Mehrheit für Jugo— 
ſlawien oder die Philippinen als Mit- 
glied des Sicherheitsrats zu erzielen. Der 
Vorſchlag, ein Land für das erſte Jahr 
und das andre für das zweite zu wählen, 
wurde abgelehnt. 

Neue Wirren mit Kriegsgefahr ſind 
dadurch entſtanden, daß Truppen Iſra⸗ 
els einen Angriff auf ſyriſche Stellungen 
nördlich vom Galiläiſchen Meer machten. 
Aegypten erklärte, es werde bei einer Wie— 
derholung ſolcher Angriffe zu den Waf— 
fen greifen. Syrien fordert von der UN 
wirtſchaftliche Strafmaßnahmen gegen Iſ— 
rael und deſſen Ausſtoßung aus der UN. 

Auf der Nato-Konferenz in Paris, die 
Sekretär Dulles beſuchte, wurde beſchloſ— 
ſen, einen Radar-Vorhang von Norwegen 
bis zur Türkei zu errichten, damit man 
vor etwaigen Angriffen vom Oſten ge— 
warnt werden möge. 

Bulganin und Khruſhchev, die ſich auf 
ihrer Reiſe nach Indien, Burma und Af— 
ghaniſtan bei dieſen Ländern einzuſchmei— 
cheln und Haß gegen den Weſten aufzu— 
peitſchen ſuchen, haben erklärt, daß Kaſch— 
mir zu Indien gehört und daß Portugal 
Goa von Rechts wegen Indien übergeben 
ſollte. In Afghaniſtan werden ſie merk— 
würdig kühl empfangen. Es findet dort 
keine Volkskundgebung ſtatt. 

Die Vereinigten Staaten und England 
haben Aegypten 570,000,000 angeboten 
zum Bau eines Dammes am oberen Nil 
und ſtellen weitere 130,000,000 in Aus— 
ſicht, wenn die Arbeit angefangen hat. 

Sudan, von dem England und Aegyp— 
ten ihre Truppen zurückgezogen haben, 
will heute ſeine Unabhängigkeit erklären. 


Ber Nriedenshate 


im Leuchtturm. 
Von Leontine v. Winterfeld-Platen. 


Neujahr 


Unſre Erzählung führt uns an die Weſt— 
küſte von Schottland. Die iſt unendlich zer- 
klüftet und zerriſſen, und in der Uferbran- 
dung liegen viele Riffe und Felsblöcke, die 
der Schiffahrt ſehr gefährlich werden kön— 
nen. Mitten im Meer, aber von der Küſte 
noch deutlich ſichtbar, ragt ganz im Nor— 
den zwiſchen der Inſelgruppe der Hebriden 
ein einſamer Leuchtturm. Er war zu jener 
Zeit vor hundert Jahren, als dieſe Be— 
gebenheit ſich abſpielte, der einzige Leucht— 
turm weit und breit an der ganzen Küſte. 

Es wurden damals die Waſſerſtraßen 
ringsherum ſehr unſicher gemacht durch 
die Schiffe der Seeräuber, die ihre Ver— 
ſtecke in den tiefen Felſenbuchten hatten 
und hier auf der Lauer lagen wie eine 
raubgierige Spinne im Netz. 

Es war eine eiſige Winternacht, der 
Nordſturm heulte um die kahlen Klippen 
und jagte haushohe ſchaumgekrönte Wo— 
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genberge über das Ufer hin. Oben im 
Leuchtturm, der in ſeinen Grundfeſten zu 
erzittern ſchien bei dem ſtändigen Anprall 
der gewaltigen Sturzſeen, brannte ruhig 
und ſtill die kleine Lampe hinter den brei- 
ten Glasfenſtern und ſchickte ihren lichten 
Schein troſtvoll und warnend in das to— 
bende Meer dadraußen. In dem jchma- 
len Raum unter dieſer Lampe ſaßen, in 
dicke Pelze gehüllt, zwei Männer, die kur— 
zen Stummelpfeifen zwiſchen den bärtigen 
Lippen. Es waren Steffens und Godwin, 
zwei alte, erfahrene Seebären, die jetzt 
die Wacht auf dem Leuchtturm hatten. 

Steffens war vor zwei Tagen, als die 
See noch ſtill und ruhig war, mit Pro— 
viant von der Küſte herübergerudert, um 
Godwin zu beſuchen, wie es ſeit Jahren 
Brauch und Gewohnheit war. Da hatte 
ihn der Sturm überraſcht, ſo daß er nicht 
gleich wieder zurückkonnte und erſt ſtillere 
See und ein Abflauen des Windes ab— 
warten mußte. 

Godwin war froh darüber, daß nun je— 
mand dablieb, um ſeine Einſamkeit zu 
teilen. Er hatte emſig einen ſteifen Grog 
gebraut, an dem ſich nun beide gütlich 


taten. So ſaßen ſie ſich denn an dem klei— 


nen glühenden Ofen gegenüber, pafften 
dicke Rauchwolken und lauſchten auf den 
Sturm, der in wilden Stößen um die 
dicken Mauern ging. Von Zeit zu Zeit 
ſtand Steffens auf, um nach der Lampe 
zu ſehen oder etwas Oel nachzugießen. 

Godwin ſpuckte in großem Bogen aus. 
„Wird das eine Höllennacht werden! Gut, 
daß du hier biſt, Steffens! Ich bin nun 
allmählich auch ſchon alt geworden, und 
der Dienſt hier oben iſt ſchwer.“ 

Steffens ſaß weit vornübergebeugt auf 
ſeinem Holzſchemel und ſtarrte in die flak— 
kernde Lampe. 

„Ich denke, morgen dreht ſich der Wind, 
wir haben Mondwechſel. Ich muß ja auch 
zur Küſte, was ſoll meine Frau ſonſt den— 
ken?“ | 

„Sie weiß ja, wo du biſt, Mann. Und 
daß einer bei dieſem Sturm nicht durch 
die Brandung rudern kann, das verſteht 
jede Schiffersfrau in Schottland und auf 
allen Inſeln. Proſt, Bruderherz! War— 
um hebſt du mit einmal ſo lauſchend den 
Kopf?“ 

Steffens war jäh aufgeſprungen. Er 
war der Jüngere und Behendere von den 
peiden 

„Ich meine, ich habe einen Schrei ge- 
hört, Godwin. Mitten im Heulen des 
Sturmes. Da — noch einmal!“ Er 
preßte ſein Geſicht gegen die Glasfenſter 
und ſtarrte in die Nacht hinaus. „Du 
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träumſt, Steffens. Bei dieſem Wetter 
wagt ſich kein Schiff und kein Boot auf 
die See. Wind und Wellen würden es 
zerſchmettern, ehe es noch die Küſte ver— 
laſſen hat!“ | 

„Aber ich beſchwöre dich, Godwin, ich 
habe einen Schrei gehört! Vielleicht hat 
draußen im offenen Meer einer Schiff— 
bruch erlitten und iſt auf einer Planke 
hierher getrieben. Aber halt! — da — 
noch einmal! Ein ganz hoher, heller 
Schrei wie von einem Kinde! Jetzt haſt 
du es doch auch gehört.“ 

Der alte Godwin hat die Pfeife aus 
dem Mundwinkel geriſſen. In ſeinem 
wettergebräunten Geſicht zuckt es. 

„Du haſt recht, Steffens, jetzt habe ich 
es auch gehört. Beinahe wie ein Wim⸗ 
mern.“ 

Der rieſige, vierſchrötige Steffens greift 
nach ſeiner Lederkappe. 

„Wir müſſen hinunter — das Boot los— 
machen! Vielleicht kann man helfen!“ 

„Biſt du verrückt, Steffens? Wir ha- 

ben Weſt⸗Nordweſt! Der zerbricht dir dei- 
nen Kahn in den Klippen, ehe du noch 
aus der Brandung biſt.“ 
„Dann will ich wenigſtens die Treppe 
hinunter und auf die Felsplatte. Unten 
kann man beſſer hören und ſehen als hier 
oben, wo das Licht blendet.“ 

„Aber mach die Tür ſchnell wieder hin⸗ 
ter dir zu, daß mir die Lampe nicht aus⸗ 
liſcht!“ 

Ein eiſiger Wind und ein Schauer von 
Schneeflocken fegte heulend in den kleinen 
Raum, daß ſich die Flamme in der gro— 
ßen Oellampe ängſtlich duckte trotz ihrer 
dicken Glaswände. Krachend ſchlug die 
ſchwere Holztür hinter dem andern zu, 
als er die ſchmale Stiege hinunterpolterte 
mit ſeinen großen, wuchtigen Waſſerſtie⸗ 
feln. 

Lauſchend blieb Godwin zurück, das 
bärtige Geſicht gegen die Glasſcheiben ge- 
preßt. Aber man konnte nichts erkennen 
da draußen. Schwarze Nacht ringsumher. 
Nur von Zeit zu Zeit leuchteten die 
Schaumkronen der wilden Wellen im Wi- 
derſchein der Leuchtturmlampe auf. Au⸗ 
ßer dem Brüllen des Orkans und dem 
Kniſtern der Holzſcheite im Ofen war 
nichts mehr zu hören. 

Der Alte fuhr ſich mit der riſſigen, 
dunkelbraunen Hand über die Stirn. 

„Wir werden uns beide geirrt haben, 
Steffens und ich. Vielleicht war es auch 
ein Vogel, den das Lampenlicht geblendet 
hat. Denn zuviel Grog hatten wir eigent⸗ 
lich ja nicht getrunken, daß wir uns beide 
ſo verhört hätten.“ 


Er ſchüttelt den eisgrauen Kopf und 
ſetzt ſich langſam und bedächtig auf ſeinen 
Holzſchemel zurück, nicht ohne vorher noch 
am flackernden Docht der Oellampe geſto— 
chert zu haben und etliche Holzſcheite ins 
Ofenloch zu werfen. 

Währenddeſſen iſt Steffens, ſo ſchnell 
es ſeine ſchweren Waſſerſtiefel vermögen, 
die Treppe heruntergeklettert und ſteht 
nun breit und wuchtig auf der Felsplatte, 
in deren Mitte der Leuchtturm ſich erhebt. 
Es iſt nur gut, daß Steffens ſo groß und 
gewaltig iſt, denn ſonſt hätte der furcht— 
bare Sturm ihn wohl von dem Felſen 
geblaſen, mitten hinein in die weißgiſch— 
tenden Sturzwellen, die ihn rings um- 
gaben. Aber nun ſteht er, ſelber wie ein 
Turm anzuſehen, breitbeinig in der ent— 
feſſelten Wut der Elemente. Seine ſchar— 
fen Seemannsaugen ſpähen nach rechts 
und links, nach allen Seiten. 
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Er weiß es ganz genau, daß er ſich 
nicht getäuſcht hat, daß er zweimal hin⸗ 
tereinander den hellen, ſchrillen Schrei 
hörte wie von einer Kinderſtimme. 

Iſt es nicht ſehr wohl möglich, daß da 
draußen auf einer der vielen Sandbänke 
und Klippen ein Schiff geſcheitert iſt? 
Daß der Sturm das Wrack vielleicht hier⸗ 
her getrieben und man die Hilferufe der 
Schiffbrüchigen hörte, wie ſooft ſchon? 
War nicht darum gerade der Leuchtturm 
hier von treuen und mutigen Männern 
erbaut, weil juſt dieſe Stelle ſo unendlich 
gefahrvoll für die Schiffahrt war? Manch 
einen hatte man ſchon retten können, den 
die Wogen hier vorübergetrieben. Aber 
Unzählige mußte man untergehen ſehen, 
ohne ihnen helfen zu können. 

Begann das ſtarke Schneetreiben nicht 
ein wenig nachzulaſſen? Steffens ſah zum 
Himmel. Wahrhaftig, der Wind hatte die 
dunkeln Wolkenberge zerriſſen, und ein 
matter Mond ſah verſtohlen zwiſchen den 
Fetzen hindurch. Es wurde heller, und 
man konnte jetzt Felſen und Turmmauer, 
die ferne Küſte und die ſchäumende Bran⸗ 
dung deutlich erkennen. 

Wieder ſuchten die ſcharfen Falkenaugen 
des breiten Seemanns die Fluten ab. Und 
jetzt zuckte er zuſammen. | 

Wahrhaftig! — Da trieb etwas! Et⸗ 
was Helles, das ſich deutlich im Mondlicht 
abhob von dem dunkeln Waſſer. War es 
ein Menſch? — Eine Schiffsplanke? 

Nun, er würde es wohl beſſer erken⸗ 
nen, wenn es näher herankam. Mit je⸗ 
der Minute brachten die brauſenden Wel⸗ 
len es dichter zum Leuchturm. 

Er ſtand ſteil und regungslos und 
ſtarrte auf das ſchimmernde Etwas. — 
Und nun ſah er einen Kopf und einen 
Arm aus dem Waſſer ragen. Heiliger 
Gott, das war alſo doch ein Menſch! 
Und wenn der hier in die furchtbare 
Brandung kam, dann mußte er rettungs⸗ 
los zerſchellen. | 

Schneller als Gedanken jagen, riß Stef- 
fens das Boot von der Kette, ſprang hin⸗ 
ein, packte die Ruder, ſtieß ab von der 
Felſeninſel. 

Eiſern iſt des Seemanns Arm, ſtäh⸗ 
lern und ſcharf ſeine Augen. Und ſo zwin⸗ 
gen ſeine Arme die Ruder, daß ſie ſich 
ächzend biegen unter ſeinem Griff. Und 
ſo zwingen ſeine Augen das unruhige, 
wechſelvolle Mondlicht, das jagende Wol⸗ 
kenfetzen immer wieder verdecken wollen. 
Denn er muß den treibenden Menſchen 
da vor ihm auffangen, zurückreißen, ehe 
die Brandung den Unglücklichen an dem 
Felſen zerſchellt. 4 
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Keinen Augenblick denkt Steffens an ſich 
ſelbſt, an die Gefahr, in der er ſchwebt. 
Haben die Männer vom Leuchtturm nicht 
immer jo gehandelt? Nicht immer ihr Le— 
ben eingeſetzt für den armen Menſchen— 
bruder in Todesnot? 

Und dann hat er es geſchafft! Er beugt 
ſich weit aus dem Boot und reißt das 
lebloſe Bündel aus den Wellen. Ach, es 
iſt ein jo kleines Bündel, an eine Holz 
planke feſtgebunden! Als Steffens wieder 
auf der Felsplatte ſteht, löſt er das trie— 
fende Bündel von dem harten Holzbrett, 
dann trägt er es behutſam die ſteile Treppe 
hinauf in den Leuchtturm. Godwin hat 
ihn kommen hören und die Tür ſchon weit 
aufgeriſſen. 

„Menſch, wo haſt du das Kind her?“ 

„Frag nicht! Hilf reiben, denn es iſt 
ſchon ganz erſtarrt!“ 

Auf dem Boden knien die beiden Män⸗ 
ner und löſen das Kind aus den triefen⸗ 
den Kleidern. Dann reiben ſie ihm die 
Bruſt mit heißen Tüchern, unermüdlich. 

„Es iſt tot, Steffens, es hat keinen 
Zweck mehr.“ 

„Es muß einen Zweck haben, Godwin, 
denn es hat vorhin noch den Schrei aus— 
geſtoßen.“ | 
„Was für ein hübſches Kind es iſt, 
Steffens, mit den krauſen, blonden Lok— 
ken und den langen dunkeln Wimpern.“ 

„Die Kleine mag ſechs oder ſieben 
Jahre alt ſein. Wer ſie wohl auf der 
Planke feſtgebunden hat?“ 

„Vielleicht die Mutter, Steffens, als 
das Schiff zu ſinken begann.“ 

Und weiter reiben die Männer, bis 
ihnen der Schweiß von der Stirne läuft. 
„O Godwin, ſieh, es kommt Farbe in 

ihr Geſicht! Sie ſchlägt die Augen auf!“ 


Godwin hat ſich langſam und ſchwer— 


fällig von den Knien erhoben. Jetzt flößt 


er dem Kinde von dem heißen Grog zwi— 
ſchen die erſtarren Lippen. Und immer 
mehr kehrt das Leben in den kleinen, eis⸗ 
kalten Körper zurück. 

Steffens hat ſich auf ſeinen Holzſchemel 
dicht am Ofen geſetzt und das Kind auf 
den Schoß genommen. Er hat es ſorglich 
in eine warme, wollene Decke gewickelt, 
weil des Kindes Kleider am Ofen zum 
Trocknen hängen. Mit großen, erſtaunten 
Augen ſieht das Kind um ſich. Aber es 
ſcheint gar keine Furcht zu haben. 

„Warum habt ihr mich hierher geholt 
zu der hellen Lampe?“ Und es verdeckt 
blinzelnd die Augen mit der kleinen Hand. 
„Wo iſt das Schiff geblieben und die Mut⸗ 
ter, die mich mit zum Vater nehmen 
wollte?“ Steffens zuckt die Achſeln. 

„Ich habe dich aus dem Waſſer gefiſcht, 
kleine Möwe. Ach, du biſt genau ſo groß 
wie mein Jüngſter drüben! Warſt du mit 
deiner Mutter auf einem Schiff?“ 

Die Kleine nickte ernſthaft. 

„Wir wohnen nicht weit von hier. Meiſt 
bin ich ganz allein mit der Mutter, weil 
Vater zur See fährt. Heute früh bekam 
Mutter ſolche große Unruhe und ſagte, ſie 
müſſe eilend hinüberfahren zum Vater, 
ſie hätte ſein Schiff geſehen. Und weil 
der Ohm gerade nach Schottland wollte, 
nahm er uns mit. Da kam der böſe 
Sturm und zerbrach uns Maſt und Ru⸗ 
der. Ich fürchtete mich und wollte wei— 


nen, aber Mutter lächelte und ſang ein 


Lied.“ Das Kind faltete die Hände. „Soll 
ich euch das Lied auch einmal vorſingen? 
Es iſt darum, weil heute der letzte Tag 
im alten Jahr iſt. Da muß man Gott 
um Schutz bitten.“ 

Steffens und Godwin ſehen ſich an, 
ordentlich ein bißchen verlegen. Heute war 
der letzte Tag im alten Jahr? Daran 
hatten ſie ja überhaupt noch gar nicht ge— 
dacht. Und erſt recht nicht daran, daß man 
dann beten müßte. 

Nun kommt es klar und hell von den 
Kinderlippen, daß die beiden rauhen See— 
männer verſchämt die ſchwieligen Hände 


falten und ihre Lippen die Worte leiſe 


nachmurmeln: 
„Nimm uns in deine Hände, 
Und alles Leiden wende! 
Komm zu uns auf die See, 
Du König aus der Höh! 
Nimm uns in deine Gnade, 
Und ſegne unſre Pfade, 
Im Sturm vorübergeh, 
Komm zu uns auf die See! 


Wir wollen dir vertrauen, 
Nicht auf die Wogen ſchauen, 


Du führſt uns immerdar 

Ins große, fremde Jahr! 

Du führſt uns durch die Klippen, 
Daß wir mit frohen Lippen 

Dir ſingen auch im Weh: 

Dein, Herr, ſind Land und See!“ 

Dann legte das Kind müde den Kopf 
gegen Steffens breite Bruſt. „Ich möchte 
nun ſchlafen. Aber ihr müßt mich ganz 
beſtimmt wecken, wenn Mutter mich ho— 
len kommt.“ 

Steffens ſteht auf und trägt fie in ih- 
rer warmen Decke hinüber in die kleine 
Kammer, wo das breite Bett ſteht, in dem 
ſie am Tage immer ausruhen, wenn ihr 


mühſamer Nachtdienſt beendet iſt und die 


Sonne aufgeht. 

„Nun ſchlaf dich ſchön aus, Kind. Und 
wenn du Hunger oder Durſt haſt, dann 
brauchſt du bloß zu rufen!“ Er ſchließt 
behutſam die Tür und ſetzt ſich dann wie⸗ 
der neben Godwin an den Ofen. 

(Schluß folgt.) 


Daily Talks with God 


Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Dieſe täglichen Andachten für 1956 bieten 
einen hübſchen, künſtleriſchen Schmuck für je⸗ 
des chriſtliche Haus und ſind ein weſentliches 
Hilfsmittel zur Pflege des geiſtlichen Lebens 
in der Familie. Sie werden warm empfohlen 
und ſind ſeit mehr als dreißig Jahren mit 
gutem Erfolg gebraucht worden in Kranken⸗ 
zimmern, Hoſpitälern, Altenheimen und ähn⸗ 
lichen Anſtalten. Man kann ſie entweder auf⸗ 
hängen oder aufſtellen, und ſie dienen zugleich 
als Kalender. Praktiſch iſt, daß man die einzel⸗ 
nen Seiten nicht abzureißen braucht, denn die 
loſen Blätter ſtecken ſo in einem Käſtchen, daß 
man jeden Tag die betreffende Andacht her⸗ 
ausziehen kann. Die Rückwand iſt mit ſchönem 
Farbendruck verziert. Größe: 694 x10 94 Zoll. 


Preis: 91.50 portofrei; 
das Dutzend 514.40 nebſt Porto. 


Die Betrachtungen werden auch in Form 
von Büchlein herausgegeben, die die Andach⸗ 
ten von je zwei Monaten enthalten. Preis: 
90 Cents das Jahr (ſechs Büchlein); ein 
Büchlein 15 Cents, fünf Büchlein einer Num⸗ 
mer an eine Adreſſe 10 Cents das Stück. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 15. Januar 1956. 


Nummer 2. 


Wie iſt der Antichriſt zu erkennen? 

Hier iſt Weisheit. Wer Verſtand hat, der 
überlege die Zahl des Tiers; denn es iſt 
eines Menſchen Zahl, und feine Zahl iſt ſechs⸗ 
hundertſechsundſechzig. Offb. 13, 18. 

Unter der Herrſchaft des Antichriſten 
wird, wie in den vorhergehenden Verſen 
geſagt iſt, keiner kaufen oder verkaufen 
können, er habe denn das Malzeichen, 
nämlich den Namen des Tiers oder die 
Zahl ſeines Namens, an der rechten Hand 
oder an der Stirn. In unſerm Vers iſt 
nun die Zahl ſeines Namens angegeben 
mit der Erklärung, daß es Weisheit er— 
fordert, die Bedeutung dieſer Zahl zu er- 
kennen. Den Auslegern der Schrift man- 
gelt noch offenbarlich die nötige Weisheit, 
dieſe Zahl zu deuten, denn obwohl man 
auf Grund dieſer Zahl eine Menge von 
beſtimmten Perſonen als Antichriſt be⸗ 
zeichnet hat, ſo hat keiner von dieſen die 
Stellung eingenommen, die ihm in der 
Offenbarung zugeſchrieben wird. 

Die meiſten Ausleger haben angenom⸗ 
men, daß der Name des Antichriſten dar- 
aus erkannt werde, daß die Zahlenwerte 
der Buchſtaben, wenn man ſie zuſammen⸗ 
zählt, 666 ergeben. Die Iſraeliten, die 
Griechen und die Römer haben nämlich 
nicht wie wir Ziffern gebraucht, ſondern 
Buchſtaben des Alphabets. Im Hebräi⸗ 
ſchen und Griechiſchen ſteht jeder Buchſtabe 
auch für eine Zahl, im Lateiniſchen wer⸗ 
den nur einige Buchſtaben dazu benutzt 
C= 1; V=5: X = 10 uſw.). Zählt 
man nun die Zahlenwerte der Buchſtaben 
im Namen von führenden Gegnern des 
Chriſtentums zuſammen, ſo kann man in 
der Geſchichte viele finden, bei denen 666 
das Ergebnis iſt, aber ſie entſprechen nicht 
dem Bilde, das die Offenbarung zeichnet. 

Außerdem muß man gewöhnlich ein 
wenig manipulieren oder dem Betreffen⸗ 
den einen ungewöhnlichen Namen geben, 
um 666 herauszubringen. Schreibt man 
z. B. Kaiſer Nero mit hebräiſchen Buch⸗ 
ſtaben, ſo muß man einen Buchſtaben aus⸗ 


Frohe Botſchaft. 
Die Botſchaft, die wir bringen 
Im Namen unſers Herrn, 
Die ſoll voll Freude klingen 
Und leuchten wie ein Stern. 
Sie ſoll den Armen ſagen, 
Daß Gott ſie reich gemacht, 
Und den zerſtoßnen Herzen, 
Daß Jeſus Heil gebracht. 
Daß, der die Blinden heilte, 
Macht die Gefangnen frei, 
Auf daß das Jahr, das neue, 
Ein ch uns ſei. 


E. Wilking. 
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laſſen und ihn fo ſchreiben, wie man ihn 
in einigen wenigen Manuffripten gefun⸗ 
den hat. Außerdem iſt es doch unmahr- 
ſcheinlich, daß der Seher für griechiſche 
Leſer hebräiſche Zahlenwerte gebraucht hat. 

Statt „Römer“ benutzt man die unge⸗ 
bräuchliche Bezeichnung „Lateiner,“ wenn 
man mit griechiſchen Zahlenwerten feſt⸗ 
ſtellen will, daß die römiſche Regierung 
oder ein Kaiſer Roms der Antichriſt iſt. 
Manche halten den Papſt für den Anti- 
chriſten, weil er auf ſeiner Tiara in la- 
teiniſcher Sprache die Inſchrift trägt: 
„Vikar des Sohnes Gottes.“ Nimmt man 
daraus die Buchſtaben, die Zahlenwert 
haben und zahlt fie zuſammen, jo erge- 
ben ſie auch 666, aber freilich, man muß 
das „u“ im lateiniſchen Wort für „Vi⸗ 
kar“ als ein „v“ anſehen. 

Manche Ausleger deuten die Zahl 666 
als ein Wahrzeichen oder Siegel. „Ch“ 
iſt im Griechiſchen nur ein Buchſtabe 
und hat den Zahlenwert 600, und das 
Schluß⸗s ſteht für 6. „Chs“ iſt die Ab⸗ 
kürzung für Chriſtus. Zwiſchen beiden 
ſteht ein „X“ mit dem Zahlenwert 60. 
Dieſer Buchſtabe ſieht im Griechiſchen wie 
eine Schlange aus. Durch das Siegel ſoll 
ſomit angedeutet werden, daß die alte 
Schlange (der Teufel) Chriſtum vernich⸗ 
ten und ſeine Abſichten zum Scheitern 
bringen will. (Schluß auf Seite 4.) 


Zum 2. Sonntag nach Epiphanias. 


Der Neue Bund der Gnade. 
Lukas 4, 18. 19. 


Im Alten Bunde hatte das Volk Sirael 
eine weiſe ſoziale Einrichtung, die ver⸗ 
hüten ſollte, daß irgendein Ssiraelit der 
Bettelarmut verfallen, der Wohltätigkeit 
zur Laſt fallen ſollte. In Abſtänden von 
je fünfzig Jahren wurde nach dem Geſetz 
ein Hall⸗ oder Jubeljahr gefeiert. Das 
wurde, namentlich von den Armen freu⸗ 
dig begrüßt, die in Zeiten der Not Schul⸗ 
den gemacht hatten, ihr Erbgut verpfändet 
oder gar verkauft hatten. Wenn es mit 
Poſaunenſchall eingeleitet wurde, verkün⸗ 
digte man die frohe Botſchaft, daß nun 
alle Schuldforderungen hinfällig ſeien, alle 
Pfandſcheine wertlos ſeien, das Erbgut je⸗ 
der Familie zurückerſtattet werden müſſe 
und alle Sklaven befreit werden, damit 
jeder die Gelegenheit habe, durch Fleiß 
und Sparſamkeit in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht wieder auf einen grünen Zweig zu 
kommen. 

Die Schilderung der gnadenreichen 
Halljahrsbotſchaft (Jeſ. 61, 1. 2) wählt 
Jeſus zum Text ſeiner Predigt, als er 
nach Eröffnung ſeiner meſſianiſchen Wirk⸗ 
ſamkeit zum erſtenmal in der Synagoge 
ſeiner Heimatſtadt Nazareth redet, um die 
Segnungen des Neuen Bundes, den er 
ſtiftet, zu erklären, der ein neues Zeitalter 
einführt, das er als gnadenreiches Jahr 
des Herrn bezeichnet. Nicht nur das fünf⸗ 
zigſte Jahr, ſondern das ganze Zeitalter 
haben wir ein Jubeljahr, und er gibt uns 
mehr als das altteſtamentliche Halljahr 
bot. 

Er verkündigt das Evangelium der 
Gnade, das nicht nur den wirtſchaftlich 
Verarmten gilt, ſondern allen, die arm 
ſind am Geiſt und nach Heil für ihre See⸗ 
len verlangen. 

Auch der leiblichen Nöte nimmt er ſich 
an, indem er ſie, wie ſeine Wunder bezeu⸗ 
gen, zur Verherrlichung Gottes dienen läßt. 


Ber Hriedenshote 


15. Sanuar 1956 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Wir kommen zum Staate Kanſas. Den 
Namen der Stadt kann ich nicht verraten, 
weil ich den Brief gerne weitergeben 
möchte und vielleicht mit geringen Verän- 
derungen. Da hören wir nun folgendes: 

„Werter Herr Paſtor Jueling! Immer 
hab ich an Sie gedacht und hätte auch ſchon 
gerne mein Teil getan, aber ich kann es 
noch nicht. Ich bin des öfteren krank 
geweſen und hielt mich auch bei meinen 
Kindern auf. Bei meiner Tochter konnte 
ich meinen Geburtstag feiern. Mir wur— 
den wohl viele Geſchenke gegeben, aber kein 
Geld, denn das wäre auch nötig geweſen. 
So ſende ich Ihnen wenigſtens für die 
Auslagen an Briefmarken zwei Dollars. 
Klagelieder will ich keine ſingen, aber ich 
hoffe, daß ich mich bald beſſer fühlen 
werde. Ich war kürzlich beim Doktor, und 
der hat mir Einſpritzungen gegeben, und 
die haben mich erſt krank gemacht, daß 
ich kaum laufen konnte. Jetzt geht es mir 
aber beſſer. Ich habe vor mir den „Frie— 
densboten' vom 1. Februar 1954. Sie wer— 
den den Inhalt wohl wiſſen. Sie waren 
ja damals auch ſehr krank, und jetzt hat 
der himmliſche Vater Ihnen wiederum ge- 
holfen. So kann er auch mir wiederum 
die Sonne ſcheinen laſſen, daß ich wieder 
beſſer werde. Mir kommt es gerade in 
den Sinn, was Paul Gerhardt ſchreibt: 
„Hoff, o du arme Seele, hoff und ſei un— 
verzagt. Gott wird dich aus der Höhle, 
da dich der Kummer plagt, mit großen 
Gnaden rücken, erwarte nur die Zeit, ſo 
wirſt du ſchon erblicken, die Sonn der 
ſchönſten Freud.“ Meine Tochter wünſcht, 
daß ich immer bei ihr bleiben ſoll, aber 
das muß ich erſt überlegen. Sie hat eine 
nette Familie, und einige der Kinder ſind 
auch ſchon herangewachſen. Sie leben ein 
wahres Leben in Gott, und des Herrn 
Segen ruht ſichtbar auf ihnen. Ich könnte 
wohl noch mehr ſchreiben, doch es iſt ſo 
genug. Sie werden entſchuldigen, daß ich 
nicht mehr ſchicken konnte. Hier iſt einer 
meiner Geburtstagsverſe: 


Gottes Hände, die mein Leben halten, 
Will ich ſtets in allem laſſen walten, 
Führen mich von einem Jahr zum andern, 
Machen ſo getroſt und froh das Wandern. 
Gottes Hände, die ich nimmer laſſe, 
Bitte, Herr, daß ich ſie immer feſter faſſe. 


Gruß Ihnen von M. G. M.“ 


Hier heißt es auch: Wer Gott vertraut 
hat wohlgebaut. Wir danken auch für die 
geſandte Gabe und wiſſen, daß alle Ga⸗ 
ben, groß oder klein, dem Herrn ange— 
nehm ſind. Wir erkennen die Willigkeit 
an und freuen uns, daß Sie mit ihren 
Gebeten unſre Arbeit begleiten. 


Nun kehren wir nach Tacoma zurück 
und erzählen von drei Fünfern, die von 
dort kamen. Der erſte Fünfer wurde ge— 
ſtiftet vom Frauenverein. Und wie das 
kam? Es begab ſich, daß unſer Pfarrer 
amtshalber nicht daheim war, und da 
mußte ich aushelfen. Die Glieder der 
Frauenvereine kennen mich nicht nur als 
ihren früheren Paſtor, ſondern auch als 
Plauderonkel. Das machte ſcheint's an 
dem Tage einen ſehr wichtigen Eindruck, 
und bei der Erledigung der geſchäftli— 
chen Angelegenheiten machte jemand den 
Vorſchlag, für die Miſſion mir einen 
Fünfer mitzugeben. So wurde der Fün⸗ 
fer eingefangen, dann iſt er mitgegangen, 
und dann wurde er mitgehangen und in 
die Armee eingereiht. 

Daß den fröhlichen Damen und Glie— 
dern gedankt wurde, iſt wohl ſelbſtver— 
ſtändlich, und zwar mit dem Dank des 
Geſchäftsmannes, der da ſagt: „Bitte, 
kommen ſie wieder.“ Und das iſt auch 
ſchon getan worden. Eine Gemeinde, die 


Miſſionsſinn hat, iſt nicht nur eine leben⸗ 


dige Gemeinde, ſondern erfährt auch den 
Segen des Herrn. Für manche Leute mag 
das nicht verſtändlich klingen, iſt aber ſo, 
denn des Herrn Segen macht reich ohne 
Mühe. 

Der zweite Fünfer kam aber von je- 
mand anders und der dritte auch. Beide 
Geber ſind wohl ungenannt und wollen 
ſo bleiben, ſind aber Gott bekannt. Einen 
fröhlichen Geber hat Gott lieb und fröh— 


liche Geber lieben Gott, den Herrn, über 


alle Dinge und vertraun ihm allezeit. 


Darum auch die Fünfer, für die wir recht 
dankbar ſind. Aber eigentümlich, daß dieſe 
drei Fünfer faſt um dieſelbe Zeit gegeben 
wurden! Hat der Herr zur ſelben Zeit 
die Herzen angerührt? Und auffällig iſt 
es auch, daß vom Staate New York und 
New Jerſey faſt zu gleicher Zeit Fünfer 
in vier Briefen eingeſandt wurden. 

Doch kommt erſt noch Chicago zu Worte, 
denn auch von dort kamen zu gleicher Zeit 
erfreuende Nachrichten. Zuerſt gedenken 
wir eines goldenen Ehepaares, das das 
Vorrecht hatte, nicht nur Geburtstage, 
ſondern auch das Feſt des goldenen Ehe— 
jubiläums zu begehen. Darum ſchreibt 
auch das Brautpaar: 


„Werter Herr Paſtor! 

Bis hierher hat uns Gott gebracht 
Durch ſeine große Güte, 

Bis hierher hat er Tag und Nacht 
Bewahrt Herz und Gemüte, 

Bis hierher gab er uns Geleit, 

Bis hierher hat er uns erfreut, 
Bis hierher uns geholfen. 

Lobe den Herrn, meine Seele, und ver— 
giß nicht, was er dir Gutes getan hat. 
Nun haben wir wieder unſre Geburtstage 
feiern dürfen und auch unſern goldenen 
Hochzeitstag, was wir letztes Jahr nicht 
für möglich gehalten hätten. Da wollen 
wir unſre Dankbarkeit mit einigen Fün⸗ 
fern ausdrücken, obwohl wir die Güte des 
Herrn ja eigentlich mit Zahlen gar nicht 
ausdrücken können. Aber wir helfen doch 
der Miſſion wenigſtens etwas. Mit beſten 
Grüßen Ihr goldenes Brautpaar von 
Tannenberg.“ s 


Eingeſchloſſen waren zehn Fünfer, die 
der Miſſion zugute kamen. Vor allem aber 
atmet der Brief neben der Dankbarkeit 
eine tiefe Demut, die alle Gnade Gottes 
erkannt hat und ſeine Barmherzigkeit 
rühmt. So iſt es Chriſten würdig, denn 
ſie wiſſen, daß ein Herz, das Demut übt, 
bei Gott am höchſten ſteht. So freuen wir 
uns mit dem Jubelpaar und wünſchen 
Ihnen alles Gute auf dem ferneren Le— 
bensweg. Ihnen zu Ehren ſtimmen wir 
den Vers an: 

„Lobe den Herren, der deinen Stand ſichtbar 
geſegnet, ˖ 

Der aus dem Himmel mit Strömen der Liebe 
geregnet! 

Denke daran, was der Allmächtige kann, 

Der dir mit Liebe begegnet. 

Lobe den Herren, was in mir iſt, lobe den 
Namen! 

Alles was Odem hat, lob ihn mit Abrahams 
Samen! 

Er iſt dein Licht! Seele, vergiß es ja nicht, 

Lob ihn in Ewigkeit! Amen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


15. Januar 1956 


Nachbarſchaftszentrum. 
(Unterſtützt von E. und R. und neun andern 
kirchengemeinſchaftlichen Behörden von J. B. C. 
und der Vereinigten Kirche Chriſti in Japan.) 

Von Everett W. Thompſon und Zora Thompſon. 


(Schluß.) 


Und unſre Krankenſchweſter Sudo San, 
in vollzeitigem Dienſt, hält ſich auf dem 
laufenden betreffs Geſundheitsfragen zum 
Wohl des ganzen Gemeinweſens und er— 
übrigt ſich noch die nötige Zeit, den Müt⸗ 
tern und Kindern im Heim behilflich zu 
ſein, geſund zu bleiben. 

Wir ſind uns wirklich deſſen bewußt, 
daß jede Abteilung in unſerm Zentrum 
derart eingerichtet iſt, daß ſie tatſächlich 
den notleidenden Familien in unſerm Heim 
dient. Obgleich unſer Zentrum ins ge- 
ſamte Gemeinweſen hineingreift, freuen 
wir uns doch ſehr ob dieſer neuen Gele— 
genheit zum Dienſt innerhalb unſrer eig- 
nen Gebäude. Und wir möchten auch euch 
allen die Genugtuung verleihen, daß ihr 
dieſen ſehr hilfsbedürftigen Frauen Bei- 
ſtand leiſtet durch fürbittendes Intereſſe 
an uns Miſſionaren und unſrer Arbeit. 
auch in finanzieller Weiſe. So iſt dieſe 
neue Miſſionsarbeit auch eure Miſſions— 
arbeit. Bitte freut euch mit uns, daß wir 
dieſen neuen Arbeitsdienſt gefunden haben. 

Es entgeht uns wohl manchmal, daß 
viele Leute ein ſehr knappes Leben fri- 
ſten. Frau Shiſhido ſagte mir geſtern 
von zwei Kindern in unſerm Heim. Sie 
ſagten, ſie ſeien hungrig, daß aber ihre 
Mutter bald nach Hauſe kommen werde 
(es war 7 Uhr) und daß ſie heute ihren 
Arbeitslohn erhalten und ihnen etwas zu 
eſſen bringen werde. Frau Shiſhido fühlte 
ſich gezwungen, auf ihr Zimmer zu ge⸗ 
hen, um jedem Kind ein Stück Brot mit 
etwas Zucker drauf zu bringen, um das 
Warten auf die Mutter nicht allzu ſchwer 
werden zu laſſen. Zwei weitere Kinder 
konnten ihr Zimmer nicht verlaſſen, weil 
ihre Schuhe vollſtändig zerlaufen waren. 
Wir haben hier eine kleine Hilfsabteilung, 
ſo fanden wir alte Schuhe für ſie. 


Dieſe leibliche Not iſt oft dringend, aber 


nicht mehr dringend als die Beratung durch 


einen wahren chriſtlichen Freund. Unſre 
zwei jungen Frauen, deren Aufgabe dies 
iſt, haben recht viel Arbeit, die Witwen 
in allerlei Nöten zu beraten, in Arbeits⸗ 
gelegenheit, Perſönlichkeitsfragen, im Ber- 
hältnis der Eltern und Kinder zueinander 
uſw. Hier iſt wiederum die leibliche Not 
nicht mehr dringend als das Bedürfnis 
der Kinder, in freien Stunden außerhalb 
der Schulſtunden etwas Nützliches zu tun 
zu haben. Dieſer Not zu begegnen, ha— 
ben wir die wohlbekannten Organiſatio⸗ 
nen wie Pfadfinder für Knaben und Mäd- 
chen, Briefmarkenſammlungen, Kochgrup— 
pen und Verbände zum Singen, Volks⸗ 
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tänze, dramatiſche Aufführungen und der- 
gleichen. Unſre Bibliothek ſteht jeden Tag 
offen zum Studieren und zur Freude 
des Leſens. Solche Intereſſen bewahren 
die Kinder vor verkehrten Wegen. Auch 
hier wieder ſind die leiblichen Bedürfniſſe 
nicht dringender als die geiſtlichen. Eine 
weitere Quelle der Kraft und Freude für 
unſer Witwenheim iſt die tätige, freund⸗ 
liche Gemeinde, die unſrer ſozialen Ar⸗ 
beit in Taura ihr Entſtehen verdankt und 
ihr entwachſen iſt. Wir haben auch eine 
gute Sonntagſchule mit zwanzig Lehrern. 

In allen dieſen Gruppen find wir be- 
ſtrebt, alle unſre Leute perſönlich kennen⸗ 
zulernen und ſie für die beſte Lebensweiſe 
zu gewinnen — den Weg, den Jeſus von 
Nazareth uns gezeigt hat. Wir ſind eure 
Botſchafter in dieſem Weg! Wir bitten 
euch, unſre Hände zu ſtärken im neuen 
Jahre; ſo ſoll gemeinſam das Reich 
Gottes in Japan und in Amerika ge⸗ 
baut werden. 

Nochmals: Fröhliche Weihnachten und 
ein geſegnetes neues Jahr! 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Auszug aus einem Brief von Fräulein 
Dolores Harkins, R. N., Worawora, 
Britiſch⸗Togoland, Goldküſte, Weſtafrika. 

Liebe Freunde! 

Vor einigen Tagen war ich zum erſten— 
mal Zeuge einer chriſtlichen afrikaniſchen 
Hochzeit. 

Die Feſtlichkeiten begannen am Abend 
vor der eigentlichen Trauung, indem 
Freunde und Verwandte mit Geſang 
durchs Dorf marſchierten. Die Trauung 
ſelbſt fand um halb acht Uhr morgens 
ſtatt, aber das Singen hatte ſchon eine 
Stunde früher wieder begonnen. Der 
Gottesdienſt war nicht viel anders als 
unſre kirchliche Hochzeitsfeier und enthielt 
auch Predigt und Gemeindegeſang. Euro— 
päiſche Kultur ſprach auch ein Wort da— 
bei, indem die Braut ein Kleid trug, das 
wahrſcheinlich in England gemacht worden 
war. Dies iſt wirklich ſchade, denn die 
einheimiſche Kleidung iſt jo nett und ge— 
ſchmeidig; aber die Braut ſah doch recht 
ſchön aus. Die zwei Trauzeugen entſpra⸗ 
chen unſrer Sitte und Gewohnheit. 

Nach der Trauung marſchierte das 
Paar, umgeben von allen Verwandten 
und Freunden, durch das Städtchen, in- 
dem man erſt im Pfarrhaus vorſprach 
und dann im Heim der Verwandten. Die 
Menge ſang und erließ laute Rufe, aber 
Braut und Bräutigam blieben ernſt — 
die Braut weinte ſogar. Dies iſt die 


Folge heidniſcher Gebräuche und erinnert 
daran, daß vormals das Mädchen gewöhn— 
lich nicht ſehr glücklich war, da es verkauft 
worden war; aber auch abgeſehen davon 
darf ſie nicht lächeln, denn „ſonſt werden 
die böſen Geiſter eiferſüchtig, wenn ſie 
die Braut glücklich ſehen!“ Nach dieſen 
Beſuchen kehrte die Braut zurück in ihr 
Heim und der Bräutigam in ſein Heim. 

Ungefähr um 3 Uhr nachmittags fing 
das Singen wieder an, und es gab eine 
große Prozeſſion des Bräutigams und ſei⸗ 
ner ganzen Familie und der Braut und 
ihrer Familie, indem dieſe zwei Gruppen 
von entgegengeſetzten Richtungen im Dorf 
gegeneinander marſchierten. Der Braut 
gingen ihr Vater und die älteren Män⸗ 
ner der Familie voraus; dann kamen 
Mädchen, die auf dem Kopf die Mitgift 
der Braut trugen ſowie die Geſchenke 
vom Bräutigam als den Koſtenpreis der 
Braut. Es war ein recht nüchtern ernſtes 
Zuſammenkommen von Braut und Bräu⸗ 
tigam, indem keins lächelte. Dann mar⸗ 
ſchierten die beiden nebeneinander, trau— 
rigen Antlitzes, umgeben von der Menge 
lachender, ſingender und laut rufender 
Leute, zum Heim des Bräutigams. 

Die Feier des Empfangs vollzog ſich 
im Heim des Bräutigams. Getränke wur⸗ 
den ſerviert, afrikaniſche Kuchen, Ham und 
Reis mit Sauce und ſpäter noch mehr 
Brot und Kuchen. N 

(Schluß auf Seite 4.) 
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126. Jahrg. Kirchenzeitung. — 107. Jahrg. Friedensbote. 


Mexiko. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


2000 Kilometer zum Gottesdienſt. Die 
am weiteſten zerſtreute Gemeinde auf dem 
amerikaniſchen Kontinent, ja vielleicht in 
der ganzen Welt, hat der Pfarrer der 
deutſchen evangeliſchen Gemeinde in Me- 
riko zu betreuen. Schon in der Haupt- 
gemeinde in Mexiko-Stadt find große 
Entfernungen zurückzulegen. Zehn Kilo— 
meter von einer Religionsſtunde zur an- 
dern, fünfzehn Kilometer zwiſchen Trauer⸗ 
haus und Friedhof ſind keine Seltenheit. 
Geradezu „aſtronomiſch“ aber find die Ent- 
fernungen zwiſchen der Hauptgemeinde und 


den Außengemeinden, in denen der Pfar- 


rer regelmäßig Gottesdienſt zu halten hat. 
Die am nächſten gelegene Gemeinde Puebla 


iſt zwar „nur“ 185 Kilometer entfernt, 


nach Chihuahua aber ſind es 1630 Bahn⸗ 
und 1875 Autokilometer. Weitere gemeind— 
liche Stützpunkte liegen in Guadalajara, 
Monterrey, Torreon und Cuauhtemoc, die 
ebenfalls alle Hunderte von Kilometern 
entfernt ſind. 

Nach der letzten Volkszählung im Jahre 


5 1950 gab es in Mexiko insgeſamt 2894 


Deutſche und Oeſterreicher und 4567 me⸗ 
xikaniſche Staatsangehörige, die in Deutich- 


land oder Oeſterreich geboren find. Dazu 
kommen die im Lande geborenen Kinder 
von Einwanderern deutſcher Sprache, die 
etwa noch die doppelte Zahl ausmachen. 
In Mexiko-Stadt, Monterrey und Tor⸗ 


reon werden die deutſchen Gottesdienſte 
in methodiſtiſchen Kirchen gehalten. Nur 
die Gemeinde Cuauhtemoc beſitzt einen 
eigenen gottesdienſtlichen Raum. In ih⸗ 
rer Umgebung wohnen rund 20,000 
deutſchſprachige Mennoniten in 70 Dör— 
fern, die beim Beſuch des deutſchen Pfar— 
rers gern zum evangeliſchen Gottesdienſt 


kommen. b 
Allgemeines. 


(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Eines Volkes Schickſal. Während 1930 
etwa 16 Millionen Juden in aller Welt 
lebten, gibt es gegenwärtig nur noch rund 
zehn Millionen. In Europa gab es 1939 
etwa 9.5 Millionen Juden, 1950 nur noch 
2,750,000; 700,000 waren inzwiſchen 
ausgewandert. In früheren Jahren war 
Europa der Schwerpunkt des Weltjuden⸗ 
tums; inzwiſchen ſind die drei Millionen 
Juden, die früher in Polen lebten, zu ei⸗ 
ner Zahl von 35,000 zuſammengeſchmol⸗ 
zen. In Deutſchland ſank ihre Zahl von 
600,000 auf 20,000. Dagegen gibt es 
zurzeit 5.9 Millionen jüdiſche Einwohner 
in den Vereinigten Staaten, von denen 
allein zwei Millionen in New York leben. 
Das iſt mehr als die Geſamtbevölkerungs⸗ 
zahl des Staates Iſrael, der zurzeit etwa 
1.6 Millionen jüdiſche Bürger zählt. 

Dieſe Angaben wurden auf dem erſten 
Hamburger Miſſionsfeſt des Zentralver— 
eins für Miſſion unter Iſrael gemacht. 


Norwegen. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


12 Laien evangeliſierten. In 24 Ge⸗ 
meinden der norwegiſchen Hauptſtadt Oslo 
und ihrer näheren Umgebung wurde kürz— 
lich ein Evangeliſations- Feldzug unter- 
nommen, in deſſen Verlauf etwa 40,000 
Familien innerhalb einer Woche beſucht 
wurden. 1200 Männer und Frauen aus 
den Gemeinden waren für dieſes Unter— 
nehmen beſonders vorbereitet worden; ſie 
gingen von Haus zu Haus, richteten 
Grüße der Gemeinde und eine Einladung 
zum Beſuch der Kirche aus, wo während 
dieſer Woche täglich beſondre Andachten 
gehalten wurden. 


Der Erfolg war groß. In über 90 


Prozent der Häuſer empfing man die 


Boten der Kirche herzlich und äußerte ſich 
freudig über dieſe perſönliche Begegnung. 
Der Kirchenbeſuch, auch zu den regelmä— 
ßigen Gottesdienſten, ſtieg derart an, daß 
mehrere Gotteshäuſer überfüllt waren. 
Angeſichts dieſer Ergebniſſe ſind nun ähn— 
liche Unternehmungen in andern Städten 
und Landbezirken Norwegens in Vorbe— 
reitung. 


Indien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Miſſion angeſichts des Himalaja. Ei⸗ 
nen Miſſionsvorſtoß in das indiſche Grenz— 
land dem Himalaja entlang will der Evan- 
geliſch⸗Lutheriſche Kirchenbund in Indien 
mit Unterſtützung der Kommiſſion für 
Weltmiſſion des Lutheriſchen Weltbundes 
unternehmen. Die lutheriſche Initiative 
erfolgt auf Grund einer Anregung der 
Nationalen Miſſionsgeſellſchaft in Indien, 
die anläßlich ihres „goldenen Jubiläums“ 
an verſchiedene Kirchen einen Appell ge- 
richtet hat, die Gelegenheiten der Miſſion 
in den Eingeborenengebieten dem Himalaja 
entlang wahrzunehmen. Die Träger der 
lutheriſchen Miſſion werden die Ebenezer— 
und Goßner-Kirche fein. Die lutheriſche 
Ebenezer⸗Kirche, die 30,000 Mitglieder 
zählt, hat bereits eine Eingeborenenge— 
meinde im Grenzbezirk, die faſt 6000 
Glieder des Boroſtammes umfaßt. 


Wie iſt der Antichriſt zu erkennen? 
(Schluß von der erſten Seite.) 

Andre wieder erklären die Zahl 666 
als eine ſymboliſche Darſtellung der Tat- 
ſache, daß der Antichriſt, der Menſch der 
Sünde, Chriſto gegenüber ohnmächtig iſt, 
denn im Gegenſatz zur heiligen Zahl 7 
iſt 6 das Sinnbild der Verderbtheit und 
Unvollkommenheit. 

Wir halten dafür, daß es für den Glau- 
ben nicht nötig iſt, im voraus die Perſon 
des Antichriſten zu wiſſen, aber es iſt 
für den Glauben weſentlich, daß wir den 
antichriſtlichen Geiſt erkennen, wie er ſich 
in der Geſchichte und beſonders in Be⸗ 
wegungen und Organiſationen unſrer Zeit 
und in unſerm Leben kundgibt. Treten 
wir ihm entgegen und wahren dem Herrn 
die Treue, ſo werden wir, wenn wir das 
Auftreten des Antichriſts erleben, das 
Geheimnis ſeiner Zahl ergründen, und 
das wird zur Beſtätigung und Stärkung 
unſers Glaubens dienen. 


Auszug aus einem Brief. 

(Schluß von Seite 3.) 
Es wurde auch die Sitte des Kuchen- 
ſchneidens vollzogen. Zwei Meſſer wurden 
aufrecht in der Mitte des Kuchens auf- 
geſtellt. Die Braut nahm eins, der Bräu⸗ 
tigam das andre. Auf ein gegebenes Si⸗ 
gnal ſchnitten beide durch den Kuchen. 
Der Bräutigam hatte als erſter den Au- 
chen duchſchnitten — ein Vorzeichen, daß 
das erſte Kind ein Knabe ſein werde. 
Selbſt in dieſer Handlung lächelte die 

Braut nicht im geringſten. 
(Ueberſetzt von W. G. M.“) 


15. Sanuar 1956 


Bibelleſe. 
16. Januar: Luk. 14, 1—14; 17. Januar: 
Luk. 14, 15—24; 18. Januar: Röm. 2, 1— 


11; 19. Januar: Luk. 14, 25—33; 20. Ja⸗ 
nuar: Joh. 4, 7—14; 21. Januar: Matth. 
25, 31—40; 22. Januar: Joh. 10, 7—11; 
23. Januar: Luk. 15, 1—7; 24. Januar: 
Luk. 15, 11—24; 25. Januar: Joh. 8, 2— 
11; 26. Januar: Zeph. 3, 14—20; 27. Ja⸗ 
nuar: Pſalm 32, 1—7; 28. Januar: Pſalm 
103, 8—14; 29. Januar: Pſalm 66, 16—20. 
Sonntagſchullektion auf den 22. Januar 1956. 
Gleichniſſe betreffs der Jüngerſchaft. 
Lukas 14. 

Merkſpruch: Wer ſich ſelbſt erhöhet, der ſoll 
erniedriget werden; und wer ſich ſelbſt er— 
niedriget, der ſoll erhöhet werden. Luk. 14, 11. 

Schreiber dieſer Zeilen beſuchte bei 
einem Beſuch in einer der Großſtädte an 
unſrer Weſtküſte an einem Sonntag eine 
religiöſe Verſammlung, von einem bud- 
dhiſtiſchen Prieſter aus Indien geleitet. 
Der Prieſter war nach indiſcher Sitte 
gekleidet und gab in ſeiner Rede eine 
Lebensbeſchreibung von Buddha. Er ver⸗ 
ſuchte natürlich, dem Buddhismus den 
Vorrang zu geben durch Kritik am Chri⸗ 
ſtentum. Aber wenigſtens einer ſeiner 
Zuhörer merkte mit nicht geringer Ge— 
nugtuung, daß eine größere Zahl von 
großen Worten Jeſu zitiert wurde als 
von Worten des Buddha. Und die zitier- 
ten Worte Jeſu wurden in unverkennbarer 
Hochachtung vor Jeſus angeführt. 

Wenn man Lukas 14 lieſt, bekommt 
man auch einen tiefen Eindruck von der 
geſunden Nüchternheit und Natürlichkeit 
der Lehre Jeſu. Man ſagt ſich: Ja frei⸗ 
lich, ſo und nicht anders ſollte es ſein; 
der große Lehrer von Nazareth hat ganz 
recht; es iſt ja doch kindiſche Torheit, 
anders zu denken und zu handeln. Was 
Jeſus lehrt und verlangt, ſollte ſelbſtver— 
ſtändlich ſein, nüchterne Wahrheit. 

Im Hauſe eines ſtolzen Phariſäers, der 
in ſchlecht verſteckter Feindſchaft ſcheinbar 
wohlwollend, herablaſſend und „gnädig“ 
den armen Jeſus am Sabbat an ſeinen 
Tiſch geladen, wird dem Herrn eine Falle 
geſtellt. Der Waſſerſüchtige war nicht 
zum Tiſch geladen worden. Bewahre! Er 
durfte nur zuſehen. So grauſam konnte 
ein frommer Phariſäer ſein! Die Falle 
war freilich dies: Heilte der Herr den 


— 


Kranken, ſo machte er ſich einer Sabbat⸗ 
ſchändung ſchuldig; heilte er ihn nicht, 
dann war Jeſus herzlos. Weil aber Je— 
ſus ſo göttlich aufrichtig iſt, bleibt er ſich 
auch als Gaſt treu. Eine einfache Frage 
entlarvt phariſäiſche Unaufrichtigkeit. 

Die Mitgäſte Jeſu waren Phariſäer. 
In kindiſchem Stolz ſtritten ſie ſich um 
die Ehrenplätze, und Jeſus mußte wohl 
mit dem unterſten Platz vorlieb nehmen. 
Aber „Hochmut kommt vor dem Fall.“ 
Der Herr hält allen, die mit ihm am 
Tiſch ſitzen, eine Tiſchrede, die ſie nicht 
ſo bald werden vergeſſen haben, die ih— 
nen jetzt aber die Scham ins Geſicht trieb 
und in Verſtockung ihre Feindſchaft mehrte 
oder ſie zu beſſerer Einſicht führte. Er 
empfiehlt ihnen die Demut vor Gott und 
die Teilnahme an der Not der Armen, 
daß ſie denen wohltun, die ihnen nicht 
wiedervergelten können, wie es in unſern 
Tagen beſonders auch die Heilsarmee tut. 

In ſolcher Demut wird man auch in 
dankbarer Wertſchätzung die Einladung 
zum Eintritt in Gottes Reich annehmen. 
Hochmütige Phariſäer gingen nicht hinein 
und verhinderten andre daran. Wie hat 
ſich Jeſus ſtets bemüht, nicht nur Zöllner 
und Sünder zur Buße zu rufen, wie dort 
im Hauſe Zachäus, ſondern auch Phari- 
ſäer und Schriftgelehrte und Wohlſituierte 
wie dort den reichen Jüngling. Ihnen 
allen galt ſein Wort: „. . . . lernet von 
mir, denn ich bin ſanftmütig und von 
Herzen demütig. .“ 

Was iſt denn rechte demütige Jünger— 
ſchaft? Ein kindliches Ergreifen und Ein- 
gehen auf die Heilsabſichten Gottes, da 
man die Koſten überſchlagen hat und be— 
reit iſt zu bekennen: 


„Um einen ewgen Kranz 
Dies arme Leben ganz.“ 


Sonntagſchullektion auf den 29. Januar 1956. 
Gottes Beſorgnis um die Sünder. 
Lukas 15, 1—32. 


Merkſpruch: Des Menſchen Sohn iſt kom⸗ 
men, zu ſuchen und ſelig zu machen, das 
verloren iſt. Luk. 19, 10. 


Es gehört zur Herrlichkeit des Herrn, 
daß fo manche tadelnde Ausſprüche jei- 
ner Feinde Edelſteine in ſeiner Krone ſind. 
„Andern hat er geholfen und kann ihm 
ſelber nicht helfen,“ ſo meinte man den 
Gekreuzigten läſtern zu können, und gleich 
darauf das andre Wort: „. .. Er hat 
Gott vertraut ...“ Hier im großen Ka⸗ 
pitel dieſer Lektion iſt ein weiteres Wort 
der Feinde, für das wir dankbar ſind als 
für einen reichen Troſt im Leben und im 
Sterben: „Dieſer nimmt die Sünder an 
und iſſet mit ihnen.“ Der Herr beſtätigt 


RER TERN TE TREE TEEN, a J)%%%%%CCͥͤ ĩðù! HET TEEN LTE, 
1 er gi aut: * 2 ur te € ST T 7 
* 5 w x - I 5 


R ET IETC HE UENTER z r e 
0 N TE S ENT N Ey 
? EARTH NZ: EEE . 


Die Kirchenzeitung der Euangelischen und Nekurmierten Kirche 5 | 


dies Urteil mit den Worten unſers Merk- 
ſpruchs. Darauf verlaſſen wir uns. 

Wir haben hier vier Gleichniſſe. Das 
vierte iſt das Gleichnis vom älteren Bru⸗ 
der. Der war auch verloren, ob er's gleich 
nicht wußte. Es galt den feindſeligen 
Tadlern des Herrn, denn auch ſie wollte 
der Herr retten und ſelig machen durch 
ſein Evangelium von der rettenden Liebe 
Gottes. 

Dieſe Liebe Gottes gilt allen Menſchen, 
in welchem Stand und Beruf ſie auch ſein 
mögen. Sie alle ſind gleich dem Groſchen, 
der im Staube liegt. Seine Prägung mag 


verſchliffen ſein, aber ſie iſt noch zu erken⸗ 


nen. Jeſus hob den verlorenen Groſchen 
auf und will das göttliche Ebenbild mie- 
derherſtellen. Wie kein andrer hat Jeſus 
die Menſchen geliebt, den unvergleichlichen 
Wert der einzelnen Menſchenſeele behaup⸗ 
tet und ihr ſein Leben gewidmet. 

Mit welch bilderreicher Sprache zeichnet 
der Herr die Liebe Gottes zur Krone ſei⸗ 
ner Schöpfung. Das Weib, das ein Stück 
vom Brautſchmuck verloren, zündet ein 
Licht an, fegt das ganze Haus und leuch— 
tet in jede Spalte hinein, bis jubelnd den 
Freundinnen und Nachbarinnen mitgeteilt 
werden kann: „Freuet euch mit mir ...!“ 
Der Hirte — welch Worte hoher Aner- 


kennung widmet ihm der Herr ob ſeines = 


Heldenmutes und feiner Selbſtverleug⸗ 
nung — ſucht tagelang auf gefährlichen 


Pfaden und in einfamer Gegend, um das 


eine verirrte Schaf wiederzufinden, weit 
entfernt zu denken: „Was ſchadet's, hab 
ich doch noch 99 andre Schafe!“ Und der 
Vater hört nicht auf zu hoffen, daß der 
Sohn ſeines Leibes, ob er auch Herzeleid 
und Schande bereitet, den Weg zurück fin⸗ 
det ans Vaterherz und ins Vaterhaus. 
Jeden Tag ſchaut er immer wieder die 


Landſtraße hinunter, und als er ihn ſieht, 


erkennt er ihn gleich mit den Augen der 
Liebe, trotz eingefallenen Wangen, ſchlot⸗ 
ternden Knien und der Kleidung, die nur 
noch aus Lumpen beſteht. Der Vater um⸗ 
armt die Jammergeſtalt — hier iſt ja 
doch ſein Kind, auch jetzt noch und alle⸗ 
zeit! 

Immer wieder ſagt es der Herr: „Alſo 
auch, ſage ich euch, wird Freude ſein im 
Himmel . . ..“ Auch — warum denn? 
Weil Gott in ſeiner Gerechtigkeit die 
Sünde verdammt, den Sünder aber in 
ſeiner Liebe ſelig ſehen will. 

Wenn aber Gott uns ſo liebhat, wie 


ſehr wollen wir uns dann bemühen, ge- 


funden zu ſein, gefunden zu bleiben und 
dieſe Liebe Gottes auch an andern wirk— 
ſam zu ſehen! W. G. M. 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Bizepräfes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
22. Dezember 1955. 
Einführungen. 


Paſtor James P. Beecken am 4. Dezember 
1955 als Seelſorger der Bland-Parochie, Mif- 
ſourital⸗Synode. 

Paſtor R. O. Daußman am 11. Dezember 
1955 in die St. Lukas⸗Gemeinde, Burling⸗ 
ton, Jowa. 

Paſtor John H. Ehrhart am 11. Dezember 
1955 in die St. Stephans⸗Gemeinde, Per— 
kaſie, Pa. 

Paſtor Frank A. Koſtyu am 20. November 
1955 in die Immanuels-Gemeinde, Alliance, 
Ohio. 

Paſtor Harold D. Stille am 27. November 
1955 in die Hoffnungs-Gemeinde, Harbine, 
Nebraska. 

Paſtor Lawrence N. Strunk am 11. Dezem⸗ 
ber 1955 in die Chriſtus-Gemeinde, Hagers— 
town, Md. 

Paſtor Joſt B. Waſhburn am 11. Dezem⸗ 
ber 1955 in die Bethlehems-Gemeinde, Buf— 
falo, N. Y. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Miſſourital⸗Synode hat die Spaniſh 
Lake⸗Gemeinde ihren Namen in Peace-Ge⸗ 
meinde geändert. 

In der Nord⸗Illinois⸗Synode hat die Zions⸗ 
Gemeinde, Matteſon, Ill., ihren Namen in 
Glaubens-Gemeinde geändert. 


Entſchlafen. 


Paſtor Carl Müller, em., am 19. Dezem⸗ 
ber 1955 in Denver, Colo. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Truman A. Criſt, D. D., 3100 Brook⸗ 
wood St., Harrisburg, Pa., Hauptamtlicher 
Präſes der Lancaſter-Synode. 8 

Paſtor John H. Ehrhart von Lewisburg 
nach 114 N. Sixth St., Perkaſie, Pa., Seel⸗ 
ſorger der St. Stephans-Gemeinde. 

Paſtor Ervin J. Florin von Shelbypille, 
Ind., nach 407 N. Walnut Street, Olney, Ill., 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 


Ber Friedenshute 


Paſtor Leroy E. Franz von Lewiston nach 
Henderſon, Minn., Seelſorger der St. Pauls— 
Gemeinde. 

Paſtor O. F. Geisler von Englewood, Colo., 
nach 1110 „O“ St., Gering, Nebraska, Seel⸗ 
ſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor William S. Gerhard (E) von New⸗ 
port nach 328 N. Mary St., Lancaſter, Pa. 

Paſtor Adolph A. Graf von Forreston nach 
R. R. 3, Princeton, Ill., Seelſorger der Evan— 
geliſch⸗Proteſtantiſchen Gemeinde. 

Paſtor Edward O. Keen, D. D. 
Mt. Zion Rd., Pork, Pa. 

Paſtor Paul H. Rahmeier, 8636 Riverview 
Blod., St. Louis 21, Mo. (Berichtigung). 

Paſtor Harry O. Willman von Deerfield, 
Ill., nach Crown Point, Ind., Seelſorger der 
St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Raymond C. Zechman von Auburn 
nach 45 Eaſt Broad St., Shillington, Pa. 
(ohne Gemeinde). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 
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Epiphaniaszeit. 

Nach der Ordnung des chriſtlichen Kir— 
chenjahrs, das uns die Großtaten Gottes 
zu unſerm Heil zur Betrachtung in geord— 
neter Weiſe vorführt, feiern wir zwiſchen 
Weihnachten und dem Sonntag Septua⸗ 
geſimä Epiphanien. Die Zeit hat, je nach⸗ 
dem Oſtern früh oder ſpäter fällt, zwei bis 
ſechs Sonntage. Sie lenkt nicht wie die 
Hauptfeſttage unſre Aufmerkſamkeit auf 
eine beſondre Großtat Jeſu, ſondern in 
dieſer Zeit werfen wir einen kurzen Blick 
auf die ganze Wirkſamkeit des Herrn, die 
ſeinem Leiden vorausgeht. 

Epiphanias bedeutet Erſcheinung oder 
offenbar werden. Der 6. Januar wurde 
in der alten Kirche als das Feſt der Er- 
ſcheinung Jeſu Chriſti gefeiert, weil er 
wie heute noch in der öſtlichen Kirche als 
ſein Geburtstag bezeichnet wurde. Spä— 
ter wurde im Weſten der 25. Dezember 
als Geburtstag Jeſu beſtimmt, um durch 
ein chriſtliches Feſt der Anziehungskraft 
des heidniſchen Feſtes der Sonnenwende 
entgegenzuwirken. Der Tag der Geburt 
Jeſu iſt ja leider nicht bekannt. 

Die Evangelien der Epiphaniaszeit len⸗ 
ken unſre Aufmerkſamkeit auf die Wirf- 
ſamkeit Jeſu, ſofern er als der Erlöſer der 
Menſchheit offenbar wurde, der unter uns 


erſchien, um die Verheißungen der Pro— 


pheten zu erfüllen. Das allgemeine Thema 
für die Betrachtungen in dieſer Zeit iſt: 


Er offenbarte ſeine Herrlichkeit. 


Der 6. Januar, den wir heute nur als 
Epiphanienfeſt feiern, wenn er auf einen 


Sonntag fällt, wird mit Vorliebe als die 


Weihnacht der Heiden bezeichnet, weil das 


Feſtevangelium die Weiſen aus dem Mor— 


genland vorführt, die, von dem Stern ge— 
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leitet, nach Bethlehem kamen, um den neu⸗ 
geborenen König der Juden anzubeten 
und ihm Geſchenke zu bringen. Hier wurde 
es offenbar, daß Jeſus der Heiland aller 
Völker iſt, und darum betonen wir in 
dieſer Zeit in unſrer Kirche die Arbeit 
der Internationalen Miſſion, die durch 
die Predigt des Evangeliums ſolch herr— 
liche Früchte zeitigt. 

Der 1. Sonntag nach Epiphanias führt 
uns in den Tempel zu Jeruſalem, wo der 
zwölfjährige Jeſus zum Erſtaunen ſeiner 
Eltern Gott ſeinen Vater nennt und wir 
daran erinnert werden, daß wir, weil er 
im beſondern Sinne der Sohn Gottes war, 
durch ihn das herrliche Vorrecht haben, 
als Kinder Gottes durchs Leben zu ge— 
hen, und zwar ſchon als Kinder Gott als 
unſern lieben Vater anbeten dürfen. An 
dieſem Sonntag legen wir gerne den Nach— 
druck auf die chriſtliche Erziehung der 
Kinder. 

Am 2. Sonntag nach Epiphanias hö⸗— 
ren wir, wie Jeſus ſeine Herrlichkeit of— 
fenbarte, indem er auf der Hochzeit zu 
Kana durch ſein erſtes Wunder die Freude 


des Tages erhöhte. Er heiligt durch ſeine 


Gaben das Eheleben und macht das Heim 
zu einer Stätte des Glücks und der Freude. 
Das iſt der Familientag im Kirchenjahr. 

In unſerm Leid erweiſt er ſich als rech— 
ter Helfer und Tröſter. Das betont der 
dritte Sonntag, deſſen Evangelium uns 
von der Heilung des Ausſätzigen und des 
Knechts eines Hauptmanns berichtet. 

Am folgenden Sonntag lernen wir ihn 
als den kennen, der auch die Mächte der 
Natur beherrſcht, denn er ſtillt mit einem 
Machtwort den Sturm, der die Jünger 
zu verderben droht. 

Das Gleichnis vom Unkraut unter dem 
Weizen, das wir am 5. Sonntag betrach— 
ten dürfen, offenbart ihn als den weiſen 
Lehrer, der uns die Wahrheit erkennen 
lehrt, die uns Heil, Frieden und Selig⸗ 
keit bringt. 

Am letzten Epiphanias⸗Sonntag ſehen 
wir ihn auf dem Berge der Verklärung. 
Sein heiliges Leben berechtigt ihn, ohne 
Sterben zur himmliſchen Herrlichkeit ein⸗ 
zugehen, aber er offenbart ſeine große 
Liebe zu uns Sündern, indem er vom 
Berge herabſteigt, um den Leidensweg 
zum Kreuze zu gehen und das ſchwere 
Opfer zu bringen, das zu unſrer Erlö- 
ſung notwendig war. 8 


Nicht gab dir Gott vergebens 

Den Geiſt des edlen Lebens; 

Geh hin und leuchte, wo er ruft. 
Voß. 
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„Wenn einer eine Reiſe tut. ..“ 
Reiſebericht von Paſtor W. G. Mauch. 
Münſter und Kirchen. 

Wer ſich für kirchliche Baukunſt intereſ— 
ſiert, kann gewiß beſonders im weſtlichen 
Europa viel Schönes und Gutes ſehen, 
dann und wann auch das, was enttäuſcht 
und niederdrückt. Geht mit, ihr lieben 
Leſer, und ſeht durch die Augen des Er— 
zählers. 

Er hatte vor ſeiner Abfahrt von New 
Vork der impoſanten Riverſide Church in 
der Weltſtadt einen zweiten Beſuch abge— 
ſtattet. Dieſe Kirche kann ganz gut einen 
Vergleich mit den ſchönſten Gotteshäuſern 
Europas aushalten. In urwüchſiger Kraft 
erhebt ſich der Turm in ſtattliche Höhe. 
Ein feines Glockenſpiel iſt von dieſem 
Turm zu hören, und der gottesdienſtliche 
Raum der Kirche iſt hoch gewölbt und ver— 
hilft in ſeinem Ausmaß zu Ehrfurcht und 
Andacht. Die Kunſtfenſter geben viel zu 
denken, und die mächtige Pfeifenorgel er— 
füllt den großen Raum mit einer Fülle 
von Tönnen in beſter Kirchenmuſik. In 
zwei Zimmern ſind bekannte Oelgemälde 
im Original zu ſehen: Hofmanns „Jeſus 
in Gethſemane“ und „Jeſus und der reiche 
Jüngling.“ 

Nun aber nach Europa. Nach einer in 
jeder Hinſicht ſehr angenehmen Fahrt von 
ſechs Tagen über den Atlantik auf dem 
beſten Paſſagierdampfer der franzöſiſchen 
Linie, „Ile de France,“ und einer drei— 
ſtündigen Fahrt vom Landungsplatz Le 
Havre kam man in der Landeshauptſtadt 
Paris an. Schon ſeit Tagen und nun 
erſt recht im Herzen Frankreichs hörte 
man fremde Laute, eine fremde Sprache. 
Aber es gibt überall gute Leute, die 
gerne zurechthelfen. Ein Zimmergenoſſe 
vom Schiff her, ein ſtarker geborner Fran— 
zoſe, half im Menſchengewühl des Haupt⸗ 
bahnhofs, beſorgte das Gepäck und be— 
ſtellte ein zuverläſſiges „Taxi,“ mich am 
ſpäten Abend ins Hotel zu bringen, wo 
ein Zimmer reſerviert worden war. 

Am nächſten Morgen ging's „auf Schu— 
ſters Rappen“ dahin und dorthin, Sehens— 
würdigkeiten dieſer Weltſtadt in Augen— 
ſchein zu nehmen. Eine gute Ausleſe war 
gemacht worden. An den Ufern der Seine, 
dem bedeutendſten Fluß Frankreichs, ſteht 
eine der bekannteſten Kirchen des Landes: 
Notre⸗Dame, freilich eine katholiſche Ka— 
thedrale. Victor Hugo, wohl der befann- 
teſte Schriftſteller der Franzoſen, hat ihr 
zu Ruhm verholfen. Ich ging zu Fuß, 
denn ſo ſieht man viel mehr als auf der 
Fahrt im Straßenbahnwagen oder im 


Autobus. Auf meine Bitte hin zeigte 
mir ein junger Herr den Weg und ging 
eine Strecke weit mit mir. Er war ein 
Arzt, der im Barnes Hoſpital in St. 
Louis, Miſſouri, ſeine Studien fortgeſetzt 
hatte. Bald war ich am Ziel. Ich ſchloß 
mich andern Touriſten an und trat ein 
und bezahlte das Eintrittsgeld. Ja, wohl 
jedes katholiſche Münſter von Bedeutung 
kann nur nach ſolchem Bezahlen betreten 
werden. 

Von vorne geſehen, macht Notre-Dame 
einen guten Eindruck. Zwei ſtumpfe, weil 
unvollendete Türme ragen in die Höhe; 
zwiſchen ihnen von der Mitte des Baues 
ein ſehr ſchlanker Turm. In der Mitte 
der Vorderſeite iſt ein großes Nojenfen- 
ſter. Die drei Tore haben viele mittel- 
alterliche Skulpturen. Man tritt ein und 
iſt ſchwer enttäuſcht: es ſieht ſowenig 
kirchlich aus und zur Andacht und An⸗ 
betung ſtimmend. Die Wände altersgrau 
und vernachläſſigt. Freilich iſt der Bau 
ſchon ſiebenhundert Jahre alt. 

Einen ganz andern Eindruck macht die 
Magdalenenkirche, Egliſe de la Madeleine, 
vor 150 Jahren in der Form eines alt- 
römiſchen Tempels mit 54 umlaufenden 
korinthiſchen Säulen erbaut. Eine große, 
breite Treppe führt zum Eingang durch 
eine ſchöne Bronzehaupttüre. Im Innern 
ſind viele Marmorbildwerke und Gemälde 
zu ſehen. 

Im weſtlichen Deutſchland wollte ich 
hauptſächlich zwei kirchliche Bauwerke ſe— 
hen: die Münſter in Ulm und in Frei⸗— 
burg. An einem Regentag beſtieg ich den 
Zug im Hauptbahnhof von Stuttgart, wo 
es von Menſchen wimmelte. Die ganze 
Strecke entlang wurde viel gebaut, ſowohl 
Fabriken als auch Wohnhäuſer. Beſon⸗ 
ders beim Vorbeifahren an der ſogenann— 
ten Geißlinger Steige hingen Obſtgärten 
und Waldungen voll von ſchweren Regen— 
wolken. Gleich nach der Ankunft in Ulm 
an der Donau regnete es in Strömen. 
Das Münſter war leicht zu finden. Sein 
Hauptturm ſtrebt empor in die ſchwin— 
delnde Höhe von ungefähr 530 Fuß — 
der höchſte Kirchturm der Welt. 

Der Eindruck dieſes Rieſenbaues wirkt 
innen und außen einfach überwältigend. 
Mit dem Bau dieſes Münſters vonſeiten 
ſeiner ſtrebſamen Bürger wurde im Jahre 
1377 begonnen; aber erſt im 19. Jahr⸗ 
hundert wurde der Bau vollendet. Schon 
am Portal unter dem Hauptturm — am 
andern Ende des Baues ſind zwei klei⸗ 
nere Türme — ſind viele bibliſche Skulp⸗ 
turen zu ſehen. Sowohl im Hauptſchiff 
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wie auch in den gleich hohen Nebenjchif- 
fen ſind an den Pfeilern und an der 
Kanzel weitere Skulpturen und an den 
Wänden ſehr große Wappen. Die Decken 
ſind ſehr hoch, als wollten ſie die verſam⸗ 
melte Gemeinde zu dem erheben, der im 
Himmel wohnt. Beſondre Beachtung ver— 
dienen die Holzſchnitzereien im Chorge- 
ſtühl. Erbauer und Künſtler haben hier 
ihr Beſtes geleiſtet zur Ehre deſſen, der 
dem Menſchen Gaben verliehen. 

Im ſüdlichen Baden, in Freiburg im 
Breisgau, iſt ein Münſter zu ſehen, das 
dem Ulmer Münſter ähnlich iſt, aber Flei- 
ner. Faſt wie durch ein Wunder iſt es 
der Vernichtung im zweiten Weltkrieg ent⸗ 
gangen. Ringsum iſt in zwei furchtbaren 
Nächten im Hagel der Bomben die ſchöne 
Stadt ins Grab geſunken, und noch nicht 
alle Trümmer ſind weggeräumt, ſamt de— 
nen, die darunter begraben liegen. Aber 
das Münſter iſt eine Zierde auch der 
neuen Stadt, die erſtanden iſt ſamt den 
mittelalterlich ausſehenden Kaufhäuſern 
am Marktplatz des Münſters. 

Gleich am noch jungen Rhein in der 
ſchönen Schweizerſtadt Baſel iſt auch ein 
ſchönes Münſter zu ſehen. Das Bauma⸗ 
terial iſt roter Sandſtein, und auch dies 
Gotteshaus iſt ſchon mehrere hundert 
Jahre alt. 
Portal und auch an andern Stellen der 
Außenſeite Standbilder zu ſehen. Der 
Innenraum weiſt Skulpturen auf, die 
vom großen Reformationswerk zeugen, ſo— 
weit Baſel und die Schweiz daran betei- 
ligt waren. So findet ſich an einer Wand 
eine alte Schrift eingemeißelt, aus der 
Zeit der Reformation ſtammend. Ein 
großer gotiſcher Taufſtein und die Kan⸗ 
zel ſind reich mit Skulpturen geſchmückt. 
Unter den beiden Türmen des Münſters 
ſind Reiterſtatuen zu ſehen. Am Sonn⸗ 
tag, dem 21. Auguſt, war es dem Schrei- 


ber vergönnt, in dieſem Münſter einem 


Gottesdienſt beizuwohnen. 

Dies war auf der Rückreiſe von Rom. 
Dort gab es freilich auch viele Kirchen 
zu ſehen. Gleich am erſten Tag des Be— 
ſuchs in der Ewigen Stadt wandte der 
Schreiber ſeine Schritte dorthin, wo die 
größte Kirche der Welt ſteht: die St. 
Peterskirche. Der freie Platz vor der 


Kirche kann viele Beſucher fallen, und ſie 


ſind jeden Tag dort zu ſehen. Die Kirche 
iſt von einer großen Kuppel gekrönt, die 
weithin zu ſehen iſt; ſie beherrſcht das 
Stadtbild. Vorn an der Kirche iſt ein 
weiter Bogen, von mächtigen Säulen ein⸗ 
gefaßt. 


Auch hier wieder ſind am 


Auf der Decke dieſes koloſſalen 


Fir 


darunter nicht wenige, die 


Gebäudes iſt eine lange Reihe von Stand⸗ 


bildern zu ſehen. 


Betritt man nun das Innere, ſo iſt man 
immer mehr überwältigt von der Aus— 
dehnung. Es iſt, als ob viele große 
Räume aneinander gefügt wären. Ueber⸗ 
all ſind Altäre, Gemälde und Statuen, 
vormalige 
Päpſte verherrlichen. Man bekommt auch 
den Eindruck, daß die römiſch⸗katholiſche 
Kirche an Pracht und Reichtum einzig 
daſteht. Aber die Maſſe der Gemälde und 
Statuen von Heiligen wirkt auf den an— 
dersgläubigen Beſucher verwirrend und 
abſtoßend. Wie kann man in ſolcher un— 
mittelbaren Umgebung Herz und Sinn 
auf den richten, der im Geiſt und in der 


Wahrheit angebetet ſein will! 


In einer kleineren katholiſchen Kirche 
in Rom, der Chieſa di S. Pietro in Vin⸗ 


coli, iſt die berühmte und weit über le— 


bensgroße Marmorſtatue des Moſe zu ſe— 
hen. Michelangelo hat ſie geſchaffen. Der 
große Geſetzgeber iſt ſitzend dargeſtellt und 
hat die Tafeln des Geſetzes in ſeiner 
Hand. Der Beſchauer wird nicht ſo bald 
weitergehen. Man ſieht ſich veranlaßt, 
die außerordentliche Laufbahn und das 
Rieſenwerk eines der Größten in der 
Menſchheitsgeſchichte zu bedenken. 

Mit feiner Schweſter machte der Schrei- 
ber von Mannheim aus die kurze Eifen- 
bahnreiſe nach Speyer am Rhein, um den 
dortigen Dom zu ſehen. Man iſt dort 
auf dem geſchichtlichen Boden der Nefor- 
mation. Speyer hat im letzten Krieg nicht 
ſoviel gelitten wie viele andre Städte. 
Die Stadt ſcheint vorwiegend katholiſch 


zu ſein, und viele ſeiner engen Straßen 


haben ein mittelalterliches Ausſehen. Auch 
weil der Dom im Erdgeſchoß die berühm⸗ 
ten Kaiſergräber birgt aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert, wollte man dieſen Dom beſichti⸗ 
gen. Er hat vier Türme und zwei Kup⸗ 


peln, ganz anders als das Ulmer Mün⸗ 


ſter. Im Lauf der Jahrhunderte iſt er 
mehr als einmal teilweiſe zerſtört und 
dann wieder aufgebaut und erweitert wor— 
den. Von rieſenhaftem Ausmaß ſind an 
den inneren Wänden und an den Decken 
die Gemälde. Es war auf dem Reichs— 
tag zu Speyer im Jahre 1526, daß Kai⸗ 
ſer Karl V. der Standhaftigkeit der pro— 
teſtantiſchen Fürſten Deutſchlands nachge— 
ben und von einer Eindämmung der Re— 
formation abſehen mußte. 

Der Schreiber hat auch andre kleinere 
Kirchen beſucht und in ihnen am Gottes⸗ 
dienſt teilgenommen: wie ſchon berichtet, 
im Heimatsdorf Roßwag, im Nachbars⸗ 


Ber Rriedenshate 


dorf Großglattbach, in Schmieheim im 
ſüdlichen Baden und in Mannheim. Die 
erſten ſind mehrere hundert Jahre alt 
und weiſen an der Außenſeite intereſſante 
geſchichtliche Inſchriften auf, in Stein ge⸗ 
meißelt. Lieblich in ihrer üppigen, aber 
ſchlichten Blumenpracht ſind die Friedhöfe, 
in deren Mitte dieſe Kirchen ſtehen. 

Alle dieſe Kirchen und Gotteshäuſer 
ſollen doch den Menſchengeiſt zu ſeinem 
Schöpfer erheben, den Menſchen an ſeinen 
Urſprung erinnern, ihn zum Dienſt Got— 
tes tüchtig machen und ihn daran erin- 
nern, „daß wir hier keine bleibende Stadt 
haben, ſondern die zukünftige ſuchen.“ 

Nachdem der Schreiber das Ulmer 
Münſter beſichtigt hatte, beſchaute er die 
ſchmucken Kaufläden in unmittelbarer 
Nachbarſchaft. Als er dabei die Raben⸗ 
gaſſe entlang ging, ſah er an einem Hauſe 
einen Eckſtein, der beſonders gemeißelt 
war. Da war eine Frau am Spinnrad 
zu ſehen und darunter ein ſinnvoller 
Spruch. Er zog ſein Tagebuch aus der 
Taſche und notierte: 

Den Faden ſpinnt die zarte Frauenhand 

Und webt daraus das irdiſche Gewand. 

Aus Gottes Händen rinnt der Lebensfaden; 

Wann er zu Ende, wirſt du nie erraten. 


Drum webe draus, ſo lange es noch Zeit, 
Mit Müh und Fleiß ein unvergänglich Kleid. 


Sinnſprüche. 

Das ſcheinbar ſinnloſe Leid bekommt Sinn 
und Wert und heiligende Kraft, wenn man 
ihm begegnet mit einem gehorſamen Willen. 

Das Reifwerden eines Chriſten iſt im tief⸗ 
ſten Grunde ein Dankbarwerden. 

Fritz v. Bodelſchwingh. 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
„„ er 


Abnahme im Vergleich 

mit Dezember 1954 .. 839,089.30 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis zum 

31. Dezember .... $3,096,566.06 


Zunahme im Vergleich 


9328, 479.35 


r 991,968.07 
Eingänge für Weltdienſt. 
r 553,511.53 


Abnahme im Vergleich 

mit Dezember 1954 .. 99,458.56 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis zum i 

31. Dezember $603,585.94 


Zunahme im Vergleich 
IE AO $25,909.51 
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Für den Namilienkreis 
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Der letzte Kirchgang. 
Von J. Ihlefeld. 


„Heute ſollteſt du nicht gehen,“ ſagte 
Frau Lina Martens zu ihrem Mann, 
„es iſt kalt, und ein böſer Oſtwind bläſt 
ums Haus.“ 

„Laß mich nur, Mutterchen,“ meinte 
Wilhelm Martens und zog ſich die gro— 
ßen Stiefel an, die mit Pelz gefüttert 
waren. „Du weißt ja, für mich iſt es 
kein Sonntag, wenn ich nicht in die Kirche 
gehen kann.“ 

„Ich muß ja auch daheim bleiben,“ 
ſeufzte Mutter Martens, „ich kann den 
weiten Weg mit den alten Beinen nicht 
mehr machen. Aber wir können doch den 
Gottesdienſt aus dem Rundfunk hören. 
Da gibt's auch eine gute Predigt und 
das Evangelium und die ſchönen Lieder.“ 

„Du haſt recht, Lina,“ ſagte ihr Ehe— 
herr und langte nach Hut und Schal. 
„Wenn man nicht zur Kirche kann, dann 
iſt das im Radio auch ein ganz guter 
Erſatz. Aber weißt du, Mutter, der Se⸗ 
gen, der Segen, der fehlt. Wenn unſer 
lieber, alter Paſtor den Segen ſpricht, 
das iſt gar ſo feierlich, und man fühlt 
es ganz deutlich, das iſt nicht nur jo hin- 
geſprochen. ‚Der Herr laſſe leuchten ſein 
Angeſicht über dir ... Sit das nicht 
wunderbar?“ 

„Ja,“ ſagte Mutter Martens und nickte 
mit dem weißen Kopf, „ich verſtehe dich 
wohl, Wilhelm. Aber du vergißt, daß du 
80 Jahre alt biſt. Und es iſt ein ſo bö— 
ſer Wind heute.“ 

„Ja, der Februar meint es böſe mit 
uns,“ meinte ihr Mann gleichmütig. „Aber 
das iſt immer in der Epiphaniaszeit ſo, 
Mutterchen. Er wird mich nicht umwer⸗ 
fen.“ 

„Aber du haft heute nacht ſoviel ge- 
huſtet,“ klagte die alte Frau. 

Wieviel ſie auch redete, die liebe, alte 
Seele, Wilhelm Martens ließ ſich nicht 
abhalten. Er ging wie alle Sonntage, 
wenn die Glocken riefen, zum Gottesdienſt. 
Er ging freudigen Herzens, denn „er 
hatte lieb die Stätte ſeines Hauſes und 
den Ort, da ſeine Ehre wohnet.“ 

So hatte Vater Martens es gehalten 
ſein Leben lang, und er hatte daraus 
Kraft gewonnen für die ſchweren Schick— 
ſale, die ihn und ſeine getreue Gattin 
betroffen hatten. Drei Söhne hatten ſie 

(Schluß auf Seite 12.) 
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T Paitor James M. Shellenberger, em. 7 


Paſtor James Monroe Shellenberger iſt am 
31. Oktober 1955 in Snydersville, Pa., zur 
ewigen Heimat eingegangen. Er wurde am 
25. Februar 1879 in Tohickon, Pa., geboren. 
Seine höhere Erziehung genoß er auf dem 
Franklin and Marſhall College und dem Theo⸗ 
logiſchen Seminar in Lancaſter. Im Jahre 
1906 ordiniert, bediente er die Gemeinde in 
Montgomery, Pa., und die Tannersville-Pa⸗ 
rochie. 1952 trat er in den Ruheſtand. Die 
Leichenfeier wurde am 4. November in der 
Gnaden-Kirche zu Tannersville, Pa., gehalten, 
und in Telford, Pa., fand ſeine irdiſche Hülle 
ihre letzte Ruheſtätte. Die Paſtoren Frank H. 
Blatt, William E. Fooſe und Dr. Frank W. 
Teske, Präſes der Oſt⸗-Pennſylvania-Synode, 
leiteten die Trauerfeier. F. W. Teske, P 


Frau Paſtor Lillie Barth. 7 
Frau Paſtor Lillie Barth, Gattin des Pa⸗ 
ſtors Heinrich L. Barth, em., iſt am 4. No⸗ 
vember 1955 in Milwaukee, Wis., entſchlafen. 
Sie wurde am 6. Auguſt 1881 in Fredonia, 
Wis., geboren. Am 7. Auguſt 1901 ſchloß 
ſie den Ehebund mit Paſtor Heinrich L. Barth. 
An ſeiner Seite wirkte ſie in Auſtin, Minn., 
Menomonee Falls, Wis., Town Moſel und 
Kewaskum, Wis., Hinsdale und Benſenville, 
Ill., Port Hope, Mich., und Boscobel, Wis. 
Die Trauerfeier wurde am 8. November in 
der Bethanien-Kirche zu Milwaukee gehalten. 
Mit ihrem Gatten betrauern ihren Hingang 

eine Tochter und vier Söhne. 
Arnold H. Schultz, P. 


T Frau Paſtor Adele M. Leemhuis. f 

Frau Paſtor Adele M. Leemhuis, Gattin 
des Paſtors Heinrich J. Leemhuis, em., Toch⸗ 
er des ſeligen Paſtors J. Harder, iſt am 11. 
November 1955 zur ewigen Ruhe eingegan= 
gen. Sie wurde am 30. Juli 1884 in Home⸗ 
wood, Ill., geboren. Am 6. Januar 1904 
reichte ſie Paſtor Leemhuis die Hand zum 
ehelichen Bunde. Mit ihm diente ſie dem 
Herrn in Marlin, Texas; Quincy, Ill., und 
Rome, N. Y. Ihren Ruheſtand verlebten ſie 
in Verona, N. ). Zwei Söhne und eine 
Tochter betrauern mit dem nun verwitweten 
Gatten ihr Verſcheiden. Nach einer Trauer— 
feier, die am 14. November von Paſtor Ed— 
ward J. Tallis geleitet wurde, wurde die 
irdiſche Hülle in Verona in die Erde gebettet. 

er a a RE A: . 


7 Frau Pastor Erneſtine Schulz. 7 

Frau Paſtor Erneſtine Schulz, geb. Rade⸗ 
wald, wurde am 19. März 1873 in Niles, 
Mich., geboren. Am 10. Juli 1895 heiratete 
ſie Paſtor Paul Schulz, der im Mai 1948 
abgerufen wurde. Sie ſegnete das Zeitliche 
im 83. Lebensjahr am 9. Oktober in Water⸗ 
loo, Ill. Die überlebenden Angehörigen ſind 
ein Sohn, eine Schwiegertochter, zwei Enkel⸗ 
finder, vier Urenkelkinder, ein Bruder und eine 
Schweſter. Paſtor Schulz war früher Ge— 
meindeſchullehrer. Als Paſtor wirkte er in 
Maeystown, Prairie du Long und Prairie du 
Round, Ill. Paſtor Otto C. Baßler hielt 
den Trauergottesdienſt in der St. Pauls⸗ 


. 


Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


+ 


In ſchweren Krankheitstagen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Als Hiskia zu jener Zeit auf den Tod er- 
krankte, betete er zum Herrn, und dieſer of— 
fenbarte ſich ihm und gab ihm ein Wunder- 
zeichen. 2. Chron. 32, 24. 


Der Herr iſt meine Hilfe: 
nicht fürchten. Pſalm 118, 6. 

Schwere Krankheitstage kommen uns 
beſonders in vorgeſchrittenen Lebensjah— 
ren. Und ſie mögen plötzlich kommen. 
Am Abend legt man ſich bei ſicherem 
Wohlbefinden zu Bette, und am nächſten 
Morgen iſt es ganz anders mit uns. 
Im Lauf der Nacht iſt ſchwere Krankheit 
über uns gekommen. Wir können nicht 
aufſtehen, trotz zuverſichtlicher Hoffnung. 
Ueberall tut es weh, und man fühlt ſich 
ſehr unwohl. Der Arzt muß kommen, und 
unſre Lieben ſind ernſtlich beſorgt um uns. 


Ich will mich 


Kirche zu Waterloo, wobei Dr. Gerhard Friz 
im Namen der Süd ⸗Illinois⸗ Synode mit⸗ 
wirkte. Alfred . Schroeder, P. 


1 Paſtor Carl Mueller. f 


Paſtor Carl Mueller wurde am 3. Dezem⸗ 
ber 1872 in Berlin, Deutſchland, geboren. 
Nach ſeiner Ausbildung als Miſſionar ſandte 
ihn die Berliner Miſſionsgeſellſchaft nach Cape 
Town, Süd⸗Afrika, wo er 12 Jahre diente. 
Dort verheiratete er ſich mit Agnes Schad. 
Die britiſche Regierung verlieh ihm die Vik— 
toria⸗Medaille für ſeinen Dienſt im Buren⸗ 
krieg. 1914 ſandte ihn die Londoner Miſſions⸗ 
geſellſchaft nach den Samoa-Inſeln, wo er 
ſechs Jahre arbeitete. Nach Kriegsſchluß kam 
er zurück nach Deutſchland, und 1925 Mans 
derte er in den Vereinigten Staaten ein. Er 
diente als Paſtor in folgenden Gemeinden der 
Texas⸗Synode: Otto, Corpus Chriſti, Woods⸗ 
boro und Rieſel, Texas. Seit 1947 lebte er 
im Ruheſtand in Denver. Trotz ſeines Alters 
diente er in verſchiedenen Gemeinden aushilfs⸗ 
weiſe. Nach kurzer Krankheit verſchied er am 
19. Dezember 1955 in dem St. Anthony⸗ 
Hoſpital in Denver. Bei der Beerdigungs⸗ 
feier diente Paſtor Paul Winger; einige Pa⸗ 
ſtoren der Rocky Mountain-Synode beteilig⸗ 
ten ſich. Er ruht auf dem Crown Hill-Fried⸗ 
hof in Denver. 

Um ihn trauern ſeine Gattin Agnes Muel⸗ 
ler, zwei Söhne: Ernſt Mueller in Deutſch⸗ 
land und Hans Mueller in Texas, zwei Töch⸗ 
ter: Frau Louiſe Steglich und Frau Robert 
Bartlett, beide von Denver, ebenſo dreizehn 
Enkelkinder. M. Schoen haar, P. 


Es iſt wohl ſo zu erklären, daß unſer Leib 
wieder eine Anpaſſung machen muß in⸗ 
folge einer Veränderung im Blut und 
einer Verlangſamung im Stoffwechſel des 
Leibes. Die Erkrankung mag ſolch ernſte 
Formen annehmen, daß das Zünglein 
der Lebenswaage unſicher hin und her 
ſchwankt. Es kann eine Krankheit zum 
Tode ſein, oder es werden uns noch et— 
liche weitere Jahre der Gnade geſchenkt. 

So war es dort in Jeruſalem mit dem 
frommen König Hiskia beſtellt. Er war 
eigentlich noch gar nicht ſo alt, aber auch 
nicht mehr jung. Er hatte herrliche und 
glaubenſtärkende Erfahrungen der Wun— 
derhilfe Gottes machen dürfen, wodurch 
es wahr wurde: „Es ſoll nicht durch Heer 
oder Kraft, ſondern durch meinen Geiſt ge⸗ 
ſchehen, ſpricht der Herr.“ Und dann hatte 
ohne Warnung ganz plötzlich eine ſehr 
ſchwere Krankheit ihn überfallen und nie⸗ 
dergeworfen, ſo daß ſeine Lieben und ſein 
in Treue ihm ergebenes Volk an ſeinem 
Aufkommen zweifeln mußten. 

Was tat aber Hiskia, als er auf den 
Tod erkrankt war? Er betete zum Herrn. 
Dabei mag er auch die Worte geſprochen 
haben: „Es iſt der Herr; er tue, wie es 
ihm wohlgefällt.“ Wir wiſſen, daß er in⸗ 
brünſtig zum Herrn betete, ihn von dieſer 
ſchweren Krankheit geneſen zu laſſen und 
ihm noch etliche Jahre der Gnade zu ſchen⸗ 
ken, damit er noch ſo manches tun könne 
zur Förderung der Ehre Gottes. Auf die 
Wunderhilfe Gottes mußte ſich Hiskia um 
ſo mehr verlaſſen, ſintemal es damals um 
die ärztliche Kunſt und Wiſſenſchaft recht 
ſchlecht beſtellt war. Und Gott offenbarte 
ſich dem Hiskia und gab ihm ein Wunder⸗ 
zeichen. Hiskia durfte eine offenſichtliche 
Gebetserhörung erfahren. Er genas von 
ſchwerer Krankheit, und Gott ſchenkte ihm 
noch fünfzehn Lebensjahre. 

Wie oft dürfen wir ein ſolches Wun⸗ 
derzeichen erfahren, indem Gott unſer Ge— 
bet erhört, das wir in Jeſu Namen zu ihm 
geſchickt haben! Da ſprechen auch wir mit 
dem Pſalmiſten, im Glauben geſtärkt: 
„Der Herr iſt meine Hilfe; ich will mich 
nicht fürchten.“ Soll's zum Sterben gehn 
— wohlan, er tue, wie es ihm wohlgefällt. 
Verlängert er aber in Gnaden unſre Le— 
bensfriſt, ſo wollen wir um ſo mehr ihn 
loben und ihm danken. 

Wir beten: 
Hier lieg ich, Herr, zu deinen Füßen, 
Ich preiſe deiner Liebe Wundermacht, 
Die mich aus Not und Tod geriſſen 
Und mir ein neues Leben wiederbracht. 
Erfülle deinen Liebesplan an mir, 


Verbinde mich in Ewigkeit mit dir. 
Amen. 
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Lei drin; 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Sorget nicht. 


Mach aus Sorgen ein Gebet, 
Das zum Himmel aufwärtsgeht, 
Gottes Herz berühret. 

Staunend wirſt du dann es ſehn, 
Wie die Wolken ſchnell vergehn, 
Heller Glanz dich zieret. 


Mach aus Sorgen ein Gebet, 

Wenn der Sturmwind dich umweht, 
Droht, dich zu zerſchellen. 

Fährt er brauſend um dein Haupt, 

Selig iſt, wer dennoch glaubt 

An die Segensgquellen. 


Mach aus Sorgen ein Gebet, 
Das dich hin zum Himmel hebt, 
Wenn die Leiden drücken. 
Durch der Tränen dunkle Flut, 
Die gepreßt des Schmerzens Glut, 
Darfſt du gläubig blicken. 

K. Hr dt. 


Vom Sorgen. 


Es klebt uns allen wohl keine Untu— 
gend ſo ſehr an wie das Sorgen. Bei 
beſondern Gelegenheiten, wie z. B. beim 
Jahreswechſel, plagt ſie uns mehr denn je. 
Wir ſorgen uns um das, was das neue 
Jahr bringen wird, als ob wir alles ſelbſt 
machen müßten. Wir ſorgen um die Miß— 
erfolge, die wir im alten Jahr erlebten, 
als ob wir damit etwas ändern könnten. 
Wir ſorgen um Geſundheit und Krankheit, 
um Altersſchwäche und Tod, obwohl das 
alles in Gottes Hand liegt. 

Wer kann ſagen, daß er kein Sorgen— 
bündel aus dem alten ins neue Jahr her— 
übergeſchleppt habe? 

Als Fräulein Emma Schowalter aus 
Talmage, Nebraska, mir vor einiger Zeit 
das obige Gedicht zuſandte, legte ich es 
für dieſe Januarnummer beiſeite, um 
gleichzeitig etwas über das Uebel, das uns 
allen ſo tief im Fleiſch ſitzt, zu ſchreiben. 

Viele von uns find richtige Sorgengei- 
ſter, und ich perſönlich gehöre auch dazu. 
Da ſind andre, denen es leichter fällt, die 
Sorgen abzuſchütteln, aber das iſt kein 
Charaktervorzug. Petrus anerkennt in 
ſeinem erſten Brief die Wirklichkeit und 
das Gewicht der Sorgen und gibt gleich— 
zeitig die einzige Kur für dieſes Uebel 
an: „Alle eure Sorgen werfet auf ihn; 
denn er ſorget für euch,“ 1. Petri 5, 7. 


Auch ſagte er dieſe Worte nicht in Ver— 
bindung mit Kleinigkeiten, ſondern mit 
großen Aufgaben und Problemen. 

Wir ſehen alle wohl ein, daß das Sor— 
gen ganz unnütz iſt und uns nur graue 
Haare und ſchlafloſe Nächte einbringt. Wir 
werden nur mutlos dabei und erreichen 
nichts. — Warum hören wir denn nicht 
auf zu ſorgen? 

Weil wir nicht genug Glauben und Ver— 
trauen haben, weil wir Gott nicht bei ſei— 
nem Wort nehmen. Wir denken, ſelbſt er 
kennt unſre Sorgen nicht, wie wir ſie 
kennen. Darum wächſt der Sorgengeiſt 
in uns, bis er uns geiſtig und leiblich 
zerſtört. 

Da iſt nur eins, das es uns ermöglicht, 
dieſen böſen Geiſt unter die Füße zu 
bekommen: Volles Vertrauen auf Gottes 
Güte, Barmherzigkeit und Allmacht und 
vor allem auf ſeine Willigkeit für uns 
zu ſorgen. Wir brauchen uns damit nicht 
abzuplagen, und je eher wir dieſen Ver— 
ſuch machen, das Sorgen zu überwinden, 
deſto eher werden wir glückliche, friede— 
volle Gotteskinder. Ein ſorgenvolles Got— 
teskind iſt etwas Unnatürliches. Freilich 
ſorgenlos werden wir niemals auf Erden 
ſein, das gehört zum Himmel, aber wir 
brauchen uns nicht mit den Sorgen ab— 
zuſchleppen, denn der Herr iſt willens, für 
uns zu ſorgen. 

So laßt uns denn am Anfang dieſes 
neuen Jahres den feſten Entſchluß faſſen, 
unſre Sorgen auf den Herrn zu werfen. 
Werfen erfordert Kraft, das iſt kein blo— 
ßes Abſchütteln; wirft man einen Stein, 
muß man ſich anſtrengen. Aber man darf 
dann auch nicht ſo töricht ſein, den auf ihn 
geworfenen Sorgenſtein wieder aufzuheben 
und weiterzuſchleppen. Laßt uns beden⸗ 
ken: Wir können nie tiefer fallen denn 
in die Arme des barmherzigen Gottes. 
Glaubten wir das wirklich, würden wir 
nie ſorgen. 

„Alle eure Sorgen werfet auf ihn; — 


Und ihr werdet ſtaunend ſehn, 
Wie die Wolken ſchnell vergehn.“ 


Kleine Miſſionen. 


Auf der letzten Konferenz, die ich be— 
ſuchte, war die Rede von „kleinen Miſſio— 
nen,“ d. h. Miſſionen, die nur eine kleine 
Kraft erfordern. Ich mußte an die 86, 
jährige Leſerin denken, die mir neulich 
ſchrieb, daß ſie Pſalmen und Lieder beim 
Hundert drucken laſſe, um ſie an unſre 
junge Manſchaft im Heeresdienſt zu ſen— 
den. Die Schweſter hat ihre eigene kleine 
Miſſion, möge der Herr ſeinen Segen 


darauf legen. Er verheißt ja, daß ſein 
Wort nicht leer zurückkommt, ſondern aus⸗ 
richtet, wozu es geſandt wird. 

Haſt du auch eine kleine Miſſion? 

Unſre Kirche druckt nun „Daily Talks 
with God“ in kleinen Heftchen, zu zehn 
Cents das Stück. Vielleicht braucht ihr 
ſchon das Büchlein für eure eigenen täg⸗ 
lichen Hausandachten; habt ihr ſchon dar— 
an gedacht, einige Extraexamplare zu be- 
ſtellen und ſie an eure Nachbarn zu ver— 
teilen? Seit wir nicht mehr aktiv im 
Amt ſind und doch im kleinen dienen 
möchten, bringen wir 15 Büchlein alle zwei 
Monate zu unſern Nachbarn, und wir 
möchten dieſe kleine Miſſion nicht vermij- 
ſen. Wenn das amerikaniſche Heim eins 
nötig hat, iſt es eine tägliche Familien⸗ 
andacht, vielleicht könnte ich die eine oder 
andre unter euch bewegen, auch ſolch eine 
„kleine Miſſion“ im neuen Jahre anzu- 
fangen. 


Wiſit ihr: 

Daß die indiſche Regierung eine Be⸗ 
ſtimmung erlaſſen hat, daß in Zukunft 
keine Miſſionare in Indien Eingang ha— 
ben ſollen, es ſei denn, ſie ſeien nicht nur 
theologiſch ausgebildet, ſondern auch in 
praktiſchen Berufen, wie Lehrer, Aerzte, 
Landwirte, Krankenpflegerinnen uſw.? 

Daß noch ſo viele Unkirchliche in un— 
ſerm Lande find, trotzdem daß Kirchenzu— 
gehörigkeit zunimmt, daß, wenn ſie täglich 
an euren Häuſern für zehn Stunden in 
Reihen von zehn vorübergehen würden, 
es acht Monate dauern würde, bis der 
letzte vorbeigegangen ſei? 

Daß man in den Notgebieten, wo wir 
helfen durften, unſrer Kirche den ſchönen 
Namen „Kirche der liebenden Güte“ ge— 
geben hat? 


Mit dem Herrn. 


Was will das neue Jahr uns bringen? 
Wirken, Wollen, Kämpfen, Ringen. 
Was will das alte Jahr uns ſagen? 
„Trau dem Herrn in allen Fragen.“ 


Was will das neue Jahr uns bringen? 
Leben, Sterben, Beten, Singen. 

Was will das alte Jahr uns ſagen? 
„Wer des Herrn, braucht nicht zu zagen.“ 


Was wird das neue Jahr uns bringen? 
Schweres Sorgen, frohes Klingen. 

Was will das alte Jahr uns ſagen? 
„Der Vater will uns helfen tragen.“ 


Was auch das neue Jahr mag bringen, 
Des Vaters Kraft läßt es gelingen. 
So wollen wir denn heute ſagen: 
„Mit dem Herrn wolln wir es wagen.“ 
E. W. 


15. Januar 1956 


0 


0 


| Aus unsrer Kirche 


% 


Die Konferenz der Evangeliſchen 
Brüderſchaft von Colorado, 
abgehalten den 3. und 4. September 1955 
zu Ft. Morgan, Colorado. 
Samstagmorgen. 

Die erſte Verſammlung am Samstagmor⸗ 
gen wurde unter der Leitung von Bruder 
Hanneman, Racine, Wis., eröffnet mit Lied 
319 und Gebet. Er wählte als Text 1. Joh. 
3, 1—10. Nach Grußabgabe fagte er: Dies 
fer Johannes, der Lieblingsjünger, ſchildert 
uns in allen feinen Briefen in unübertreff— 
licher Weiſe, was auf die göttliche Natur und 
auf die himmliſche Herrlichkeit Jeſu Bezug hat. 
Er wies noch auf die Treue und die Leiden 
des Johannes hin. 

Bruder J. Nieſen von South Dakota folgte 
mit Lied 139 und Gebet. Er grüßte und ſagte: 
Dieſer Johannes war bei Jeſu in der Schule, 
er hatte ein offenes Herz und Ohr für die 
Worte Jeſu. Gar tief waren die Worte Jeſu 
in das Herz des Johannes gefallen. Das 
durch hatte er ein tiefes Verſtändnis für die 
geiſtlichen Dinge erhalten. Er erkannte es 
ſus als das Lamm Gottes, hatte ein Ver⸗ 
ſtändnis für das Geheimnis des Reiches Got⸗ 
tes und ſchaute tief hinein in die Art, wie das 
Reich Gottes kommen werde. Er beſchreibt 
den Bürger dieſes Reiches. Er nennt die vie⸗ 
len Kennzeichen eines Chriſten uſw. 

Bruder Henry Eichhorn, Torrington, Wyo., 
folgte mit Lied und Gebet und grüßte und 
beſtätigte das Geſagte und erklärte: Glücklich 
macht nur die Liebe, die nimmer aufhört. 
Liebe empfangen und Liebe erweiſen, das iſt 
das einzige wahre Glück in der Welt. Der 
Apoſtel ſagt: Laſſet uns ihn lieben, denn er 
hat uns zuerſt geliebt. Da hat man auch 
den Drang, den Miterlöſten und auch den 
Hungernden, Nakten und Kranken Liebe zu 
erweiſen. Die chriſtliche Gemeinde hat immer 
Chriſtus als ihren Mittelpunkt, der feine Jün- 
ger mit ſich ſelbſt und untereinander verbin— 
det durch den Heiligen Geiſt. Die Bande der 
Liebe und des Friedens umſchlingen alle. Er 
wies noch auf die Stelle Johannes 13, 34 hin. 
Ein neu Gebot gebe ich euch, uſw. 

Bruder John Kaiſer von Greeley wurde noch 
aufgerufen. Er machte noch ſegensreiche Bei— 
träge und wies auf das Wort Koloſſer 3, 12—17 
hin, beſonders Vers 14, wo es heißt: Ueber 
alles aber zieht an die Liebe, die da iſt das 
Band der Vollkommenheit. Auch Römer 8, 1: 
So iſt nun nichts Verdammliches an denen, 
die in Chriſto Jeſu ſind, und wie es weiter 
heißt. — Schluß mit Gebet des Herrn. 

Samstagnachmittag. 

Bruder Koch von Scottsbluff, Nebraska, 
machte den Anfang mit Lied 296, Gebet und 
Gruß, wählte als Text Jeſ. 55, 1—11. Er 
ſagte: Der Prophet redete damals zu dem 
Volk Iſrael, heute gilt es uns. Eine Ein⸗ 
ladung zu den Gnadengütern, und zwar zu 
allen ohne Unterſchied: Kommet her, kaufet 
und eſſet, kaufet ohne Geld und umſonſt, bei⸗ 
des, Milch und Wein. Das dürfen wir jetzt 
noch haben. Dieſe Gnadenzeit ſchließt mal 
ab, dann iſt es zu ſpät, war die Warnung. 


Bruder Eichhorn jun. von Lyman, Neb., 
ließ ſingen aus dem Schatzbuch 322, betete 
und bediente ſich der Landesſprache. Er ſagte: 
Wir freuen uns, daß wir noch ſolch ſchöne 
Konferenzen und Zuſammenkünfte haben dür⸗ 
fen. Mich hat es noch nicht gereut, daß ich 
dieſer Einladung gefolgt bin. Er wies auf 
Vers 7 hin, wo es heißt: Der Gottloſe laſſe 
von ſeinen Wegen uſw. 

Bruder Maier, Scottsbluff, ſagte den Lie⸗ 
dervers vor: Drum haſt du ehemals ausge⸗ 
ſandt Propheten, deine Knechte, und wie es 
weiter heißt. Er betete und grüßte und ſagte: 
Chriſten ſind reich, weil ſie den kennen, dem 
ſie alles ſagen können und bei dem die Fülle 
iſt. Gott bezeugt ſich hier als den, der hel— 
fen kann, bei ihm fehlt's an nichts. Wie wahr 
iſt es, was Luther ſagt in dem Lied: Es 
ſtreit't für uns der rechte Mann, uſw. 

Paſtor Schönhaar von Greeley wurde noch 
aufgerufen. Er wies beſonders auf Vers 6 
hin und ſagte: Der wichtigſte Satz in dieſem 
Wort iſt: Suchet den Herrn, weil er zu fin 
den iſt, ruft ihn an, weil er nahe iſt. Es 
heißt: Heute iſt der Tag des Heils, darum 
ſchieb es nicht auf. Wenn du mal krank biſt, 
dann kannſt du nicht mehr, war die Warnung. 
Er wies noch auf das Wort Offb. Joh. 22, 17: 
Und der Geiſt und die Braut ſprechen: Komm, 
und wie es weiter heißt. 

Es wurde geſchloſſen mit dem Gebet des 
Herrn. 

Nach einer kurzen Pauſe ging es über zum 
geſchäftlichen Teil. 

Es wurde beſchloſſen, daß wir die Haupt⸗ 
texte für Großverſammlungen und Konferen— 
zen beſtimmen. Die Beamten ſind wieder die 
alten auf ein weiteres Jahr. Vorſitzender: 
Bruder Jacob Knaub; Beiſitzender: Sieg— 


ward; Schatzmeiſter: D. Lind und Schrei— 
ber: A. Oblander. 
Samstagabend. 


Die Samstagabend-Verſammlung wurde er— 
öffnet von Paſtor Schmunk mit Lied 551 und 
Gebet. Seine Begrüßung hielt er anhand 
der Schriftworte Johannes 7, 37—39, Er 
hieß alle Beſucher im Namen der Gemeinde 
herzlich willkommen und wünſchte allen Got— 
tes Segen. Wollte Gott, daß wir doch alle 
das rechte Verlangen nach der Gnade Got— 
tes haben, und den Durſt der Seele ſtillen, 
denn es heißt hier: Wen da Düritet, der 
komme zu mir und trinke. Jeſus ſagt hier: 
Wer an mich glaubet, wie die Schrift ſagt, 
von des Leibe werden Ströme des leben— 
digen Waſſers fließen. Darüber wurde reich— 
lich geſprochen. Dann erklärte er noch das 
Laubhüttenfeſt und wies auf die Stelle 3. 
Moſe 23, 34 hin. Sie gedachten alle der 
Gnade und der Gabe Gottes in den 40 Jah— 
ren der Wanderung, der Wolke und Feuer— 
ſäule, und wie der Hoheprieſter das Waſſer 
auf das Opfer goß. Dieſes hat wohl den 
Herrn Jeſus veranlaßt auszurufen: Wen da 
dürſtet, der komme zu mir und trinke. 

Bruder Minch von Scottsbluff, Nebraska, 
ließ ſingen Lied 373, betete und wählte als 
Text Pſalm 103, 1—11. Der Redner be⸗ 
tonte in ſeiner kurzen Anſprache, daß der 
Pſalmiſt die Liebe und Güte Gottes preiſt, 
weil ihm viel Barmherzigkeit widerfahren war. 
Er war gewiß, daß ihn der Herr vom Ver— 
derben erlöſt hat. Wohl dem, dem die Ueber— 
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tretungen vergeben ſind, dem die Sünde be— 
decket iſt. Wohl dem Menſchen, dem der Herr 
die Miſſetat nicht zurechnet, in des Geiſt kein 
Falſch iſt. 

Bruder Traut von Scottsbluff folgte mit 
Lied 802, betete und las die Worte Epheſer 
6, 10. Zuletzt, meine Brüder, ſeid ſtark in 
dem Herrn und in der Macht ſeiner Stärke. 
Er ſagte: Gott iſt unſre Zuverſicht und Stärke, 
eine Hilfe in den großen Nöten, die uns ge⸗ 
troffen haben. Pſalm 46, 1. 2. Als David 
gefündigt hatte, ſchrie er zu Gott um Hilfe 
und Vergebung. Wie ein Hirſch ſchreit nach 
friſchem Waſſer uſw. Als er dort in der 
Höhle wie in einer Falle war, verzagte er 
nicht, denn er wußte von dem, der ihn retten 
konnte. 

Bruder Elbe ließ Lied 456 ſingen, betete 
und grüßte. Er ſagte: Das Pſalmbuch iſt 
ein jüdiſches Geſangbuch, das im Tempel bei 
den Gottesdienſten gebraucht wurde, gedichtet 
von David und andern Gottesmännern. Vom 
Geiſte eingegeben, find dieſe Pſalmen bejon- 
ders troſtreich und ſegensreich für Kinder Got— 
tes, die ſich daran erbauen und ihren Glau⸗ 
ben ſtärken. Er wies noch auf Pſalm 36 hin, 
beſonders auf Vers 8. Wie teuer iſt deine 
Güte, Gott, daß Menſchenkinder unter dem 
Schatten deiner Flügel wohnen. Wir brau⸗ 
chen einen Hirten. Gott gibt ſeinen Kindern 
auch Freudenſtunden, die Konferenzen ſind 
ſolche. 

Paſtor Sauer von Fort Morgan wurde auf- 
gerufen. Er bediente ſich der Landesſprache 
und wies beſonders auf den Eingangstext. 
Er ſagte: Gott hat uns viel geſchenkt. Es 
iſt zu bedauern, daß ſo viele Menſchen Got⸗ 
tes Wohltaten vergeſſen, wie das Volk Iſrael 
alles das, was er an ihnen in den 40 Jah⸗ 
ren auf der Wüſtenwanderung getan hatte, 
vergaß. Sind die Menſchen heute anders, 
ſind ſie damit zu frieden, daß er ſie ſo 
reichlich ſegnet? Ja, er iſt wunderbar zu 
uns allen. Er vergibt uns und heilet alle 
unſre Gebrechen. Was würde aus uns wer⸗— 
den, wenn er uns nicht hülfe? 

Bruder Hannemann ſagte: Auch wir dür⸗ 
fen ausrufen: Lobe den Herrn, meine Seele. 
Wir wollen es nicht vergeſſen, daß er uns 
geholfen hat. Er hat mich aus der grau⸗ 
ſamen Grube und aus dem Sündenſchlamm 
gezogen und auf einen Felſen geſtellt, daß 
ich gewiſſe Tritte tun kann. 

Paſtor Schönhaar, Greeley, beleuchtete beide 
Schriftworte noch weiter. In Nehemia 8 
iſt das Laubhüttenfeſt berichtet. Die Freude 
des Volkes war groß bei dieſem Feſte. Wäh⸗ 
rend des Ausgießens ſang das Volk die Worte 
Jeſ. 12, 3: Ihr werdet mit Freuden Waſſer 
ſchöpfen aus dem Heilsbrunn. Dieſe ſinnbild⸗ 
liche Handlung ſollte das Strömen des Waſ⸗ 
ſers in der Wüſte in Erinnerung bringen. 
Doch bei dieſer Handlung kommt nur das 
Schöpfen und Ausgießen in Betracht, während 
bei dem Wunder in der Wüſte das Volk aus 
der Waſſerflut vom Felſen getränkt wurde. 
Jeſus vergleicht ſich nicht mit dem goldenen 
Kruge, ſondern mit dem Felſen ſelbſt, aus 
dem Gott das lebendige Waſſer hatte ſpru⸗ 
deln laſſen. Er iſt der wahre Fels, denn er 
ſtillt den Seelendurſt. 

Es wurde geſchloſſen mit dem Gebet des 
Herrn und dem Segen. (Schluß folgt.) 


wieder huſten zu müſſen. 


Der letzte Kirchgang. 
(Schluß von Seite 8.) 


gehabt, prächtige, geſunde Kerle, und alle 
drei hatte der unſelige Krieg verſchlungen. 
Eine Tochter war den Eltern geblieben. 
Sie war in der Stadt verheiratet und 
wollte die Eltern gerne zu ſich nehmen 
und ſie pflegen. Aber die alten Leutchen 
konnten ſich nicht trennen von ihrer net— 
ten, kleinen Wohnung, in der ſie ſo lange 
ſchon gewohnt hatten. „Alte Bäume laſ— 
ſen ſich nicht gern verpflanzen,“ pflegte 
Vater Martens zu ſagen. 

Und er fühlte ſich ja auch noch ganz 
rüſtig, der alte Herr. Freilich, Huſten 
hatte er, da hatte Mutter recht. Beſon— 
ders in den Nächten quälte er ihn in 
letzter Zeit. Das kam von der Kugel 
her, die Wilhelm Martens als Landſturm⸗ 
mann damals in Frankreich gekriegt hatte 
im erſten Weltkrieg. 

Sie war in die rechte Lunge gedrungen 
und ſie herauszuoperieren hatten die Aerzte 
ſich nicht getraut. Nun hatte ſie ſich ver— 
kapſelt, und Wilhelm Martens trug ſie 
ſchon 35 Jahre mit ſich herum. Wenn er 
nicht durch den Huſten, der ihn zeitweilig 
überfiel, daran erinnert worden wäre, 
hätte er ſie ſchon vergeſſen gehabt. 

Es war gut, daß er die hohen Stiefel 
angezogen hatte, dachte der alte Mann, 
als er ſich mühſelig gegen den eiſigen 
Wind vorwärtskämpfte. Obwohl es ſchon 
Februar war, lag noch überall Schnee, 
und auch jetzt trug der kalte Wind Schnee— 
ſchauer auf ſeinen rauhen Schwingen. 

Sonderbar, heute erſchien dem alten 
Martens der Weg zum Kirchdorf dop— 
pelt ſo lang wie ſonſt. Er fühlte ſich 
matt, als er endlich die kleine Kirche er— 
reicht hatte. 

Mit einem Seufzer der Erleichterung 
ließ er ſich auf ſeinem gewohnten Platz 
nieder, nachdem er ſich den Schnee aus 
den Augen gewiſcht hatte. Ein zufrie⸗ 
dener Seufzer hob die Bruſt des alten 
Mannes, nachdem er ſein ſtummes Gebet 
verrichtet hatte. Hierher hatte es ihn 
gezogen, nun war er am Ziel. Es war 
angenehm warm in der kleinen Kirche. 

Nun begann die Orgel zu ſpielen. Es 
war gerade eins der Lieder, die Wilhelm 
Martens beſonders liebte, und er hätte 
es gern mitgeſungen, aber er fürchtete, 
So ſaß er ſtill 
und hörte dem ſchönen Choral zu: 

„Jeruſalem, du hochgebaute Stadt! 
Wollt Gott, ich wär in dir.“ 

Ein wunderſchöner Choral. Es war 
wirklich, als ſähe man die goldenen Tore 
des himmliſchen Jeruſalems. 


Ber Nriedensbate 


„Mein ſehnlich Herz 

Solch groß Verlangen hat 
Und iſt nicht mehr bei mir, 
Weit über Berg und Tale, 
Weit über blaches Feld 
Schwingt es ſich über alle 
Und eilt aus dieſer Welt.“ 

Von ſeinem Platz aus konnte Vater 
Martens die Kanzel ſehen, den Altar und 
das große Kruzifin an der Wand. Zu 
den Füßen des Gekreuzigten hatte man 
auf einer Tafel die Namen der Soldaten 
eingetragen, die im Kriege gefallen wa— 
ren. Nun ſchaute der Heiland mit ſeinem 
erbarmenden Blick im ſterbenden Antlitz 
auf all die Namen herunter, die ſich um 
ihn ſcharten. Ein tröſtlicher Gedanke, daß 
ſie um ihn im Tode verſammelt waren. 
Auch Wilhelm Martens' Söhne waren 
darunter. 

Der alte Mann war ſonſt ein aufmerk— 
ſamer Zuhörer. Er paßte gut auf, denn 
ſeine Lina, die wegen ihres Krampfader— 
leidens ſchon lange nicht mehr den weiten 
Weg zur Kirche gehen konnte, wollte im— 
mer genau wiſſen, welches Thema der 
Herr Paſtor zu ſeiner Predigt genommen 
hatte. Heute nahm der Prediger Bezug 
auf einen Todesfall in der Gemeinde und 
ſprach über das Wort: „Selig ſind die 
Toten, die in dem Herrn ſterben von nun 
an. Denn der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen 
von ihrer Arbeit, und ihre Werke folgen 
ihnen nach.“ 

Das war ſchön und tröſtlich zu hören. 
Von der Predigt vernahm Vater Martens 
heute nicht viel. Ihm war ſeltſam tau- 
melig im Kopf. Es ſauſte ihm in den 
Ohren, und in der Bruſt war wieder die— 
ſer Stich. Das war die Kugel, die er 
damals in Frankreich in die Bruſt befom- 
men hatte — bei St. Quentin. Sie 
mußte ſich immer mal melden, damit er 
auch wußte, daß ſie noch da war, dieſe 
Kugel. „Daß ſie ruhen von ihrer Arbeit.“ 

Ach ja, die Ruhe würde gut ſein. Er 
fühlte ſich plötzlich müde. Vielleicht hätte 
er heute doch daheim bleiben ſollen. 

Dann erklang das herrliche Lied: „Wie 
ſie ſo ſanft ruhn, alle die Seligen.“ 

Wilhelm Martens hätte gerne mitgeſun— 
gen, aber heute war er zu müde. Er ſaß 
ſehr zufrieden auf ſeinem Platz und hörte 
zu. Wie ſchön das war, wie wunderſchön 
— als ob die Engel ſängen .. 

Dann kam der Segen, und der alte 


Mann wurde wieder etwas munterer: 


„Der Herr erhebe ſein Angeſicht auf dich 
und gebe dir Frieden.“ 

Was kann einem wohl paſſieren, wenn 
man ſolchen feierlichen Segen empfängt 
und man ſpürt Gottes Fittiche über ſich? 


15. Januar 1956 


Als Vater Martens die Kirche verließ 
und ſich auf den Heimweg machte, kam 
ihm der kalte Wind mit heftigen Stößen 
entgegen. Es ſchüttelte den alten Mann, 
daß ihn bis aufs Mark fror. Am lieb⸗ 
ſten wäre er umgekehrt und wäre noch 
im Gotteshaus geblieben, wo es ſo warm 
und geborgen war und wo man den Se— 
gen empfing. . .. Aber er mußte ja 
heim, ſonſt würde ſeine Lina ſich ſorgen. 
Das durfte nicht ſein. 

So quälte er ſich mühſelig vorwärts, 
Schritt für Schritt, durch den Sturm und 
den Schnee. Wäre er nur erſt daheim, 
am beſten würde es ſein, er ginge gleich 
ins Bett, ihn fror erbärmlich. Und die 
Kugel in der Bruſt, die ſo lange Jahre 
ſich ganz brav betragen hatte, die ſtach 
und bohrte und quälte ihn, daß er Feu- 
chend nach Atem rang. Wie weit dehnte 
ſich heute der Weg! Wäre er nur end— 
lich daheim! Er ſtolperte, und dann 
fühlte er es heiß aus der röchelnden 
Bruſt aufſteigen. Die Beine knickten ein, 
und er fiel ſeitlich in den Schnee mit 
einem Gefühl der Erleichterung. Dann 
ſchwanden ihm die Sinne. 

Vorübergehende fanden den alten Mann, 
und man ſchaffte ihn nach Hauſe. Da pad- 
ten ſie ihn ins Bett, und ſeine alte Lebens⸗ 
gefährtin ſaß bleichen Angeſichts neben ihm 
und hielt ſeine Hand, an der ſie ganz leiſe 
den Puls klopfen fühlte. Sie wußte, Frau 
Lina, dies war das Ende langer, gemein— 
ſamer Wanderung. Die Kugel von St. 
Quentin, jahrelang verkapſelt, hatte ſich 
ihren Weg geſucht und wichtige Adern 
verletzt. Ihr Wilhelm machte ſich auf 
zur letzten Reiſe. Sie war gefaßt, ſie 
wollte nicht klagen, denn ſie wußte, ihr 
Wilhelm hatte Heimweh. Er ſehnte ſich, 
zur ewigen Heimat einzukehren, ſein Lauf 
war vollendet. 

Wie gut war es, daß er dieſen letzten 
Kirchgang auf Erden noch erleben und 
den Segen mit heimnehmen durfte, wie 
er es ſich gewünſcht hatte. 

Frau Lina ſah, daß der Sterbende die 
Augen öffnete. Sie hatten einen frem⸗ 
den, weltentrückten Blick. Die Seele brei- 
tete die Schwingen . ... . 

Plötzlich ſagte er ganz laut: „Daß fie 
ruhen von ihrer Arbeit.“ Ein Leuchten 
lag auf Wilhelm Martens' Antlitz. Dann 
ſchloß er die Augen, das Haupt fiel ſanft 
ins Kiſſen zurück. 

„Schlaf wohl, mein Wilhelm,“ ſagte die 
alte Frau mit weinenden Augen, „ich 
komme dir bald nach.“ 

Das war Vater Marten?’ letzter Kirch⸗ 


gang. 


15. Januar 1956 
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Aus Melt und Zeit 


3. Januar 1956. 

An der Schwelle des neuen Jahres. 

Nach einem freudenreichen Weihnachts⸗ 
feſt, wo ſich die allermeiſten Menſchen von 
ihrer beſten Seite zeigen, mit den hehren 
Gottesdienſten und Feiern für die Kinder 
haben Chriſtenleute ſich am Silveſterabend 
durch erneute Hingabe an den Heiland, 
deſſen Ankunft auf Erden die Weihnachts⸗ 
engel verkündigt und mit himmliſchem 
Freudengeſang geprieſen haben, zur Vor— 
bereitung auf ein neues Jahr der Gnade 
geweiht. Erfreulich iſt, daß man in un⸗ 
ſerm Lande immer mehr darauf bedacht 
iſt, bei öffentlichen Aufzügen und Veran— 
ſtaltungen und in den Zeitungen die Feſt⸗ 
botſchaft von dem Heil, das Jeſus uns 
gebracht hat, zu betonen. 

Leider haben die Feſttage auch eine 
Kehrſeite. Die Verbrecher nutzen ſie aus, 
ihr ſchändliches Handwerk zu treiben, 
Weltlichgeſinnte frönen dem Trunke, und 
infolge des vermehrten Verkehrs zeitigt 
die Leichtfertigkeit der Autolenker bittere 
Früchte des Leids und der Trauer. Trotz 
ernſten Warnungen und beſondern Maß— 
nahmen durch die öffentlichen Behörden 
ſteigerte ſich wieder die Zahl derer, die 
am Wochenend des Weihnachtsfeſtes bei 
Autounfällen ihr Leben einbüßten. Es ka⸗ 
men nicht weniger als 609 Todesfälle 
dieſer Art vor. Der Krieg in Korea hat 
nicht mehr Opfer gefordert als dieſe Feier⸗ 
tage. Dazu kommen noch 359 Todesfälle 
bei Verkehrsunfällen am Wochenend des 
Neujahrs, wie die erſten Meldungen dar⸗ 
über heute kundgeben. 

Trotz Beſchränkung der Felder haben 
die Farmerzeugniſſe infolge davon, daß 
ſich viele Farmer mehr auf Viehzucht und 
Milchwirtſchaft verlegen, die höchſte Höhe 
aller Zeiten erreicht. Infolgedeſſen ſind 
jedoch die Preiſe gefallen, und in der 
Kongreßſitzung, die heute eröffnet wird, 
wird man nach Mitteln und Wegen ſu— 
chen, den Landwirten zu helfen. Da es 
ein Wahljahr iſt, werden die Vertreter 
verſuchen, den Kredit für Abhilfe für 
ihre Partei einzuheimſen. 

Präſident Eiſenhower iſt auf Anraten 
der Aerzte gleich nach Weihnachten auf 
einige Wochen nach Florida geflogen, da- 
mit er ſich in der warmen Sonne des 
Südens mehr Bewegung verſchaffen kann. 
Er mußte aber dort zunächſt ſeiner Bot⸗ 
ſchaft an den Kongreß über den Stand 
der Dinge viel Zeit widmen. Die Bot⸗ 
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ſchaft wird am kommenden Donnerstag 
dem Kongreß vorgelegt, aber nicht von 
ihm ſelber verleſen werden. Man erwar⸗ 
tet, daß kurzſichtige Vertreter im Kon⸗ 
greß an einer feiner Empfehlungen An- 
ſtoß nehmen werden, die er jedenfalls vor⸗ 
bringen wird. Er hat nämlich nach Be⸗ 
ratungen mit Sekretär Dulles beſchloſſen, 
den Kongreß zu erſuchen, die Bewilligung 
für Hilfe im Ausland zu verdoppeln. Er 
will um 4.9 Milliarden bitten, weil er 
die Hilfe für das wirkſamſte Mittel hält, 
den Gelüſten Rußlands entgegenzutreten. 

Der Papſt hat in ſeiner Weihnachts— 
botſchaft gefordert, daß alle Atombomben 
gebannt und die Verſuche ihre Zerſtö— 
rungskraft zu erproben, eingeſtellt wer— 
den. Das war Waſſer auf der Mühle 
des Khruſhchev, und er nutzte es aus, um 
für den ruſſiſchen Standpunkt Propaganda 
zu machen, verſchwieg aber, daß der Papſt 
wirkungsvolle Kontrolle verlangte. Dann 
zog er über die Weihnachtsbotſchaft Eiſen⸗ 
howers her, weil er darin die Hoffnung 
ausſprach, daß die Satellitenländer die 
Freiheit erlangen werden. Das iſt für die 
Führer in Moskau ein wunder Punkt, und 
Khruſhchev beſchuldigte den Präſidenten, er 
miſche ſich unbefugt in die inneren Ange⸗ 
legenheiten dieſer Länder ein. Darauf er- 
widerte Präſident Eiſenhower, daß Ame⸗ 
rika der Empfehlung des Papſtes bezüg⸗ 
lich der Atombomben völlig zuſtimme, und 
wiederholte, daß Amerika fortfahren werde, 
das Verlangen der Satellitenländer nach 
Freiheit zu unterſtützen, da Rußland ſein 
Verſprechen in Jalta nicht gehalten habe. 
Die Ruſſen brüſten ſich übrigens damit, 
daß ſie in ihrem neuen Budget die Be⸗ 
willigungen für Verteidigungszwecke um 
10 Prozent gekürzt haben, aber da ſie ihre 
Rüſtungen nicht einſchränken, iſt es klar, 
daß die Maßnahme nur Propagandazwek— 
ken dient. 

Nach 35 ergebnisloſen Wahlgängen hat 
ſich die Vollverſammlung der UN bezüg⸗ 
lich der Wahl eines Mitgliedes des Si— 
cherheitsrats auf den früher abgelehnten 
Vergleich geeinigt. Jugoſlawien wird im 
erſten Jahr den Vertreter ſtellen, und der 
wird im zweiten Jahr von den Philip⸗ 
pinen abgelöſt werden. Die Reihenfolge 
wurde durchs Los beſtimmt. 

Im nördlichen California haben Ueber⸗ 
ſchwemmungen große Verheerungen ange⸗ 
richtet. Ganze Dörfer wurden zerſtört. 
Maryville, das 12,000 Bewohner hat, 
mußte geräumt werden. Die Regierung 
hat ſich der Obdachloſen angenommen. 

Präſident Wm. Pieck von der Oſtzone 
ſoll einen Schlaganfall erlitten haben. 
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Neujahr im Leuchtturm. 
Von Leontine v. Winterfeld⸗Platen. 


(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


„Wenn das nun wirklich die Neujahrs⸗ 
nacht iſt, dann müßten wir das eigent⸗ 
lich begießen, Steffens.“ 

„Aber Godwin, wir haben doch ſchon 
immerzu getrunken! Ich mag nicht mehr. 
Ich muß an das Kind nebenan denken 
und an ſein Lied. Ob das wirklich ſo iſt, 
daß Gott an uns alle denkt?“ 

Godwin wiegt den grauen Kopf. 

„Die einen ſagen ſo, die andern ſo. Wer 
kann es wiſſen? Aber ſeine Mutter wird 
das Kind nicht wiederſehen. Das Schiff 
iſt bei dieſem Wetter mit Mann und 
Maus untergegangen.“ 

„Nicht ſo laut, Godwin, ſie könnte dich 
hören. Und ſie muß ſchlafen, damit ſie 
wieder warm und friſch wird. Ich denke, 
es wird ſich morgen aufklären, dann 
nehme ich ſie in meinem Boot mit nach 
Hauſe. Wo ſoll das arme Wurm ſonſt 
bleiben? Hier auf dem Leuchtturm würde 
ſie dir nur im Wege ſein. Und man muß 
ja auch wohl Nachforſchungen anſtellen. 
Meine Frau iſt gut und wird ſie wie ihr 
eigenes Kind halten. Wo ſieben ſatt wer⸗ 
den, wird's achte auch noch.“ 

Godwin gähnt. Dann ſieht er durch die 
Scheiben hinaus nach dem Mond. „Noch 
nicht Mitternacht. Aber der Sturm ſcheint 
ſich zu legen. Mir kommt es vor, als ob 
der Wind ſchon abflaut. Proſt, Steffens! 
Auf dem Lande feiern ſie heute überall 
Silveſter.“ 

So haben ſie wohl ein oder zwei Stun⸗ 
den am kniſternden Feuer geſeſſen und 
manches Glas miteinander geleert. Sie 
lauſchen auf den Sturm und ſpähen von 
Zeit zu Zeit angeſtrengt durch die Schei— 
ben. Godwin, der Alte, wird müde dar— 
über und beginnt ſachte einzunicken. Bald 
tönt ſein lautes Schnarchen vernehmlich 
durch den kleinen Raum. Steffens lächelt 
und läßt den andern ruhig ſchlafen. Iſt 
es nicht genug, wenn hier oben einer 
wacht? Leiſe ſteht er auf und ſieht be⸗ 
hutſam durch den Türſpalt in die Kam⸗ 
mer. Aber ſeine kleine Schiffbrüchige ſchläft 
feſt und atmet regelmäßig, ein ſanftes Rot 
auf den Wangen. 
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So leiſe, wie der ſchwere, plumpe Mann 
es nur vermag, ſchließt er wieder die Tür 
und ſchleicht auf knarrenden Fußſpitzen zu 
ſeinem Ofenplatz zurück. Hier ſtopft er ſich 
die ausgegangene Pfeife von neuem und 
ſetzt ſie am flackernden Herdfeuer wieder 
in Brand. Dann ſtützt er den Kopf in 
die Hand, und es kommt ein Nachdenken 
über ihn, wie es der ſchwerfällige Steffens 
ſonſt gar nicht kennt. Was hat die Kleine 
da nebenan von Gottes Liebe geſungen? 
Ach, was ſolch Kind für einen Glauben 
haben kann! Und er, Steffens, weiß es 
doch viel beſſer, daß alles nur blinder Zu— 
fall in dieſem Leben iſt! Das alles kommt, 
wie es kommen muß, und weder Gott noch 
Teufel kann es ändern. Wenn es die über— 
haupt gibt! Er tut einen langen Zug aus 
ſeiner Pfeife und bläſt das Rauchwölkchen 
weit von ſich. 

Das iſt natürlich auch Unſinn, daß das 
Kind da nebenan jemals ſeine Mutter wie— 
derſieht. Die iſt untergegangen wie alle 
die andern auch bei dem furchtbaren 
Sturm. Was erzählte das Kind doch noch? 
Ein andres großes Schiff ſei gekommen 
und habe den Sinkenden helfen wollen? 
Aber wie konnte bei dem Seegang irgend 
jemand an ein Wrack herankommen! Eins 
hätte das andre mit in die Tiefe gezogen. 
Steffens ſtreicht ſich mit der Hand über 
die Stirn. Na, er wird wenigſtens vor— 
läufig das Kind mit nach Hauſe nehmen 
zu ſeiner Marie. Die wird ſich freuen 
und es liebhaben wie ihr eigenes. 

Leiſe klirrt der Wind um die Teniter- 
ſcheiben. Tief unten donnert die Bran— 
dung wie ein weißer, biſſiger Wolf, der 
ſich mit ſcharfen Zähnen feſtbeißen möchte 
in dem Felſen. 

Aber da iſt noch ein andrer Tod! Ein 
Ton, der den ſinnenden Steffens jäh auf— 
horchen läßt. Diesmal kein Schrei aus 
Kindermund, diesmal ein hartes Knirſchen 
wie von plötzlich anfahrendem Bootskiel. 

Aber das iſt doch wohl nicht möglich, 
daß jetzt bei dieſem Seegang einer durch 
die Brandung fährt! 

Er drückt das Geſicht gegen die Schei— 
ben und ſtarrt hinaus. Aber der kegel— 
förmige Schein des Leuchtturms fällt in 
die Weite; unten auf dem Felſen und 
am Fuß der Mauer iſt es ſtockdunkel. Er 
kann nichts erkennen. Aber dafür horcht er, 
alle Sinne angeſpannt. Das Klirren einer 
Kette hört er deutlich und das Reden vie— 
ler Männerſtimmen. Er will gerade zur 
Tür, um nachzuſehen, was für nächtliche 
Gäſte zu dieſer ſonderbaren Stunde den 
Leuchtturm beſuchen, als es ſchwer und 
tappend die Stufen heraufkommt. 


Ber Nriedenshate 


Weit aufgeriſſen wird die kleine Tür, 
daß es eiſig hereinweht. Auf der Schwelle 
ſteht ein hagerer Mann mit einem ſchwar— 
zen, wilden Bart. Seine dunkeln Augen 
überfliegen mit einem Blick den kleinen 
Raum. Er hat die Stirn gefurcht, und 
in ſeiner Stimme iſt ein harter, herriſcher 
Befehlston: 

„Seit wann ſeid ihr zu zweien hier? 
Hat dieſer Turm nicht immer nur einen 
Wächter gehabt?“ 

Steffens ſtarrt ihn an. Das iſt kein 
Schiffbrüchiger, der um ein Obdach bittet. 

Ehe er ſich noch von ſeinem Erſtaunen 
erholen kann, herrſcht der Fremde ihn an: 
„Löſch die Lampe — aber ſofort!“ 

Steffens nimmt ſeine kalt gewordene 
Pfeife aus dem Mundwinkel. „Es iſt noch 
nicht vier Uhr morgens, Herr. Wie kann 
ich da die Lampe löſchen? Die Sonne 
geht erſt um acht auf!“ 

Er weiß ſelbſt nicht, warum er „Herr“ 
ſagen muß, warum er dem andern nicht 
einfach entgegentritt. Aengſtlich fügt er 
hinzu: „Ich habe die Verantwortung für 
das Licht. Wenn ein Schiff den Kurs ver— 
liert und verunglückt —“ 

Er kann nicht weiterſprechen, denn der 
Fremde hat mit einem einzigen Fauſt⸗ 
ſchlag die Lampe zertrümmert, daß der 
ganze Raum jählings in Dunkelheit liegt. 


Bibeltextkalender 
für 1956 


Ein Bibelſpruch für jeden Tag. 
In deutſcher Sprache. Größe 9½ x15 % Zoll. 


Mit Kordel zum Aufhängen. 


Auf der Titelſeite ein farbenreiches Bild: 
„Das verlorene Schaf,“ von Ralph P. Cole⸗ 
man gemalt. Auf jeder Monatsſeite ein klaſ⸗ 
ſiſches bibliſches Bild in vielfarbigem Druck 
mit Erklärung, eine Bibelleſe und für jeden 


Tag ein paſſender Bibelvers zur Leitung und 


Ermahnung. 
Die Preiſe ſind portofrei wie folgt: Ein⸗ 
zeln 40 Cents; 12 Stück $4; 25 Stück $7.50. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Das iſt dem biederen Seemann aber 
doch zuviel. Mit einem Schritt ſteht er 
vor dem Fremden und hebt drohend die 
Hand. „Seid Ihr von Sinnen? Wollt 
Ihr arme, unſchuldige Menſchenleben auf 
Euer Gewiſſen laden?“ 

Zwiſchen den jagenden Wolkenfetzen iſt 
jetzt groß und klar der Mond hervorge— 
treten. Der ſcheint nun weiß durch die 
breiten Scheiben, daß man alles deutlich 
erkennen kann. Aber ehe Steffens Fauſt 
noch den Fremden gepackt hat, hebt der 
die Rechte mit der geladenen Piſtole. „So⸗ 
bald du mich berührſt, liegſt du am Bo- 
den; ebenſo dein Gefährte da. Außerdem 
ſtehen unten an der Treppe meine Leute, 
bewaffnet wie ich. Alſo, es hat keinen 
Zweck, daß du dich aufregſt oder wehrſt.“ 

Steffens iſt mit offenem Munde zurück⸗ 
getaumelt; er weiß nicht, was er ſagen 
ſoll. Godwin, der von den lauten Stim— 
men ſchon längſt erwachte, reibt ſich, ver— 
ſtört und gänzlich verwirrt, den Schlaf 
aus den Augen. Endlich ſagt er heiſer, 
zu Steffens hinüberſehend: „Du, das iſt 
Klüns Patten — da können wir nichts 
machen, gegen den kann niemand an.“ 

Mit großen, weitaufgeriſſenen Augen 
ſtarrt Steffens dem Fremden ins Geſicht. 

„Klüns Patten? Dann ſind wir ver— 
loren!“ Der Fremde lacht rauh auf. 

„Gut, daß ihr das beide einſeht, Jun— 
gens! Und es freut mich, daß mein Name 
ſo an der ganzen Küſte gefürchtet iſt. Sie 
nennen mich ja auch König der Hebriden. 
Das klingt beſſer als Seeräuber. Aber ſo 
ſchlimm, wie ihr denkt, bin ich nicht, we— 
nigſtens nicht, wenn man mir gehorſam 
iſt.“ 

Seine Stimme wird faſt gemütlich, und 
er geht bedächtig an den heißen Ofen, um 
ſich die Hände zu wärmen. 

„Die Nacht iſt kalt. Aber der Wind 
flaut ab. Die „Margeritha“ wird bald 
kommen. Sie hatte Kurs auf Schottland.“ 

Steffens greift ſich an die Stirn. „Und 
nun iſt kein Licht im Leuchtturm. Ihr 
habt die Lampe vollſtändig zertrümmert. 
Wenn ſie nun auf die Riffe läuft!“ 

„Soll ſie gerade, du Narr! Ich werde 
hier mit meinen Leuten darauf warten. 
Sie iſt ſchwer mit Wolle geladen und an- 
dern guten Sachen. Da gibt es Beute!“ 

Steffens iſt blaß geworden. Er legt 
die Hände ineinander. 

„Es ſind aber auch Menſchen darauf, 
Kapitän! Und die Regierung hat einen 
hohen Preis auf Euern Kopf geſetzt!“ 

„Den möchteſt du dir wohl verdienen, 
he? Mich fängt ſo leicht keiner. Sobald 
einer von euch Miene macht, mich anzu— 
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rühren, pfeife ich. Meine Leute haben 
Befehl, euch dann ſofort kaltzumachen. 
Alſo laßt die Dummheiten! Ich bin im⸗ 
mer für die Gemütlichkeit geweſen. Ich 
ſehe, ihr habt da noch zu trinken. Das 
tolle Rudern vorhin hat mich durſtig ge— 
macht.“ 

Er wirft ſich auf Steffens verlaſſenen 
Holzſchemel und greift nach dem Glas. 
Godwin und Steffens wechſeln verſtohlen 
einen Blick. Sie willen ſich nicht zu hel⸗ 
fen. Aber der Seeräuber iſt in der Ueber— 
macht, ſie müſſen ſich fügen. Godwin ſeufzt 
tief auf. Er hat den grauen Kopf in beide 
Hände geſtützt. Endlich meint er gepreßt: 

„Ihr ſeid doch auch ein Menſch, Käp⸗ 
ten, aber daß Ihr ſo etwas tun könnt! 
Bedenkt doch nur, wieviel Schiffe in See⸗ 
not geraten mögen, weil fie den Leucht⸗ 
turm ſuchen und ihn nun in der ſtockfin⸗ 
ſtern Nacht nicht finden!“ 


Neukirchener Abreisskalender 
für 1956 
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Der alte, bewährte Hausfreund klopft wie⸗ 
der bei euch an. In dieſer Zeit der Unruhe 
und Aengſte legt er Zeugnis ab von dem, 
der uns auf rechter Straße führt. Er bietet 
als hübſchen Wandſchmuck ein Bild des Apo⸗ 
ſtels Paulus, der nach ſeinen ausgedehnten 
Miſſionsreiſen im Gefängnis an feine Ge⸗ 
meinde ſchreibt. Für jeden Tag haben wir hier 
eine kurze bibliſche Betrachtung und eine Er⸗ 
zählung oder praktiſche Erläuterung, die zur 
Veranſchaulichung der bibliſchen Wahrheit dient. 

Größe: 6%x12M Zoll. 
Einzeln 51.25; Dutzend $13. 
* * * 


Konstanzer Grossdruck -Kalender 
für 1956 


Ein Abreißkalender mit großem Fettdruck für 
alte Augen, die trübe geworden find. 


Preis: 951.50. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Klüns Patten zuckt die Achſeln. „An 
andern Schiffen liegt mir nichts. Ich 
will nur, daß die Margeritha' aufläuft. 
Wenn ich reiche Beute mache, ſoll es auch 
das letztemal ſein, daß ich ſo etwas tue. 
Johanna hat mich ſchon oft gebeten, daß 
ich dies unruhige und gefährliche Hand— 
werk bleiben laſſe. Denn ſie ſind uns 
Piraten jetzt überall auf der Spur. Und 
unſre Zeit iſt wohl bald vorüber.“ 

Steffens hob den Kopf. „Johanna? 
Wer iſt das?“ 

Ein weicher Zug kommt in das braune 
Geſicht des Küſtenfahrers. 

„Johanna iſt mein Weib. O, ſie iſt ſo 
ganz, ganz anders als ich. Sie iſt wohl 
eigentlich zu ſchade und zu fein für mich. 
Darum möchte ich ſie reich machen und ſie 
alle Tage in die ſchönſten Gewänder klei— 
den. Alle Schätze der Welt möchte ich ihr 
zu Füßen legen. Aber ſie macht ſich nichts 
daraus. Sie iſt ſtill und ernſt und weint 
viel über mich.“ 

Der rauhe Menſch iſt jetzt ſelber ſtill 
und ernſt geworden. Er ſtarrt nachdenk— 
lich in die rote Ofenglut. „Mein Weib 
ſpricht ſoviel von Gott, von Vergeltung 
und Gerechtigkeit. Aber ich habe noch nie— 
mals geſehen, daß er ſich um uns Men⸗ 
ſchen kümmert. Daß er gehört hätte, wenn 
einer zu ihm ruft. Darum halte ich es 
für geſcheiter, möglichſt viel zu nehmen 
von dem, was das Leben einem bietet. 
Denn das Leben iſt kurz, und was dann 
kommt, weiß keiner.“ 

Er hebt den Blick und ſieht plötzlich 
die naſſen Kleider des Kindes am Ofen 
hängen. Seine Augen werden ſtarr. Ganz 
langſam ſteht er von ſeinem Schemel auf. 
Ganz langſam hebt er beide Hände und 
taſtet nach dem naſſen Kinderkleidchen. 
Und jetzt iſt es, als wollten ſeine Augen 
aus den Höhlen treten. Als er das Kleid 
vom Haken nehmen will, zittern ſeine 
Hände ſo ſehr, daß er es faſt fallen läßt. 
Und dann hält er es mitten in das hell⸗ 
flutende, ſchneeweiße Mondlicht, das den 
Raum etwas erhellt. 

Seine Lippen öffnen ſich, aber er kann 
keine Worte finden. Endlich ſtößt er hei— 
ſer hervor: 

„Wo habt ihr das Kleid her?“ 

Und als Steffens ihm nicht gleich ant— 


wortet, packt er ihn bei der Gurgel und 


ſtöhnt in großer Qual: 
„Wo du das Kleid her haſt, Mann!“ 
Godwin, der meint, der andre ſei nicht 
bei Sinnen, ruft ſchnell dazwiſchen: 
„Ein Kind hat Steffens vorhin aus 
dem Waſſer gefiſcht. Das brachte er hier 
herauf. Es trug das Kleid, und weil's 
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jo triefte, mußten wir's doch erſt trod- 
nen!“ 

Der Seeräuber zittert wie Eſpenlaub. 

„Das Kind, — großer Gott — wo iſt 
denn das Kind? Iſt es tot?“ 

Aus der Kammer nebenan tönt ein ſü⸗ 
ßes Stimmlein. Singt das Kind im 
Schlaf? 

„Nimm uns in deine Hände, 
Und alles Leiden wende; 
Komm zu uns auf die See, 
Du König aus der Höh!“ 

Ganz ſteif, ganz regungslos ſteht Klüns 
Patten. Seine Arme ſind ihm ſchlaff her— 
abgeſunken. 

„Johannas Lied,“ murmelt er und ſieht 
dann verſtört ringsumher. „Bei Gott, an 
den ich nicht glauben kann, wie kommt 
mein Kind hierher auf den Leuchtturm?“ 
Und er taſtet ſich zur kleinen Kammertür. 

Aufrecht im Bett ſitzt das Kind, die 
Händchen gefaltet. 


Daily Talks with God 


Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Dieſe täglichen Andachten für 1956 bieten 
einen hübſchen, künſtleriſchen Schmuck für je⸗ 
des chriſtliche Haus und ſind ein weſentliches 
Hilfsmittel zur Pflege des geiſtlichen Lebens 
in der Familie. Sie werden warm empfohlen 
und ſind ſeit mehr als dreißig Jahren mit 
gutem Erfolg gebraucht worden in Kranken⸗ 
zimmern, Hoſpitälern, Altenheimen und ähn⸗ 
lichen Anſtalten. Man kann ſie entweder auf⸗ 
hängen oder aufſtellen, und ſie dienen zugleich 
als Kalender. Praktiſch iſt, daß man die einzel⸗ 
nen Seiten nicht abzureißen braucht, denn die 
loſen Blätter ſtecken ſo in einem Käſtchen, daß 
man jeden Tag die betreffende Andacht her⸗ 
ausziehen kann. Die Rückwand iſt mit ſchönem 
Farbendruck verziert. Größe: 694 x10 94 Zoll. 


Preis: 81.50 portofrei; 
das Dutzend 514.40 nebſt Porto. 


Die Betrachtungen werden auch in Form 
von Büchlein herausgegeben, die die Andach— 
ten von je zwei Monaten enthalten. Preis: 
90 Cents das Jahr (ſechs Büchlein); ein 
Büchlein 15 Cents, fünf Büchlein einer Num⸗ 
mer an eine Adreſſe 10 Cents das Stück. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 


1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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D 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 
Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


— 


„Wie ſchön, daß du hier biſt, Vater! 
Du willſt mich gewiß zur Mutter holen.“ 
Er will das Kind hochreißen an ſeine 


| Bruſt. 


„Ich bin ſo feſt in die Decke gewik— 
kelt, weil meine Kleider ſo naß waren. 
Gib mir deine Wolljacke, und dann komme 
ich mit dir an den warmen Ofen da ne— 
benan, und wir wollen uns von Mutter 
erzählen.“ 

Sie ſagt es ſehr ruhig und verſtändig 
und will — patt, patt — mit bloßen 
Füßen neben ihm herlaufen, die große 
Männerjacke über das zarte Körperchen 
gezogen. Aber behutſam hebt er ſie vom 
Boden auf. 

„Du darfſt hier nicht mit nackten Fü⸗ 
ßen laufen, Angela. Was würde Mutter 
ſagen?“ 

Steffens und Godwin ſtaunten. Iſt 
das noch der wüſte, rauhe Seeräuber, 
der die geladene Piſtole auf ſie richtete 
und die Lampe zerſchlug? Ganz vorſich— 
tig hat er ſich auf den Holzſchemel geſetzt, 
ſein Kind feſt im Arm haltend. 

„Frierſt du auch nicht, Angela? So, 
wir können noch näher heran an den Ofen. 
Aber es iſt Nacht, du ſollteſt eigentlich 
lieber fchlafen. Nur von der Mutter mußt 
du mir erſt erzählen. Wie iſt es bloß 
gekommen, daß ſie dich ganz allein weg⸗ 
fahren ließ?“ 

Die Kleine ſchmiegte den blonden Kopf 
an die breite Bruſt des Vaters. 

„Ich bin doch nicht allein gefahren. 
Mutter und ich waren beide auf dem 
Schiff. Und da kam der arge Sturm, 
der uns auf die Klippen trieb. Alle ha⸗ 
ben geweint und gejammert, aber Mut⸗ 
ter ſang das Lied, du weißt doch, ihr 
liebes Lied: 


Nimm uns in deine Hände, 
Und alles Leiden wende . . .“ 

Klüns Pattens Augen weiten ſich. Wie- 
der geht ein Zittern durch ſeinen ganzen 
Körper. 

„Und dann, Angela, und dann?“ 

„Irgend jemand hat mich auf eine 
Planke gebunden, damit ich ſchwimmen 
könnte. Aber im letzten Augenblick kam 
ein andres ſchönes, großes Schiff, das 
hat Seile geworfen und hat uns allen 
helfen wollen. Was dann wurde, weiß 
ich nicht mehr. Ich glaube, ich fiel ins 
Waſſer.“ | 

Auf Klüns Pattens Stirn ſtehen große 
Schweißtropfen. Er keucht: „Aber Kind, 
Kind, iſt denn deine Mutter gerettet?“ 

„Ganz gewiß, Vater. Weil ſie Jeſus 
doch darum gebeten hatte. Ich bin es ja 
auch!“ 

Sie ſtreckt den Finger aus und zeigt 
auf Steffens. „Sieh, der Mann da hat 
mich aus der Brandung gezogen. Er hat 
mich hierherauf getragen und mich wieder 
wach gemacht.“ 

Mit dem linken Arm . der See⸗ 
räuber feſt ſein Töchterchen. Die Rechte 
hat er weit ausgeſtreckt zu Steffens hin. 
„Heute kann ich dir nur ſo danken, Mann. 
Aber morgen, wenn die Margeritha' auf⸗ 
gelaufen iſt, dann teile ich alle Beute 
mit ir.“ 

Das Kind horcht auf. 

„Margeritha? — So hieß das große 
Schiff, das uns allen helfen wollte. Das 
Schiff, auf dem die Mutter nun heim⸗ 
fahren wird.“ | 

Des Seeräubers Hände greifen in die 
Luft. Er iſt ſo jäh aufgeſprungen, daß 
das Kind faſt gefallen wäre. 

„Weißt du's gewiß, daß es die Mar⸗ 
geritha' war, Kind?“ Und der ſtarke 
Mann muß ſich gegen die Wand lehnen, 
weil er umzufallen droht. 

„Wir haben es alle geſehen, Vater, ganz 
deutlich. Denn der Mond ſchien ſo hell.“ 

Er hat beide Handflächen gegen die 
Schläfen gepreßt und ſtiert einige Augen— 
blicke ſtumm vor ſich hin. 

„Es kann ſtimmen — o du furdt- 
barer Gott! Denn die Margeritha' hatte 
ja denſelben Kurs und muß hier vor— 
über.“ Mit einem Satz iſt er bei Stef⸗ 
fens und packt ihn bei den Schultern. 

„Zünde ſofort die Lampe wieder an, 
Mann! Daß die Margeritha' den Leucht⸗ 
turm ſieht. Daß ſie nicht in die Klippen 
gerät!” 

„Aber Käpten, Ihr habt doch die Lampe 
vollſtändig zertrümmert. Die kann kein 
Menſch mehr anzünden.“ 


Klüns Pattens Geſicht iſt weiß wie der 
Tod. Oder macht das nur das Mondlicht, 
das ſo hell durch die Scheiben geiſtert? 
Er ſieht von einem zum andern, völlig 
verſtört. Tonlos murmelt er: „Wenn der 
Mond nur bliebe! Dann können ſie we— 
nigſtens etwas erkennen! Aber, ſeht ihr, 
da kommt eine neue Wolkenwand, näher, 
näher — gleich wird es dunkel werden, 
ganz dunkel!“ (Schluß folgt.) 


Gedenkblätter. 


Alle Gedenkblätter sind auch in der 


englischen Sprache zu haben. 


Gedenkblatt zur silbernen Hochzeit. 


Ein ſchönes Geſchenk für die ſilberne Hoch⸗ 
zeitsfeier. Der recht paſſende Bibelſpruch: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage,“ Matth. 
28, 20, und das ſchöne Lied: 

Nun glänzt die ſchöne Silberkrone 

Auf euern Häuptern, teures Paar; 

Euch gab der Herr zum Gnadenlohne 

Dies Ehrenfeſt am Traualtar. 

Der Denkſtein heut die Worte trage 

Sieh, ich bin bei euch alle Tage.“ 
(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten ſilbernen 
Myrtenkranz umgeben. Größe 12 / X15 Zoll. 


Preis in feinem Geſchenkkarton: 93.50. 
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Ein prächtiges Geſchenk für die goldene Hoch⸗ 
zeitsfeier. Der ſchöne Bibelſpruch: „Bleibe bei 
uns, denn es will Abend werden,“ Luk. 24, 29, 
mit dem paſſenden Gedicht: 


Wie die Herzen bei dem Worte brannten 

Auf dem Weg zum ſtillen Emmaus, 

Wo ſie ihren Meiſter froh erkannten 

Auf der Stirn der ewigen Liebe Kuß. 

Doch der Freund, holdſelig von Gebärden, 

Kehrt zum Pfad ſich, der gen Salem zeigt: 

„Bleibe bei uns, es will Abend werden, 

Bleibe, Herr, der Tag hat ſich geneigt.“ 
(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten goldenen 
Myrtenkranz umgeben. Größe 127115 Zoll. 
Preis in feinem Geſchenkkarton: 93.50. 
Obige Gedenkblätter koſten eingerahmt 810. 
Verpackung 50 Cents; Transport extra. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 29. Januar 1956. 


Nummer 3. 


Troſt und Mahnung. 

Und ich hörte eine Stimme vom Himmel 
zu mir jagen: Schreibe: Selig ſind die To⸗ 
ten, die in dem Herrn ſterben, von nun an. 
Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer 
Arbeit; denn ihre Werke folgen ihnen nach. 

Offenbarung 14, 13. 

Der Ankündigung des Antichriſten, der 
die Weltherrſchaft an ſich reißt und ſolche 
Macht entfaltet, daß es vergeblich zu ſein 
ſcheint, ihm zu widerſtehen und dem Herrn 
die Treue zu bewahren, folgt im vierzehn— 
ten Kapitel wieder eine Vorſchau, die einen 
kurzen Ueberblick gibt über die bevorite- 
henden Ereigniſſe, die in den folgenden 
Kapiteln ausführlicher geſchildert werden, 
und den endgültigen Triumph Chriſti 
über den Erzfeind ſeines Reiches. 

Dieſe Vorſchau dient wieder dazu, den 
Mut der Gläubigen zu beleben und ihnen 
die Zuverſicht zu verleihen, daß ſie auch 
in den dunkelſten Tagen die Kraft emp⸗ 
fangen werden, ihrem Herrn treu zu blei— 
ben, und daß ihr Wirken für ſeine Sache 
nicht vergeblich ſein wird, weil Chriſtus 
den endgültigen Sieg über die anttichriſt— 
lichen Mächte gewinnen wird. Das iſt ja 
der Hauptzweck der Offenbarung. Nicht 
um unſre Neugierde zu befriedigen, wie 
die Wahrſager es tun, ſagt ſie voraus, 
was geſchehen muß, wenn die Maſſen ihn 
verwerfen, ſondern um dieſe zur Buße zu 
rufen, damit das Unheil nicht über die 
Welt kommen muß, und um die Seinen 
in ihrem Glauben zu befeſtigen und zu 
tröſten. 

Gottes Heimſuchungen tragen reiche 
Früchte, denn Johannes ſchaut, was er 
nach dem ſiebten Kapitel ſchon früher 
geſehen hat, nämlich die Hundertvierund— 
vierzigtauſend aus Iſrael, die vor dem 
Lamm ſtehen und ein neues Lied ſingen, 
das wie das Rauſchen großer Waſſer 
und das Rollen eines gewaltigen Don— 
ners ſchallt, aber von lieblichem Harfen⸗ 
ſpiel begleitet iſt. Sie ſind unſträflich 
und von der Sünde unbefleckt, denn Chri⸗ 


Die Warnung. 
Wo Kapernaum geſtanden, 
Liegt ein großes Trümmerfeld, 
Sie, zum Himmel einſt gehoben, 
Iſt verſchwunden von der Welt. 
Als verachtet ſie die Taten, 
Die der Herr in ihr getan, 
Hat ſie ſelbſt heraufbeſchworen 
Das Gericht, das zog heran. 

* * * 


Wer des Heilands Wort verachtet 
Und ihn nicht zum König macht, 
Wird wie ſie auch einſt verſinken 
In des ewgen Todes Nacht. 

E. Wilking. 


ſtus hat ſie gereinigt und geheiligt. Dieſe 
Ausleſe aus Iſrael hat die Aufgabe des 
auserwählten Gottesvolkes erkannt, Ver— 
mittler des Heils an alle Völker zu ſein. 
Sie bilden die Vorhut der großen Schar, 
die niemand zählen kann, aus allen Böl- 
kerſchaften, Stämmen, Völkern und Spra— 
chen, die in den Reihen Chriſti kämpfen, 
was dadurch angedeutet wird, daß ſie als 
Erſtlinge bezeichnet werden, die für Gott 
und das Lamm erkauft ſind. 

Gott will, daß allen Menſchen gehol— 
fen werde. Er zwingt keinem die Hilfe 
auf, aber er hört nicht auf, um die See⸗ 
len der Ungläubigen zu werben. Drei 
Engel fliegen durch den Himmel. Der 
erſte hat das ewige Evangelium, das al— 
len, die auf Erden wohnen, verkündigt 
werden ſoll, und erinnert daran, daß die 
Zeit bis zum Tag des Gerichts kurz iſt. 
Das iſt die Aufgabe, die er uns anver— 
traut hat. Der zweite kündigt den Fall 
Babylons an, der großen Stadt, die das 
Reich des Antichriſten verſinnbildlicht. Der 
dritte warnt ernſtlich vor der Hingabe an 
den Antichriſten und ſchildert die ewigen 
Qualen derer, die dieſem anhängen. Die 
Gläubigen aber werden zur Standhaftig- 
keit ermuntert. Diejenigen, die den herr- 
lichen Triumph Chriſti am Ende dieſer 
Weltzeit nicht erleben, ſind nicht zu be⸗ 

(Schluß auf der nächſten Seite.) 


Zum Sonntag Septuageſimä. 


Gott iſt gerecht. 
Matthäus 11, 23. 24. 


Es gibt manche Menſchen, denen es 
ſchwer, wenn nicht unmöglich iſt, das Heil 
in Chriſto zu erfaſſen. In ihrem El⸗ 
ternhauſe ſind ſie vielleicht nicht angeleitet 
worden zu beten und mit dem Heilsweg 
bekannt zu werden. Sie hörten vielleicht 
dort nur Spottreden über die Religion 
und über Kirchgänger. Sie beſuchten keine 
Sonntagſchule und empfingen keinen Re⸗ 
ligionsunterricht. Sie gerieten vielleicht 
in böſe Geſellſchaft, die ſie auf Abwege 
leitete. Die Heuchelei und der unwürdige 
Wandel mancher unlauteren Kirchenleute 
wirkte abſtoßend auf fie. Sie find viel⸗ 
leicht ehrliche Zweifler, weil fie eine fal- 
ſche Vorſtellung vom Chriſtentum haben. 
Denken wir auch an die Millionen von 
Heiden, die zum Götzentum erzogen wur— 
den, ohne jemals von Chriſto gehört zu 
haben. Müſſen wir annehmen, daß Gott 
dieſe Leute alle verdammen wird, weil 
ſie nicht an Jeſum Chriſtum glauben? 

Darauf gab uns Jeſus eine Antwort, 
als er anfing, die Städte zu ſchelten, in 
denen am meiſten ſeiner Taten geſchehen 
waren und die ſich doch nicht gebeſſert hat— 
ten, wie Chorazin, Bethſaida und bejon- 
ders Kapernaum. Er erklärt, daß Gott, 
weil ſie ſoviel Gelegenheit hatten, das Heil 
zu ergreifen, am Tage des Gerichts mit 


aller Schärfe das Urteil über ſie ſprechen 


wird. Denen aber, die wenig oder keine 
Gelegenheit hatten, das Evangelium zu 
hören, ſelbſt den Leuten zu Sodom, de— 
ren Sünden und Laſter ſo groß waren, 
daß er ihre Stadt mit Feuer und Schwe— 
fel zerſtören mußte, werde es am Jüng⸗ 
ſten Tag erträglicher gehen. 

Ueber uns, denen es ſo verhältnismäßig 
leicht gemacht iſt, einen aufrichtig chriſtli⸗ 
chen Wandel zu führen, wird er ſtrenger 
urteilen als über ſolche, die nicht dieſe 
Gelegenheit haben. 
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Her Friedenahnte 


29. Januar 1956 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Nun kommt auch von Zone 51 in Ehi- 
cago ein Brieflein, das zwei Fünfer her— 
überträgt, und die Senderin ſchreibt: „Mit 
Dank, daß ich etwas beitragen kann zu 
Ihrer geſegneten Arbeit. Mit Gruß Ihre 
Miſſionsfreundin Frau Lobetal . . ..“ 
Und gelobet und gedankt hat ſie auch ſchon 
in mancherlei Weiſe und dadurch bekundet, 
daß im Herzen etwas von dem Feuer der 
göttlichen Liebe brennt, darum auch die 
Mitarbeit im Weinberge des Herrn. Wenn 
ſolcher Geiſt die Kinder Gottes beherrſcht, 
dann erfüllt ſich auch das Wort von Bo— 
gatzky, der ſingt: 

„Gieß aus dein Wort durch große Scharen, 
Die in der Kraft Evangeliſten ſind. 

Laß alle Menſchen Hilf erfahren, 

Zerbrich des Satans Reich und Macht geſchwind. 
O breite, Herr, auf weitem Erdenkreis 

Dein Reich bald aus zu deines Namens Preis.“ 
Nun laſſen wir unſre öſtlichen Freunde 
zu Worte kommen. Zuerſt hören wir von 
unſrer kühnen und fröhlichen Freundin in 
Lynbrook, deren Zeilen für ſich ſelber ſpre— 
chen. Wir hören und leſen wie folgt: 
„Lieber Herr Paſtor! Laſſe auch wieder 
von mir hören. Bin mit meinen 92 Jah⸗ 
ren noch ziemlich wohl und danke Gott 
dafür. Ich ſende $10, brauchen Sie die, 
wo es am notwendigſten iſt. Wünſche 
Ihnen großen Erfolg und gute Geſund— 
heit. Mit herzlichen Grüßen von Ida R.“ 
Mit den Worten von Nikolaus Decius 
von Hof ſchließt ſie ihre Zeilen. 

O Lamm Gottes, unſchuldig 

Am Stamm des Kreuzes geſchlachtet, 
Allzeit funden geduldig, 

Wiewohl du warſt verachtet, 

All Sünd haſt du getragen, 

Sonſt müßten wir verzagen, 

Gib uns dein'n Frieden, o Jeſu. 

Im 104. Pſalm ſingt der Pſalmiſt: 
„Ich will dem Herrn ſingen mein Leben 
lang und meinen Gott loben, ſolange ich 
bin.“ Und wer das erfüllt, den trägt der 
Herr bis ins Alter, und er iſt bei Ihnen 
nach ſeiner Verheißung. 

Der nächſte öſtliche Fünfer kommt von 
Brooklyn, einer Stadt, die ich vor Jah— 


ren beſuchen durfte. Von dort kam ein 
Fünfer mit einem Begleitſchreiben, das 
ich hiermit überſetze: „Mein Vater iſt ein 
treuer Leſer des ‚Sriedensboten. Ihn 
intereſſiert alles, was der Friedensbote' 
bringt auch die Plaudereien. Das Leſen 
über die Arbeit auf den verſchiedenſten 
Gebieten der Miſſion drängt ihn, eine Gabe 
von $5 zu ſenden für die Arbeit im Wein⸗ 
berge des Herrn und für die Ausbreitung 
des Evangeliums, damit die Sünder mit 
Jeſus in Gemeinſchaft kommen. Hochach— 
tungsvoll L. K. geſchrieben für K. K.“ 
Wir freuen uns über das Intereſſe, das 
mit dem Fünfer zum Ausdruck gebracht 
wird, und wünſchen dem verehrten Geber, 
daß der „Friedensbote“ viel Segen in 
Herz und Haus bringen möge. Denn wer 
von der Arbeit hört, darüber lieſt, die 
Nöte erkennt und ſich ein gebefreudiges 
Herz erbittet, der will auch Mitarbeiter 
ſein und an ſeinem Teil tun, daß des 
Herrn Werk vorangeht. 

Am ſelbigen Tage kam von New Ser- 
ſey, das an New Vork angrenzt, ein 
weiteres Schreiben, in dem uns mitgeteilt 
wird: „Ich leſe mit Intereſſe den Frie⸗ 
densboten' und Ihre Artikel und ſende 
Ihnen als kleinen Beitrag zu dieſem gu— 
ten Zweck fünf Dollars. Ihnen Erfolg 
und alles Gute wünſchend, bin ich mit 
freundlichen Grüßen O. B.“ Es iſt er- 
mutigend und erfreulich, wenn ſolche Er— 
munterungen und Unterſtützungen für des 
Herrn Werk uns erreichen. Wir arbeiten 
ja nicht für uns noch für unſre Kirche, 
ſondern uns liegt das große Werk und 
der gewaltige Auftrag am Herzen, weil 
durch ſolche Arbeit nicht nur die Seelen 
zu ihrem Hirten geführt werden ſollen, 
was wohl ebenſo nötig iſt, ſondern daß 
durch dieſe Arbeit Gottesfurcht in die 
Herzen der Menſchen kommt und jeder 
es erfahren möchte, daß die Furcht des 
Herrn der Weisheit Anfang iſt. Unſre 
öſtlichen Miſſionsfreunde aber bitten wir, 
unſrer Arbeit ein warmes Herz zu be— 
wahren. 

Und einen Tag ſpäter kam noch ein 
Brief von New York und brachte auch 
einen Fünfer als Dank für glückliche 
Heimkehr von einer Europareiſe. Wie 


muß doch Gottes Geiſt arbeiten, daß er 
hier und dort die einen oder die andern 
anregt, damit ſie ſich gedrängt fühlen, dar— 
zureichen und zu helfen. Da bekennen wir 
mit Laban und Bethuel, 1. Moſe 24, 50: 
„Das kommt vom Herrn.“ 

Unſre Miſſionsfreundin von der Zone 
34 in New Pork hatte das Vorrecht, die 
alte Heimat aufzuſuchen. Sie erwartete 
gute Beſſerung durch die Reiſe für ihre 
Geſundheit. Doch drüben wie hier gab 
es durch den Sommer kalte und naſſe 
Tage, viel Regen und wenig Sonnen— 
ſchein. Wohin ſie kam, nach Oeſterreich, 
der Schweiz oder Deutſchland, überall 
dasſelbe, Regen. Und der Regen in Eu- 
ropa iſt geradeſo naß wie hier. Ein 
Wunſch erfüllte ſich dennoch, ſie durfte die 
Ruheſtätte ihrer Eltern beſuchen. Sie 
ſchrieb ſchon früher, daß ein Fünfer ge— 
ſandt wird bei ihrer Rückkehr, und das 
hat ſie auch gehalten. Zum Schluß ſchreibt 
ſie: „Ich habe Ihnen geſchrieben wie zu 
einem Freunde.“ Und wir freuen uns 
über ſolch Vertrauen und hoffen, daß es 
unter allen unſern Miſſionsfreunden ſo 
ſein möge, denn wir ſind eine in Jeſu 
Chriſto verbundene Familie und haben 
ein Werk zu tun und tun es auch mit 
Freuden. Darum getroſt geſchrieben, was 
man auf dem Herzen hat, mit der Hoff— 
nung, daß dadurch geteiltes Leid nur 
halbes Leid iſt, geteilte Freude aber dop— 
pelte Freude ſei. (Fortſetzung folgt.) 


Troſt und Mahnung. 

(Schluß von der erſten Seite.) 
dauern. Sie werden vor der großen Trüb— 
ſal bewahrt und werden in ſeliger Ruhe 
bei dem Herrn weilen und ſich der Früchte 
ihres Wirkens erfreuen. 

Schließlich wird durch dieſe Vorſchau 
kurz auf die Erfüllung der großen Hoff— 
nung der Kinder Gottes hingewieſen. 
Chriſtus wird auf einer weißen Wolke 
in großer Kraft und Herrlichkeit erſchei— 
nen, um die Ernte zu halten. Mit ſei⸗ 
ner ſcharfen Sichel wird er den Weizen 
ſchneiden und in die himmliſche Scheuer 
bringen. Ein Engel aber wird mit Jei- 
ner ſcharfen Hippe das Unkraut, das hier 
als reife Trauben bezeichnet wird, ſchnei— 
den und in die große Kelter des Zornes 
Gottes werfen. 

Was hier zum Troſt und zur Mahnung 
in einem kurzen Ueberblick über die End- 
zeit angedeutet iſt, wird nun, wie wir 
erwähnt haben, in den folgenden Kapi⸗ 
teln im einzelnen genauer geſchildert, da- 
mit wir in dunkler Zeit zuverſichtlich auf 
das herrliche Ende ſchauen. | 


29. Januar 1956 


Buntes Allerlei. 
Jahr 1955. 
Von Louiſe Auler. 

Wieder zu Hauſe. — Ende März kehr⸗ 
ten wir zurück zum Beröa⸗Heim von Pro- 
greſo, wo wir während des Urlaubs der 
Familie Riedeſel acht Monate lang gedient 
hatten. Es wird oft „der Palaſt“ oder 
„das Hotel“ genannt. Viele angenehme 
Erinnerungen haften im Gedächtnis be— 
treffs der Hunderte von Gäſten von Staa— 
ten im Heimatland, von Zentral- und 
Südamerika und von Europa. Im Lauf 
der acht Monate in dieſem Jahr haben wir 
110 Gäſte über Nacht beherbergt. Nicht 
miteingerechnet ſind ſolche, die eine oder 
zwei Mahlzeiten hier eingenommen ha⸗ 
ben. „Dürfen wir Sie im Zimmer Nr. 
2 genannt Eulenneſt' einquartieren oder 
im Zimmer Nr. 4, Die Droſſel' ge⸗ 
nannt?“ Dieſe Namen wurden den Zim— 
mern gegeben, wenn ihre Bewohner ei— 
nen Monat lang zu bleiben beabſichtigten 
als lieber Beſuch. Wieviel haben ſie uns 
gegeben! 

Geld — Geld — Geld! — Ein Geld— 
ſchrank allein iſt nicht groß genug, alles 
Geld und die geſetzlichen Papiere zu faſ— 
ſen. Als Hilfsgeneralſchatzmeiſter während 
der Abweſenheit des Generalſchatzmeiſters 
hatte man viel Extraarbeit. Dann diente 
ich ſeit Anfang Auguſt als Schatzmeiſter 
des Normalinſtituts. Sintemal unſer Geld 
meiſt Papiergeld iſt, ſo iſt ſein Gewicht 
gering und behindert nicht ſein Umhertra— 
gen, aber es macht viel Arbeit, es für die 
Bank und zur Verteilung bereitzuſtellen. 
Das Andres-Heim beanſprucht mich auch 
als ſeinen Schatzmeiſter. 

Hausglocken! Warum? — Die vordere 
und hintere Tür des Beröa-Heims haben 
Türglocken. Einer der eingebornen Män— 
ner meinte auf einem Bettelgang hierher, 
es ſtünde ein Schaukelſtuhl an jeder Tür 
und warte dort darauf, daß jemand zur 
Tür käme. Das wäre ja ganz prächtig, 
dann und wann im Schaukelſtuhl zu ſitzen 
und auf Beſucher zu warten! Wir brau- 
chen nicht zu warten, denn die Glocke läu⸗ 
tet manchmal nicht weniger als dreißigmal 


Nan 


an einem Tag. In einem einzigen Mo- 
nat hatten wir 59 Bettler und 76 Be— 
ſuche. | 

Wir haben auch einen Dienſt an der 
Tür, einer armen Seele zu helfen, ihnen 
ein Evangelium zu ſchenken, einen Trak— 
tat oder ein aufmunterndes Wort. Selbſt⸗ 
verſtändlich wird jedesmal etwas zum Eſ— 
ſen verabreicht. 

Nägel, Kerzen und ein Leintuch. — Ein 
kleiner Knabe wurde zum Laden geſchickt, 
drei Cents wert gemahlenen Kaffee zu 
kaufen. Auf dem Heimweg wurde er von 
einem wilden Pferd derart in die Magen- 
gegend getreten, daß er vier Stunden ſpä— 
ter ſtarb. Sein Vater, der damals aller- 
lei Arbeiten auf dem Miſſionsgrundſtück 
verrichtete, kam am frühen Morgen und 
erbat ſich etliche Nägel, den Sarg zu ma— 
chen, und ein Leintuch, in das der Leich— 
nam des Knaben gewickelt werden könnte. 
„Vielleicht haben Sie auch zwei Kerzen. 
Das Zimmer iſt ſo dunkel, und ich möchte 
ein wenig Licht haben,“ ſagte er. Ein al- 
tes Leintuch fand ſich in der „Armenkiſte,“ 
und es reichte aus als Totengewand. 

Pillen gegen Kopfſchmerzen, Aſthma 
und Taubheit. — Ein verwitterter und 
zerſchundener Indianer, der einen kleinen 
Sack auf ſeiner Schulter trug, bat um 
Pillen gegen Kopfſchmerzen. Man ſagt, 
daß der Miſſionar viel weiß und Pillen 
verteilt. Eine oder zwei Aſpirintabletten 
genügten ihm. Der arme Don Pedro, 
einer unſrer Nachbarn, leidet an Aſthma 
von der ſchlimmſten Sorte. Wir verſor— 
gen ihn mit Arznei ſowie mit Geld für 
Milch. „Ich kann nicht hören,“ ſagte der 
Bettler. Was konnte man ihm geben? 
Er gab ſich ſchließlich zufrieden mit et⸗ 
was Nahrung und einer Empfehlung zum 
Arzt. Später kam er wieder, um ſich 
Geld für die Arznei geben zu laſſen. 

Noten und Muſik. — Ein ſchöner Hon— 
duraner ſprach bei mir vor, um mir zu 
ſagen, daß der Chor mich zum Leiter ge— 
wählt habe. Da der Chor der hieſigen 
Kirche ſich organiſiert hatte, dünkte ich mich 
geehrt. Jede Woche verſammeln ſie ſich 
zum Ueben und Proben und bieten Mu⸗ 
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ſik in den Gottesdienſten am Sonntag: 
abend. 

Eine Gruppe von fünfzehn intereſſier— 
ten Perſonen ſpielen im Orcheſter. Ob 
ſie gleich nur Anfänger ſind, dient es 
doch ſeinem Zweck in den Gemeinden. 
Mehrere Male haben wir bei beſondern 
Veranſtaltungen geſpielt. Es macht viel 
Freude, da die meiſten gute chriſtliche Ge— 
meindeglieder ſind. Unter den Inſtrumen⸗ 


ten des Orcheſters find Harmonika, Gi- 
tarre, Mandolin, Ziehharmonika, Flöte 
und Piano. 


Was gibt's Neues? — Dies mag als 
eigentümliche Frage erſcheinen, wenn ſie 
an eine Gruppe von Hochſchülern in ei- 
ner Sonntagſchulklaſſe gerichtet iſt. Meine 
Klaſſe von 22 Knaben wartet jeden Sonn- 
tagmorgen auf dieſe Frage und kommt 
darauf vorbereitet mit Neuigkeiten; dann 
ſuchen und finden wir die Anwendung auf 
Grund der Sonntagſchullektion. Ich habe 
nie zuvor eine Klaſſe von Knaben in die⸗ 
ſem Alter unterrichtet, und ſie machen 
mir Freude. Viele von ihnen werden in 
den Ferien nach Hauſe gehen. 

Sprechen Sie Engliſch? — Man ver- 
ſuche es einmal, 32 Schüler im dritten 
Jahrgang Engliſch zu lehren. Sie haben 
Schwierigkeiten mit dem „s“, indem ſie 
ihm immer ein „e“ voranſtellen wollen. 
Auch in der wörtlichen Ueberſetzung gibt 
es des öfteren etwas zum Lachen, und 
man iſt zufrieden, wenn am Ende des 
Schultermins alle die nötigen Schluß— 
zeugniſſe haben. 

Schuhſohlen, Haarſchneiden, Hilfe in 
Kapellenmuſik, uſw. 23 Knaben in 
unſerm Andres-Heim, im Alter von 12 
bis 29 Jahren, Mutter zu ſein, hat auch 
ſeine Freuden. Ihrer etliche ausgelaſſen, 
andre ungehorſam, wieder andre einfach 
bubenhaft, ſind ſie doch eine wirkliche 
Freude. Einer von ihnen, der Kleinſte, 
ergriff meine Hand und ſagte: „Ich danke 
Ihnen, daß Sie ſtreng ſind; ich habe end— 
lich gelernt, wie man ſtudiert, und jetzt 
bekomme ich gute Zeugniſſe.“ 

Fiſchaugen. — Den Frauengilden habe 
ich geholfen im Planen ihres dritten Kon— 
vents im Januar 1956. Etliche Glieder 
können kaum leſen, andre können über— 
haupt nicht leſen, und wieder andre kön— 
nen eine Verſammlung leiten und kurze 
Anſprachen halten. Eine Frau ſervierte 
Fiſch auf einer Platte, und es wurde ihr 
gejagt, den Kopf des Fiſches wegzulaſſen. 
„Ich will die Augen eſſen, weil ich dann 
meine Bibel ohne Brille leſen kann.“ Sie 
kann kaum leſen und gehört zur een 

(Schluß auf Seite 4.) | 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Eine wiedererſtandene Kirche mahnt. 
Daß der Nationalſozialismus den Kirchen 
wie überhaupt dem Chriſtentum feindſelig 
gegenüberſtand, wurde im Laufe ſeiner 
Herrſchaft von Jahr zu Jahr deutlicher. 
Trotzdem vermieden ſeine Führer, menig- 
ſtens vor dem Kriege, und auch da ſicher 
nur aus Berechnung, vor der Weltöffent— 
lichkeit Märtyrer zu ſchaffen und ſichtbare 
Gewalt anzuwenden. Einmal wurde die⸗ 
ſes Dunkel eines verſteckten Kampfes nur 
unterbrochen, der Antichriſt zeigte ſich in 
grellem Licht, und zwar durch eine Tat, 
die bislang in Deutſchland undenkbar er— 
ſchienen war. 

Am 9. Juni 1938 befahl der Münche— 


ner Gauleiter der Partei den Parochus der 


St. Matthäus⸗- Gemeinde, Lic. Friedrich 


Loy, zu ſich und erklärte ihm, daß die 


Kirche dieſer älteſten evangeliſchen Ge⸗ 
meinde in der bayeriſchen Hauptſtadt bin⸗ 
nen vier Wochen abzubrechen ſei: das 
Gelände werde künftig als Parkplatz ge- 
braucht. Aller Einſpruch war ergebni3- 
los. In einem ergreifenden Abſchiedsgot⸗ 
tesdienſt wenige Tage ſpäter wurden die 
Kerzen des Altars endgültig gelöſcht, die 
heiligen Gefäße entfernt, und während die 
Gemeinde noch lange in Gebet und Ge— 
ſang zuſammenblieb, drangen ſchon von 
draußen die Geräuſche des beginnenden 
Zerſtörungswerks herein. Bei Tag und 
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in nächtlichem Scheinwerferlicht ſtand wäh— 
rend der nächſten Wochen eine häßliche 
Staubwolke über dem Platz, der über 
ein Jahrhundert lang dem göttlichen Wort 
Wohnſtatt geboten hatte. 

Kürzlich war es nun ſo weit, daß das 
evangeliſche München inmitten der Stadt 
ſeine neue und ſchöne Matthäus⸗Kirche 
weihen konnte: als am 1. Advent ſich das 
Tor zum neuen Kirchenjahr auftat, öffne- 
ten ſich auch die Pforten dieſes neuen Got— 
teshauſes. Weit über die Grenzen der 
Gemeinde, die dieſes Ereignis feierte, hin— 
aus geht aber die gleichnishafte Bedeu⸗ 
tung des Schickſals der Münchener Mat⸗ 
thäus⸗Kirche. Es war der bayeriſche Mi- 
niſterpräſident Dr. Högner, der in ſeiner 
Feſtanſprache mahnend ſagte, daß kein 
Staat ungeſtraft zerſtören und vernichten 
dürfe, was Menſchen an religiöſer Ueber— 
zeugung heilig und unverletzlich ſei. 

Die Gegenwart hat uns allen ſchon wie⸗ 
der reichen Wohlſtand und glänzenden 
Wiederaufbau gebracht. Mit der Zerſtö⸗ 
rung der Münchner Matthäus⸗Kirche, der 
ein halbes Jahr ſpäter der Untergang 
aller Gotteshäuſer unſrer jüdiſchen Mit⸗ 
bürger folgte, begann das Jahrzehnt der 
Not, des Sterbens und der Trümmer 
ringsum. Es wäre ſchlimm, wenn wir 
dieſes göttliche Gericht über unſre Ver— 
gangenheit vergäßen. 


Braſilien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Diakoniſſenausbildung. Seit nahezu 40 
Jahren arbeiten in Braſilien evangeliſche 
Diakoniſſen. Früher wurden dieſe von den 
deutſchen Diakoniſſenmutterhäuſern dort⸗ 
hin entſandt. Jetzt bemühen ſich die Ge⸗ 
meinden in Braſilien, Diakoniſſen aus ih- 
ren eigenen Reihen zu gewinnen. Seit 
1939 beſteht in Sao Leopoldo ein Mut- 
terhaus, die einzige Anſtalt dieſer Art in 
Südamerika. Die Ausbildung der Schwe— 
ſtern iſt ähnlich wie in Deutſchland. Nach 
einem zweijährigen Aufenthalt im Mut⸗ 
terhaus vervollſtändigen die Jungſchwe— 
ſtern ihre Kenntniſſe durch einen längeren 
Dienſt in einem Krankenhaus, Kinder— 
oder Altersheim. Die Einſegnung erfolgt 


in der Regel erſt nach acht Jahren. Seit 


1939 ſind 42 Schweſtern eingetreten. Das 
Haus, das von den Gemeinden der Rio— 
grandenſer-Synode getragen wird, ſoll 
demnächſt einen Neubau erhalten. 


Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
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Allgemeines, | 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Eſperanto im Dienſt der Kirche. Eſpe⸗ 
ranto, die künſtliche Sprachſchöpfung des 
ruſſiſch-polniſchen Arztes Dr. Zamenhof, 
hat ſich in den ſieben Jahrzehnten ihres 
Beſtehens einen beträchtlichen Anhänger— 
kreis erworben. Es iſt zum Poſt⸗, Fern⸗ 
ſprech⸗ und Funkverkehr zugelaſſen und 
wird von der UNESCO gefördert. Auch 
die Kirchen bedienen ſich ſeiner. Das Alte 
und Neue Teſtament, ſowie nicht wenige 
Kirchenlieder, darunter auch deutſche, ſind 
in Eſperanto übertragen worden. Auf dem 
alljährlichen Weltkongreß der Eſperanti⸗ 
ſten wird regelmäßig ein evangeliſcher 
Gottesdienſt gehalten. Die Eſperanto⸗ 
Miſſion in Schweden verſchickt monatlich 
etwa tauſend Bibeln, Neue Teſtamente 
und chriſtliches Schrifttum in der Eſpe— 
rantoſprache in 63 Länder. 


Buntes Allerlei. 
(Schluß von Seite 3.) 


in der Kirche; aber ſie hat ein derart 
großes Verlangen, ihre Bibel zu leſen, 
daß ſie das Mittel gefunden, gute Au⸗ 
gen zu haben. „Ich werde auch den 
Schwanz begraben; denn das bedeutet 
Glück,“ ſagte ſie. 

Briefmarkenklub. — Jedermann ſollte 
eine Liebhaberei haben, und die meine 
iſt das Sammeln von Briefmarken. Eine 
Gruppe von zehn, meiſt Knaben, verſam⸗ 
melt ſich jeden Samstagabend. Etliche 
bringen Briefmarken zum Austauſchen, 
andre haben keine zum Austauſchen, kom⸗ 
men aber der Geſellſchaft wegen. Wir 
haben das Intereſſe eines Deutſchen ge— 
wonnen, der Buchhalter iſt im Büro der 
Coca⸗Cola⸗-Firma, auch einer Miſſionarin 
und eines jüdiſchen Kaufmanns, der ſich 
bereit erklärt hat, etliche Briefmarken zu 
halbem Preiſe zu verkaufen. Mehrere 
Freunde in den Vereinigten Staaten ha— 
ben uns Briefmarkenpaketchen geſchickt, 
und jo bemühen ſich alle, eine Briefmar— 
kenſammlung zu haben. Unſer Unterneh— 
men im neuen Jahr iſt, an den Welt⸗ 
dienſt, an ein Hoſpital in Kanada, auf 
ein Miſſionsfeld in Afrika und auch an 
die Schriftgeſchenkmiſſion in England 
Briefmarken zu ſchicken, die uns dann 
für gebrauchte Marken Evangelien und 
Neue Teſtamente zur freien Verteilung 
ſchickt. So hilft unſer Briefmarkenklub 
der Verkündigung des Evangeliums, hilft 
den Vertriebenen zu einem Lebenserwerb 
und liefert Arznei an ein Hoſpital. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibellefe. 

30. Januar: Luk. 17, 11—19; 31. Ja⸗ 
nuar: Pſalm 95; 1. Februar: Lukas 18, 
35—43; 2. Februar: Pſalm 92, 1—5; 3. 
Februar: Pſalm 34, 1—8; 4. Februar: 
Pſalm 65, 1—8; 5. Februar: Offb. 19, 
4—9; 6. Februar: Matth. 6, 5—13; 7. 
Februar: Joh. 14, 11—20; 8. Februar: 
Pſalm 63, 1—8; 9. Februar: Pſalm 38, 
1—9; 10. Februar: Luk. 18, 9—14; 11. 
Februar: 2. Sam. 22, 29—37; 12. Fe⸗ 
bruar: Jeſ. 37, 14—20; 13. Februar: Luk. 
10, 38—42; 14. Februar: Joſ. 24, 14 
18; 15. Februar: 5. Moſe 30, 15—20; 
16. Februar: Luk. 19, 1—10; 17. Februar: 
2. Kor. 6, 1—13; 18. Februar: Hebr. 13, 
8—15; 19. Februar: Römer 15, 1— 7. 


Sonntagſchullektion auf den 5. Februar 1956. 


Dankbarkeit, ein chriſtliches 
Haupterfordernis. 
Lukas 17, 11—19. 

Merkſpruch: Das iſt ein köſtlich Ding, dem 
Herrn danken. Pſalm 92, 1 

Einer Fabel zufolge waren einmal zu 
einem Feſt im Himmel alle Tugenden ein⸗ 
geladen. Sie freuten ſich, in den herrlichen 
Seelen einander wieder zu begegnen. Nur 
ihrer zwei waren einander ganz fremd 
und mußten von einem Engel einander 
vorgeſtellt werden, freuten ſich aber ſehr, 
endlich einander gegenüberzuſtehen. Sie 
hießen „Wohltätigkeit“ und „Dankbarkeit.“ 

Das Leben mag uns im Lauf der Jahre 
manches nehmen: wertvolle Güter, ge— 
ſchätzte Freunde, liebe Angehörige, gehegte 
Hoffnungen oder die Geſundheit. Jene 
zehn Ausſätzigen waren gewiß ſehr zu be— 
dauern. Aber aus der menſchlichen Geſell— 
ſchaft vertrieben, ohne Ausſicht auf Heilung 
war ihnen jeder Tag eine Plage geworden. 
Die Krankheit einer bösartigen Verſchlech— 
terung des Blutes ließ ein Glied am Leibe 
nach dem andern verſchrumpfen, bis ein 
lebenswichtiges Organ betroffen wurde 
und ein langſames Sterben von ungefähr 
zwanzig Jahren zu Ende kam. Bedau— 
ernswertere Menſchen gab es wohl nicht 
im Heiligen Land, und ihrer waren viele. 

Man dürfte nun annehmen, daß, als 
an jenem Tage der wundertätige Heiland 
mit dem größten Erbarmen im Herzen 
in die Nähe dieſer zehn Ausſätzigen kam 
und ihren heiſeren Schrei mit einem heil— 
kräftigen Befehl beantwortete, ſie auch 


gleich eine beſchleunigte Heilung fühlten 
und merkten, alle zehn überwältigt waren 
von der Größe der empfangenen Wohltat 
und wie der eine ſamaritiſche Miſchling un⸗ 
ter ihnen zum Herrn geeilt wären, vor ihm 
niederzufallen, ſeine Füße zu küſſen und 
ihren Dank zu ſtammeln. Mußte doch an 
ihnen das Dichterwort wahr geworden 
ſein: „Wer nie ſein Brot mit Tränen 
aß, Wer nie die kummervollen Nächte 
Auf ſeinem Bette weinend ſaß, Der kennt 
euch nicht, ihr himmliſchen Mächte!“ 

Der Undankbare beraubt ſich ſelbſt des 
eigentlichen und größten Segens einer 
empfangenen Wohltat; denn unſer Merk— 
ſpruch iſt wörtlich wahr. Kein Aufruf ſteht 
ſooft in der Bibel wie der zum Danken. 


Sonntagſchullektion auf den 12. Februar 1956. 


Anleitung zu wirkſamem Beten. 
Lukas 18, 1— 14. 

Merkſpruch: Des Gerechten Gebet vermag 
viel, wenn es ernſtlich iſt. Jak. 5, 16. 

Der größte Beter aller Zeiten will uns 
beten lehren. Haben vordem und ſeitdem 
vermeſſene Menſchenkinder in ſündhafter 
Weiſe „nach den Sternen gegriffen,“ hier 
ermuntert uns Jeſus dazu, getroſt, demü⸗ 
tig und beharrlich unſre Bitte an den zu 
richten, der im Himmel wohnt und unſer 
Vater iſt. Daß wir arme ſündige Men⸗ 
ſchen dies tun dürfen, mag uns an Abra— 
hams Wort erinnern: „Herr, ich habe 
mich unterwunden, mit dir zu reden, ob— 
gleich ich Staub und Aſche bin.“ 

Beten iſt eine Kunſt. Sie darf nicht auf 
die niedere Stufe eines eigenſinnigen Bet⸗ 
telns herabſinken. Es iſt kein Beweis von 
Glauben, Gott zu jeder Gebetserhörung 
zwingen zu wollen. Auch ſoll der Aller— 
höchſte nicht ſo gedacht werden, als ſei er 
Diener und Laufburſche, der allezeit zu 
Dienſten ſteht, wenn wir meinen, ihn zur 
Erfüllung von Wünſchen brauchen zu kön⸗ 
nen. Und benimmt man ſich vor einem 
Hochgeſtellten mit gebührendem Anſtand, 
ſo bringe man ſeine Bitte vor Gott mit 
entſprechender Demut und Ehrerbietung. 
Ein „Plappern wie die Heiden“ und ein 
halbherziges Gebet wird nicht den Ein- 
druck machen, als ſei es uns Ernſt mit 
unſerm Bittgeſuch. 

Im Gleichnis vom ungerechten Richter 
will uns der große Beter zu der Beharr— 
lichkeit im Beten ermuntern, die auch 
der Erzvater Jakob bewieſen: „Ich laſſe 
dich nicht, du ſegneſt mich denn!“ Der 
Herr will ſagen: Wenn dieſer gefühl- 
und mitleidloſe, ungerechte Vertreter des 
Rechts der beharrlichen Bitte einer be- 
drängten Witwe nachgibt aus Furcht, ſie 
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möchte ſchließlich handgreiflich werden, wie— 
viel mehr der gütige Gott! 

Das Gebet des Phariſäers im Tempel 
war ein abſcheuerregendes, prahlendes 
Selbſtgeſpräch, als müßte Gott ſich bei 
ihm bedanken. Dem ſatten Phariſäer 
kann Gott nichts ſchenken. Aber „ein 
geängſtet und zerſchlagen Herz wird Gott 
nicht verachten,“ ſondern erhöhen. Beten 
ſoll nicht eine ſaure Pflicht, ſondern ein 
frohes Geſpräch des Herzens mit Gott 
ſein. 


Sonntagſchullektion auf den 19. Februar 1956. 


Des Lebens größte Wahl. 
Lukas 18, 18—19, 10. 

Merkſpruch: Erwählet euch heute, wem ihr 
dienen wollt. Ich aber und mein Haus 
wollen dem Herrn dienen. Joſua 24, 15. 

Betreffs der Stellung zu ihm hat der 
Herr das bekannte Wort geſprochen: „Wer 
nicht für mich iſt, der iſt wider mich, und 
wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet.“ 
Als Sohn Gottes und der Menſchen Hei- 
land iſt die Bedeutung Jeſu von ſolcher 
Wichtigkeit, daß man ihm gegenüber nicht 
neutral bleiben kann. Weil aber das zeit⸗ 
liche und ewige Heil unſrer Seele von 
unſrer Stellung zu ihm abhängig iſt, ſo 
iſt eine Wahl gegen den Herrn auch eine 
Wahl gegen unſer eigenes Wohl. Das 
Wort des betagten Simeon im Tempel 
bleibt wahr: „Dieſer wird geſetzt zu ei⸗ 
nem Fall und Auferſtehen vieler .. ..“ 

Die Hinderniſſe in der Entſcheidung für 
oder gegen Jeſus ſind mancherlei. In un⸗ 
ſern Geſchichten ſpielt das Geld wie ge— 
wöhnlich eine wichtige Rolle. Zwei Fra⸗ 
gen ſtellt jener reiche Jüngling an den 
Herrn. „Was muß ich tun? Was fehlt 
mir noch?“ Jeſus ſtellt ihn vor die Wahl: 
hier der Herr, der Meiſter ſondergleichen; 
da die Güter dieſer Welt. Die Wahl ſollte 
ſo leicht ſein! Aber in ähnlichen Fällen 
wird immer wieder dieſelbe törichte Ent- 


ſcheidung getroffen. Man iſt fo kurzſich⸗ 


tig. Wir wiſſen nun nicht einmal den Na⸗ 
men des armen reichen Jünglings, dem 
baldige jüdiſche Kriege ſeinen ganzen Reich— 
tum werden genommen haben. Aeußerlich 
und innerlich bettelarm, hatte er nun bit⸗ 
tere Reue als beſtändige Begleiterin. 
Einem Zachäus kam ein entſcheidungs⸗ 
voller Tag des Heils. 
wenig von feinem Reichtum wird er. noch 
übrig gehabt haben, nachdem jede Schuld 
beglichen und die Armen ihr gut Teil 
bekommen hatten? Aber er hatte ſeine 
Selbſtachtung wiedererlangt, und es war 
ihm ſo froh ums Herz wie dem Scrooge 
im „Chriſtmas Carol.“ W. G. M,. 


Wieviel oder wie 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
6. Januar 1956. 
Einführungen. 

Paſtor Theodore E. Haas am 12. Juni 1955 
in die Chriſtus⸗Gemeinde, Hellertown, Pa. 

Paſtor Harvey H. Koonts, Ir., am 1. Ja⸗ 
nuar 1956 in die Neue Freundſchafts-Ge⸗ 
meinde, Lexington, N. C. 

Paſtor Banks J. Peeler, D. D., am 18. De⸗ 
zember 1955 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, 
Concord, N. C. 

Ä Entſchlafen. 

Paſtor Robert D. Brodt am 14. Januar 
1956 in Chicago, Ill. 

Paſtor Richard J. Loew Seelſorger der St. 
Pauls⸗Gemeinde, Wapakoneta, Ohio, am 30. 
Dezember 1955 in Wapakoneta. 

Paſtor Charles L. Noß, Seelſorger der Er⸗ 
ſten Gemeinde, Steelton, Pa., am 30. Dezem- 
ber 1955. 

Aenderung in einer Synodalliſte. 

In der Südlichen Synode iſt die Kalva⸗ 
rien —Zions⸗Parochie aufgelöſt worden, und 
beide Gemeinden ſind ſelbſtändig geworden. 
Paſtor Aubrey W. Hedrick wird weiterhin als 
Seelſorger der Kalvarien-Gemeinde dienen 
und aushilfsweiſe die Zions-Gemeinde be— 
dienen, bis ſie einen Paſtor beruft. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor W. Wilſon Carvell von Chambers⸗ 
burg nach 912 Buchanan Ave., Lancaſter, Pa., 
Seelſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor Paul W. Kaſper von Alma, Kanſas, 
nach Concordia, Mo., Seelſorger der Bethels— 
Gemeinde, Concordia, und der St. Johannes 
Gemeinde, Emma, Mo. 

Paſtor Harvey H. Koonts, Ir., von Win⸗ 
ſton⸗Salem nach R. 1, Lexington, N. C., Seel⸗ 
ſorger der Neuen Freundſchafts-Gemeinde. 

Paſtor Robert O. Laaſer von Wichita, Kan., 
nach 6729 Scanlan Ave., St. Louis 9, Mo., 
Seelſorger der Tabor-Gemeinde. 

Paſtor F. W. Malin (E) von Racine nach 
824 Monroe, Fort Atkinſon, Wis. 

Paſtor Edward D. Rodel von Black Creek, 
Wis., nach Lincoln, Jowa, Seelſorger der 
Salems⸗Gemeinde. 

Paſtor Daniel J. Schler, P. O. Box 16, 
Worawora, Britiſh Togoland, Gold Coaſt, 
Weſt Africa. 
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Paſtor Herman G. Schmid von Sheboygan, 
Wis., nach Bazine, Kanſas (ohne Gemeinde). 

Paſtor Carl E. Schneider, Ph. D., LL. D. 
(D), Kaiſerſtraße 58, Wuppertal-Vohwinkel, 
Germany. 

Paſtor William K. Schulz (E), 629 W. 
VanBuren St., Centerville, Jowa. 

Paſtor Albert E. Shenberger, 305 Gralan 
Rd., Baltimore 28, Md. (Aenderung im Poſt— 
amt). 

Paſtor Richard H. Staple von Marſhallville 
nach Weſt Salem, Ohio, Seelſorger der Weſt 
Salem-Parochie. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Anna Muehlinghaus, Witwe 
des ſeligen Paſtors Friedrich Muehlinghaus, 
am 1. Dezember 1955 in Dunkirk, N. 9. 

Schweſter Alvina Scheid am 25. Dezember 
1955 im Diakoniſſenhaus zu St. Louis, Mo. 


Feiertage im Eden Publiſhing Houſe. 

Eitel Freude herrſchte in der letzten 
Woche des alten Jahres in unſerm Ver⸗ 
lagshaus in St. Louis. Wir durften näm⸗ 
lich dankbaren Herzens unſer Geſchäfts⸗ 
haus, nachdem es ein neues Stockwerk er— 
halten hatte und viele bauliche Aenderun⸗ 
gen in den Büroräumen gemacht worden 
waren, aufs neue dem Dienſt Gottes und 
unſrer Kirche weihen. Vorbei war die 
„ſchreckliche“ Zeit der letzten Monate, wo 
zu dem Geklapper der Schreib- und Setz⸗ 
maſchinen und dem Stampfen der Preſ—⸗ 
ſen das Hämmern der Bauleute kam und 
der aufgewirbelte Staub das Atmen er- 
ſchwerte, und wir durften in aller Ruhe 
und Frieden einen Gottesdienſt halten. 

Zu der einfachen, aber eindrucksvollen 
Feier waren viele Freunde aus St. Louis 
und Umgegend erſchienen, und als Feſt— 
redner diente der Präſes der Kirche, Dr. 
James E. Wagner von Philadelphia. In 
ſchwungvoller Rede pries er die Gnade 
und Güte Gottes, der das vorgenommene 
Werk ſo gut hat gelingen laſſen, und be- 
leuchtete die Bedeutung des Hauſes für 
das Werk unſrer Kirche und die Ausbrei- 
tung des Reiches Gottes in unſerm Land 
und in aller Welt. Da der Vorſitzende 
der Behörde für Geſchäftsführung, Dr. 
Robert Kienle von Kanſas City, Mo., lei⸗ 
der krankheitshalber nicht anweſend ſein 
konnte, hatte er Paſtor Norman C. Zu⸗ 
lauf, Mitglied der Behörde und des Di- 
rektoriums des Verlagshauſes, erſucht, die 
Leitung der Feier zu übernehmen. Dr. 
Deitz überreichte Herrn Wm. Pelſter, dem 
Geſchäftsführer unſers Eden Publiſhing 
Houſe, eine Bibel als Anerkennung ſeiner 
wertvollen Dienſte beim Neubau. Herr 
Carl Bender von St. Louis, Sekretär der 
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Behörde und des Direktoriums, verlas 
einen Schriftabſchnitt, und der Schriftlei- 
ter des „Friedensboten“ durfte als Aelte— 
ſter im Stabe der Büroleiter das Weihe— 
gebet ſprechen. Er tat es um ſo lieber, 
weil er den Rummel des Umziehens nicht 
mitmachen mußte, ſondern zu ſeiner Freude 
in dem ihm liebgewordenen Büro bleiben 
darf, wo eine Wolke von treuen Glaubens— 
zeugen ihn umgibt und ihm die Anregung 
gibt, mit heiligem Eifer ſeinen Dienſt zu 
verrichten. Dort hängen nämlich die Bil- 
der aller früheren Schriftleiter des „Frie— 
densboten,“ denen unſre Kirche ſoviel ver— 
dankt, weil ſie zur Ehre Gottes ihr Amt 
führten. Es ſind die Paſtoren Wilhelm 
Binner, Profeſſor Andreas Irion, Gene— 
ralpräſes Adolph Baltzer, Dr. Rudolph 
John und Dr. Wm. Th. Jungk. 

Bei der Weihefeier prangte das Ver— 
lagshaus in ſchönem Schmuck, denn ver— 
ſchiedene Firmen der Stadt, mit denen 
der Verlag geſchäftliche Verbindungen hat, 
hatten hübſche Blumenſtücke geſandt. Be⸗ 
ſondre Aufmerkſamkeit erregte eine gar 
liebliche Paradieſesblume, die unter den 
Strahlen der Sonne in Hawaii erblüht 
war. 

Zwei Tage lang ſtanden die Türen zu 
allen Räumen des Verlagshauſes bis zum 
ſpäten Abend offen, und viele Beſucher 
aus unſern Gemeinden benutzten die Ge— 
legenheit, alles in Augenſchein zu nehmen 
und beſonders die neuen Büroräume zu 


X 


Achtung, ihr lieben Leſer! 

Dem Beſchluß des Allgemeinen 
Rats unſrer Kirche gemäß, den wir 
im Laufe des letzten Jahres mehrere 


Male bekanntgegeben haben, wird der 
„Friedensbote, die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kir⸗ 
che,“ nach dem 1. Februar 1956 ſtatt 
zweiwöchentlich wie bisher nunmehr 
dreiwöchentlich erſcheinen. Die nächſte 
Nummer wird alſo das Datum des 
19. Februar tragen, die darauffol⸗ 
gende das des 11. März uſw. Wir 
danken den lieben Leſern, daß ſie uns 
die Treue bewahren. Wir halten da⸗ 
für, daß ihnen dieſe Beſchränkung 
lieber iſt als eine Erhöhung des Leſe— 
gelds oder gar die Einſtellung der 
Herausgabe des Blatts. Beſondrer 
Dank gebührt denen, die freiwillig 
das Leſegeld erhöht oder eine be— 
ſondre Gabe eingeſandt haben, um 
den Fehlbetrag, der immer noch be- 
deutend ſein wird, zu verringern. 
Möge unſer Kirchenblatt den Leſern 
auch weiterhin einen Gottesſegen 


bringen. Der Schriftleiter. 
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bewundern, die, ohne prunkhaft zu ſein, 
ſchön und zweckmäßig eingerichtet ſind 
und nicht nur genügend Raum für die 
wachſende Zahl der Arbeitskräfte bieten, 
ſondern auch wirkungsvollere Arbeit er- 
möglichen. Eine beſondre Erleichterung 
wird es für die Büroinhaber und ihre 
Angeſtellten ſein, daß dieſe Räume im 
Sommer, wo es in St. Louis oft drük⸗ 
end heiß iſt, gekühlt werden können. 

Unſer Eden-Verlag hatte einen ſehr be— 
ſcheidenen Anfang, als der ſelige Paſtor 
Reinhardt Wobus in St. Charles in ſei⸗ 
nem Pfarrhaus Bücher, Scheine und an⸗ 
dre Bedürfniſſe der Paſtoren und Gemein⸗ 
den vorrätig hielt und auf Beſtellung 
verſandte. Dann wurde Herr A. G. Toen- 
nies als Geſchäftsführer berufen, und er 
führte in einem gemieteten Laden an der 
Franklin Avenue in St. Louis das Ge⸗ 
ſchäft, bis die Kirche Mitte der neunziger 
Jahre das Grundſtück an der Chouteau 
Avenue erwarb und das Verlagshaus 
baute. Das iſt im Lauf der Jahre vier⸗ 
mal durch Anbau bedeutend vergrößert 
worden, um den Anforderungen gerecht 
zu werden und den Bedürfniſſen der Zeit 
zu entſprechen. | 

Der Verlag hat den Zweck, der Kirche 
zu dienen. Er mußte nie von der Kirche 
mit Geldbewilligungen unterſtützt werden, 
ſondern er hat immer den Reingewinn zur 


\ 


Unterſtützung der Reichsgotteswerke abge- 
geben, wenn er nicht für Erweiterung 
durch einen nötigen Anbau und zur An- 
ſchaffung von nötigen Maſchinen benutzt 
jerden mußte. Wer darum ein Kunde 
dieſes Geſchäfts iſt, unterſtützt damit zu⸗ 
gleich die Reichsgottesarbeit unſrer Kirche. 

Wir laden alle Mitglieder der Gemein⸗ 
den ein, unſern Eden⸗Verlag zu beſuchen, 
um mit dieſer Anſtalt unſrer Kirche be— 
kannt zu werden. Wer nicht kommen 
kann, der laſſe ſich den Katalog von 336 
Seiten kommen, der frei verſandt wird, 
und lerne, was hier alles zu haben iſt. 
Jede Beſtellung wird prompt ausgeführt, 
denn der Verlag verrichtet ſeine Haupt⸗ 
arbeit durch die Poſt. 

Möge der Herr, der das Unternehmen 
ſo gedeihlich ſich entwickeln ließ, unſern 
Verlag auch fernerhin als ein Werkzeug 
in ſeinem Dienſt gebrauchen und zur Ver⸗ 
herrlichung ſeines Namens fördern. Im 
Vertrauen auf ihn haben wir uns bei 
der Weihefeier aufs neue ſeinem Dienſt 
geweiht und ſeinen Segen erfleht. 


Zur Beſinnung. 
Verantwortung vor dem lebendigen Gott 
heißt: Dienſt am Bruder aus Nächſtenliebe. 
Chriſtus ſteht nicht hinter uns als unſre 
Vergangenheit, ſondern vor uns als unſre 
Hoffnung. Fritz v. Bodelſchwingh. 


Wie unſer Eden⸗Verlag jetzt ausſieht. 
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Frühjahrsverſammlungen der Synoden. 


Synode — Zeit — Ort der Verſammlung — 
Ortspaſtor — Vertreter des Allgemeinen Rats. 
California — 17. bis 19. April — St. 
Johannes⸗Kirche, Woodland, Calif. — Louis 
Landgrebe — Sheldon E. Mackey. 
Dakota — 16. bis 18. Mai — Hoffnungs⸗ 
Kirche, Streeter, N. D. — Raymond de Do- 
bay — John R. C. Haas. 
Jowa — 24. bis 26. April — Erſte Kirche, 


Burlington, Soma — R. G. Beck — Harry 


D. Althouſe. 
Kanſas City — 24. bis 26. April — Sa⸗ 
lems⸗Kirche, Higginsville, Mo. — Theodore 


Hauck — James E. Wagner. 

Lancaſter — 10. und 11. April — Myers⸗ 
town⸗Kirche, Myerstown, Pa. — Merritt J. 
Jeffers — John Lentz. 

Lehigh — 5. und 6. Juni — Cedar Creſt 
College, Allentown, Pa. — Dale H. Moore 
— Emil N. Krafft. 

Madjar — 10. bis 12. April — Erſte 
Ungariſche Kirche, Detroit, Mich. — Zoltan 
A. Vajda — Ben M. Herbſter. | 

Mercersburg — 17. und 18. April — Gna⸗ 
den⸗Kirche, Hanover, Pa. — William H. Banks 
— Harry D. Althouſe. 

Michigan⸗Indiana — 1. bis 3. Mai — 
St. Pauls⸗Kirche, La Porte, Ind. — Victor 
P. Frohne — John R. C. Haas. 

Miſſourital — 17. bis 19. April — St. 
Lukas⸗Kirche, Sappington, Mo. — Glenn O. 
Martenſen — Erwin R. Koch. 

Nebraska — 24. bis 26. April — Friedens⸗ 
Kirche, Schleswig, Jowa — Walter Baum⸗ 
gartner — Roy W. Limbert. 

New York — 15. bis 17. Mai — Frie⸗ 
dens⸗ Kirche, Schenectady, N. . — William 
T. Lane — Ben M. Herbſter. | 

Nord⸗Illinois — 5. und 6. Juni — Elm⸗ 
hurſt College, Elmhurſt, Ill. — Henry W. 
Dinkmeyer — John W. Mueller. 

Nördliche — 24. bis 26. April — St. 


Pauls⸗Kirche, Plato, Minn. — Walter A. 
Koch — Albert G. Gonſer. 
Nordoſt⸗Ohio — 22. und 23. Mai — 


Bethanien⸗Kirche, Cuyahoga Falls, Ohio — 
Donald L. Powers — James E. Wagner. 

Nordweſt⸗Ohio — 24. und 25. Mai — 
Gedächtnis⸗Kirche, Toledo, Ohio — Harold 
W. Thiedt — W. Sherman Kerſchner. 
Nord⸗Wisconſin — 1. und 2. Mai — 
St. Pauls⸗Kirche, Wauſau, Wis. — W. H. 
Ortwein — Ben M. Herbſter. 

Oſt⸗Pennſylvaniak — 8. und 9. Mai — 
Zions⸗Kirche, Stroudsburg, Pa. — Frank H. 
Blatt — Roy W. Limbert. 

Pacific Northweſt — 24. bis 26. April — 
Broadview⸗Kirche, Seattle, Waſh. — Philip 
A. Stendel — Sheldon E. Mackey. 

Philadelphia — 5. und 6. Juni — Urſi⸗ 
nus College, Collegeville, Pa. — Norman E. 
MeClure — James E. Wagner. 

Pittsburgh — 17. bis 19. April — Gna⸗ 
den⸗Kirche, Jeannette, Pa. — George P. Kehl 
— John R. C. Haas. 

Potomac — 6. bis 8. Juni — Hood Col⸗ 
lege, Frederick, Md. — Andrew G. Truxal — 
Erwin R. Koch. 

Reading — 10. und 11. April — St. Jo⸗ 
hannes⸗Kirche, Reading, Pa. — Norman W. 


Shollenberger — Robert C. Stanger. 
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dem feſten Vorſatz einſchlief, 


Ber Nriedenshute 
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Rocky Mountain — 1. bis 3. Mai — St. 
Pauls⸗Kirche, Billings, Montana — Edmund 
Kuppinger — Sheldon E. Madey. 

Süd⸗Illinois — 17. und 18. April — St. 
Johannes⸗Kirche, Granite City, Ill. — Paul 
R. Surbey — Frau Milton Lang. 

Süd⸗Indiana — 24. bis 26. April — St. 
Lukas⸗Kirche, Louisville, Ky. — Henry C. 
Buege — Robert C. Stanger. 

Südliche — 10. bis 12. April — Bethels⸗ 
Kirche, Mt. Pleaſant, N. C. — Merle F. Sol⸗ 
linger — Frau E. Roy Corman. 

Südoſt⸗Ohio — 16. und 17. Mai — Gna⸗ 
den⸗Kirche, Maſſillon, Ohio — Paul B. Kie⸗ 
wit — Roh W. Limbert. 

Südweſt⸗Ohio — 8. und 9. Mai — Erſte 
Kirche, Hamilton, Ohio — Claude W. Kelly 
— W. Sherman Kerſchner. 


Süd⸗Wisconſin — 15. und 16. Mai — 
Gnaden (Evang.) -Kirche, Milwaukee, Wis. 
— Adolf Friz — Robert C. Stanger. 

Susquehanna — 1. und 2. Mai — Im⸗ 
manuels⸗Kirche, Hazleton, Pa. — Carl S. 
Leinbach — John Lentz. 

Texas — 17. bis 19. April — Erſte 
Kirche, New Braunfels, Texas — Carl Burkle 
— Emil N. Krafft. 

Weſt⸗New York — 22. bis 24. Mai — 
St. Johannes-Kirche, Dunkirk, N. . — J. 
Otto Reller — Albert C. Gonſer. 

Zentral-Pennſylvania — 10. und 11. April 
— Chriſtus⸗Kirche, Alexandria, Pa. — George 
Schultz — Erwin R. Koch. 

Der Herr gebe ſeinen Segen zu den Bera— 
tungen und laſſe ſie zu ſeiner Ehre und zum 
Wohl unſrer Kirche dienen. 


Die gnädige Führung. 
Von J. Ihlefeld. 


„Bitte, Frau Holm, wecken Sie mich 
morgen rechtzeitig,“ ſagte Franz Heine⸗ 
mann zu ſeiner Wirtin, „ich muß mor⸗ 
gen mit dem erſten Zug nach Lübeck rei⸗ 
ſen, es iſt ſehr wichtig.“ 

„Jawohl, Herr Heinemann,“ ſagte die 
alte Frau, „das wird gemacht. Ich werde 
meinen Wecker früh genug ſtellen. Wann 
ſoll ich denn anklopfen?“ 

„Bitte, um 146 Uhr,“ antwortete der 
junge Mann. Funktioniert Ihr Wecker 
denn auch richtig?“ fragte er dann miß⸗ 
trauiſch, als ſeine alte Wirtin eine ur- 
alte Weckeruhr vom Schrank holte. „Sehr 
zuverläſſig ſieht er nicht aus.“ — „O, der 
macht es ſchon noch,“ ſagte Frau Holm, 
„den habe ich ſchon 30 Jahre, er ſtammt 
noch von meinem Mann.“ 

Franz Heinemann ſeufzte. Zu dumm, 
daß ſeine Weckeruhr auch gerade in Ne- 
paratur war. Es war ſo ſehr wichtig, 
daß er morgen rechtzeitig in Lübeck war. 
Es handelte ſich darum, daß eine dortige 
Firma eine Stellung als Abteilungsleiter 
ausgeſchrieben. Franz hatte ſich darum 
beworben, und man hatte ihm mitgeteilt, 
daß er ſich morgen früh um 8 Uhr vor— 
ſtellen ſolle. Pünktlich würde er da ſein 
müſſen, denn ſolche Stellungen waren rar, 
und wenn er nicht zur Stelle ſein würde, 
dann würde ein andrer Bewerber den 
Poſten bekommen. 

Nun, er würde ſchon aufpaſſen, daß er 
nicht die Zeit verſchlief. Wenn man mit 
rechtzeitig 
aufzumachen, dann wachte man auch wirk⸗ 


lich auf, das hatte er ſchon mehrmals aus⸗ 


probiert. Ach, wenn alles klappte, wenn 
er den Poſten bekäme, dann könnte er end— 
lich ſeine Ilſe heiraten, ſeine liebe, kleine 
Ilſe, der er in ſo herzlicher Liebe verbun— 
den war. Sie waren ſchon zwei Jahre 
verlobt, aber zu einer Heirat war ſein 
Gehalt bisher zu klein geweſen. Nun 
hatten ſie beide ihre Hoffnung auf dieſes 
Lübecker Angebot geſetzt. 

Ach Ilſe! Mit den Gedanken an ihr 
ſanftes Lächeln, ihre lieben Braunaugen 
und die hübſchen Ringellöckchen über einer 
reinen Mädchenſtirn ſchlief Franz an die⸗ 
ſem Abend ein. 

Aber er ſchlief nicht gut in dieſer Nacht. 
Immer wieder erwachte er und glaubte, 
er verſchliefe die Zeit. Bis er ganz feſt 
und tief einſchlief .. 

Jäh fuhr er empor aus wirrem Traum, 
geweckt von einem Klopfen an ſeiner Tür. 
Jemand rief „Herr Heinemann, Herr 
Heinemann.“ 

„Ja, was iſt?“ fragte er ſchlaftrunken. 
„Sie wollten doch um ½6 Uhr aufſte⸗ 
hen? Mein Wecker hat mich im Stich 
gelaſſen, es iſt die höchſte Zeit, gleich 6 
Uhr.“ 

Mit einem Zornesruf fuhr Franz aus 
dem Bett. Dieſer verflixte Wecker, das 
hatte er doch geahnt! Jetzt aber dalli! 

Aufgeregt griff er nach ſeinen Klei— 
dern, begann, ſich mit fliegenden Händen 
anzuziehen. Nur ſchnell, nur ſchnell, es 
wurde die höchſte Zeit! 

Da kam ſchon Frau Holm mit dem 
Raſierwaſſer. „Es tut mir ſehr leid,“ 
begann ſie, „der Wecker war ſonſt im— 
mer zuverläſſig.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Franz nervös, „das 
nützt nun nichts mehr. Kaffee trinken 
kann ich aber nicht mehr, Sie brauchen 
keinen zu brühen.“ 


„Ein Täßchen ſollten Sie doch trinken,“ 


meinte die gute Alte „das können Sie im 


Stehen nehmen, jo mit nüchternem Ma- 
gen, das iſt kein guter Anfang.“ 

„Ja, ja,“ ſtöhnte Franz, „aber es iſt 
doch keine Zeit mehr, alle Wetter, jetzt 
habe ich mich geſchnitten und wie!“ 

Ein blutiges Rinnſal lief über ſeine 
eingeſeifte Wange. „Das hat auch gerade 
noch gefehlt — haben Sie etwas Alaun?“ 

Mutter Holm, lief ſo ſchnell ihre Füße 
es vermochten. Nach einiger Mühe war 
das Blut geſtillt und ein Pfläſterchen auf- 
geklebt. Aber koſtbare Zeit war dabei ver- 
lorengegangen. Jetzt riß auch noch das 
Schuhband — nein, er ſah es ſchon, alles 
war gegen ihnn.. 

Als Franz die Treppe herunterſtürzte, 
rief die alte Frau ihm ein beſorgtes „Eile 
mit Weile,“ nach, ehe ſie wieder in ihre 
Küche zurückſchlurfte. „Wer weiß, wozu 


. 
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Das iſt Weltdienſt. 
1000 junge Kühe ſind 1955 im 
Flugzeug nach Europa und aſiatiſchen 
Ländern geſandt worden. 


25 junge Kühe ſind einer Schule 
für Neger in Miſſiſſippi gegeben wor⸗ 
den zum Wiederaufbau der Landwirt- 
ſchaft unter Farmern im Baumwol⸗ 
lengebiet. 

20 braune Schweizer Stiere ſind 
im Flugzeug nach Iran geſandt wor⸗ 
den, wo durch die Einführung dieſer 
Zuchttiere die Erzeugniſſe der Milch- 
wirtſchaft in fünf Jahren ſchätzungs⸗ 
weiſe um 950,000,000 erhöht wer- 
den. 

6 Jerſey-Stiere wurden mittels 
Flugzeugs nach Bangalore, Indien, 
geſandt. 

220,000 Kücken wurden mittels 
Flugzeugs nach Korea geſandt. 

334 Schweine wurden mittels 
Flugzeugs nach Korea geſandt, die 
inzwiſchen zu einer Herde von 
185,000 herangewachſen ſind. 

2000 Ziegen und 500 Schafe wur⸗ 
den mittels Flugzeugs nach Ekuador 
geſandt. 

120 Angora⸗Ziegen wurden mit⸗ 
tels Flugzeugs nach Formoſa geſandt. 

Das iſt keineswegs eine erſchöp— 
fende Liſte der vielen Dienſte, die der 
Weltdienſt durch ſeine Verbindung 
mit dem Heifer⸗Projekt hier in den 
Staaten leiſtet, aber ſie dient dazu, 
uns vorzuführen, wie die Kommiſ⸗ 
ſion unſrer Evangeliſchen und Re⸗ 
formierten Kirche in mannigfaltiger 
Weiſe ein eigenartig chriſtliches Zeug⸗ 
nis ablegt, indem ſie den Leuten, die 
in Not find, Hilft, ſich ſelber zu hel⸗ 


jet. L. C. T. Miller, 


Mitdirektor der Kommiſſion 
für Vereinigte Förderung. 
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es gut iſt, wenn er den Zug verpaßt,“ 
ſagte Mutter Holm bei ſich und ahnte 
nicht, wie nahe ſie der Wahrheit war. 

Gerade als Franz Heinemann auf die 
Straße trat, fuhr mit höhniſchem Bim⸗ 
bim die Straßenbahn vorüber. Einen 
Moment war er ratlos. Was tun? Zu 
Fuß würde er den Zug ja doch nicht er- 
reichen | 

Aber drüben ſtand eine Taxe. Er winkte 
und atmete auf, als der Wagen neben ihm 
hielt. 

„Zum Hauptbahnhof,“ rief er, „aber 
Tempo, Tempo, ich muß den Zug haben.“ 

Etwas beruhigter lehnte Franz ſich in 
den Sitz zurück. Das war eine Hetzjagd 
geweſen! Wenn nur jetzt alles klappte, 
würde er den Zug noch erreichen. 

Da, vorm Hauptbahnhof wurde gerade 
rotes Licht gegeben. Eine endloſe Kette 


von Fahrzeugen und Paſſanten kreuzten 


die Fahrbahn. So ein Pech! Unruhig zog 
Franz die Uhr. Noch fünf Minuten bis 
zur Abfahrt des Zuges! 

Nervös trommelten ſeine Finger auf 
ſeiner Aktentaſche, in der er ſeine Bewer— 
bungspapiere hatte. Da, endlich wurde die 
Straße wieder frei, und der Wagen ſchob 
ſich durch das Gewühl der Fahrzeuge vor 
das Portal des Hauptbahnhofs. Eilig 
drückte Franz dem Chauffeur das Geld 
in die Hand und ſtürzte in die große 
Bahnhofshalle. Zu ſeinem Schrecken ſah 
er vor jedem Fahrkartenſchalter eine 
Schlange Menſchen ſtehen. Wollten denn 
heute morgen alle Menſchen verreiſen? 

Was half's? Er mußte ſich hinten 
anſchließen, ſo ſehr er vor Ungeduld auch 
fieberte. 

Endlich, endlich war die Reihe an ihn. 
Er legte das Geld abgezählt vor den 
Schalter, aber ihm ſchien, als wäre der 
Beamte unerträglich langſam, ehe er ihm 
die Fahrkarte übergab. 

Jetzt galt's! Auf die Uhr wagte er 


nicht mehr zu ſehen. Er ſtürzte zum fünf⸗ 


ten Bahnſteig, wo er den Schnellzug ſte⸗ 
hen ſah. Aber gerade während er die 
Treppen zum Bahnſteig hinunterſprang, 
gab der Fahrdienſtleiter das Zeichen zur 
Abfahrt, und der Zug ſetzte ſich in Be- 
wegung. 

Franz Heinemann rannte neben dem 
fahrenden Zug her und verſuchte, im Lau⸗ 
fen aufzuſpringen. Aber der letzte Wagen 
war der Gepäckwagen, wo er keinen Halt 
finden konnte. Schon rief der Beamte 
neben ihm: „Vorſicht, nicht mehr ein⸗ 
ſteigen!“ 

„Sind Sie toll, Mann,“ rief er, als 
Franz noch einmal Miene machte, aufzu⸗ 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Von der Schwermut. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Was betrübſt du dich, meine Seele, und biſt 
ſo unruhig in mir? Harre auf Gott; denn 
ich werde ihm noch danken, daß er meines 
Angeſichts Hilfe und mein Gott iſt. 

Pſalm 42, 12. 

Ein kürzlich hier angeführtes Lied 
brachte auch den Vers 

Hilf gnädig allen Kranken, 

Gib fröhliche Gedanken 

Den hochbetrübten Seelen, 

Die ſich mit Schwermut quälen. 

Pfarrer Paul Gerhardt mag nicht we— 
nige dieſer betrübten Seelen in ſeiner 
Gemeinde gehabt haben. Er lebte und 
amtierte bekanntlich in den furchtbaren 
Jahren des Dreißigjährigen Krieges, der 
Deutſchland verwüſtete, verarmte und in 
Hunger und Peſtilenz unter der Bevöl⸗ 
kerung grimmig aufräumte. Die drang- 
ſalierten Menſchen mußten Tag und Nacht 
einer troſtloſen Zukunft entgegenſehen. 
Es ſchien zwecklos, ſich um irgend etwas 
zu bekümmern. Der Mut zur friſchen 
Tat wurde ein ſchwerer Mut, ein flügel⸗ 
lahmer, beſchwerter Mut. In wie viele 
Häuſer, die kaum mehr als Ruinen wa⸗ 
ren, wird Pfarrer Gerhardt immer wie— 
der haben gehen müſſen, die gänzlich ent— 
mutigten, faſt verzweifelten Seelen aufzu⸗ 
richten und ihnen neuen Glauben, friſchen 
Mut und Freudigkeit mitzuteilen! 

Er verſtand dieſe Not ſeiner Pflege— 
befohlenen und bat deshalb für dieſe be— 
trübten Seelen, die ſich mit Schwermut 
quälten, daß ihnen fröhliche Gedanken be- 
ſchert werden möchten. Wieviel wird er 
haben reden müſſen, immer wieder, wie oft 
freundlich in die Augen haben ſehen, ſie 
mitleidsvoll anfaſſen und fie der Hilfe Got— 
tes verſichern müſſen, ehe ſie wieder einen 
frohen Blick aufwärts richteten, Mut faß⸗ 
ten und einen neuen Anlauf machten, im 


ſpringen, „oder wollen Sie Selbſtmord 
begehen?“ Da kam der junge Mann 
zu ſich. Selbſtmord? Nein? Das wäre 
keine Hilfe für ihn und für Ilſe. Ach 
Ilſe! Nun war man wieder um eine 
(Fortſetzung auf Seite 13.) 


Vertrauen auf Gott es wieder zu wagen, 


wieviel auch an Gut und Blut zerſtört 
und umgekommen war. 

Schwermut iſt eine böſe Gemütskrank⸗ 
heit. Sie kann einen Menſchen in jungen 
Jahren anpacken infolge einer langdau⸗ 
ernden Krankheit, die viel Widerſtands⸗ 
kraft des Leibes verbraucht hat. Sie kann 
im Alter kommen, wo die Kräfte des Lei⸗ 
bes und des Geiſtes merklich nachlaſſen 
und ſchwer wieder erſetzt werden können. 
Sie kann beſonders auch ſehr gemiljen- 
hafte Seelen packen und nicht wieder lo3- 
laſſen wollen. Da macht man ſich über 
die geringſten Verſäumniſſe oder Verge— 
hen anhaltend die bitterſten Vorwürfe und 
ſagt ſich vor: „Meine Sünde iſt größer, 
als daß ſie mir vergeben werden könnte.“ 
Vermeintliche Sünden nehmen ſchwere 
Wirklichkeit an und quälen Tag und 
Nacht, daß man die Nacht und den näd)- 
ſten Morgen fürchtet. Oder man bildet 
ſich ein, es werde bald gänzlich am täg⸗ 
lichen Brot fehlen. Die nächſten Ange⸗ 
hörigen haben unter ſolchen Umſtänden 
einen ſchweren Stand und müſſen mit 
viel Geduld und Liebe immer wieder 
aufzurichten verſuchen. 

Sitzt in deinem Altenſtübchen eine recht 
ſchwermütige Seele? Vergiß nicht, daß der 
Vater im Himmel für alle ſeine Kinder 
ein Gott der Liebe iſt, wenn wir es auch 


nicht begreifen und auf uns anwenden 


können. Die Liebe Gottes iſt nicht von 
uns Menſchen abhängig. Ob wir es glau⸗ 
ben oder nicht, die Sonne ſcheint doch. 
Und wenn unſre Lieben mitleidsvoll um 
uns beſorgt ſind, wieviel mehr dann der 
Gott der Liebe. Auch du darfſt obiges 
Bibelwort befreiungsfroh ſprechen und dich 


dem Vater der Liebe in die Arme werfen. 


Tue es! 


Wir beten: Hier bin ich, Vater 


der Barmherzigkeit und Gott alles Tro⸗ 


ſtes. Befreie du meinen beſchwerten Mut, 
damit ich als dein vertrauensvolles Kind 
mich ganz dir übergeben kann. Amen. 


+ Paſtor Reinhold C. Lucke, em. f 


Paſtor Reinhold C. Lucke, em., wurde am 
18. Januar 1973 geboren. Er ſtarb am 4. 
Dezember 1955 im Alter von 82 Jahren und 
11 Monaten. Es überleben ihn ſeine Gattin, 
Eſther, geb. Backer, zwei Söhne, 5 Enkelkin⸗ 


der, ein Bruder und eine Schweſter. Er be⸗ 
diente Gemeinden in Miſſouri, Jowa und 
Illinois und trat vor etwa 13 Jahren in 
Die Leichenfeier wurde am 


den Ruheſtand. 
6. Dezember in Jefferſon City, Mo., gehal⸗ 


ten, und auf dem Memorial Park⸗ Friedhof 


zu St. Louis fand er ſeine letzte irdiſche Ruhe⸗ 
ſtätte. ER Fei, 
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elisabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Laßt uns mit ihm ziehen. 
(Für die kommende Paſſionszeit.) 


Gen Jeruſalem wir ziehen, 

Dort des Menſchen Sohn muß leiden, 
Wird verſpottet und gegeißelt, 

Muß zuletzt im Tod verſcheiden. 


Laßt uns mit ihm ziehn die Straße 
Er ſoll nicht allein ſie gehen; 
Stehen wir mit unterm Kreuze, 
Sehen wir ſein Auferſtehen. 


Haben wir hier teil am Leiden, 
Werden wir dort triumphieren; 
Nur wer mit ihm geht durchs Sterben, 
Hat dort teil am Jubilieren. E. W. 


Thema der Frauengilde für Februar: 
„Wem habe ich mich übergeben?“ 

Vorſpiel: Nr. 226, Evang. Geſangbuch. 

Leiterin: „Gott iſt Geiſt, und die ihn 
anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten.“ (Pauſe.) 

Leiterin: „Laſſet uns unſern Glauben 
beſtätigen, indem wir gemeinſam in An⸗ 
dacht unſer Glaubensbekenntnis ſprechen: 
Ich glaube uſw. 

Lied: „Sieh, hier ſteh ich Ehrenkönig,“ 
Nr. 27, Verſe 1—3. 

Schriftverleſung: Bedenke die Koſten 
der Nachfolge Jeſu, Lukas 14, 25— 35. 
Die völlige Uebergabe des Apoſtels Pau— 
lus an Jeſus Chriſtus, Phil. 3, 7—16. 

Lied: „Ich will ſtreben nach dem Le⸗ 

ben,“ Nr. 688, Verſe 1—3. 
Gebet: „Lieber himmliſcher Vater, wir 
bitten für deine Kirche, die heute mitten 
in den Bedrängniſſen einer wechſelnden 
Weltordnung ſteht. Wir erinnern uns in 
Liebe der Pflege, die ſie unſerm geiſtli— 
chen Leben von Kind auf gegeben hat, für 
die Aufgaben, die ſie unſrer wachſenden 
Kraft geſtellt hat, für den Einfluß der 
treuen Glieder die ſich ihr anſchloſſen, und 
für die beſtändige Kraft zum Guten, die 
ſie ausgeübt hat. Wenn wir ſie mit al⸗ 
len andern menſchlichen Geſellſchaften ver— 
gleichen, freuen wir uns, denn es iſt ihr 
keine gleich. Aber wenn wir ſie im Geiſt 
unſers Meiſters anſehen, beugen wir uns 
in Beſchämung. O Gott, taufe ſie aufs 
neue mit dem lebengebenden Geiſte Jeſu 
Chriſti. Lege auf ihre Zunge das alte 


Evangelium ihres Herrn. Mache fie tap- 
fer, ihr Leben der Menſchheit zu opfern, 
damit ſie wie ihr gekreuzigter Herr auf 
dem Kreuzeswege zur Herrlichkeit empor— 
ſteige.“ Amen. 

Betrachtung: 

Ernſte Lebensweihe. 

Das Chriſtentum iſt ein Zuſammen— 
ſchluß von chriſtusergebenen Perſonen. Wie 
J. H. Oldham ſagte: „Leben iſt Ueber— 
gabe.“ 

Erinnert ihr euch, wie der Katechismus 
die Frage, was dieſe Zugehörigkeit und 
Uebergabe bedeutet, beantwortet? „Daß 
ich mit Leib und Seele im Leben und 
im Sterben nicht mein, ſondern meines 
getreuen Heilandes Jeſu Chriſti eigen 
bin.“ Da iſt für die Chriſten von heut⸗ 
zutage eine fortwährende Gefahr, daß 
ſie die Uebergabe an Jeſus 
für ſelbſtverſtändlich halten. Gegen dieſe 
Sünde müſſen wir täglich auf der Wacht 
ſein. Darum iſt auch das Bekennen unſ— 
rer Sünden von ſolch großer Wichtigkeit. 
Nichts iſt leichter als bergabwärts ge— 
hen — wir find alle dieſem Uebel zuge- 
neigt. 

Aus dem Grunde hielt unſre Evange— 
liſche und Reformierte Kirche am 1. März 
1955 eine Konferenz in Cincinnati, Ohio, 
ab, auf der ſie einen 


„Ruf zur Uebergabe zum 
chriſtlichen Leben“ 
erließ, der in den folgenden Abſchnitten 
erklärt iſt: 

„Wir, die wir in den Dienſt der Kirche 
gerufen ſind, werden gleichzeitig gedemü⸗ 
tigt und aufgerichtet durch den Dienſt der 
Verſöhnung, der uns übertragen iſt. Wir 
werden gedemütigt, weil wir unſre eige— 
nen Beſchränkungen und auch unsre Nei— 
gung zur Verſäumnis und Verkehrtheit 
kennen. Wir werden aber auch aufgerich⸗ 
tet, weil wir die Güte und Kraft Gottes 
kennen, unſer Leben umzugeſtalten und 
zu erneuern; auch ſind wir gewiß, daß 
er durch uns ſeinen Zweck und ſein Ziel 
erreichen will. 


Zur Beachtung! 

Weil der „Friedensbote“ nun vom 1. 
Februar an nur dreiwöchentlich 
erſcheint, können wir leider die deutſche 
Ueberſetzung des Weltgebetstags-Pro— 
gramms nicht bringen. Die „Stille Paſ— 
ſionsſtunde“ jedoch wird am 11. März 
erſcheinen. 
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Chriſtus 


Die gegenwärtige Zeit ſtellt uns vor die 
Notwendigkeit, die Natur und den Um: 
fang unſrer Uebergabe beſſer zu verſte— 
hen. Einer Generation, bedroht mit Zweck— 
loſigkeit, verſichern wir, daß der Zweck des 
Lebens in Jeſus Chriſtus zu finden iſt. 
Einer Generation, die die Angſt vor Selbſt— 
vernichtung zur Verzweiflung treibt, ver— 
ſichern wir, daß wir eine Hoffnung in 
Chriſto haben. Einer Generation, beherrſcht 
von Angſt und Unſicherheit, verſichern wir, 
daß unſre Sicherheit in der Liebe Gottes 
in Chriſto liegt. 

Weil uns der Dienft, der die Verſöh— 
nung predigt, übertragen iſt, find wir ge- 
zwungen, uns im tiefſten Ernſt zu fragen, 
ob wir uns ſelbſt pollſtändig übergeben 
haben. Wir bitten, daß durch das Wir— 
ken des Heiligen Geiſtes in uns und un- 
ſern Mitchriſten, unſer Leben mehr und 
mehr unſerm Herrn Jeſus Chriſtus ge- 
weiht ſei. 

Verbindet euch mit uns zu einer erneu- 
ten und abſoluten Uebergabe an ihn, der 
der Weg, die Wahrheit und das Leben iſt. 
Verbindet euch mit uns zu einem beitän- 
digen Zeugnis für den Weg Gottes durch 
unſer tägliches Leben. 

Unſer Vertrauen beruht nicht auf dem, 
was wir tun können, ſondern auf dem, 
was Gott durch uns tun kann. Wir hof— 
fen nicht auf uns ſelbſt, ſondern auf die 
Allgenugſamkeit Chriſti, des gekreuzigten, 
auferſtandenen und gekrönten Herrn aller 
ſeiner Kinder. Bei Gott iſt kein Ding un⸗ 
möglich.“ 

Soweit die verkürzten Auszüge aus 
dem „Ruf zur Uebergabe zum chriſtlichen 
Leben.“ .. .. Um noch einmal zu der 
Katechismusfrage und antwort im An— 
fang unſrer Betrachtung zurückzukommen: 
Kann die eine oder die andre von euch 
ſich der vollſtändigen Erklärung, der die 
Antwort entnommen iſt, noch erinnern und 
ſie nach dem Gedächtnis wiederholen? 
Probiert einmal. Wenn nicht, könnte der 
Katechismus aushelfen. Ich bin gewiß, 
daß wir heute mehr denn in unſrer Kon— 
firmationszeit dieſe Erklärung ſchätzen, 
verſtehen und lieben werden. 

Einſammlung der Beiträge und Gaben. 

Schlußlied: „Erhalt uns, Herr, bei 
deinem Wort,“ Nr. 18. 

Gemeinſchaftliches Schlußgebet: 

„Du mußt ziehen, mein Bemühen 

Iſt zu mangelhaft. 

Daß es fehle, fühlt die Seele, 

Aber du haſt Kraft. 

Weil dein Wort das Leben bringt 
Und dein Geiſt das Herz durchdringt, 
Dort wird's tönen bei dem Krönen: 
Gott iſt's, der es ſchafft“ Amen. 
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Aus unsrer Kirche 


“ 


Die Konferenz der Evangeliſchen 
Brüderſchaft von Colorado, 


abgehalten den 3. und 4. September 1955 
zu Ft. Morgan, Colorado. 


(Schluß.) 
Sonntagmorgen. 


Die Andacht am Sonntagmorgen wurde von 
Bruder Weinmeiſter, Greeley, mit Lied 363 
und Gebet eingeleitet, und er wählte zum 
Text Pſalm 51, 3—13. David war ein Mann 
nach dem Herzen Gottes. Doch hatte er die 
zwei größten Sünden gegen Gott und die 
zwei größten Verbrechen gegen Menſchen ge— 
tan, die nur ein Menſch hätte tun können, Ehe— 
bruch und Mord. Bei Gott iſt aber kein An⸗ 
ſehen der Perſon. Als der Prophet zu ihm 
kam, fällte er ſein eignes Urteil. Als er ihm 
ſagte: Du biſt der Mann, lag vor ihm nur 
eine Wahl, ſich auf die Barmherzigkeit ſeines 
Gottes zu werfen. Er fand Gnade bei Gott 
und Vergebung ſeiner Sünden. 

Bruder Seilbach von Greeley folgte mit Lied 
und Gebet. Er bezeugte, wie David Buße 
tat. Gott, ſei mir gnädig, müſſen die erſten 
Worte eines bußfertigen Sünders fein, nach— 
dem er ſich Gott zu Füßen geworfen und 
ſeine Sünde bekannt hat. Waſche mich wohl 
von meiner Miſſetat, und reinige mich von 
meiner Sünde, denn ich erkenne meine Miſſe⸗ 
tat, und meine Sünde iſt immer vor mir — 
das iſt ein echtes Sündenbekenntnis und Buße. 
Der Menſch, der ſeine Sünde ſo bereut, der 
bekommt Vergebung. 5 

Bruder Strobel von Scottsbluff folgte mit 
Lied und Gebet. Das Gewiſſen Davids war 
nun wieder zur Ruhe gekommen. Der Herr 
hat ihm ſeine Sünde obwohl ſie groß war, 
vergeben. Er war feiner Verheißung nach 
Jeſaja 1, 18 treu: Wenn eure Sünde gleich 
blutrot iſt, ſoll ſie doch ſchneeweiß werden, 
und wie es weiter heißt. Der Pſalmiſt ſelbſt 
erzählt uns ſeine Erfahrung. So muß jeder 
Sünder zu Jeſu kommen, denn das Blut Jeſu 
Chriſti macht uns rein von allen Sünden. 
Wenn wir ſo ein rechtes Bekenntnis ablegen, 
dann nimmt Gott auch uns in Gnaden an. 

Bruder Trup von Portland, Oregon, wurde 
noch aufgerufen. Er ſagte: Der Menſch lebt 
von der Gnade Gottes. Gott will, daß al⸗ 
len Menſchen geholfen werde. Er hat dem 
Pſalmiſten geholfen, auch mir und dir will 
er helfen. Wir ſind Ewigkeitskinder. Wir 
müſſen vor dem Richterſtuhl Gottes erſchei⸗ 
nen. Jeder iſt verantwortlich für ſeine eigene 
Seligkeit. Auch wir wollen ſo vor Gott treten 
und ihm danken für alle Wohltaten. Wir ſoll⸗ 
ten keine Schwierigkeit haben, an manche Seg— 
nungen zu denken, die wir ganz beſtimmt aus 
Gottes Hand nehmen durften, wie David ſie 
aufzählt. Laßt uns daraus lernen. 

Schluß mit Gebet. 

Im Morgengottesdienſt predigte Ortspaſtor 
Schmunk über Lukas 10, 23—27. Er wies 
beſonders auf Vers 23 hin, wo es heißt: 
Selig ſind die Augen, die da ſehen, das ihr 
ſehet. Was ſehen wir mit unſern Augen? 


Sehen wir nur weltliche Dinge? Tun wir ſo 
wie der Prieſter und der Levit? waren die 
Fragen. Unſre Aufgabe als Chriſten iſt, wir 
ſollen uns der Notleidenden annehmen und 
mithelfen. Das zweite war die wichtige Frage 
des Schriftgelehrten: Was muß ich tun, daß 
ich das ewige Leben ererbe? Und die andre 
Frage: Wer iſt mein Nächſter? Auf die letzte 
Frage bekommt der Phariſäer als Antwort 
ein Gleichnis, das bezeichnet wird als das 
ſchönſte im Neuen Teſtament, das Gleichnis 
vom barmherzigen Samariter. Darüber wurde 
ſegensreich geſprochen. 
Sonntagnachmittag. 

Die Haupt-Verſammlung am Nachmittag 
wurde von Bruder Trup, Portland, Oregon, 
eingeleitet mit Lied 304 und Gebet. Nach 
Grußabgabe wählte er als Text Jona 3, 
1—10. Ninive war die Hauptſtadt Aſſyriens 
und war eine große heidniſche Stadt. Auch 
die Sünde der Leute dieſer Stadt war him⸗ 
melſchreiend groß. Es war eine wilde grim— 
mige, unbarmherzige und tyranniſche Herrſchaft 
daſelbſt. Das Sündenmaß war voll. Nun 
kam Gottes Befehl an den Propheten Jona: 
Gehe hin in die Stadt Ninive und predige 
ihnen. Jona konnte das nicht verſtehen, als 
Jude zu den Heiden zu gehen und ihnen zu 
predigen. Darüber wurde ernſtlich geredet. 

Bruder G. Hoffman, Scottsbluff, folgte 
mit Lied 305, betete, grüßte und wies auf 
den Ungehorſam des Propheten Jona hin. 
Warum war er gegen Gott ungehorſam? 
Jona war wie das ganze Volk der verkehr⸗ 
ten Meinung, daß das Heil Gottes nur für 
Iſrael da war. Jona iſt der einzige Pro- 
phet, der von Gott ſelbſt ausgeſandt wurde 
zu dem Heidenvolk. Gottes Auftrag an Jona 
war eine ganz neue Offenbarung der Barm⸗ 
herzigkeit Gottes allen Menſchen gegenüber. 
Wir wiſſen von Petrus, Apg. 10, als die 
Aufforderung des Herrn an ihn kam, den 
Heiden das Evangelium zu bringen. 

Bruder Hanneman folgte mit Lied 226, 
betete und ſagte: Wir haben in meiſt allen 
abgehaltenen Verſammlungen und im Gottes- 
dienſt Bußtexte behandelt. So iſt es auch 
recht und gut. Wir haben eben geſungen in 
dem Liede: Dies Wort bedenk, o Menſchen⸗ 
kind, Verzweifle nicht in deiner Sünd; Hier 
findeſt du Troſt, Heil und Gnad und wie es 
weiter heißt. Gott zwingt keinen, du haſt 
deine Entſcheidung ſelbſt zu machen, wähl dir, 
was du willſt, Leben oder Tod. Er wies noch 
auf den Erfolg der Predigt von Jona hin. 

Bruder Kerbel, Scottsbluff, ließ Lied 454 
im Schatzbuch ſingen, betete und redete in der 
Landesſprache. Jona wurde beauftragt, Buße 
zu predigen. Hier mußte ſich eine ganze 
Stadt für Gott oder gegen ihn entſcheiden. 
Die Zeit wurde feſtgeſetzt, nur 40 Tage hat⸗ 
ten fie Zeit. Wir ſtehen auch hier vor Got— 
tes Angeſicht. Wir wollen aufrichtig ſein mit 
uns ſelbſt. | 

Paſtor Reitzer von Fort Collins kam zum 
Wort und ſagte: Das iſt ein paſſender Text, 
der heute verhandelt wird. Wir ſehen da die 
Wirkung der Predigt. Die Leute taten Buße. 
Es iſt intereſſant, daß der Herr mit dem ans 
Land getriebenen Jona kein Wort über deſ— 
fen Ungehorſam redet. Er wiederholt nur 
ſeinen Auftrag. Es war ihm gewiß, daß der 
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Herr ihn dazu berufen hatte, und er erhielt 
den Befehl, die Predigt zu halten, die er ihm 
gab. Das war gewiß nicht leicht als Jude, 
in die Weltſtadt zu gehen und das Gericht 
zu predigen. Drei Tagereiſen hat es genom⸗ 
men. Der König und alle führenden Män— 
ner taten auch Buße, an ihnen lag ja ge— 
rade der große Fehler. 

Der Bläſerchor ſpielte bei allen Gelegen⸗ 
heiten paſſende Lieder. | 

Paſtor Heydel war der nächſte Redner. Er 
ſagte: Nach dem Sündenfall dort im Para⸗ 
dies erging der Ruf zur Buße. Du mußt, 
ſagt Jeſus zu Nikodemus, von neuem gebo⸗ 
ren werden. Ninive glaubte der Predigt. Als 
Jona zum König kam, demütigte ſich dieſer, 
und die Menſchen taten alle Buße und wur— 
den verſchont. Da aber Gott die Umkehr ſah, 
hat er ſie nicht vertilgt. Du mußt gründliche 
Buße tun, dann kannſt du was ausrichten. 
Es wurde noch auf das letzte Kapitel hin⸗ 
gewieſen wo die Ungeduld und Mißgunſt des 
Jona gezeigt iſt. Es wurde ernſtlich gebetet, 
dann wurde ein Lied vom Bläſerchor vorge— 
tragen und geſungen, während ein Miſſions⸗ 
opfer von 5178.15 erhoben wurde. 

Schluß mit dem Gebet des Herrn und 
Segen. 

Sontagabend. 

Bruder Elbe eröffnete die letzte Verſamm⸗ 
lung mit Lied 794 und betete. Er wählte zum 
Text Hebräer 12, 12—17. Er ſagte: Unſer 
Textwort ſagt uns von den Judenbrüdern, 
die in vielen Ländern zerſtreut waren und 
auf dem Kampfplatz für Jeſus kämpften. 
Chriſtſein heißt, auf den Kampfplatz gerufen 
ſein. Wehe uns, wenn wir im Kampf ermü⸗ 
den und nachlaſſen. Es mag ſein, daß man 
unterliegt und beſiegt wird, da ſollen wir 
aber nicht den Kampf aufgeben. Vers 4 heißt 
es: Ihr habt noch nicht bis aufs Blut wider⸗ 
ſtanden in dem Kämpfen wider die Sünde. 
Wir ſollen uns aneinander aufrichten. Einer 


trage des andern Laſt. Das fordert Kraft, die 


wir nur durchs Gebet bekommen. Wer er⸗ 
müdet im Beten, der wird beſiegt. Wer nicht 
mehr beten kann, der iſt tot. Jaget nach dem 
Frieden, das iſt eine ſchöne Blume, die muß 
recht gepflegt werden. 

Bruder Nieſen ließ den Vers ſingen: Tue 
mir die Augen auf, damit ich meinen Lauf 
im Lichte führe. Er betete und wies auf das 
Wort Kapitel 2, 1 hin. Darum ſollen wir 
deſto mehr wahrnehmen des Wortes, das wir 
hören, daß wir nicht dahinfahren. Wir ha⸗ 
ben viele Gottesworte gehört, Jeſus ſagte: 
Wer dieſe meine Rede höret und tut ſie, den 
vergleiche ich mit einem Mann, der ſein Haus 
auf einen Felſen bauet uſw. Laßt uns nicht 
nur Hörer, ſondern Täter des Wortes ſein, 
war die Mahnung. 

Bruder Rein von Scottsbluff bediente ſich 
der Landesſprache. Er beſtätigte das Geſagte 
und wies auf den Glaubensvater Abraham 
hin, der im Glauben ſeinen Sohn Iſaak op⸗ 
ferte, 1. Moſe 22, und wie er der Führung 
Gottes glaube. 

Bruder Gottfried Schneider von Greeley 
ließ den Vers ſingen: Bedenk, was kannſt du 
noch begehren uſw. Der Redner lenkte die 
Aufmerkſamkeit auf das Wort Kapitel 11 hin, 
wo die Beiſpiele von den Glaubenshelden aus 
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dem Alten Teſtament aufgezeichnet find, wie 
die im Glauben für Gott und ſein Reich wirk— 
ten. Darum auch wir, dieweil wir ſolchen 
Haufen von Zeugen um uns haben, und wie 
es weiter heißt. Das bedeutet, wenn euch 
das nicht genug iſt, dann ſehet auf Jeſum. 
Wir hörten, daß die Brüder in Rückſtand ka⸗ 
men, deshalb die Mahnung, wie unſer Text 
ſagt. Darum richtet wieder auf die läſſigen 
Hände und die müden Knie. In unſrer Zeit 
iſt es ſo. Man will nicht mehr wie die alten 
Brüder niederknien und auch die Hände falten, 
das iſt zu altmodiſch. 

Bruder Asmus jun., Fort Morgan, wurde 
aufgerufen. Er legte ein ſchönes Zeugnis ab. 
Er erzählte von ſeiner Bekehrung. Sein Va⸗ 
ter iſt tot, ſeine Mutter hat ihn erzogen, 
und ſein beſter Wegweiſer iſt die Bibel. Er 
ſagte den jungen Leuten: Wenn ihr euch 
nicht bekehrt, kommt ihr nicht zum Heiland, 
das ſagt mir die Bibel. Da könnt ihr nicht 
vorbeikommen, Millionen haben es getan. Auch 
Paulus mußte es tun. Kommt zum Heiland, 
noch heute, war ſeine Bitte. 


Ber Priedenshate 


Bruder Asmus von Brighton wurde noch 
aufgerufen. Er wies noch kurz auf das Wort 
Jeremia 9 hin, wo der Prophet den Unge— 
horſam der Menſchen beklagt. Er ſagt: Ach, 
daß ich Waſſer genug hätte in meinem Haupte 
und meine Augen Tränenquellen wären, und 
wie es weiter heißt. Es war ihm herzlich 
leid, daß ſie immer den Irrweg wollten. Iſt 
die Menſchheit heute anders? Nein. 

Eſau ſuchte die Erſtgeburt, konnte ſie nicht 
mehr finden. Wir ſuchen Jeſum und ſein 
Licht, alles andre hilft uns nichts. 

Bruder Trup ſang noch das Lied: Ewiger 
Felſen, öffne dich; und wie es weiter heißt. 

Bruder Knaub, Vorſitzender, dankte zum 
Schluß den Beſuchern, beſonders den zuge— 
reiſten Brüdern, den Geſchwiſtern des Orts, 
die ſo reichlich für die Speiſung ſorgten, den 
Chören und allen, die mithalfen, die Konferenz 
ſo ſegensreich zu machen. 

Mit Gebet und Segensſpruch kam die ge— 
ſegnete Konferenz zum Abſchluß. 

Bruder Alex. Oblander, Schreiber. 


— 


| Bruderhund 
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Thema für den Monat Februar 1956. 
Was es heißt, Chriſto verpflichtet zu ſein. 
Herr und Frau Paſtor Willard A. Kratz. 

Leiter: Gott iſt ein Geiſt, und die ihn 


anbeten, die müſſen ihn im Geiſt und in 


der Wahrheit anbeten; denn der Vater 
will haben, die ihn alſo anbeten . 
Laßt uns mit Nachdruck und Ueberzeu⸗ 
gung unſern Glauben bekennen. 
Schriftverleſung: Was die Nachfolge 
Jeſu koſtet, Luk. 14, 25—35; Paulus 
war dem Herrn verpflichtet, Phil. 3, 
7—16. 
Gebet: Wir bitten für deine Kirche, 
die heute inmitten der Schwierigkeiten ei- 
ner raſch ſich ändernden geſellſchaftlichen 
Ordnung Steht und großen neuen Aufga⸗ 
ben ins Auge blickt. Wir gedenken der 
liebevollen Erziehung durch die Kirche und 
des von ihr in uns gepflanzten geiſtlichen 
Lebens; auch der Aufgaben, die von ihr 
unſrer zunehmenden Kraft geſtellt wurden, 
und an ihren Antrieb zum Guten. Wir 
wiſſen, daß ſie als eine Gemeinſchaft von 
Menſchen nicht ihresgleichen hat. Wir be- 
kennen in Demut, daß ſie noch nicht das 
iſt, was ihr göttlicher Meiſter von ihr er— 
wartet. O Gott, ſchenke ihr von neuem 
eine Taufe mit dem Geiſte Jeſu Chriſti. 
Gib ihr beredte Lippen zur Verkündigung 
des alten Evangeliums. Hilf ihr, in 
Furchtloſigkeit und Treue für Recht und 
Gerechtigkeit zu kämpfen und bereit zu 


ſein zu tröſten. Laß ſie nicht das eigene 
Leben ſuchen, damit ſie es nicht verliere. 
Hilf ihr, das Kreuz nicht zu ſcheuen, da- 
mit es durch ſie verherrlicht werde. Amen. 


Beſorgnis und Verpflichtung. 


Das Chriſtentum iſt eine Gemeinſchaft 
von verpflichteten Menſchen. „Das Leben 
iſt Verpflichtung.“ Wir haben es im Kon⸗ 
firmandenunterricht gelernt: „. .. Der 
mich verlornen und verdammten Menſchen 
erlöſet hat, erworben und gewonnen, .. 
auf daß ich ſein eigen ſei und in ſeinem 
Reiche unter ihm lebe und ihm diene . ..“ 
Wir müſſen uns beſtändig davor hüten, 
unſre Verpflichtung als gegeben anzuſe— 
hen. Wir müſſen immer wieder allen 
Ernſtes an ſie erinnert werden. Gar leicht 
läßt man ſich gehen. 

Unſre Kirche hat zu chriſtlicher Ver— 
pflichtung ganz beſtimmte Stellung ge- 
nommen: 

„Wir, die zum Dienſt Jeſu Chriſti be⸗ 
rufen ſind, wir ſind demütig und werden 
zugleich aufgerichtet durch den uns ander: 
trauten Dienſt der Verſöhnung, dem wir 
uns verpflichtet haben. Gedemütigt, weil 
wir uns unſrer Unzulänglichkeit bewußt 
ſind, ſowie auch unſrer Neigung, unſern 
Dienſt zu vernachläſſigen und zu verwäſ— 
ſern. Es erhebt uns, zu wiſſen, daß die 
Güte und Kraft Gottes unſer Leben neu 
geſtaltet, Gemeinſchaft wirkt und ſeinen 
guten Zweck in uns und durch uns er— 
reicht. 

Unſre Zeit verlangt von uns ein beſſe— 
res Verſtehen unſrer Verpflichtung. Unſ⸗ 
rer Generation, die von Zweckloſigkeit be⸗ 
droht iſt, verſichern wir, daß die Bedeu⸗ 
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tung des Lebens nur in Chriſto gefunden 
werden kann. Indem dieſe Generation von 
der Furcht der möglichen Selbſtvernichtung 
gequält wird, verſichern wir ſie der Hoff— 
nung in Chriſto. Fehlt unſrer Generation 
eine beſtimmte Sicherheit, ſo verkündigen 
wir ihr unſre Sicherheit in der Liebe Got— 
tes in Chriſto. Auch garantieren wir unſ— 
rer Generation an Stelle von Zwietracht 
und Zerſplitterung eine beſeligende Ge— 
meinſchaft in Chriſto. 

Sind wir dieſen Aufgaben gänzlich ver— 
pflichtet? Wir bitten drum und auch dar— 
um, daß in Weisheit, Kraft und Zartge— 
fühl das Leben im Gemeinweſen mehr 
und mehr den Leib Chriſti darſtelle. Wir 
beurteilen das geſellſchaftliche Leben im 
Lichte der göttlichen Abſicht und weihen 
uns deshalb dem Dienſt Chriſti und dem 
Dienſt an unſern Mitmenſchen. 

Schließen wir uns zuſammen in der 
Verpflichtung zum Herrn, der der Weg, 
die Wahrheit und das Leben iſt, und auch 
in ernſter Beſorgnis um ſolche, die ſich 
noch nicht ſo verpflichtet haben. 

Unſer Vertrauen beruht nicht auf dem, 
das wir tun können, ſondern auf dem, 
das Gott durch uns tun kann; nicht auf 
eigner Kraft, ſondern auf der vollgenug— 
ſamen Kraft Chriſti. Mit Gott ſind alle 
Dinge möglich.“ 

Hier etliche Fragen und ihre Beant— 
wortung: | 

1. Frage: Warum fol ich um Ver⸗ 
pflichtung beſorgt ſein? Wir haben doch 


Kirchen; wer kommen will, kann doch 
kommen. 
Antwort: Die chriſtliche Religion iſt 


eine Miſſionsreligion, wie der große Miſ— 
ſionsbefehl des Herrn bezeugt. Wenn die 
Kirche gleichgültig und ſelbſtzufrieden wird, 
dann wird ſie des Teufels Werkſtatt. Ei⸗ 
tel Geſchwätz und kleinliche Reibereien ber- 
zehren die Kraft und Freudigkeit zur ei- 
gentlichen Arbeit. Gemeinden, die ſich da— 
mit zufrieden geben, das Gehalt zu zahlen, 
die Kirchenglocke zu läuten, Hochzeiten und 
Beerdigungen zu haben, ſterben eines lang— 
ſamen Todes. Dies iſt aber nicht das Bild 
einer verpflichteten Kirche. 

2. Frage: Iſt Gottesleugnung eine 
Hauptfrage der Religion? 

Antwort: Die große religiöſe Frage iſt 
nicht Gottesleugnung, ſondern Abgötterei 
und Götzendienſt. Dem man ſich hingibt 
und verpflichtet, das iſt unſer Gott. Die 
halbherzige Hingabe ſo vieler Chriſten iſt 
nahezu wertlos. Gott ſichtet die Kirche 
und will unſer Zeugnis in einer großen 
Zeit. 
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3. Frage: Hat die Kirche guten Grund, 
ſich über die Hingabe ihrer Glieder auf— 
zuregen? 

Antwort: Die Statiſtik zeigt einen Zu⸗ 
wachs an Gliederzahl in den letzten 50 
Jahren. Auch eine kleine Zunahme iſt zu 
bemerken im Kirchenbeſuch in proteſtanti— 
ſchen Kirchen. Man beachte aber, daß in 
unſrer Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche von den Verluſten im Jahre 1953 
(42,148) 32 Prozent von der Gliederliſte 
geſtrichen worden ſind. So viele Namen 
wurden geſtrichen, weil dieſe Leute zu 
gleichgültig waren, in die Kirche und zum 
heiligen Abendmahl zu kommen und zum 
Gemeindehaushalt beizutragen. Sollte man 
ſich nicht über den Verluſt von 14,000 
Menſchen aufregen, da der Herr ſich über 
den Verluſt von einer einzigen Menſchen⸗ 
ſeele aufregte, Lukas 15? Wie viele Na⸗ 
men wurden in deiner Kirche geſtrichen? 
Wie ſteht es mit der Verpflichtung der 
übrigen Gemeindeglieder? 

4. Frage: Iſt es nicht die Aufgabe der 
Kirche, Leute in ihre Gemeinſchaft aufzu⸗ 
nehmen? 

Antwort: „Unſer Feld iſt die Welt.“ 
So iſt dies die Frage: Iſt unſer Leben 
im kleineren und größeren Gemeinweſen 
ein chriſtliches? Der Herr ſchickt uns „in 
die Welt“; aber ſo viele Chriſten ſind nur 
„von der Welt.“ Wir können froh ſein, 
daß die Mehrzahl der Glieder unſrer Kir— 
chengemeinſchaft die Tatſache zugeben und 
annehmen, daß die Kirche eine Verpflich— 
tung hat betreffs Jugendverirrung, Welt— 
frieden, Familie, Raſſenfrage und der Ver— 
ſtändigung zwiſchen Kapital und Arbeit. 

5. Frage: Was iſt unſer Arbeitszweck 
und ⸗ziel? Soll die Kirche das Gemein— 
weſen und die Welt führen und dirigie— 
ren? 

Antwort: Auf dem erſten Weltkonzil 
der Kirchen in Amſterdam wurde gelobt: 
Wir wollen „eine verantwortliche Geſell— 
ſchaftsordnung“ erſtreben. Alſo, im Großen 
und im Kleinen ein verantwortliches Le— 
ben vor Gott im Verhältnis zueinander. 
Die grundlegende Gruppe iſt die Familie. 
So müſſen die Glieder der Familie ihr 
Verhalten zueinander und zur Welt im 
Lichte des göttlichen Willens in ſeinem 
Wort erſtreben. 

Aber die einzelnen gehören auch zu an- 
dern Verbindungen, als da ſind Arbeiter— 
vereinigungen, Vereinigungen von Fa— 
brikbeſitzern und Arbeitgebern, politiſche 
Parteien, Bürgerſchaft des Landes. In 
allen dieſen Verhältniſſen ſollen ſie ſtets 
ihre Beſchlüſſe faſſen und ihre Handlun⸗ 
gen verrichten als Glieder der menſchlichen 
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Geſellſchaft, die Gott verantwortlich iſt. 
Nicht das eigne ſelbſtſüchtige Intereſſe, 
ſondern das Wohl aller Menſchen vor 
Gott ſoll den Ausſchlag geben. 

6. Frage: Was ſollen wir im Blick 
auf den Mangel an Verpflichtung zuerſt 
tun? 

Antwort: Bedenken wir dies: ein mehr 
bedeutungsvoller Konfirmandenunterricht; 
ein Vorbereitungskurſus für neue Ge⸗ 
meindeglieder; eine vermehrte Wärme im 
Gmeindeleben mit vermehrter Freude des 
Dienſtes; eine zunehmende chriſtliche Le— 
benserfahrung durch Gebetsverſammlun— 
gen, Gruppenverſammlungen zum Leſen 
und Forſchen in der Bibel. 

„Sintemal die Kirche glaubt und be— 
kennt, daß Chriſtus die Hoffnung der Welt 
iſt, muß jeder Paſtor und jeder Chriſt 
ſich fragen: ‚Lege ich Zeugnis ab für 
Jeſus Chriſtus?'“ Allzu oft leidet die 
Kirche an ertötendem Schweigen. Nach⸗— 
folger Chriſti verharren ſtumm. 

(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 

vom 4. Dezember. 

Weihnachts⸗Kreuzworträtſel. — 1. Maria, 
5. Glaſt, 10. Aloe, 12. euch, 13. Rahn, 14. 
Ache, 15. zur, 16. Zug, 18. Hei, 19. in, 20. 
C. S., 21. Pf., 22. Lukas, 24. Km., 25. ten., 
26. bar, 28. H. D., 29. S. A., 30. Weihnacht, 
34 age, 35. ihm, 37. El, 39. Eliſa, 41. He., 
42. Lei, 44. ſei, 45. Dunſt, 46. Stern. 

1. Marzipan, 2. Alauns, 3. Rohr, 4. Jen, 
6. Lea, 7. auch, 8. Scheck, 9. Theismus, 11. 
Heu, 16. Zaun, 17. Grab, 22. Ledige, 23. 
Saſcha, 25. Thea, 27. Rahm, 31. Hel, 32. 
Ais, 33. Held, 36. rein, 38. Leu, 40. Ja., 
41. her, 43. in, 44. ſe. 

Anhängerätſel. — Weih, er, Weiher. 

Zahlenrätſel. — 

Ich ſehe dich mit Freuden an, 

Und kann nicht ſatt mich ſehen 

Und weil ich nun nicht weiter kann, 

So bleib ich ſinnend ſtehen. 

O, daß mein Sinn ein Abgrund wär 

Und meine Seel ein weites Meer, 

Daß ich dich möchte faſſen. 
Streichrätſel. — Tanne, Tann. 
Weihnachts⸗Rebus. — 

Den aller Welt Kreis wie beſchloß, 
Der liegt in Marien Schoß. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 

Alle 5: Paſtor Ernſt Irion, Princeton, Ind. 
(Anerkennung. Was iſt dein Wunſch?), Frau 
Paſtor C. F. Howe, Frau Paſtor Clara Lang⸗ 
horſt, Paſtor Friedrich Rolf, Frau Paſtor 
Laura Schroeder, F. L. Schultz, H. Wendland. 

4: Frau Paſtor F. C. Lueckhoff (Leider 
war im Kreuzworträtſel ein Buchſtabe nicht 
richtig), Frl. Lydia Meiners. 

Ferner: H. Kannenberg. 


Die gnädige Führung. 
(Fortſetzung von Seite 9.) 
Hoffnung ärmer! Ganz vernichtet ſank 
Franz Heinemann auf eine Bank nieder 
und wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirn. Der Beamte war einen Moment 
bei ihm ſtehen geblieben. „Welche Auf⸗ 
regung,“ ſagte er tadelnd, „deshalb das 
Leben und die Geſundheit zu riskieren!“ 
„Es war ſehr wichtig für mich, den Zug 

zu kriegen,“ ſagte Franz erſchöpft. 

„Nehmen Sie den nächſten,“ riet der 
wohlwollende Beamte, „den Eilzug, der 
um ½9 Uhr abfährt.“ 

„Das wird zu ſpät,“ ſagte Franz Hei⸗ 
nemann mutlos. „Ei was, zu ſpät,“ er⸗ 
widerte der Fahrdienſtleiter mißbilligend, 
„Sie wiſſen ja gar nicht, wozu das gut 
iſt, daß Sie den Zug verpaßten.“ 

Franz blieb noch ein Weilchen ſitzen, 


ohne zu einem Entſchluß zu kommen. 


Dann ſtand er mit einem Seufzer auf 
und ging in den Warteraum, wo er ſich 
eine Taſſe heißen Kaffee geben ließ. 

Ob er Ilſe anrufen ſollte? Nein, das 
hatte noch Zeit. Er war eben ein Pech⸗ 
vogel, dem ein ungutes Schickſal nicht 
wohlwollte. War es nicht eine Kette wi⸗ 
driger Zufälle geweſen, die verhindert 
hatte, daß er den Schnellzug noch bekam? 
Wie ein tückiſcher Kobold hatte das Schick— 
ſal ihm einen Streich nach dem andern 
geſpielt! | 

Ilſe, ja Ilſe die war andrer Meinung. 
Ilſe ſagte: „Alles kommt uns aus Got⸗ 
tes Hand, Liebes und Leides. Und Zu⸗ 
fälle gibt es nicht!“ Was ſie nun wohl 


ſagen würde, wenn ſie ihn hier ſo ſitzen 


ſehen könnte, anſtatt mit dem Schnellzug 
nach Lübeck zu fahren. 

Franz Heinemann hatte ſeinen Kaffee 
noch nicht ausgetrunken, als er, von ſei— 
nem Platz aus in die Bahnhofshalle blik⸗ 
kend, einige Beamte aufgeregt hin und 
her laufen ſah. Gleich darauf kam durch 
den Lautſprecher die lakoniſche Mitteilung: 
„Achtung, Achtung! Der Eilzug nach Lü— 
beck — Travemünde, fahrplanmäßige Ab⸗ 
fahrtzeit acht Uhr dreißig wird voraus⸗ 
ſichtlich verſpätet abfahren.“ Schluß der 
Durchſage. Alle Reiſenden im Warteſaal 
hoben verwundert die Köpfe. Was hatte 
das zu bedeuten? Franz Heinemann fuhr 
mit einem unwilligen Laut in die Höhe. 
Das war ja heute wirklich, als ob ſich 
alles dagegen verſchworen hätte, daß er 
rechtzeitig nach Lübeck kam. Er rief nach 
dem Ober, zahlte und ging hinaus, um 
ſich nach den näheren Umſtänden dieſer 
Meldung zu erkundigen. (Schluß folgt.) 
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14. Januar 1956. 
Die Botſchaft des Präſidenten 
und andres mehr. 

Das Hauptereignis der letzten zwei Wo— 
chen war die Verleſung der Botſchaft des 
Präſidenten Eiſenhower an den Kongreß 
über den Stand der Union und ſeine 
Empfehlungen für die Geſetzgebung. Den 
wirtſchaftlichen Stand der Union bezeich— 
nete er als ſehr gut. Von den vielen 
Empfehlungen, die er machte, nennen wir 
die folgenden. 

Der Haushalt des Landes ſollte bis zum 
1. Juli, dem Ende des Rechnungsjahres, ins 
Gleichgewicht gebracht werden, und man 
ſollte damit anfangen, die Schulden abzu⸗ 
tragen. Darum ſollte keine Senkung der 
Steuern vorgenommen werden. Die Land— 
wirtſchaft, die leider wegen der niedrigen 
Preiſe für ihre Erzeugniſſe nicht an 
der allgemeinen Proſperität teilgenommen 
habe, bedürfe dringend der Abhilfe. Die 
Schulen des Landes brauchen Unterjtüt- 
zung der Regierung. Zum Ausbau von 
Landſtraßen und für neue Wohnungen 
ſollten Bewilligungen gemacht werden. 
Maßnahmen zur Beſſerung der Geſund— 
heit und Nothilfe ſeien nötig. Am Ein⸗ 
wanderungsgeſetz und am Arbeitergeſetz 
ſollten Aenderungen vorgenommen wer— 
den. Ein Schiff mit Atomkraftbetrieb 
ſollte gebaut werden. Der Kongreß ſollte 
Unterſuchungen veranſtalten, um feltzu- 
ſtellen, ob irgendwo Neger am Wählen 
gehindert werden. 

Im Blick auf Rußlands Politik müſſe 
unſer Land den Maßnahmen zur Vertei— 
digung der freien Welt gegen den Kom— 
munismus beſondre Beachtung ſchenken. 
Fortdauernder Druck gegen das Unrecht 
des geteilten Deutſchlands müſſe aufrecht— 
erhalten werden. Auskunft über die ame— 
rikaniſche Lebensweiſe und die Ziele unſ— 
rer Regierungsmaßnahmen müſſe verbrei— 
tet werden, um Verſtändnis dafür zu wek— 
ken und Verleumdungen bloßzuſtellen. Wir 
müſſen uns darauf gefaßt machen, daß 
Bewilligungen zur Unterſtützung andrer 
Völker auf lange Zeit nötig ſein werden. 
Der Verſklavung von Millionen in an— 
dern Ländern müſſen wir entgegentreten, 
natürlich auf friedlichem Wege. Die Be— 
ſchränkung der Einwanderung von Japa— 
nern in unſer Land ſollte man aufheben. 

In einer Sonderbotſchaft über Hilfe für 
die Farmer ſchlägt der Präſident einen 
neuen Plan vor. Um weitere Ueberſchüſſe 
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von landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen zu 
verhüten und die vorhandenen Ueber— 
ſchüſſe zu verringern ſowie ein Steigen 
der Preiſe zu fördern, ſollen die Farmer 
erſucht werden, freiwllig etwa ein Zwölf— 
tel ihrer Felder dem Getreidebau zu ent⸗ 
ziehen. Dafür ſollen ſie entweder mit Geld 
oder mit Getreide aus den überſchüſſigen 
Vorräten entſchädigt werden. Die dem 
Getreidebau entzogenen Felder ſollen nicht 
brach liegen, ſondern mit Gras bepflanzt 
werden und für ſpätere Kultur ertrags— 
fähiger gemacht werden. Wo es zur Wah— 
rung der Feuchtigkeit dient, ſollen Bäume 
gepflanzt werden. Zur Durchführung die— 
ſes Planes ſoll mit einer Million Dollars 
eine „Boden-Bank“ gegründet werden. Um 
den Beſitzern von kleinen Farmen gleiche 
Gelegenheit zu ſichern, ſollen Anleihen an 
Farmer beſchränkt werden. Es ſoll erlaubt 
werden, Farmerzeugniſſe hinter den Eiſer— 
nen Vorhang zu ſenden. Die Preiſe für 
überſchüſſige Vorräte ſollen geſenkt werden. 
Eine weitere Sonderbotſchaft empfiehlt 
Bewilligungen von Milliarden zur Unter— 
ſtützung von Schulen in dieſem Lande. 
Das Rote China weigert ſich noch im— 
mer, die letzten 13 der gefangenen Ame— 
rikaner freizugeben und damit ſein in 
Genf gegebenes Verſprechen zu erfüllen. 
Als Vorwand erklärt es, daß ein junger 
Chineſe ſeit einigen Jahren in der Irren— 
anſtalt in Farmington, Mo., feſtgehalten 


werde. Dieſer junge Mann iſt jetzt auf 


der Heimreiſe. Er wäre ſchon längſt nach 
China geſandt worden, wenn England 
früher die Erlaubnis gegeben hätte, ihn 
in Hongkong durchzulaſſen. Ein andrer 
Weg ſtand nämlich nicht offen. 

Unſre FBI hat ein Meiſterſtück voll— 
bracht, indem ſie nach Tauſenden von Ver— 
hören elf Männer als die Schuldigen ent— 
larvt hat, die vor ſechs Jahren bei einem 
Raubanfall auf ein Geldhaus über 92, 
218,000 und Schecks, Geldanweiſungen 
und Wertpapiere im Wert von über $1,- 
557,000 erbeutet haben. Einer iſt inzwi— 
ſchen geſtorben, zwei ſitzen wegen andrer 
Vergehen in Gefängniſſen, ſechs wurden 
vier Tage vor der Verjährungsfriſt ver— 
haftet, und zwei, deren Namen man kennt, 
werden noch geſucht. Das Geld iſt jedoch 
nicht gefunden worden. Man glaubt, daß 
Tauſende von Dollars, die mit Erken— 
nungszeichen verſehen waren, und die 
Wertpapiere, die zur Entdeckung hätten 
führen können, zerſtört wurden. Die klu— 
gen Räuber hatten ſich ein Jahr lang auf 
den Raubanfall vorbereitet, aber es iſt 
nichts ſo fein geſponnen, es kommt doch 
endlich an die Sonnen. 
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Neujahr im Leuchtturm. 
Von Leontine v. Winterfeld-Platen. 


(Schluß.) 
Er ſtarrt zum Himmel, wo der lichte 


Mond mehr und mehr von ſchwarzen 
Wolkenſchwaden verdeckt wird. Plötzlich 
fährt er herum. „Aber vielleicht, viel— 
leicht iſt die Margeritha’ ſchon längſt 
vorübergefahren, vielleicht iſt ſie längſt 
ſicher im Hafen.“ 

Wie ein zitternder Lichtblick erhellt es 
ſekundenlang mit ſchwachem Hoffnungs— 
ſchimmer ſein verſtörtes Gemüt. 

Aber Godwin ſchüttelte den Kopf. „Nee. 
Käpten, hier iſt die Margeritha' noch 
nicht vorübergefahren. Wir erkennen jedes 
Schiff, das in dieſer Richtung an den 
Klippen vorbeiſteuert. Und nun erſt die 
„Margeritha' mit ihren drei Maſten und 
braunroten Segeln!“ 

Es iſt totenſtill geworden nach dieſen 
Worten in dem hohen Leuchtturm, der 
nicht mehr leuchtet. Immer dunkler wird 
es, denn der Mond iſt weg, und es iſt 
noch lange hin bis Sonnenaufgang. Nur 
die rote Glut aus dem Ofen leuchtet 
ſchwach und der glimmende Pfeifenkopf 
von Steffens. 

Klüns Patten ſteht immer noch und 
ſtarrt. Er hat alles um ſich her vergeſ— 
ſen, auch ſein Kind. Ein einziger Ge— 
danke kreiſt unabläſſig in ſeinem Hirn: 
„Du haſt die Lampe gelöſcht, die dein 
Weib retten könnte! Nun muß ihr Schiff 
an den Klippen zerfallen, weil es keine 
Richtung finden kann in der Nacht.“ 

Er brüllt auf wie ein zu Tode getrof— 
fenes Wild: „Johanna! Johanna! Iſt 
denn nirgends, nirgends Rettung mehr?“ 
Eine kleine, weiche Kinderhand ſchiebt ſich 
in ſeine braune Rechte. „Doch Vater, doch, 
es iſt noch Rettung. Wir brauchen ja bloß 
den Herrn Jeſus zu bitten!“ 

Klüns Patten ſieht auf ſein Kind her— 
ab. Tränen laufen über ſein wetterzer— 
furchtes Geſicht. 

„Der Herr Jeſus? Ich habe mich ja 
nie um ihn gekümmert, nie zu ihm ge 
betet!“ 

„O Vater, trotzdem kümmert er ſich doch 
um uns! Mutter hat es mir geſagt. Weißt 
du, es war genau ſo ein furchtbarer 
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Sturm damals auf dem See, wo ſein 
Schiff gefahren iſt. Es war auch mit 
Wellen bedeckt. Und er ſchlief. Da ha- 
ben ihn ſeine Jünger voll Angſt geweckt 
und geſchrien: „Herr, hilf uns, wir ver⸗ 
derben!“ Da iſt er aufgeſtanden und hat 
ſie angeſehen und geſagt: „O ihr Klein⸗ 
gläubigen! Warum ſeid ihr ſo furcht— 
ſam?' Und hat die Hände weit ausge— 
breitet und dem Wind und dem Meer 
verboten, ſo zu toben. Da iſt alles ganz 
ſtill geworden.“ 

Klüns Pattens Lippen zittern: „Das 
war damals, Angela.“ 

„Heute kann er es noch ebenſo, Vater. 
Wir wollen ihn darum bitten!“ 

Und das Kind kniet nieder in ſeiner 
dicken, viel zu weiten Wolljacke und fal⸗ 
tet die Hände. Süß und weich kommt 
das Lied der Mutter von ſeinen Lippen: 

„Wollſt deine Arme breiten, 
Zu allen böſen Zeiten 
Gebieten Meer und Wind, 
Weil wir dein eigen ſind!“ 

Sekundenlang hat Klüns Patten un⸗ 
ſchlüſſig geſtanden. Dann nimmt er leiſe 
die Kappe vom Kopf und verſucht die 
Hände zu falten. Das geht ſehr ſchwer, 
denn er hat es lange, lange nicht getan. 
Godwin und Steffens tun es ihm un⸗ 
beholfen nach. Keinem der drei Männer 
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kommt es in den Sinn, über das kniende, 
ſingende Kind zu ſpotten. 
„Du führſt uns durch die Klippen, 
Daß wir mit frohen Lippen 
Dir ſingen auch im Weh: 
Dein, Herr, ſind Land und See!“ 

Klüns Patten hat mit ſeinen Fäuſten 
die Kappe gegen die Bruſt gepreßt. Seine 
Augen ſtarren nur immer zum Himmel, 
als wollten ſie den Mond beſchwören. 
Ach, daß er käme mit ſeinem Licht! Viel⸗ 
leicht würde es genügen, dem Schiff den 
richtigen Weg zu zeigen. 

Und dann — ehe noch die Wolkenwand 
vorüber iſt, reißt ſie mitten durch, wie 
von unſichtbarer Hand auseinandergeſcho— 
ben. Und in großer Klarheit leuchtet der 
Vollmond über die Waſſer. Und im Lichte 
dieſes Vollmondes ſehen ſie deutlich weit, 
weit hinten ein Schiff auftauchen, näher 
und näher kommen. 

„Die Margeritha!“ rufen Godwin und 
Steffens wie aus einem Munde. 

Und: „Die Margeritha!“ echote tonlos 
Klüns Patten. Seine Hände haben ſich 
an die Brüſtung geklammert, als könnte 
er nicht mehr alleine ſtehen. Seine Au- 
gen verſchlingen das Schiff. 

Ob es den richtigen Weg finden wird 
durch die Klippen? Durch die Bran⸗ 
dung? Deutlich erkennt man jetzt die drei 
Maſten, die dunkeln Segel, die der Sturm⸗ 
wind bläht. 

„Sie werden den Leuchtturm ſuchen! 
Sie werden zerſchmettern ohne Wegwei— 
ſer!“ 


Wie ein Stöhnen kommt es von Klüns 
Pattens Lippen. Die drei Männer jte- 
hen und ſtarren. Es iſt ihnen, als ob 
man ihre Herzen klopfen hören könnte. 
Schreien möchten ſie, winken, warnen, 
rufen. Aber es würde ja doch alles zweck— 
los ſein. Wer könnte ſie in dieſer gro— 
Ben Entfernung hören? 


„Wir wollen dir vertrauen, 
Nicht auf die Wogen ſchauen!“ 


ſingt hinter ihnen das Kind. 


Und die „Margeritha“ fährt vorüber. 
Stolz, ſicher, ohne ein Riff zu ſtreifen. 
Denn der Mond iſt ſo hell, daß der Lotſe 
wohl alles erkennen kann. Oder haben 
Engel mit unſichtbaren Händen das Schiff 
geleitet durch Brandung und Sturm? 

Da fällt der große, hagere Klüns Pat⸗ 
ten in die Knie. Tränen laufen über ſein 
Geſicht. „Die Margeritha' iſt gerettet! 
In einer halben Stunde kann ſie im Ha⸗ 
fen ſein!“ | 

Sie haben das Kind noch einmal ins 
Bett gelegt, denn es war todmüde. Bor- 
her hat der Vater es noch kopfſchüttelnd 
gefragt: 
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ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


ZZ  —— — 


„Sag, Angela, warum mußte die Mut- 
ter denn gerade heute nacht mit dir in 
See gehen? Sie hatte mir vor meiner 
Abreiſe nichts davon gejagt.“ 

„Ja, Vater, das kam auch alles ſehr 
ſchnell. Sie bekam ſolche große Unruhe 
und ſagte, ſie müſſe gleich weg. Es könnte 
ſonſt ein großes Unglück geſchehen. Und 
als wir hörten, daß der Ohm juſt feine 
Barke rüſtete, da fuhren wir mit.“ 

Er ſtreicht ihr übers Blondhaar. „Nun 
ſchlaf, Kind. Morgen, wenn es hell wird, 
fahre ich zuerſt zur Mutter, und dann 
Er deckt ſie warm und 
weich zu und ſchließt die Tür. 

Nebenan geht er ruhelos auf und ab. 
Will es denn heute nie mehr hell werden? 


Der Mond iſt untergegangen. Ein feines, 


feines Rot kündet im Oſten das neue Jahr. 

Und dann ſchrickt Klüns Patten wieder 
aus ſeinem Sinnen. Wie, wenn nun ſein 
Weib überhaupt nicht auf der „Marge⸗ 
Wenn ſie gar nicht 
gerettet wurde? Wenn fie mit dem ge- 
ſtrandeten Schiff untergegangen war? O, 
wie ſolche Ungewißheit, ſolche Zweifel 
einen quälen können! Er geht zum Ofen 


Meldepflicht der Ausländer. 


Wer nicht Bürger der Vereinigten Staaten 
iſt, aber hier weilt, ſei es zeitweilig oder ſchon 
jahrelang, iſt nach dem Geſetz gehalten, jähr— 
lich während des Monats Januar ſeine Adreſſe 
anzumelden. Das Formular dafür iſt bis zum 
31. Januar in irgendeinem Poſtamt zu haben 
und kann, mit den geforderten Angaben 
(Adreſſe, Datum und Einwanderungsort, Da⸗ 
tum und Ort der Geburt, Nationalität, Num⸗ 
mer der Regiſtration als Ausländer mit dem 
vorausgeſtellten Buchſtaben) verſehen, dort ab⸗ 
gegeben werden, aber es muß vor dem 1. Fe⸗ 
bruar geſchehen. 


in. A — — — . . 


und fährt weich mit der Hand über das 
rote Kleidchen ſeines Kindes. 

„Das hatte ich doch ſogleich erkannt,“ 
ſagte er leiſe zu Godwin und Steffens; 
„denn ich habe oft zugeſehen, wie mein 
Weib daran nähte, Stich für Stich. Denn 
Johanna war ſehr fleißig. Und wenn ich 
ihr Samt und Seide brachte von den er— 
beuteten Schiffen, dann hat fie immer ge- 
weint und wollte ſo Koſtbares nicht haben. 
„Es ruht kein Segen drauf, Klüns,' hat 
ſie immer geſagt. Laß uns von der ehr— 
lichen Arbeit unſrer Hände leben — aber 
nicht ſo!““ 

Er ſeufzt. Dann krampft er ſeine beiden 
Hände ineinander. „Wenn ein Gott im 
Himmel iſt, der mein Weib gerettet hat, 
will ich kein Seeräuber mehr ſein, ſo wahr 
ich hier ſtehe!“ 

Zwiſchen Heidekraut und Felsblöcken 
liegt die uralte, aus rohem Feldſtein er— 
baute Schifferkirche hart am Strande. 
Jetzt ſieht man nichts von Heidekraut und 
Ginſter, denn eine tiefe Schneedecke hat 
alles weiß und ſchweigend eingehüllt. Aber 
die Pforten des Kirchleins ſtehen weit of— 
fen, und ernſter, eherner Glockenklang 
klingt bis zum Hafen hinaus. Langſam 
pilgern die Scharen der Andächtigen den 
Berg empor, das Neujahrsfeſt im Gottes— 
hauſe zu feiern. Als letzte gehen Hand 
in Hand Klüns Patten und ſein Eheweib 
Johanna, die er gerettet und geborgen von 
der wohlerhaltenen „Margeritha“ abholen 
konnte. 

O, was hat Johanna für Dankestränen 
geweint, als ſie von der glücklichen Ber— 
gung ihres Kindes im Leuchtturm ver— 
nahm! Sie hatte ſchon faſt die Hoffnung 
aufgegeben, es lebend wiederzuſehen. 

Nach dem Gottesdienſt knien ſie beide 
vor dem greiſen Prediger in der kleinen 
Sakriſtei. Und Klüns Patten legt eine 
umfaſſende Beichte ab über ſein bisheriges 
Tun. Der Prediger verſpricht, ihn morgen 
zum Richter zu begleiten und ein gutes 
Wort für ihn einzulegen. Denn wenn 
einer ſich ſelber dem Gericht ſtellt, um 
ſeine Schuld zu ſühnen, können die Herren 
nicht mehr ſo hart urteilen und ſtrafen. 

Mit ſtillen, ernſten Geſichtern gehen ſie 
dann zur Küſte hinunter, um ihr Kind 
vom Leuchtturm abzuholen. Der Sturm 
der Nacht hat ſich gelegt. Golden ſchim— 
mert die Sonne des neuen Jahres über 
der klaren, blauen Waſſerfläche und der 
weißen Schneedecke ringsum. 

Leiſe ſagt Klüns Platten: „Und wenn 
ſie mich dann wieder freigelaſſen haben, 
Johanna, dann fange ich mit Gottes Hilfe 
ein neues Leben an. Ich habe es dieſe 


Nacht unſerm Gott gelobt, wenn du mir 
gerettet würdeſt.“ 

Während er das Boot von der Kette 
löſt und nach den Rudern greift, bittet er: 

„Wenn wir jetzt hinüberfahren, dann 
ſinge mir noch einmal dein Lied, Jo— 
hanna! Ich höre es ſo gerne.“ 

Die ſtille Frau, die am Steuer ſitzt, 
ſieht verſonnen über das weite, flimmernde 
Waſſer. Und während Klüns Patten kräf— 
tig die Ruder führt, ſingt ſie leiſe: 

„Nimm uns in deine Hände, 
Und alles Leiden wende; 
Komm zu uns auf die See, 
Du König aus der Höh! 


Wollſt deine Arme breiten, 
Zu allen böſen Zeiten 

Gebieten Meer und Wind, 
Weil wir dein eigen ſind! 


Wir wollen dir vertrauen, 
Nicht auf die Wogen ſchauen; 
Du führſt uns immerdar 
Ins große, fremde Jahr!“ 


Daily Talks with God 


Nur in engliſcher Sprache zu haben. 
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im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 19. Februar 1956. 


Nummer 4. 


Himmliſche Lobgeſänge. 


Sie ſangen das Lied Moſes, des Knechtes 
Gottes (2. Moſe 15, 1—19) und das Lied 
des Lammes mit den Worten: „Groß und 
wunderbar ſind deine Werke, Herr, Gott, All— 
mächtiger! Gerecht und wahrhaft ſind deine 
Wege, du König der Völker! Wer ſollte dich 
nicht fürchten, Herr, und deinen Namen nicht 
preiſen? Denn du allein biſt heilig. Ja alle 
Völker werden kommen und vor dir anbeten; 
denn die Gerechtigkeit deiner Gerichte iſt of— 
fenbar geworden.“ 

Offb. 15, 3. 4. (Menges Ueberſetzung.) 

Der Seher Johannes hebt an, die letz⸗ 
ten, furchtbarſten Gerichte Gottes über die 
Menſchheit zu ſchildern. Er ſchaut ein gro— 
ßes Zeichen am Himmel, das er als wun⸗ 
derbar bezeichnet. Sieben Engel erſchei— 
nen mit ſieben Zornesſchalen in den Hän⸗ 
den, den letzten ſieben Plagen, durch die 
der Zorn Gottes zum Abſchluß kommt. 

Hier bewahrheitet ſich das Wort: 
„Schrecklich iſt's, in die Hände des leben— 
digen Gottes zu fallen.“ Den hartnäcki⸗ 
gen Sündern, die in ihrer Verblendung 
das Heil ablehnen, offenbart er durch die 
ſchwerſten Gerichte ſeine Heiligkeit, der 
das frevelhafte Verhalten der Ungläubi— 
gen ein Greuel iſt. Aber ſein Zorn iſt 
nicht wie der menſchliche Haß darauf ge— 
richtet, die Schuldigen durch die gerechte 
Strafe zu verderben, ſondern er iſt der 
heilige Eifer ſeiner Liebe, die das äu— 
ßerſte Mittel anwendet, um den Sünder 
zu retten. Bis zum Jüngſten Gericht iſt 
es noch Gnadenzeit. Auch die letzten ent— 
ſetzlichſten Plagen ſollen nur dazu dienen, 
die betörten Menſchen zur Buße zu lei⸗ 
ten. Dieſe ſchwerſten Gerichte ſind nicht 
das endgültige, unabänderliche Urteil Got- 
tes über die Sünder, ſondern es ſind Züch— 
tigungen oder Heimſuchungen mit dem 
Zweck, das Verdammungsurteil abzuwen⸗ 
den. 

Und Gottes liebendes Werben um die 
Seelen der Sünder durch die Dffenba- 
rung ſeines Zornes über Sünde und Un- 
glauben iſt nicht vergeblich. Zur Stär⸗ 


Tempelreinigung. 
Jeſus ſteht am Tempeltore, 
Heilger Zorn flammt in ihm auf, 
Als er ſieht die Händler treiben 
Ihr Geſchäft im Gotteshaus. 
Hoch erhaben vor dem Volke 
Steht die heilige Geſtalt, 
Und die Menge ſichtbar fühlet 
Seine himmliſche Gewalt. 

* * * 
Reinigt auch des Herzens Tempel, 
Alle Sünde tut hinaus; 
Und durch ſeines Geiſtes Wirken 
Werd es ein geheiligt Haus. 

E. Wilking. 
rr 
kung unſers Glaubens und zur Ermun⸗ 
terung im Wirken für den Herrn darf 
der Seher im voraus die Früchte der gött- 
lichen Heimſuchungen ſchauen. Er ſieht 
am kriſtallenen Meer, das mit Feuer 
durchmengt iſt, die Schar derer, die ei— 
nen ſiegreichen Kampf gegen das anti— 
chriſtliche Weſen geführt haben. Sie ha⸗ 
ben Harfen in den Händen und bilden 
einen großen Chor, der einen Triumph- 
geſang anſtimmt. Sie ſingen das Lied, 
das Moſes mit den Kindern Iſrael mit 


freudigem, dankbarem Jauchzen ſang, als 


der Herr ſie nach den Plagen in Aegyp— 
ten auf ſo wunderbare Weiſe durch das 
Rote Meer geführt hatte, in dem die 
Aegypter umkamen. Auch das Lied des 
Lammes laſſen fie ertönen, gewiß mit be- 
ſondrer Freude, denn er hat uns mit jei- 
nem heiligen Blut erkauft und eine Ver— 
ſöhnung geſtiftet, der alle Seligen das 
Heil verdanken. Mit erhabenen Worten 
preiſen ſie dabei die wunderbaren Werke, 
die Gerechtigkeit, die Wahrhaftigkeit und 
Heiligkeit des allmächtigen Gottes, der 
als König der Völker die Geſchicke der 
Menſchen lenkt, ſodaß alle Völker prei- 
ſend anerkennen müſſen, daß er . in 
ſeinen Gerichten gerecht iſt. 

Dann darf der Seher einen Blick in 
den himmliſchen Tempel werfen, der mit 

(Schluß auf der nächſten Seite.) 


Zum Sonntag Invokavit. 


Heiliger Eifer. 
Johannes 2, 14. 15. 


Am Tor der Paſſionszeit ſtehend, wer— 
den wir in den nächſten Wochen in un⸗ 
ſern Paſſionsandachten unſern Blick auf 
den lenken, der nicht ſchalt, als er geſchol— 
ten wurde, und nicht drohte, als er in ſo 
ungerechter Weiſe litt, ſondern wie ein 
Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, 
und wie ein Schaf, das vor ſeinen Sche— 
rern verſtummt, ſeinen Mund nicht auf⸗ 
tat. Da könnten wir den falſchen Eindruck 
gewinnen, daß Jeſus ein ſchwacher Cha⸗ 
rakter war, der alles über ſich ergehen 
ließ, weil er nicht den Mut hatte, ſeine 
Rechte geltend zu machen. Das Gegen— 
teil iſt ja der Fall, wie eine verſtändige 
Betrachtung der Leidensgeſchichte ſo deut— 
lich zeigt. Kein andrer Menſch hat je— 
mals einen ſolchen Heldenmut und eine 
ſolche Charakterfeſtigkeit bewieſen, wie Je⸗ 
ſus auf ſeinem Leidensweg offenbart hat. 

Es iſt darum angebracht, zum Beginn 
der Paſſionszeit die Aufmerkſamkeit auf 
die Reinigung des Tempels zu lenken, wo 
er bei ſeinem erſten öffentlichen Auftreten 
wie ſpäter beim Abſchluß ſeiner Wirkſam⸗ 
keit mit der Geißel in der Hand die lär— 
menden Verkäufer und Geldwechſler, die 
den Tempel entweihten, indem ſie ihn 
zum Kaufhauſe machten, aus dem Got⸗ 
teshaus trieb. Das war etwas Unerhör- 
tes. Die Jünger waren erſtaunt über ih— 
ren ſonſt ſo ſanftmütigen Herrn, und die 
kirchlichen Führer waren erboſt und for- 
derten ein Zeichen zur Rechtfertigung jei- 
nes herausfordernden Verhaltens. 

Ein Nachfolger Jeſu iſt ſanftmütig und 
duldſam. Er ſtreitet nicht über kleinliche, 
unwichtige Dinge, wenn er auch ſelber eine 
feſte Meinung darüber hat. Er kann um 
des Friedens willen ſchweigen und Un- 
recht leiden, aber er macht keinen Kom⸗ 
promiß mit der Sünde, ſondern nimmt 
mit heiligem Zorn Stellung dagegen. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Ehe wir vom Oſten heimkehren, zieht 
unſre Straße erſt noch nach Illinois, und 
zwar nach der Stadt, wo das Zuchthaus 
des Staates iſt. Ins Zuchthaus wollen 
wir zwar nicht, denn wer dort hinein⸗ 
kommt, kann nicht aus und ein gehen, 
wie er es möchte. Und unſers Gottes 
Kinder haben da auch nichts verloren, 
beſonders in einem Lande, wo wir Reli— 
gions freiheit haben. Zum Vorteil iſt dieſe 
Freiheit oft nicht, denn es zeigen ſich zu 
viele, die predigen wollen und glauben, 
wenn man nur von Bekehrung redet und 
die Tränen hervorlockt, das ſei wahres 
Chriſtentum. In der Tat iſt es oft nur 
eine ſentimentale oder gefühlvolle Sache, 
die nie tief in den Willen des Menſchen 
hineindringt. Und wenn es dann kommt, 
wie ich es einmal von einem Mann hörte, 
nachdem ich ihn fragte, was er nun als 
ein neubekehrter Menſch mit ſeinen Schul⸗ 
den mache. Da bekam ich die wenig be— 
glückende Antwort: „Da bete ich am 
Abend: „Herr, vergib mir alle meine 
Schulden,’ und alles iſt fort, ja, auch 
die Schulden.“ 

Solche Auffaſſung ſchlägt allem Kredit 
den Boden aus, und die Geſchäftsleute 


würden ſich gegen ein ſolches Chriſten⸗ 


tum energiſch wehren. Solchen ſogenann— 
ten Nachfolgern Jeſu fehlt jede chriſtlich— 
ethiſche Auffaſſung vom Evangelium, und 
ſie richten große Verheerungen an. Und 
doch haben wir eine Aufgabe auch in den 
Gefängniſſen und Strafanſtalten, denn 
das Evangelium gehört auch dieſen Men— 
ſchen, denn ſie alle ſind einer Sünde ſchul— 
dig, nämlich des Ungehorſams gegen Got— 
tes Gebot. Auch iſt es bemerkenswert, 
wie klein der Prozentſatz der Strafge— 
fangenen iſt, die äußerlich zur Kirche 
gehörten. 

Doch wir haben es hier mit unſerm 
Fünfermarſch zu tun und hören von unſ— 
rer Miſſionsfreundin, die glücklich von ih— 
rer Reiſe nach Europa zurückkehrte. Sie 
freut ſich wohl, wieder daheim ſein zu dür- 


fen, aber gedenkt gerne dieſer längeren 
Reiſe und der dadurch gewonnenen Ein— 
drücke und Erfahrungen. Auch durfte ſie 
dort Gottes Wort hören, wo einſt die Mut- 
ter und auch die Großmutter unter dem 
Schall des Wortes ſaßen. Auch bedachte 
ſie die Kirche ihrer Eltern mit einer neuen 
Altarbekleidung zu deren Andenken. Auch 
den Schwarzwald durfte ſie beſuchen und 
allerlei Andenken von drüben mitbringen, 
die in den kommenden Wochen noch öfters 
der Betrachtung unterliegen werden. Und 
bei der Rückkehr kam auch wiederum die 
Gabe von zwei Fünfern der Miſſion zu— 
gute. Wo Feuer angezündet iſt vom 
Herrn, da brennt es und bringt Licht in 
die Welt hinein. So halten es die Sei- 
nen, unſers großen Heerführers und Hei— 
landes Nachfolger. Sie tun nicht Werke, 
die dem Staat nur Laſten auferlegt, nein, 
ſie tun Taten, die den Staat von den 
Laſten erlöſt und dieſe erleichtert. 

Ehe wir nach dem Weſten ziehen, keh— 
ren wir noch ein in eine Stadt in dem 
Staate Miſſouri. Von dort kam ohne 
Namensangabe ein Fünfer, der zum An- 
denken an die kürzlich verſtorbene Frau 
Paſtor Holder, die in dem Paſtorenheim 
in Blue Springs wohnte, geſpendet wurde. 
Dieſe wie Paſtor Holder war mir be— 
kannt, und vor Jahren, als er noch in 
Wisconſin war, mußte ich einſt für ihn in 
ſeiner Gemeinde predigen. Wir kannten 
uns ſchon von Nebraska her. Als ich ſpä— 
ter nach Milwaukee mußte, um einer Miſ— 
ſionskonferenz beizuwohnen, war ich in 
ſeinem Hauſe Gaſt, und wir freuten uns 
damals über das Wiederſehn. So geht 
nun einer nach den andern dahin. Alle 
die älteren Brüder, die ich damals in dem 
Staate Nebraska kennenlernte, ſind wohl 
faſt ohne Ausnahme heimgegangen, nur 
noch die jüngeren finden wir hier. Wer 
immer nun den Fünfer ſandte zum An— 
denken an Frau Paſtor Holder, dem ſa— 
gen wir Dank und erkennen ſolche Tat 
der Liebe an. Treue Freundſchaft geht 
über das Grab hinaus. 

Nun fahren wir nach dem Weſten un⸗ 
ſers Landes und landen zuerſt im Staate 
California. In Los Angeles ſprechen wir 
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an der 6. Straße vor, begrüßen Frau 
Wohlgemut und jagen ihr, daß der Fün- 
fer gut angekommen iſt. Er wurde auch 
zum Andenken gegeben, und zwar des 
heimgegangenen Lebenskameraden. Wir 
laſſen uns erzählen, wie ſie mit andern 
Frauen, alle insgeſamt wohl 14, den 
Geburtstag ihrer Freundin Frau Wohl— 
getan bei Kaffee und Kuchen feiern durf- 
ten. Ein Wehmutstropfen fiel doch in 
dieſe Feier, denn zwei Frauen fehlten 
diesmal in dem Freundſchaftskreis, denn 
vor ein paar Monaten waren ſie heim— 
gegangen. Frau Wohlgemut hat ein ſehr 
ſchönes Heim, und alle haben ſich wohl 
gefühlt. Auch hatte das Geburtstagskind 
ſchon früher einen Fünfer eingeſandt. Als 
alle ſich am Kaffee und Kuchen gelabt 
hatten, ſtand unſre Miſſionsfreundin auf 
und bat um ein ſtilles Gebet für die 
heimgegangenen Mitſchweſtern. Dann ſang 
man gemeinſam das ſchöne Lied: „Wo 
findet die Seele die Heimat, die Ruh?“ 
Es muß gewiß erhebend geweſen ſein. 
Dann tauſchte man Gedanken aus, und 
dann kam das Abſchiednehmen mit dem 
Gedanken, wer wohl nächſtes Jahr noch 
da ſein wird. Ja wenn alle anweſenden 
Frauen einen Fünfer geſpendet hätten, 
wieviel hätte das wohl zuſammen erge— 
ben? Doch das wollen wir den Damen 
überlaſſen, und nachdem wir nun alles 
gehört haben, nehmen wir nun auch Ab— 
ſchied in dem Bewußtſein, daß unſer Le— 
ben und unſre Zeit in Gottes Händen 
ſteht. Dennoch wünſchen wir allen ein 


herzliches Wiederſehn in dem Jahre 1956. 


(Fortſetzung folgt.) 


Himmliſche Lobgeſänge. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


Rauch angefüllt iſt, der die Herrlichkeit 
und Allmacht Gottes verſinnbildlicht, in 
den niemand eintreten darf, bis die ſieben 
Plagen zu Ende ſind. Aus der geöffne— 
ten Tür treten dann die ſieben Engel, 
denen eins der vier Lebeweſen die gol— 
denen Schalen überreicht, die mit dem 
Zorne Gottes angefüllt ſind. Er bewun— 
dert ihre Gewänder von glänzend weißer 
Leinwand, die ihre reine Heiligkeit ver— 
ſinnbildlichen, und die goldenen Gürtel, 
die ſie um die Bruſt tragen, um ihre 
Liebe und ihr Erbarmen zu bezeugen. 

Dieſes liebliche Bild ſoll uns in großer 
Trübſal ſtärken und erquicken. Die Voll⸗ 
ſtrecker der göttlichen Gerichte ſind liebe— 
volle, erbarmungsreiche Engel, und die 
Seligen können Gott auch angeſichts der 
großen Trübſal preiſen. 
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Die Villanneva⸗Kapelle. 
Zehnjähriges Jubiläum. 


Von Eliſe Vargas. 

Seit der Feier des zehnjährigen Ju— 
biläums der Einweihung unſrer Kapelle 
in Villanueva gehen mir fortwährend zwei 
Bibelverſe durch Herz und Sinn. „Laſſet 
uns aber Gutes tun und nicht müde wer— 
den, denn zu ſeiner Zeit werden wir auch 
ernten ohne Aufhören.“ Dies iſt der eine 
Bibelſpruch. 

Es war zehn Uhr an einem ſpäten 
Sonntagabend. Der letzte Gaſt hatte ſich 
verabſchiedet, und nach einer Reihe von 
Gottesdienſten waren wir wieder allein, 
d. h. allein mit Ausnahme von Melida, 
einem unſrer Mädchen von Villanueva, und 
ihrem Gatten, der Paſtor iſt. „Kannſt 
du dich noch des Tages entſinnen, vor 
zehn Jahren, als du in unſrer Sonntag: 
ſchulklaſſe die Frage ſtellteſt, wie viele 
von uns nach zehn Jahren wohl noch treu 
ſein werden?“ So fragte ſie. Ich konnte 
mich der Frage nicht mehr entſinnen, aber 
ich mußte wieder an das denken, was ich 
am Morgen des Jubiläumsſonntags in der 
Kapelle geſehen hatte, wieder ſtanden vor 
meinen Augen zehn unſrer jungen Leute, 
in ſchlichtem Weiß gekleidet, und ein älte- 
rer Mann, die ihren Glauben im Sakra— 
ment der Taufe beſiegelt hatten. 

Und wer waren dieſe jungen Leute? 
Sie gehörten vor zehn Jahren zu den 
ganz Kleinen, die vor dem Bau unſrer 
Kapelle auf dem Gras unter der Stra— 
ßenlaterne geſeſſen hatten, während ſie 
bibliſche Geſchichten hörten, und mit ſtau⸗ 
nenden Augen dem Bau der Kapelle von 
der Grundmauer bis zum Dach zugeſehen 
hatten. R. gehörte zu den Neugetauften, 
die kleine R., die ſo gut hergeſagt hatte; 
die Zwillinge und ihr Bruder, Nichten 
und Neffen deſſen, der uns das Grund— 
ſtück für die Kapelle geſchenkt hatte; V., 
der jüngſte Sohn einer verwitweten Mut⸗ 
ter, die ob einem Sohn nach dem andern 
wegen der Trunkſucht ihr Herz ausge— 
weint hatte und die nun in dieſem ih⸗ 
rem jüngſten Sohn Troſt und Hoffnung 
gefunden; J., der ſeines Glaubens we— 


gen in ſeiner Nachbarſchaft Spott erdul- 
det hatte, und andre. Du kennſt ſie nicht; 
aber kenneteſt du ſie, du würdeſt verſte— 
hen, daß ich an den obigen Bibelſpruch 
denke. 

Und nicht nur die ganz Kleinen, die 
vor zehn Jahren an jenem Morgen durch 
ihre Taufe unſre Herzen erfreut hatten, 
ſondern nun auch eine zweite Generation 
von Kindern. Die Taufe von neun Säug⸗ 
lingen wurde gefeiert, und das Schöne 
dabei war, daß die meiſten der Mütter 
eben die jungen Leute jener erſten Klaſſe 
von jungen Leuten waren. 

Eben dieſe Melida, die ſich nun mit mir 
den Erinnerungen hingab und die ganz 
erſchrocken durchs Fenſter entflohen war 
aus Furcht vor der proteſtantiſchen Miſ— 
ſionarin, als ich das erſtemal in ihrem 
Heim vorſprach, dieſe Melida hatte ihr 
erſtgeborenes Kind zum Herrn gebracht. 
Auch Sofia, das ſchon erwachſene Mäd— 
chen, das ich vor Jahren zur Primärſchule 
nach San Pedro gebracht hatte, damit es 
leſen und ſchreiben lerne, hatte ihre hell— 
äugige Neomi gebracht; Crucita, eine un}- 
rer erſten Sonntagſchullehrerinnen, hatte 
ihre Martha und Milton gebracht. 

Auch Väter waren da, mit denen wir 
gearbeitet und gebetet hatten. Da war 


Kapelle in Villanueva. 
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Don S., mit zwei Gliedern ſeiner zahl⸗ 
reichen Familie. Vor faſt acht Jahren war 
er zu einem Neujahrsgottesdienſt in die 
Kapelle gekommen, und zwar derart be— 
trunken, daß er den ganzen Gottesdienſt 
geſtört hatte. Und doch war er als ein 
andrer Menſch von dannen gegangen, und 
nun gehören Frau und Kinder dem Herrn. 
„. . . . nicht müde werden, denn zu ſei⸗ 
ner Zeit werden wir auch ernten ohne 
Aufhören.“ In dieſen Worten iſt eine 
Verheißung, die nie zu Ende geht. Siehſt 
du es nicht? 

Der andre Bibelvers, den unſer zehn- 
jähriges Jubiläum kräftig in die Erinne— 
rung brachte, iſt: „Siehe, wie fein und 
lieblich iſt's, daß Brüder einträchtig bei— 
einander wohnen.“ 

Wie vor zehn Jahren goß an dieſem 
Tage der Regen in Strömen, und wie 
vor zehn Jahren waren die Straßen eine 
klebrige Maſſe. „Haſt du den Knaben be⸗ 


auftragt, zum Gottesdienſt mehr Bänke 


einzuſtellen?“ ſo fragte der Paſtor, in der 
Begrüßung des Feſtpredigers aufgehalten, 
an jenem ſpäten Nachmittag, als die letz⸗— 


ten Vorbereitungen gemacht werden muß⸗ 


ten. „Nein,“ ſagte ich, „ich zweifle ſehr 
daran, daß bei dieſem Regen und dieſen 
aufgeweichten Wegen die bereitſtehenden 
Bänke beſetzt ſein werden.“ — „O du 
Kleingläubige!“ 


Sie kamen einzeln, ſie kamen in gro⸗ 


ßen Gruppen, viele barfuß, die Schuhe 
in den Händen, um ſie an der Tür 
der Kapelle anzuziehen. Und zu unſrer 
großen, freudigen Ueberraſchung kam von 
La Lima ein Autobus voll Leute und ein 
kleinerer Wagen mit Gäſten, um mit uns 
zu feiern. Sogar ein Geſangquartett hat— 
ten ſie zur Feier in Vorbereitung. Am 
Samstagabend kam die treue Gruppe von 
Pimienta. Ungeachtet des Regens waren 
ſie zur Stelle, und wiederum erfuhren wir 
die Freude chriſtlicher Gemeinſchaft. Am 
Sonntagmorgen kamen ſie wieder und 
nahmen teil an der Feier des heiligen 


Abendmahls. 
Alle unſre Schüler von San Pedro 
waren da — eine fröhliche Heimkehr — 


und auch viele, die im Lauf der Jahre 
weggezogen waren. Am Sonntagabend 
kam unſre neue Gruppe von Potrerillos. 
Wer die Fröhlicheren waren, ſie oder wir, 
iſt ſchwer zu ſagen. Aber es iſt nicht 
ſchwer zu ſagen: 
lieblich iſt's, daß Brüder einträchtig bei- 
einander wohnen.“ Ich hab's geſagt, und 
ich hab's erfahren an dieſem unſerm zehn— 
jährigen Jubiläum. 
(Ueberſetzt von W. G. M.) 


„Sehet, wie fein und 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Das Große Verdienſtkreuz für Dr. von 
Thadden⸗Trieglaff. Bundespräſident Pro⸗ 
feſſor Dr. Heuß hat dem Präſidenten des 
Deutſchen Evangeliſchen Kirchentages Dr. 
Reinold von Thadden-Trieglaff das Große 
Verdienſtkreuz mit Stern und Schulter— 
band verliehen. 

Damit iſt ein Mann geehrt worden, 
der durch die von ihm ins Leben geru— 
fene Laienbewegung des Deutſchen Evan— 
geliſchen Kirchentages das Bewußtſein für 
die öffentliche Verantwortung des evan— 
geliſchen Chriſten wirkſam geſtärkt hat. 
Für die Entwicklung des aus einer pom— 
merſchen Adelsfamilie ſtammenden heute 
64jährigen Mannes war der fromme Geiſt 
ſeines Elternhauſes beſtimmend. Durch 
den Zuſammenbruch des Jahres 1945 ver— 
lor er Heimat und Beſitz in Pommern, 
nachdem drei ſeiner fünf Söhne im Kriege 
gefallen waren. Seit 1928 iſt Dr. von 
Thadden Vorſitzender der Deutſchen Chriſt— 
lichen Studentenvereinigung und Vizeprä— 
ſident des Chriſtlichen Studentenweltbun— 
des. Im Kirchenkampf unter dem Natio— 
nalſozialismus ſtand er als Präſes der 
pommerſchen Bekenntnis⸗-Synode und als 
Mitglied des Reichsbruderrates an füh— 
render Stelle und wurde mehrfach ver— 
haftet. Im zweiten Weltkrieg war er 
längere Zeit Kommandant der belgiſchen 
Stadt Loewen; 1946 dankte ihm die 
Stadt bei einem feierlichen Empfang, daß 
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er vielfach für Recht und Menſchlichkeit 
eingetreten war. 

Die Idee des Kirchentages nahm in 
Dr. von Thadden Geſtalt an, als er nach 
ſeiner Verhaftung durch die Ruſſen im 
Mai 1945 als Zivilgefangener über ein 
Jahr in den Internierungslagern am Eis⸗ 
meer verbrachte. Damals blieb er trotz 
der ihm zugefügten Mißhandlungen und 
Geſundheitsſchäden als Laienſeelſorger ein 
Helfer und Tröſter der Leidensgefährten. 


Oſtzone. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Wieder eine Kirchenzeitung verboten. 
Die ſowjetiſchen Behörden haben den Ver— 
trieb des ſächſiſchen Kirchenblattes „Der 
Sonntag“ vom 13. November unterſagt. 
Aus einem Schreiben des Leiters des 
Preſſeamtes beim Miniſterpräſidenten der 
Sowjetzone ging hervor, daß die Zenſur 
an einem Artikel des Kirchenblattes An— 
ſtoß genommen hatte, in dem es unter an— 
derm heißt: „Glaubt man nicht mehr an 
Gott, iſt ein Erſatz für ihn nötig, denn 
es muß doch weiter regiert, ein völliges 
Chaos verhindert werden. Solcher Erſatz 
findet ſich in Ideologien, in den Mitteln 
der Propaganda und ſchließlich in der 
Gewalt.“ Da in dieſen Worten, ſo heißt 
es in dem Schreiben des Zenſors, offen- 
ſichtlich auf die DDR (Deutſche Demofra- 
tiſche Republik) angeſpielt und ihre Ord— 
nung als gewaltſam gekennzeichnet wor— 
den ſei, hätte der Vertrieb dieſer Aus— 
gabe unterſagt werden müſſen. 


Afrika. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Eine Mahnung an die Chriſten. Auf 
der erſten Geſamtafrikaniſchen Lutheriſchen 
Konferenz in Marangu (Tanganjika), die 
die leitenden Vertreter der Eingeborenen— 
kirchen mit denen der europäiſchen und 
amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften ver— 
einte, wurde die Notwendigkeit einer en— 
geren Zuſammenarbeit aller afrikaniſchen 
Lutheraner entſchieden betont. Ihre Zahl 
beträgt etwa eine Million, während es 
insgeſamt etwa 15 Millionen Chriſten in 
Afrika gibt. Der Oberhäuptling der 
Dſchaggas, Thomas Arealle II., ſprach 
vor den Delegierten der afrkaniſchen Kir— 
chen und den weißen Teilnehmern der 
Konferenz, darunter dem Präſidenten des 
Lutheriſchen Weltbundes, Biſchof Lilje, und 
ſagte: „Die Chriſtenheit ſteht heute vor 
der Aufſpaltung in eine afrikanſche, eine 
weiße, eine chineſiſche Welt und noch viele 
andre Welten. Unter dieſer Trennung lei- 
det die gemeinſame Liebe und Verehrung 
des höchſten Gutes.“ 
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Der Häuptling ſprach dann von der 
Dunkelheit, die das Suchen nach der chriſt— 
lichen Wahrheit in Afrika erſchwere. Er 
richtete an die Teilnehmer die Bitte: „Die⸗ 
jenigen von euch, die wirklich Afrika ret— 
ten wollen, mögen es tun im Namen des 
Herrn, der ſich auch um die menſchlichen 
Nöte kümmerte, der Kranke heilte, Hoch— 
zeiten beſuchte, mit den Armen aß, ſie 
tröſtete, den Sündern vergab und überall 
Freude verbreitete.“ 

Die Konferenz fand in einem Lehrer— 
ſeminar für Eingeborene ſtatt, das in den 
Ausläufern des Kilimandſcharo in 1500 
Meter Höhe liegt. Da die nächſten grö— 
ßeren Städte — Nairobi, Aruſcha und 
Moſchi — ziemlich weit entfernt ſind, 
mußte für einige tauſend Teilnehmer ein 
eigener Autobusdienſt eingerichtet werden. 


Idoneſien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Wachſende proteſtantiſche Gemeinden. 


Der Generalſekretär des Nationalrates 
der Kirchen von Indoneſien, Pfarrer Si— 
mon Marantika, teilt mit, in Indoneſien 
träten zurzeit mehr Moslems zum Chri— 
ſtentum über als in irgendeinem andern 
Land der Welt. Seit Indoneſien im 
Jahre 1949 ſeine Unabhängigkeit von 
den Niederlanden erklärt habe, ſeien mehr 
als eine halbe Million neue Glieder für 
die 30 proteſtantiſchen Kirchen des Landes 
gewonnen worden. Viele davon, wenn 
auch nicht die Mehrheit, wären ehemalige 
Mohammedaner. Insgeſamt gebe es in 
Indoneſien bei einer Geſamtbevölkerung 
von achtzig Millionen etwa viereinhalb 
Millionen Proteſtanten. 


Jordanien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Das Syriſche Waiſenhaus wächſt. Der 
Vorſtand des Syriſchen Waiſenhauſes hat 
ſich entſchloſſen, neben der bereits beitehen- 
den Anſtalt in Chirbet Kanafar (Libanon) 
demnächſt auch in Amman (Jordanien) 
ein Waiſenhaus zu errichten. Ein entſpre— 
chendes Grundſtück wurde bereits gekauft. 
In der Umgebung von Amman wohnen 
zahlreiche Schüler der früheren Anſtalt 
in Jeruſalem. Sie haben ſich zu einem 
Verein zuſammengeſchloſſen und bereits 
Beträge für den Neubau in Jordanien 
geſtiftet. Etwa hundert Familien wollen 
in der Nähe der neuen Anſtalt ſiedeln, 
um mit der Anſtaltsgemeinde in ſtändi— 
ger Verbindung zu ſein. Dieſer Wunſch 
geht auf Gedanken des Gründers, Pfar- 
rers Johann Ludwig Schneller, zurück, der 


eine „Arbeit mit gemeindebildender Ten- 


denz“ tun wollte. 
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Bibelleſe. 
20. Februar: Luk. 16, 1—9; 21. Februar: 


Luk. 16, 10—17; 22. Februar: Luk. 16, 19 
— 26; 23. Februar: Amos 5, 10—15; 24. 
Februar: Pred. 5, 8—17; 25. Februar: 
Luk. 17, 1—10; 26. Februar: Luk. 19, 12 


—27; 27. Februar: Sach. 9, 9—17; 28. 
Februar: Luk. 19, 28—40; 29. Februar: 
Luk. 19, 41—48; 1. März: Pſ. 55, 6— 11; 
2. März: Sach. 8, 1—8; 3. März: Matth. 
23, 29—38; 4. März: Matth. 11, 20—24; 
5. März: Luk. 17, 20—30; 6. März: Luk. 
21, 5—19; 7. März: Luk. 21, 25—36; 8. 
März: 1. Kor. 10, 1—13; 9. März: 1. 
Theil. 4, 13—18; 10. März: 2. Theil. 3, 


1—13; 11. März: 1. Kor. 15, 20—28. 
Sonntagſchullektion auf den 26. Februar 1956. 
Treue in dem uns Anvertrauten. 
Lukas 16, 1—31; 19, 11—27. 

Merkſpruch: Wer im Geringſten treu iſt, 
der iſt auch im Großen treu; und wer im 
Geringſten unrecht iſt, der iſt auch im Gro⸗ 
ßen unrecht. Lukas 16, 10. 

Immer wieder bekommen wir beim Le⸗ 
ſen in den Evangelien den Eindruck, daß 
dem Baumeiſter Jeſus von Nazareth nichts 
entging. Er war nicht ein weltfremder 
Religionslehrer, ſondern ſtand mitten im 
Alltagsleben eines jüdiſchen Gemeinwe⸗ 
ſens und ließ in ſeiner Lehre das Licht 
der göttlichen Wahrheit auf das geſamte 
menſchliche Leben fallen. 

Jeſus kannte den wahren Wert des 
menſchlichen Lebens und wußte, daß ihm 
die Treue im Kleinen und im Großen 
einen Glanz verleihen kann, wie beſchei— 
den es auch äußerlich ſein mag. Der Bau⸗ 
meiſter wird von ſeinen Arbeitern genaue 
und zuverläſſige Arbeit verlangt haben 
und gab dann gerne ein anerkennendes 
Wort des Lobes. So kam dann im gro— 
ßen Weltgeſchehen das Wort unſers Merk— 
ſpruchs von ſeinem Munde. Mit welcher 
Treue vollbrachte er ſelbſt das Tagewerk 
ſeines Lebens, der von ſich ſagte: „Ich 
muß wirken die Werke des, der mich ge— 
ſandt hat, ſo lange es Tag iſt; es kommt 
die Nacht, da niemand wirken kann.“ 

In unſern Gleichniſſen leſen wir von 
anvertrauten Pfunden. Auch uns ſind von 
Gott Pfunde anvertraut worden. Dies ſind 
beſondre Gaben und Fähigkeiten des Her⸗ 
zens und des Verſtandes, womit wir wir⸗ 
ken ſollen; ſie ſollen nicht brachliegen und 
unbenutzt verkümmern durch Mangel an 


Wertſchätzung oder in Trägheit, ſondern 
Gott verherrlichen und unſern Mitmen⸗ 
ſchen dienen. Auch was uns von Gott 
anvertraut worden iſt an irdiſchen Gütern, 
gehört deshalb nicht uns, ſondern ihm und 
ſoll nicht in Geiz feſtgehalten oder nur 
dazu benutzt werden, in Mammonsdienſt 
die eignen Taſchen noch mehr zu füllen. 
Im alltäglichen Leben ſollen und dürfen 
wir in chriſtlicher Haushalterſchaft opfer- 
froh dienen mit dem, was wir ſind und 
haben. Der Tag der Rechenſchaft kommt 
gewiß. 

Sonntagſchullektion auf den 4. März 1956. 
Chriſtus ſteht der modernen Welt 
gegenüber. 

Lukas 19, 28— 20, 47. 

Merkſpruch: Wenn doch auch du erkenneteſt 
zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem Frieden 
dienet! Lukas 19, 42. 

In der kurzen Zeit ſeiner öffentlichen 
Wirkſamkeit ſah der Herr allezeit hilfs— 
bereit nicht nur die Kranken, Notleiden- 
den und Bekümmerten. Er blickte tiefer 
und ſah die gemeinſame Not ſeines Vol— 
kes und der menſchlichen Geſellſchaft. 

Sein Sieg in der Verſuchung nach 
ſeiner Taufe beweiſt, daß er wohl wußte, 
wie dieſer Not zu begegnen ſei. Blinde 
Blindenleiter waren in führender Stel- 
lung, das Volk irrezuführen und ins Ver— 
derben zu ſtürzen. Jüdiſche Heißſporne 
drängten in blindem Eifer zum Aufruhr 
gegen Roms Gewaltregiment. Der Herr 
erwies ſich bald als nicht ihr Mann. Pha⸗ 
riſäer einigten ſich auf ſeinen Tod, weil 
er ihnen nicht den Hof machte, vielmehr 
ihre Selbſtgerechtigkeit und Heuchelei öf⸗ 
fentlich tadelte. Den genußfrohen Saddu- 
zäern war Jeſus in ſeiner aufrichtigen 
Frömmigkeit viel zu ſtreng. Der geld— 
und machthungrige Hoheprieſter Kaiphas 
und ſeine Helfershelfer, Kreaturen ſeines 
Geiſtes im Hohen Rat, ſahen in Jeſus 
ihren gefährlichſten Feind. Allen dieſen 
Leuten war nichts am Wohl des Volkes 
gelegen. 

Jeſus ſah kommen, was kommen mußte, 
falls man ihm nicht folgte. Er gewann 
die Bewunderung des Volkes, das ihm 
in Scharen zuſtrömte. Man mußte doch 
erkennen, daß er der wahre Freund des 
Volkes ſei. So warb er um dankbare 
Liebe und feſten Glauben. Die Entſchei⸗ 
dung mußte in Jeruſalem fallen. Jeſus 


weinte über Jeruſalem, das nicht erkannte 


in ſeiner Gnadenzeit, was zu ſeinem Frie⸗ 
den diente. 

Die Verwerfung Jeſu ſteht nicht einzig 
da in der chriſtlichen Zeitrechnung. Das 
Leben und die Lehre Jeſu verurteilen un⸗ 
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ſre Güterſeligkeit und Zuchtloſigkeit, un⸗ 
ſern leichten Sinn, die Verwäſſerung und 
Mißachtung des göttlichen Gebotes und 
die religiöſe Gleichgültigkeit in allen Volks⸗ 
ſchichten unſers modernen Lebens. Wäre 
man in den großen Entſcheidungen der 
letzten fünfzig Jahre Jeſus gefolgt, es 
ſtünde heute beſſer in der Welt. 
Sonntagſchullektion auf den 11. März 1956. 

Jeſus deutet Geſchichte. 

Lukas 21, 5—38. 

Merkſpruch: Himmel und Erde werden ver⸗ 
gehen, aber meine Worte werden nicht ver- 
gehen. Lukas 21, 33. 

Man hat ſchon immer im voraus wiſ⸗ 
ſen wollen, was die Zukunft in ihrem 
Schoße birgt. Jeder Jahreswechſel beweiſt 
es. Oft verbraucht dieſe Neugierde die 
Kräfte, die einer gewiſſenhaften und ziel⸗ 
bewußten Nutznießung der Gegenwart die⸗ 
nen ſollen. Beſondre Zeiten ſchaffen be- 
ſondre Ereigniſſe und Zuſtände, daß man 
ſich fragt: Was will werden? Der Herr 
machte bekanntlich ſeinen Zeitgenoſſen den 
berechtigten Vorwurf: „Das Ausſehen des 
Himmels verſteht ihr zu beurteilen, die 
Zeichen der Zeit aber nicht.“ 

Beim Leſen unſers Bibelabſchnitts be⸗ 
kommen wir den Eindruck, daß dem Volk 
grauſige Ereigniſſe bevorſtanden, weil es 
nicht zum Glauben an den Herrn gekom⸗ 
men war. Der zeitgenöſſiſche jüdiſche Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber Joſephus beſtätigt die Vor⸗ 
ausſage des Herrn und beſchreibt die Vor— 
kommniſſe, die ſich knapp mehr als vier⸗ 
zig Jahre ſpäter zutrugen. „Seltſame 
Zeichen erfüllten alles Volk lange vorher 
mit Bangigkeit. Stand doch ein ſchwert— 
ähnliches Geſtirn über der Stade.. 
an einem Tage um die neunte Stunde 
umſtrahlte plötzlich Altar und Tempel ein 
Licht, heller als der Tag, bei einer hal- 
ben Stunde ...“ Und der römiſche Ge⸗ 


ſchichtsſchreiber Tacitus berichtet aus jenen 


Tagen: „Man ſah Schlachtreihen am Him⸗ 
mel kämpfen, funkelnde Waffen und einen 
Tempel in den Wolken plötzlich im Feuer 
auflodern. Die Tore des Tempels ſpran— 
gen unverſehens auf, dabei hörte man eine 
übermenſchliche Stimme: Die Götter zie⸗ 
hen von hinnen!'“ Der Herr hatte die 
Zerſtörung des praktvollen herodianiſchen 
Tempels vorausgeſagt. Sie geſchah in ei- 
nem furchtbaren Strafgericht über Jeru⸗ 
ſalem. Weil es den Herrn nicht im Glau⸗ 
ben annahm, war das Volk reif zum 
Gericht. 

Uns geben die Worte des Herrn die 
Verſicherung, daß im Kommen und Ge— 
hen der Reiche der Welt das Reich Got— 
tes kommt und ſiegt. W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
20. Januar 1956. 


Einführungen. 

Paſtor W. Wilſon Carvell am 15. Januar 
1956 in die St. Pauls-Gemeinde, Lancaſter, 
Pennſylvania. 

Paſtor Ervin J. Florin am 8. Januar 1956 
in die Erſte Gemeinde, Olney, Ill. 

Paſtor Leroy E. Franz am 8. Januar 
1956 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Henderſon, 
Minneſota. 

Paſtor Victor M. Grupe am 15. Januar 
1956 als Seelſorger der St. Cloud — Sauk 
Rapids⸗Parochie, Nördliche Synode. 

Paſtor Raymond D. Kehler am 8. Januar 
als Seelſorger der Strawberry Ridge-Paro— 
chie, Susquehanna-Synode. 

Paſtor George P. Kopp, Ir., am 11. De⸗ 
zember 1955 in die St. Johannes-Gemeinde, 
Middlebrook, Va. | 

Paſtor Kenneth B. Wentzel am 6. Januar 
1955 in die Vereinigte Glaubens-Gemeinde, 
Rockville, Md. 

Entſchlafen. 

Paſtor Arthur Fretz, Superintendent des 
Altenheims in Wyncote, Pa., am 6. Januar 
1956. 

Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Otto F. Artopoeus von Cedar Rap⸗ 
ids, Jowa, nach 32 E. South St., Weſt 
Alexandria, Ohio, Seelſorger der Erſten Ge— 
meinde. f 

Paſtor James N. Blatt (E) von Bernards⸗ 
ville, N. J., nach Old Zionsville, Pa. 

Paſtor Rudolph W. Blemker, D. D. (E), 
c. o. N. W. Houſe, 4725 Dartmouth Ave., 
N., St. Petersburg, Fla. 

Paſtor Gerald R. Cobb von Lexington, N. 
C., nach Ben Arnold, Texas, Seelſorger der 
Vereinigten Gemeinde. 

Paftor Carl A. Grimm von Marietta nach 
R. D. 2, New Philadelphia, Ohio, Seelſor— 
ger der Jeruſalems⸗Gemeinde. 

Paſtor Thomas E. Hoffman von Winſton⸗ 
Salem nach 1021 Center St., Bethlehem, Pa., 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor George P. Kopp, Ir., Star Route 
B, Staunton, Va., Seelſorger der St. Jo⸗ 
hannes⸗Gemeinde, Middlebrook, Virginia (war 
Kaplan). 
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Paſtor Carl F. Kroenlein von Creve Coeur, 
Ill., nach 2217 E. Firſt St., Wichita 7, Kan., 
Seelſorger der Salems-Gemeinde. 

Paſtor Samuel E. Lobach von Greensburg 
nach Stoystown, Pa., Seelſorger der Stoys— 
town⸗Parochie. 

Paſtor Robert S. Maiſch von Irvington 
nach 500 N. 48th St., Belleville, Ill. (grün⸗ 
det eine Miſſionsgemeinde). 

Paſtor Sterling P. Martz von Martinsburg 
nach 1310 W. Pine St., Shamokin, Pa., 
Seelſorger der Salems-Gemeinde. 

Paſtor F. A. Meuſch, D. D. (E), 1502 % 
N. 8th St., Burlington, Jowa. 

Paſtor James W. Moyer (FSP), Baſin 
Hill Heights, Mounted Route, Carlisle, Pa. 

Paſtor John C. Riggs von Muscatine, 
Jowa, nach 5450 W. Van Buren St., Chi⸗ 
cago 44, Ill., Seelſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor Frank H. Rupnow, D. D., von Louis⸗ 
ville, Ky., nach P. O. Box 736, Payne, Ohio, 
Seelſorger der St. Jakobi-Gemeinde. 

Paſtor Clarence E. Sitler, 6870 Salem 
Rd., Cincinnati 30, Ohio (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Reinhard Ulrich von Sheboygan 
Falls, Wis., nach 5049 Gunniſon Ave., Chi⸗ 
cago 30, Ill., Seelſorger der Eden-Gemeinde. 

Paſtor Roy C. Whiſenhunt von Hamilton, 
Ohio, nach P. O. Box 537, Rockwell, N. C., 
Seelſorger der Urſinus-Gemeinde. 

Paſtor Wayne W. Witte, Th. D., von 
Reading, Cincinnati, nach Wyoming, Cincin⸗ 
nati, Ohio (ohne Gemeinde). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Simon Sipple, Gattin des 
Dr. Simon Sipple, em., Allentown, Pa., am 
29. Oktober 1955. 

Frau Paſtor Alma Minerva Robb, Gattin 
des Paſtors Howard A. Robb, des Seelſor— 
gers der Immanuels⸗Gemeinde in Export, 
Pa., am 7. Januar 1956. 


Spitzenleiſtungen unſrer Gemeinden 
im Jahre 1955. 

Die Gaben unſrer Gemeinden für 
Reichsgottesarbeit und Weltdienſt erreich⸗ 
ten in dem Ende Januar abgeſchloſſenen 
Rechnungsjahr eine neue Höhe. Seit fünf- 
zehn Jahren ſind die Eingänge für die 
verſchiedenen Zweige der kirchlichen Arbeit 
ſtetig von Jahr zu Jahr geſtiegen, und 
dies iſt das zweite Jahr, in dem ſich die 
Beiträge auf über drei Millionen Dollars 
beliefen. 

Als unſer Schatzmeiſter, Dr. F. A. Keck, 
am 23. Januar die Bücher für das Jahr 
abſchloß, berichtete er, daß in den voran— 
gegangenen zwölf Monaten insgeſamt 93, 
450,810 für die Bedürfniſſe der Behörden 
eingeſandt worden waren. Die Spitenlei- 
ſtung des vorigen Jahres wurde ſomit 
um 996,230 übertroffen. 

Die jährlichen Quoten für das Trien⸗ 
nium 1954—1956, die 1953 von der 
Generalſynode in Tiffin, Ohio, feſtgeſetzt 
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wurden, waren um 25 Prozent höher als 
die Kirche ſich jemals zuvor als Ziel ge- 
ſteckt hatte, wie Dr. Carl Klein, Mit⸗ 
ſekretär der Kommiſſion für Vereinigte 
Förderung, berichtet. Dabei erklärte er: 


Die Tatſache, daß die Gemeinden 1954 


neunundachtzig Prozent des erbetenen Be- 
trags und 1955 ſogar zweiundneunzig 
Prozent des höheren Zieles beiſteuerten, 
deutet an, daß die Mitglieder unſrer Ge— 
meinden entſchloſſen ſind, die Aufgabe, die 
ihnen vorgelegt iſt, zu erfüllen. 

Mit Ausnahme von fünf haben alle 
Synoden ihre Spitzenleiſtungen von 1954 
übertroffen, und fünf haben das geſteckte 
Ziel erreicht. An erſter Stelle ſteht die 
Südoſt⸗Ohio⸗Synode mit 103 Prozent. Im 
Blick auf die Durchſchnittsgaben der Mit⸗ 
glieder ſteht die California-Synode mit 
55.97 obenan. Die Nord⸗Illinois⸗Synode 
ſandte $211,098.91 ein. Das iſt der 
höchſte Beitrag einer Synode und die 
größte Zunahme einer Synode im Ver— 
gleich mit 1954. Die Südliche Synode 
hat ſeit 1943 Jahr für Jahr die ihr emp⸗ 
fohlene Quote voll aufgebracht. 

Die Liebesgaben für Weltdienſt erreich— 
ten die höchſte Höhe ſeit 1949. Es gin⸗ 
gen dafür im vergangenen Jahre 9653, 
059 ein, eine Zunahme von 919,984 über 
1954. Der Geſamtbetrag iſt 131 Prozent 
der Summe, die als Ziel geſetzt worden 
war. Mit Ausnahme von fünf haben alle 
Synoden ihr Ziel überſchritten. An der 
Spitze ſtehen die Philadelphia⸗Synode mit 
196 Prozent und die Süd⸗Illinois⸗Syn⸗ 
ode mit 192 Prozent. Die Süd⸗Illinois⸗ 
Synode hat den höchſten Betrag einer 
Synode für Weltdienſt beigeſteuert. 


. rr 


Eingänge für das Budget 


der Kirche. 
Dane 9354,238.08 
Zunahme im Vergleich 
mit Januar 1955 .... 54,255.88 


Geſamteingänge vom 
1. Februar 1955 bis 
23. Januar 1956 . $3,450,810.23 


Zunahme im Vergleich 


( ( 596,230.04 
Eingänge für Weltdienſt. 
V 549,611.44 

Abnahme im Vergleich 
mit Januar 1955 .. . . 55,688.99 


Geſamteingänge vom 
1. Februar 1955 bis 
23. Januar 1956 .. 653,059.29 


Zunahme im Vergleich 
mit 1954 


920,084.44 
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Wir ſind teuer erkauft. 

Die heilige Paſſionszeit, in die wir 
am Aſchermittwoch eingetreten ſind, führt 
uns ins Allerheiligſte, wo Jeſus als der 
ewige Hoheprieſter das Opfer gebracht hat 
für die Sünde der abgefallenen Menſchheit. 
Er hat als unſer Stellvertreter das getan, 
was wir nicht tun konnten. Wie ein Va⸗ 
ter im Namen ſeiner Familie handeln 
kann, ſo konnte er, weil wir durch ihn 
geſchaffen wurden und er ſelber durch ſeine 
Menſchwerdung zur Menſchheit gehörte, 
als unſer Stellvertreter dienen. 

Er kam, um eine Verſöhnung der Welt 
mit Gott zu ſtiften. Das war eine ſchwere 
Aufgabe. Um ſie herbeizuführen, mußte 
er einen hohen Preis bezahlen. Gott 
mußte nicht verſöhnt werden, denn er 
liebte auch die gefallene Welt und hat 
darum ſelber von Ewigkeit her den Heils— 
plan gefaßt und ſeinen Sohn in die Welt 
geſandt, um ihn auszuführen. Schon der 
zeitweilige Verzicht auf die göttliche Herr— 
lichkeit und ſein Leben als wahrer Menſch 
in der Knechtsgeſtalt waren für ihn ein 
großes Opfer, das von ſeiner unermeß— 
lichen Liebe zeugt. Aber es war zur Ver— 
ſöhnung der Menſchheit mit Gott nötig, 
denn das mußte durch einen Menſchen 
vollbracht werden. 

Da die Menſchheit ſich von Gott los— 
geſagt hatte und ſein Feind geworden war, 
mußte ſie ſich in freier Entſcheidung von 
Satan losreißen und ſich Gott in heili⸗ 
gem Gehorſam hingeben, wenn die gött- 
liche Gnade durch Vergebung und Heili— 
gung wirkſam werden ſollte. Wäre der 
verlorene Sohn ohne das ſühnende Be— 
kenntnis ſeiner Sünde und Unwürdigkeit 
zum Vaterhauſe zurückgekehrt, ſo wäre die 
Liebe und Gnade des Vaters verſchwendet 
geweſen. Er wäre auch im Vaterhauſe 
trotz der Liebe des Vaters ein verlorener 
Sohn geblieben. 

Die Sühne für ihre Sünde konnte die 
Menſchheit nicht leiſten, denn unter der 
Herrſchaft des Teufels ſtehend, fehlte ihr 
ſowohl die Erkenntnis ihrer Verworfenheit 
und Unwürdigkeit wie die Kraft, den Ver⸗ 
ſuchungen des Teufels zu widerſtehen und 
ih Gott in heiligem Gehorſam hinzuge- 
ben. Darum hat es Jeſus als Glied der 
Menſchheit, der vermöge ſeiner Schöpfer⸗ 
ſtellung in unſerm Namen handeln konnte, 
für uns getan. 

Es genügte nicht, daß er ihr die Gnade 
und Liebe Gottes offenbarte, durch Beleh— 
rung ſie von den ewigen Wahrheiten über⸗ 
zeugte und ihr ein tadelloſes Vorbild gab, 
dem ſie nacheifern ſollte, ſo wichtig das 
alles für ſein Lebenswerk auch war, ſon⸗ 
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dern er mußte an unſrer Statt die Sühne 
leiſten, die es uns ermöglicht, das Heil 
uns anzueignen. 

Sein Werk war um ſo ſchwerer, weil 
ſich die Menſchen, für die er das Opfer 
brachte, in ihrer boshaften Torheit wider 
ihn wandten und ihm durch ihre frevel— 
haften Spottreden und Handlungen die 
größten Qualen des Leibes und der Seele 
bereiteten und ihn zum ſchmachvollen, bit⸗ 
teren Kreuzestod verurteilten, ſodaß es 
ſchien, als ob all ſeine Liebe verſchwendet 
ſei. Das Entſetzlichſte aber war, daß ſich 
auch das Angeſicht des Vaters vor ihm 
als dem Vertreter der ſündigen Menſchheit 
verdunkelte und er ſich auch von Gott ver— 
laſſen fühlte, wiewohl des Vaters Wohl- 
gefallen auf ihm ruhte. 

Aber er verkehrte alles in Segen für 
uns, indem er auch in den ſchwerſten 


Anfechtungen ſeine Liebe und Treue be— 
wahrte und ſein Gehorſam gegen den 
Willen des Vaters zur Vollkommenheit 
ausreifte. „Nachdem er dann zur Voll⸗ 
endung gelangt war, iſt er,“ wie wir im 
Hebräerbrief leſen, „allen denen, die ihm 
gehorſam ſind, der Urheber ewigen Heils 
geworden.“ 

Er hat als unſer Stellvertreter den 
Sieg über alle Mächte der Finſternis 
errungen, und wenn wir uns nicht durch 
Sündenliebe und Selbſtgerechtigkeit von 
ihm losſagen, ſondern uns durch den 
Glauben mit ihm eins erklären, ſo iſt ſein 
Sieg unſer Sieg und wir empfangen aus 
Gnaden das Heil nämlich die Vergebung 
unſrer Sünden und das neue Leben, das 
er in uns wirket. Dazu ſoll uns die Be⸗ 
trachtung der Leidensgeſchichte aufs neue 
dienen. 
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Bartholomäus Ziegenbalg und die Heiden⸗ 
miſſion in Südindien vor 250 Jahren. 
(Auszug aus einem Artikel des Evangeliſchen 
Preſſedienſtes.) 

In Dänemark regiert zu jener Zeit 
Friedrich IV., ein tatkräftiger König. Sein 
Reich umfaßt außer Dänemark noch Nor- 
wegen, die Herzogtümer Schleswig und 
Holſtein, Grönland, Weſt⸗ und Oſt⸗In⸗ 
dien, Beſitzungen in Afrika: ein rieſiges 
Reich. Der König ſucht Geiſtliche, die den 
vielen Heiden ſeines großen Reiches das 
Evangelium verkündigen. Für die euro⸗ 
päiſchen Seeleute, für die Soldaten in 
den Kolonien iſt geſorgt: ſie haben ihre 
angeſtellten Pfarrer. Wer aber predigt 
den Heiden? 

Die große Stunde. 

Dieſe Frage bewegt Friedrich IV. un⸗ 
abläſſig. Er verſammelt ſeinen Kabinetts⸗ 
rat und beauftragt den Hofprediger, junge 
Miſſionare zu gewinnen; ſie ſollen ein 
fürſtliches Gehalt bekommen und, falls ſie 
ſich bewähren, den Pfarrern der Heimat 
gleichgeſtellt werden. 

Der Hofprediger hat Verbindung nach 
Berlin, woher er ſelbſt ſtammt, und als 
er ſeine Berliner Freunde um Miſſionare 
bittet, werden ihm die Namen Bartholo— 
mäus Ziegenbalg und Heinrich Plütſchau 
genannt; beide ſeien zwei vielverſpre— 
chende junge Theologen. Und ehe Ziegen⸗ 
balg im nahen Werder es ſelbſt erfährt, 
iſt ſein Name bereits nach Kopenhagen 
gemeldet, und der König wünſcht, die bei⸗ 
den zu ſprechen. 

Dies war die große Stunde in Ziegen— 
balgs Leben. Er hätte viele Gründe ge⸗ 
habt, den Ruf abzulehnen. Seine Geſund⸗ 


heit war ſchwach, das Studium hatte er 
noch gar nicht abgeſchloſſen. Aber er ſagt 
ja. Er ſpürt, daß ſolche Stunden im Le⸗ 
ben nur einmal kommen, wo alles gefor— 
dert iſt und alles gegeben werden muß — 
und alles gewonnen werden kann —, auch 
wenn das eigene kleine Leben dabei ge⸗ 
wagt werden muß. In eiliger Reiſe fah⸗ 
ren Ziegenbalg und Plütſchau ab. Die 
Poſtkutſche bringt ſie von Berlin nach 
Roſtock, ein Schiff vom Mecklenburger 
Hafen nach Kopenhagen. Dort hält Zie⸗ 
genbalg vor dem königlichen Hofe eine 
Predigt über Apg. 26, 17. 18, in der er 
ſein ganzes Miſſionsprogramm entwickelt 
und den König begeiſtert. Schnell geht 
es auf die Reiſe. Die Ueberſeeflotte liegt 
abfahrtbereit im Hafen. Am 30. Novem⸗ 
ber 1705 werden die Segel geſetzt und 
die Anker gelichtet. 
Eine Akademie des Todes. 
So nannte ſpäter Ziegenbalg ſelbſt die 
222 Tage dauernde Ueberfahrt von Ko⸗ 
penhagen nach Trankebar, der däniſchen 
Kolonie in Südoſtindien. Ein Zimmer⸗ 
mann ſtürzt an Bord ſo unglücklich, daß 
er ſtirbt. Ein Schiffsjunge erkrankt und 
kann nicht mehr gerettet werden; man 
ſenkt den Leichnam des jungen Seefah- 
rers ins Meer. Ein ſchrecklicher Sturm 
treibt das Schiff bis in die Nähe der bra⸗ 
ſilianiſchen Küſte und dann nach Süden 
ins Polarmeer. Vor Madagaskar tauchen 
Seeräuberſchiffe auf, denen man nur mit 
knapper Mühe entkommt. Vor Ceylon 
ſchießt das Schiff wie ein Pfeil dahin, 
und nur durch ein Wunder geht es um 
Haaresbreite an tückiſchen Klippen vorbei, 
nachdem alle an Bord ſchon mit dem ſi⸗ 
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deren Tode gerechnet hatten; denn man 
hatte die verborgenen Klippen zu ſpät 
geſichtet und konnte nicht mehr rechtzeitig 
manöverieren. 

Die Ueberfahrt nach Indien war wie 
ein Vorzeichen der Prüfungen, die nun 
kommen ſollten, als am 9. Juli 1706 
das Schiff im Hafen von Trankebar vor 
Anker ging. 


Verfolgung und 
Unterdrückung. 
Als Ziegenbalg und Plütſchau in Tran- 
kebar einziehen wollen, werden ſie erſt 
ſechs Stunden lang am Stadttor feit- 
gehalten. Der Kommandant Haſſius iſt 
von Anfang an ihr Feind. Was wollen 
die Miſſionare in Trankebar? Wenn die 
Tamulen bekehrt werden, ſo kann man 
ſie nicht mehr ſo behandeln wie bisher. 
Die Million iſt unerwünſcht. Nur der kö— 
nigliche Ausweis rettet die Ankömmlinge 
gleich vor der Verhaftung. Man läßt ſie 
in die Stadt, aber dort kümmert ſich nie- 
mand um ſie. Die beiden ſitzen den gan⸗ 
zen Tag auf dem Marktplatz und ſehen 
dem Treiben zu. Ein mitleidiger Däne, 
der die deutſche Sprache verſteht, nimmt 
ſie über Nacht auf. In einem kümmer⸗ 
lichen Quartier mieten ſie ſich am folgen- 
den Tage ein. Rings um die Miſſions⸗ 
ſtation wohnen nur arme Sklaven und 
Miſchlinge. Es iſt ein verrufenes Viertel 
in Trankebar, wo Ziegenbalg und Plüt- 
ſchau wohnen. 

Die erſten Wochen gelten der Erlernung 
der tamuliſchen Sprache. Niemand von 
den Europäern verſteht dieſe. Im Hafen 
ſpricht man portugieſiſch. Ziegenbalg lädt 
einen tamuliſchen Lehrer mit ſeiner gan— 
zen indiſchen Schulklaſſe in ſein Haus ein, 
ſitzt unter den Kindern, lernt mit ihnen 
ſchreiben und leſen und zeichnet die neuen 
Schriftzeichen mit dem Finger in den 
Sand, wie es der Lehrer befiehlt. In 
unglaublich kurzer Zeit kann er ſich mit 
den Tamulen unterhalten. Er iſt der 
einzige Weiße, der die Sprache der In— 
der verſteht. Bald wird er von weither 
aufgeſucht, von angeſehenen Brahminen, 
Prieſtern und Lehrern. Unabläſſig ſtu— 
diert Ziegenbalg die heiligen Bücher der 
Inder, beginnt ſelbſt auf Palmblättern 
Traktate zu ſchreiben und in tamuliſcher 
Sprache zu predigen. In der erſten Zeit 
geht er nicht zu den Heiden. Sie kom⸗ 
men von ſelbſt zu ihm. 

Es fällt nicht nur den Tamulen auf, 


daß es in der Miſſionsſtation anders zu— 


geht als in der Garniſon. Der Haß des 
Kommandanten richtet ſich gegen Ziegen- 


balg, als dieſer für eine unterdrückte Witwe 
Recht verlangt. Kurzerhand wird Ziegen— 
balg zu einer Gefängnisſtrafe verurteilt 
und muß ins „Schwitzloch,“ in die engſte 
und dunkelſte Zelle der Feſtung. Aber die 
erſten tamuliſchen Chriſten folgen ihm 
auch dorthin, und vor dem Gitter ſeiner 
Zelle beten und ſingen ſie, wie Ziegenbalg 
es ſie gelehrt hat. 

Als der Miſſionar ſchließlich wieder auf 
freien Fuß gelaſſen wird, ſieht er keine 
andre Möglichkeit mehr als die Rückkehr 
nach Dänemark. „Hier ſind mir die Hände 
gebunden“ jagt er, müde der vielen An- 
feindungen, die die Europäer ihm berei— 
ten. Eine Sendung mit Geldmitteln hat 
man abſichtlich auf den Meeresgrund ver— 
ſenkt; die Miſſionare leben von den Ga— 
ben der Tamulen. Aber die Zeit war 
ſchon reif, um Schulen zu gründen. Zie⸗ 
genbalg muß nach Dänemark zurückreiſen, 
um mit neuen Vollmachten, mit Geldmit⸗ 
teln verſehen, noch ein zweitesmal anzu- 
fangen. 

Fünf Jahre ſpäter. 

1711 ſieht alles ſchon ſehr viel anders 
aus. Ziegenbalg hat das Neue Teſtament 
ins Tamuliſche überſetzt. Weit über die 
Grenzen von Trankebar hinaus iſt jetzt 
ſein Name bekannt. In die engliſche Ko— 
lonie Madras hat er Reiſen unternom— 
men, in holländiſche Beſitzungen iſt er vor— 
geſtoßen, in heidniſche Feſtverſammlungen 
hat er ſich gemengt und frei das Evange— 
lium verkündet. Dabei iſt er alles andre 
als ein „Pioniertyp“; ein ſtiller Menſch, 
der die längſte Zeit des Tages auf Sprach— 
ſtudien, auf die Betrachtung der Heiligen 
Schrift, auf ſtilles und gemeinſames Ge— 
bet, auf perſönliches Geſpräch mit jedem 
ſeiner Beſucher verwendet. 


In der Pagode. 

Ein Mitarbeiter Ziegenbalgs hat in 
einem Brief gleich nach der Ankunft ein 
anſchauliches Bild vom Götzendienſt der 
Tamulen vermittelt: 

Keine Woche vergeht, ohne daß nicht 
mindeſtens ein großes Feſt gefeiert wird. 
Einmal im Jahr wird ein rieſiger Göt— 
terwagen durch die Stadt gezogen, der 
höher iſt als alle Häuſer. Er iſt ſo ſchwer, 
daß Hunderte von Menſchen ihn ziehen 
müſſen. In ſeine Räder ſind ſechstauſend 
Götzenköpfe geſchnitzt. 

Das Tanzen iſt verboten. Aber mit 
Pauken, Flöten und Trommeln wird ein 
ohrenbetäubender Lärm vollführt. Zahl— 
los ſind die Pagoden, die Götzentempel. 
Zahllos die heiligen, unverletzlichen Kühe. 
Selbſt ihr Kot iſt noch heilig. In den 


Tempeln formt man aus dieſem Kot kleine 
Götzenbilder und betet ſie an. 


Unabläſſig ertönt in den Pagoden der 
Schellenklang. Denn dieſe Schellen ſind 
den Tempelmädchen um Hände und Füße 
gebunden, ſo daß bei jeder Bewegung, 
bei jedem Schritt der ſilberne Klang er— 
tönt. Die Kinder der Tempelmädchen blei⸗ 
ben lebenslang in der Pagode. Die kleine— 
ren Mädchen haben die Häupter der Göt— 
zen zu waſchen, zu ſalben und zu kämmen, 
indes die Knaben zum Trommeln, Pfeifen 
und Räuchern angeſtellt ſind. Das Fett 
der heiligen Kühe dient als Salbe, mit 
der ſich jeder Tempelangeſtellte von Kopf 
bis zum Fuß einreibt, ſo daß die Haut⸗ 
farbe weiß wie Kalk wird. Darauf wer— 
den mit der Aſche verbrannter Kühe hei— 
lige Zeichen gemalt. 

„Gott ſegne alles.“ 

Die völlige Hingabe Ziegenbalgs an die 
Aufgabe, die vielen Widerſtände, die ſei— 
ner Arbeit aus den eigenen Reihen der 
Europäer immer wieder entgegengeſetzt 
werden, ſchließlich der Unverſtand, mit 
dem der Sekretär der Kopenhagener Miſ— 
ſionsgeſellſchaft die Arbeit Ziegenbalgs 
einzudämmen verſucht, haben die zarte 
Geſundheit dieſes hochbegabten Miſſionars 
jedoch bald erſchöpft. Schulen ſind ge— 
gründet, das Leben der Tamulengemeinde 
in Trankebar ſelbſt blüht, Stationen ſind 
in Madras und Cuddelor eröffnet und 
haben großen Zulauf — das erſte Werk 
iſt getan. Sechsunddreißig Jahre alt iſt 
der junge Miſſionar, als er auf den Tod 
erkrankt. Er wird nicht mehr geſund. 
An ſeinem Todestag ſpricht er noch ein 
Wort, das uns einen Blick in die Lauter- 
keit ſeines Herzens, ſeines Wirkens, ſei⸗ 
nes Lebens tun läßt. „Gott ſegne alles, 
was ich geſprochen habe,“ ſagt er zu ſei⸗ 
nen Mitarbeitern. Das letzte Lied, das ſich 
der Sterbende wünſcht, iſt ein Lied der 
innigen Jeſusliebe: „Jeſus, meine Zu— 
verſicht“ — 1719 ſtirbt Ziegenbalg in 
Trankebar. 5 A 

Heute gibt es in Südindien eine eigene 
indiſche Kirche mit einem indiſchen Biſchof: 
Dr. Rajah B. Manikam wurde am 14. 
Januar 1956 als erſter Biſchof der evan⸗ 
geliſchen lutheriſchen Tamulenkirche Süd— 
indiens in ſein Amt eingeführt. In eben 
der Stadt, wo Ziegenbalg ſeine Arbeit 
begann und aus den Händen gab. Er 
iſt uns auch heute noch ein Zeuge Jeſu 
Chriſti, der uns lehrt, daß nichts vergeb— 
lich iſt, was im Reiche Jeſu Chriſti mit 
ganzem Herzen getan wird. E., H. 


19. Februar 1956 
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Frau Paſtor Anna Muehlinghaus. 


Frau Paſtor Anna Muehlinghaus, geb. Fox, 
Witwe des ſeligen Paſtors Friedrich Mueh⸗ 
linghaus, iſt am 1. Dezember 1955 in Dun⸗ 
kirk, N. Y., im Alter von 82 Jahren ent⸗ 
ſchlafen. Ihr Gatte hatte die St. Johannes⸗ 
Gemeinde in Dunkirk und die Gemeinde in 
Moro, Ill., bedient und war 1926 in den 
Ruheſtand getreten, den fie in Dunkirk ver⸗ 
lebten. Die Leichenfeier wurde am 5. De⸗ 
zember in der kurz zuvor vollendeten St. 
Johannes-Kirche, Dunkirk, vom Paſtor J. Otto 
Reller geleitet, und ihr Leib ruht im Foreſt 
Hill⸗Friedhof zu Fredonia, N. Y. Es über- 
leben ſie zwei Töchter, eine Schweſter, ein 
Bruder und zwei Enkelkinder. 
iner . 


1 Friedrich G. Haas. f 

Herr Friedrich G. Haas wurde den 18. 
Dezember 1955 vom Herrn über Leben und 
Tod nach langem Leiden von dieſer Erde 
abgerufen. Er war der Sohn von Paſtor 
Chr. Haas, ſtudierte auf dem Elmhurſt Col⸗ 
lege, wurde Gemeindeſchullehrer, Organiſt und 
Chorleiter in Gemeinden in St. Louis, Quincy, 
Ill., und Evansville, Ind. In South Bend, 
Ind., verbrachte er ſeinen Ruheſtand. Er war 
bereit und hatte Verlangen nach der beſſeren 
Heimat und ſeinen Heiland zu ſchauen, der 
die Sünden der ganzen Welt getragen und 
geſühnt hat. Er hinterläßt ſeine Witwe, zwei 
Söhne und 4 Enkel, 4 Urenkel, Schweſtern, 
Brüder, Neffen und Nichten, unter dieſen Pas 
ſtor Theo. Haas, Paſtor Manfred Haas und 
Paſtor Oliver Hotz. Sein Gedächtnis bleibe 
im Segen. 

Frau Paſtor J. H. Horſtmann. 


Paſtor Charles L. Noß. . 

Paſtor Charles L. Noß, Seelſorger der Er- 
ſten Gemeinde in Steelton, Pa., iſt am 30. 
Dezember 1955 im Alter von 79 Jahren in 
die Ewigkeit abgerufen worden. Er ſtudierte 
auf dem Franklin and Marſhall College ſowie 
dem Lancaſter-Seminar und wurde 1904 in 
Bruſh Creek Manor zum Heiligen Predigt— 
amt ordiniert. Er wirkte als Seelſorger in 
Bruſh Creek Manor, als Superintendent des 
St. Pauls⸗ Waiſen⸗ und Altenheims in Green⸗ 
ville, Pa., und übernahm 1945 die Erſte Ge— 
meinde in Greenville. Es überleben ihn drei 
Töchter. Die Leichenfeier wurde am 2. Ja⸗ 
nuar in der Erſten Kirche gehalten, und die 
Beiſetzung erfolgte am nächſten Tage auf dem 
Greenwood-Friedhof, Lancaſter. Dabei diente 
Dr. Truman A. Criſt, Präſes der Lancaſter— 
Synode, unter Mitwirkung des Dr. Ralph 
Harrity von Lykens, Pa. 

Truman A. Criſt, P. 


7 Paſtor Robert Kofer, em. + 

Am 22. Dezember 1955, dem 77. Geburts⸗ 
tag des Paſtors Robert Kofer, der am 20. De⸗ 
zember im Diakoniſſenhoſpital zu St. Louis 
zur ewigen Ruhe abgerufen worden war, 
wurde die irdiſche Hülle des Entſchlafenen auf 
dem Hope⸗Friedhof, Belleville, Ill., zur Erde 
beſtattet. Der Leichengottesdienſt wurde in 
der Zions⸗Kirche zu New Baden, Ill., vom 


2 


©; 
8 


Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


2 
| 
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Wann es einſam um uns wird. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Es war da auch eine Prophetin Hanna, 
eine Tochter Phanuels, aus dem Stamme Aſ⸗ 
ſer, die war hochbetagt; nur ſieben Jahre hatte 
ſie nach ihrer Mädchenzeit mit ihrem Manne 
gelebt und war dann Witwe geblieben bis zu 
vierundachtzig Jahren. Sie verließ den Tem— 
pel nicht, wo ſie Gott mit Faſten und Beten 
bei Tag und Nacht diente. Dieſe trat auch 
gerade in dieſer Stunde herzu, pries Gott 
und redete von dem Kinde zu allen, die auf 
die Erlöſung Jeruſalems warteten. 

Lukas 2, 36—38. (Menges Ueberſetzung.) 

Unſre Spalte iſt bekanntlich auch für 
die Betagten und Einſamen geſchrieben. 
Betagt und einſam ſein geht meiſt zuſam⸗ 
men. Betagte mögen mit dem Freiherrn 
von Attinghauſen in Schillers Drama 
„Wilhelm Tell“ ſprechen müſſen: 

„. . . Was tu ich hier? 

Sie ſind begraben alle, 

Mit denen ich gewaltet und gelebt; 

Unter der Erde ſchon liegt meine Zeit ...“ 

Mancher, dem die Jahre des Alters 
nicht mehr ferne ſind, empfindet beim 
Gedanken daran ein Grauen. Man denkt 
ſich allein in einem Altenſtübchen. Viel⸗ 
leicht iſt die Verwandtſchaft von Anfang 
an nicht groß geweſen, der Kreis der 
Freunde klein. Der Tod hat ihre Reihen 
gelichtet. Selten kommen durch die Poſt 
etliche Zeilen an die eigene Adreſſe. Falls 
man ſich keine Liebhaberei im Lauf der 
Jahre angeignet hat, am Leſen keine be- 
ſondre Freude findet und von Natur nicht 
ſo veranlagt iſt, ſich „zeitvertreibende“ 
Beſchäftigung zu ſuchen oder Unterhal— 
tung mit andern ſeines Alters, kann es 
ſein, daß der neue Tag nicht warm und 
erwartungsvoll begrüßt wird. Vielleicht 
iſt nur ein kleiner Schritt dazu, mit dem 
Schickſal zu hadern. 


Ortspaſtor, G. F. Brink, geleitet, wobei Pa⸗ 
ſtor Otto Baßler von Waterloo, Ill., das Wort 
des Lebens verkündigte. Paſtor Kofer ſtudierte 
auf dem Elmhurſt College und dem Eden⸗ 
Seminar und bediente folgende Gemeinden: 
Fayetteville, New Baden, St. Petri, Granite 
City, und Alhambra, alle in Illinois. Er trat 
1946 in den Ruheſtand und wohnte mit ſei⸗ 
ner Gattin, die am 18. September 1955 bei 
einem Automobilunfall das Leben verlor, in 
New Baden. 


Hier können wir das Lob unſrer kirch— 
lichen Altenheime fingen. Der mag glüd- 
lich zu preiſen ſein, der in einem ſolchen 
Heim freundliche Aufnahme gefunden und 
ſich auch bald gut eingelebt hat. Der 
Leiter und Verwalter eines ſolchen Heims 
wird ſich Mühe geben, ſeinen betagten 


Freunden den Aufenthalt im Heim ſo an⸗ 


genehm wie möglich zu geſtalten. Wie 
dankbar werden wir ihm ſein für jeden 
warmen Gruß, für jedes aufmunternde 
Intereſſe, für die Minuten, die er uns 
widmet, und für den Troſt, den er uns 
in den Tagen der Not und Anfechtung 
ſpendet aus dem reichen Schatz chriſtlicher 
Erfahrung. 

Aber vielen Betagten und Einſamen 
wird es nicht möglich ſein, in ſolch einem 
geſchätzten Altenheim unſrer Kirche die 
letzten Lebensjahre zuzubringen. Das Al⸗ 
leinſtehen iſt nicht leicht, und derer ſind 
viele, denen ein ſolches Los beſtimmt iſt. 
Es mag ihnen manchmal vorkommen, als 
ſeien ſie vergeſſen in unſrer ſchnellebigen 
Zeit. Man kann ja auch im Menſchenge— 
wühl ſich vereinſamt wiſſen. 

Unſerm chriſtlichen Glauben verdanken 
wir auch in einer ſolchen Lage das beſte 
Hilfsmittel. Die zweite Seite unſers lie⸗ 
ben „Friedensboten“ bringt ſo manches 
ſchöne Zeugnis der Dankbarkeit und 
Freude in dem Herrn, die die dunkeln 
Schatten unſers Altenſtübchens vertreiben 
und Licht und Freude und Zufriedenheit 


bringen. Die Prophetin Hanna, von der 


die Weihnachtsgeſchichte erzählt, iſt ein 
leuchtendes Beiſpiel. Das Los hatte ihr 
übel mitgeſpielt. Nach kurzer Ehe war ſie 


Witwe geworden, und Jahrzehnte gingen 


darüber hin. Nun wird uns von ihr ge— 


ſagt, daß ſie nimmer vom Tempel kam, 


wo ſie dem Herrn mit Faſten und Beten 
diente. Sie wird ſich aber auch ein ſon⸗ 
niges Gemüt, die Freude in dem Herrn, 


bewahrt haben und die Hoffnung auf eine 


beſſere und große Zukunft ihres Volkes 
unter dem Friedensregiment des Meſſias. 
Daran dachte und davon redete ſie viel, 
und ſie wird manchem verzagten Menſchen⸗ 
kind ein Segen geweſen ſein. 

Bewahren wir uns den Tempel im 
Herzen! Wir kennen den, der zu unſ— 
rer Notlage ſpricht: 
Siehe, ich bin bei euch alle Tage!“ Wir 
ſind niemals allein. | 

Wir beten: 

Nur mit Jeſu will ich Pilger wandern, 

Nur mit ihm geh froh ich ein und aus, 

Weg und Ziel find ich bei keinem andern; 


Er allein bringt Heil in Herz und Haus. 
Amen. 


„Fürchte dich nicht! 


Ber Nriedensbote 


19. Februar 1956 
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Srauenerke 
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Leiterin: 


Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Für mich. 
Brich du des Lebens Brot, 
O Herr, für mich, 
Dein Leib am Kreuze hing 
Für mich, für mich. 
Und reich des Lebens Trank, 
O Herr, auch mir. 
Dein Blut, das floß vom Kreuz, 
Zieh mich zu dir. 
Dann alle Sünde weicht, 
Dann bin ich rein, 
Und in mein Herze zieht 
Dein Friede ein. E. W. 


März ⸗Thema für die Frauengilde: 
„Was verſtehen wir unter Diſziplin“? 


Vorſpiel: „Wollt ihr wiſſen, was mein 
Preis?“ Evang. Geſangbuch Nr. 144. 

Anrufung: „Aber es kommt die Zeit 
und iſt ſchon jetzt, daß die wahrhaftigen 
Anbeter werden den Vater anbeten im 
Geiſt und in der Wahrheit. Die Opfer, 
die Gott gefallen, ſind ein geängſteter 
Geiſt; ein geängſtet und zerſchlagen Herz 
wirſt du, Gott, nicht verachten. So de- 
mütigt euch unter die gewaltige Hand 
Gottes, daß er euch erhöhe zu ſeiner Zeit.“ 

Lied: „Ach, mein Herr Jeſus, wenn ich 
dich nicht hätte,“ Nr. 634. 

Leiterin: „Die Paſſionszeit iſt beſon⸗ 
ders geeignet zum Nachdenken über Diſzi⸗ 
plin. Dieſe Zeit erinnert uns daran, daß 
auch Jeſus durch Gehorſam und Leiden 
vollkommen werden mußte. Manche von 
uns üben ſich in der Diſziplin, indem ſie 
ſich gewiſſe Genüſſe verſagen oder den 
Gottesdienſt treuer beſuchen — aber die 
Bibel fordert von uns eins: Jeſu ähn- 
licher zu werden.“ | 

Bibellektion: Epheſer 5, 1— 20. 

Wechſelſeitiges Gebet: 

Leiterin: Für das Vorrecht, das wir 
haben, allezeit vor dein Antlitz zu kom⸗ 
men, i 

Verein: danken wir dir, o Herr. 

Leiterin: Für den Vorzug an dieſem 
und jedem andern Tage dich um Stärke 
und Kraft zu bitten, 

Verein: danken wir dir, o Herr. 

Leiterin: Für die Gelegenheiten, die 
wir haben, andern deine Liebe zu zeigen, 


beſonders denen, die unſre Hausgenoſſen 
ſind, 

Verein: danken wir dir, o Herr. 

Leiterin: Gib uns einen klaren Sinn 
und ein verſtändiges Herz, einen Willen, 
der ſich dir untergeordnet hat, ſodaß wir 
uns der Diſziplin der Liebe mehr und 
mehr völlig unterwerfen, damit unſer Xe- 
ben nach deinem Willen und Zweck für 
uns gelebt werde. Wir bitten dieſes im 
Namen unſers Meiſters. Amen. 

Lied: „Ich bete an die Macht der 
Liebe,“ Nr. 646. 

Betrachtung: 

Was iſt Diſziplin? 

Diſziplin bedeutet einerſeits, ſich be— 
fleißigen zur Beſſerung, anderſeits auch 
Zucht, Erziehung, ebenſo Strafe. Aber 
laßt uns das Wort einmal im bibliſchen 
Sinn betrachten; da bedeutet das Wort 
vor allem „lernen“ — ein Lerner (Jün⸗ 
ger) werden. Nun wird die Bedeutung 
ſchon klarer. Entſagung gehört auch dazu, 
um Jeſu willen zu verzichten, auch auf 
Dinge, die allgemein für recht gehalten 
werden. Wie ſagt unſer Meiſter ſelbſt? 
„Wer nicht abſagt allem, kann nicht mein 
Jünger ſein.“ 

Diſziplin muß geübt werden, ihre 
Früchte fallen keinem in den Schoß. Ge— 
bet um Kraft und Leitung iſt da ſehr 
nötig. Unſer Ziel muß ſein, Jeſu ähn⸗ 
lich zu werden. Als der bekannte japa⸗ 
niſche Prediger Kagawa noch ein Junge 
war, wurde er ein Chriſt. Von da an 
iſt es ſein tägliches Gebet geweſen: „Mache 
mich Jeſu ähnlich.“ Nach dieſem Muſter 
hat er ſich gebildet, und er iſt ihm ähn⸗ 
lich geworden. 


Wer muß diſzipliniert 
werden? 

Vor allem wir ſelbſt. Wir können nicht 
weitergeben, was wir nicht erſt ſelbſt ge— 
lernt haben. Jeſus ſagt: „Der Jünger 
iſt nicht über ſeinen Meiſter.“ Wer andre 
lehren will, muß zuerſt Selbſtdiſziplin 
üben. Die Eltern, die ihre Kinder beten 
lehren wollen, müſſen zuvor ſelbſt Beter 
geworden ſein. 

Eine junge Mutter beklagte ſich bei 
ihrem Paſtor, daß ihr Junge ſein Abend— 
gebet nicht ſprechen wolle und ſogar Spaß 
darüber mache. Er frug ſie darauf: „Hat 
der Kleine jemals ſie und ihren Mann zu- 
ſammen beten ſehen?“ Worauf die Mut— 
ter beſchämt ſagte: „Ich denke nicht.“ 
Was konnte ſie da anders erwarten? 
Wenn Eltern betende, gehorſame Kinder 
haben wollen, müſſen ſie ſich zuerſt ſelbſt 


im Gehorſam gegen Gott üben und ſelbſt 
Beter ſein. Ihr Vorbild macht einen grö— 
ßeren Eindruck als ihre Ermahnung. 

Dr. Willard Sperry ſagte einmal: 
„Manche Eltern leben in dem Widerſchein 
des Glaubens der Großeltern ihrer Kin— 
der — aber einen Widerſchein kann man 
nicht weitergeben.“ 

Vor einigen Jahren kamen drei Pa⸗ 
ſtoren und ihre Familien zuſammen, um 
über die Reichsgottesarbeit zu reden. Sie 
kamen zu der Einſicht, daß ein chriſtlicher 
Wiederaufbau der Welt nicht möglich ſei 
ohne eine Neubelebung der Kirche. 


Nach ernſtem Gebet und eingehenden 
Beſprechungen ſtellten ſie die folgende 


„Dizi für daz 
chriſtliche Leben“ 


auf, die ſie empfahlen und nach der ſie 
leben wollten: ä 


1. Regelrechtes Beſuchen der Gottes⸗ 
dienſte und tägliche Uebung des Bewußt⸗ 
ſeins der Gegenwart Gottes. 

2. Täglich ein Kapitel der Bibel zu 
leſen, beſonders des Neuen Teſtaments. 

3. Allen Menſchen, gut oder böſe, im 
chriſtlichen Geiſte mit Verſtändnis, An⸗ 
erkennung und Hilfe zu begegnen. 

4. Sich zu dem feſten Glauben durch— 
zuringen, „daß denen die Gott lieben, 
alle Dinge zum beſten dienen.“ 

5. Als Hauptſache, nach dem „Eins⸗ 
ſein mit Gott“ zu ſtreben, ſo daß ſeine 
Kraft, ſein Friede in die Seele fließen 
könne. 

6. Zu glauben an eine heilige, allge— 
meine, chriſtliche Kirche als den Leib Jeſu 
und ihre Gemeinſchaft zu ſuchen. 

7. Zu zeugen von dem Frieden und 
der Kraft Gottes im täglichen Leben durch 
ein Benehmen, das von Freude und Dank 
durchſtrahlt iſt. 


Dieſes ſind gewiß vorbildliche Ent— 
ſchlüſſe und haben ſchon manche Nachfol— 
ger gefunden. Man ſollte dieſe ſieben 
Sätze ausſchneiden und ſie als Leſezeichen 
in ſeine Bibel legen, ſo daß man ſie täg— 
lich vor Augen hat. Es ſind Beſchlüſſe, 
die wir Alten auch ausführen können, 
wenn wir auch von mancher andern Mit— 
arbeit nun ausgeſchloſſen ſind. Der alte 
Vers gilt immer noch: 

„In der Welt iſt's dunkel, 
Leuchten müſſen wir, 

Du in deiner Ecke, 

Ich in meiner hier.“ 


Auch in der „Frauenecke.“ 
1 


19. Februar 1956 


Fragen zur Beſprechung: 
1. Was tuſt du, um dein chriſtliches 
Leben zu vertiefen und zu verbeſſern? 
2. Was tuſt du, um andern im glei⸗ 
chen Sinn zu helfen? 


Einſammlung der Beiträge und Gaben. 
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Das Gebet des Herrn (gemeinſchaft⸗ 
lich). 


die „Stille Paſſionsſtunde“ erſcheinen. 


Es gibt ein Chriſtentum, das gleicht dem 
Pfau, der ſich an feinem ſchönen Gefieder er- 
freut, und es gibt ein andres Chriſtentum, 


Schlußlied: „Ach, ſei mit deiner das gleicht dem Adler, der zur Sonne dringt. 
Gnade,“ Nr. 21. Spurgeon. 
Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Tierprodukt, 3. Bruder Hams, 
6. Mineral, 8. Fechthieb, 10. Geſtalt aus ei⸗ 
ner Oper gleichen Namens, 11. Volksſtamm in 
Arabien, 12. Signalhorn, 13. Teil eines Büh⸗ 
nenſtücks, 14. Fürwort, 16. Fürwort, 17. Vo⸗ 
gel (Nebenform), 18. für, durch (lateiniſch), 
19. Stadt in Italien, 21. Glied, 22. deutſcher 
Fluß, 23. Bezirk, 24. Feldrand, 26. Fahrten, 
29. ſüdlicher Staat (Abk.), 30. Freund Mo- 
ſis, 31. Flächenmaße, 32. chemiſcher Grund— 
ſtoff (Abk.), 33. veraltete Form von hm, 34. 


weiblicher Vorname, 35. unbefleckt, 37. Teil 
Großbritanniens, 38. vorſätzliche Vernichtung 
des Lebens, 39. Pflanze, 40. heilige (Abk.), 
41. Fürwort. 

Senkrecht: 1. Erſcheinung (des Heilands), 
2. Schmuckſtein, 3. Hebebaum, 4. vor allem 
andern, 5. Fürwort, 6. Tunke, 7. chemiſcher 
Grundſtoff (Abk.), 9. Würmer, 12. vom Spre⸗ 
cher weg, 13. Schöpfung, 15. Norne der Ber: 
gangenheit, 17. vervollkommnen (kurze Befehls⸗ 
form), 18. ſpartaniſcher Feldherr, 20. geſamt 
(Vorwort), 21. Raubfiſch, 23. Wurfſpieß, 24. 
ſelten, 25. Warnungsruf, 26. Rauſchtrank, 27. 
Hausflur (zweiter Fall), 28. Nachſilbe, 30. 
Haustiere, 33. Hüter, 34. Geiſteskranker, 36. 
Göttin der Morgenröte, 37. Kürzung für Eins 
getragene Genoſſenſchaft. (i Dj; ü = ue.) 


Logogriph. 
Mit F bin ich ein ſchweres Tuch, 
Kann auch ein Geizhals ſein, 
Mit M bin ich wichtger Teil 
Tief in dem Körper dein. 
Mit P wachs ich in naſſen Gründen, 
Auch kannſt du mich im Walde finden. 


Kapſelrätſel. 
Das Ganze iſt ein Muſiker, 
Des Werke wunderbar; 
Der Kern iſt eine Nahrung, 
Die brauchſt du Jahr um Jahr. 


N. B. In der nächſten Nummer wird 
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Die gnädige Führung. 
Von J. Ihlefeld. 
(Schluß.) 

Er brauchte indeſſen nicht zu fragen, 
die furchtbare Nachricht war ſchon in aller 
Munde: Der Schnellzug nach Lübeck ent⸗ 
Der Schnellzug, mit dem 
Franz Heinemann hatte fahren wollen und 
den er infolge einiger widriger Zufälle 
nicht bekommen hatte. Zufälle, 
Franz? 

Er war ſo tief erſchüttert, daß er 
ſich auf eine Bank ſetzen mußte. Alſo 
deshalb . .. deshalb hatte er den Zug 
nicht erreichen ſollen! Das, was er für 
boshafte, tückiſche Zufälle gehalten, war 
Bewahrung geweſen, weiſe, vorſorgende, 
behütende Bewahrung. Und er hatte ge- 
hadert, gemurrt, war verzweifelt! 

Wenn er den Zug rechtzeitig bekommen 
hätte, zählte er vielleicht jetzt zu den Un⸗ 
glücklichen, die tot oder verwundet unter 
den Trümmern des entgleiſten Schnell⸗ 
zuges lagen. O, mein Gott! ſagte er ſtill 
zu ſich ſelbſt, ich danke dir! 

Was würde Ilſe ſagen? Er wußte es: 
„Es gibt keinen Zufall, Franzel!“ Ja, 
es war ſchon ſo, wie jener Beamte geſagt 
hatte: „Sie wiſſen ja gar nicht, wozu es 
gut iſt, daß Sie dieſen Zug verpaßten.“ 

Eine Weile ſaß Franz jo in feiner Er: 
ſchütterung und tiefen Gedanken. Dann 
fiel ihm ein, er mußte ſogleich bei Ilſe 
anrufen, damit ſie nicht in Sorge um ihn 
war, wenn ſie von dem Eiſenbahnunglück 
hörte. 


Er ging zum Fernſprecher. „Ilſe,“ 


ſagte er bewegt, als er ihre liebe Stimme 


hörte, „Ilſe, mir iſt nichts geſchehen, ich 
lebe, ich habe den Schnellzug verpaßt und 


Wortgefüge. 
In Genie | Ur Ingenieur 
Teil eines Tierfußes Tierprodukt japaniſche Münze Schuh 
In dem Fluß in Italien Organe großen Eindruck machen er 
ſüdlicher Staat (Abkürzung) Faſer Fürwort Gipsart 
innerer Teil der Nuß Tonſtufe Bindewort bei gutem Wohlbefinden 
Gebiet Wieſe Fürwort vierſitziger Wagen 
Schiefer Fürwort Tierprodukt Geplärre 
Jahreszeit Epoche Geſchicke Blume 
engliſche Kürzung für März Tonſtufe Brei Altersſchwäche 
Verhältniswort Talkeſſel Volk Menſchwerdung Jeſu 


Zur Erklärung. 
Man erſetze jedes der drei waagerechten 
Wörter ſo, daß ſie zuſammengeſetzt den Sinn 


des Wortes der vierten Rubrik ergeben. In 
der erſten waagerechten Reihe findet man die 
Löſung dieſer Reihe als Erklärung. Die Wör⸗ 


ter dieſer Reihe waren urſprünglich: Verhält⸗ 
niswort — Hochbegabter — Bibelſtadt — 
Brückenbauer. 
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bin verſchont geblieben wie durch ein Wun⸗ 
der. Ich weiß jetzt, wie dankbar ich Gott 
ſein muß. 

Das junge Mädchen hatte von dem Un⸗ 
glück noch nichts gehört. Er hörte einen 
erſchreckten Ausruf und dann ein leiſes, 
tiefbewegtes: „Gott ſei Dank.“ Erſt nach 
einer Weile hatte Ilſe ſich ſo weit gefaßt, 
daß ſie wieder ſprechen konnte. Und dann 
meldete ſich gleich ihr praktiſcher Sinn. 

„Kannſt du nicht gleich an die Firma 
telephonieren, wo du dich vorſtellen ſoll— 
teſt, und anfragen, ob du dich nicht heute 
nachmittag oder morgen vorſtellen kannſt? 
Sie müſſen doch auf ein ſo tragiſches 
Ereignis Rückſicht nehmen.“ 

„Das iſt ein guter Gedanke, Ilschen,“ 
meinte Franz, „das werde ich gleich ma— 
chen.“ 

„Alles Gute, Franz,“ ſagte die ſanfte 
Mädchenſtimme „und ſei nicht zu ſehr ent⸗ 
täuſcht, wenn es nichts werden ſollte mit 
der Stellung. Die Hauptſache iſt doch, daß 
der liebe Vater im Himmel dich behütet 
hat, alles andre wird ſich finden.“ 

Das war ſo recht Ilſe. Immer tapfer 
und unverzagt. Mit neuem Mut verlangte 
Franz Heinemann die telephoniſche Ver⸗ 
bindung mit Lübeck. Das Geſpräch kam 
nach einer Weile zuſtande und war äu⸗ 
ßerſt vielverſprechend. Der leitende Herr, 
der mit ihm ſprach, hatte viel Verſtänd— 
nis und beglückwünſchte Franz dazu, der 
Kataſtrophe entronnen zu ſein. „Wenn es 
möglich iſt für Sie, noch heute nach Lü— 
beck zu kommen, ſo tun Sie es. Kommen 
jedoch neue Schwierigkeiten, verkehrstech— 
niſch, dann kommen Sie morgen früh.“ 

Es ging beſſer, als Franz gedacht hatte. 
Schon vor Mittag war die Strecke nach 
Lübeck wieder für die Züge frei, und der 
junge Mann konnte den erſten Eilzug 
nehmen. 

So konnte er ſich doch noch bei guter 
Zeit bei der Firma vorſtellen, und die 
Angelegenheit verlief äußerſt günſtig. Die 
vorzüglichen Zeugniſſe und Referenzen, die 
Franz Heinemann vorweiſen konnte, ſo— 
wie ſeine ſympathiſche Perſönlichkeit mach⸗ 


ten einen guten Eindruck auf die beiden 


Direktoren. 

„Ich denke, wir verſuchen es mitein— 
ander,“ ſagte der Aeltere von ihnen und 
reichte dem jungen Mann freundlich die 
Hand. „Die Beſoldung iſt die übliche, 
dem verantwortungsvollen Poſten, den 
Sie übernehmen, entſprechend. Alle Ein- 
zelheiten erfahren Sie auf unſrer Ge⸗ 
ſchäftsſtelle. Können Sie am nächſten Er⸗ 
ſten eintreten?“ 


Ber Nriedensbate 


Franz, ein wenig ſchwindlig von die⸗ 
ſer glücklichen Entwicklung einer Sache, 
um die er ſich ſo ſehr beunruhigt hatte, 
befand ſich nach verhältnismäßig kurzer 
Zeit wieder auf der Straße. 

Sein erſter Weg war zu einem Tele- 
phon⸗Automaten: „Ilſe, Ilſe! Ich habe 
die Stellung! Was ſagſt du, mein Mäd⸗ 
chen?“ 

„Ich ſage wieder Gott ſei Dank!“ kam 
Ilſes liebe Stimme durch den Draht, „du 
weißt ja, ich nehme alles aus ſeiner Hand, 
Liebes und Leides.“ 

„Recht haſt du, Liebſte,“ erwiderte 
Franz, „glaube mir, dieſer Tag wird mir 
eine Lehre ſein. Sag, holſt du mich ab 
vom Zug? Ich komme um 6 Uhr auf 
dem Bahnhof an. 

„Klar, daß ich dich abhole, mein Fran⸗ 
zel,“ ſagte Ilſe vergnügt, „um 6 Uhr er⸗ 
warte ich dich.“ 

Sie holte ihren Verlobten pünktlich ab, 
und Arm in Arm ging das junge Paar 
der Wohnung zu, in der Ilſes Eltern 
wohnten. 

„Iſt Gottes Walten nicht wunderbar?“ 
fragte das Mädchen und ſah ihren Franz 
mit leuchtenden Augen an. „Ich finde, 
wenn man recht aufmerkt, ſtößt man im⸗ 
mer wieder auf ſeine Liebe und gnädige 
Führung, jeden Tag eine Fülle kleiner 
und großer guter Gaben aus dem Reich⸗ 
tum ſeiner Vatergüte. Nicht wahr, Fran⸗ 
zel, daran wollen wir immer denken.“ 

„Das wollen wir,“ ſagte ihr Verlobter, 
und da ſie gerade das Haus betraten, 
wo Ilſes Eltern wohnten und niemand 
zuſchauen konnte, gab er ſeinem lieben 
Mädchen raſch einen Kuß. Dann ging 
das junge, glückliche Paar zu den Eltern. 

„Nur eines ſtört meine Freude,“ ſagte 
Ilſe im Laufe dieſes Abends zu den Ih⸗ 
ren, „das iſt der Gedanke an all die 
armen Opfer des Schnellzuges.“ 

„Darüber kann ich dich beruhigen,“ ſagte 
ihr Vater, das Unglück iſt verhältnismä⸗ 
ßig glimpflich abgelaufen. Tote ſind nicht 
zu beklagen, allerdings eine Reihe Verletz⸗ 
ter. Der einzige Wagen, der völlig zer— 
trümmert wurde, iſt der Packwagen, und 
der begleitende Beamte iſt wunderbarer— 
weiſe nicht tödlich verletzt.“ 

Der Packwagen! dachte Franz, der Pack— 
wagen, den er durchaus erklimmen wollte. 

Stumm faltete er ſeine Hände. 


Dunkle Wege. 
Gottes Wege ſind dunkel; aber das Dun⸗ 
kel liegt nur in unſern Augen, nicht auf ſei⸗ 
nen Wegen. Claus Harms. 
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Brüderhund 


Paſtor J. Kenneth Kohler. a 


0 
| Exekutivſekretär: 


Thema für den Monat März 1956: 


Der moderne Menſch fragt: Was meinen 
wir mit Diſziplin? 
Herr und Frau Paſtor Willard A. Kratz. 


Eingangsſpruch: „Die Stunde kommt 
und iſt ſchon jetzt, daß die wahrhaftigen 
Anbeter den Vater im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten.“ — „Die Opfer, die 
Gott gefallen, ſind ein geängſteter Geiſt; 
ein geängſtet und zerſchlagen Herz wirſt 
du, Gott, nicht verachten.“ — „Demütiget 
euch unter die gewaltige Hand Gottes, 
auf daß er euch erhöhe zu ſeiner Zeit.“ 

Schriftverleſung: Epheſer 5, 1— 20. 

Gebet: Daß wir jetzt und allezeit vor 
dich treten dürfen, o Gott, dich um Kraft 
zu bitten für alle unſre Aufgaben; für 
die gebotenen Gelegenheiten, deine uns er— 
wieſene Liebe auch andern zukommen zu 
laſſen, auch im eignen Heim; für den gro— 
Ben Lehrer Jeſus Chriſtus, der uns ſeinen 
Weg der Liebe gezeigt hat, danken wir 
dir. Gib uns offenen, klaren Sinn, ver— 
ſtändige Herzen und einen ergebenen Wil— 
len, damit wir uns der Zucht deiner Liebe 
völlig unterwerfen und nach deinem Wil⸗ 
len leben. In Jeſu Namen. Amen. 


Das Wort „Diſziplin“ bedeutet „Zucht.“ 
Wir glauben, daß in rechter Zucht Sinn 
und Herz erzogen werden und wachſen 
können, unſern Gelegenheiten zu frucht⸗ 
barem Dienſt gerecht zu werden. 

Die beſte Zucht muß Selbſtzucht wer⸗ 
den. Sie erfordert beſtändige Uebung fürs 
ganze Leben in Gedanken, Worten und 
Werken in beſtändigem Vergleich mit dem 
Beiſpiel Jeſu. Der Knabe Toyohiko Ka— 
gawa machte ſich gleich nach ſeiner Be— 
kehrung zum Herrn zum täglichen Gebet: 
„Mache mich Jeſu ähnlich.“ Dies Gebet 
wirkte entſcheidend und bildend für ſein 
ganzes Leben. So wurde er in vollem 
Sinn des Wortes ein Chriſt. Er pflegte 
eine tägliche frohe Selbſtzucht. 

Wer ein ſolches Leben lernen will, muß 
von dem lernen, deſſen Leben ſelbſt ein 
Leben in der Zucht iſt. Des Lehrers 
Selbſtzucht muß den rechten Gehorſam 
lehren. Wenn Eltern ihre Kinder beten 
lehren wollen, müſſen ſie ſelbſt beten. 
Eine junge Mutter bekannte ihrem Seel⸗ 
ſorger: „Ich habe Schwierigkeit, meinen 
Sohn dazu zu bewegen, ein Nachtgebet 
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zu ſprechen; er macht fich einfach darüber 
luſtig.“ Der Paſtor fragte: „Hat er je- 
mals ſeine Eltern beten ſehen?“ Die 
Mutter mußte bekennen: „Wohl nicht.“ 

Es wird nun immer wieder zugegeben, 
daß eine verirrende Jugend die Folge iſt 
von verirrten, zuchtloſen Eltern. Viele junge 
Leute verlaſſen die Kirche, weil ihre Eltern 
ſchon vor Jahren die Kirche verlaſſen ha— 
ben und leichten Sinnes glaubten, ihren 
Kindern einen religiöſen Sinn einzupflan- 
zen mit einigen frommen Redewendungen 
und indem man die Kinder zur Sonntag— 
ſchule ſchickt. Zucht beginnt alſo bei den 
Eltern. 

Wir haben in unſrer Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche die Konfirmation. 
Halten wir feſt an ihr! Es iſt gut, wenn 
Eltern ſagen können: „Ich bin konfirmiert 
worden und bin froh und dankbar dafür.“ 
In ſolchem Konfirmandenunterricht lernen 
die Kinder nicht nur die Antworten auf 
gewiſſe religiöſe Fragen, ſondern ſie eig— 
nen ſich auch eine chriſtliche Diſziplin an. 
Hier lernen ſie unſern chriſtlichen Glau— 
ben. Sie lernen die Bedeutung und den 
Wert des regelmäßigen Kirchgangs und 
der Unterſtützung der Arbeit der Kirche. 
Die ganze betreffende Familie hat Anteil 
an dieſer Erfahrung der Erziehung. 

Vor etlichen Jahren kamen drei Paſto— 
ren und ihre Familien zu einer ernſten 
Unterredung zuſammen. Sie erkannten die 
Notwendigkeit einer gründlichen Erweckung 
in der chriſtlichen Kirche, damit ſie den 
großen Anforderungen unſrer Zeit gerecht 
werde. Nach ernſtem Gebet einigten ſie 
ſich auf eine ſyſtematiſche tägliche Zucht, 
um das geiſtliche Leben in einer verwirr— 
ten Zeit zu ſtärken. Sie entwarfen fol- 
gende „Diſziplin des chriſtlichen Lebens“: 

1. Regelmäßiger Beſuch des kirchlichen 
Gottesdienſtes und tägliches Kommen vor 
Gott im Gebet. 

2. Tägliches Leſen eines Kapitels im 
Neuen Teſtament (ſpäter ein gleiches Le— 
ſen im Alten Teſtament). 

3. Begegne allen Menſchen und La⸗ 
gen, gut oder böſe, mit einer chriſtlichen 
Einſtellung von herzlichem Intereſſe und 
tätiger Hilfsbereitſchaft. 

4. Ein aufrichtiges Bemühen, dem Bi- 
belwort gemäß zu handeln: „Wir wiſſen 
aber, daß denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum beſten dienen.“ 

5. Man ſtrebe allen Ernſtes als der 
Hauptſache im chriſtlichen Leben nach dem 
„Einsſein mit Gott in Chriſto Jeſu“ und 
nach dem Frieden und der Kraft, die dar— 
aus entſpringen. 


6. Man glaube an „die Gemeinſchaft 
der Heiligen“ und fühle ſich mit ihnen 
verbunden. 

7. Man werde ſtark im Geiſt der 
Freude und der Dankbarkeit im alltägli⸗ 
chen Leben. 

Dieſe Lebensregel iſt von Tauſenden 
angenommen worden, und nicht wenige 
von ihnen gehören zu unſrer Kirchenge— 
meinſchaft. 

Dem wäre noch dies hinzuzufügen im 
Intereſſe eines ſegensreichen, weil diſzi— 
plinierten chriſtlichen Lebens: 

1. Eine halbſtündige tägliche Andacht 
zur beſtimmten Stunde. 

2. Stille ſelbſtprüfende Andacht von 
ſechs Stunden im Monat. 

3. Den Zehnten geben. 

4. Ein Tiſchgebet vor jeder Mahlzeit. 

5. Familienandacht jeden Tag, ein 
ſonntägliches Teilnehmen am kirchlichen 
Gottesdienſt. 

Einfach leben; Einfachheit im Ein- 
kaufen, im Eſſen; ein Befolgen von ver— 
nünftigen Geſundheitsregeln eingedenk des 
apoſtoliſchen Wortes, daß unſer Leib ein 
Tempel des Heiligen Geiſtes ſein ſoll. 

Ein Streben darnach, auch geiſtig und 
geiſtlich als Chriſt zu wachſen durch ge— 
wähltes Leſen guter Bücher. 

Auch das andre apoſtoliſche Wort be— 
herzigen in tätiger Weiſe: „Iſt es mög- 
lich, ſoviel an euch iſt, ſo habt mit allen 
Menſchen Frieden“ — in der Familie, 
mit den Nachbarn, mit den Menſchen in 
der ganzen Welt. Und endlich: „Betet 
ohne Unterlaß.“ 

(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.“) 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 1. Januar 1956. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Lau, 
4. Ehu, 7. Jahr, 8. Gang, 10. Port, 11. Bure, 
12. E. K., 183. Elefant, 16. pro, 17. ihres, 
18. NNO (oder NNW), 19. Tun, 20. NO, 
21. re (be oder ge), 22. als, 26. Not, 29. 
Ra., 30. kann, 32. Dr., 33. Goliath, 35. Le, 
36. Tang, 37. Anis, 39. Sode, 40. Nias, 41. 
Venen, 42. Geſan. 

Senkrecht: 1. Laokoons, 2. Ahr, 3. Urteil, 
4. Egbert, 5. Haufe, 6. Unraſten, 7. Ipern, 
8.0014. ..0 2, 20: 10,88,928 
arg, 23. Laotſe, 24. Waagen, 25. Anhang, 
27. Odeſſa, 29. R., 30. Kinde, 31. N T. 
34. Laon, 35. Lias, 39. Nie. 

Vierſilbige Scharade. — 
Regenpfeifer. 

Zahlenrätſel. — S, in, Lid, Vaſe, Eſſen, 
Slaven, Tartane, Elentier, Rentnerin, Abeſ⸗ 
ſinien, Beſſarabien, eterniſieren, Nadelarbeiten, 
Divertiſſement. Silveſterabend. 


Regen, Pfeifer, 
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Neujahrs⸗Röſſelſprung. — 

Wir legen auf den Hochaltar 

Des Herrn, in ihm verbunden, 
Das angetretne neue Jahr 

Und alle ſeine Stunden. 

Die Tränen alle, die es bringt, 
Die Lieder alle, die es ſingt, 

Dem Herrn ſei alles heilig. 

Sam. Preiswerk. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Paſtor Friedrich J. Rolf, Rock Island, 
Ill. (Anerkennung. Was iſt gefällig, bitte ?), 
Paſtor Ernſt Irion, Frau Paſtor F. C. Lueck⸗ 
hoff (Sie haben im Kreuzworträtſel ſenkrecht 
7 „Ipirn“ ſtatt Ipern geſchrieben. Das Wort 
ſcheint ſo wenig gebraucht zu werden, daß die 
neuſte Ausgabe des Duden es nicht mehr an⸗ 
führt. Für waagerecht 12 iſt jedoch das „J“ 
ganz richtig. Wir können ja den Namen ent- 
weder Immanuel oder Emanuel ſchreiben, aber 
Kants Vorname wird allgemein Immanuel ge⸗ 
ſchrieben, das Rätſel war alſo irreführend, in⸗ 
dem es E. K. als Antwort verlangte. Darum 
habe ich Ihnen das „J! nicht als falſch an⸗ 
geſtrichen). | 

3: Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor Theo. 
G. Papsdorf. 

Ferner: Frl. Lydia Meiners (Im Kreuz⸗ 
worträtſel war nur ein Buchſtabe nicht richtig). 


Wie am Kopf der Rätſelecke angegeben iſt, 
haben die Löſer bis zum 1. April Friſt, die 
Löſungen der Februar-Rätſel einzuſenden. 


DR ——— — — — 


T Heinrich C. Heckerman. + 

Heinrich C. Heckerman von Bedford, Pa., ein 
Aelteſter der Gemeinde, iſt am 30. November 
1955 im Alter von 83 Jahren verſchieden. Er 
ſtudierte auf der Mercersburg-Akademie und 
der Univerſität von Ohio, und war ſein Le— 
ben lang ein Mitglied der St. Johannes⸗Ge⸗ 
meinde zu Bedford, Harry C. Carolus, Pa⸗ 
ſtor. Er war das erſte Laienmitglied des Rats 
der Zentral-Pennſhlvania-Synode, dem er 15 
Jahre diente. Er war 27 Jahre lang Mit: 
glied der Behörde für Aeußere Miſſion in der 
früheren Reformierten Kirche und 32 Jahre 
lang Mitglied der Behörde der Sabbatſchul⸗ 
Geſellſchaft des Staates Pennſylvania. Er 
wird von einer Tochter überlebt. 

Bert E. Wynn, & 


7 Paſtor Richard J. Loew. + 

Paſtor Richard J. Loew, Seelſorger der St. 
Pauls⸗Gemeinde zu Wapakoneta, Ohio, ſchloß 
am 30. Dezember 1955 im Alter von 70 Jah⸗ 
ren die Augen im Tode. Im Jahre 1909 vom 
Eden-Seminar graduiert und im Juni des⸗ 
ſelben Jahres ordiniert, wirkte er in Gemein- 
den in Kanſas und Ohio, zuletzt 26 Jahre in 
der Gemeinde zu Wapakoneta. Er diente frü⸗ 
her als Präſes der Nordweſt⸗Ohio-Synode und 
war Mitglied der Behörde des Heidelberg Col— 
lege in Tiffin, Ohio. An feiner Bahre trau— 
erten ſeine Gattin, eine Tochter und ein Sohn, 
Paſtor Cornelius R. Loew, Profeſſor der Phi⸗ 
loſophie und Religion am Lake Foreſt College, 
Lake Foreſt, Ill. 

Emil H. Baßler, Präſes. 
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| Aus Welt und Zeit 


2. Februar 1956. 
Allgemeine Neuigkeiten. 

Präſident Eiſenhower hat dem Kongreß 
ſeinen Voranſchlag für das nächſte Rech— 
nungsjahr, das am 1. Juli dieſes Jahres 
beginnt, vorgelegt, und das wurde mit gro— 
ßer Spannung erwartet, ſintemal es einen 
nicht geringen Einfluß auf die Wahlen im 
Herbſt haben wird. Er ſtützt ſeine Berech— 
nungen auf die hohe Proſperität, die zur- 
zeit herrſcht, und iſt darauf bedacht, den 
Haushalt der Regierung ins Gleichgewicht 
zu bringen, damit man endlich anfangen 
kann, etwas von den Schulden, die jetzt 
8274, 000,000,000 betragen, zu bezahlen. 
Er glaubt, daß das jetzige Rechnungsjahr 
am 1. Juli 1956 mit einem Kaſſenbeſtand 
von $320,000,000 abgeſchloſſen wird. Nach 
ſeinem Voranſchlag werden die Ausgaben 
für das nächſte Jahr, das am 1. Juli 1957 
zu Ende geht, §65, 865,000,000 betragen, 
wovon 940, 370,000,000 für Sicherheits- 
maßnahmen gefordert werden. Am 1. Juli 
1957 ſollten wir nach ſeiner Berechnung 
einen Ueberſchuß von §4 35,000,000 haben. 
Er erklärt, daß in ſeinem Voranſchlag reich— 
liche Beträge für Verteidigung, Wahrung 
der hohen Proſperität und Förderung des 
Allgemeinwohls des Volks vorgeſehen ſind. 
Ferner läßt er nicht aus dem Auge, daß 
wir bereit ſein müſſen hohe Beträge für 
militäriſche und wirtſchaftliche Hilfe im 
Auslande zu bewilligen. Er empfiehlt, daß 
der Kongreß in dieſem Jahr keine Steuer- 
ſenkung vornehmen ſollte, ſo wünſchens— 
wert es auch ſei, die Laſten zu erleichtern. 
Nur den Farmern möge man zu Hilfe 
kommen, indem man die Steuer auf 
Gaſolin für Ackerbauzwecke aufhebt. 

Es hat allgemeine Aufmerkſamkeit er— 
regt, daß Nikolai Bulganin von Rußland, 
der ſeit der Spitzenkonferenz in Genf ei— 
nen Briefwechſel mit Präſident Eiſenhower 
geführt hat, dieſem ein Schreiben zugehen 
ließ, das ihm der ruſſiſche Botſchafter 
Georgi N. Zarubin ſelber vorlas, um zu 
bekunden, wie wichtig die Sache ſei. Er 
ſchlägt darin vor, daß Amerika und die 
Sowjetunion, um die Spannung zwiſchen 
dem Oſten und dem Weſten zu löſen, ei— 
nen Freundſchafts⸗ und gegenſeitigen Ver— 
teidigungsvertrag ſchließen. Der Vorſchlag 
wurde in Waſhington kühl aufgenommen. 
Man ſah darin einerſeits ein Propaganda— 
manöver, denn wenn Waſhington ablehnte, 
würde es ein trübes Licht auf Amerika 
werfen, und die Herren im Kreml könn⸗ 
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Ber Nriedensbate 


ten um ſo mehr über ihre angebliche 
Friedensliebe prahlen. Anderſeits ſah man 
darin einen Verſuch, kurz vor der Konfe— 
renz Eiſenhowers mit dem britiſchen Pre— 
mier Eden einen Keil zwiſchen Amerika 
und England zu treiben. Eiſenhower ant- 
wortete ſofort darauf, ohne die Ankunft 
Edens abzuwarten, und zwar in freund— 
licher und doch beſtimmter Weiſe mit ei- 
ner Weisheit und diplomatiſchen Klugheit, 
die ihm große Bewunderung in aller Welt 
eingetragen hat. Er erklärte, daß der 
Vorſchlag nichts enthalte, wozu ſich beide 
Länder nicht ſchon durch ihre Mitglied— 
ſchaft in der UN verpflichtet haben. Daß 
Rußland ſich trotz ſeinem Verſprechen ſo 
verhalten habe, daß wir kein Vertrauen 
auf ſein Wort haben können, ſei der tiefſte 
Grund der Spannungen. Unſer Vertrauen 
könne es jetzt nicht durch einen Federſtrich 
gewinnen, ſondern allein durch Taten, die 
im Einklang mit ſeinen Worten ſtehen. 
Es iſt bezeichnend, daß der Vorſchlag Bul— 
ganins in den Zeitungen Rußlands ver— 
öffentlicht wurde, ohne die Antwort Ei— 
ſenhowers zu erwähnen. 

Eiſenhower und Eden haben mehrere 
Tage lang die Weltfragen beſprochen, und 
wenn auch ihre Anſichten über einige Fra— 
gen auseinandergingen, ſo haben ſie ſich 
doch über wichtige Maßnahmen zur Ab— 
wehr gegen den Kommunismus und zur 
Wahrung des Weltfriedens geeinigt. Un- 
ter anderm haben fie Iſrael und Aegyp— 
ten aufgefordert, ihre Streitfragen auf 
friedlichem Wege zu löſen. Auch erklär— 
ten ſie, daß ſie fortfahren werden, die 
Einigung Deutſchlands zu erſtreben. 

Die Vollverſammlung der UN hat ein⸗ 
ſtimmig Iſrael getadelt wegen des An— 
griffs auf einen ſyriſchen Außenpoſten am 
11. Dezember, wobei 56 Syrier und 6 
Iſraeliten getötet wurden. 

Der Sozialiſt Guy Mollet hat eine 
Koalitionsregierung gebildet und iſt vom 
Parlament als Premier Frankreichs an— 
erkannt worden. Er iſt der 22. Premier 
ſeit dem zweiten Weltkrieg. Zu ſeinem 
Programm gehören einige Maßnahmen 
zur Bekämpfung des Kommunismus, aber 
die Roten Mitglieder ſtimmten doch für 
ihn, obwohl er es nicht begehrte, da er 
auch ohne ihre Stimmen eine Mehrheit 
erzielt hätte. 

Norwegen hat 13 ruſſiſche Fiſcherboote 
in Tau genommen, die ohne Erlaubnis 
zum Fiſchfang nach norwegiſchen Gewäſ— 
ſern gekommen waren. Norwegen prote— 
ſtiert nun, aber die Ruſſen erklären, ſie 
hätten nicht die Oberhoheitsrechte Nor— 
wegens verletzt. 
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„Kleine Leute — große Seelen.“ 
Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R., 
Coſhocton, Ohio. 

Eine buchſtäblich wahre Geſchichte, 
nur ſind alle Perſonennamen geändert. 
Erſtes Kapitel. 

Im Jahre 1860 war Roland Stein— 
mann in ſeinem neunzehnten Lebensjahr 
von Deutſchland nach Amerika ausgewan— 
dert, um dem allgemein verhaßten Mili⸗ 
tärdienſtzwang zu entgehen. Etwa drei⸗ 
zehn Jahre ſpäter verheiratete er ſich in 
New Pork mit Fräulein Flora Bechſtein, 
gleich ihm der lutheriſchen Kirche ange— 
hörig. 

Die Steinmanns waren ſeit der Nefor- 
mationszeit eine Paſtorenfamilie geweſen, 
und auch Roland hatte allezeit beabſich⸗ 
tigt, dieſe Tradition fortzuſetzen, aber nicht 
der Tradition halber, ſondern aus innerer 
Neigung. In Deutſchland hatte er eine 
gute Gymnaſialbildung genoſſen, hatte 
aber zu früh das Land verlaſſen, auch 
die Univerſität beſuchen zu können. 

Bald nach ſeiner Ankunft in ſeinem 
Adoptivvaterland, wo er ſich ſchnell ein⸗ 
lebte und das er von ganzem Herzen lie— 
ben lernte, ſtellte ſich bei ihm ein Augen— 
leiden ein, das ihm auf lange Zeit hin⸗ 
aus das Weiterſtudieren unmöglich machte. 
Jedoch erlernte er raſch das Schreiner- 
handwerk, und da er geſchickt, flink und 
ſtark war, ſo wurde er in wenigen Jah⸗ 
ren ein tüchtiger Baumeiſter. 

Doch gab er die Abſicht, Pfarrer zu 
werden, nie auf; und als ſeine Augen 
wieder geſund waren, konnte er in ein 
lutheriſches Predigerſeminar in Chicago 
als Student eintreten, aber erſt nachdem 
ſein Sohn Ferdinand geboren wurde. 
Während ſeiner dreijährigen Studienzeit 
wurde ſein Sohn Friedrich geboren. Dies 
Kind hätten die Eltern damals beinahe 
durch den Tod verloren. Als aber deſ— 
ſen Taufpate, Doktor der Theologie F. T., 
erfuhr, daß das Leben des Knäbleins (ein 
Jahr alt) nur an einem Faden hing, kam 
er herbeigeeilt und betete inbrünſtig um 
die Erhaltung ſeines Lebens und ſprach 
zu dem todkranken Kinde: „Du darfſt 
nicht ſterben — du mußt werden, was 
dein Namensvetter iſt“ (nämlich Predi- 
ger). Der Knabe wurde wieder geſund. 


19. Februar 1956 


Unſägliche Opfer hat das Ehepaar brin⸗ 
gen müſſen, um Steinmanns Studium 
zu ermöglichen. So erzählte z. B. Frau 
Steinmann in einer ſtillen Stunde ein⸗ 
mal dem (damals) fünfjährigen Friedrich, 
daß ſie ſeinem Vater Hemden aus alten 
Bettüchern hatte verfertigen müſſen wäh— 
rend der drei Seminarjahre, weil ſie zu 
arm waren, fertige Hemden oder Tuch— 
ſtoff für ſolche zu kaufen. Der Kleine 
ſchlich ſich leiſe beiſeite und weinte bit⸗ 
terlich. 

Nach ehrenhaft beſtandenem Examen 
wurde Steinmann einer Landgemeinde im 
ſüdlichen Teil des Staates Z. als Paſtor 
zugewieſen. Nach langwierigen Seelen- 
kämpfen hatte er Frieden in Chriſto ge— 
funden; gründlich bekehrt alſo trat er 
ins Amt. 

Von Natur war Steinmann freundlich 
und leutſelig — ein „Volksmann“ im be⸗ 
ſten Sinne des Wortes. Im Amt aber, 
beſonders auf der Kanzel, legte er zu— 
meiſt einen furchtbaren Ernſt an den Tag. 
„Buße tun,“ war ſein Schlagwort in Pre- 
digt und Privatſeelſorge. Dies war eine 
natürliche Folge ſeiner ſoeben erwähnten 
ſchweren Seelenkämpfe. Seine Predigt- 
weiſe erinnerte ſtark an die jenes — na⸗ 
türlich bedeutend größeren — Kanzelred— 
ners Friedrich Ahlfeld. Auch aus ſeinen 
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hinterlaſſenen Predigtkonzepten läßt fich 
das erſehen. 

Wie von einem befeſtigten Charakter 
zu erwarten iſt, kam es nie vor, daß er 
etwa je während der Predigt geſtockt, 
Unſicherheit bekundet oder nach Worten 
geſucht hätte — was auch zugleich be— 
ſagt, daß er ſich auf jede Predigt mit 
ernſter Gewiſſenhaftigkeit und Gründlich— 
keit vorbereitet hatte. Auf ſeinen Predigt⸗ 
konzepten findet man am Rande zahl- 
reiche Gebetsſtoßſeufzer niedergeſchrieben, 
aber auch Ausdrücke des Dankes. 

Wer ihn einmal hatte in der Ausrich— 
tung ſeines Amtes beten hören, hat es 
nie vergeſſen. Daß er auch ein ernſtes 
perſönliches Gebetsleben führte, braucht 
eigentlich überhaupt nicht beſonders ge— 
ſagt zu werden. Das Gebet war die 
Quelle ſeiner Kraft. 
weniger als fünfundvierzig Minuten pre— 
digte, war nicht außergewöhnlich — das 
war damals allgemeiner Brauch. 

Während Steinmanns Wirkſamkeit in 
ſeiner erſten Gemeinde ſchenkte ihm ſeine 
Frau eine Tochter, die den Namen Lina 
erhielt. Etwa zwei Jahre ſpäter machte 
er eine Geſchäftsreiſe nach der etwa 55 
Meilen entfernten Großſtadt L. im Staat 
&. Dort traf er einen Mann mit Namen 
Gerland aus der Stadt P. (etwa 25,000 
Einwohner), ebenfalls im Staat X. 

Gerland war deutſch und ein eifriger 
Kirchenmann. Da Steinmann deutſcher 
Prediger war und — auch abgeſehen da— 
von einen durchaus günſtigen Eindruck 
auf Gerland machte, ſo ſagte dieſer: „Herr 
Paſtor, ſchon einige Jahre lang hat die 
Deutſche Evangeliſche Synode von Nord— 
amerika unter uns evangeliſchen Deutſchen 
in meiner Stadt P. verſucht, eine deut- 
ſche Gemeinde zu gründen, aber bis jetzt 
iſt noch nichts daraus geworden. Es iſt 
zwar dort eine deutſche kongregationale 
Gemeinde vorhanden, und dieſe Leute 
möchten uns für ſich gewinnen, aber dort 
fühlen wir uns nicht hingezogen. Sie 
ſcheinen mir der rechte Mann für uns 
zu ſein. Wäre es wohl möglich, Sie zu 
bewegen, zu uns zu kommen und die 
Arbeit zu übernehmen?“ 

Steinmann entgegnete: „Ja, ihr Fall 
intereſſiert mich ſehr; aber ich bin luthe— 
riſch, ſo würde ich alſo wahrſcheinlich nicht 
willkommen ſein, weder Ihren Leuten in 
P., noch den Beamten der Evangeliſchen 
Synode.“ 

Gerland erwiderte: „Nun, würden Sie 
nicht kommen und das Feld beſichtigen? 
Unſern Leuten wären Sie ſchon genehm 
— wenn Sie bereit wären, zur Evange— 


Daß er faſt nie 


liſchen Synode überzutreten, ſo wäre uns 
geholfen.“ 

Steinmann ſagte: „Ja, ich kenne die 
Evangeliſche Synode, und ſie iſt mir 
ſympathiſch. Es beſteht zwiſchen ihr und 
derjenigen lutheriſchen Kirchengemeinſchaft 
(nämlich der Generalkonferenz), der ich 
angehöre, wenig Unterſchied. Gut, ich 
komme und ſehe mir das Feld an.“ 

Dies geſchah, und da Steinmann große 
Möglichkeiten zur Gründung einer lebens⸗ 
kräftigen deutſchen evangeliſchen Gemeinde 
vorfand, ſo ſetzte er ſich mit der Behörde 
für Innere Miſſion der Evangeliſchen 
Synode in Verbindung, erhielt deren Ge— 
nehmigung und zog wenige Monate ſpä— 
ter mit Frau und drei kleinen Kindern 
nach P. 
Zweites Kapitel. 

Nun iſt es zwar nicht im vollen Um- 
fange richtig, wenn — wie es denn 
zuweilen geſchieht — ein Menſch, der 
Begeiſterung und Tatkraft beſitzt, ſagt: 
„Möglich iſt, was man für möglich hält.“ 
Aber dennoch liegt eine große Wahrheit 
in dieſem Satze. Das hat ſich glänzend 
gezeigt in den dreiundeinhalb Jahren 
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der Wirkſamkeit des Steinmannſchen Ehe— 
paares in P., von der nach dem Schluß 
dieſes zweiten Kapitels erzählt werden 
ſoll. Zunächſt ſoll aber das teilweiſe ge— 
zeichnete Charakterbild Steinmanns eini- 
germaßen vervollſtändigt werden. 
Nicht bei jedem entſpricht das Aeu— 
Bere dem Inneren. Der gewaltige Mar- 
tin Luther z. B., eine der kraftvollſten 
Perſönlichkeiten in der Geſchichte der 
Menſchheit, war von kleiner Statur. 
Ebenſo findet man anderſeits auch im 
Leben oft Männer von Goliathgröße mit 
Haſenfüßen ausgeſtattet. Jedoch im Fall 
Steinmanns deckten ſich Aeußeres und 
Inneres auf ſchönſte. 

Seine Körperkraft iſt ſchon erwähnt 
worden. Er war ein hochgewachſener, 
breitſchulteriger Mann von ſtattlicher Ge— 
ſtalt. Er hatte ein lebhaftes Tempera⸗ 
ment trotz ſeines feſten Charakters. Ein 
tiefeingewurzelter Ordnungsſinn war ihm 
eigen — er hatte es nie nötig, einen 
Gegenſtand, etwa ein Buch oder ein Hand- 
werkszeug zu ſuchen. 

Zwar nicht pedantiſch, war er aber doch 
vorſichtig und ſyſtematiſch. Er erwog mit 
Sorgfalt, und ſein gut geſchulter Ver— 
ſtand (der Amerikaner würde jagen “his 
well-trained mind'') traf gewöhnlich in— 
telligente Entſcheidungen. Kam die Zeit 
zum Handeln, ſo ging er zuverſichtlich 
vorwärts zur konſequenten Ausführung 
des Beſchloſſenen. Hatte er A geſagt, 
ſo ſagte er auch ohne Zögern B. 

Furcht und Schüchternheit waren ihm 
ſeit ſeiner gründlichen Bekehrung fremd. 
Nervöſe Haſt, wie man ſie bei Leuten 
lebhaften Temperaments oft findet, lag 
ihm ſo fern wie die Morgenröte der 
Abenddämmerung. Von der Erfüllung 


einer erkannten Pflicht ließ er ſich durch 
niemand und nichts abhalten. Ruhig 
und gelaſſen verrichtete er die Arbeit 
eines jeden Tages, bis ſie zu ſeiner Be— 
friedigung vollbracht war. 

Untätig zu ſein, hielt er für Zeitber- 
geudung, und daher für Sünde. Er war 
eigentlich nie müßig. Wenn er nicht, ob 
geiſtig oder körperlich, beſchäftigt war, 
ſo war er in Gedanken verſunken, d. h. 
er meditierte, und zwar zielbewußt und 
über wichtige Dinge, zumeiſt über die 
Predigt des folgenden Sonntags. Es 
wurde nichts auf die lange Bank ge— 
ſchoben. 

Problemen wich er nicht aus Denk— 
faulheit oder Feigheit aus. Dabei war 
ihm das mit Gebet verbundene Studium 
der Heiligen Schrift eine unerläßliche 
Hilfe. Das tägliche Leſen einer Anzahl 
Kapitel der Bibel war ihm Bedürfnis 
und eine ebenſo ſelbſtverſtändliche Ange— 
wohnheit wie das allmorgendliche Wa— 
ſchen der Hände und des Geſichts. Mit 
dem erſten Verſe des heiligen Buches 
wurde angefangen und keine Zeile aus— 
gelaſſen, bis der letzte Vers der Offen— 
barung Johannes geleſen war — dann 
fing er wieder von vorne an. Bezeichnend 
iſt, daß er dies bis an ſein Lebensende 
tat, aber nie ein Wort darüber ſagte. 


Drittes Kapitel. 

Daß nun Steinmann auch ſeine Fehler 
und Schwächen hatte wie jeder andre, ſoll 
natürlich nicht in Abrede geſtellt werden. 
Zu ſolchen Schwächen rechnen wir z. B., 
daß er ſich durch ſeine natürliche Freund— 
lichkeit hier und da dazu verleiten ließ, 
bei ſolchen Gelegenheiten „Gnade für Recht 
ergehen zu laſſen“ und nachzugeben, wo 
man ſeine eingewurzelte und unüberwind— 
bare Gutmütigkeit einfach mißbrauchte. 
Dafür nur ein Beiſpiel aus ſeinen jpa- 
teren Jahren. 

In der Sonntagſchule wurden große 
bibliſche Bilder gebraucht, die die Lektion 
illuſtrierten, und jeden Sonntag wurde 
das betreffende Bild abgeſchnitten und ei— 
ner Familie gegeben, und zwar ſollte ſelbſt— 
redend keine Familie ein zweites Bild er— 
halten, ehe die Runde gemacht war. Ei— 
nes Sonntags nun wollte Steinmann das 
Bild einem Kinde aus der Familie W. 
geben. Da erhob aber ein etwa acht Jahre 
alter Knabe aus der Familie R. Ein⸗ 
ſpruch: „Mein Vater hat geſagt, wir ſol— 
len das Bild haben.“ 

Steinmann: „Ja, Fritz, ihr habt aber 
ihon ein Bild bekommen, aber die W.3 
noch nicht.“ 


Fritz: „Mein Vater hat geſagt, wir jol- 
len das Bild haben.“ 

Steinmann: „Ja, Junge, horch doch 
mal, wenn alle Familien ein Bild bekom⸗ 
men haben, ſo bekommt ihr auch wieder 
eins.“ 

Fritz: 
Worte. 

Kopfſchüttelnd und ſeufzend gab Stein- 
mann ſchließlich nach. Es war eben ein 
Kind, ein unverſtändiges Kind, und was 
Kinder anbetrifft, ſo war Steinmanns Herz 
ſo weich wie die Butter an der Sonne. 
Wäre es ein großer kräftiger Mann ge— 
weſen, der ihm mit ſolcher Unverſchämt— 
heit entgegengetreten wäre, dem hätte er 
einige gehörige Grobheiten ins Geſicht ge— 
worfen. Nun, es war menſchliche Schwäche, 
die ihn nachgeben ließ, und man darf 
wohl, wenigſtens in dieſem Falle, ſagen: 
„Seine Fehler neigten zur Tugend hin— 
über, wie es auch in einer berühmten Zeile 
aus Englands Literatur heißt: Even 
his faults leaned to virtue's side.“ 

Was nun Steinmanns geiſtige Fähig— 
keiten anbetrifft, ſo läßt ſich ſo ziemlich 
alles, was darüber zu ſagen iſt, in die 
Worte zuſammenfaſſen: „Seine natürli- 
chen geiſtigen Begabungen waren etwas 
höher als durchſchnittlich. Aber ſein größ— 
ter geiſtiger Beſitz war, daß er — wie 
wenige — wußte, das, was er an Kön— 
nen und Wiſſen innehatte, äußerſt vor— 
teilhaft zu verwenden.“ 

Frau Steinmann, nun, war eine von 
ihrem Eheherrn grundverſchiedene Per— 
ſönlichkeit. War er feſt, jo war fie bieg- 
ſam und (man entſchuldige den nicht ge— 
ſuchten Reim!) ſchmiegſam. Somit war 
ſie imſtande, ſich ſchneller als er in eine 
unangenehme Situation hinein- und wie⸗ 
derum herauszufinden. War ſeine Kraft 
die einer Steinmauer, ſo glich ihre Stärke 
der eines Drahtes, ſie hatte eine elaſtiſche 
und zähe Natur, körperlich und ſeeliſch. 
Leute von ſolcher Eigenart geraten zwar 
gewöhnlich leicht in Aufregung, kommen 
aber auch wieder ſchnell darüber hinweg. 

Ferner: Sie war Idealiſtin, Stein— 
mann war Realiſt. Gleich ihrem Mann 
nahm Frau Steinmann innigen Anteil 
an jedem, der körperlich oder ſeeliſch litt — 
beide verſuchten dem ſich in Not irgend— 
welcher Art Befindlichen zu helfen. Sie 
hatte beſonders in Krankheitsfällen ein 
ſcharfes Auge und eine geſchickte Hand 
und war als Krankenpflegerin ſehr ge— 
ſucht. Oefters wachte ſie des Nachts an 
einem Krankenlager in der Gemeinde. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Mein Vater uſw.“ Dieſelben 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3. A 
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ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 
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Die große Trübſal. 

Und ich hörte eine große Stimme aus dem 
Tempel, die ſprach zu den ſieben Engeln: 
Gehet hin und gießt aus die ſieben Schalen 
des Zornes Gottes auf die Erde. Offb. 16, 1. 

Wer ſein Kind liebhat, züchtigt es. 
Weil Gott die vom Antichriſten betörten, 
verblendeten Menſchen liebhat, läßt er ſie 
ſeinen großen Zorn über Sünde und Un— 
glauben fühlen. Der Antichriſt hat ſeinen 
Nachfolgern ein goldenes Zeitalter des 
Glücks und Wohlſeins verheißen, jo ent- 
larvt ihn Gott als Lügner und Verfüh⸗ 
rer, indem er die Erde in ein Jammertal 
verwandelt. Die entſetzlichen Plagen, die 
er beim Ausgießen der ſieben Zornesſcha— 
len über die Menſchen hereinbrechen läßt, 
erinnern an die zehn Plagen in Aegypten 
und ſind die höchſte Steigerung der Heim⸗ 
ſuchungen der ſieben Siegel und der ſie⸗ 
ben Poſaunen. Sie treffen zum Teil nur 
die Anhänger des Antichriſten, zum Teil 
müſſen auch die treuen Nachfolger Chriſti 
darunter leiden. Dieſen dienen ſie zur 
Prüfung und Ausreifung ihres Glaubens. 
Die andern werden verſtockt. 

Die erſte Schale. Die Menſchen, die 
das Malzeichen des Tieres angenommen 
haben und ſein Bild anbeten, werden durch 
bösartige, ſchmerzhafte Geſchwüre geplagt 
und ſind in großer Qual. 

Die zweite Schale. Das Waſſer im 
Meer wird in Blut, wie Leichenblut, ver— 
wandelt, ſodaß alle Fiſche und andern 
Waſſertiere ſterben und die Menſchen auf 
ein wichtiges Nahrungsmittel verzichten 
müſſen (Verſtärkung der zweiten Po— 
ſaune). 5 

Die dritte Schale. Das Unheil dehnt 
ſich auf die Flüſſe und Waſſerquellen aus, 
fie werden auch in Blut verwandelt. Da- 
bei erklärt ein Engel, Gott ſei gerecht, daß 
er ihnen Blut zum Trinken gibt, denn ſie 
haben es verdient, weil ſie das Blut der 
Heiligen und Propheten vergoſſen haben. 
Ein andrer Engel beſtätigt das (Verſtär⸗ 
kung der dritten Trompete). 


Für mich gegeben. 
Jeſus, Brot, das kam vom Himmel, 
Mir zur Speiſe dargereicht — 
Jeſus, Blut für mich gegeben, 
Als am Kreuz ſein Haupt er neigt: 
Ewig will ich des gedenken, 
Es ſoll Speis und Trank mir ſein; 
Ich will nimmermehr vergeſſen, 
Daß ſein Sterben macht mich rein. 
Bis ich einſt vor ſeinem Throne 
Steh im hohen Himmelsſaal 
Und mit ihm aus Gnaden gehe 
Zu des Lammes Abendmahl. 

E. Wilking. 
ET TEE TE ET GE ET ET GET ET ET GET GET EEG 

Die vierte Schale. Sie wird auf die 
Sonne ausgegoſſen, und dieſe verſengt die 
Menſchen mit einer entſetzlichen Glut. 

Gott hat bei dieſen vier Plagen Heils— 
abſichten, wie in einer Zwiſchenerklärung 
geſagt wird, aber die Maſſen verhärten 
nur ihre Herzen und läſtern den Namen 
Gottes und tun nicht Buße, ihm die Ehre 
zu geben. Darum alſo müſſen noch ſchwe— 
rere Heimſuchungen kommen. 

Die fünfte Schale. Dieſe gießt der En⸗ 
gel über den Thron des Antichriſten aus, 
und ſein Reich wird in Finſternis geſtürzt, 
ſodaß eine große Verwirrung entſteht. Ob— 
wohl die Menſchen in dieſen Plagen vor 
Schmerzen ihre Zungen zerbeißen, tun 

(Schluß auf Seite 4.) 


Siehe, das iſt Gottes Lamm. 


Zum Sonntag Lätare. 


Lebensbrot vom Himmel. 
Joh. 6, 58. 


Was Jeſus am Tage nach der Spei⸗ 
ſung der 5000 ſeinen Zuhörern in der 
Synagoge zu Kapernaum ſagte, war 
vielen anſtößig, weil ſie ſeine bildliche 
Sprache in grob-ſinnlicher Weile auf- 
faßten. Viele ſeiner Jünger bezeichneten 
ſeine Worte als eine „harte Rede,“ die 
nicht mehr zum Anhören ſei, und zogen 
ſich hinfort von ihm zurück. Am Tage 
zuvor wollten ſie ihn zum König aus⸗ 
rufen, aber von dieſer Stunde an fing 
die Begeiſterung merklich abzuflauen. 

Was er jedoch hier ausſprach, das ſtellte 
er in das Zentrum der chriſtlichen An— 
betung, indem er am letzten Abend ſeines 
Lebens das Sakrament des heiligen Abend⸗ 
mahls einſetzte. Wir ſind es gewohnt, im⸗ 
mer wieder zum Tiſch des Herrn zu ge- 
hen, aber die chriſtliche Wahrheit, zu der 
wir uns durch unſre Beteiligung beken— 
nen, iſt heute noch vielen anſtößig, und 
zwar nicht ihrer grobſinnlichen Auffaſſung 
wegen, ſondern weil die wahre Bedeutung 
des Mahles ihnen ein Aergernis iſt. Wir 


alle müſſen uns aber davor hüten, daß. 


wir es nur aus guter Gewohnheit genie— 
ßen, ohne ſeine wahre Bedeutung im 
Auge zu behalten. e 

Es iſt uns Ernſt, daß wir uns beitre- 
ben, das Böſe zu meiden und Gutes zu 
tun und uns einen guten Ruf zu erwer⸗ 
ben, darum ſind wir geneigt, uns für 
brave, fromme Menſchen zu halten, an 
denen auch Gott ſein Wohlgefallen haben 
muß und denen er darum das Heil als 
verdiente Gabe ſchenkt. 

Durch das heilige Abendmahl aber be— 
zeugt uns Chriſtus, daß wir arme, elende 
Sünder find, die ſeine Verdammnis ver⸗— 


dient haben, wie wir im Beichtgebet be⸗ 
kennen. Die Hauptſache aber iſt die Freu⸗ 
denbotſchaft, daß er im Abendmahl ſelber 
zu uns kommt, um in uns zu wohnen. 


* 
eh 
2 
1 
70 
11 
225 
155 
u 
% 
N 
755 
1 
Le 
* 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 


Ber Hriedenahnte 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Wir ziehen weiter nördlich und kommen 
nach der Stadt Ojai und von dort ka— 
men 4 Fünfer, die im Namen des gro- 
ßen Königs Himmels und der Erden 
Panier aufwerfen. N. N. ſchreibt: „Wer⸗ 
ter Herr Paſtor! Hiermit ſenden wir auch 
wieder ein Scherflein für des Herrn Werk. 
Zu gebrauchen wo nötig. Wir leſen den 
„Friedensboten, ſchon viele Jahre. Herz⸗ 
liche Grüße und alles Gute und Gott be— 
fohlen Ihre E. G.“ 

Viele Gemeindeglieder ſind aus dem 
Oſten nach California verzogen, und wir 
finden ſie überall, und zwar nicht nur 
einzelne, ſondern mehrere Familien, die 
den „Friedensboten“ weiter halten und 
dadurch mit ihrer Kirche verbunden blei- 
ben. Durch die zunehmende Bevölkerung, 
denn California iſt ja ſtark am Wachſen, 
iſt auch in dem Staate ein ſtetes Rennen 
und Jagen und vor allem in dem bekann⸗ 
ten Chinatown, wohin wohl alle Beſucher 
San Franciscos ſich gezogen fühlen, um 
dort die ausgeſtellten Waren zu beſchauen. 
Haben ſchon Seattle und auch Tacoma hü— 
gelige Straßen, viel mehr noch hat San 
Francisco. Im Sommer kann es an man⸗ 
chen Plätzen ſehr heiß werden, und im 
Monat Auguſt ſehen die Felſen doch ſehr 
trocken aus. Dagegen iſt der Staat Waſh— 
ington immer grün, wenn er nicht trocken 
iſt. Aber einerlei wo die Menſchen woh— 
nen und wie ſchön ihre Städte auch ſind, 
die Nachfolger unſers Herrn bewahren 
ſich ein Miſſionsintereſſe und eine Liebe, 
die wohltuend iſt. | 

Doch, wir ziehen nördlich und kommen 
nach dem Staate Oregon. Da kamen wir 
kürzlich durch und beſuchten Freunde, die 
Jeruſalem als die Stätte ihrer Geburt 
nennen. Sie wohnen in Aſhland, und wir 
haben uns gefreut, die alte Freundſchaft 
erneuern zu dürfen. Es ſind die in der 
Kirche bekannten Herr und Frau Paſtor 
Pfeiffer, der früher lange in Jowa tätig 
war. Beiden geht es geſundheitlich wohl, 
und ſie ſehen auch noch ſehr rüſtig aus. 


Nur zu ſchnell eilen die Stunden dahin 
und dann kommt immer das Scheiden. 


Wir müſſen aber noch weiter nördlich, 
und zwar bis hinauf nach Portland, denn 
da müſſen wir durch, wenn wir nach Ta- 
coma wollen. In Portland halten wir 
erſt mal an und kehren im Geiſte an der 
26. Ave. S. E. ein und ſehen, wie es un- 
ſern Freunden dort geht. Im Monat Mai 
gelegentlich der Konferenz kehrte ich dort 
richtig ein und begrüßte Tante und Nichte. 
Nun hören wir von dort, nachdem aber— 
mals ein Fünfer angekommen iſt. Sie 
ſchreibt: „Werter Herr Paſtor! Ihr Be— 
ſuch in meinem Heim hat mich ſehr er— 
freut. Wenn Sie wieder nach Portland 
kommen und Zeit haben, beſuchen Sie 
mich wieder. War ſehr krank und ſchwach, 
aber der Herr wollte mich noch nicht. Bin 
nun wieder wohl, habe keine Schmerzen, 
bin nur ſchwach. Doch wenn man bald 
91 Jahre auf dem Rücken hat, dann neh— 
men das Gehör und die Sehkraft ab. Und 
dennoch hat man genug zu danken, jeden 
Tag, jede Stunde. Und wie kann man ſich 
an all den Sprüchen und Liedern erbauen, 
die man in früher Jugend in der Schule 
gelernt hat. Nun wünſche ich Ihnen und 
Gemahlin gute Geſundheit, daß Sie ihre 
Arbeit noch immer beſorgen können. Mit 
freundlichem Gruß L. G.“ 

Könnte ich nur alle Fünferfreunde mal 
beſuchen, dann wäre ich wohl eine ſchöne 
Zeit auf Reiſen. Und ob ich auch wollte, 
es geht halt nicht, denn Reiſen iſt koſt— 
ſpielig, und dazu gehört Geld. Das hat 
die Behörde nötig und kann ſolches wohl 
nicht unterſtützen. Wo aber ſich Gelegen— 
heit bietet, unſer Weg durchführt, da geht 
man mal gern hin und bekundet all den 
Freunden, wie hoch die Behörde alle ihre 
Mithilfe ſchätzt. So tun wir dies nun auf 
dieſem Wege und wünſchen allen Gebern 
Gottes Segen. 

Ehe ich zum Schluß komme, möchte ich 
noch eine Mitteilung oder gar zwei ma- 
chen. Im Monat Auguſt bekam ich Poſt, 
die zum Teil die Feuerprobe durchgemacht 
hatte. Später hörten wir, daß im Oſten 
ein Poſtzug Unglück hatte und viel Poſt 
verbrannt ſei. Sollte jemand von den 


Fünferfreunden, die Gaben eingeſandt 
und von mir keine Nachricht bekommen 
haben oder in den Plaudereien keine Er— 
wähnung gefunden haben, dann möchte ich 
bitten, mir ſolches umgehend mitzuteilen. 
Eine andre Bekanntmachung hat mit 
einer Neuerung zu tun, die kürzlich von 
der Behörde geſchaffen und vom Allgemei— 
nen Rat unſrer Kirche gutgeheißen wurde. 
Die Anforderungen zur gegenwärtigen 
Zeit an die Kirchbaukaſſe ſind enorm. 
Unſre Mittel dafür ſind beſchränkt, und 
die Arbeit, Amerika für Jeſus zu gewin— 
nen, ſtellt an uns große Anforderungen. 
Deshalb möchte die Behörde von wohlge— 
ſtellten Gliedern und Gemeinden oder de— 
ren Organiſationen Gelder leihen, die ver— 
zinſt werden ſollen bis zu drei Prozent, 
ſichergeſtellt durch die Behörde, und nach 
zehn Jahren voll zurückbezahlt werden. 
Wer die Summe ohne Zinſen leihen kann, 
um ſo beſſer, doch die Hauptſumme kommt 
zurück. Die Kirche haftet und bürgt für 
die Zurückzahlung und Sicherſtellung. 
Nicht nur die Miſſionsgemeinden ſollen 
Anleihen bekommen, ſondern auch andre 
Gemeinden, beſonders ſolche in wachſen— 
den Städten. Daß kleine Gebäude in den 
Großſtädten errichtet werden ſollten, iſt 
heute außer Frage. Zu oft haben wir 
es im Weſten erlebt, daß ſich unſre Glie— 
der, die vom Oſten nach dem Weſten ka— 
men, unſern Kirchen fernhielten, weil die 
Gemeinden klein und die Gebäude nicht 
anſehnlich genug waren. Die Großſtädte, 
in denen wir Kirchen haben, können beim 
beiten Willen von den Gliedern nicht be- 
ſucht werden, wenn die Entfernungen zur 
Kirche zu groß ſind. Eine Familie mit 
drei Kindern würde in einer Großſtadt, 
wenn die Kirche weit entfernt iſt, jeden 
Sonntag zwei Dollars nur für Trans— 
portation gebrauchen, wenn ſie nicht im 
Beſitz eines Autos iſt. Wer über dieſe ſo 
wichtige Angelegenheit mehr Auskunft 
wünſcht, wende ſich an ſeinen Paſtor, oder 
er ſchreibe an die Behörde in St. Louis 
oder ſchreibe dem Plauderonkel, der gerne 
weitere Auskunft zu geben bereit iſt. Vor 
allem vergeßt nicht: Wer ſchnell hilft, 
hilft doppelt. Die Adreſſe der Behörde 
iſt: Board of National Miſſions, 1720 
Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. Nun 
warten wir auf Antwort von denen, die 
der Herr über Bitten und Verſtehen ge— 
ſegnet hat und die in der Lage ſind, ſolche 
Anleihen zu machen. (Fortſetzung folgt.) 


Verſtand iſt ein Edelſtein, der am ſchönſten 
glänzt, wenn er in Demut gefaßt iſt. 
Klopfſtock. 
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Regen, Gerüchte und Rechnerei. 
Von Frau Paſtor Louiſe Auler. 

„Regen, Regen, fort mit dir; komm 
ein andermal wieder.“ So haben wir als 
Kinder geſungen, wenn es regnete. Wir 
müſſen aufrichtig geſtehen, daß wir hier 
in Progreſo oft ſo geſungen haben. Es 
mag unglaublich ſcheinen, aber ſeit wir 
hier wohnen hat es in dieſen fünf Mona⸗ 
ten nur an 32 Tagen geregnet. Der hohe 
Grad von Feuchtigkeit in der Luft, der 
Regen ſelbſt und die Nähe der Berge ha— 
ben dieſen Aufenthalt ganz anders geſtal— 
tet als an andern Plätzen, wo wir ge— 
wohnt haben. Alles wächſt prächtig, unſer 
Garten iſt eine Schönheit, die Kaladien, 
Farnkräuter, Poinſettias, afrikaniſchen 
Veilchen, Begonien uſw. blühen einfach 
herrlich. 

Wir ſind am Beſuch der Dörfer behin— 
dert worden, weil die Wege die meiſte Zeit 
unpaſſierbar waren. So iſt der Arbeit in 
der Stadt mehr Zeit und Kraft gewidmet 
worden. Bei den vielen Farbigen, gemiſch— 
ten Gruppen, Chineſen, Arabern, unſern 
eigenen Landsleuten und andern hatten 
wir ein volles Programm. 

Die Sonntage verbringen wir mit ei⸗ 
ner ſpaniſchen Sonntagſchule von 175 Be⸗ 
ſuchern, und alle zwei Wochen wird ein 
engliſcher Gottesdienſt abgehalten und eng— 
liſche Sonntagſchule für fünf Knaben in 
der amerikaniſchen Kolonie. Wir erfuhren 
ſehr gute Mitarbeit von ſeiten der Ame- 
rikaner. Dann hatten wir auch ein frohes 
Erntedankfeſt mit den engliſchſprechenden 
Negern; wie kräftig haben ſie geſungen! 
Wir ſehen einem Weihnachtsgottesdienſt 
mit ihnen entgegen. Es regnete, es goß, 
und doch kamen ſie durch Schmutz und 
Waſſerpfützen und dergleichen. 

Gerüchte, Gerüchte überall. Am Wahl⸗ 
tag gab's im Park eine Schießerei, und 
die Leute des Städtchens flohen mit ih- 
ren Habſeligkeiten in unſer Heim. Dies 
verwandelte ſich in ein Hotel dritter Klaſſe, 
denn es waren nicht Betten da für alle, 
ſo mußten ſiebzig auf Veranda, im Wohn⸗ 
zimmer, in Eßzimmer und Küche auf dem 
Fußboden ſchlafen. Reiche und Arme lagen 


dicht beiſammen, und eine arme Großmut⸗ 
ter zündete unter dem Rundfunkapparat 
eine Kerze an und bat den heiligen An— 
tonius, die freundlichen „Gringos,“ die 
ihr Heim geöffnet hatten, zu beſchützen. 

Am Montagmittag war der Platz ums 
Haus voll von Leuten; es ſah aus wie 
ein Picknick, und Frauen mit Kochtöpfen, 
Tortillabrei, Kindern und Gepäckbündeln 
kamen in die Küche gelaufen. „Sie wer— 
den heute mittag bombardieren. Dürfen 
wir hier kochen?“ Im eigenen Heim iva- 
ren wir Fremdlinge, da dieſe Leute Beſitz 
ergriffen. Die Kaffeekanne wurde mehrere 
Male gefüllt, denn etliche waren ohne Nah— 
rung gekommen, und was an Brot und 
andern Nahrungsmitteln vorhanden war, 
wurde verteilt. Sie blieben den ganzen 
Tag und auch die Nacht durch, aber nichts 
paſſierte. Wir erlebten aber, wie Leute 
ſich in derart unruhigen Zeiten benehmen, 
die kein Gottvertrauen haben. Die Leute 
zitterten tatſächlich vor Angſt. 

Leſen, Schreiben und Rechnen war auch 
ein Teil dieſes Schuljahres. Die Evange- 
liſche Schule wurde im April mit 34 Kin⸗ 
dern eröffnet. Mehr Kinder wären ge— 
kommen, aber es fehlte an Raum. Wir 
beendigten das Jahr mit 26 Kindern. 
Nur zwei von ihnen hatten ungenügende 
Schlußzeugniſſe. Wie erfährt eine ältere 
Miſſionarin die Frucht der Arbeit, und 
wie hilft ein treues Zeugnis tatſächlich 
in der Arbeit? Ein Vorfall mag es zei- 
gen in der folgenden Geſchichte. 

Im Jahre 1927 war ein kleines Mäd⸗ 
chen namens Bartola den Flugweg her— 
untergekommen, um die Miſſionsſchule in 
San Pedro zu beſuchen. Auf ſeinem Rük⸗ 
ken trug es feine acht Monate alte Schwe— 
ſter. „Die Mutter ſchickte das Schweſter— 
chen mit mir, es während der Schule zu 
beaufſichtigen,“ ſagte Bartola. Das Kind 
ſaß in der Ecke auf dem Fußboden, wäh— 
rend Bartola leſen und ſchreiben lernte. 

Später lernte Bartola die Geſchichte von 
Jeſus, brachte ihren Stiefvater und ihre 
Mutter zur Kapelle, wo beide den Herrn 
kennenlernten und ſich der Kirche anſchloſ— 

(Schluß auf Seite 14.) 
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Tildas erſtes Vierteljahrhundert. 
Theodore C. Feierabend, M. D. 


Vor fünfundzwanzig Jahren eröffnete 
die Amerikaniſch-Evangeliſche Miſſion die 
Station Tilda, nachdem ſie das Bedürfnis 
geſehen hatte, ein erweitertes chriſtliches 
Zeugnis durch den ärztlichen Dienſt abzu⸗ 
legen. Damals waren nur das einſtöckige 
Sommerhaus und die zwei Autoſchuppen 
vorhanden, als Dr. Whitcomb ankam; 
aber die ärztliche Arbeit wurde ſofort 
begonnen, indem die vorhandenen Gebäude 
benutzt wurden. In dieſem Vierteljahr⸗ 
hundert iſt die Anlage zu einem Haupt⸗ 
gebäude von 17 Zimmern herangewachſen 
mit beſonderm „Godown“-Raum (woſelbſt 
die Speiſevorräte aufbewahrt werden), pri- 
vatem modernem Wäſchedienſt und elf ©e- 
bäuden für Patienten mit 135 Betten. 

Viele Aenderungen ſind im verfloſſenen 
Jahr gemacht worden, darunter der Bau 
von weiteren Räumlichkeiten für den Stab 


und Wege, ſo daß alle, Räumlichkeiten für 


Patienten mit Karren und Tragbahren 
leicht erreicht werden können. Es wurde 
auch ein mehr befriedigender Plan ent- 
wickelt, 
länger durch den adminiſtrativen Teil des 
Hauptgebäudes gehen müſſen, ſondern Be⸗ 


dienung erhalten in Abteilungen, die von 


der Südveranda aus leicht erreicht werden 
können. Dadurch wurde den Amtsſtuben 


ein mehr geräuſchloſer und deshalb auch 


beſſerer Dienſt geſichert. 

Weitere Ausſtaffierung kam auch in 
einem Diathermenapparat, einem ſehr ge⸗ 
ſchätzten Geſchenk von Amerika, von dem 
auch ſchon recht guter Gebrauch gemacht 
worden iſt. Beſondre Erwähnung verdie⸗ 
nen auch die Bemühungen der allgemeinen 


und Pflegeſuperintendenten, das Grund 


ſtück recht ſchön zu halten, indem vorne 
ein Blumengarten grüßt und auch im hin⸗ 
teren Viereck Blumen gezogen werden. 
Im Verlauf des vergangenen Jahres 
erfuhren wir auch eine Ehrung, und wir 
hielten es als einen Teil unſrer Feier 
des ſilbernen Jubiläums, daß wir von 
Raj Kumari Amrit Kaur, Miniſter des 
Zentralgeſundheitsamts, beſucht wurden, 
indem es ihr möglich war, Tilda in ihre 
Beſuchsreiſe durch Madhya Pradeſh, wie 
die Zentralprovinzen nun heißen, einzu⸗ 
ſchließen. Sie ſowohl als auch die fie be- 
gleitenden Würdenträger wurden durchs 
Hoſpital geführt, und es ward ihnen dann 
Gelegenheit geboten, zum Stab zu reden, 
und fie ſprachen ermutigende und begei- 


ſternde Worte betreffs Dienſtes unter der | 


Landbevölkerung. (Ueberſetzt von W. G. M.) 


demgemäß die Patienten nicht 


eeine harte Belaſtungsprobe. 


Her Friedenahnte 


11. März 1956 


Der Friedenshate 
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Sudan. 


Neue Mau⸗Mau⸗Bewegung? Die Meu⸗ 
terer im ſüdlichen Sudan haben ſich nicht, 
wie in Zeitungen gemeldet wurde, den Ne- 
gierungstruppen ergeben, ſondern ſind mit 
allen Waffen und der geſamten Munition 
in den Buſch gegangen. Damit tft für die- 
ſes im Norden an Kenya angrenzende Land 
die Gefahr einer Mau⸗-Mau⸗Bewegung dro- 
hend nahe gerückt. 

„Allgemeine Miſſions-Nachrichten.“ 


Indoneſien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Junge Kirche im Fernen Oſten. Indo⸗ 
neſien, das auf der europäiſchen Landkarte 
die rieſenhafte Fläche vom Ural bis weſt— 
lich Irland bedecken würde, hat mit ſeinen 
heute bereits 85 Millionen Einwohnern 
nach einem erbitterten Kampf 1949 die 
Feſſeln des holländiſchen Kolonialſtatus 
abgeſtreift. Die großen Spannungen, die 
ſeit der Beſetzung des Landes durch die 
Japaner im Jahre 1942 und dann noch 
verſtärkt nach dem Ende des zweiten Welt- 
krieges alle Gebietsteile und Schichten In⸗ 
doneſiens aufwühlten, ſtellten die chriſtli— 
chen Kirchengemeinſchaften des Landes auf 
5 Chriſt ſein 
bedeutete lange Zeit für die nationaliſti⸗ 
ſchen Freiheitskämpfer, die überwiegend 
dem Iſlam angehörten, Kollaboration mit 
dem feindlichen Weſten. Miſſionare und 
Pfarrer wurden verfolgt, verhaftet und 


ſchließlich ausgewieſen. Schlimmer noch, 
die indoneſiſchen Chriſten wurden von ei— 
genen mohammedaniſchen Landsleuten, vor 
allem auf der Inſel Celebes, gezwungen, 
ihrem Glauben abzuſagen. Dabei wurden 
ſie dem Ritus der Beſchneidung unterwor— 
fen und mußten ſtellenweiſe ihre eigenen 
Kirchen anzünden. Auch an Blutopfern 
fehlte es nicht. 

Erſt nach Beendigung des Freiheits- 
kampfes durch die Gründung eines Natio— 
nalſtaates ließen ſchlagartig die Spannun— 
gen nach. Entſcheidend war, daß auch viele 
Chriſten in den vorderſten Reihen der 
Kämpfenden marſchiert waren. Sie über— 
zeugten ihre iſlamiſchen Volksgenoſſen da— 
von, daß ein Chriſt ein ebenſo guter 
Staatsbürger ſein kann wie ein Moslem. 
Und da in dem neuen Staat nun auch 
Pfarrer indoneſiſcher Herkunft das Wort 
der Bibel predigten, verſchwand das Vor— 
urteil, Chriſtentum ſei gleichbedeutend mit 
„Religion des Weſtens.“ Der grundfät- 
liche Wandel der Dinge wurde dadurch 
unterſtrichen, daß die derzeitige indonefi- 
Ihe Regierung einen Chriſten zum Infor⸗ 
mationsminiſter in ihre Reihen berief. 

Trotzdem iſt auch heute noch die Chri— 
ſtenheit Indoneſiens nur eine kleine Min⸗ 
derheit. Es gibt rund vier Millionen Chri- 
ſten unter den insgeſamt 85 Millionen 
Einwohnern. Davon find zweieinhalb Mil— 
lionen Proteſtanten und eine und eine 
halbe Million Katholiken. In den letzten 
ſechs Jahren hatten die dreißig proteſtan— 
tiſchen Gliedkirchen eine Zunahme von 
einer halben Million und damit ein Wachs⸗ 
tum von 25 Prozent zu verzeichnen. In 
der Verfaſſung iſt die Religionsfreiheit 
geſetzlich verankert, und ſie wird auf den 
Buchſtaben genau reſpektiert. Die von 
Chriſten gegründeten Schulen, Kranken— 
häuſer, Alters- und Fürſorgeheime wer— 
den heute vom indoneſiſchen Staat in vol⸗ 
lem Umfang finanziert, während die Ge— 
ſtaltung des Unterrichts und die Führung 
der Anſtalten treuhänderiſch und völlig 
frei durch die chriſtlichen Gemeinſchaften 
geſchieht. Doch nicht überall ſind die Ver— 
hältniſſe für die chriſtliche Arbeit gleich 
gut. Es fehlt nicht an Anhängern des 
Iſlams, die aus Indoneſien eine aus— 
ſchließlich iſlamiſch-aſiatiſche Macht unter 
Ausſchaltung des Chriſtentums machen 
wollen. Auch der Einfluß des Kommu— 
nismus, der im Hintergrund ſtark arbei— 
tet, iſt nicht zu überſehen. 

Die chriſtlichen Kirchen Indoneſiens 
brauchen vor allem mehr Schulen und 
Ausbildungsſtätten aller Art. Auch der 
Ausbau der beſtehenden chriſtlichen Uni- 


verſität mit ihren drei Fakultäten zu 
einer Volluniverſität und beſſere Ausbil⸗ 
dungsmöglichkeiten für die angehenden 
Theologen ſind notwendig. Kirchen und 
weitere Krankenhäuſer müſſen gebaut 
werden. Auf ſeiner Tagung in Davos 
hat der Weltkirchenrat für den Fernen 
Oſten, alſo auch für den jungen Staat 
Indoneſien, beſondre Hilfsmaßnahmen an— 
gekündigt. 


Die große Trübſal. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


ſie nicht Buße, ſondern läſtern Gott um 
ſo mehr. Es muß darum noch Schlimme— 
res kommen. 

Die ſechſte Schale. Der Engel gießt 
dieſe auf den großen Euphratfluß aus, 
und dieſer vertrocknet, ſodaß den Königen 
vom Oſten mit ihren gewaltigen Heeren 
der Weg geöffnet iſt. Sie kommen, um 
Krieg zu führen gegen die Streiter Jeſu 
Chriſti. Aber es folgt nicht nur ein blu- 
tiger Kampf, denn aus dem Maul des 
Drachen (des Teufels) und des Tiers (des 
Antichriſten) und aus dem Munde des 
falſchen Propheten kommen drei unreine 
Geiſter wie Fröſche hervor, Teufelsgeiſter, 
treten auf, die die Gläubigen durch Wun⸗ 
derzeichen zu täuſchen ſuchen und die Kö— 
nige der Erde zum Kampf anfeuern. Es 
kommt zum allgemeinen Weltkrieg, denn 
zwei Weltanſchauungen ſtoßen aufeinander, 
und das furchtbare Ringen mit tödlichen 
und geiſtigen Waffen wird bei Harmage— 
don zum Austrag gebracht. Angeſichts der 
großen Uebermacht der teufliſchen Horden 
aber ruft der Herr den Seinen tröſtend 
und ermunternd zu: „Siehe, ich komme 
wie ein Dieb! Selig iſt, wer da wacht 
und ſeine Kleider bereit hält, damit er 
nicht nackt einherzugehen braucht und man 
ſeine Schande nicht zu ſehen bekommt.“ 
Die Erlöſung naht. 

Mit der ſiebenten Schale kommt die 
entſetzliche Heimſuchung Gottes zu Ende. 
Die Geduld Gottes iſt erſchöpft. Er hat 
den Mächten der Bosheit alle Gelegenheit 
gegeben, die Herrſchaft über die Menſchen 
zu gewinnen. Darum greift er jetzt unter 
Donnern und Blitzen ein, um mit einem 
gewaltigen Erdbeben und entſetzlichem Ha— 
gelwetter, wie es ſeit Menſchengedenken 
keins gegeben hat, die große Stadt des 
Antichriſten zu vernichten und ſein Reich 
zu zerſtören, damit ſeine Ohnmacht ihm 
gegenüber offenbar werde. Aber die ver— 
blendeten Menſchen fahren fort, ſeinen 
Namen zu läſtern. Jetzt iſt Chriſtus be- 
reit, ſeine Herrlichkeit zu offenbaren. 


Bibellefe. 
Luk. 22, 14—20; 


12. März: 
1. Kor. 11, 23—28; 14. März: 1. Kor. 10, 
14—22; 15. März: Luk. 22, 31—38; 16. 
März: 2. Tim. 2, 8—13; 17. März: Joh. 
17, 1-10; 18. März: Joh. 6, 32—40; 19. 
März: Luk. 22, 39 —44; 20. März: Matth. 
27, 26—31; 21. März: Luk. 23, 33—43; 
22. März: Luk. 23, 44—49; 23. März: Joh. 
12, 23—32; 24. März: 1. Kor. 1, 17—25; 
25. März: Joh. 3, 16—22; 26. März: Matth. 
28, 1—10; 27. März: 1. Petri 1, 3—9; 28. 


13. März: 


März: Joh. 21, 1—14; 29. März: Römer 
1, 1—9; 30. März: Phil. 2, 1—9; 31. 
März: Luk. 24, 50—53; 1. April: 1. Kor. 
15, 50—58. 


Sonntagſchullektion auf den 18. März 1956. 
Die Bedeutung des heiligen Abendmahls. 
Suse 2 EE7E 

Merkſpruch: Denn fooft ihr von dieſem 
Brot eſſet und von dieſem Kelch trinket, ſollt 
ihr des Herrn Tod verkündigen, bis daß er 
kommt. 1. Kor. 11, 26. 

Unſre Lektion führt uns in jenen obern 
Saal, in dem Jeſus mit ſeinen Jüngern 
das Paſſahmahl feiert zum Andenken an 
die Befreiung Iſraels aus dem Dienit- 
hauſe Aegyptens. Nun ſoll es ſich um 
eine größere und wichtigere Befreiung 
handeln. 

Die Fußwaſchung, gewöhnlich von ei— 
nem Diener verrichtet und von den Jün— 
gern verweigert, macht Jeſus zu einem 
Symbol ſelbſtverleugnenden Dienſtes. 

Im obern Saal vertritt der Herr die 
Stelle des Hausvaters und leitet die Paſ⸗ 
ſahfeier. Weil er weiß, was ihm ſo nahe 
bevorſteht, ſieht er ſich als das neuteſta⸗ 
mentliche Paſſahlamm, das für die ganze 
ſündige Welt ſein Leben läßt, ſein Blut 
vergießt. Er ſagt den erſtaunten Jüngern 
ſeinen Tod voraus und greift dann zum 
ungeſäuerten Brot und zum Wein, das 
größere Paſſahmahl einzuſetzen. „Wie die⸗ 
ſes Brot gebrochen wird, ſo wird mein 
Leib gebrochen werden. Dies iſt mein 
Leib. Nehmet hin und eſſet. . .. So wie 
dieſer Wein ausgegoſſen wird, wird mein 
Blut vergoſſen werden. Dies iſt mein 
Blut. Nehmet hin und trinket. Dies iſt 
der Kelch des Neuen Teſtaments. Solches 
tut zu meinem Gedächtnis.“ 

So iſt uns denn das heilige Abendmahl 
ein Gedächtnismahl ſeines Todes für uns: 
Jeſus Chriſtus, unſer Paſſahlamm. Jeſus 
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ſtarb für mich. Dies erinnert uns daran, 
daß unſre Sünde ſeinen Kreuzestod ver— 
urſacht und nötig gemacht hat. Die Worte 
jenes Mundſchenks in Aegypten werden 
unſer Bekenntnis: „Ich gedenke heute an 
meine Sünde.“ Dies iſt eine ernſte Sache. 
Unſre Teilnahme am heiligen Abendmahl 
wird dann auch ein Bekenntnis unſers 
Glaubens an ihn: Jeſum Chriſtum, Got⸗ 
tes Sohn, meinen alleinigen Retter und 
Seligmacher. In ſolchem Bekenntnis tre⸗ 
ten wir ein in die Verſöhnungsgemein⸗ 
ſchaft des Herrn und haben teil an der 
Vergebung der Sünden. Und weil er aus 
lauter Liebe für uns alle geſtorben, ſol— 
len auch wir zu jedem und zum höchſten 
Opfer der Liebe bereit ſein. 


Sonntagſchullektion auf den 25. März 1956. 
Die Bedeutung des Leidens Chriſti. 


Lukas 23, 1—56. 

Merkſpruch: Er iſt um unſrer Miſſetat 
willen verwundet und um unſrer Sünde wil⸗ 
len zerſchlagen. Die Strafe liegt auf ihm, 
auf daß wir Frieden hätten; und durch 
ſeine Wunden ſind wir geheilet. Jeſ. 53, 5 

Unſre Lektionsbetrachtung muß weit 
zurückgreifen. „Der Tod iſt der Sünde 
Sold,“ und „alles Uebel rächt ſich auf 
Erden.“ Dies iſt die natürliche Folge 
und ein notwendiges Geſetz im Tun und 
Laſſen der Menſchen. Was uns betrüben 
muß, iſt das unvermeidliche Leiden der 
Unſchuldigen infolge der Vergehen derer, 
die leichtſinnig oder vorſätzlich Unrecht 
getan. 

Was iſt nun da zu tun, um Leid und 
Tränen zu mildern und einzudämmen? 
Der wird der größte Wohltäter, der wahre 
Freund der Menſchheit ſein, der freiwillig 
und in ſelbſtloſer Liebe die Verantwortung 
für Sünde und Schuld andrer auf ſich 
nimmt und ſich bereit erklärt, die Strafe 
am eignen Leibe und in der eignen Seele 
zu erdulden. Dies tat Jeſus ſchon bei ſei— 
ner Taufe. Scheinheilige Phariſäer traten 
in Verachtung andrer auf die Seite; Je⸗ 
ſus, der Sündloſe, reiht ſich den Sündern 
ein im herzlichen Erbarmen wahrer Liebe. 

Die Frage wurde geſtellt: Wie kann 
ein gerechter Gott es verlangen oder zu— 
laſſen, daß der Sündloſe für die Sünder 
leidet und den gräßlichen Kreuzestod ſtirbt? 
Antwort: Um die größte Macht, die Macht 
ſelbſtloſer und reiner Liebe, emporzuheben 
vor der ganzen Welt. „Und ich, wenn ich 
erhöhet werde von der Erde, will ich ſie 
alle zu mir ziehen.“ 

Wie leicht hätte Jeſus in energiſcher 
Selbſtverteidigung auf ſeine Freilaſſung 
dringen können! Aber er ſtand für uns 
vor ſeinen Richtern, litt für uns Spott, 


Peitſchenhiebe und Kreuzigung. In ſei⸗ 
nem Leiden und Sterben hat ſich die Sünde 
verblutet, ſoll ſie in uns ihre Macht ver⸗ 
loren haben. Und der weiß ſich nun zu 
hoher Jüngerſchaft verpflichtet, der mit 
ſeinem Herrn für andre leidet. 

Sonntagſchullektion auf den 1. April 1956. 

Die Bedeutung der Auferſtehung. 
Lukas 24, 1—53. 

Merkſpruch: Gott aber ſei Dank, der uns 
den Sieg gegeben hat durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum. 1. Kor. 15, 57. 

Wie muß es wohl einem Arzt Lukas 
zumute geweſen ſein, als er die Geſchichte 
von der Auferſtehung Jeſu zum erſtenmal 
hörte und ſie dann in dem nach ihm be⸗ 
nannten Evangelium verzeichnete! Er wird 
eine ſolche Geſchichte nur von glaubwürdi⸗ 
gen Zeugen angenommen haben, alſo erſt 
dann, als ſie für einen gebildeten Mann 
einwandfrei feſtſtand. 

Welch fruchtbare Oſtererſcheinung des 
Herrn auf dem Weg von Jeruſalem nach 
Emmaus. Sie wurde vorbereitet durch 
eine Begründung der Auferſtehung in 
Geſetz, Propheten und den Pſalmen durch 
den, der ihre Erfüllung ſelber iſt. Be⸗ 
ſtärkt durch unſre vorausgehenden Be⸗ 
trachtungen ſagen auch wir uns: „Mußte 
nicht Chriſtus leiden, um zu ſeiner Herr⸗ 
lichkeit einzugehen?“ Ohne Karfreitag kein 
Oſtern, ohne Sterben kein Auferſtehen, 
ohne Selbſterniedrigung keine Erhöhung, 
ohne Todesfahrt keine Himmelfahrt. 

Die Auferſtehung Jeſu iſt uns der gött⸗ 
liche Beweis, daß dem Guten der endliche 
Sieg gehört, der Sünde aber die endgültige 
Niederlage und Ueberwindung. Der Herr 
iſt auferſtanden, weil ewiges Leben in ihm 
war. Die Sünde aber iſt dem Tod ver⸗ 
fallen, je mehr fie fi als Sünde offen— 
bart. 

Nicht nur das leere Grab in Joſephs 
Garten und ſeine Oſtererſcheinungen be— 
weiſen die Auferſtehung des Herrn, ſondern 
auch ſein Wandeln mit den Seinen im 
Lauf der Zeiten. Der Herr will in den 
Seinen allezeit ſeine Auferſtehung feiern. 
Es wird behauptet, daß, wenn die Sei⸗ 
denraupe ſich von anderm nährt anſtatt 
von den Blättern des Maulbeerbaums, ſie 


nicht dem Schlaf der Verwandlung, jon- 


dern dem Tode verfallen iſt. Der Sieg, 
von dem unſer Merkſpruch redet, wird 
unſer, wenn der Auferſtandene in uns 
eine Geſtalt gewinnen kann, indem nicht 
wir leben, ſondern er in uns. So will 


er in uns und durch uns immer mehr zur 


Davon redet Pau⸗ 
W. G. M. 


Herrſchaft gelangen. 
lus Phil. 3, 10. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Abe., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
3. Februar 1956. 
Einführungen. 


Paſtor Paul W. Kaſper am 29. Januar 
1956 als Seelſorger der Bethels-Gemeinde, 
Concordia, und der St. Johannes-Gemeinde, 
Emma, Mo. 

Paſtor A. Kenneth Kuhn am 22. Januar 
1956 in die St. Baul3-Gemeinde, Greenville, 
Ohio. 

Paſtor Sterling P. Martz am 22. Januar 
1956 in die Salems-Gemeinde, Shamokin, 
Pennſylvania. 

Paſtor Edward D. Rodel am 15. Januar 
1956 in die Salem3-Gemeinde, Lincoln, Roma. 

Paſtor Fritz O. Winckelmann am 11. Ja⸗ 
nuar 1956 in die St. Johannes-Gemeinde, 
New Orleans, La. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor John T. Braun, Route 1, Box 326, 
Wilſonville, Oregon (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Frank S. Bromer (E), 9 S. Broad 
St., Lititz, Pa. 

Paſtor John R. Bucher von Pillow nach 
342 S. Pacific Ave., Pittsburgh 24, Pa. (be⸗ 
ſucht Vorleſungen). 

Paſtor Joſeph C. Cronenberg von Fort 
Branch, Ind., nach Maeystown, Ill., Seelſor- 
ger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Paul G. Frankenfeld, 1470 S. 7th 
St., Terre Haute, Ind. (Berichtigung). 
Paſtor Arthur G. Heisler von Maſſillon, 
Ohio, nach Urbana, Indiana, Seelſorger der 
St. Petri⸗Gemeinde. 

Paſtor Henry E. Johnſon, Star Route, 
Perkaſie, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Gerald F. Kummer von Attica, N. 
NY., nach 1818 N. Sherman St., York, Pa., 
Seelſorger der Zions⸗Gemeinde. 

Paſtor Robert S. Niehaus von Petersburg, 
Ill., nach 136 W. Firſt St., Hermann, Mo., 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Arthur W. Papenmeier von Larimer 
nach 310% Oliver St., Zelienople, Pa., Seel⸗ 
ſorger der St. Petri⸗Gemeinde. 

Paſtor Donald W. Sickbert (G) von Evans⸗ 
ville, Indiana, nach 1240 Bardstown Rd., 
Louisville 4, Ky., Superintendent des Prote⸗ 
ſtantiſchen Waiſenheims. 
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Paſtor Max Strasburg (E), 10562 Oak 
Glen Ave., Pomona, California (Aenderung 
im Poſtamt). | 

Paſtor Raymond C. Strine, 524 Saxonburg 
Rd., Pittsburgh 38, Pa. (Aenderung im Poſt— 
amt). 

Kaplan Verne H. Warner, 93d Air Baſe 
Group, Box 975, Caſtle AFB, California. 

Paſtor Louis G. Weber (E) von Sandwich 
nach Somonauk, Illinois. 

Paſtor Thomas A. Whitcomb von Cheſter— 
field nach St. Clair, Mo., Seelſorger der St. 


Johannes-Gemeinde. 
* * * 


17. Februar 1956. 
Einführungen. 

Paſtor Carl A. Grimm am 5. Februar 1956 
in die Jeruſalems⸗Gemeinde, New Philadel— 
phia, Ohio. 

Paſtor Donald W. Hinze am 8. Januar 
1956 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Owoſſo, 
Michigan. 

Paſtor Samuel E. Lobach am 5. Februar 
1956 als Seelſorger der Stoystown-Parcchie, 
Pittsburgh-Synode. 

Paſtor John C. Riggs am 5. Februar 1956 
in die Zions-⸗Gemeinde, Chicago, Ill. 

Paſtor Frank E. Stucki am 5. Februar in 
die St. Pauls⸗Gemeinde, Kanſas City, Mo. 

Paſtor Thomas Whitcomb am 5. Februar 
1956 in die St. Johannes⸗Gemeinde, St. 
Clair, Mo. 

Ehrenvoll entlaſſen. 

Kaplan George E. Gaiſer, Arlington, Va., 
am 1. November 1955 an die Amerikaniſche 
Lutheriſche Synode durch die Michigan-In⸗ 
diana⸗Synode. 

Paſtor Armin H. Roemer, Vegreville, Al- 
berta, Kanada, an die Kongregational-Chriſt⸗ 
lichen Kirchen am 30. November 1955 durch 
die Dakota⸗Synode. 

Paſtor H. Raymond Voß, Waterbliet, Mich., 
an die Kongregational-Chriſtlichen Kirchen am 
31. Dezember 1955 durch die Michigan-In⸗ 
diana⸗Synode. 

Von der Liſte geſtrichen. 

Paſtor Robert R. Klaudt, Sutton, Neb., am 
16. Dezember 1955 durch die Dakota-Synode. 

Paſtor Frank W. Lammert, Greenwood, 
Ind., am 20. Dezember 1955 durch die Süd— 
Indiana-Synode. 

Paſtor Jeſſe B. Yaukey, Bethesda, Md., am 
1. Juli 1955 durch die Potomac-Synode. 


Aufnahme neuer Mitglieder. 

Paſtor Cheſter L. Marcus, Cleveland, Ohio, 
am 20. Juni 1955 durch die Nordoſt-Ohio⸗ 
Synode. 

Paſtor Edwin J. Mitchell, Northampton, 
Pa., am 10. Mai 1955 durch die Oſt-Penn⸗ 
ſylvania-Synode. 

Paſtor Louis M. Molnar, Gary, Ind., am 
28. November 1955 durch die Madjar-Synode. 

Die Erſte Gemeinde, Lowell und die St. 
Johannes⸗Gemeinde, Watertown, Ohio, die die 
Lowell-Parochie bilden, am 28. September 
1955 durch die Südoſt-Ohio⸗Synode. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 
In der Dakota⸗Synode iſt die Hoffnungs⸗ 
Gemeinde, Reliance, S. Dak., die zur Alpena⸗ 
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Parochie gehörte, am 3. Auguſt 1955 aufge— 
löſt worden. 

In der Potomac-Synode iſt die St. Jakobi⸗ 
Gemeinde, Wolfsville, Md., die zur Cavetown— 
Parochie gehörte, am 5. Oktober 1955 aufge- 
löſt worden. 

Die Erſte Reformierte Madjar-Gemeinde, 
New Pork, N. Y., iſt am 6. Januar 1956 
durch die New Nork-Synode an die Madjar⸗ 
Synode überwieſen worden. 


Veränderte Adreſſen. 

Kaplan Harold W. Bonner, Baſe Chapel, 
72nd Bomb Wing, APO 845, New Pork, N. 2. 

Paſtor G. H. Gebhardt von Philadelphia, 
Pa., nach 2240 Boulevard Napoleon, Louis— 
ville, Ky., Seelſorger der St. Petri-Gemeinde. 

Kaplan F. Edward Lahr, U. S. Naval Ho⸗ 
ſpital, San Diego 34, California. 

Paſtor W. Franklin Lahr von Louisville, 
Ky., nach 311 N. Main St., Orrville, Ohio, 
Seelſorger der Chriſtus-Gemeinde. 

Paſtor Wilmer C. Mantz von Bethlehem 
nach 511 Pacific Ave., Vork, Pa., Seelſorger 
der Glaubens-Gemeinde. 

Paſtor Richard E. Neumann (3) von Weit 
Palm Beach nach 401 S. E. 15th Ave., Ft. 
Lauderdale, Fla. 

Paſtor Richard T. Schellhaſe (D), Urſinus 
College, Collegeville, Pa., Hilfsprofeſſor in der 
Abteilung für Religion. 

Paſtor Frank E. Stucki von Alleman, Jowa, 
nach 3541 Wabaſh St., Kanſas City 3, Mo., 
Seelſorger der St. Pauls (R.) ⸗Gemeinde. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Louiſe Wolf, Witwe des ſeli— 
gen Paſtors Heinrich Wolf, am 31. Januar 
1956 in Des Plaines, Illinois. 

Fräulein Louiſe M. Schellhaſe am 31. Ja⸗ 
nuar 1956 in Evansville, Indiana. 


Ein Freudenmahl. 

Dem hehren Sakrament, das Jeſus am 
letzten Abend ſeines Lebens einſetzte und 
das den Höhepunkt unſrer kirchlichen Fei⸗ 
ern bildet, hat Jeſus die Form eines 
Mahles gegeben. Er ladet uns an jei- 
nen Tiſch ein, und als Gaſtgeber bewirtet 
er uns mit Brot und Wein als ſichtbare 
Zeichen und Mittel der hohen Gnadenga— 
ben, die er uns als Heiland und Erlöſer 
ſchenkt. Er bereitet uns mit dieſer Feier 
ein Feſtmahl, an dem wir mit Freuden 
teilnehmen dürfen. 

Auf dieſe Freudenfeier bereiten wir uns 
jedoch mit heiligem Ernſte vor, denn der 
Apoſtel warnt uns vor dem unwürdigen 
Genuß, der uns nicht Freude bringt, ſon— 
dern Gericht. Er ſagt: „Der Menſch prüfe 
ſich ſelbſt, und alſo eſſe er von dieſem Brot 
und trinke von dieſem Kelch.“ Wenn wir 
uns aber mit aufrichtigem Herzen prüfen, 
können wir nicht jauchzen und jubilieren, 
ſondern müſſen beſchämt die Augen jen- 
ken und mit dem Apoſtel bekennen: „Das 
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Gute, das ich will, das tue ich nicht, aber 
das Böſe, das ich nicht will, das tue ich.“ 
Je ernſter wir verſuchen, ein heiliges Xe- 
ben zu führen, deſto deutlicher ſehen wir, 
wieviel uns zum rechten Gehorſam gegen 
den Willen Gottes fehlt. 

Wenn wir zu einem Feſtmahl gehen 
wollen, dann ſchmücken wir uns wohl mit 
unſern beſten Kleidern, und auch beim 
Gang zum Abendmahl ſollen wir ge- 
ſchmückt ſein, aber der rechte Schmuck be- 
ſteht nicht darin, daß wir uns in den Ta⸗ 
gen oder Wochen vorher befleißigen, liebe— 
voll und gut zu ſein und das Böſe zu 
meiden, ſodaß wir mit ſelbſtzufriedenem 
Herzen ſagen können: Nun wird der Herr 
ſein Wohlgefallen an mir haben und mich 
als einen würdigen Gaſt an ſeinem Tiſch 
anſehen. Der ſchönſte Schmuck des Abend— 
mahlsgaſtes iſt vielmehr die aufrichtige 
Erkenntnis, daß er der göttlichen Liebe un— 
würdig iſt, weil ſein Gewiſſen ihn man⸗ 
nigfacher Sünden und der Untreue an— 
klagt. Darum ſprechen wir vor dem Ge— 
nuß des heiligen Mahles nach alter kirch— 
licher Sitte das Beichtgebet, wobei jeder 
aufgefordert wird, ſchonungslos Gott feine 
Sünden zu bekennen. 

Wenn darauf der Paſtor in der Abſo⸗ 
lution im Namen Jeſu allen bußfertigen, 
gläubigen Seelen die Vergebung verfün- 
digt, dürfen wir, wie Luther einmal er⸗ 
klärte, die Worte anhören, als habe Gott 
ſelber zu uns geredet, und unſre Trau⸗ 
rigkeit wird ſich in Freude verwandeln. 
Mit fröhlich-dankbaren Herzen treten wir 
zum Altar, um die Heilsgaben zu emp- 
fangen, die er uns durch ſein Opfer der 
Liebe erworben hat. Er ſchenkt uns nicht 
nur die Vergebung unſrer Schulden mit 
der Verheißung, daß ihrer in Ewigkeit 
nicht mehr gedacht werden ſoll, ſondern, 
indem er uns ſeinen Leib und ſein Blut 
darreicht, kehrt er ſelber bei uns ein, ſo— 
daß wir im Vertrauen auf ſeine Gemein- 
ſchaft in einem neuen Leben wandeln kön⸗ 
nen. Wir mögen im Augenblick nichts da⸗ 
von verſpüren, aber wir dürfen es erfah— 
ren, daß er uns in den Verſuchungen ſtärkt 
und uns zu allem Guten antreibt, uns in 
jeder Not tröſtet und uns im Vertrauen auf 
ſeine Hilfe und Leitung zunehmen läßt. 
Haben wir dieſe ſelige Wirkung des ge— 
ſegneten Genuſſes ſeines Leibes und Blu⸗ 
tes erlebt, dann gehen wir immer wieder 
gern zum Tiſch des Herrn, denn es iſt 
uns ein Freudenmahl. 


Ob des Kreuzes gleich iſt viel, 
Setzet Gott doch Maß und Ziel. 
Paul Gerhardt. 
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Verſammlung des Allgemeinen Rats. 
Großzügiger Vorſtoß in der geſamten 
kirchlichen Arbeit geplant. 

Gemäß dem ſeit einigen Jahren durch— 
geführten Plan, die Verſammlungen des 
Allgemeinen Rats in verſchiedenen Zentren 
der Kirche zu halten, um in nähere Be⸗ 
rührung mit den Gemeinden zu treten, 
tagte die Jahresſitzung dieſer Körperſchaft 
vom 6. bis 7. Februar 1956 in Kanſas 
City, Mo. Dabei wurde, wie es Sitte 
geworden iſt, ein Abend den umliegenden 
Gemeinden gewidmet. Nach einem lukul⸗ 
liſchen Abendeſſen, das im Speiſeſaal der 
St. Petri⸗Kirche aufgetragen wurde, ſtellte 
Präſes James E. Wagner die ſtimmbe⸗ 
rechtigten und beratenden Mitglieder des 
Allgemeinen Rats vor und erklärte, wie 
unſre Kirche durch Behörden, Kommiſſio— 
nen und Hilfsverbände ihre weitverzweigte 
Reichsgottesarbeit wirkungsvoll zu verrich— 
ten ſucht. Darauf wurde eine kurze Ge— 
ſchäftsſitzung des Rats gehalten, um zu 
zeigen, wie die Verhandlungen geführt 


werden. Schließlich wurde mittels Licht— 


bilder eine Beſprechung über die Frage 
der Kirchenvereinigung vorgeführt. Dieſes 
Lichtbild ſteht übrigens den Gemeinden 
frei zur Verfügung. 

Die Sitzungen des Rats wurden ſelbſt— 
redend mit Gebet eröffnet und geſchloſſen, 
und an einem Morgen wurde eine Ge— 
betsſtunde gehalten, um die göttliche Lei— 
tung und die Erkenntnis ſeines Willens 
zu erflehen. 

Da die Generalſynode vom 31. Auguſt 
bis zum 7. September dieſes Jahres ta— 
gen wird, nahmen die Vorbereitungen für 
dieſe Konferenz viel Zeit in Anſpruch. 
Vor allem wurde eine Anregung einge- 
hend beraten, der Generalſynode einen 
Vorſtoß in der geſamten kirchlichen Arbeit 
für die kommenden drei Jahre zu emp— 
fehlen, der darauf gerichtet iſt, das geiſt— 
liche Leben in unſern Gemeinden zu ver— 
tiefen und größere Anſtrengungen zur 
Ausbreitung des Evangeliums und Lin⸗ 
derung der Not der Welt zu machen. 


2 2 
Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
Februar 19560 $333,245.07 
Zunahme im Vergleich 
mit Februar 1955 .. . 528,964.79 
Eingänge für Weltdienſt. 
Februar 1950 828,556.64 
Abnahme im Vergleich 
mit Februar 1955 .. . . 582,378.89 
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Die Pläne zur Durchführung des Vor— 
ſtoßes werden jedoch nicht einfach der 
Generalſynode vorgelegt mit der Empfeh- 
lung, ſie gutzuheißen und die Mitglieder 
der Kirche um die dazu nötigen erhöhten 
Beiträge und geſteigerte Mitarbeit zu bit- 
ten. Gemäß der demokratiſchen Verfaſſung 
unſrer Kirche werden ſie zuerſt den Syn— 
oden vorgelegt, damit die Vertreter der 
Gemeinden in den Frühjahrsverſammlun⸗ 
gen der Synoden Gelegenheit haben, Stel- 
lung dazu zu nehmen. Es wurden drei 
Pläne für den Vorſtoß entworfen. Der 
erſte ſtellt erhöhte Anforderungen an die 
Gemeinden, der zweite noch höhere Anfor— 
derungen, und der dritte ſtellt ein wirk— 
lich großzügiges Unternehmen dar. Die 
Vertreter der Gemeinden werden Gelegen— 
heit haben, ſich darüber auszuſprechen, 
welchen Plan fie befürworten und unter- 
ſtützen werden, und die Synoden werden 
das Ergebnis der Beratungen in Form 
von Anträgen an die Generalſynode kund— 
geben. 

In derſelben Weiſe wird auch mit an— 
dern Fragen verfahren, die der General— 
ſynode vorgelegt werden. 

Von den vielen Beſchlüſſen, die gefaßt 
wurden, dürften die folgenden von allge— 
meinem Intereſſe ſein. 

Der Allgemeine Rat ſpricht ſeine Be⸗ 
friedigung darüber aus, daß die Gaben 
für Reichsgottesarbeit und beſonders für 
den Weltdienſt in den letzten Jahren be— 
deutend zugenommen haben. 

Der Allgemeine Rat freut ſich, daß 
unſre Kirche in dieſem Sommer in den 


Verſammlungen des Zentralkomitees des 


Oekumeniſchen Rats (in Ungarn) und des 
Exekutivkomitees der Weltallianz refor— 
mierter und presbyteriſcher Kirchen (in 
der Tſchechoſlowakei) vertreten ſein wird. 
Als Vertreter empfiehlt er Vizepräſes Ro— 
bert C. Stanger, der ſowieſo nach Europa 
reiſen wird. Auch befürwortet er, daß 
unſre Kirche ſich dem Lutheriſchen Welt- 
bund anſchließen möge, wenn das laut 
Verfaſſung des Bundes möglich iſt. 

Der Allgemeine Rat ladet die jungen 
Kirchen unſrer Miſſionsfelder in Japan, 
Indien und Afrika herzlich ein, Vertre— 
ter zu ſenden, die als Beſucher unſrer 
Generalſynode beiwohnen, wo ihnen das 


Wort gegeben wird und fie an den Be⸗ 


ratungen der Komitees teilnehmen mögen. 
Die Leſer des „Friedensboten“ werden 
ſich freuen zu hören, daß der Allgemeine 
Rat wieder die nötige Bewilligung ge- 
macht hat, die es uns ermöglicht, unſer 
deutſches Kirchenblatt in dieſem Jahr (jet 
dreiwöchentlich) erſcheinen zu laſſen. 


Ein Dienſt der Verſöhnung. 
(Zur Einen Großen Stunde des Mitteilens.) 
Nahe beim Marktplatz in Hongkong, 
wo die Aermſten unter den Armen kamen, 


um ein wenig Nahrung zu kaufen, kau⸗ 


erte eine alte Frau. Vor ihr lagen ſechs 
oder ſieben ſchmutzige Wurzeln, die ſie 
feilbot. Ihr ſchwarzes Haar war mit 
Lehm und geronnenem Blut zuſammen⸗ 
geklebt. Aus einer Schnittwunde im 
Geſicht rieſelten Blutstropfen über beide 
Wangen, das Blut miſchte ſich mit dem 
Schmutz und dem Unrat der Straße. 
Als ſie aufblickte, wurde man gewahr, 
daß ſie gar nicht eine alte Frau war. 
Das Geſicht war das eines achtzehn oder 
neunzehnjährigen Mädchens, aber ihre 
Augen hatten allen Anſchein des Lebens 
verloren: nur Hoffnunosloſigkeit, Ver⸗ 
zweiflung, Liebloſigkeit war da zu ſehen. 
Dr. Reginald Helfferich ſchreibt: „Als ich 
ſie anſah, geſchah ein Wunder. Ich hatte 
eine Viſion, ja, aber was ich ſah, das 
weiß ich gewiß — das lebloſe Geſicht ver- 
wandelte ſich vor meinen Augen, und aus 
ihren Augen blickte mich das Angeſicht 
meines Herrn und Heilandes, Jeſu Chri— 
an.“ 

„Das Mädchen iſt ein Sinnbild von 
Leuten auf der Hälfte der Erde — ſie 
ſind hungrig, verlaſſen, vereinſamt, ver— 
zweifelt,“ ſchreibt Dr. Helfferich. Sie iſt 
nur eine von den Millionen, von denen 
Jeſus redete, als er ſagte: „Was ihr ge— 
tan habt einem unter dieſen meinen ge⸗ 


ringſten Brüdern, das habt ihr mir ge- 


tan.“ 

Für uns in Amerika iſt es eine faſt 
unglaubliche Tatſache, daß die Hälfte der 
Bevölkerung der Welt jeden Abend hung⸗ 
rig zu Bett geht. Die Scheuern Ameri- 
kas berſten mit Weizen, Korn, Reis, Boh⸗ 
nen, Butter, Käſe, Milch und andern Nah— 
rungsmitteln. 

In Amerika werden jedes Jahr Hun— 
derttauſende von Wohnungen errichtet. 
Unſre Leute ſind wirtſchaftlich imſtande, 
ſie zu kaufen. Kein Menſch ſollte obdach— 
los ſein. 

Die Jahre, die dem zweiten Weltkrieg 
unmittelbar folgten, haben auf der an- 
dern Seite der Erde Millionen von Leu— 
ten erzeugt, die kein Heim haben. Neun- 
hunderttauſend von dieſen leben in Pa— 
läſtina in Elendsvierteln und überfüllten 
Lagern. Der Schatten des Mädchens, das 
im Marktplatz der Aermſten unter den 
Armen kauert, fällt auf das ganze Gebiet 
vom Fernoſten bis zum Nahen Oſten, wo 
man viele andre junge Leute findet, die 
ihr ähnlich ſind. Durch die Bemühungen 
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der kirchlichen Nothilfe werden viele in 
Libanon und Jordanien als Zimmerleute, 
Schuhmacher, Weber, Geflügelzüchter, Me— 
chaniker und Kleidermacherinnen ausge⸗ 
bildet. 

Von hinter dem Eiſernen Vorhang kommt 
heute noch ein ſtetiger Strom von Flücht⸗ 
lingen, die Freiheit ſuchen. Viele finden 
nur dann ein Heim, wenn die Gelder 
dargereicht werden, die es ermöglichen, 
ſorgfältig ausgewählte Flüchtlinge in den 
Vereinigten Staaten, Kanada, Südamerika 
oder Auſtralien anzuſiedeln. 

Andre, die zu alt zum Arbeiten ſind, 
müſſen in den Ländern Zuflucht ſuchen, 
in die ſie geflohen ſind. Wir denken da 
z. B. an Andrea und ſeine Gattin in 
Oeſterreich. Im Jahre 1920, als dieſer 
Mann noch jung war, floh er vor der 
Bolſchewikenrevolution in Rußland. Es 
gelang ihm, nach Jugoſlawien zu gehen, 
wo er heiratete. Als Jugoſlawien kom— 
muniſtiſch wurde, war er als Leiter ei— 
ner großen Strickfabrik angeſtellt. Da er 
das Schlimmſte befürchtete, floh er mit 
ſeiner Gattin über die Grenze nach Oeſter— 
reich. Da wurde er nach kurzer Zeit in 
Gewahrſam genommen und nach Rußland 
zurückgebracht. Jahrelang hörte man nichts 
von ihm. Letztes Jahr war es ihm mög- 
lich, als Krüppel mit gebrochener Geſund— 
heit zu ſeiner Gattin nach Oeſterreich zu⸗ 
rückzukehren. Sie ſind nun alt geworden, 
und ihre einzige Hoffnung iſt, daß ſie 
in einem Heim aufgenommen werden, das 
die Kirche bietet. Wird die Kirche Ame- 
rikas das ermöglichen? 

In Hongkong beſteht ein Viertel der 
Bewohner aus dreihunderttauſend chineſi— 
ſchen Flüchtlingen. Sie leben in überfüll⸗ 
ten Siedlungen in den Bergen oberhalb 
der Stadt, manche in notdürftig errichte- 
ten Hütten oder Anbauten, manche ohne 
ein Dach über ihren Häuptern. In Ko⸗ 
rea wurden zehn Millionen durch den 
Krieg der Heimaterde entwurzelt; von je 
zweien muß einer beſondre Hilfe haben. 
Einhunderttauſend ſind Waiſen. Karge 
Ernten und Ueberſchwemmungen in In— 
dien und Pakiſtan bedrohen Millionen 
mit Hungersnot und Peſtilenz. Sorgfäl— 
tig verwaltete Gelder, Nahrungsmittel, 
warme Kleider und Medizin find die ein- 
zigen wirkungsvollen Waffen, mit denen 
Armut, Unterernährung und Krankheit 
bekämpft werden können. 

Der Weltdienſt verteilt nicht nur Gelder, 
ſpeiſt nicht nur die Hungernden, verſorgt 
nicht nur die Bedürftigen mit Kleidung 
und Medizin, ſondern tut noch viel mehr. 
Er verrichtet den Dienſt der Verſöhnung, 


11. März 1956 


— — reer ůůůůůůß———— 


wodurch er wenigſtens zum Teil die Auf⸗ 
gabe der Kirche erfüllt. 

In Japan, wo Arbeitsloſigkeit in den 
Kohlengruben viel Leiden zur Folge hat, 
haben Nahrungsmittel, die von der Kirche 
zur Verfügung geſtellt wurden, den Prä— 
ſidenten eines kommuniſtiſchen Arbeiter— 
verbands veranlaßt, folgende Erklärung 
abzugeben: „Meine Organiſation hat kein 
Intereſſe für die Religion gehabt, für 
irgendwelche Religion; wir haben nichts 
mit Religion zu tun gehabt, aber wir ha- 
ben entdeckt, daß es der chriſtlichen Reli— 
gion am Herzen liegt, ob unſre Kinder 
darben oder nicht, und die Chriſten ha— 
ben Nahrungsmittel für unſre Kinder ge— 
ſandt. Wir möchten mehr über eine Re⸗ 
ligion wiſſen, der es am Herzen liegt, 
ob unſre Kinder darben oder nicht, ſelbſt 
wenn die Kinder nicht Mitglieder dieſer 
Religionsgemeinſchaft find.“ Die Hoff— 
nung der Zukunft beruht auf Dienſten 
wie dieſer. 

Die Eine Große Stunde des Mitteilens 
iſt die Hauptveranſtaltung der fünfund— 
dreißig Kirchengemeinſchaften, die ſich an 
dem jährlichen vereinigten Aufruf um 
Gaben beteiligen, um den Bedürftigen zu 
helfen. Die Beiträge werden zur Linde— 
rung der Not, zur Hilfe der Verarmten, 
damit ſie wieder auf einen grünen Zweig 
kommen, und zum Wiederaufbau der Wirt- 
ſchaft verwandt in den Notgebieten im 
Ausland und in unſerm Lande. Dieſe 
Gelder werden, ohne nach Raſſe oder Haut— 
farbe zu fragen, verteilt. Sie verſorgen 
die Bedürftigen mit Nahrung, Medizin 
und andern Vorräten; führen Programme 
durch zur Förderung der Geſundheit und 
der Erzeugung von kräftiger Nahrung; 
helfen Flüchtlingen, ſich wieder anzuſiedeln 
und ſich den Lebensunterhalt zu erwerben; 
fördern Unternehmungen, die Selbſthilfe 
zu ermöglichen; geben Berufsausbildung 
und verrichten andre Dienſte für die Hei— 
matloſen und Notdürftigen. 

„Warum tut ihr dieſe Dinge?“ fragte 
ein türkiſcher Regierungsbeamter, als er 
zu einer Gruppe von Kirchenleuten redete, 
die verſammelt waren, um Feldfrüchte zu 
weihen, die darauf auf ein Schiff verla— 
den und den bulgariſchen Flüchtlingen in 
der Türkei gebracht wurden. „Ihr kennt 
weder uns noch dieſe Leute. Ihr fordert 
keine Bezahlung. Ihr erwartet keinen 
Gegendienſt für das, was ihr gebt. Wir 
haben ſo etwas noch nie erlebt. Warum 
tut ihr dieſe Dinge?“ 

Darauf gibt es nur eine Antwort. Wir 
tun dieſe Dinge, weil wir Chriſten ſind. 
Wir haben etwas von dem Geiſte deſſen 
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erfaßt, den Dr. Helfferich in den Augen 
des Mädchens in Hongkong ſah. Wir kön⸗ 
nen nicht anders, wenn wir ihm die Treue 
halten wollen. 

Kollekten und Gaben ſind an Dr. F. 
A. Keck, Schatzmeiſter, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo., zu ſenden. 

L. C. T. Miller, 


Mitdirektor der Kommiſſion für 
Vereinigte Förderung. 


An der Lauheit deiner Liebe kann man im⸗ 
mer den Mangel deines Glaubens erkennen. 
Vater Bodelſchwingh. 


ere 80 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


* 


Berechtigtes Gottvertrauen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Befiehl dem Herrn deine Wege; und hoffe 
auf ihn, er wird's wohl machen. Pſalm 37, 5. 

Es iſt dem Schreiber wieder ſo ergan— 
gen, wie es dem freundlichen Leſer ſchon 
öfters ergangen ſein mag, daß ihm näm⸗ 
lich ein liebes Geſangbuchlied, in Jugend— 
jahren gelernt, in den Sinn gekommen iſt 
und ihn nicht wieder losläßt. Solch eine 
wiederholte Erfahrung tut uns auch gar 
nicht leid, die wir einen Schatz von Ge— 
ſangbuchliedern haben dem Gedächtnis ein- 
prägen müſſen. Wir danken es unſern 
Lehrern, daß ſie damals nicht lockerließen, 
bis wir das Lied fehlerfrei herſagen konn⸗ 
ten. 

Unſer Lied handelt vom Gottvertrauen. 
Dies müſſen wir alle allezeit haben, in 
welcher Lebenslage wir uns auch befinden 
mögen. Wir ſind nun einmal ganz auf 
die väterliche Fürſorge Gottes angewieſen. 
Unſre Zeit ſteht in ſeinen Händen, und 
Jeſus hat in Wort und Beiſpiel uns im⸗ 
mer wieder gezeigt, wie berechtigt unſer 
Gottvertrauen iſt und wie es uns frei- 
machen ſoll von jeglicher bedrückenden 
Sorge. 

Unter den Geſangbuchliedern, die ſol— 
ches Gottesvertrauen pflegen und vertiefen 
wollen, iſt auch dies: „Wer nur den lie⸗ 
ben Gott läßt walten. Wenn wir 
in unſerm Geſangbuch dies Lied gefunden 
haben, wollen wir doch auch den Namen 
des Dichters wiſſen. Da ſteht: Georg 
Neumark, 1621—1681. Wer war dieſer 
Mann? Er wurde in Langenſalza geboren 
und ſtudierte in Königsberg die Rechts⸗ 


wiſſenſchaft, trieb nebenher mit Eifer Mu⸗ 
ſik (er war ein Meiſter auf dem Cello) 
und Dichtkunſt. Er lebte dann in drük⸗ 
kenden Verhältniſſen in Hamburg, und es 
war wohl in einer ſolch ſorgenvollen Zeit 
der Not, daß er eines Tages eine gute 
Stelle erhielt, ſein Brot zu verdienen. 
Er ſah darin die Fürſorge und das Wal- 
ten Gottes und gab ſolcher Erkenntnis 
Ausdruck durch eben dies Lied, dem be— 
kannteſten ſeiner geiſtlichen Lieder. Wir 
merken an ihm den gelehrten Mann, der 
er war, wenn wir dies Lied Vers um 
Vers nachdenklich durchleſen. Es regt 
Herz und Verſtand an, und wir ſagen: 
Der Mann hat recht. Sehr wahrſcheinlich 
hat Neumark auch die Melodie des Lie⸗ 
des gedichtet, die uns beim Leſen friſch in 
den Sinn kommen mag. 

Im erſten Vers ſtellt der Dichter den 
Glaubensſatz eines berechtigten Gottver— 
trauens auf und ſagt uns dann, was 
von einem vertrauensloſen Sorgen zu 
halten iſt: 

Was helfen uns die ſchweren Sorgen? 
Was hilft uns unſer Weh und Ach? 
Was hilft es, daß wir alle Morgen 
Beſeufzen unſer Ungemach? 

Wir machen unſer Kreuz und Leid 
Nur größer durch die Traurigkeit. 

Gott hatte wohl dieſen ſonſt frommen 
Dichter durch feine unerwartete Hilfe be- 
ſchämt, und Neumark will es nicht wie⸗ 
der vorkommen laſſen. 

Auch der fünfte Vers des Liedes muß 
in unſern Herzen einen heilſamen Wider- 
hall finden. Sind wir doch fo leicht ge- 
neigt, vergangene Hilfe Gottes zu vergeſ— 
ſen und dem Sorgengeiſt wieder Raum 
zu geben: 

Denk nicht in deiner Drangſalshitze, 
Daß du von Gott verlaſſen ſeiſt 
Und daß der Gott im Schoße ſitze, 
Der ſich mit ſtetem Glücke ſpeiſt; 
Die Folgezeit verändert viel 

Und ſetzet jeglichem ſein Ziel. 

Richtig: beneiden wir ja niemand, wie 
gut es ihm auch gehen möge; wer weiß, 
was der nächſte Tag bringen wird? Mit 
welch froher Zuverſicht mahnt uns der 
Dichter zum Schluß: 

Sing, bet und geh auf Gottes Wegen, 
Verricht das Deine nur getreu, 

Und trau des Himmels reichem Segen, 
So wird er bei dir werden neu; 
Denn welcher ſeine Zuverſicht 

Auf Gott ſetzt, den verläßt er nicht. 

Wir beten: Die wir von dir erwarten, 
gütiger Vater im Himmel, daß du dich 
allezeit unſer wirſt annehmen, du darfſt 
von uns erwarten, daß wir dir vertrauen 
und dir von Herzen danken. Amen. 
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Stärker als der Verſucher. 
Von Werner Granville-Schmidt. 

Der Hofbeſitzer Hinrich Dölling ſaß vor 
dem weißgeſcheuerten Tiſch in der großen 
Küche und ſtützte das Kinn in beide Hände. 
Vor ihm ſtand ein Teller mit Kartoffeln, 
Sauerkraut und einem Stück Rauchfleiſch; 
aber er rührte das Eſſen nicht an, und 
ſeine grauen Augen unter den buſchigen 
Brauen ſchienen ins Leere zu blicken. 

An dem altdeutſchen Herd, deſſen Rauch— 
fang direkt ins Freie führte, hantierte die 
Bäuerin. Von Zeit zu Zeit ergriff ſie 
einen Schürzenzipfel und fuhr ſich damit 
über die Augen. 

Als ſie ſich einmal umwandte und be— 
merkte, daß der Mann nicht aß, trat ſie 
zu ihm heran und ſtrich ihm mit der ver— 
arbeiteten Hand über das ſchüttere Haar. 
„Hinrich,“ drängte ſie leiſe, „laſſe Do 
das Eſſen nicht kalt werden.“ 

Mit einer mutloſen Gebärde ſchob 15 
Bauer den Teller beiſeite. „Ich kann 
nicht. Elſbe! Jeder Biſſen würde mir 
im Halſe quellen. Kein Geld im Haus 
— die Ernte mißraten — und Ende die⸗ 
fer Woche iſt der Wechſel fällig über fünf- 
zehnhundert Mark. Woher ſoll ich das 
Geld nehmen?“ 

Die Frau ſetzte ſich neben ihm auf die 
Bank und legte die Hand beruhigend auf 
ſeinen Arm. „Werd mir nur nicht ganz 
verzagt. Von Haus und Hof können ſie 
dich nicht vertreiben; denn du haſt das 
Deine ja nicht leichtſinnig verwirtſchaftet. 


Die Regierung wird ſchon für uns eintre⸗ 


ten, ehe es zum Aeußerſten kommt.“ 

Döllings Brauen zogen ſich finſter zu— 
ſammen. Heftig entgegnete er: „Noch 
immer bin ich meinen Verbindlichkeiten 
nachgekommen, und es war immer mein 
Stolz, daß ich niemandem etwas ſchuldig 
war. Du weißt doch, daß hier in der Ge— 
gend der Spruch gilt: Das iſt ſo ſicher 
wie eines Döllings Wort!’ Generationen 
iſt es ſo geweſen — und jetzt ſoll ein 
Dölling wortbrüchig werden? 

Als mein alter Kriegskamerad mir die 
fünfzehnhundert Mark vorſchoß, weil An- 
nas Operation und dann ihr Aufenthalt 
im Süden ſoviel Geld verſchlang, da habe 
ich ihm auf Ehrenwort verſprochen, daß 
ich den Wechſel auch zum Fälligkeitster⸗ 
min einlöſen würde. Ich weiß doch, daß 
er das Geld ſelbſt nötig braucht und mir 
nur aus alter Freundſchaft half, und weil 

(Schluß auf Seite 11.) 
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Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Die ſtille Paſſionsſtunde. 

Vorbemerkung: Unſer heutiges Programm 
iſt als ein Gottesdienſt im Kerzenſchein ge— 
plant und umſchließt das Leben Jeſu von der 
Krippe bis zum Kreuz. Es eignet ſich auch 
für eine Hausandacht in kleinen Vereinen. 
Auf einem weißgedeckten Tiſch mit Bibel und 
Kreuz ſollten eine Anzahl großer weißer Ker⸗ 
zen brennen (auch nahe den Vorleſenden). 
Man brauche das elektriſche Licht nur wäh— 
rend der gemeinſamen Geſänge und beim 
wechſelſeitigen Leſen. Dieſes Programm ſollte 
gut vorbereitet werden, damit es würdig und 
feierlich wirkt. 

Vorſpiel: „Jeſus, meines Lebens Le⸗ 
ben,“ Nr. 139 Evang. Geſangbuch. 

Lied: „Marter Chriſti,“ Verſe 1. 2. 

und 3., Nr. 145. 


Anrufung: Aber es kommt die Zeit und 
it ſchon jetzt, daß die wahrhaftigen An- 
beter werden den Vater anbeten im Geiſt 
und in der Wahrheit; denn der Vater 
will haben, die ihn alſo anbeten. Gott iſt 
Geiſt, und die ihn anbeten, die müſſen 
ihn im Geiſt und in der Wahrheit an— 
beten. 

Gebet: Lieber himmliſcher Vater, in 
der Stille dieſer Stunde kommen wir zu 
dieſem Gebetsaltar, der uns im Geiſt mit 
vielen andern Anbetern vereinigt. In tie⸗ 
fer Demut bitten wir um die Reinigung 
unjrer Seelen, und daß unſre Sinne und 
Herzen deine Nähe verſpüren möchten. 


Wenn wir in dieſer ſtillen Stunde den 


Lebensweg deines Sohnes von der Krippe 
bis zum Kreuz betrachten, weihen wir uns 
dir aufs neue. Wenn wir an Jeſu Liebe 
und Dienſt, ſein Leiden und Opfer den— 
ken, mache uns deinen Zweck und Willen 
für unſer Leben offenbar. Amen. 
Erſte Vorleſerin: 
„Vom Himmel kam der Engelſchar, 
Erſchien den Hirten offenbar; 
Sie ſagten ihn'n: Ein Kindlein zart, 
Das liegt dort in der Krippe hart.“ 
Solo oder Quartett: „Vom Himmel 
Lee. 99, Verse 1, 2. 3. 
Betrachtung, Leiterin: Das Herz Got— 
tes ward froh, als er auf das Chriſtkind 
ſchaute. Hier in der niedrigen Krippe lag 
die Hoffnung der Welt; es war eine hei⸗ 
lige Stille, als ob die ganze Welt erwar⸗ 
tend lauſchte. Dann kam aus dem mit⸗ 


ternächtlichen Himmel der Geſang der 
himmliſchen Heerſcharen: 

„Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohl— 
gefallen.“ 

Erſte Vorleſerin: „Uns iſt ein Kind 
geboren, ein Sohn iſt uns gegeben, und 
die Herrſchaft liegt auf ſeiner Schulter; 
Und er heißet Wunderbar-Rat, Kraft- 
Held, Ewig-Vater, Friedefürſt.“ 

Lied: „Lobt Gott, ihr Chriſten alle 
gleich,“ Nr. 101, Verſe 1. 2. 8. 

Leiterin: „Aber das Kind wuchs und 
ward ſtark im Geiſt, voller Weisheit, und 
Gottes Gnade war bei ihm.“ 

Betrachtung, Leiterin: Wir möchten 
wohl gerne mehr wiſſen von den Jah— 
ren Jeſu in Nazareth. Eins iſt uns ge- 
wiß: Jeſus war umgeben von Einflüſ— 
ſen, die ſein Wachstum formten — die 
frommen Eltern, die eine tiefe Freude 
an Gebet und Gottesdienſt in ſein Herz 
pflanzten; die Synagoge, die einen bei- 
ligen Entſchluß in ſeiner Seele entzün⸗ 
dete und die ihm eine Viſion gab; die 
Schönheiten der Natur, die er ſpäter der 
ſtaunenden Welt in ſeinen Gleichniſſen 
zeigte. 

Jeſus kannte ſeine Miſſion früh in 
ſeinem Leben. Die Höhe und Tiefe die⸗ 
ſer Einſicht wuchs, als ſein Lebensweg von 
Bethlehem nach Golgatha ging. 

„Der höchſte Dienſt kann in der ein- 
fachſten Umgebung vorbereitet werden. 
In der Stille, im Warten, in niedrigen, 
von ereignisloſen, nicht niedergeſchriebe— 
nen Pflichten wuchs der Sohn Gottes 
auf und ward ſtark.“ 

Zweite Vorleſerin: 

„An Weisheit, Geiſt, und Gnade 
Nahm deine Seele zu, 
Nichts ſtörte deine Pfade, 
Nichts trübte deine Ruh. 
Nach dreißigjährger Stille 
Im kleinen Pilgerhaus 
Tratſt du mit Gottes Fülle 
Frei in die Welt hinaus.“ 
A. Knapp. 

Leiterin: Und Jeſus ging umher im 
ganzen galiläiſchen Lande und predigte 
das Evangelium von dem Reich und heilte 
allerlei Seuche und Krankheit im Volk. 

Jeſus ſprach: „Ich bin das Brot des 
Lebens. Wer zu mir kommt, den wird 
nicht hungern; und wer an mich glaubt, 
den wird nimmermehr dürſten. Du ſollſt 
Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und von gan— 
zem Gemüte. Gehe hin und verkaufe al- 
les, was du haſt, und gib's den Armen, 
jo wirſt du einen Schatz im Himmel ha⸗ 


ben, und komm und folge mir nach, und 
nimm dein Kreuz auf dich!“ 

Leiſes Orgelſpiel: „Hohes, heilges Mar- 
terbild“ oder „The Old Rugged Cross.“ 

Wechſelſeitiges Leſen: 

Leiterin: Und ſie kamen zu einem Hof 
mit Namen Gethſemane 

Verein: Und er ſprach zu ſeinen Jün⸗ 
gern: 

Leiterin: „Setzt euch hier, bis ich gehe 
und bete,“ 

Verein: Und er nahm zu ſich Petrus 
und Jakobus und Johannes und fing an 
zu zittern und zu zagen. Und er ſprach 
zu ihnen: 

Leiterin: „Meine Seele iſt betrübt bis 
an den Tod; bleibet hier und wachet.“ 

Verein: Und er ging ein wenig für- 
baß, fiel auf die Erde und betete, daß, 
wo es möglich wäre, die Stunde vorüber— 
ginge, und ſprach: 

Leiterin: „Abba, mein Vater, es iſt dir 
alles möglich; überhebe mich dieſes Kelchs; 
doch nicht was ich will, ſondern was du 
willſt,“ 

Verein: Und kam und fand fie jchla- 
fend und ſprach zu Petrus: 

Leiterin: „Simon, ſchläfſt du? Ver⸗ 
mochteſt du nicht eine Stunde zu wachen? 
Wachet und betet, daß ihr nicht in Ver— 
ſuchung fallet! Der Geiſt iſt willig, aber 
das Fleiſch iſt ſchwach.“ 

Verein: Und er ging wieder hin und 
betete dieſelben Worte. Und kam wieder 
und fand ſie abermals ſchlafend; denn 
ihre Augen waren voll Schlafs, und ſie 


wußten nicht, was fie ihm antworten Joll- 


ten. Und er kam zum drittenmal und 
ſprach zu ihnen: 

Leiterin: „Ach wollt ihr nun ſchlafen 
und ruhen? Es iſt genug; die Stunde 
iſt gekommen. Siehe, des Menſchen Sohn 
wird überantwortet werden in der Sünder 
Hände.“ 

Lied: „Ewger Felſen,“ Nr. 630, Verſe 
1 und 3 (Opfer während des Geſanges). 

Betrachtung, Leiterin: Hoch in den 
pennſylvaniſchen Bergen ſteht eine mäch— 
tige Säule. Auf der Spitze iſt ein Stern 
befeſtigt, der durch die Adventszeit in die 
Täler leuchtet. Hinter dem Stern iſt ein 
großes Kreuz angebracht, das in der Lei— 
denswoche die Dunkelheit durchleuchtet. 

Der Stern und das Kreuz können nicht 
voneinander getrennt werden — ſie ge— 
hören zuſammen. Das Kreuz bedeutet für 
Jeſum, daß ſeine große Liebe für die 
Menſchheit ſich durch Leiden und ſogar den 
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Tod beweiſen müſſe. Während des einſa⸗ 
men Wachens in Gethſemane beugte er ſich 
durch Gebet unter das Geſetz des Opfers, 
das ſein Leben forderte. 

„Aber nicht was ich will — ſondern 
was du willſt.“ 

Erſte Vorleſerin: „Alſo hat Gott die 
Welt geliebet, daß er ſeinen eingeborenen 
Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glau- 
ben, nicht verloren werden, ſondern das 
ewige Leben haben.“ 

Zweite Vorleſerin: Jeſus ſprach zu 
ſeinen Jüngern: „Will mir jemand nad)- 
folgen, der verleugne ſich ſelbſt und nehme 


ſein Kreuz auf ſich und folge mir nach, 
denn wer ſein Leben erhalten will, der 
wird's verlieren; wer aber ſein Leben ver— 
liert um meinetwillen, der wird's finden.“ 

Alle gemeinſchaftlich: „Du biſt Chri⸗ 
ſtus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ 


Schlußvers aus Nr. 145: 


„Die wir uns allhier beiſammen finden, 
Schlagen unſre Hände ein, 

Uns auf deine Marter zu verbinden, 
Dir auf ewig treu zu ſein. 

Und zum Zeichen, daß dies Lobgetöne 
Deinem Herzen angenehm und ſchöne, 
Sage: Amen! und zugleich: 

Friede, Friede ſei mit euch.“ 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


Kreuzworträtſel. 
F 
F 
. EEE (ii 


III I 
15 Er | . | | L ui 2 


I wm 
u I | 
u TE EEE 
TEE BEZ Me 
_/ | 
1 
F 
3 1 


F 


Waagerecht: 1. Frühling, 5. Stecken, 9. 
Geſang aus einer Oper (engliſche Form), 10. 
Haft, 11. Ukrainiſche Sozialiſtiſche Sowjet-Re⸗ 
publik (Abkürzung), 12. erzählende Dichtung, 
13. Stempel, 15. Fürwort, 17. weiblicher Vor⸗ 
name, 18. friſch, 21. Fluß in Aſien, 23. Schluß 
(Kurzform), 25. der Aeltere (engliſche Abkür⸗ 
zung), 26. Molekulargewicht, 28. Monat (Ab⸗ 
kürzung), 30. Eiſenbahn (engliſche Abkürzung), 
32. Getränk, 34. Teil des Tierkopfes, 36. Teil 
des Fußes, 38. Vogel, 40. alte Sprache (Ab⸗ 
kürzung), 41. Luftleiter, 44. wohlgemut, 45. 
Pferd, 47. Maß, 48. Fiſch, 49. Schlußwort, 
50. Sportsmannſchaft. 

Senkrecht: 1. Mild, 2. Stadt in der Tür⸗ 
kei (wird mit z oder 3 geſchrieben), 3. Ei der 
Laus, 4. feingliedrige, 5. Matroſe, 6. Aus⸗ 
druck gebraucht in Verbindung mit „tapp,“ 
7. Pflanzen, 8. beſonders (Abkürzung), 14 
Gruß, 15. Monat, 16. drin, 19. Fürwort, 20. 
ſehr bejahrt, 22. Farbe, 24. Kathedrale, 27. 
deutſche Stadt, bekannt durch Schlacht, 29. 
weiblicher Vorname (polniſch), 31. Tonſtufe, 
33. Bündnis, 35. unter anderm (Abkürzung), 
37. Vater des Aharhels (1. Chron. 4), 39 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Schmutz, 42. Geldſchein, 43. der neunte Ton, 
44. Ordensbruder, 46. Sohn Noahs. 
(ea el) 
Vorſetzrätſel. 
Ich bin ein Tagelöhner 
Im Aſiatenland — 
In China und in Japan. 
Und auch am Gangesſtrand. 


Nun ſetz mir vor ein Zeichen: 
Bin Teil der Leidenszeit, 

Es kennet meinen Namen 
Die ganze Chriſtenheit. 


Kapſelrätſel. 
Das Ganze iſt ein flinkes Tier, 
Doch ſehen wir es ſelten hier; 
Es iſt nicht groß, doch iſt ſein Kern 
Ein Fluß, der auch von hier iſt fern. 


Silbenrätſel. 

Man forme aus den nachſtehenden 50 Sil⸗ 
ben 21 Begriffe, deren Bedeutung folgende iſt: 

1. Stempelabdruck, 2. Ritter der Reforma⸗ 
tionszeit, 3. deutſcher Dichter, 4. Waſſertüm⸗ 
pel, 5. Prophet, 6. ſtrafende Gerechtigkeit, 7. 
weiblicher Vorname, 8. Geſtein, 9. Hautrö⸗ 
tung, 10. Geldſchrank, 11. Prieſterherrſchaft, 
12. gute Eigenſchaft, 13. Schwiegerſohn, 14. 
deutſcher Dichter, 15. Teil des Wagens, 16. 
Naturereignis, 17. weiblicher Vorname, 18. 
arabiſcher Fürſt, 19. indiſche Antilope, 20. 
weiblicher Vorname, 21. Vogel (aus dieſem 
letzten Wort wird nur der erſte Buchſtabe 
gebraucht). 

Die Silben: Al ar as — che chie — dam 
deich — e e ei er er — fer — gau ge gel 
gend — hi hut — i — la land land le li 
— ma me mei mir — na ne ne nil — o — 
re ro — ſchie ſe ſe ſel ſie ſiſ ſor — ten ter 
tre tu — uh — wie wit (ch und ſch ſind als 
je ein Buchſtabe anzuſehen). 

Wenn die richtigen Wörter gefunden ſind, 
ſo ergeben die erſten und dritten Buchſtaben, 
fortlaufend geleſen, zwei Zeilen aus einem 
Paſſionslied, das 1728 geſchrieben wurde. 
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Stärker als der Verſucher. 
(Schluß von Seite 9.) 
er überzeugt war, ſein Geld pünktlich 
zurückzuerhalten. Damals durfte ich doch 
mein Wort geben; denn wenn die Ernte 
gut einkam, konnte ich meinen Verpflich⸗ 
tungen nachkommen. 

Na, du weißt ja ſelbſt, Elſbe, wie die 
lange Regenperiode all meine Hoffnungen 
zunichte machte. Wir hätten uns ſchon 
durchgekröpelt; aber was ſoll ich ihm ſa⸗ 
gen, wenn er fein Geld will? Nein, dar- 
über komme ich nicht hinweg! Wenn er 
reich wäre, würde ich mir keine Gedanken 
weiter machen; aber jo — —. Was ſoll 
ich bloß anfangen?“ 

Es klang wie ein Hilfeſchrei aus tief- 
ſter Not. 

Die Frau wußte, wie eigen ihr Mann 
ſtets in Geldangelegenheiten war und wie 
ſehr er auf ſeinen guten Namen hielt. 
Ueber zwei Jahrhunderte ſaßen die Döl- 
lings ja ſchon auf ihrem kleinen Hof nahe 
der Nordſeeküſte und waren wegen ihrer 
Rechtlichkeit ſtets geachtet und beliebt ge⸗ 
weſen. 

Auch ſie hatten wie die Vorfahren ſtill 
und beſcheiden auf der ererbten Scholle ge— 
lebt; hatten hart gearbeitet von früh bis 
ſpät. Viel erſparen ließ ſich nicht; aber 
zu einem kleinen Notgroſchen hatte es doch 
gelangt. Dann aber war eine Zeit der 
Prüfungen gekommen. Die Tochter er— 
krankte ſchwer! Langwierige ärztliche Be— 
handlung, die Operation und wochenlan— 
ger Aufenthalt der Wiederhergeſtellten in 
veränderter Luft verſchlangen große Sum⸗ 
men. Da war der Nachbar eingeſprun— 
gen und hatte ihnen unbedenklich faſt ſein 
ganzes Sparguthaben zur Verfügung ge— 
ſtellt. Aber die Zeit der Prüfung war 
damit noch nicht beendet; denn die aus⸗ 
gedehnten Regenfälle hatten eine Mißernte 
im Gefolge, und da ſie aus Sparſamkeits⸗ 
gründen nicht verſichert waren, kamen ſie 
erſt recht ins Gedränge. 

An dies alles dachte die Frau, als ſie 
verſuchte, den Mann zu tröſten, und ſo 
konnte ihr Troſt nicht gar zu überzeugend 
wirken. 

Hinrich Dölling ſtrich ſich denn auch 
mit der Hand über die Stirn, als wollte 
er damit quälende Gedanken wegwiſchen. 
Langſam erhob er ſich und langte nach 
ſeiner Mütze. „Elſbe,“ ſagte er trübe, „ich 
gehe noch ein wenig aufs Feld. Hier habe 
ich das Gefühl, als ob die vier Wände 
über mir zuſammenfallen wollten. Viel⸗ 
leicht wird mir in der freien Natur et⸗ 
was leichter. Das Eſſen kannſt du mir 
heute abend wärmen.“ 


Kopfſchüttelnd blickte ihm die Bäuerin 
nach und räumte den Tiſch ab. 

Dölling ging mit ſchwerfälligen, müden 
Schritten über den Hofplatz. „Karo,“ der 
Kettenhund, wedelte ihm freudig entgegen; 
aber der Bauer achtete ſeiner nicht. Sonſt 
hatte er nie verſäumt, dem treuen Wäch— 
ter des Hauſes das ſtruppige Fell zu jtrei- 
cheln. Als Dölling aus dem Hoftor ins 
Freie trat, brach hinter drohenden Wol— 
ken für Augenblicke die Sonne hervor. 
Wochenlang hatte ſie ſich, mit kurzen Un⸗ 
terbrechungen, nicht mehr gezeigt. Ja, das 
Jahr war wie verhext geweſen. Mit der 
Kirſchenernte fing es an. Dölling hatte 
eine ſtattliche Anzahl von Kirſchbäumen. 
Jedes Jahr kam zur Erntezeit ein Auf- 
käufer aus der nahen Großſtadt. Nur 
beſte Ware konnte er allerdings gebrau- 
chen; denn die Kirſchen wurden mit Damp⸗ 
fern nach England ausgeführt. Auch die⸗ 
ſes Jahr hätten die Früchte wieder einen 
netten Batzen einbringen ſollen; denn die 
Ausſichten waren nicht ſchlecht, da die 
Blütezeit gut geweſen war und die Bäume 
befriedigend angeſetzt hatten. 

Da kam die Regenperiode. Es ſchüttete 
und ſchüttete ſchier ohne Unterbrechung. 
Die Kirſchen wurden wohl reif; aber ſie 
platzten auf, und wenn man ſie abends 
gepflückt in den Körben hatte, waren ſie 
am andern Morgen faul und ſchimmelig. 
Unter dieſen Umſtänden verzichtete der 
Aufkäufer natürlich auf die Kirſchen. 

Faſt mit der Kirſchenernte fiel dieſes 
Jahr zeitlich auch die Grasmahd zuſam⸗ 
men. Aber wegen des ſtändigen Regens 
konnte das Heu ſpäter nicht eingefahren 
werden. Es blieb notgedrungen auf den 
Wieſen liegen, nahm einen muffigen Ge— 
druch an, und wenn man einen Haufen 
davon aufdeckte, ſah man, daß er innen 
ſchwarz, wie verbrannt, ausſah. 

Selbſt noch die Getreideernte ſtand un- 
ter einem ungünſtigen Stern. Die Halme 
waren ausgewachſen, und die Frucht ver— 
faulte. Selten hatten die Bauern dieſer 
Gegend ein ſo ſchlechtes Jahr gehabt. 

Hinrich Dölling ſtapfte durch die auf— 
geweichten Feldwege. Dicke Erdklumpen 
hingen an ſeinen langſchäftigen Stiefeln 
und erſchwerten das Gehen. 

Schwermütig glitten Döllings Augen 
über die kahlen Stoppeln. Wieviel Ar- 
beit — wieviel Hoffnung — war hier 
zuſchanden geworden! 

Einige Krähen ſtrichen mit heiſerem 
Gekrächze nach einer nahen Tannenſcho— 
nung ab. 

„Die richtige Begleitmuſik für meine 
Gemütsverfaſſung,“ dachte er bitter. 


Ber Priedensbate 


Da hörte er von der Chauſſee her, die 
ſeine Aecker begrenzte, das Summen ei— 
nes Motors. 

Dieſe Chauſſee verband das Hinterland 
mit der nahen, großen Hafenſtadt; ſie 
wurde von zahlreichen Autos befahren; 
beſonders von ſchweren Fernlaſtwagen. 

Döllings Felder waren durch „Knicks,“ 
die für die nordiſche Landſchaft typiſchen 
Weißdornhecken, von der Chauſſee ge— 
trennt; aber durch Lücken im Laub konnte 
er deutlich erkennen, wer auf der Chauſſee 
vorüberging oder -fuhr. 

Ohne ſonderliches Intereſſe ſtellte er 
feſt, daß es ein kleiner Perſonenwagen 
war, der da kam. 

Nun, dieſer kleine verſchmutzte Wagen, 
der anſcheinend ſchon eine größere Strecke 
hinter ſich hatte, würde nie ſeine weitere 
Aufmerkſamkeit erregt haben, wenn nicht 
ganz in der Nähe das Arbeiten des Mo— 
tors plötzlich verſtummt wäre. 

Wahrſcheinlich war eine 
„Panne“ eingetreten. 

Dölling ging etwas näher an die Hecke 
heran und ſpähte durch die Lücke. 

Der Fahrer, ein beleibter, gutgekleide⸗— 
ter Mann, war ausgeſtiegen. Er muſterte 
ſein Gefährt kritiſch von allen Seiten, hob 
den Kühlerdeckel hoch und machte ſich, 
anſcheinend erfolglos, am Motor zu ſchaf— 
fen. Schließlich zog er ſeine Lederjacke 
und das Jackett aus, legte die Kleidungs⸗ 
ſtücke flüchtig über den in nächſter Nähe 
befindlichen Kilometerſtein und kroch dann 
unter den Wagen. Intereſſiert blickte Döl⸗ 
ling von ſeinem Verſteck aus zu. 

„Unangenehm,“ dachte er, „ſo mitten 
auf der Landſtraße ſteckenzubleiben, wenn 
man es womöglich eilig hat. Ja, ja, auch 
das viel geprieſene Auto hat ſeine Nük⸗ 
ken. Da lobe ich mir meinen Leiterwa⸗ 
gen mit meiner treuen Lotte davor. Sie 
frißt zwar keine Kilometer, ſondern nur 
Hafer; aber es iſt Verlaß auf ſie, und 
wer langſam fährt, kommt ja auch ans 
Ziel.“ Dölling überlegte, ob er ſich dem 
Fremden bemerkbar machen ſollte und ihm 
ſeine Hilfe anbieten; aber dann verwarf 
er dieſen Gedanken wieder. Er verſtand 
ja doch nichts von der Konſtruktion eines 
Autos — und außerdem würden ſicher 
bald andre Autos vorbeikommen, deren 
Fahrer eher Hilfe leiſten konnten. Weber: 
haupt war ihm nicht danach zumute, ſich 
mit wildfremden Menſchen zu unterhalten. 

Nach einer Weile ſchien der Fahrer den 
Schaden behoben zu haben. Er kroch un— 
ter dem Wagen hervor, reckte ſich und 
ſchlüpfte dann wieder in Jackett und Le⸗ 
der jacke. 


ſogenannte 
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„Ob's nun geht?“ dachte Dölling, noch 
halb zweifelnd, als der Fahrer endlich am 
Führerſitz Platz nahm. Der Motor rat— 
terte heftig; der ganze Wagen vibrierte 
— und mit einemmal ſetzte ſich das Auto 
in Bewegung. „Geſchafft!“ ſagte Dölling 
halblaut, erleichtert. Unwillkürlich hatte 
er eine Parallele gezogen zwiſchen dem 
Wagen und ſeinem eigenen Schickſal. 
Der da war auch feſtgefahren — und 
nun ging es trotzdem wieder vorwärts. 
Gedankenverloren blickte er dem Gefährt 
nach. Deutlich prägten ſich ihm nur die 
Buchſtaben und Zahlen auf dem Num⸗ 
mernſchild ein. Den Buchſtaben nach 
ſtammte das Auto aus der nahen Ha⸗ 
fenſtadt; die Nummer aber — fünf 
Sieben — war beſonders einprägſam. 

Der Wagen verſchwand um eine Ecke 
der Tannenſchonung. Dölling wollte ſich 
ſchon abwenden, da glitt fein Blick wie 
von ungefähr nach dem Kilometerſtein. 
Doölling ſtutzte und blickte ſchärfer hin. 
Ueber dem Stein lag, halb im Gras ver— 
borgen, ein dunkler Gegenſtand, der wie 
eine Brieftaſche ausſah. 

Wahrſcheinlich war dies buchförmige. 
dunkle Etwas aus der Innentaſche des 
Jacketts herausgeglitten und geräuſchlos 
ins wuchernde Gras gefallen. 

Dölling drängte ſich, von einem unbe- 
ſtimmten Gefühl getrieben, durch die Hecke 
und überquerte die Chauſſee. 

Wahrhaftig, was da am Boden lag, war 
eine Brieftaſche, und fie ſchien ihrem Um- 
fange nach wohlgefüllt zu ſein. 

Des Bauern Herz pochte in harten Stö⸗ 
ßen. Inſtinktiv blickte er ſich nach allen 
Seiten um, ehe er die Brieftaſche aufhob 
und in ſeine Rocktaſche verſenkte. 

Dabei dachte er: „Es iſt nicht nötig, 
daß mich einer beobachtet. Der Verlierer 
hat mich ſicher auch nicht geſehen.“ 

Erſt als er wieder geborgen hinter der 
Hecke ſtand, wagte er es, die Brieftaſche 
auf ihren Inhalt zu unterſuchen. Und was 
er fand, ließ ſein Herz noch ſchneller ſchla— 
gen. Die Taſche enthielt nämlich ein Bün⸗ 
del von fünfzig funkelnagelneuen Hundert— 
markſcheinen. — Fünftauſend Mark! — 


Bei Gott, ein lohnender Fund! 


Ein grübelnder Ausdruck kam in Döl⸗ 
lings Augen. b 

Was ſollte er jetzt tun? — Dumme 
Frage: natürlich die Taſche beim Bür⸗ 
germeiſter oder direkt in der Stadt, wo 
der Verlierer wohl wohnte, auf einer Po— 
lizeiwache abgeben. Er mußte ja ſowieſo 
noch zur Stadt fahren. 

Ja, der Verlierer! Das ſchien kein ar- 
mer Teufel zu ſein; denn die fahren nicht 
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im Auto in der Weltgeſchichte herum und 
tragen ſage und ſchreibe fünftauſend Mark 
bei ſich. Vielleicht war es ein Viehauf— 
käufer, den der Verluſt nicht einmal be⸗ 
ſonders ſchwer traf. Und doch, wieviel 
wert war ſolche Summe für einen Men⸗ 
ſchen in bedrängter Lage! Einfach Ret⸗ 
tung aus aller Not bedeutete ſie! Man 
konnte davon glatt den Wechſel einlöſen 
und behielt noch einen anſtändigen Batzen 
für ſchwere Zeiten nach. 

Gar nicht auszudenken war es eigent— 
lich, welchen Nutzen das Geld bringen 
konnte. Das Scheunendach ſollte notwen— 
dig repariert werden — und was derglei— 
chen Extraausgaben mehr waren. 

Dölling gab ſich einen Ruck und ſagte 
halblaut im Tone eines Selbſtvorwurfs: 
„Hinrich, Hinrich, wie weit iſt es ſchon 
mit dir gekommen!“ 

Mit zuſammengepreßten Lippen ſteckte 
er die Taſche wieder ein und ging quer 
über den Acker ſeinem Hauſe zu. Dabei 
kreiſten ſeine Gedanken immer wieder um 
die Taſche und ihren koſtbaren Inhalt. 

Geſetzt den Fall, er lieferte die Taſche 
ab? Dann bekam er einige Prozent Fin⸗ 
derlohn — im günſtigſten Falle alſo wohl 
ein paar hundert Mark, die nicht hin- und 
nicht herreichten. Und wenn er ſie nicht 
ablieferte? Dann war er vor ſich ſelbſt 
unehrlich geworden! Allerdings, wenn er 
ſeine Zunge im Zaum zu halten verſtand, 
würde keine weitere Seele — außer ſei⸗ 
ner Frau — etwas davon erfahren. Nie- 
mand war ja Zeuge geweſen, als er ſich 
den Fund aneignete. 

Am beſten war es wohl, man wechſelte 
die Scheine in der nahen Stadt ſo ſchnell 
wie möglich um. Immer in einem an⸗ 
dern Geſchäft natürlich, damit man nicht 
auffiel. Auf dieſe Weiſe würde man die 
belaſtenden Scheine los, falls der Verlie— 
rer ſich die Nummern gemerkt hatte. 

Auf einmal war Hinrich Dölling ent— 
ſchloſſen, die Brieftaſche zu behalten. Um 
ich vor ſich ſelbſt reinzuwaſchen, legte er 
ich eine erbärmliche Verteidigung zurecht: 
„Es iſt eine Fügung, daß der Fremde die 
Brieftaſche gerade vor meinem Acker ver— 
or, ſodaß ich ſie finden mußte!“ 

Aber ſo ganz ruhig war es doch nicht 
n ihm, als er im Hauſe anlangte. Er 
ſerſteckte die Brieftaſche im alten Schreib- 
ekretär und murmelte zu feiner Frau et- 
has von einer notwendigen Beſorgung 
n der Stadt. 

„Vielleicht,“ ſagte er mit gefünitelter 
hoffnungsfreudigkeit, „finde ich noch einen 
zekannten, der mir wenigſtens eine Teil⸗ 
umme vorſtreckt.“ 
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Die Bäuerin blickte ihn verwundert an. 
Sie konnte ſich ſein Weſen nicht erklären, 
nachdem er doch kurz zuvor den Kopf ſo 
mutlos hatte hängen laſſen. 

Dölling hatte ſich nach reiflicher Ueber— 
legung entſchloſſen, ſeiner Frau lieber 
nichts von dem Fund zu verraten. 

„Frauen haben oft ſo andre Anſichten 
über derlei Dinge,“ dachte er. „Sie ſind 
kleinlicher, wenn es um Biegen und Bre— 
chen geht, und ſie können auch ſchlechter 
ſchweigen.“ 

Aber ſein Geheimnis brannte ihm doch 
auf der Seele. Dreißig Jahre hatten ſie 
nun zuſammen gelebt und getreulich Freud 
und Leid geteilt. Nie hatte es ein Ge— 
heimnis zwiſchen ihnen gegeben. Biel- 
leicht riet ihm ſogar Elſbe dazu, das 
Geld zu behalten, und dann würde ihn 
ſeine Tat um ſo weniger drücken. Als ſie 
nachher beim Nachmittagskaffee ſaßen, 
rückte er auf einmal, als er wieder ihre 
fragenden Augen auf ſich gerichtet ſah, 
mit dem Geheimnis heraus. 

Wortlos hörte ihm Elſbe zu, und als 
er dann die Brieftaſche holte und das 
Bündel Banknoten vor ihr ausbreitete, 
leuchtete es wie heimliches Begehren in 
den Augen der Frau auf. 

Aber nur einen Augenblick währte die⸗ 
ſer Widerſtreit der Gefühle; dieſer Kampf 
zwiſchen Gut und Böſe. 

„Hinrich?!“ Die Frau blickte ihren al- 
ten Weggenoſſen tief und innig an. „Sind 
wir nicht unſer Leben lang ehrlich ge— 
weſen, und ſollten nun noch mit grauen 
Haaren in Schande geraten? Das viele 
Geld muß deinen redlichen Sinn verwirrt 
haben; wie könnteſt du ſonſt auch nur 
einen Augenblick daran denken, einen an- 
dern Menſchen um ſein Hab und Gut zu 
bringen.“ 

„Warum denn nicht? Wenn es keinen 
Armen trifft!“ trotzte Dölling; aber ſeine 
Stimme klang unſicher, und den Blick hielt 
er geſenkt. Trotzdem wagte er eine letzte 
Einwendung: „Elſbe — uns wäre aus 
aller Not geholfen — mit einem Schlag. 
Iſt es nicht wie ein Wink des Schickſals? 
Sind wir nicht dumm, wenn wir keinen 
Gebrauch davon machen?“ 

Die Bäuerin ſchüttelte energiſch den 
Kopf. „Nein, Hinrich, auf ſolche Art will 
uns der Himmel nicht helfen. Das iſt 
Sündengeld, und da iſt, glaub mir das, 
kein Segen dabei.“ 

Flehend legte ſie ihre Hand auf ſeinen 
Arm und blickte ihm in die Augen. „Hin⸗ 
rich — denk an deine Ehre, die du immer 
ſo hoch gehalten haſt! Zeig auch jetzt, wo 
die Verſuchung einmal an dich herantritt, 


daß du ein echter Dölling biſt. Möchteſt 
du hier noch mit erhobenem Kopf umher⸗ 
gehen, wenn du dir ſagen müßteſt, die 
Nachbarn hätten ein Recht, mit Fingern 
auf uns zu zeigen?“ 

Um Döllings Mund zuckte es; feine 
Bruſt hob ſich unter ſchweren Atemzügen 
— dann plötzlich packte er die Banknoten 
und ſtopfte ſie wieder in die Brieftaſche. 

„Elſbe — es wär ſo ſchön geweſen — 
nein, ſchau mich nicht ſo traurig an; ich 
will gar nicht mehr daran denken, was 
wir mit dem Gelde hätten beginnen kön— 
nen. Ich bin ſchon darüber hinweg, Elſbe, 
und es ſoll ſein, als ſei das alles nur ein 
Traum geweſen. Nachher fahre ich zur 
Stadt und liefere das Geld bei der Po— 
lizei ab. Biſt du nun zufrieden?“ Döl⸗ 
ling konnte ſogar ſchon wieder ein wenig 
lächeln. Da ſtreichelte ſie ihm ſtatt aller 
Antwort die rauhe Wange, und in ihren 
Augen ſtand ein glückliches Leuchten. 
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Döllings Herz klopfte, als er auf dem 
Polizeibüro ſeinen Fund abgab und Be- 
richt erſtattete. Erſtens hatte er wie alle 
Bauern, die einſam und für ſich lebten, 
nicht gerne etwas mit Behörden und Po— 
lizei zu tun, und zweitens hatte er das 
peinigende Gefühl, man könne ihm noch 
jetzt anſehen, daß er den Fund urſprüng— 
lich hatte unterſchlagen wollen. Der Be— 
amte hörte ſich die ſtockende und etwas 
umſchweifige Geſchichte geduldig an. Zwi⸗ 
ſchendurch ließ er die Banknoten wieder 
und wieder durch die Finger gleiten, nahm 
ſie unter die Lupe und betrachtete ſie 
gründlichſt von allen Seiten. Endlich 
hatte Dölling ſeinen Bericht geſchloſſen. 

Der Kommiſſar nickte. „Sagen Sie 
mal, Herr Dölling, können Sie den Fah— 
rer und das Auto nicht noch genauer be- 
ſchreiben? Denken Sie mal ruhig nach, 
und dann ſagen Sie mir alles, was Sie 
wiſſen. Auch die geringſte Kleinigkeit iſt 
von Wert für uns. 

Dölling machte ein hilfloſes Geſicht. 
„Tja,“ ſo richtig hab ich mir den Mann 
gar nicht angeguckt. Meiſt lag er ja un⸗ 
term Auto oder drehte mir den Rücken 
zu. Aber klein und dick war er, und 'n 
rotes Geſicht hatte er. Ich hab noch ge— 
dacht, er ſieht wie 'n Viehaufkäufer aus.“ 

„Und das Auto, Herr Dölling? War 
es ein geſchloſſener Wagen? Welche Farbe 
hatte die Karoſſerie? Die Nummer haben 
Sie ſich wohl nicht zufällig gemerkt?“ 

Dölling drehte die Mütze in den Hän— 
den. „Das Auto? Ich könnt wahrhaftig 
nicht mehr ſagen, ob es auf oder zu war. 
Beinah is mir, als ob es ſchwarz war — 
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es kann aber auch dunkelblau oder dun⸗ 
kelgrün geweſen ſein. Nee, das kann ich 
wirklich nicht beſchwören. Man achtet da 
ja auch nicht ſo darauf, nicht? Bloß die 
Nummer, die hab ich mir gemerkt, weil 
es fünf Sieben waren. — Das hab ich 
deutlich geſehen, als ich dem Wagen nach— 
guckte.“ 

„Na, das iſt immerhin ſehr wichtig!“ 
äußerte ſich der Beamte befriedigt. „Dann 
wollen wir den Fahrer ſchon feſtſtellen — 
falls die Nummer nicht ebenſo falſch iſt 
wie die Banknoten.“ 

Und als Dölling den Kommiſſar nur 
verſtändnislos anſtarrte, wiederholte jener: 
„Jawohl, Herr Dölling, die Banknoten 
ſind nämlich falſch! Der Verlierer wird 
ſich wahrſcheinlich hüten, fie als ſein Ei- 
gentum zu reklamieren, und darum wird 
es mit einem Finderlohn für Sie wohl 
ſchlecht ausſehen.“ 

Schier faſſungslos trat Hinrich Dölling 
die Rückfahrt an. „Welch ein Glück,“ 
dachte er immer wieder, „daß Elſbe mir 
abriet, die Scheine zu behalten, und daß 
ich zur Vernunft kam und ihr folgte. 
Wenn ſie mich gefaßt hätten bei der 
Ausgabe falſcher Banknoten und ich hätte 
dann geſtehen müſſen, woher ich ſie hatte! 
Welche Schande hätte ich über uns beide 
gebracht. Ich hätte mich ja im Dorf nie 
wieder blicken laſſen mögen. Gott, vor 
welch einem furchtbaren Schickſal haſt du 
mich gnädig bewahrt!“ 

Dies Gebet kam ihm aus tiefſtem, in⸗ 
nigſtem Herzen. 

Es verging eine Woche, und immer nä— 
her rückte der verhängnisvolle Tag, wo der 
Wechſel eingelöſt werden mußte. 

„Es hilft nichts,“ meinte Dölling eines 
Morgens entſchloſſen, „wir müſſen ein paar 
Stück Vieh verkaufen. Meinen Verpflich- 
tungen will und muß ich nachkommen.“ 

Da läutete es, und der Poſtbote brachte 
einen amtlichen Brief. Mit zitternden 
Händen öffnete Dölling das Schreiben. 
Was konnte ſchon noch Gutes kommen in 
ſein Haus? Wahrſcheinlich eine Aufforde— 
rung, in der Banknotenfälſcher-Angelegen— 
heit wieder als Zeuge zu erſcheinen wie 
ſchon zweimal vorher. Nichts als Schere— 
reien und umſtändliche Fahrten zur Stadt 
hatte ihm die vertrackte gefundene Brief— 
taſche eingetragen! 

Die Bäuerin ſaß am Fenſter und ſtrickte 
derbe Strümpfe. Sie hatte das Eſſen 
ſchon zu Feuer, und ſelbſt in der Zwi— 
ſchenzeit war ſie nie müßig. In ängſt⸗ 
licher Sorge glitten ihre Augen zu ihrem 
Mann hinüber. 


Ber Friedenahnte 


War es wieder etwas Unangenehmes, 
was der Brief brachte? Da ſah ſie, wie 
ihr Mann den Brief ſinken ließ und mit 
einem unausſprechlichen Blick zu ihr hin— 
überſah. „Elſbe“ — ſeine Stimme zitterte 
vor innerer Bewegung — „der alte Gott 
lebt noch!“ 

„Hinrich — was iſt denn?“ 

Döllings Geſicht ſtrahlte. „Gute Bot— 
ſchaft, Elſbe! Weil ich die Autonummer 
noch wußte, konnten ſie den Mann feſt⸗ 
nehmen, der die Brieftaſche mit den fal— 
ſchen Scheinen verlor. Du weißt ja: ſie 
ſtellten ihn mir gegenüber, und ich hab 
ihn gleich wiedererkannt. Denke nur, jetzt 
haben ſie rausgefunden, daß er der Fäl⸗ 
ſcher iſt, den ſie ſchon ſeit langer Zeit 
ſuchen. Und nun, Elſbe, kommt die Haupt⸗ 
ſache: zweitauſend Mark Belohnung wa— 
ren auf ſeine Ergreifung geſetzt. Und die 
bekomme ich nun ausbezahlt, weil ſeine 
Feſtnahme auf Grund meiner Angaben 
gelang. Jetzt ſind wir gerettet!“ 

Ein ſtilles Lächeln verſchönte die ver— 
härmten Züge der Bäuerin. Sie nahm 
ſorglich eine Maſche auf, die ihr in der 
erſten freudigen Erregung von der Na⸗ 
del geglitten war, und ſagte überzeugt: 
„Siehſt du, Hinrich, wie wohl wir daran 
taten, uns nicht dem Verſucher auszu⸗ 
liefern? Ehrlich währt doch am längſten.“ 

„Kaiſerswerther Kalender.“ 


mn 


Regen, Gerüchte und Rechnerei. 
(Schluß von Seite 3.) 

ſen. Die Mutter ſtarb, als Purificacion, 
die Schweſter, dreizehn Jahre alt war, 
und der Vater brachte ſie zu uns, ſie zu 
erziehen. Sie beſuchte die Normalſchule 
und wurde mit der erſten Klaſſe graduiert. 
Dann ging ſie nach Noro und unterrichtete 
in unſrer Miſſionsſchule. 

Nach vier Jahren des Unterrichtens hei— 
ratete fie einen unſrer eingeborenen Pa⸗ 
ſtoren und diente mehrere Jahre in der 
Arbeit. Jetzt unterrichtet ſie in der öffent⸗ 
lichen Schule und iſt mit ihrem Gatten 
Glied unſrer Gemeinde in Progreſo. Bei 
der Prüfung in der Evangeliſchen Schule 
in Progreſo waren Frl. Scheidt, die Bar⸗ 
tola unterrichtet hatte, und Purificacion 
de Flores, Bartolas Schweſter, die Exami⸗ 
natoren. Frl. Scheidt ſagte der Gemeinde: 
„Heute prüfe ich meine Enkel; ſie gehören 
Bartola, die ich im Erſten Grad unter⸗ 
richtete, und das kleine Kind iſt Purifica⸗ 
cion.“ Sind wir dankbar dafür, daß das 
Evangelium die Kraft hat, die zu halten, 
die ihr Vertrauen auf den Herrn ſetzen? 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Aus Welt und Zeit 


* * 
27. Februar 1956. 
Naturkataſtrophen und politiſche Unruhen. 

Verderbenbringende Kräfte der Natur 
haben in den letzten Wochen in verſchiede— 
nen Teilen der Welt große Verheerungen 
angerichtet und Menſchenleben gefordert. 
Sie erregen nicht nur unſer Mitleid mit 
den davon Betroffenen, ſondern ſind Zei— 
chen der Zeit, wodurch Gott eine ernſte 
Sprache mit der Menſchheit redet, um ſie 
zur Buße zu rufen, wie ſein Wort uns 
bezeugt. 

Ein furchtbarer Wirbelſturm wütete in 
Lemay ſüdlich von St. Louis, und in meh— 
reren Städten im ſüdweſtlichen Illinois, 
unter ihnen Dupo, Belleville, Trenton und 
Summerfield, in denen unſre Kirche Ge— 
meinden hat. Am ſchwerſten wurde Sum- 
merfield heimgeſucht. Ein Drittel der 
Stadt wurde gänzlich verwüſtet, und in an— 
dern Teilen der Stadt wurden viele Häu— 
ſer beſchädigt. Am Tag nach dem Sturm, 
der ein Sonntag war, konnten die Men- 
noniten ihre Kirche nicht benutzen, darum 
lud unſer Paſtor H. Poetter, deſſen Got— 
teshaus nicht beſchädigt war, die Menno— 
niten zu einem gemeinſamen Gottesdienſt 
in ſeiner Kirche ein. Darauf gingen die 
Männer, unterſtützt von Helfern aus be— 
nachbarten Orten, ſofort an die Arbeit, 
den Wuſt aufzuräumen. Auch das Rote 
Kreuz griff ein und verſorgte die Obdach— 
loſen, die es nötig hatten, mit Nahrungs- 
mitteln und Kleidern. 

Infolge von ſehr ſchweren Schneeſtürmen 
im nordweſtlichen Texas, dem ſogenannten 
„Panhandle,“ haben die Viehzüchter große 
Verluſte erlitten. 

Europa iſt von grimmigem Schneewet- 
ter heimgeſucht worden, dem etwa zwei— 
hundert Perſonen zum Opfer fielen. Die 
kalte Welle überzog das ganze Gebiet vom 
Norden bis zur Riviera im ſüdlichen Frank— 
reich und Italien. Präſident Eiſenhower 
hat ſofort den heimgeſuchten Ländern Nah— 
rungsmittel aus unſern überſchüſſigen Vor- 
räten angeboten. Er ſoll auch bei Ländern 
hinter dem Eiſernen Vorhang angefragt 
haben, ob wir ihnen helfen dürfen. Be⸗ 
kanntlich ſehen die Kommuniſten es als 
ein Armutszeugnis an, Hilfe von einem 
kapitaliſtiſchen Land anzunehmen. 

Zu den Naturkataſtrophen kamen auch 
mehrere Unfälle. Bei Oakland, Califor— 
nia, ſtürzte ein Flugzeug ab, wobei 38 Ma— 
rineſoldaten ihr Leben verloren. Zwiſchen 
Waſhington und New Pork entgleiſte ein 
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Zug der Pennſylvania-Bahn, wobei fünf 

Perſonen getötet und 62 verletzt wurden. 
In Peru, in Paraguay und in Brafi- 

lien haben Aufſtände Unruhe gebracht. 

Nach der letzten Unterſuchung des Prä— 
ſidenten Eiſenhower wurde von den Aerz— 
ten erklärt, daß er wohl imſtande ſei, das 
Amt weiterzuführen. Er ging darauf nach 
Georgia, nicht um ſich zu erholen, ſondern 
um beim Golfſpiel und auf der Jagd ſeine 
Kräfte zu erproben. Er hat in Ausſicht 
geſtellt, daß er bis zum 1. März ankün⸗ 
digen werde, ob er die Kandidatur für 
einen zweiten Termin annehmen würde, 
und ſein Entſcheid wird von beiden Par— 
teien mit Spannung erwartet. 

Nikolai Bulganin hat Eiſenhower zum 
zweitenmal aufgefordert, einen gegenſeiti— 
gen Verteidigungs- und Nichtsangriffspakt 
abzuſchließen. Er bringt die „ollen Ka⸗ 
mellen“ vor und fügt nur hinzu, daß er 
bereit ſei, auch mit England und Frank— 
reich einen ſolchen Pakt zu vereinbaren. 

Im Kreml iſt eine Wandlung vorgegan— 
gen. In der Sitzung des Zentralkomitees 
der kommuniſtiſchen Partei iſt die Politik 
des Stalin, wonach die Regierung in den 
Händen eines Mannes lag, verworfen wor— 
den. In Italien ſind die Kommuniſten 
nun in Verlegenheit, weil ſie nicht wiſſen, 
was ſie mit den vielen Bildern Stalins 
tun ſollen. Tito von Jugoſlawien ſoll 
dem Zentralkomitee einen ſehr freundli⸗ 
chen Brief geſchrieben haben. 

In Ungarn ſind einige Bürger des Lan— 
des verhaftet worden, die im Dienſt der 
amerikaniſchen Legation und der Aſſoziier— 
ten Preſſe ſtanden. Unſre Regierung hat 
nun alle Reiſen nach Ungarn verboten und 
die Reiſen der Mitglieder der ungariſchen 
Legationen in Waſhington beſchränkt. 

Vor der Abſtimmung des Senats über 
eine Vorlage, die die Kontrolle über den 
Verkauf von Naturgas aufheben ſollte, 
erklärte Senator Caſe, daß ihm für ſeine 
Wahlkampagne 52500 angeboten wurden. 
Er lehnte den Beitrag ab und ſtimmte 
gegen die Vorlage. Sie wurde angenom— 
men, aber der Präſident vetierte ſie mit 
der Erklärung, er ſei für die Sache, aber 
wegen der Caſe⸗Erklärung und weil die 
Vorlage keine Maßnahme zum Schutz der 
Verbraucher enthält, müſſe er ſeine Un⸗ 
terſchrift ablehnen. Jetzt wird durch ein 
beſondres Komitee die Frage der Beein- 
fluſſung der Geſetzgeber eingehend unter— 
ſucht. 

Eiſenhower hat 88,000 Pfund Uran 
im Werte von einer Milliarde freigegeben 
zur Auswertung für friedliche Zwecke im 
Inland und Ausland. | 
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„Kleine Leute — große Seelen.“ 
Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R., 
Coſhocton, Ohio. 

Eine buchſtäblich wahre Geſchichte, 
nur ſind alle Perſonennamen geändert. 


(Fortſetzung.) 

Da das Einkommen der Familie ſtets 
ein ſehr geringes war, ſo war die größte 
Sparſamkeit geboten, und Frau Stein⸗ 
mann hat es fertiggebracht, ſo zu wirt— 
ſchaften, daß nie ein Glied der Familie 
hungrig zu Bette gehen mußte. (Neben⸗ 
bei geſagt, wenn es notwendig war, ein 
Kind zu ſtrafen, ſo geſchah es in dieſer 
Familie nie durch Entziehung von Nah— 
rung.) 

Natürlich kamen nur einfache, d. h. nicht 

koſtſpielige, Speiſen auf den Tiſch, ebenſo 
wurde in bezug auf Kleidung die denk⸗ 
bar größte Sparſamkeit beobachtet. 
Es iſt buchſtäbliche Wahrheit, daß Stein⸗ 
mann und ſeine Frau in P. niemals auch 
nur fünf Cents ausgaben, ohne ſich bor- 
her zu beraten, ob das auch unbedingt 
notwendig ſei, zum Beiſpiel „Ice Cream“ 
(d. i. „gefrorener Rahm“), das in Ame⸗ 
rika ſo beliebt iſt und von vielen faſt für 
eine Notwendigkeit angeſehen wird, haben 
die Steinmann⸗Kinder in P. bloß einmal 
zu eſſen bekommen, und das bei dem 
Sonntagſchulpicknick, wo eine Familie es 
allen ſchenkte. 

Ferner: Die einzige Uhr, die die Fa— 
milie beſaß bis etwa zwei Jahre, nach— 
dem ſie P. verlaſſen hatte, war eine kleine 
Wanduhr, die höchſtens 50 bis 75 Cents 
gekoſtet hatte. Später, in R., hat dann 
der Chor dem Paſtor eine ſilberne Ta⸗ 
ſchenuhr geſchenkt, was ihn ſehr glücklich 
gemacht hat. 

Wenn nun hier mitgeteilt wird, daß 
Steinmanns Jahresgehalt in P. nur drei⸗ 
hundert Dollars war, ſo wird vielleicht 
mancher ſagen: „Es iſt unglaublich, daß 
die Familie von ſolchem Einkommen le⸗ 
ben konnte, ohne zu darben.“ Dazu er- 
widert der gegenwärtige Chroniſt, daß er 
hier Tatſachen berichtet, die nun jeder das 
Recht hat zu glauben oder nicht zu glau⸗ 
ben, daß die Steinmann⸗Familie aber 
nicht gedarbt hat trotz des äußerſt gerin- 
gen Einkommens. Steinmanns waren eben 
Leute, denen „das Reich Gottes und ſeine 
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Gerechtigkeit über alles andre ging. Und 

ſolchen Leuten iſt vieles möglich, was 

halt nur ſolchen Leuten möglich iſt! 
Viertes Kapitel. 

Am Schluſſe des erſten Kapitels iſt 
geſagt worden, daß Steinmann, als er 
das Feld in P. in Augenſchein nahm, 
„große Möglichkeiten — vorfand.“ Wor⸗ 
in beſtanden dieſe „Möglichkeiten“? Was 
hatte er vorgefunden? Eigentlich nichts 
als — Material, Menſchenmaterial. Oder, 
beſſer geſagt: Seelenmaterial. Dies und 
die aufrichtige Willigkeit der Leute, ſich zu 
einer deutſchen evangeliſchen Gemeinde zu— 
ſammenzuſchließen, wenn ſie nur den rich— 
tigen Führer hätten. Sonſt war nichts 
vorhanden — kein Gotteshaus, noch we— 
niger ein Pfarrhaus, keine Organiſation, 
keine Konſtitution. 

Mit dem Augenblicke des Ankommens 
der Steinmanns wurde ans Werk gegan- 
gen, und zwar gründlich. Leuten wie 
Steinmann und feiner Frau iſt alle Halb⸗ 
heit ein Greuel. 
Gottesmann hat das goldene Wort ge— 
prägt: „Um einen ewgen Kranz 
Dies arme Leben ganz.“ 

Ob das Steinmannſche Ehepaar dieſe 
Zeilen gekannt hat, vermag der Chroniſt 
nicht zu ſagen — aber gelebt nach die- 
ſem Worte, das haben Steinmann und 
ſeine Frau. 

Und die Freude der Leute in P., nun 
endlich einmal einen tüchtigen Führer zu 
haben, und die Rührigkeit, die ſie an den 
Tag gelegt, waren herzerquickend. 


Gerland ſtellte den Paſtor den Fami⸗ 


lien vor, und es wurde ganz kurz nach 
ſeiner Ankunft eine informelle Beſpre⸗ 
chung zwiſchen Paſtor und Leuten in der 
„Deutſchen Halle“ abgehalten. Einige Wo⸗ 
chen ſpäter wurde in der Presbyterianer- 
Kirche die „Deutſche Evangeliſche St. Jo⸗ 
hannes⸗Gemeinde“ mit achtzehn Gliedern 
gegründet, eine vom Paſtor ausgearbeitete 
Konſtitution angenommen und ein Vor⸗— 
ſtand von vier Männern erwählt. 

Ein taktiſches Meiſterſtück war es, wie 
ſich bald herausſtellte, daß Steinmann und 
ſeine Frau gleichzeitig mit der Organiſa⸗ 
tion der Gemeinde auch einen Frauenver— 
ein gründeten. Dieſer war das Herz der 
Gemeinde — und zwar ein geſundes Herz. 
Die Einrichtung einer Sonntagſchule folgte 
auf dem Fuße. 

Obwohl Steinmann ein ziemlich guter 
Dogmatiker war, jo lag doch feine Haupt— 


kraft in der Tatſache, daß er einen offe⸗ 


nen Blick hatte für die Verhältniſſe, wie 
ſie vorlagen — verbunden mit einer emi⸗ 
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nenten praktiſchen Gewandtheit und eiſer— 
ner Tatkraft. Sodann hatte er die Lan- 
desſprache gründlich erlernt, wodurch ſein 
Wirkungskreis bedeutend erweitert und 
ſeine Arbeitsfähigkeit vergrößert wurde. 
Daß ſein offenkundlicher deutſcher Akzent 
ſeine Abkunft und Herkunft jederzeit ver— 
riet, genierte ihn nicht im geringſten — 
und es hat ſich auch kein Angloamerika— 
ner über ihn luſtig gemacht. 

Er liebte — wie oben geſagt — ſein 
neues Vaterland und hat ſich des alten 
nie geſchämt. Lange ehe es in der Evan— 
geliſchen Synode Brauch war engliſche 
Gottesdienſte abzuhalten, hat er es getan, 
wo es nötig war. Schwierigkeiten hat ihm 
das nie gebracht. 

In P. waren jedoch alle Gottesdienſte 


in ſeiner Kirche deutſch. Dieſe wurden zu— 


nächſt in einer primitiven Wohnung ab— 
gehalten, bis man ſein eigenes Gottes— 
haus bauen konnte. Dazu wurden ſofort 


Anſtalten gemacht. Steinmann war nicht 


nur der Paſtor, ſondern auch der Archi— 
tekt. Nach einem und einem halben Jahre 
konnte das Gotteshaus eingeweiht werden. 
Unter dem Singen des majeſtätiſch-gewal— 
tigen Chorals „Nun danket alle Gott“ 
zogen Pfarrer und Gemeinde ein — der 
Geſang wurde geleitet durch den Bläſer— 
chor. Steinmann hatte die Muſik arran- 
giert. Das Pfarrhaus war ein Teil des 
Gebäudes und befand ſich auf der Rück— 
ſeite. (Das ganze Gebäude ſteht heute noch 
und wird von der Gemeinde benutzt.) 
Steinmann und ſeine Frau konnten 
ausgezeichnet ſingen und haben dieſe Gabe 
jederzeit mit größter Begeiſterung in den 
ihrer Gemeinden geſtellt. 
Zeitweilig — in P. und ſpäter auch in 
R. — hielt Steinmann auch des Abends 
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Singihule, wie damals viele Männer 
(Paſtoren und Laien) in evangeliſchen, 
deutſch-reformierten und deutſch-lutheri— 
ſchen Kreiſen getan haben, beſonders auf 
dem Lande. 

Uebrigens erbten (zum mindeſten ab- 
ſorbierten!) die Steinmann -Kinder dieſe 
Liebe für Muſik und wurden von den 
Eltern darin unterrichtet. Einer der ſchön— 
ſten und bedeutungsvollſten Tage im Le— 
ben der Kinder war der, an dem bei ſtrö— 
mendem Regen (als die Familie in R. 
war) Frau Steinmann mit ihren zwei 
älteſten Söhnen zur ſechzehn Meilen ent— 
fernten Eiſenbahnſtation C. fuhren, um ein 
funkelnagelneues Melodeon, für das Stein⸗ 
mann fünfundzwanzig Dollars (für die 
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Familie eine fürſtliche Summe!) bezahlt 
hatte, abzuholen. Ferdinand war der Fuhr— 
mann, der Wagen und das Geſpann wa— 
ren von einem der Glieder geborgt wor— 
den. Auf dieſem haben alle Kinder ge— 
ſpielt. Ferdinand hatte zwar ſchon vordem 
von ſeinem neunten Jahre an in P. für 
den Gottesdienſt geſpielt. Als Gemeinde— 
organiſten folgten ihm ſpäter Friedrich 
und Lina. 

In P. hielt Steinmann auch während 
der Sommermonate deutſch-engliſche Ge— 
meindeſchule fünf Tage in der Woche, 
morgens und nachmittags. Hier wurde 
Religion gelehrt ſowie Deutſch, Engliſch, 
Leſen, 
was Muſik. 


(Fortſetzung folgt.) 
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DEUTSCHE BIBELN 


Concordia ⸗Hausbibel. 
Großoktav⸗Ausgabe. 
Mit Apokryphen und Familienregiſter. 
Größe 7x10. 


Schriftprobe: 


Ich ſchäme mich des Evangelii von 
Chriſto nicht; denn es iſt eine Kraft GOttes, 


die da ſelig machet alle, die daran glauben, 
die Juden vornehmlich, und auch die Grie— 


No. C. Leinwandband. Starker, ſchwarzer 
Leinwandband, Reliefprägung auf den Deckeln 
und goldene Titelpreſſung auf dem Rücken. 
Schwarzgeſprenkelter Schnitt. 86. 


Abbildung von Großoktav No. C 1. 


No. C 1. Leinwand und Goldſchnitt. Star⸗ 
ker Leinwandband, hübſche Verzierung auf den 
Deckeln ſowie Kreuz und Titel in Goldprägung, 


wie abgebildet. Goldſchnitt und Futteral. 912. 


Eden Publishing House 


Kleinoktav⸗Ausgabe. 
Mit Apokryphen. Größe 5 K7 n. 


Schriftprobe: 


Alſo hat GOtt die Welt 
geliebet, daß er ſeinen 
eingebornen Sohn gab, 
auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das 


ewige Leben haben. 


No. CK. Leinwandband. Schwarzer, dauer⸗ 
hafter Leinwandband, ſchöne Deckelprägung. 
Titelpreſſung auf dem Rücken. Rotgeſprenkel⸗ 
ter Schnitt. Ohne Familienregiſter. 93.50. 


* * * 


Stuttgarter Grossdruck-Testament 
mit Psalmen. 
Mit ſehr großem Druck. 


Durchgeſehener Luthertext mit Parallelſtel⸗ 
len und fettgedruckten Kernſprüchen. Mit 30⸗ 
ſeitigem Anhang für das Bibelſtudium, 16ſei⸗ 
tiger illuſtrierter Familienchronik und reichhal⸗ 
tigen Landkarten. 

No. 274. Leinen, Goldkreuz, Rotſchnitt. 
Größe 6 4x9 4. Preis: 92.75. 


* * * 


Stuttgarter Kleinquart-Bibel. 
Mit ſehr großem Druck. 


Durchgeſehener Luthertext mit Parallelſtel⸗ 
len und fettgedruckten Kernſprüchen. Ein 77⸗ 
ſeitiger Anhang für das Bibelſtudium beige⸗ 
geben. Mit ſehr grockem Druck für die ſchwäch⸗ 
ſten Augen, ebenſo brauchbar für Altar und 
Kanzelbibel. Mit Apokryphen. 


No. 422. Doppelleinen, Goldkreuz, Rotſchnitt 
und Futteral. Größe 74x11. Preis: 57.75. 


1712-24 Chouteau Avenue 
St. Louis 3, Mo. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 5. 4 


Kirche 


die 


zeitung © 


der Enangeliſchen und Nekormierten Kirche 


17 25 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 1. April 1956. 


Nummer 6. 


Das Zerrbild des auferſtandenen Herrn. 

Das Tier, das du geſehen haſt, iſt geweſen 
und iſt nicht und wird wiederkommen aus dem 
Abgrund und wird fahren in die Verdammnis, 
und werden ſich verwundern, die auf Erden 
wohnen, deren Namen nicht geſchrieben in dem 
Buch des Lebens von Anfang der Welt, wenn 
ſie ſehen das Tier, daß es geweſen iſt und 
5 iſt und da ſein wird. 

Offenbarung 17, 8. 

Die Auſerſtehung Jeſu von den Toten 
iſt das größte Wunder der Weltgeſchichte. 
Sie iſt der Grundſtein, auf dem der chriſt⸗ 
liche Glaube aufgebaut iſt, die große Got⸗ 
testat, wodurch er uns bezeugt, daß Jeſus 
durch ſein Opfer die Menſchheit mit Gott 
verſöhnt hat und uns das Heil erworben 


hat, ſodaß jeder Sünder, der ſich ihm 


vertrauensvoll hingibt, teilnimmt an der 
Herrlichkeit ſeines ewigen Reichs. 

Um die Menſchen zu betören und an 
ſich zu ziehen, ſucht der Antichriſt Jeſus 
auch in dieſem Stück nachzuäffen. 
Im 13. Kapitel der Offenbarung 
iſt erwähnt worden, daß eins ſei⸗ 
ner Häupter tödlich verwundet war, 
aber wieder heil wurde, ſodaß ſich 
der ganze Erdboden darüber ver⸗ 
wunderte. Im 17. Kapitel ſchildert 
der Seher eine Viſion, die zurück⸗ 
greift und dieſe Farce der angeb- 
lichen Auferſtehung des Antichri⸗ 
ſten etwas eingehender erklärt. 

Wir lernen in dieſem Kapitel, 
daß das antichriſtliche Reich nicht 
eine Schöpfung der Zukunft iſt, 
ſondern der Höhepunkt einer lan- 
gen Entwicklung. Die ſieben Häup⸗ 
ter werden als Könige bezeichnet, 
die nach der prophetiſchen Sprache 
des Alten Teſtaments Königreiche 
darſtellen, und das Reich des Anti⸗ 
chriſten iſt das achte Haupt. 

Dieſe mächtigen Reiche ſtanden 
immer im Dienſt Satans und ſuch⸗ 
ten die Heilsabſichten Gottes mit 
ſeinem Volk zu vereiteln. Als 
Sinnbild der widergöttlichen Ge⸗ 


Seid gegrüßt! 
„Seid gegrüßt,“ er iſt lebendig, 
Den nicht halten konnt der Tod, 
Jeſus Chriſt iſt auferſtanden 
Und vorbei die Todesnot. 


„Seid gegrüßt“ klingt ſeine Stimme 
Lieblich in der Jünger Chor, 
Und den gramgebeugten Seelen 
Oeffnet ſich des Lichtes Tor. 

* * * 
„Seid gegrüßt“ am Oſtermorgen, 
Ihr, gebeugt von Schmerz und Leid, 
Der lebendge Herr iſt mit euch 
Jetzt und alle Ewigkeit. 

E. Wilking. 


ſinnung, auf der ihr verderblicher Einfluß 

beruht, ſchaut der Seher ein Weib, die mit 

verſchiedenen Namen bezeichnet wird. Sie 

ſtellt zunächſt das heidniſche Weſen mit ſei⸗ 
(Schluß auf Seite 4.) 


Jeſus und Maria Magdalene. 2% 


Zum Oſterfeſt. 


Die Begegnung mit dem Oſterfürſten. 
Matthäus 28, 9. | 


Erhebend find die freudevollen Oſtergot⸗ 
tesdienſte, die wir heute zu Ehren des 
Lebensfürſten feiern, um über ſeinen glor⸗ 
reichen Sieg über alle Mächte der Finſter⸗ 
nis und den Tod zu triumphieren. Das 
Oſterfeſt aber bietet uns mehr als eine Ge⸗ 


dächtnisfeier, die durch das Zeugnis des 
Predigers und die Lobgeſänge der Ge⸗ 
meinde und des Chors Gott für die 


große Heilstat preiſt, die Gott ſelber ver⸗ 
richtet hat, indem er Jeſum von den To⸗ 


ten erweckte. Dadurch hat er, wie der Apo⸗ 


ſtel Paulus bezeugt, kräftiglich erwieſen, 
daß Jeſus der Sohn Gottes iſt, und be⸗ 
zeugt, daß er das Werk der Verſöhnung 
vollbracht hat. Wenn wir heute bloß froh⸗ 


lockend zurückſchauen auf die große Heils⸗ 


tat, die vor faſt zweitauſend Jah⸗ 
ren geſchehen iſt, dann fehlt der 
Oſterfeier die Hauptſache. 

Als die Jüngerinnen Jeſu am 


Kunde vernahmen, daß ihr lieber 


wollten, wieder lebte, gingen ſie 
mit großer Freude, um es den 


gegnete ihnen Jeſus ſelber. Da⸗ 


Höhepunkt. Sie gründete ſich jetzt 
Engels, ſondern auf ein eigenes 
Erlebnis. Sie ſahen ſelber ihren 


liebliche Stimme und infa 
ſeine Füße. 
Für uns wird es dann erſt a 


erleben, 
(Schluß auf Seite 4.) 


N SF BE 


Oſtermorgen aus Engelmund die 


Meiſter, deſſen Leichnam ſie ſalben 


Jüngern zu verkündigen. Da be⸗ 
durch erreichte ihre Freude den 


nicht nur auf das Zeugnis des 


verklärten Herrn, ſie hörten ſeine 


Oſtern, wenn wir die freudenreiche 
Botſchaft von ſeiner Auferſtehung 
nicht nur hören und beſingen, ſon⸗ 
dern die herrliche Wahrheit auch 
Der Auferſtandene lebt 
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ern und bittet den Herrn: 


N 


15 April 1956 


Miſſionsplaudereien. 


Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 
Das Jahr 1956 bringt der Behörde für 
Nationale Miſſion viel Arbeit. Stillſtand 


darf es keinen geben, denn Stillſtand iſt 


Rückgang. Der Miſſionsbefehl bleibt im⸗ 
mer derſelbe. Allen Menſchen muß das 
Evangelium nahe gebracht werden, denn 
es iſt eine Kraft, ſelig zu machen alle, die 
daran glauben. Und wem es ins Herz ge- 
drungen iſt, ja, wer mit dem Herrn eins 
geworden iſt, der ihn erlöſt und am Kreuz 
Vergebung der Sünden, Leben und Selig⸗ 
keit erworben hat, der freut ſich und rühmt 
den Namen ſeines Heilandes und Erlöſers. 
Wie aber können wir das Wort nahebrin⸗ 
gen, da jo viele gar nicht zur Kirche ge- 
hen und hingehen in dem Glauben, ohne 
dieſen Heiland fertig werden zu können. 

Andre mögen zur Kirche kommen und 
hören, aber doch nicht recht durchdringen 
zu dem rechten, echten und wahren Glau— 


ben, den wir uns nicht ſelber geben kön⸗ 


nen, ſondern der durch die Wirkungen des 
Wortes Gottes und der Kraft des Heili⸗ 
gen Geiſtes uns geſchenkt werden muß. 
Fromme Gefühle und Regungen in unſern 


Herzen, fromme Gedanken und fromme 


Worte ſind aber kein Glaube. Da iſt nur 
der Schein eines gottſeligen Lebens, aber 
die Kraft des Glaubens wird verleugnet. 

Glaube iſt Vertrauen auf Gottes Gnade, 


die uns zum Gehorſam zwingt und uns 


fröhlich unſre Straße ziehen läßt. Es 


wird dieſes eine ſelige Erfahrung, die feit- 
hält an dem Worte Gottes und feinen Ver⸗ 


heißungen. Man wird eins mit Gott, fei- 
nem Herrn, und die Seele freuet ſich ihres 
Heilandes. Täglich läßt man ſich erneu⸗ 
„Hilf mir, 
ſchenke mir deine Kraft, und laß mich dei⸗ 
nes Winks gewärtig ſtehen.“ 

Dieſer Glaube begnügt ſich auch nicht 
damit, ſeinen Gott und Herrn gefunden 
zu haben, ſondern er verpflichtet uns zu 


wirken, damit andre auch etwas von fei- 
ner Gnade erfahren. 


Darum treibt der 
Chriſt vor allem Miſſion, denn ſie wird 
für ihn der Dank für Golgatha. Für ihn 


gilt das Wort: „Gerettetſein bringt Ret— 
terſinn.“ Er bekommt eine feine Sünden⸗ 
erkenntnis, die leider ſo vielen Menſchen 
fehlt, und weiß nun, was hier auf Erden 
ſeine Aufgabe iſt. Täglich geht es durch 
Reue und Buße, weil uns zum Bewußt⸗ 
ſein kommt, was Sünde iſt und wie wir 
ſie überwinden können. Denn Jeſus kam 
nicht nur, uns die Sünden zu vergeben, 
ſondern uns davon zu erlöſen und uns 
in die rechte Freiheit zu führen. 

Er macht die Gebundenen frei, löſt ihre 
Feſſeln und hilft ihnen zurecht. Und wun⸗ 
derbar, wo er in uns hineinkommt, da 
ertötet er in uns die Luſt zur Welt, un⸗ 
ſre Gleichgültigkeit, unſre Lauheit, unſer 
Selbſtvertrauen, gibt uns eine ungeahnte 
Fröhlichkeit, Freundlichkeit und Güte, die 
man nie an uns geſehen hat, und Men⸗ 
ſchen beginnen zu begreifen, daß an uns 
ein Wunder ſtattgefunden haben muß. 

Nicht immer geht es nach der Melodie: 
„Mein Herze geht in Sprüngen und kann 
nicht traurig ſein,“ nein, es hat eben doch 
jeder Tag ſeine eigene Plage; aber wir 
erfahren eine Kraft in uns, ſtill aber auch 
gütig zu ſein. Wir lernen unſre Mitmen⸗ 
ſchen zu verſtehen und haben für ihr Ge⸗ 
ſchick Mitgefühl und ein Wort des Troſtes 


anſtatt des Tadels. Denn ein freundliches 
Wort hat noch immer mehr fertiggebracht 


als Tadel und liebloſes Urteilen. 

Und dieſe chriſtliche Entwicklung iſt für 
jeden Menſchen eine Notwendigkeit und 
führt ihn zuletzt in die Gemeinſchaft der 
chriſtlichen Kirche, damit er ein Glied 
werde der Gemeinde, die von unſerm 
Herrn und Heilande angeſtrebt wurde als 
das Organ, durch das ſeine Arbeit auf 
Erden geſchehen ſoll. Die Gemeinde iſt 
nicht Selbſtzweck, ſondern Gottes Werk⸗ 
zeug, ihr gilt, das Wort, das Evangelium 
aller Welt zu bringen. Leſen wir nur 
im „Friedensboten“ Nummer 3, 1956, 
auf Seite 8, was der Weltdienſt fertig⸗ 
gebracht hat, dann müſſen wir ſtaunen, 
was doch eine Kirche durch ihre Glieder 
leiſten kann. Als einzelne könnten wir 
ſolches nicht leiſten. | 

Und in dieſen Gaben verkündigte die 
Kirche der Welt ihren Herrn und Heiland, 


der die Herzen willig gemacht hat, dem 
Darbenden und in Not befindlichen Men⸗ 
ſchen zu helfen. Und wie im Weltdienſt, 
ſo auch in der Miſſionsarbeit, nur die 
Kirche mit allen ihren Gliedern kann das 
Werk Gottes hinausführen. Das iſt ihr 
Zweck und ihre Aufgabe zugleich, und 
wer ſich von ſolcher Arbeit zurückzieht 
oder ſie lau betreibt, verſündigt ſich an 
dem Herrn, der König aller Miſſions⸗ 
arbeit iſt. Unſre Fünferfreunde haben 
ſich, ob ſie nun ſolches erkannt haben 
oder nicht, auch 1955 davon beteiligt, 
und wir danken ihnen allen, was ſie uns 
geweſen ſind. Und ich bin gewiß, daß 
ihre Liebe uns auch durch das Jahr 1956 
bewahrt bleibt. 

Doch noch haben wir über 55 zu be— 
richten und werden in aller Kürze das 
Jahr zu uns reden laſſen. Es iſt immer 
dieſelbe Liebe, dasſelbe Intereſſe, die treue 
Mithilfe, die wir ſehen und ſpüren. 

Von Minneapolis kamen 810 an, und 
zwar nicht aus dem Ueberfluß irdiſchen 
Beſitzes, ſondern weil die Liebe Chriſti ge⸗ 
drängt hat. Wer zunächſt für das tägliche 
Brot zu ſorgen hat und dann ſofort dem 
Herrn darreicht, dem liegt gewiß das Reich 
Gottes und ſein Kommen am Herzen. Seit 
nun der Weggenoſſe heimging und unſre 
Miſſionsfreundin die Straße allein zu pil⸗ 
gern hat, ſind die Gaben dennoch gefloſ— 
ſen. Solch Geben wird der Herr nicht 
unbelohnt laſſen. 

Auch Walla Walla, Waſh., hat Miſ⸗ 
ſionsfreunde, denen es Freude macht, ſich 
zu beteiligen an des Herrn Werk. Und 
unſer Freund brachte ſeinen Fünfer ſel⸗ 
ber, weil er wußte, daß ſein perſönliches 
Erſcheinen immer Freude auslöſt und lang- 
jährige Freundſchaft immer wieder erneu⸗ 
ert wird. Und ſolche Erneuerungen von 
Fünfern haben ſchon oft ſtattgefunden. 

Auch von Weſtern Springs, Illinois, 
kamen zwei Fünfer angeſprungen, die es 
nicht mehr an dem Ort feſthielt, ſondern 
die den Drang nach dem fernen Weſten 
verſpürten und der Miſſionsſache aufhelfen 
wollten. Selbſt nicht ganz geſund, muß 
doch erſt die Sache des Herrn vertreten 
werden. (Fortſetzung folgt.) 


Für ſorgende Mütter. 

Unlängſt fand ich in einem Buch ein 
altes Kalenderblättchen mit dem unten⸗ 
ſtehenden Vers, der mir Kraft und Troſt 
gab und den ich mit euch teilen möchte: 

„Kinder muß man durchlieben, 
Kinder muß man durchglauben, 


Kinder muß man durchbeten, 
Kinder muß man durchwarten.“ 
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Jahresbericht 1955. 
Schweſter Elfriede Bubigkeit, 
E. P. C. Hoſpital, Worawora, Afrika. 

Nach einem Uebereinkommen mit dem 
Vorſtand des Evangeliſchen Diakoniever⸗ 
eins e. V. Berlin⸗Zehlendorf, Deutſchland, 
übernahm mich am 1. Februar 1955 die 
Behörde für Internationale Miſſion der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche für 
die Arbeit als Miſſionsſchweſter in Afrika. 
Ich packte meine Koffer in Bremen und 
konnte leider erſt am 25. März eingeſchifft 
werden. 

Am 18. April empfing mich Dr. Doe⸗ 
ring in Takoradi. Einige Tage blieben 
wir in Accra, um alle notwendigen Dinge 
einzukaufen. In Worawora bezog ich die 
Räume von Frau Dr. Windiſch. Nachdem 
ich mich ein wenig häuslich eingerichtet 
hatte, verſuchte ich, mich in die Reihe der 
Schaffenden einzugliedern. Ich mußte mich 
tüchtig dranhalten, um in der engliſchen 
Sprache etwas ſicherer zu werden. Das 
engliſche Schreiben fällt mir bis heute noch 
ſehr ſchwer. 

Das ehemalige „Outpatient Department“ 
wurde als „Maternity“ eingerichtet. Ich 
ſtellte eine Liſte für die notwendigen Ein⸗ 
richtungsgegenſtände zuſammen, und Dr. 
Doering kaufte die Sachen in Accra. 
Dann nähte ich Windeln und Bettlaken. 
Der Steriliſator arbeitete, ſodaß ich auch 
über ſterile Wäſche verfügen konnte. 

Am 13. Mai nahmen wir die erſte 
Wöchnerin ſtationär in der „Maternity“ 
auf. Ich behalte die Frauen, bis der Na⸗ 
bel des Kindes abgefallen iſt, unter Kon⸗ 
trolle. Zwei afrikaniſche Pflegerinnen hel⸗ 
fen mir in der „Maternity.“ Sie ſind 
eifrig bemüht, die Geburtshilfe und Säug⸗ 
lingspflege zu erlernen. Jeden morgen 
waſchen wir die Babys in Anweſenheit der 
Mütter. Die Mütter müſſen es nämlich 
lernen, ihre Kinder geſund zu erhalten. 
Jeden Tag ſehen wir unter den ambulan⸗ 
ten Kindern entzündete Nabel und Augen. 

Seit dem 13. Mai 1955 haben wir 
159 Frauen in der „Maternity“ gehabt. 
Die Zahl teilt ſich folgendermaßen auf: 
106 Geburten, 22 Aborte; 8 unter der 


Geburt ſtehende Frauen mußten nach Ho⸗ 
hoe verlegt werden, um dort operiert wer- 
den zu können. Der Reſt ſetzte ſich zuſam⸗ 
men aus während der Schwangerſchaft 
Erkrankten. 

Am 7. Juni brachte man zwei kleine 
Mädchen (Zwillinge) zu Dr. Doering. Es 
wurde beſchloſſen, daß ich einen Raum in 
der „Maternity“ freimache und die Kin⸗ 
der betreue. 14 Tage ſpäter kam ein drit⸗ 
tes Mädchen dazu. Die Familie wuchs von 
Zeit zu Zeit. Augenblicklich habe ich ſie⸗ 
ben Kinder. Sechs Mädchen und einen 
Knaben; ſeine Mutter ſtarb nach monate⸗ 
langem Krankenlager bei uns in Ward J. 
Zwei Wochen lang hatte ich acht Kinder. 
Das Jüngſte bekam einen Abſzeß am 
Arm. Die Angehörigen wollten den „bö⸗ 
ſen Geiſt“ austreiben und holten das 
Mädchen einen Tag vor Weihnachten fort. 

Seitdem Fräulein Williams in Adi⸗ 
dome iſt, leben die Kinder in meinem 
Hauſe. Drei afrikaniſche Pflegerinnen ſor⸗ 
gen für ſie. Es koſtet viel Mühe, unſern 
Afrikanern Sauber- und Pünktlichkeit bei⸗ 
zubringen. Meine kleine Familie macht 
mir viel Freude. 

Außer „Maternity“ und Kinderheim be⸗ 
treue ich noch ein wenig die Kranken im 
Ward I Im „Outpatient Department“ 
arbeiten Fräulein Nagel, Fräulein Har— 
kins und ich zuſammen. 

Ich bin von Herzen froh, daß unſer 
neues Hoſpital bald fertig iſt. Die lan⸗ 
gen Wege fallen dann fort, und wir kön⸗ 
nen uns gegenſeitig beſſer helfen. 


Schweſter Elfriede Bubigfeit. 


Ehren⸗ und Weihetag in Mawuli, Afrika. 
Von Miſſionar Walter Troſt. 

Der ſehnlichſt erwartete und vielgeplante 
erſte Ehren- und Weihetag in der Ge— 
ſchichte der Mawuliſchule gehört der Ver⸗ 
gangenheit an. Die erſte Klaſſe iſt „aus⸗ 
geſchieden“ im vergangenen Jahr, wäh— 
renddem wir in den Staaten waren. Die 
amerikaniſche Bezeichnung „graduiert“ iſt 
hier nicht üblich. So erhielten die Glieder 
der letztjährigen Klaſſe jetzt ihre Beſchei⸗ 


nigungen und Abzeichen im Verein mit 


der Klaſſe 1955. Das Motto der Schule: 
„Kopf, Herz, Hand“ betont, daß Erzie⸗ 
hung keine wirkliche Ausbildung iſt ohne 
Verſtändnis, Erbarmen und die Fähigkeit, 
die Ausbildung zu verwerten, gerade wie 
ein Dreieck kein Dreieck iſt ohne irgend⸗ 
eine ſeiner Seiten. Das Kreuz ſteht al⸗ 
lem in der Mitte. 

Ein lieber Wunſch wäre uns in Erfül⸗ 
lung gegangen, hättet ihr den Schulplatz 
ſehen können, wie er an dem Tage aus⸗ 


ſah und wie er auch jetzt noch ausſieht. 


Die Steine am Kiesweg entlang waren 
friſch weiß geſtrichen, und die geſamte 


Raſenfläche war friſch geſchnitten. Dieſe 


Arbeit war keine Kleinigkeit, da ſie von 
den Schülern mit einem kurzen, breiten 
Schwert getan werden mußte. Die Schluß⸗ 
feier wurde auf dem Schulhof vor der 
Veranda abgehalten, die als Bühne dienen 
mußte. Die Pfoſten der Veranda waren 


mit Streifen von blauem und weißem 3 


Tuch umwickelt. Schöne einheimiſche Tü⸗ 
cher bildeten den Hintergrund der Ver⸗ 
anda, auf der der Stab von Lehrern und 
Glieder der Behörde Platz genommen 
hatten. Das Rednerpult war der Veranda 
vorgebaut. Die Sitzplätze der Schüler 
und der Beſucher waren mit Palmblät⸗ 
tern derart überdacht, daß Schutz gewährt 
wurde vor den heißen Sonnenſtrahlen. 
Aufzug und Wegmarſch waren ſehr ein- 
drucksvoll. Die Marſchmuſik lieferte ein 
elektriſcher Phonograph, dem ein Laut⸗ 
ſprecher beigefügt worden war. 


Die Anſprache von Paſtor Chriſtian 


Baeta und die Predigt von Paſtor Eu⸗ 
gene Grau enthielten ſehr zeitgemäße Rat⸗ 
ſchläge für die Schüler, nun das Land 
einer Volksabſtimmung entgegenſieht, die 
darüber entſcheiden ſoll, ob man mit der 
Goldküſte ſich vereinigen ſoll, wenn dieſem 
Land ſeine Unabhängigkeit gewährt wird, 
oder ob es auch fernerhin unter dem Vor⸗ 
mund der Vereinigten Nationen ſein ſoll. 
Es iſt nun klar, daß der Teil von Fran⸗ 
zöſiſch⸗Togoland jetzt keine Gelegenheit ei⸗ 
ner Volksabſtimmung bekommen wird. In 
(Schluß auf Seite 4.) 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Kirchentag 1956 im Zeichen der Oeku⸗ 


mene. „Der Deutſche Evangeliſche Kirchen- 
tag wurde im Jahre 1949 bei der Deut⸗ 
ſchen Evangeliſchen Woche in Hannover von 
Reinold von Thadden⸗Trieglaff und ſeinen 
Freunden als Laienbewegung ins Leben 
gerufen. Er will die evangeliſchen Chri⸗ 
ſten in Deutſchland ſammeln, ſie im Glau⸗ 
ben ſtärken, ſie für die Verantwortung in 
ihrer Kirche rüſten, ſie zum Zeugnis in 
der Welt ermutigen und mit ihnen in der 
Gemeinſchaft weltweiter Chriſtenheit blei⸗ 
ben . ... Mit diefen Worten beginnt 
eine Ordnung, die ſich der Deutſche Evan⸗ 
geliſche Kirchentag kürzlich auf einmütigen 
Beſchluß ſeines lee und Präſidial⸗ 
ausſchuſſes gab. 

Der nächſte Kirchentag, der vom 8. bis 
12. Auguſt 1956 in Frankfurt (Main) 
ſtattfindet, wird noch ſtärker als die bis⸗ 
herigen Kirchentage im Zeichen der Oeku— 
mene ſtehen. Insgeſamt iſt mit etwa 4000 
Beſuchern aus den Kirchen weſtlicher Län⸗ 
der zu rechnen. Auch aus den Kirchen öſt⸗ 
licher Länder, der Tſchechoſlowakei, Un⸗ 
garns, Jugoſlawiens und Rußlands, jo- 
wie aus den jungen Kirchen Aſiens und 
Afrikas werden Beſucher erwartet. Das 
Zentralkomitee des Weltkirchenrates und 
der Chriſtliche Studentenweltbund werden 
ihre Tagungen des Jahres 1956 räumlich 
und zeitlich ſo legen, daß ſich ein Beſuch 
des Frankfurter Treffens ermöglichen läßt. 


Für den Eröffnungs⸗Gottesdienſt des 
Kirchentages iſt das Gelände zwiſchen 
Dom und Römer an der Alten Nikolai⸗ 
Kirche vorgeſehen. Die Stadtverwaltung 
will die Bebauung dieſes Platzes, der bis 
zu 40,000 Menſchen faßt, vorläufig aus⸗ 
ſetzen. Die Arbeitsgruppen können in den 
Meſſehallen tagen, am Nachmittag wird die 
Verſammlung im Grüneburg-Park ſtatt⸗ 
finden, die Jugendkundgebung im Sta⸗ 
dion. Für die Abſchlußkundgebung wird 
der alte Militärflughafen Rebſtock, der 
über 500,000 Menſchen aufnehmen kann, 
von der Stadtverwaltung hergerichtet. 


Pfarrſcheune wurde Kindergarten. Ein 
Muſterbeiſpiel für die zweckmäßige Ver⸗ 
wendung unrentabel gewordener Baulich— 
keiten hat eine Kirchengemeinde in Heſſen 
gegeben. Sie baute mit finanzieller Un⸗ 
terſtützung der Kirchenleitung und der po⸗ 
litiſchen Gemeinde eine nicht mehr benutzte 
alte Pfarrſcheune in einen Kindergarten 
um. Das Heim kann etwa 50 Kinder auf⸗ 
nehmen. Es hat einen großen und einen 
kleinen Spielraum, eine Garderobe, ſani⸗ 
täre Anlagen und ſogar ein Verbandszim⸗ 
mer für die anweſende Schweſter. Außer⸗ 
dem ſtehen eine überdeckte Liegehalle und 
ein nach Süden gelegener Spielplatz zur 
Verfügung. 


Das Zerrbild des auferſtandenen Herrn. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


nem Götzentum dar und trägt darum an 


ihrer Stirn den Namen: Die große Ba⸗ 
bylon. Allerlei Sünden und Laſter ſind 
ihr eigen, darum wird ſie „Die große 
Stadt“ genannt, wo allerlei Greuel und 
Miſſetaten zur Tagesordnung gehören. 
Ihr Bannkreis ſchließt auch die abgefal⸗ 
lene Kirche ein, und zwar die jüdiſche wie 
die chriſtliche Gemeinſchaft, darum wird ſie 
Hure genannt. Sie iſt das antichriſtliche 
Gegenbild der Gemeinde Jeſu, der der Eh— 
renname „Braut Chriſti“ beigelegt wird. 

Sie ſitzt auf den ſieben Häuptern und 
auf dem Tier und hat das Reich über die 
Könige auf Erden, wird von ihr geſagt. 
Die widergöttliche Weltanſchauung iſt das 
Leitmotiv für die Greueltaten der Herr— 
ſcher, und ſie feuert ſie zu ihrem ſchänd— 
lichen Tun an. Aber ſchließlich muß ſie 
die Wahrheit des Sprichworts erfahren: 
Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit getan, 
der Mohr kann gehen. Sie fällt bei den 
widergöttlichen Reichsführern in Ungna⸗ 
den, dieſe haſſen ſie, machen ſie wüſt und 
bloß, eſſen ihr Fleiſch und verbrennen ſie 
mit Feuer. Uneinigkeit in den eigenen 
Reihen führt zum Fall. 


Es wäre nun intereſſant, wenn wir 
angeben könnten, welche Reiche die Häup⸗ 
ter ſind, aber wir leſen im 9. Vers dieſes 
Kapitels, daß hier Verſtand erforderlich 
iſt, der mit Weisheit gepaart iſt. Dieſe 
Weisheit fehlt uns offenbarlich noch, denn 
bei der Aufzählung gehen die Anſichten 
der Bibelforſcher weit auseinander. Nicht 
um den Anſpruch zu erheben, daß es die 
richtige Auslegung iſt, ſondern nur damit 
wir uns eine Vorſtellung machen können, 
wie es gemeint ſein kann, geben wir die 
Anſicht des tüchtigen Bibelforſchers F. Go— 
det wieder. Nach ſeiner Auffaſſung ſtellen 
die Häupter folgende Reiche dar: Aegyp⸗ 
ten, das das Gottesvolk zur Knechtſchaft 
verurteilte. Das Aſſyriſch-Babyloniſche 
Reich, das es in die Gefangenſchaft führte, 
Perſien, das es beherrſchte, Griechenland, 
das es, beſonders unter Antiochus Epi⸗ 
phanes verfolgte, das ungläubige Iſrael, 
das den Herrn kreuzigte, das Römiſche 
Reich, das zur Zeit des Johannes die 
Herrſchaft führte. Dieſes verfiel in etwa 
zehn kleine Reiche, die das ſiebente Haupt 
mit den zehn Hörnern oder Königen bil⸗ 
den und nur kurze Zeit beſtehen. Das achte 
Haupt wird das wiedererſtandene ungläu⸗ 
bige Iſrael im Unterſchiede von dem gläu⸗ 
bigen Iſrael fein, das Reich des Antichri⸗ 
ſten. 

Es iſt nicht nötig, daß wir die Reiche 
richtig angeben können, aber wichtig iſt die 
Verheißung im 14. Vers: Das Lamm 
wird ſie überwinden, denn es iſt der Herr 
aller Herren und der König aller Könige) 
und mit ihm die Berufenen und Auser⸗ 
wählten und Gläubigen. 


Die Begegnung mit dem Oſterfürſten. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


heute und begegnet auch uns, die wir 
ihm vertrauen. Wir dürfen mit ihm in 
Gemeinſchaft treten und erfahren, daß er 
uns ſeine köſtlichen Heilsgaben ſchenkt, die 
uns lebenslang und in Ewigkeit beſeligen. 
Durch die perſönliche Begegnung mit ihm 
wird's erſt ein geſegnetes Oſterfeſt. 


Ehren⸗ und Weihetag in Mawuli, Afrika. 
(Schluß von Seite 3.) 

einem Land, wo Volksabſtimmungen et- 
was Neues ſind und politiſche Parteien 
noch in den Kinderſchuhen ſtecken, während 
Lebensfragen entſchieden werden ſollen, iſt 
es gut, daß die Schüler daran erinnert 
werden, daß ſie „Chriſto angehören,“ und 
es ziemte ſich, daß die Klaſſe Gott geweiht 
wurde. (Ueberſetzt von W. G. M.) 


1, April 1956 


Bibelleſe. 


2. April: Lukas 24, 44—49; 
Joel 2, 28—32; Apg. 1, 8; 4. April: 
14, 15—21; 5. April: 
April: Joh. 15, 22—27; 
April: Joh. 16, 8—11; 8. April: Apg. 2, 
41—47; 9. April: Sof. 1, 1—9; 10. April: 
Jer. 1, 6—10; 11. April: Apg. 4, 23—31; 
12. April: Apg. 5, 17—29; 13. April: 
Apg. 9, 23—31; 14. April: 1. Kor. 16, 
10—14; 15. April: 5. Moſe 31, 7. 8; 16. 
April: 5. Moſe 31, 1—8; 17. April: Jeſ. 
40, 1—8; 18. April: Apg. 7, 54—60; 19. 
April: Apg. 8, 18; Phil. 3, 6; 20. April: 
Kor. il: Phil. 1, 21— 
30; 22. April: Matth. 5, 1—12. 

Des Lukas Geſchichte von der Urkirche. 
Sonntagſchullektion auf den 8. April 1956. 
Die Kirche und der Heilige Geiſt. 
Apg. 1 und 2. 

Merkſpruch: Ihr werdet die Kraft des Hei⸗ 
ligen Geiſtes empfahen, welcher auf euch kom⸗ 
men wird, und werdet meine Zeugen ſein zu 
Jeruſalem und in ganz Judäa und Samarien 
und bis an das Ende der Erde. Apg. 1, 8. 

Soweit wir beurteilen können, war die 
Begegnung des Heidenapoſtels mit dem 
Arzt Lukas in Troas bedeutſamer und 
fruchtbarer für die chriſtliche Kirche als 
die Wahl des Matthias in den Apoſtel⸗ 
kreis. So wurde uns das Evangelium 
nach Lukas und die Geſchichte der Urkirche 
geſichert. 

Nun willen wir manches von den Diter- 
erſcheinungen des Herrn. Wieviel aber 
liegt auch in den Worten: „. . .. und 
mit ihnen über das Reich Gottes redete.“ 
Man ſtelle ſich dies vor. Da iſt der Auf⸗ 
erſtandene mit den Seinen an einem ſi⸗ 
chern Ort ungeſtört zuſammen, wohl ſtun⸗ 
denlang, und redet zu ihnen von dem, 
was ihm allezeit wie ſchon dem Zwölf: 
jährigen im Tempel das Wichtigſte war: 
die Aufrichtung, das Wachstum und die 
Vollendung des Reiches Gottes. 

Freilich, auch jetzt noch konnten ſie dem 
Flug ſeines Geiſtes nicht folgen. Ihre 
eignen kleinen Wünſche und Pläne woll⸗ 
ten den göttlich großen Abſichten Gottes 
und ihres Meiſters ungern Raum geben. 
So kam es bei einer ſolchen Gelegenheit 
zu ihrer törichten Frage: „Herr, ſtellſt du 
in dieſer Zeit dem Volk Iſrael das Reich 
wieder her?“ Wie beſchämend für ihren 


3. April: 
Joh. 
Apg. 2, 1—12; 6. 
Lu 4, 18; 7. 


Kleinglauben, wie groß und herrlich iſt 
des Meiſters Antwort! „Ihr ſollt meine 
Zeugen ſein .. . . bis an das Ende der 
Erde.“ Und im verſtockten, feindſeligen 
Jeruſalem ſoll ihr Zeugnis anfangen, 
nicht klein und ſchwach, ſondern groß und 
ſtark in ſeiner Frucht. Dies konnte nicht 
in eigner Kraft geſchehen. Ein Petrus 
mußte dies aus betrüblicher Erfahrung 
wiſſen. Nein, die Verheißung ihres Herrn 
ſoll ſich am großen Pfingſttag erfüllen. 
Dann wird ihr geiſtesmächtiges Zeugnis 
zu Buße und Glauben unwiderſtehlich ſein. 
Sonntagſchullektion auf den 15. April 1956. 
Mut zu chriſtlichem Zeugen. 
Apg. 3—5. 


Merkſpruch: Gib deinen Knechten mit aller 
Freudigkeit zu reden dein Wort. Apg. 4, 29. 


Wir müſſen beim Leſen dieſer erſten 


Kapitel der Apoſtelgeſchichte gemerkt ha⸗ 


ben, wie Petrus beſonders und ſeine Mit⸗ 
apoſtel in ihrem Zeugnis großen Nach⸗ 
druck legten auf die Auferſtehung Jeſu 
von den Toten. Das war für die Jün⸗ 
ger des Herrn die alles tragende Säule 
ihres Glaubens, den Feinden aber der 
überaus wunde Punkt ihres Widerſtandes. 
Man hatte den am Grabe Jeſu wacht⸗ 
habenden Soldaten Geld gegeben, unter 
dem Volk eine Lüge zu verbreiten. Aber 
„Lügen haben kurze Beine.“ Die Herren 
vom Hohen Rat hatten keine ruhige Nacht 
mehr. Nun die Auferſtehung des von ih⸗ 
nen Gekreuzigten von Augenzeugen ſo 
mutig und machtvoll behauptet wurde 
und in ſeinem Namen und in ſeiner Kraft 
unleugbar Wunder und große Taten ge⸗ 
ſchahen, war es um die Stellung der 
Feinde des Herrn ſehr ſchlecht beſtellt. 
Sie wurden erkannt als die Mörder des 
heißerſehnten Meſſias. Im törichten Wi⸗ 
derſtand gegen die Wahrheit fielen ſie von 
einer Torheit in die andre, und nur ein 
Gamaliel bewahrte ſich ein geſundes Ur⸗ 
teil. 

Wir freuen uns über die Aenderung, 
die durch Chriſti Auferſtehung und durch 
die Ausgießung des Heiligen Geiſtes mit 
den Jüngern vorgegangen war. Alle Men⸗ 
ſchenfurcht war dahin. Wir hören ſie Worte 
reden, die ſeitdem jedem mutigen Zeugnis 
für Wahrheit, Recht und Gerechtigkeit vor— 
bildlich geworden ſind. So das mutige 
Zeugnis in Worms: „. . .. Hier ſtehe 
ich, ich kann nicht anders, Gott helfe 
mir! Amen.“ Daß ſie mit dem Herrn 
gegangen waren in täglichem Umgang, 
durfte und mußte nun jedermann wiſſen. 
Und ſeine Verheißung: „Siehe, ich bin bei 
euch alle Tage ...“ durften fie erfahren. 
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Sie dachten gar nicht daran, dem eig- 
nen Herzen dieſen Mut zuzuſchreiben. Wo 
man den täglichen Umgang mit dem Herrn 
pflegt, offenbart und bezeugt er ſich noch 
und läßt weiter Zeichen und Wunder ge- 
ſchehen. | 
Sonntagſchullektion auf den 22. April 1956. 


Für den Glauben leiden. 
Apg. 1, 6—8, 3. 

Merkſpruch: Euch iſt gegeben, um Chriſti 
willen zu tun, daß ihr nicht allein an ihn 
glaubet, ſondern auch um ſeinetwillen leidet. 
Phil. 1, 29. 

Es iſt noch immer ſo geweſen, daß, wenn 
man eine Wahrheit, der man ſich nicht 
unterwerfen will, nicht mit ehrlichen Mit⸗ 
teln bekämpfen kann, man den Geiſt der 
Lüge und der Verdrehung ruft und ſich 
ihm ergibt. So war es den Propheten 
ergangen, ſo auch dem Herrn, ſo nach ihm 
ſeinen Jüngern. Und ſo iſt es auch heute 
noch. 

Das mutige Zeugnis der Jünger mußte 
bald die Bedingungen ſchaffen, die ein 
Gewitter im Reiche des Geiſtes herbeifüh— 
ren. Das Pulverfaß ſtand bereit, es fehlte 
nur noch der zündende Funke. Stephanus, 
der wahrſcheinlich den Herrn perſönlich ge- 
kannt und zu begeiſtertem Glauben an 
ihn gekommen war, nahm in der jungen 
Gemeinde als erſter Diakon eine verant⸗ 
wortliche Stellung ein und tat Wunder 
und große Zeichen unter dem Volk. Er 
zog das Feuer der Gegner auf ſich und 
war bald im Vordertreffen. Es mußten 
wie vordem beim Herrn Worte fallen, die 
die Erbitterung der Feinde zur Folge hat⸗ 
ten. Der religiöſe Fanatismus iſt der 
ſchlimmſte. Menſchenfurcht kannte Stepha⸗ 
nus nicht; er beſaß aber Geiſtesſchärfe 
und die Gabe ſchlag fertiger Rede. Es kam 
zu einer Gerichtsverhandlung, da die Ober⸗ 
ſten ſich verſtockten in der Sünde wider 
den Heiligen Geiſt. Was dem Herrn in 
Nazareth drohte, geſchah an Stephanus. 
Er wurde der erſte Blutzeuge. 

Hätte die junge Kirche im Sturm der 
Verfolgung nicht ſtandgehalten, es gäbe 
heute keine chriſtliche Kirche. Der Blut⸗ 
zeugen ſind viele, ohne Zahl. Mit der 
Bitte für ihre Feinde hauchen ſie ihren 
Geiſt aus. Dies iſt der Preis wahren 
Fortſchritts; denn nur ſo kann das zum 
Kampf herausgeforderte Unrecht überwun⸗ 
den werden. Auch uns noch ſoll es gel» 
ten: „Selig ſind, die um Gerechtigkeit 
willen verfolgt werden; denn das Him⸗ 
melreich iſt ihr.“ Es iſt ein wahres Wort: 
Das Blut der Märtyrer u der Same der 
Kirche. | W. G. M. 


Sekretär: 


Ber Friedenahnte 


1. April 1956 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 

4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


| Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


2. März 1956. 
Einführungen. 
Paſtor H. Richard Bacay am 19. Februar 


1956 in die Dreieinigkeits-Gemeinde, Cleve⸗ 
land, Ohio. 
Paſtor Oscar F. Geisler am 12. Februar 


1956 in die Zions⸗Gemeinde, Gering, Neb. 

Paſtor Karl F. Kroenlein am 12. Februar 
1956 in die Salem3-Gemeinde, Wichita, Kan. 

Paſtor Robert O. Laſſer am 12. Februar 
1956 in die Tabor⸗Gemeinde, St. Louis, Mo. 

Paſtor Wilmer C. Mantz am 26. Februar 
1956 in die Glaubens⸗Gemeinde, York, Pa. 

Paſtor Frank H. Rupnow, D. D., am 5. 
Februar 1956 in die St. Jakobi-Gemeinde, 
Payne, Ohio. 

Paſtor Richard H. Staple am 5. Februar 
1956 als Seelſorger der Weſt . Parochie, 
Südoſt⸗Ohio-Synode. 

Paſtor Kenneth T. Taylor am 11. Dezem⸗ 
ber 1955 in die St. Petri-Gemeinde, Skokie, 
Illinois. 

Paſtor Reinhard Ulrich am 19. Februar 
1856 in die Eden-Gemeinde, Chicago, Ill. 

Paſtor Roy C. Whiſenhunt am 15. Februar 
1956 in die Urſinus⸗Gemeinde, Rockwell, N. C. 

Paſtor Harry O. Willman am 5. Februar 
1956 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Crown 
Point, Ind. Entſchlafen. 

Paſtor Charles F. Freeman, D. D., em., am 
25. Januar 1956 in Doyhlestown, Pa. 

Paſtor Eugene T. Henzel, Seelſorger der 
Proſpect-Parochie, am 21. Februar 1956 in 
Proſpect, Ohio. 

Paſtor Louis J. Kling, em., am 11. Fe⸗ 
bruar 1956 in Michigan City, Ind. 

Paſtor Simon Sipple, D. D., em., am 15. 
Februar 1956 in Allentown, Pa. 

Paſtor Rudolf Uhlhorn, em., am 29. Fe⸗ 
bruar 1956 in Mansfield, Texas. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 
In der Pittsburgh⸗Synode bilden jetzt die 


Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Connellsville, und die 
Dreieinigkeits-Gemeinde, 


Scottdale, Pa., die 
Dreieinigkeits⸗Parochie, die zurzeit vakant iſt. 

In der Südlichen Synode iſt die Miami 
Redlands⸗Parochie aufgelöſt worden. Die Rob⸗ 
ertſon⸗Gedächtnisgemeinde, Miami, Florida, iſt 
ſelbſtändig geworden. Die St. Johannes⸗Ge⸗ 


meinde, Redlands, und die St. Johannes-Ge⸗ 
meinde, Homeſtead, Florida, haben ſich ver⸗ 
einigt unter dem Namen St. Johannes-Nach⸗ 
barſchaftsgemeinde, Leiſure City, Fla. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Richard E. Cruſius, 1107 Elm St., 
Bethlehem, Pa. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Calvin P. Fiſcher von Belvidere, Ill., 
nach 106 Poplar St., Merrill, Wis., Seel⸗ 
ſorger der Merrill-Parochie. 

Paſtor Robert A. Happel (D) von Glen— 
coe, Minn., nach 2969 W. 25th St., Cleve⸗ 
land 13, Ohio, Reiſeſekretär der Kommiſſion 
für Evangeliſation. 


Paſtor G. W. Krauſe (E) von Mansfield 


nach 125% W. Main St., Loudonville, Ohio. 

Paſtor Samuel E. Lobach, Box 200, Stoys⸗ 
town, Pa. (Poſtkaſten). 

Paſtor John W. Myers von Homeſtead 
nach 15305 S. W. 297th St., Leiſure City, 
Fla., Seelſorger der St. Johannes-Nachbar⸗ 
ſchaftsgemeinde. 

Paſtor Frederick C. Rueggeberg von Park⸗ 
ville nach 307 Main St., Blackburn, Miſſouri, 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Philip A. A. Stendel von Seattle, 
Waſh., nach 1312 Lind Ave., Berkeley, Ill. 
(ohne Gemeinde). 

Paſtor Herbert S. Wolfe von Clinton nach 
6097 Mancheſter Rd., Akron 19, Ohio (Aen⸗ 
derung im Poſtamt). 

* * * 
16. März 1956. 
Ordination. 

Paſtor Robert D. Barroll am 11. März 

1956 in der Erſten Kirche, Palmerton, Pa. 


Einführungen. 

Paſtor John Koch am 26. Februar 1956 
in die Immanuels-⸗Gemeinde, Herndon, Kan. 

Paſtor W. Franklin Lahr am 11. März 
1956 in die Chriſtus⸗Gemeinde, Orrville, Ohio. 

Paſtor Robert S. Niehaus am 26. Februar 
1956 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Hermann, 
Miſſouri. 

Paſtor Arthur W. Papenmeier am 26. Fe⸗ 
bruar 1956 in die St. Petri⸗Gemeinde, Ze— 


lienople, Pa. Entſchlafen. 
Paſtor Wahr K. Adams, em., Bloomburg, 
Pa., am 10. Januar 1956. 


Paſtor Bruce Griffith, em., am 13. Fe⸗ 


bruar 1956 in Wichita Kanſas. 


Aenderung in einer Synodalliſte. 
In der California-Synode hat ſich die Be— 
thels-Gemeinde, San Francisco, mit der Fö— 
derierten St. Johannes-Gemeinde vereinigt. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Robert D. Barroll, James Creek, 
Pa., Seelſorger der Woodcock Valley-Parochie 
(neu). 

Paſtor Ruſſell R. G. Berger, 261 Di Marco 
Dr., Philadelphia 14, Pa. (Wohnungswech— 
ſel). 

Paſtor Arlie W. Hoelſcher von Long Beach 
nach 1898 Rancho Ave., Colton, California 
(gründet eine neue Miſſionsgemeinde). 

Paſtor Raymond W. F. Klaſing von Win⸗ 
ſide, Neb., nach Alma, Kan., Seelſorger der 
Friedens⸗ „Gemeinde. 

Paſtor Kenneth L. Kuebler von South Bend, 
Indiana, nach Fulton, Michigan, Seelſorger 
der Erſten Gemeinde. 


Paſtor Samuel A. Moyer von Schwenks⸗ 
ville, Pa., nach Thurmont, Md., Seelſorger 
der Thurmont⸗Parochie. 

Paſtor Franz P. Puhlmann von Jackson, 
Wis., nach R. R. 6, Shelbyville, Ind., Seel- 
ſorger der Zions⸗Gemeinde. 

Paſtor Herbert F. Reichert (D) von May⸗ 
wood, Ill., nach 4299 Pearl Rd., Cleveland 
9, Ohio, Kaplan im Evangeliſchen Diakoniſ⸗ 
ſen-Hoſpital. 

Kaplan John F. Schaeffer, Ir., Chaplain's 
Dept., Ad. Com. NTC, Bainbridge, Md. 

Kaplan George W. Treeſe, Office of the 
Baſe Chaplain, 23rd Fighter Group, Presque 
Isle AFB, Presque Isle, Maine. 

Kaplan Robert H. Vitz, USC G Baſe, Gov⸗ 
ernment Island, Alameda, Calif. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Matilda Malkemus, Witwe des 
ſeligen Paſtors Louis F. Malkemus, am 21. 
Januar 1956 im Hitz -Gedächtnisheim, Al⸗ 
hambra, Ill. 

Frau Paſtor Minnie B. Reed, Witwe des 
ſeligen Paſtors Robert F. Reed, am 1. De⸗ 
zember 1955 in Hellertown, Pa. 

Frau Paſtor Martha Säuberlich, Gattin des 
Paſtors Arthur Säuberlich, em., am 15. Fe⸗ 
bruar 1956 in St. Louis, Mo. 


Sozialſicherheit für Paſtoren. 

Bekanntlch können Paſtoren ſeit dem 1. 
Januar 1955 dem Sozialſicherheits⸗Plan 
der Regierung beitreten, wenn ſie es wün⸗ 
ſchen und ihre Entſcheidung durch Unter— 
zeichnung eines Reverſes kundgeben, und 
ſind nach achtzehn Monaten berechtigt, eine 
Rente zu beziehen, nachdem ſie das 65. 
Lebensjahr erreicht haben. Ein Paſtor, 
der den Revers unterzeichnet hat, den er 
im Büro für Sozialſicherheit erhalten 
kann, hat neben der Einkommenſteuer drei 
Prozent ſeiner Einnahmen für paſtorale 
Dienſte für Sozialſicherheit zu entrichten 
und mit der Einkommenſteuer abzugeben, 
muß es aber vor dem 15. April 1956 
tun, wenn ihm das Jahr 1955 als Teil 
der achtzehn Monate gutgeſchrieben wer⸗ 
den ſoll. Die Höhe der Rente, zu der er 
ſpäter berechtigt iſt, richtet ſich nach der 
Höhe ſeiner paſtoralen Einnahmen. Dieſe 
müſſen wenigſtens 8400.00 im Jahr be- 
tragen, und wenn fie höher als $4200.00, 
der Höchſtſumme für Sozialſicherheit, ſind, 
bezahlt er jährlich drei Prozent von 
$4200.00. Wer der Sozialſicherheit bei— 
getreten iſt, kann nicht wieder austreten, 
ſondern muß jährlich den Beitrag einſen— 
den, mit einer Ausnahme. Hat ein Pa⸗ 
ſtor den Revers unterzeichnet, aber den 
Beitrag für 1955 noch nicht entrichtet, ſo 
kann er den Schritt rückgängig machen, 
wenn er vor dem 15. April 1956 im 
Büro für Sozialſicherheit ſchriftlich da 
einkommt. 


1. April 1956 


Selige Oſterfreude. 

Wie wenn ein Spätfroſt die erſten Blät⸗ 
ter und Knoſpen, die die linden Sonnen⸗ 
ſtrahlen nach den Schneeſtürmen des Win⸗ 
ters hervorgelockt haben, in einer Nacht 
vernichtet und die Hoffnung auf nahe 
bevorſtehende Pracht und Herrlichkeit im 
Garten und auf dem Felde grauſam aus 
dem Herzen reißt, ſo war es bei den Jün⸗ 
gern am Abend des Karfreitags. 

Die verheißungsvolle Botſchaft des Herrn 
vom nahen Kommen des Reiches Gottes, 
der baldigen Erfüllung der glorreichen 
Verheißungen der Propheten, hatte ſie zu 
ihm hingelockt und die höchſten Erwartun⸗ 
gen in ihnen geweckt. Ihm hatten ſie ihr 
Leben geweiht, ihn hatten ſie mit großer 
Begeiſterung geprieſen als den Helfer in 
aller Not, den Retter und Seligmacher. 

Als ſie wahrnahmen, wie man ihn 
in ungerechter Weiſe peinigte und mit 
Schmach überhäufte, konnten ſie wohl noch 
hoffen, daß Gott ihn durch ein Wunder 
den Händen der Frevler entreißen und er 
im Triumph über alle Widerſacher ſich in 
ſeiner Herrlichkeit offenbaren werde. Als 
er aber ſein Haupt im Tode neigte, ſtürzte 
der herrliche Bau, von dem ſie zuverſicht⸗ 
lich geträumt hatten, wie ein Kartenhaus 
zuſammen, und die letzte Ruheſtätte, die 
ſie ſeinem Leib in Joſephs Garten berei⸗ 
teten, war das Grab ihrer Hoffnung. Jetzt 
war die Liebe zu ihm, die an ſeiner lau⸗ 
teren Abſicht nicht zweifelte, das einzige 
Band, das ſie an ihn kettete und ſie davor 
bewahrte, ſich von ſeiner Sache loszuſa⸗ 
gen. Es iſt ganz undenkbar, daß ſie, wenn 
der ſchmachvolle Kreuzestod das Ende jei- 
ner Wirkſamkeit geweſen wäre, die Freu⸗ 
digkeit und den Mut gehabt hätten, das 
Evangelium der Gnade zu verkündigen. 
Hätte Karfreitag den Schlußſtein des Tor⸗ 
bogens der göttlichen Offenbarung gebil- 
det, ſo gäbe es keine chriſtliche Kirche und 
kein Chriſtenleben. 

Da kam in der Frühe des Oſtermor— 
gens die große Wendung. Gott erweckte 
Jeſum von den Toten, der Lebensfürſt 
trat in verklärter Herrlichkeit aus dem 
verſiegelten Grabe. Dadurch bekannte ſich 
Gott ſelber zu ihm, der als angeblicher 
Gottesläſterer zum Tode am Fluchholz 
verurteilt worden war, und beſtätigte ſein 
Zeugnis der Gottesſohnſchaft. Seinem 
Werke der Erlöſung drückte er ſein gött⸗ 
liches Siegel auf und proklamierte der 
Menſchheit: Durch ſein Opfer der völli⸗ 
gen Hingabe in vollkommenem Gehorſam 
gegen den Willen des Vaters hat er die 
Sünde der Welt geſühnt, die Menſchen 
mit Gott verſöhnt, den Vorhang, der die 


Bie Kirchenzeitung der Euangeliarhen und Reformierten Kirche 


Sünder von der Gegenwart Gottes aus⸗ 
ſchloß, zerriſſen und das Tor geöffnet, 
durch das alle ins Reich der Herrlichkeit 
eingehen dürfen, wenn ſie ihm vertrauen. 

Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg 
gegeben hat über alle Mächte der Finſter⸗ 
nis durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 
Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt un⸗ 
ſer Glaube eitel, ſo ſind wir noch in un⸗ 
ſern Sünden, ſo ſind alle, die in ihm ent⸗ 
ſchlafen find, verloren. Nun aber iſt Chri- 
ſtus auferſtanden und der Erſtling gewor— 
den unter denen, die da ſchlafen. Darum 
feiern wir Oſtern als den großen Freu— 
dentag der Chriſtenheit und jubeln an je- 
dem Sonntag über die große Gottestat, 
der wir das Heil verdanken. 

Den Jüngern war das Wunder der 
Auferſtehung ihres Herrn ſo unbegreif— 
lich, daß ſie die erſte Kunde für Märlein 
hielten. Der ſtumme Zeuge des leeren 
Grabes weckte ahnungsvolle Hoffnungen 
in ihnen, die Verſicherung der Engel 
ſtärkt die Hoffnung, und dieſe brach in 
helle Freude aus, als der Herr ſelber ih— 
nen erſchien und mit ihnen redete. Da⸗ 
durch erlangten ſie völlige Gewißheit und 
riefen einander beglückt zu: „Der Herr 
it auferſtanden, er iſt wahrhaftig auf- 
erſtanden!“ 

Wir dürfen auch heute mit dem auf⸗ 
erſtandenen Herrn Gemeinſchaft pflegen 
und ſeine tröſtende und erneuernde Kraft 
in unſerm Leben erfahren. Darum iſt 
unſer Glaube nicht eine ſchöne Theorie, 
ſondern er beruht auf einer unerjchütter- 
lichen Gewißheit. 


Sind wir bereit, einen Vorſtoß 
zu machen? 

Von Dr. Purd E. Deitz, Exekutivpſekretär 

der Behörde für Nationale Miſſion. 

Wenn ihr im kommenden September 
nach der Sitzung der Generalſynode 
Schlagzeilen im „Friedensboten“ ſehen 
würdet, die ankündigten, daß die Evan⸗ 
geliſche und Reformierte Kirche einen gro— 
Ben Vorſtoß in den folgenden drei Jah— 
ren plant, würdet ihr wahrſcheinlich nicht 
überraſcht ſein, weil die Gelegenheiten 
für den Dienſt und die Ausbreitung der 
Kirche ſo enorm und die Nöte ſo groß 
ſind, daß wir uns gedrängt fühlen, dar⸗ 
auf einzugehen. Es iſt Zeit, daß die Ge⸗ 
meinden rege und tätig ſeien und vereint 
vorrücken. 

Die Behörden und Amtsſtellen der 
Kirche haben vereint mit dem Allgemei⸗ 
nen Rat vorausgeſchaut und verſucht klar⸗ 
zuſtellen, was die Bedürfniſſe ſind und 


wo die Gelegenheiten ſich bieten. Jeder 


Miſſionar, der von Ueberſee heimkehrt, 
ſagt uns, wie viele Arbeiter benötigt wer⸗ 
den und in welcher neuen Weiſe wir im 
Verein mit den eingeborenen Chriſten 
wirken können. Jeder, der die Verhält⸗ 
niſſe in Amerika und die Weltlage kennt, 
berichtet, daß neues Intereſſe für die 
chriſtliche Botſchaft und ein dringendes 
Bedürfnis für ein vertieftes und breite⸗ 
res Programm der Evangeliſation vor⸗ 
handen iſt. Jede Gemeinde, die ihre ge- 
genwärtige Lage prüft, nimmt wahr, daß 


ſie große Möglichkeiten hat, das religiöſe 


Leben der Familie zu ſtärken, die Treue 
gegen Chriſtus zu vertiefen und der Nach— 
barſchaft zu dienen. Um all dieſen Be⸗ 
dürfniſſen gerecht zu werden, brauchen wir 
ein Programm, das in jeder Gemeinde, 
in jeder Synode und beſonders durch die 
Behörden und Amtsſtellen durchgeführt 
wird. 

Die Erwägung dieſer Erforderniſſe weiſt 
den Weg zu einem energiſchen Vorſtoß. 
Unſre Gemeinden wünſchen gewiß nicht, 


daß die Generalſynode von 1956 in Lan⸗ 


caſter zuſammentritt, ohne daß den Mit⸗ 
gliedern ein ſolches Programm zur beten⸗ 
den Erwägung vorliegt. Es wird zurzeit 
vorbereitet, und ihr werdet Gelegenheit 
haben, bei dem Entwurf mitzuhelfen, weil 
ein ſolcher Plan den Frühjahrskonferen⸗ 
zen der Synoden im Bericht des Allgemei⸗ 
nen Rats zur Begutachtung vorgelegt wird. 


Seit Monaten haben ſich viele Amts-. . 
ſtellen der Kirche ernſtlich mit dieſer Sache 


befaßt. Mit dem Komitee des Allgemeinen 
Rats für Ausgleich haben ſich die Voll⸗ 
zugsbeamten wiederholt verſammelt, um 
ſich darüber zu einigen, was in dieſen Ta⸗ 
gen die bedeutendſten Gelegenheiten der 
Kirche ſind. Mitglieder der Behörden und 
Kommiſſionen aus allen Teilen des Lan⸗ 
des haben ſich an dieſen Vorbereitungen 
beteiligt. Als Frucht ihrer Beratungen 
haben wir jetzt ein Programm, an dem 
ſich alle beteiligen können. Die verſchiede⸗ 
nen Amtsſtellen werden durch den „Frie— 
densboten“ nähere Auskunft über das 
Programm geben, ſoweit das vor den 
Frühjahrskonferenzen möglich iſt. 


Das Herzſtück des Programms kann 


mit dem Ausdruck Erweiterung des Ein- 
flußbereichs der Kirche bezeichnet werden. 
Das ſoll durch die Gründung neuer Ge— 
meinden, Vermehrung der Arbeiter in 
Veberfee und Werbung um perſönliche 
Hingabe an Chriſtum erzielt werden; 
jedes Mitglied und jede Familie werden 


aufgefordert werden, ſich zur Beteiligung 
an den Gottesdienſten und dem religiöſen 


Unterricht zu beteiligen und im Berufs⸗ 
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leben den Glauben zu erweiſen; Ziele für 
den chriſtlichen Dienſt, für das chriſtliche 
Zeugnis und für opfervolles Geben wer⸗ 
den vorgeführt werden. 

Für die Nationale Miſſion iſt das Pro- 
gramm verhältnismäßig einfach, aber es 
richtet eine ſtarke Aufforderung an uns. 
Mit einfachen Worten ausgedruckt, iſt es 
dies: Es ſollen in dem Triennium 1957 
bis 1959 hundert neue Gemeinden ge— 
gründet werden. In dem Triennium 
1951 bis 1953 war das Ziel: 30 neue 
Gemeinden. Die Zahl wurde 1954 bis 
1956 auf 45 erhöht. Können wir in den 
kommenden drei Jahren mit weniger als 
100 zufrieden ſein? Viele Kirchengemein⸗ 
ſchaften erzielen jetzt ſchon mehr als das. 
Die Jünger Chriſti (größer als unſre 
Kirche) gründen jedes Jahr 50 neue Ge⸗ 
meinden; und die ſüdlichen Presbyteri— 
aner (kleiner als wir) tun dasſelbe. Im 
Verhältnis tun wir nicht unſer Teil, die 
neuen Leute an neuen Orten für die Hin⸗ 
gabe an Chriſtum und den chriſtlichen 
Dienſt zu gewinnen. 

Wie wiſſen wir, daß die Gründung die⸗ 
ſer Gemeinden nötig ſind? Allein die Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung fordert es. Heute 
hat die Bevölkerungszahl unſers Landes 
die unerwartete Höhe von 166,250,000 
erreicht. Bis 1975 ſollte ſie nach neuſten 
Schätzungen 221,000,000 überſteigen. Das 
ſollte an ſich eine Erweiterung der kirch— 
lichen Räumlichkeiten und Einrichtungen 
fordern, vorausgeſetzt, daß die vermehrte 
Zahl in der Nähe unſrer Kirchen bleibt. 
Das iſt jedoch nicht zu erwarten. Der 
Druck der Bevölkerungszunahme nötigt 
viele vom Lande in die Stadt zu ziehen 
und viele aus der Stadt in die neuen 
Vororte zu ziehen. Die Dezentraliſation 
der Induſtrien, das Klima, Reiſen in mi⸗ 


litäriſchem Dienſt — alles hilft mit, eine 


Wanderung nach neuen Gebieten zu för⸗ 
dern; infolgedeſſen werden viele neue Woh⸗ 
nungen gebaut, neue Schulen errichtet und 
neue Handelszentren eingerichtet. Alles 
trägt dazu bei, die Bedeutung der Aus⸗ 
breitung der Kirche in ein neues Licht zu 
ſtellen und bietet unbeſchränkte Möglich⸗ 
keiten, neue Gemeinden zu gründen. 
Wenn ihr berechnen wollt, wieviel Geld 
dazu nötig ſein wird, ſo fangt damit an, 
daß ihr für jedes neue Feld eine jährliche 
Unterſtützung von 54000 annehmt. Die⸗ 
ſer Betrag nimmt zwar von Jahr zu 
Jahr ab in dem Maß, wie die Gemeinde 
erſtarkt, aber ſie mag auch zunehmen, 
wenn die Gehälter der Kirche im allge⸗ 
meinen ſteigen. Rechnet damit, daß wir 
1957 Felder an 25 Orten beſetzen, 35 


im Jahre 1958 und 40 im Jahre 1959. 
Das kann nur mit „neuem“ Geld be— 
werkſtelligt werden, denn was wir an 
Unterſtützungsgeldern erſparen, wird durch 
höhere Verwaltungskoſten aufgezehrt wer⸗ 
den (wenigſtens 15 Prozent im nächſten 
Triennium) und durch das ſtändige Pro— 
gramm, Gemeinden zu unterſtützen, wo 
eine beſondre Notlage vorliegt oder bejon- 
ders günſtige Gelegenheiten ſich bieten. 
Spitzt jetzt euern Bleiſtift und fangt an, 
die andern Ausgaben zu berechnen, die 
Anleihen für Kirchbau. Dieſe Gelder wer— 
den wohl im Lauf der Jahre zurückbezahlt 
und wieder ausgeliehen, aber um den Be⸗ 
dürfniſſen gerecht zu werden, brauchen wir 
immer mehr Gelder. Der Mindeſtbetrag 
für den Ankauf eines Bauplatzes, einer 
Wohnung und den erſten Teil eines Öot- 
teshauſes iſt nach unſern Erfahrungen in 
den letzten Jahren 540,000. Das iſt wirk⸗ 
lich ein Mindeſtbetrag, wie kurzes Nach— 
denken zeigt, wenn man erwägt, was ein 
Bauplatz und die Baukoſten heute betra- 


gen. Von den Anleihen, die wir be⸗ 
willigt haben, werden im Jahre 1957 
mit den Zinſen (die niedrig ſind) etwa 
$260,000 zurückbezahlt werden. Wenn 
wir aber in jenem Jahr nur 20 Gemein⸗ 
den mit Anleihen helfen wollen, fo brau- 
chen wir weitere $540,000. Etwas davon 
können wir wohl borgen, aber der Lö— 
wenanteil ſollte aus Geldern beſtehen, die 
der Kirchengemeinſchaft gehören und für 
Anleihen zur Verfügung ſtehen. Ohne eine 
Sonderkampagne wie die Millionen-Dol- 
lar⸗Kampagne von 1951—1952 müſſen 
wir um eine große Zunahme der Bewil⸗ 
ligung aus dem Haushaltsbudget der 
Kirche bitten. Wäre es aber nicht beſſer, 
mit den erhöhten Anforderungen der an- 
dern Behörden der Kirche alle Gelder aus 
den Reichsgottesgaben der Kirche zu be- 
ziehen als an eine nochmalige Sonder— 
kampagne zu denken? 

Das iſt die Frage, die den Gemeinden 
betend vorgelegt wird in der Hoffnung, 
daß ſie ſie betend erwägen werden. 


Brot für die Hungernden. 

Der Sekretär für Landwirtſchaft und 
ſeine Mitarbeiter, die beſchloſſen haben, 
Getreide aus den überſchüſſigen Vorräten 
der Regierung zur freien Verteilung an 
bedürftige Perſonen in unſerm Land und 
im Ausland zur Verfügung zu ſtellen, ver⸗ 
dienen hohes Lob. 

Durch dieſe Handlung hat Sekretär 
Benſon einen gordiſchen Knoten durchge— 
hauen, der ſeit mehr als einem Jahr die 
Ermächtigungshandlung des Kongreſſes 
(Oeffentliches Geſetz 480) nichtig machte 
und das offenbare Verlangen des Volks 
mißachtete. 

Die allgemeine Unterſtützung des Pro⸗ 
gramms zur Verteilung unſrer Ueberſchüſſe 
— das bis zur Entſcheidung des Sekre⸗ 
tärs am 12. Dezember hauptſächlich auf 
die Erzeugniſſe der Milchwirtſchaft be— 
ſchränkt war — war offenbarlich ein deut— 
licher Beweis, daß die Amerikaner es 
nicht mit ihrem Gewiſſen vereinigen kön— 
nen, bergehohe und ſchnell anwachſende 
Mengen von überſchüſſigen Lebensmitteln 
aufzuſtapeln, während Hunger und Unter— 
ernährung unter Männern, Frauen und 
Kindern irgendeines Landes, irgendeiner 
Raſſe oder irgendeiner Religionsgemein⸗ 
ſchaft herrſchen. 

Während des Jahres 1955 hat unſer 
amerikaniſches Volk durch ſeine Beiträge 
ermöglicht, daß wenigſtens achthundert 
Millionen Pfund der überſchüſſigen Er⸗ 
zeugniſſe der Milchwirtſchaft an die Be⸗ 


dürftigen im Ausland frei verteilt wer— 
den konnten. 

Im Jahre 1956 wird dieſe große men⸗ 
ſchenfreundliche Leiſtung, wenn die vom 
Kongreß bewilligten zuſätzlichen Gelder für 
Frachtraten über das Meer durch die „In— 
ternational Cooperation Adminiſtration“ 
prompt zur Verfügung geſtellt werden — 
und wenn die Beiträge mit der Gelegen— 
heit Schritt halten — wenigſtens verdop- 
pelt werden. | 

Achthundert Millionen Pfund Weizen, 
Korn, getrocknete Bohnen, Reis und Ne— 
benerzeugniſſe bei der Verarbeitung — 
naturgemäße Nahrungsmittel für die gro- 
ßen Maſſen der Bedürftigen, beſonders in 
den durch Teuerung und Naturfataitro- 
phen heimgeſuchten Gebieten des Fern⸗ 
und Nahoſtens — werden dem jetzt ſchon 
in Ausſicht genommenen Hilfsprogramm 
der täglichen Verteilung von Lebensmitteln 
hinzugefügt werden. 

Seit das Programm zur Verteilung 
unſrer Ueberſchüſſe durch unſre religiöſen 
und andre Organiſationen in Angriff ge⸗ 
nommen wurde, haben mehr als neunund- 
einhalb Millionen hungernde Perſonen in 
Ueberſee — meiſtens Kinder — täglich je 
ein Glas Milch frei erhalten, eine Gabe, 
die nur dadurch ermöglicht wurde, daß 
die Not Amerikanern zu Herzen ging und 
ſie bereit waren mitzuteilen. 

Wenn wir jetzt ein wenig mehr mittei⸗ 
len, ſo kann jeder von ihnen auch Brot 
bekommen. e 
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Wir werden gewiß dankbar ſein, daß un⸗ 
jre Opfergaben der einen großen Stunde 
des Mitteilens, der Karwoche und Diter- 
zeit, wo wir beſondern Anlaß haben, 
barmherzig zu ſein, ſo groß ſie auch ſein 
mögen, vervielfältigt werden durch das 
Programm der freien Verteilung unſrer 
Ueberſchüſſe. 

Während die Anregung, die es Sekretär 
Benſon nahelegte, Weizen, Korn, Reis und 
getrocknete Bohnen zur Verteilung freizu⸗ 
geben, von den religiöſen Vereinigungen 
ausging, die die Bedürftigen in Ueberſee 
unterſtützen — wobei unſer eigener kirch— 
licher Weltdienſt eine Hauptrolle ſpielte —, 
fo darf man nicht annehmen, daß die Hand⸗ 
lung nur den Bedürftigen in Ueberſee zu⸗ 


gute kommt. 
Trotz dem überragend hohen Wohlſtand 
in unſerm Land — dem reichſten Land 


der Welt an irdiſchen Hilfsquellen, an 
techniſchem Können und an Erzeugungsfä⸗ 
higkeit —, ſind viele Tauſende in unſerm 
Volk in Not. 

Mit Recht beſtimmt das Geſetz — und 
die Handlung des Sekretärs —, daß die 
überſchüſſigen Lebensmittel vor allem de⸗ 
nen in Amerika gegeben werden, die Hilfe 
brauchen. 

Es iſt unſre Pflicht, den bedürftigen 
Brüdern in andern Ländern durch die 
freiwilligen Beſtrebungen unſrer religiö— 
ſen und andrer Vereinigungen zu helfen, 
es iſt in gleichem Maße unſre Pflicht, 
den bedürftigen Amerikanern zu dienen. 
The National Council Outlook,“ February 1956. 
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Ol und Mein 
für die im Lebenskampf Verwundeten, 


die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


* 


“ 


Oſterſieg und Ofterfrende, 
Paſtor W. G. Mauch. 

„Fürchtet euch nicht! Ich weiß, daß ihr 
Jeſus, den Gekreuzigten, ſucht. Er iſt nicht 
mehr hier; denn er iſt auferſtanden, wie er 
es vorausgeſagt hat. Kommt her, ſeht euch 
die Stelle an, wo er gelegen hat. Geht nun 
eilends hin und ſagt ſeinen Jüngern, daß er 
von den Toten auferſtanden ſei und euch vor— 
an nach Galiläa gehe; dort werdet ihr ihn 
ſehen; achtet wohl, was ich euch geſagt habe!“ 

Matthäus 28, 5— 7. 

Mit dieſen Worten gibt uns der erſte 
Evangeliſt den Kern der Oſterbotſchaft. 
Sie bezeugt den glorreichen Sieg unſers 
Herrn über Tod und Grab und alle 
Feinde und iſt deshalb für uns eine Freu⸗ 
denbotſchaft ſondergleichen. Merken wir 
wohl wieder das „fürchtet euch nicht!“ zu 
Beginn der Botſchaft. Von aller und jeg⸗ 
licher Furcht will uns der Herr frei ma⸗ 
chen und uns dafür die wahre und reine 
Freude ſchenken. Dies gilt beſonders auch 
uns, den Betagten und Einſamen, den 
Trauernden und Leidenden und den im 
Lebenskampf Verwundeten. 

Wir haben in unſerm Geſangbuch zwei 
bekannte Lieder, die nach ein und der— 


Frau Paſtor Minnie B. Reed. 


Frau Paſtor Minnie B. Reed, Witwe des 


ſeligen Paſtors Robert F. Reed, erblickte das 
Licht der Welt am 14. Mai 1874 und folgte 
am 1. Dezember 1955 dem Ruf in die obere 
Heimat im Alter von 81 Jahren. Ihr ſeli⸗ 
ger Gatte bediente Gemeinden in Pennſyl— 
bania. Seit ſeinem Tode wohnte fie in Hel- 
lertown, Pa. Theodore E. Haas, P. 


Frau Paſtor Louiſe Wolf. 7 

Frau Paſtor Louiſe Wolf, geb. Wurtz, er⸗ 
blickte das Licht der Welt am 8. November 
1862 in Turner Junction (jetzt als Weſt 
Chicago bekannt), Illinois. Hier wurde ſie 
erzogen, und am 18. Mai 1881 reichte ſie 
dem Paſtor der dortigen Gemeinde, Heinrich 
Wolf, die Hand zum ehelichen Bunde. Als 
Pfarrfrau wirkte ſie mit ihm in Niles Cen⸗ 
ter (jetzt Skokie), Benſenville, Cryſtal Lake, 
Bartlett und Genoa, Illinois. Ihnen wur⸗ 
den elf Kinder geſchenkt, von denen drei 
Söhne und eine Tochter ihr in die Ewigkeit 
borausgingen. Ihr Gatte ſtarb am 22. Ja⸗ 
nuar 1927. Am 31. Januar 1956 ging ſie 
im 94. Lebensjahr zur ewigen Ruhe ein. Es 
überleben ſie ſieben Kinder: Heinrich, Alfred, 
Rudolph, Reinhardt, Hermann, Hulda und 


Eſther, 18 Enkelkinder, 28 Urenkelkinder und 
2 Ur⸗Urenkelkinder. Die Leichenfeier wurde 
am 3. Februar in der St. Johannes⸗Kirche 
zu Benſenville von Paſtor E. Bergſtraeſſer 
geleitet. R. K. Wobbe, P. 


Schweſter Alvina Scheid. 7 

Schweſter Alvina Scheid vom Diakoniſſen⸗ 
haus in St. Louis durfte das freudenreiche 
Weihnachtsfeſt mit den Engeln im Himmel 
feiern. Am 25. Dezember wurde fie im Al⸗ 
ter von 72 Jahren vom Todesengel zu den 
Wohnungen der Seligen geleitet. Sie war 
am 18. Oktober 1905 ins Diakoniſſenhaus 
eingetreten und durfte ſomit vor kurzem ihr 
goldenes Dienſtjubiläum feiern. Am 23. Mai 
1908 als Diakoniſſe eingeſegnet, diente ſie mit 
großer Treue im Hoſpital zu St. Louis, Mo., 
als Gemeindeſchweſter in Louisville, Ky., als 
Leiterin des Barmherzigen Samariterheims für 
Betagte in St. Louis, als Oberſchweſter im 
Hoſpital zu St. Louis und ſetzte ſich dann 
zur Ruhe. Die trauernden Angehörigen ſind 
ein Bruder und drei Schweſtern. Die Gedächt⸗ 
nisfeier wurde am 28. Dezember in der Ka⸗ 
pelle des Schweſternheims geleitet, und ihre 
irdiſche Hülle wurde auf dem St. Petri⸗Fried⸗ 
hof zur Ruhe gelegt. 


Die Kirchenzeitung der Enangelischen und Reformierten Kirche 9 


ſelben Melodie geſungen werden. Das 
eine iſt uns von mancher Begräbnisfeier 
her bekannt: „Chriſtus, der iſt mein Le⸗ 
ben, Sterben iſt mein Gewinn.“ Das an⸗ 
dre iſt ein Oſterlied, das in hoher Freude 
von Chriſti Oſterſieg zeugt. Benj. Schmolk, 
1672 —1737, hat es gedichtet und uns ge⸗ 
ſchenkt. Weißt du noch, lieber Leſer, wie 
es ſeinerzeit geklungen, als wir es am 
Oferfeſt in der Kirche ſangen? Jetzt hö⸗ 
ren wir es im Geiſte und erquicken uns 
an jedem Verſe. 

Willkommen, Held im Streite, 

Aus deiner Grabeskluft! 

Wir triumphieren heute 

Um deine leere Gruft. 

So wird gleich im erſten Vers der ge⸗ 
prieſen, dem wir unſer Heil und unſre 
Freude verdanken und der im ſchwerſten 
Leidensgang und im ſchmachvollſten Tod 
uns ewiges Leben erworben. | 

Daß in der Auferſtehung Jeſu Chriſti 
unſre Verſöhnung mit Gott verbürgt iſt, 
davon reden Verſe 3 und 4: 

Der Fried iſt uns erſtritten, 
Und jeder Schrecken flieht; 
In der Gerechten Hütten 
Erſchallt das Siegeslied. 


Teil uns des Sieges Beute, 
Den Troſt nun reichlich aus; 
Ach, komm und bring noch heute 
Dein Heil in Herz und Haus! 

An eine große vom Apoſtel Paulus 
verkündigte evangeliſche Wahrheit erinnert 
uns Vers 6, wenn es da heißt: 

Sind wir mit dir geſtorben, 
So leben wir mit dir. 

Es iſt das bekannte Pauluswort: „Chri⸗ 
ſtus iſt darum für alle geſtorben, damit 
die, welche leben, nicht mehr ſich ſelbſt le⸗ 
ben, ſondern dem, der für ſie geſtorben 
und auferweckt iſt“ und „ſind wir aber 
mit Chriſto auferſtanden, ſo ſuchet, was 
droben TI. 

Von Todesfurcht müſſen wir durch den 
Tod Chriſti befreit ſein; denn er hat ihn 
ganz für uns ausgekoſtet, ihn aufge⸗ 
braucht, ihn als Schreckgeſpenſt entlarvt. 

Was kann uns denn noch ſchaden? 
Des Todes Pfeil iſt ſtumpf; 

Wir ſind bei Gott in Gnaden 
Und rufen ſchon: Triumph! 

Daraufhin beten wir in froher Zuver⸗ 
ſicht: Lieber, treuer Heiland! Dein Tod 
und Auferſtehen macht uns ſo frei und 
froh, da wir auch wiſſen, daß uns das 
Schönſte und Beſte noch bevorſteht. Wir 
ſollen dich ſchauen dürfen in deiner himm⸗ 
liſchen Herrlichkeit. Dies Erwartendürfen 
der größten Freude iſt uns jetzt ſchon 
große Freude. Wir danken dir dafür. 

Amen. 
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Srauenerke 2 


Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt. 
Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, 
Die Sonne ſtrahlt, die Schatten ſchwanden; 
Der Grabſtein weicht; die Erde bebt; 
Der Fürſt des Lebens iſt erſtanden. 
O Tod, ſeit der dem Grab entſtieg, 
Wo iſt dein Stachel, wo dein Sieg? 
Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt. 
Die ewge Liebe will mir geben, 
Was ich ſo lang und heiß erſtrebt: 
In flüchtger Zeit ein ewig Leben 
Und Himmelsfrieden, Himmelsſinn. 
Mein Leben — er — und Tod Gewinn. 

Hugendubel. 


Thema für die Frauengilde für April 1956: 
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„Ein Chriſt ift zu täglichem Gebet 
verpflichtet.“ 

Vorſpiel: „Jeſus, meine Zuverſicht und 
mein Heiland, iſt im Leben.“ Nr. 613, 
Evangeliſches Geſangbuch. 

Anrufung: „Der Herr iſt auferſtanden, 
er iſt wahrhaftig auferſtanden, Halleluja!“ 

Lied: „Frühmorgens, da die Sonn auf⸗ 


geht.“ Nr. 163, Verſe 1. 2. 4. 11. 


Gebet: „Lieber himmliſcher Vater, an 
dem Auferſtehungstage deines lieben Soh⸗ 
nes, unſers Herrn, danken wir dir für 
unſre ewige Erlöſung und den Sieg über 
Tod und Grab. Wir danken dir, daß auch 
wir zum Leben berufen ſind; gib du uns 
die Kraft, zu dieſem Leben hindurchzudrin⸗ 


gen. Hilf uns Zeugen des lebendigen Hei- 


lands zu ſein. Laß auch uns eine inner- 
liche Auferſtehung erfahren, um mit ihm 
in einem neuen Leben zu wandeln. Du 
Gott des Friedens, der von den Toten 
ausgeführet hat den großen Hirten der 
Schafe, mach uns fertig zu allem guten 
Werk durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn. 
Amen.“ 
Lied: 
Nr. 167, Verſe 1. 3. 5. 6. 9. 
Zum Thema: 
f Der Zweck 
unfrer heutigen Beſprechung iſt, die Kraft 
des Gebets zu betrachten, ebenſo die ver⸗ 
ſchiedenen Mittel und Methoden; ein Ver⸗ 
ſtändnis für die Möglichkeiten des ern⸗ 


ſten Gebetes zu gewinnen und unſer Le⸗ 


ben durch Gebet in Harmonie mit Gott 
zu bringen. 


„Willkommen, Held im Streite.“ 


Was iſt das Gebet? 

Nach dem evangeliſchen Katechismus iſt 
das Gebet „das Geſpräch des Herzens mit 
Gott.“ Schöner und beſſer kann man es 
kaum ausdrücken und erklären. Gebet iſt 
der Anker, der unſer Boot ſtetig hält. 
Gebet verändert nicht Gottes Stellung 
zu uns, ſondern vielmehr unſre Stellung 
zu ihm. Gebet iſt die Verbindung zwi⸗ 
ſchen Gott und uns, die den Weg für ſeine 
Hilfe öffnet. 

Wenn du beteſt. 

Jeſus lehrte uns zu beten: „Unſer Va— 
ter“ — er ſtellte dieſe Anrede an den An- 
fang ſeines Muſtergebetes, um unſre Au⸗ 
gen auf den Geber aller guten Gaben zu 
lenken. Gebet ſetzt voraus, daß der eine 
da iſt, der Macht hat zu erhören. Wir 
dürfen das Gebet nicht gebrauchen, um 
Gott zu bewegen, unſern Willen zu tun, 
ſondern es ſoll uns dazu führen, den ſei⸗ 
nen zu tun. Wenn wir beten, müſſen wir 
dieſe Einſtellung haben. 


Während des Bürgerkrieges fragte eine 
Frau Abraham Lincoln, ob er denke, daß 
Gott auf der Seite des Nordens ſei. Dar⸗ 
auf antwortete dieſer demütige Präſident: 
„Ich denke, es iſt mir viel wichtiger zu 
wiſſen, daß der Norden auf der Seite Got— 
tes ſteht.“ 

Wir erinnern uns, wie der Herr im 
Evangelium über die heuchleriſchen Phari⸗ 
ſäer und ihre Gebete ſpricht, die gerne öf— 
fentlich auf den Straßen und Märkten be⸗ 
teten in der Annahme, daß das Gott wohl⸗ 
gefällig ſei. Auch hatten ſie die irrige 
Meinung, daß ſie erhöret würden, wenn 
ſie „viele Worte machten.“ Rechtes Beten 
zu lernen iſt eine lebenslängliche Aufgabe. 


Uebe tägliches Gebet. 


Paulus ermahnt uns im 1. Theſſaloni⸗ 
cherbrief: „Betet ohne Unterlaß.“ Dieſe be- 
kannten Worte zeigen uns, daß das Ge— 
bet nicht an Zeit und Raum gebunden iſt. 
Wir wiſſen, daß an vielen Orten, heid— 
niſche und chriſtliche Menſchen beten. An 
katholiſchen Wallfahrtsplätzen und in heid— 
niſchen Tempeln finden wir den Glauben, 
daß Gebetserhörung an dieſe Plätze ge— 
bunden iſt. Auch legen manche Kirchen— 
körper ihren Gliedern nahe, daß Gebet, 
in der Kirche dargebracht, mehr Ausſicht 
auf Erhörung hätte als das im Heim 
oder der Werkſtatt dargebrachte. Das iſt 
nicht die proteſtantiſche Auffaſſung, aber 
wir haben in unſern Kreiſen oft das täg⸗ 
liche Gebet vernachläſſigt und Gott nur 
in der Not angerufen. Er will aber alle⸗ 
zeit angebetet werden. 


In Stunden der Arbeit, Sorge und 
Anſtrengung iſt nichts fo helfend und er- 
quickend wie ein Gebetsſeufzer. Ein kur⸗ 
zes Wort, ein ſchneller Aufblick zum Herrn 
gibt neue Kraft und tut Wunder. Selbſt 
Kinder können und ſollten das lernen. 


Wirkſames Gebet. 

Der Apoſtel Jakobus ſchreibt: „Das 
Gebet des Gerechten vermag viel, wenn 
es ernſtlich iſt.“ Aus dem hoheprieſterli— 
chen Gebet des Herrn führen wir folgende 
Worte an: „Ich bitte nicht aber allein 
für ſie (die Jünger), ſondern auch für 
die, ſo durch ihr Wort an mich glauben 
werden, auf daß ſie alle eins ſeien.“ Die⸗ 
ſes Gebet iſt noch heute eine wirkſame, 
treibende Kraft in allen chriſtlichen Be— 
wegungen. 

Auf Anregung Benjamin Franklins 
wurde ein Beſchluß gefaßt, daß alle Ta⸗ 
gungen unſrer Regierung mit Gebet an- 
gefangen werden ſollen — hier iſt die 
Quelle des Segens, der unſerm Land zu— 
teil wurde. 


„Wohl dem Mann, dem Wilk das be⸗ 
ten kann.“ 


Einſammlung der Beiträge und Gaben. 
Schlußlied: Nr. 170, Vers 5. 
Das Gebet des Herrn (gemeinſchaftlich). 


Die Reihenfolge der Oſterereigniſſe. 

(Zuſammengeſtellt von G. Staebler.) 

„Am Oſtermorgen gingen Maria Mag: 
dalena, Maria Jakobi und Salome mit 
Spezereien zum Grabe. Ehe ſie ankamen, 


geſchah das Erdbeben, der Stein war hin— 


weggewälzt. Jeſus war auferſtanden, und 
die Hüter waren entflohen. Maria Magda- 
lena kommt zuerſt an das leere Grab, ſieht 
vor Tränen den Engel nicht und eilt zu— 


rück, das Geſchehene den Jüngern zu ver— 


künden. Betrübt ſchauen die andern zwei 
Frauen in das Grab und hören aus En— 
gelsmund die frohe Botſchaft der Aufer— 
ſtehung. 

Maria Magdalena hatte inzwiſchen Pe⸗ 
trus und Johannes getroffen und ihnen 
verkündigt, daß das Grab leer ſei. Jo⸗ 
hannes kommt früher zum Grabe als Pe⸗ 
trus, blickt in das leere Grab, wagt aber 
nicht hineinzugehen, bis Petrus auch an⸗ 
kommt und ihm vorausgeht. 8 

Nun kommt Maria Magdalena zum 


zweitenmal zum Grab, allein, und findet 


zwei Engel und, fich umwendend, 1 
ſelbſt. N 
Den beiden andern Frauen erſcheint Je⸗ 
ſus auf ihrem Rückwege. 
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Die in die Stadt gekommenen Hüter 
werden durch Geld beſtochen, Falſches aus⸗ 
zuſagen. 

Am Oſternachmittag offenbart ſich der 
Herr dem Petrus und den beiden Em⸗ 
mausjüngern. Brennend vor Verlangen, 
dies den andern zu erzählen, kehren ſie 
am ſpäten Abend nach Jeruſalem zurück 
und finden die Jünger verſammelt. 

Während fie nun in der Nacht bei ver— 
ſchloſſenen Türen davon reden (ohne Tho- 
mas), tritt Jeſus ſelbſt mitten unter ſie. 

Als die Jünger (mit Thomas) acht 
Tage ſpäter wieder bei verſchloſſenen 
Türen verſammelt waren, trat der Herr 
unter ſie und brachte auch den Thomas 
zum Glauben.“ 


(Nach den verſchiedenen Evangelien 
zuſammengeſtellt.) 


Wachet! Betet! 

Im Märchen liegt unten auf dem 
Grund des Zauberbrunnens ein Unheim⸗ 
liches, Schreckliches, Unerkennbares, das 
herauf will und geheime, unbeſtimmte 
Schauder verurſacht. Oben glitzern und 
funkeln die Bläschen und Wellchen im 
Sonnenlicht, und kocht die Oberfläche des 
Waſſers auch einmal ſtärker auf, ſo ha⸗ 
die Wächter duftiges, farbiges Oel bereit, 
die Aufregung zu beſänftigen. Aber un⸗ 
, kief unten c 

Wachet, wachet, ihr Wächter! Betet, 
betet, ihr Beter! Es iſt da — es ſteigt 
empor! Ihr könnt es nicht weglachen, 
nicht wegleugnen. Ihr wißt nicht, wann 
und wie es kommen wird, aber ihr wißt, 
daß es kommen wird! Könige, Adel, Bür⸗ 
ger, Bauern, Arbeiter; Stände, Zünfte, 
Vereine; Staatsreligionen, Sekten und 
Unterſekten; Gläubige und Zweifler, Ge— 
lehrte und Ungelehrte; Reiche und Arme 
— was drückt und ängſtigt euch und läßt 
euch auf jedes ferne Rollen in der Ge⸗ 
witternacht der Zeit erſchreckt hinhorchen? 
Zwei Sintfluten hat das Geſchlecht der 
Menſchen erlebt, vor der dritten ſteht es. 

Sie kommt, ſie kommt! Wachet, wachet! 
Betet, betet, daß — der Geiſt Gottes über 
den Waſſern ſchweben möge! 


Wilhelm Raabe. 


Chriſtus, unſre Hoffnung. 

Um uns herum iſt viel Fallen und Zerbre⸗ 
chen; Chriſtus aber ſteht aufrecht mitten im 
Sturm der Zeit. Um uns herum iſt viel 
Müdigkeit und rückläufige Bewegung im Raum 
der Kirche; Chriſtus aber ſchreitet vorwärts, 
und niemand kann ihm ſeine Siege ſtreitig 


machen. Fritz v. Bodelſchwingh. 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Oſter⸗Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Abkürzung für Santa, 4. 
Mutter des Ruben, 6. bloß, 9. Baum, 11. 
Sinnbild der Herrſcherwürde, 13. Lüge, 14. 
Steintal, 15. Teil des Klaviers, 17. Vorge- 
fühl, 19. Bibelteil (Abk.), 20. Tonſtufe, 21 
Stadt in Weſtfalen, 25. Gruft (zweiter Fall), 
28. Meiſter, 29. Verſchlußteil, 30. Zeit, Auf⸗ 
ſchub, 31. Röhre in Minen, 33. Handgelenke, 
34. Vogel, 35. drin, 36. Beachte wohl (Abk.), 
37. amerikaniſcher Schriftſteller (Anfangsbuch⸗ 
ſtaben), 38. Kürzung für Stück, 39. chemiſcher 
Grundſtoff (Abk.), 41. Fürwort, 42. über (la⸗ 
teiniſch), 43. Gegenteil von her, 45. Schritt, 
46. weiblicher Vorname. 

Senkrecht: 1. Krankenhaus, 2. chemiſcher 
Grundſtoff (Abkürzung), 3. Schöpfung (zwei⸗ 
ter Fall), 4. bringe zum Liegen (Befehls- 
form), 5. Stadt in Paläſtina, 6. Quelle, 7. 
berührend, (Verhältniswort), 8. unbeflecktes, 
10. Courage, 12. Teil des Segelſchiffes, 16. 
Mittel gegen Malaria (2. Fall), 18. durch Bit⸗ 
ten erlangte, 22. Getreide, 23. Einkehrer, 24. 
hohes Feſt der Kirche, 25. Schädelſtätte, 26. 
leidtragende Einſicht, 27. Stadt in Italien, 
30. männlicher Vorname, 32. Hülſenfrucht, 38. 


Wüſte der Bibel, 40. Faultier (zweiter Fall), 
42. ſüdöſtlicher Staat (Abk.), 44. Teil der 
Bibel (Abkürzung). | 


Oſter⸗Rebus. 
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Aus einem Oſterlied im „Geſangbuch der 
Evangeliſchen Kirche.“ 


Logogriph. 


Mit j, bekannter Kirchenmann, 

Den man in Deutſchland finden kann; 
Jedoch mit i im Garten dein, 

Da wird es bald am Blühen ſein. 


Dreiſilbige Scharade. 


Die beiden erſten haben die dritte 
vierfach, 

Und beim geringſten Geräuſch ma⸗ 
chen ſie davon Gebrauch. 

Haſt du ein ängſtlich Gemüt, ſo biſt 
du das Ganze; 

Doch wirſt du ſicher verſtimmt, wenn 
man im Scherz dich ſo nennt. 


Vokabo⸗Gramm. 

Schlange TER R ET Erlöſer 

VVT Schwachſinniger 
Druckplatte 1ER 1% | | | E IT | Kopfbedeckung 
Gerichtstag 1ER ER | |. nr IR E T wartet 

Gewaltherrſchaft 5 | E | R | | | 12 ha | | R | E | ji unterrichtet 

junge Kuh %% Se R E T . 
Vorfahren | m. | E | R | | R 1 E | T | | Schweſter des Hänſels 
Umzäunung = TE RR T deutſcher Maler 


Links: Man fülle die Felder auf der lin⸗ 


Definitionen an der linken Seite entſprechen. 


ken Seite bis zur Mitte aus, ſo daß ſie den Rechts ebenſo. 
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Ber Nriedenshate 


1. April 1956 


[Bruderhund 


Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Thema für den Monat April: 


Ein Chriſt iſt verpflichtet, täglich zu beten. 
Herr und Frau Paſtor Willard A. Kratz. 


Schriftverleſung: Matth. 6, 5—15. 

Gebet: Allmächtiger Gott, durch deſſen 
Gnade wir unſre gemeinſame Bitte dar— 
bringen dürfen und uns verheißen iſt, 
daß, wo zwei oder drei verſammelt ſind 
in deinem Namen, du mitten unter ihnen 
ſein und ihre Bitte hören und erhören 
willſt, erfülle nun die Bitte deiner Kin⸗ 
der in deiner Weisheit und Liebe ſo, wie 
es ihnen nützlich iſt: Gib uns Erkennt⸗ 
nis der Wahrheit in dieſer Welt und in 
der kommenden Welt ewiges Leben. Amen. 


Unſer Katechismus erklärt das Gebet 
folgendermaßen: „Das Gebet iſt das ©e- 
ſpräch des Herzens mit Gott zu Preis und 
Lob, zu Bitte und Dank.“ Das Gebet iſt 
demnach dem Anker gleich. Es zieht nicht 
Gott zu uns, ſondern uns zu Gott. Es 
iſt dem Pförtchen in der Kamera gleich, 
ewiges Licht hereinzulaſſen auf unſre Lage 
und auf das Bedürfnis unſrer Seele. Es 
iſt auch wie eine Verbindung mit der Kraft 
des elektriſchen Stroms. Durch das Ge⸗ 
bet kommen wir zu Gott, damit er uns 
helfen kann. 

Wenn du beteſt — 

Wir ſprechen: „Unſer Vater.“ Daß wir 
es doch nicht vergeſſen, zu wem wir beten. 
Wir beten zu dem einen, der unſre Gebete 
hören und erhören kann. Dies zu vergeſ— 
ſen und außer acht zu laſſen mag einen 
gefährlichen Mangel an gebührender Hoch⸗ 
achtung zur Folge haben. Törichte Bitten 
ſind eigentlich eine Beleidigung Gottes. 
Er iſt nicht unſer Laufburſche, der auf alle 
unſre törichten Wünſche eingehen muß. 

Unſer Gebet ſoll nicht dazu dienen, Gott 
zur Erfüllung unſrer Wünſche zu bewegen, 
ſondern uns dazu zu bringen, daß wir tun, 
was er will. Das Gebet ſoll nicht das 
Seil ſein, das das Ufer zum Kahn zieht, 
ſondern umgekehrt. Das Gebet ſoll uns 
zu Gott ziehen. In dem Sinn hat im 
Bürgerkrieg Abraham Lincoln einer Frau 
ihre Frage beantwortet: „Es iſt wichti⸗— 
ger, daß die Nordſtaaten auf Gottes Seite 
ſind, als daß Gott auf der Seite der 
Nordſtaaten iſt.“ 

In unſerm Schriftabſchnitt heißt der 
Herr gewiſſe Leute „Heuchler,“ weil ſie 


gerne an den Straßenecken ſtehen und 
beten, um von ihren Mitmenſchen geſe⸗ 
hen und geprieſen zu werden. Ihnen war 
das Gebet eine willkommene Gelegenheit, 
ſich ſelbſt zur Schau zu ſtellen. Auch woll— 
ten ſie Gott imponieren durch wortreiche 
Gebete. 

In Wort und Beiſpiel lehrt uns der 
Herr ein ganz andres Beten. Er hielt 
nicht dafür, dem Allwiſſenden vieles ſa⸗ 
gen zu wollen. Auch hat er nicht das 
Gebet dazu erniedrigt, die Sünden andrer 
aufzuzählen und ſich ſelbſt herauszuſtrei⸗ 
chen. Sein Gebet war getragen von ru- 
higer Zuverſicht und tiefer Ehrfurcht. So 
kommen nach der Anrede „unſer Vater“ 
gleich die Worte „Dein Name werde ge- 
heiligt.“ Beten lernen muß ſomit eine 
lebenslängliche Aufgabe des Chriſten ſein. 


Das tägliche Gebet. 

Des Herrn Worte im Gleichnis, daß 
„man allezeit beten und nicht laß wer⸗ 
den ſoll,“ betonen es, daß das Gebet 
nicht an Zeit und Ort gebunden ſein 
ſoll, denn das Hören und Erhören unſ— 
rer Gebete iſt auch nicht an Zeit und Ort 
gebunden. Gott erhört auch die Gebete, 
die nicht in der Kirche geſprochen werden 
oder an Orten, von denen man glaubt, 
daß Gott dort beſondre Wunder tut. Man 
ſoll aber auch nicht bloß dann beten, wenn 
man in großer Not iſt. 

Unter aufrichtigen und ernſten Chriſten 
wird der Hausaltar wieder aufgerichtet. 
Der Kern ſolchen täglichen Gebetes iſt das 
Tiſchgebet und das Morgen- und Abend- 
gebet. Dem wird oft bei beſondern Gele— 
genheiten wie kirchlichen Feſten oder bei 
Taufen, Konfirmation, Trauung und Ge⸗ 
burtstagen das Leſen eines paſſenden Bi⸗ 


Cc eee 


Er iſt auferſtanden. 
Suchend ſtehn die Weiber, 
Doch der Engel ſpricht: 
„Sucht den Lebensfürſten 
Bei den Toten nicht!“ 


Was wollt ihr noch weinen? 
O, es währt nicht lang, 

Jeſus grüßt die Seinen, 

Holder Oſterklang! 

Jubelnd in die Lüfte 

Steige unſer Dank! 

Ueber finſtre Grüfte 

Klingt der Oſterſang. 

Macht ein heißes Sehnen 

Noch dein Herze krank? 

Aus Karfreitagstränen 

Führt ein Oſtergang. | 
| Paul Kaiſer. 


belabſchnittes hinzugefügt. Es kommt zur 
regelmäßigen „Hausandacht,“ wo Gottes 
heiligende Gnadennähe erfahren wird. So 
reifen chriſtliche Perſönlichkeiten heran; 
die Kinder erfahren chriſtliche Charafter- 
bildung. Dieſe Hausandacht muß ein ganz 
natürliches Aufnehmen geiſtlicher Nahrung 
ſein. 

Weiter ſoll man lernen, vor ganz be- 
ſondern Pflichten ein kurzes ſtilles Gebet 
zu ſprechen. Sollen die Kinder dies ler- 
nen, fo müſſen fie es von den Eltern ler— 
nen. Ihnen ſoll es eine notwendige Ge— 
wohnheit werden, bei Meinungsverſchie⸗ 
denheiten oder am Anfang eines neuen 
Tages zuſammen zu beten, um Gottes 
Hilfe zu erflehen. 

Vermögendes Gebet. 

Jakobus betont: „Des Gerechten Gebet 
vermag viel, wenn es ernſtlich iſt.“ Des 
Herrn Bitte im hoheprieſterlichen Gebet: 
„ düf daß ſie alle eins ſeinn 
ſtärkt und leitet in unſern Tagen das 
Erſtreben kirchlicher Vereinigungen. 

Als Benjamin Franklin 80 Jahre alt 
war, hielt er auf der Konſtitutionellen 
Konvention in Philadelphia im Jahre 
1787 eine eindrucksvolle Rede. Er ſprach 
darin über ſeine Beobachtungen betreffs 
des Betens, wie es damals in den Kolo⸗ 
nien geübt wurde: „Wann wir in Ge— 
fahr waren, beteten wir hier in dieſem 
Zimmer täglich um Gottes Schutz. Unſre 
Gebete wurden gehört und in Gnaden er- 
hört .. . . Ich mache deshalb den Vor⸗ 
ſchlag, daß fortan in dieſen Verſammlun⸗ 
gen jeden Morgen vor der Erledigung 
unſrer Geſchäfte Gott um ſeinen Segen 
und Beiſtand gebeten werde und daß ein 
Geiſtlicher dieſer Stadt erſucht werde, in 
ſolchem Gebet uns zu leiten.“ So begann 
damals eine Gepflogenheit, die ſeitdem 
dieſem Land und Volk zu großem Segen 
geworden iſt. 

Zur Beſprechung: 

1. Leiter und Teilnehmer an der Ver⸗ 
ſammlung mögen ihre Erfahrung im Be- 
ten austauſchen. 

2. Sollen wir um irdiſche Güter bit⸗ 
ten? 

3. Beeinflußt der Charakter des Be⸗ 
ters die Erhörung eines Gebetes der Für⸗ 
bitte? 

4. Iſt ein Wachstum im Beten zu ſe⸗ 
hen zwiſchen dem Gebet in Kindheitstagen 


und dem Gebet des Erwachſenen? 


5. Soll ein Erwachſener imſtande ſein, 
öffentlich zu beten? | | | 
(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 


1. April 1956 


Fe Pe 


| Hür den Namilienkreis | 


Ein Oſtermorgen. 
Von J. Ihlefeld. 


Ein wunderbarer Frühlingstag ging zu 
Ende. Die Sonne war mit purpurnem 
Leuchten am Horizont verſunken. Ihre 
letzten rötlichen Strahlen warfen einen 
zauberhaften Schein auf die paſtellfarbene 
Himmelskuppel, funkelten auf den In⸗ 
ſchriften der Gräber und auf dem gol⸗ 
denen Kreuz oben auf dem verwitterten 
Dach der uralten Dorfkirche. 

In der noch blätterloſen, mächtigen 
Linde am Friedhofseingang ſaß eine Droj- 
ſel und ſang unermüdlich ihr ſüßes Ofter- 
lied. Ganz gewiß, es war ein Oſterlied, 
darüber konnte es keinen Zweifel geben, 
das Vöglein ſang dem auferſtandenen 
Fürſten des Lebens ein Dankeslied. 

Frau Charlotte hatte das Fenſter geöff- 
net. Es lag zum Friedhof hinaus, und 
immer, wenn man aus dem kleinen, rein⸗ 
lichen Zimmer einen Blick ins Freie tat, 
fiel das Auge auf die dunkeln Zypreſſen 
und all die vielen Grabſteine und Kreuze. 

Frau Charlotte fand, daß das eine gute 
Nachbarſchaft ſei. Man konnte nicht ge⸗ 
nug an die Vergänglichkeit dieſes irdiſchen 
Lebens erinnert werden und an die Auf⸗ 
erſtehung. Zumal jetzt zu Oſtern. Ihr 
war das Oſterfeſt immer ganz beſonders 
lieb geweſen. War es nicht das A und 
O unſers Chriſtenglaubens? Was hätte 
die ſelige Weihnacht, was der erſchütternde 
Karfreitag uns armen Menſchen wohl ge- 
holfen, wenn Chriſtus nicht auferſtanden, 
ſondern eine Beute des bleichen Todes 
geblieben wäre? 

Aber er iſt auferſtanden in Herrlich— 
keit, der Sieger über Tod und Sünde, 
und hat uns, die wir in der Finſternis 
wandeln, das Tor zum ewigen Leben ge- 
öffnet. Dieſes Bewußtſein machte Frau 
Charlotte jo froh, fo oſterſelig. Alle Schat- 
ten der Vergangenheit wichen vor dieſer 
beglückenden Glaubenskraft. 

Auch das Leid, die Sorge um Brigitt⸗ 
chen, die kleine Enkelin, die ſtumm in ih⸗ 
rem Stühlchen ſaß und in einem Bilder- 
buch blätterte, wurde heute zurückgedrängt 
vor den ſeligen Oſtergedanken. 

Das kleine Zimmer, das Frau Char⸗ 
lotte Wendt mit ihrer Tochter Anne und 
der kleinen Brigitte inne hatte, war feſt⸗ 
täglich ſauber und gerichtet. Es war nur 
klein mit einer winzigen Küche daneben, 
aber es bot den drei Menſchen nach der 


Bie Kirchenzeitung der Evangelischen und Refur mierten Kirche 


ſchrecklichen Flucht aus dem Oſten Deutſch⸗ 


lands nach allen Schrecken und Strapazen 
den Frieden und die Zuflucht einer neuen 
Heimat, in der die angſtvollen Seelen al⸗ 
les Leid vergeſſen konnten. Vergeſſen? 
Nein nie. Aber überwinden durch Gottes 
Hilfe. | 

Anne, deren Mann gefallen war, fand 
Arbeit, die fie und die Ihren ernährte. 
Die Mutter, früh verwitwet, hütete das 
kranke Kind, beſorgte die kleine Haus⸗ 


wirtſchaft und verdiente ſich ein Weniges 


mit Nähen und Stricken. 

Das Kind, die kleine Brigitte, ſchien am 
ſchwerſten von den furchtbaren Erlebniſ— 
ſen betroffen. Es hatte, als an jenem 
Schreckenstage eine Bombe in dem Lei⸗ 
denszug der Flüchtlinge explodierte und 
zahlreiche Frauen und Kinder tötete und 
verletzte, einen Schock erlitten. Als Bri⸗ 
gittchen ihre Mutter blutend zuſammen⸗ 
brechen ſah, ſtieß das Kind einen Schrei 
des Entſetzens aus, einen hohen, gellenden 
Schrei, und wurde bewußtlos. 

Frau Anne wurde von hilfreichen Hän⸗ 


den verbunden und genas, trotzdem ihr 


keine Raſtpauſe beſchieden wurde. Es wa⸗ 
ren nur Fleiſchwunden, die ſie erlitten. 
Aber Brigittchen, die kleine Dreijährige, 
hatte einen Schock erlitten und infolgedeſ— 
ſen die Sprache verloren. Das Kind, das 
vorher ganz geſund geweſen war und wie 
ein Vöglein geſchwätzt, den ganzen, lieben, 
langen Tag, blieb ſtumm. 

Das war nun drei Jahre her, und alle 
ärztliche Kunſt blieb vergebens. Das Kind 
war geiſtig rege, konnte hören und rea- 
gierte auf alles, aber der kleine Mund 
blieb ſtumm. 

Eine unaufhörliche, bittere Sorge für 


Mutter und Großmutter. Was ſollte aus 


der Kleinen werden? Es mußte jetzt in 
der Schule angemeldet werden, aber würde 
es nicht von den andern Kindern verhöhnt 
und verſpottet werden? Es preßte der 
Mutter das Herz zuſammen, wenn ſie 
ihr unſchuldiges, kleines Mädchen, das der 
grauſame Krieg ſo fürchterlich getroffen 
hatte, anblickte. 


Nd c lee 


Das Grab iſt leer. 


Gottlob! gehoben iſt der Stein. 

Frei von des Grabes ſchweren Banden, 

Das Haupt verklärt vom Himmelsſchein, 

Iſt unſer Heiland auferſtanden. 

Gottlob! gehoben iſt der Stein. 

Der Herr will mich vom Grab erwecken; 

Wo Jeſus thront, da darf ich ſein. 

Wie ſollte mich der Tod noch ſchrecken! 
H. Hugendubel. 
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Nur die Großmutter behielt ihre gläu⸗ 
bige Zuverſicht. Immer wieder ermahnte 
ſie die Tochter, anzuhalten im Gebet. Der 
Heiland, der, als er noch auf Erden wan⸗ 
delte, die Blinden ſehend, die Tauben hö⸗ 
rend und Sprachloſen redend gemacht, der 
Heiland, der lebte ja noch, der im Lichte 
der Ewigkeit verklärte, ſiegreich Auferſtan⸗ 
dene! 

Strahlend ging am Oſtermorgen die 
Sonne über der erwartungsfrohen Erde 
auf. Ihre Strahlen fielen durch das Fen⸗ 
ſter, gerade auf Brigittchens Bett. Die 
Mutter hatte das Fenſter geöffnet, als das 
Kind die Augen öffnete und ſich ſchlaf⸗ 
trunken aufrichtete. Da ſah ſie auf dem 
Tiſche vor ihrem Bett ein Körbchen mit 
Oſtereiern ſtehen. Ein Lächeln glitt über 
das Kindergeſicht. In dieſem Augenblick 
begannen die Glocken zu läuten, ſie läu⸗ 
teten das Oſterfeſt ein. Wie mächtig, wie 
jubelnd klangen die ehernen Stimmen! 
Ganz anders als ſonſt. Das Kind ſchien 
es auch zu empfinden, es ſaß ganz ſtill 
in ſeinem Bettchen und horchte, bis die 
Glocken verklungen waren. 

Aber nach dem letzten, verklingenden 
Ton fing der Poſaunenchor an, vom Kirch⸗ 
turm zu blaſen, einen Oſterchoral. „Chriſt 
iſt erſtanden von der Marter allen.“ Es 
klang unſagbar feierlich. Frau Wendt 
kam aus der kleinen Küche herein und 
horchte mit gefalteten Händen. Die junge 
Frau lehnte ſtill am Fenſter, und das 
kleine Mädchen kniete mit großen Augen 
in ſeinem Bettchen. | 

Dann verhallte der letzte Poſaunenton. 
Und in die tiefe Stille hinein ſagte eine 
leiſe Kinderſtimme plötzlich klar und deut⸗ 
lich: „Mutti“. . .. Die beiden Frauen 
fuhren herum. Hatten ſie geträumt? 
Nein. Noch einmal ſagte Brigittchen: 
„Mutti — wie ſchön!“ Und das kleine 
Geſicht war von einer ſtrahlenden Freude 
verklärt. 

Anne ſtürzte zu ihrem Kinde, ſchloß es 
in überſtrömendem Glück in die Arme. 
Frau Charlotte aber ſank in die Knie und 
dankte dem Fürſten des Lebens, der über 
Krankheit, Sünde und Tod triumphiert, 
in innigem Gebet. Dann beteten ſie zu 
dritt, die alte Frau, die Mutter und das 
Kind, für das Wunder dieſes Oſtermor⸗ 
gens. Der Schock, den die Kleine im 
Schrecken des Krieges erlitten, wurde ge⸗ 
heilt durch die Güte des großen Kinder⸗ 
freundes. War es der Choral, der Bri⸗ 
gitte die Sprache zurück gab? Die Hand 
des ewigen, des himmliſchen Arztes hatte 
das Kind geheilt. O, ſelige Oſtern für 


Großmutter, Mutter und Kind. 
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Aus Welt und Zeit 


19. März 1956. 
Sturmwolken. 

Die wirtſchaftlichen Fachleute ſtellen ein 
weiteres Jahr der Proſperität für unſer 
Volk in Ausſicht, aber es wird ein un⸗ 
ruhiges Jahr werden, denn es iſt Wahl- 
jahr. Der Kampf um die höchſten Amts⸗ 
ſtellen im Lande kann nun beginnen, denn 
die Hauptfrage, die in den letzten Mona⸗ 
ten die Gemüter in Spannung gehalten 
hat, iſt gelöſt. Präſident Eiſenhower hat 
ſich bereit erklärt, eine etwaige Nomina⸗ 
tion für das Präſidentenamt anzunehmen. 
Er erklärt dabei, daß er ſelber keine Wahl⸗ 
reifen machen werde, aber mittels Rund⸗ 
funk, Fernſehdienſt und Preſſe ſeinen 
Standpunkt über die wichtigen politiſchen 
Fragen klar darlegen werde. 

Ueber die Nomination für das Amt 
des Vizepräſidenten ſagt er, Nixon ſei ihm 
ſehr angenehm, aber dieſer müſſe ſelber 
entſcheiden, ob er ſich darum bewerben 
will, und übrigens könne dieſe Frage erſt 
entſcheidend beſprochen werden, nachdem 
die Partei einen Kandidaten für das Prä⸗ 
ſidentenamt gewählt habe, er werde dar— 
um bis dahin über die Frage ſchweigen. 

Da ſich im Süden ſcharfer Widerſpruch 
gegen die Gleichberechtigung der Raſſen 
in den Schulen geltend macht, wird dieſe 
Frage vorausſichtlich im Wahlkampf eine 
große Rolle ſpielen. Jetzt ſchon wird dar- 
über viel Staub aufgewirbelt. 

Im Kongreß werden zurzeit heiße Rede⸗ 


Fkämpfe geführt über die Frage der Un- 


terſtützung unſrer Farmer, die nur gerin— 
gen Teil an der allgemeinen Proſperität 
haben. Auch die Löſung dieſer Sache iſt 
im Blick auf die Wahl wichtig. Der vom 
Präſidenten empfohlenen Gründung einer 
Bodenbank ſtimmen die Geſetzgeber im 
allgemeinen zu, aber die dehnbaren Un— 
terſtützungen werden angegriffen. Ueber 
hundert Zuſätze zur Vorlage, die Aende— 
rungen der Beſtimmungen fordern, ſind 
vorgeſchlagen worden. Die Forderungen in 
bezug auf Baumwolle, Korn, Erdnüſſe und 
Weizen ſind zugunſten dehnbarer Unter— 


ſtützung abgelehnt worden, aber andre ſind 


gutgeheißen worden. 

Auch der vom Präſidenten empfohlene 
Plan zur bedeutenden Erhöhung der Un— 
terſtützung für notleidende Länder, und 
zwar auf weite Sicht, ſtößt bei manchen 
Geſetzgebern auf Widerſpruch, die nicht ein- 
ſehen, daß dies das wirkungsvollſte Mittel 
iſt, das Lügengewebe der Kommuniſten, 


die viel verſprechen, aber wenig davon 
halten, zu zerreißen. Der Präſident wird 
darum heute in einer Sonderbotſchaft 
die Notwendigkeit dieſer Angelegenheit 
beleuchten. 

Eiſenhower hat in freundlicher Weiſe 
die letzte Note Bulganins beantwortet. 
Die Schließung eines Pakts ohne Kon— 
trolle der Durchführung muß er natürlich 
wieder ablehnen, aber er legt ihm einen 
Plan zur allmählichen Abrüſtung vor, 
den Bulganin „intereſſant“ findet. 

Das Mittelländiſche Meer iſt ein wah— 
rer Hexenkeſſel geworden, wo es brauſt 
und ſiedet und ziſcht, weil verſchiedene 
Länder die Vormundſchaft der europäiſchen 
Mächte abſchütteln wollen, dieſe aber zu 
halten ſuchen, was ſich halten läßt, und 
die Staatsmänner greifen zu verzweifel⸗ 
ten diplomatiſchen Kunſtgriffen, um den 
Ausbruch eines Kriegs zu verhüten. 

In Algerien finden blutige Krawalle 
ſtatt, und Premier Guy Mollet der ſich 
vom Parlament die Vollmacht erwirkte, 
mit Macht einzugreifen, hat weitere Trup⸗ 
pen nach Afrika geſandt, um die Unru⸗ 


hen zu unterdrücken. 


In Tuneſien und Marokko iſt es zur⸗ 
zeit ruhig, aber Frankreich muß dem Ver⸗ 
langen nach größerer Freiheit nachgeben 
und mehr Zugeſtändniſſe machen. 

In Zypern fordert eine ſtarke Bewe⸗ 
gung im Volk das Zerreißen aller Bande 
mit England und Anſchluß an Griechen⸗ 
land. Es iſt aber der letzte Stützpunkt, 
den England im öſtlichen Mittelmeer hat, 
und es befürchtet, daß es das Tor für die 
Kommuniſten öffnet, wenn es ſich von der 
Inſel zurückzieht. Es hat darum Erzbi⸗ 
ſchof Makarios, den Anführer der Bewe— 
gung, auf eine Inſel im Indiſchen Meer 
verbannt. Dadurch hat es in ein Weſpen⸗ 
neſt geſtochen. Das Volk iſt nun erboſt 
und hat einen allgemeinen Streik erklärt. 

An den Grenzen zwiſchen Iſrael und 
den arabiſchen Ländern Aegypten, Arabien 
und Syrien kommen faſt täglich blutige 
Zwiſchenfälle vor, und die Gemüter ſind 
erhitzt. 

Nachdem Khruſhchev vor dem Partei— 
kongreß Stalin mit derben Worten verun- 
glimpft hat, ſind in Georgien, der Heimat 
Stalins, blutige Krawalle ausgebrochen. 

Nach einer Konferenz in Karachi, Pa- 
kiſtan, hat Sekretär Dulles Indien und 
die andern aſiatiſchen Länder, wo die Ruſ⸗ 
ſen Amerika angeſchwärzt haben, beſucht 
und weilt nun in Korea. Dem Nehru 
hat er verſprochen, daß Amerika Indien 
helfen werde, wenn Pakiſtan es angreifen 
ſollte, was er nicht erwartet. 


„Kleine Leute — große Seelen.“ 


Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R., 
Coſhocton, Ohio. 


Eine buchſtäblich wahre Geſchichte, 
nur ſind alle Perſonennamen geändert. 
(Fortſetzung.) 

Seinen Schülern gegenüber war Stein- 
mann nicht ſtreng — ſchon eher gutmü⸗ 
tig, ja nachläſſig. Er liebte eben Kinder 
und junge Leute außerordentlich. Wurde 
aber ein Schüler geradezu frech oder nie- 
derträchtig, ſo war mit Steinmann nicht 
gut Kirſchen eſſen. 

Als z. B. in P. einmal ein etwa ſech⸗ 
zehn Jahre alter Schüler, ein verdorbe- 
ner Strick, das Meſſer gegen ihn zog, 
gerbte er ihm das Leder ſo gründlich, 
daß der große Kerl (auf engliſch) brüllte: 
„Paſtor, Paſtor, ich tu's nie wieder!“ 

Nach in ſolcher Weiſe erteilter Lektion 
verband ſich Steinmann ſeinen blutenden 
Finger, ſetzte ſich hin und unterrichtete 
ruhig weiter. | 

Fünftes Kapitel. 

Zur Zeit, wo Steinmanns in P. wa⸗ 
ren, wurden für den Stadtverkehr immer 
noch Pferde benutzt, die Straßenbahnwa⸗ 
gen zu ziehen; erſt gegen Ende dieſer 
Zeit begann die Stadt langſam, eleftri- 
Ihe Wagen einzuführen. Steinmanns fuh⸗ 
ren ſelten auf der Straßenbahn — nur 
wenn es unumgänglich notwendig war —, 
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ſie konnten's ſich nicht leiſten. Die Ge⸗ 


meindearbeit erheiſchte, daß viele Beſuche 
gemacht werden mußten — der Paſtor 
und ſeine Frau gingen dann zu Fuß. 
Einen beträchtlichen Teil des Pfarr⸗ 
gehaltes mußte die Frau Pfarrer in den 
Häuſern abholen — hier fünfzig Cents, 
dort fünfundſiebzig, dort einen Dollar. 
Du ſagſt, das iſt einer Pfarrerin oder 
eines Pfarrers unwürdig? Dann ſage 
mir, iſt es ihrer würdiger, die Kinder 
ohne Brot gehen zu laſſen? Und das 
Geld hatten ſie durch ſaure Arbeit doch 
verdient! Mein Freund, es iſt leicht, 
jemanden zu kritiſieren und zu tadeln, 
wenn man ſich nicht in gleicher Lage be- 
findet. Wenn hier von „würdig“ oder 
„unwürdig“ geredet werden ſoll, ſo wäre 
es ſchon eher am Platze zu ſagen, daß es 
einer Gemeinde oder ihrer Beamten un⸗ 
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würdig iſt, nicht dafür zu ſorgen, daß die 
Pfarrfamilie ſich nicht ſo demütigen muß. 

Jährlich wurde in einem der ſchönen 
Parks zehn Meilen außerhalb der Stadt 
ein Sonntagſchulpicknick abgehalten, und 
da war es eine „Dummy,“ die zur Fahrt 
benutzt wurde. (Eine „Dummy“ nannte 
man einen kleinen Eiſenbahnzug von nicht 
mehr als zwei Wagen, die von einer klei⸗ 
nen Dampflokomotive gezogen wurden.) 
Das waren dann die einzigen Gelegen— 
heiten, wo die Kinder Steinmanns eine 
Vergnügungsfahrt machen konnten, außer 
daß einmal ein Farmermitglied mit dem 
Farmwagen die Familie zu einem Beſuche 
abholte und wieder heimfuhr, was auch 
höchſt ſelten geſchah. 

Wie zu Beginn des zweiten Kapitels 
geſagt, Steinmanns blieben dreiundeinhalb 
Jahre in P. Dann war ihre Arbeit dort 
zu Ende, und alles im ſchönſten Zuſtande, 
und Steinmann übernahm die auf dem 
offenen Lande befindliche Gemeinde, Poſt⸗ 
amt R., wiederum im Staate X., welchen 
Staat er übrigens nie verlaſſen hat. Sein 
Jahresgehalt dort betrug zwar nur zwei⸗ 
hundert Dollars, was aber weit mehr 
als aufgewogen wurde durch die Tatſache, 
daß die Farmer⸗Mitglieder (Farmer wa⸗ 
ren alle Familien, außer zwei oder drei) 
verpflichtet waren, Mehl, Weizen, Mais 
und Fleiſch zu liefern, ebenſo Brennholz. 
Gleicherweiſe war für Speiſevorräte reich— 
lich und überreichlich dadurch geſorgt, daß 
eine zehn Acres große Farm der Ge- 
meinde zur Nutznießung der Paſtorfami⸗ 
lie den Pfarrplatz umgab. | 

Außerdem waren Pferde- und Kuhſtall, 
ſowie auch Hühnerſtall vorhanden, und 
Steinmann richtete es ein, daß er eine 
größere Anzahl Schweine auf der Farm 
mäſten konnte, — einmal hat er ſogar 
vierundzwanzig Dollars in Gold für ſechs 
Schweine bekommen. | 

Es war kaum eine Meile bis zur bor- 
hin genannten Poſtſtation R., wo ſich ein 
ländlicher Kaufladen, eine Schmiede und 
etwa ein halbes Dutzend Häuſer befanden. 
In den erſten Jahren der Amtstätigkeit 
Steinmanns kam die Poſt zweimal in 
der Woche, und zwar auf Pferderücken, 
ſpäter täglich außer Sonntags. 

Es waren vorhanden: Kirche, ein Block⸗ 
ſchulhaus (das die erſte Kirche geweſen 
war) und Pfarrhaus — alle drei Ge⸗ 
bäude den Verhältniſſen entſprechend nicht 
groß. Auf dem Pfarrhofe befand ſich eine 
große Anzahl von Pfirſich⸗ und Kirſch⸗ 
bäumen. | 

Ein Nachteil für Steinmann lag mög- 
licherweiſe in dem Umſtande, daß ſein 


betagter Vorgänger in R. im Ruheſtande 
lebte. Steinmann wußte das nicht vorher, 
denn er hatte keine Probepredigt gehalten, 
und die Gemeinde hatte Zutrauen, da er 
von den Beamten der Evangeliſchen Syn- 
ode warm empfohlen worden war. Er 
ſelbſt war, obwohl gewöhnlich vorſichtig, 
diesmal vielleicht nicht vorſichtig genug — 
er war eben auch nicht mißtrauiſch. 

Als er und ſeine Frau nach ihrer An⸗ 
kunft die genannte Situation vorfanden, 
waren ſie allerdings zunächſt peinlich be- 
rührt, doch machten fie ſich nicht viel Ge⸗ 
danken, noch weniger Sorgen darüber, 
ſondern gingen einfach energiſch und glau— 
bensfreudig an die Arbeit. Daß der ge- 
nannte unangenehme Zuſtand von ſeiten 
aller beteiligten Perſonen gebieteriſch chriſt⸗ 
lichen Takt als unabweisbare Pflicht vor⸗ 
ſchrieb, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die Gemeinde beſtand aus ungefähr 
fünfzig Familien — meiſtens in Pom⸗ 
mern, Deutſchland, gebürtig. Alt und jung 
redete die Mundart, doch wurde natürlich 
Hochdeutſch in der Gemeindearbeit (Pre⸗ 
digt uſw.) benutzt. Die Pfarrersleute 
lernten den Dialekt in kürzeſter Zeit ver⸗ 
ſtehen, bedienten ſich jedoch des Hochdeut⸗ 
ſchen. Im Scherz redete der Pfarrer ſelbſt 
zuweilen gerne pommeriſch. Wenn die Ju⸗ 
gend allein war, wurde meiſt engliſch ge⸗ 
ſprochen. (Intereſſant iſt, daß die Stein⸗ 
mannſchen Kinder, trotzdem ſie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich engliſch ſo gut reden konnten wie 
irgend jemand ſonſt, mit ihren Eltern nur 
deutſch ſprachen. Die letzteren hatten zwar 
den Kindern nie kategoriſch verboten, eng⸗ 
liſch mit ihnen zu reden, aber die Kinder 
hatten ſo das Gefühl, das ſei pietätlos 
zum mindeſtens taktlos.) 

Da kein Melodeon in der Kirche oder 
in der Schule vorhanden war, ließ Stein- 
mann ſofort eins für die Kirche anſchaffen. 
Ferdinand ſpielte. In der Gemeindeſchule 
führte Steinmann den Geſang mit ſeiner 
prächtigen Stimme. Um mit der älteren 
Jugend in engere Berührung zu treten, 
fing er auch einen Chor an. 

Da etwa die Hälfte der Glieder mit⸗ 
tellos von Deutſchland gekommen war, fo 
waren die meiſten Farmen noch ſchwer mit 
Schulden belastet, doch war es ein Men- 
ſchenſchlag, der ſich vor keiner Arbeit 
ſcheute und auch ſparſam war. Sodann 
waren es Leute, die Landwirtſchaft und 
Landbau wirklich verſtanden. Somit brach⸗ 
ten ſie es fertig, regelmäßig ihre Zinſen 
zu entrichten und auch das Kapital nach 
und nach abzutragen. 

Als ein Beweis von Sparſamkeit wird 
hier, um nur ein Beiſpiel zu nennen, auf 


dies hingewieſen: Richtigen Kaffee tran⸗ 
ken die meiſten Leute gar nicht, ſie ge⸗ 
brauchten ſtatt deſſen ſelbſtgezogenen, ge⸗ 
röſteten Weizen. In der ganzen Umge⸗ 
gend waren nur zwei, oder höchſtens drei, 
Landauer (buggies) zu finden. Die ſtol⸗ 
zen Beſitzer waren die beiden Inhaber 
des „County Store“ (Kaufladen auf dem 
Lande) und ein ziemlich wohlhabender 
Pferdezüchter — alle drei Mitglieder der 
Gemeinde. 

Jede Gemeinde hatte einen großen 
Farmwagen. Und wenn man bedenkt, 
daß dieſe für die Farmarbeit ſehr brauch⸗ 
baren, ja unentbehrlichen Transportme⸗ 
dien nicht mit „Springs,“ d. h. Sprung⸗ 
federn ausgeſtattet waren (nämlich zur 
Abſchwächung des Stoßens und Schüt⸗ 
telns), dann kann man ſich vorſtellen, 
welch ein Hochgenuß es war, auf ſolch 


einem Marterding drei bis ſechs oder 


mehr Meilen über ſteinige löcherlichte, 
holprige Landwege ſonntäglich zur Kirche 
und wieder heim zu fahren. Doch die 
Leutlein waren das gewohnt, machten ſich 
gar nichts daraus. Konnten nicht ver⸗ 
ſtehen, warum die arme Frau Pfarrer ſo 
zum Erbarmen ſtöhnte, wenn ſie und die 
Familie von Gemeindegliedern auf ihren 
Wagen abgeholt und abends wieder heim⸗ 
gefahren wurden. Der Pfarrer ſelbſt 


konnte die Knüffe und Püffe ſo gut ver⸗ 


tragen wie der nächſte — machte ein fröh⸗ 
liches Geſicht dazu und erzählte ſpaßige 
Geſchichten. 


Jedoch war es nur in den erſten Jah⸗ 


ren in R. nötig, ſich von den Gliedern 
fahren zu laſſen. Steinmanns machten 
auch hier, wie zuvor in P., viele Beſuche 
zu Fuß ab. Nach wenigen Jahren kaufte 
der Paſtor ein gutes Pferd — als Zug⸗ 
tier und Arbeitstier — eine Mähre. Er 
konnte gut mit Pferden umgehen, und 
der noch junge Ferdinand, von Natur 
eben ſo geſchickt und anſtellig wie ſein 
Vater, erlernte auch raſch das Fahren und 
Arbeiten mit Pferden. Die zwei Fohlen, 
die die Mähre in den folgenden Jahren 
warf, hat Steinmann dann als Zug⸗ und 
Arbeitstiere eingebrochen und bis zu ſei⸗ 
nem Lebensende verwendet. Er nannte ſie 
liebevoll „meine Boys.“ 


Sechſtes Kapitel. 


In P. war Steinmanns ein dritter 


Sohn geboren worden, der den Namen 
Reinhold erhielt. 
in R. eine weitere Tochter, Emilie, hinzu, 
ſo daß die Kinderzahl nun fünf war. So⸗ 
lange Steinmann lebte, war er der ein- 
zige Lehrer ſeiner Kinder. Die zwei älte⸗ 


Sodann kam auch noch 
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——eHr 
ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


W 


ſten Söhne mußten ſogar, beginnend mit 
dem neunten, reſpektive ſiebenten Jahre, 
Latein und Griechiſch unter ihm ſtudieren, 
da er beide für den Predigerberuf be⸗ 
ſtimmt hatte. 

Um buchſtäblich wahrhaft zu ſein, muß 
hier beigefügt werden, daß Steinmann 
den Ferdinand einige Monate lang in die 
ländliche öffentliche Schule ſchickte. Und 
zwar, um an der Quelle zu prüfen, wie 


gut (oder wie ſchlecht!) ſie eigentlich wirk⸗ 


lich ſei. Er hielt nämlich die Freiſchule 
für ſehr minderwertig. Jedenfalls hat ſie, 
wenigſtens nach ſeinem Dafürhalten, die 
Probe nicht beſtanden, ſonſt hätte er ſei⸗ 
nen Sohn nicht wieder herausgenommen. 
Mag ſein, daß er voreingenommen und 
vielleicht nicht ganz gerecht war in dieſer 
Hinſicht — allein es iſt gewiß, daß er ein 
beſſerer Schulmeiſter war als der dama⸗ 
lige Lehrer, der in der öffentlichen Schule 
den Unterricht erteilte. 

Steinmanns Kinder mußten tüchtig ler⸗ 
nen — ſogar im Sommer hielt er mor- 
gens zu Hauſe Schule mit ihnen, wor— 
auf er nachmittags mit den Knaben auf 
der Farm arbeitete. Daß er die Kinder 


morgens unterrichtete, begründete er mit 


einem Sprichwort, das er oft gebrauchte: 
„Morgenſtund hat Gold im Mund“ — 
wo mit er jedenfalls recht hatte. 

Seinen Kindern gegenüber war Stein- 
mann zwar gerecht, aber natürlich freund- 
lich. Daß ſie folgſam ſein mußten, das 
wußten ſie, und ſie richteten ſich danach. 
Streng war er — aber nicht mit eiſerner 
Konſequenz ſtreng. 

In ſeinen ſpäteren Jahren mind er 
viel milder. Seine Frau war ſchon eher 
nachgiebig, aber auch ſie beſtand auf Ge⸗ 
horſam und anſtändig⸗chriſtliches Betra⸗ 


gen. 
dern gegenüber ſtreng, ſo ſtand er ihnen 
doch loyal zur Seite, wenn Fremde ihnen 
„etwas am Zeuge flicken“ wollten. Be⸗ 
ſonders geſchah das einmal als Ferdinand 
auf dem Schulhofe der Gemeindeſchule 
eines Tages in eine Schlägerei geriet. 
Steinmann ſtrafte ihn nicht, denn er 
wußte, es war ſeinem Sohn ſo lange und 
ſo ununterbrochen mit Angriffen zugeſetzt 


worden, daß er nicht anders konnte, als 


endlich einmal zurückzuſchlagen. Die Sache 
war für Steinmann und ſeine Frau recht 
beunruhigend, denn ſchon damals war der 
Geiſt des Widerſpruchs, von dem wir 
ſpäter etwas mehr hören werden, in eini- 
gen der zur Gemeinde gehörenden Fami⸗ 
lien erwacht. Aber Steinmann ſagte ernſt 
und ruhig: „Der Junge hat ſich bloß ver⸗ 
teidigt,“ und dabei blieb es. Menſchenfurcht 
kannte er nicht. „Was iſt gerecht?“ — 
das war für ihn ausſchlaggebend. 

Die Gemeindeſchule iſt vorhin genannt 
worden. Darüber noch ein wenig mehr. 
Sie begann Anfang September und dau⸗ 
erte bis Oſtern, bei welchem Feſte dann 
die am Sonntag Judika geprüfte und 
am Palmſonntag eingeſegnete Konfirman⸗ 
denklaſſe ihren erſten Gang zum Tiſche 
des Herrn machte — wie ja das allgemein 
Brauch iſt in der Evangeliſchen Kirche. 
Die Schulſtunden waren von Punkt neun 
Uhr morgens bis Punkt drei Uhr nach⸗ 
mittags. Steinmann war ſo pünktlich in 
allem wie eine elektriſche Uhr. Statt fünf 
Tage die Woche wurde nur vier Tage 
Schule gehalten, damit der Paſtor auch 
Zeit habe zur Predigtvorbereitung und 
für Gemeindebeſuche. 


In der Steinmanns⸗ Schule ging es 


nun nicht ſo mäuschenſtill her, wie man 
damals von einer wohl funktionierenden 
Schule allgemein erwartete. In dieſem 
Stücke war er den damaligen Vertretern 
der Erziehungswiſſenſchaft um fünfzig 
Jahre voraus. 

Nicht daß er das Fach „Erziehungswiſ⸗ 
ſenſchaft“ ſyſtematiſch ſtudiert hätte, ſon⸗ 


dern er ließ ſich durch ſeinen geſunden 


Menſchenverſtand leiten. Für Pedanten 
iſt Ruhe im Schulzimmer um der Ruhe 
ſelbſt willen geboten — je ſtiller es im 
Schulzimmer herging, um ſo höher pries 
man damals den Lehrer; es war doch 
recht ſchmeichelhaft für das Ohr, wenn 
von einem Lehrer geſagt wurde: „In 
ſeiner Schulſtube kann man eine Steck⸗ 
nadel fallen hören.“ 

Steinmann aber war, wie ſchon früher 
geſagt, kein Pedant, ſondern ging von 


dem heutigentages allgemein angenomme⸗ 


War aber Steinmann ſeinen Kin⸗ 


nen Standpunkt aus: „Ruhe im Schul- 
zimmer iſt nur Mittel zum Zweck,“ — 
nämlich damit die Schüler ſtudieren kön⸗ 
nen. Nicht nur war Flüſtern nicht ver⸗ 
boten, ſondern es ſchwoll auch allzumal 
zu einem Geſumme und Gebrumme an. 


Erſt, wenn es ſo laut wurde, daß die 


Schüler in ihrer Arbeit geſtört wurden, 

gebot Steinmann Stillſchweigen. Nein, 

eine Stecknadel hätte man in ſeinem 

Schulzimmer nicht fallen gehört, aber 

gründlich unterrichtet und tüchtig gelernt 

wurde dort, und das iſt die Hauptſache. 
(Fortſetzung folgt.) 


8. 
90 


Bausch & Lomb- 


Wiſſenſchaftlich angefertigte Inſtru⸗ 
mente, in die in kunſtvoller Weiſe al⸗ 
les vom höchſten Werte, das für den 
größtmöglichen Dienſt is iſt, ein⸗ 
gebaut iſt. 


Rechtwinkliges Leſeglas: Beſonders 
empfehlenswert für ſolche, die ein Le⸗ 
ſeglas längere Zeit benutzen wollen. 
Es iſt leichter an Gewicht als die 
runde Sorte gleichen Durchmeſſers. 
Der Griff ermöglicht es, während 
des Leſens den Arm in natürlicher 
Haltung ruhen zu laſſen. Griff und 
Einfaſſung des Glaſes find aus plaſti⸗ $ 
ſchem Stoff gebildet. Größe: 3%x2 
Zoll. Brennpunkt: 9 Zoll. 

| Preis: 93.75. 


Rundes Leſeglas: Die Linſe die⸗ 
ſes allgemeinen Zwecken dienenden 
Leſeglaſes iſt aus weißem Brillen 
glas hergeſtellt und ſorgfältig ge⸗ 
ſchliffen und poliert. Die metallene 
Einfaſſung iſt aus Chrom, und der 
ſpitz zulaufende, achteckige Griff iſt 
aus plaſtiſchem Stoff und hübſch ent⸗ 


worfen. Durchmeſſer der Linſe: 3% 
Zoll. Brennpunkt: 8 Zoll. 
Preis: 93.90. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4.3.4 


irche 


Be 


zeitung 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 22. April 1956. 


Nummer 7. 


Das unrühmliche Ende des 
antichriſtlichen Reiches. 

Und darnach ſah ich einen andern Engel 
niederfahren vom Himmel, der hatte eine große 
Macht, und die Erde ward erleuchtet von ſei⸗ 
ner Klarheit; und ſchrie aus Macht mit gro⸗ 
ßer Stimme und ſprach: Sie iſt gefallen, ſie 
iſt gefallen, Babylon, die große, und eine Be— 
hauſung der Teufel worden und ein Behältnis 
aller unreinen Geiſter und ein Behältnis aller 
unreinen und verhaßten Vögel. 

Offenbarung 18, 1. 2. 

Die Regierungszeit des Antichriſten iſt 
eine Zeit und zwei Zeiten und eine halbe 
Zeit. Damit wird ſinnbildlich angedeutet, 
daß ſein Reich zuſammenfällt, wenn er 
mitten in ſeinem Wirken ſteht und er 
an Macht und Einfluß alſo zugenommen 
hat, daß ihm der endgültige Triumph in 
den Schoß zu fallen ſcheint. 

Die Urſachen des Falls ſind verſchiede— 
ner Art. Bei aller äußerlichen Herrlich— 
keit iſt es innerlich hohl und morſch, und 
darum bricht es unter der erdrückenden 
Laſt ſeiner eigenen Ungerechtigkeit zuſam⸗ 
men. Wer auf ſein Fleiſch ſät, der wird 
vom Fleiſch das Verderben ernten. Dazu 
kommt, daß der Antichriſt ſelber im Zorn 
über die Standhaftigkeit der Gläubigen 
und über ſeine Ohnmacht in der Trüb⸗ 
ſalszeit mit wahnſinniger Verblendung, 
wie im 17. Kapitel mitgeteilt wird, ſeine 
Anhänger verfolgt und kujoniert. 

Die Haupturſache des Falls aber iſt 
die Tatſache, daß Gott ſelber eingreift, um 
ſeinem frevelhaften Tun ein Ende zu be⸗ 
reiten. Er hat mit großer Geduld den 
Mächten der Bosheit alle Gelegenheit ge— 
geben, ihre Verführungskünſte anzuwen⸗ 
den, die Gläubigen ſind im Feuer der 
Trübſal geprüft und geläutert worden und 
ſollen nicht ſtärker verſucht werden, als 
ſie ertragen können, das Antichriſtentum 
iſt zum Gericht reif geworden. Gott ver— 
nichtet darum das Reich des Antichriſten, 
wie dem Seher in ſinnbildlicher Weiſe er⸗ 
klärt wird. Er ſieht nämlich einen ſtar⸗ 
ken Engel, der einen Stein aufhebt, der 


Himmelfahrt. 
Und es geſchah — da er ſie ſegnet, 
Er ſcheidet — ſteigt zum Himmel auf, 
Vollendet nun iſt die Erlöſung, 
Zu Ende iſt ſein Erdenlauf. 


Er kehrt zurück in jene Glorie, 

In der er bei dem Vater war, 

Eh noch die Erde war geſchaffen, 

In jene Sphären, wunderbar. 

Der Jünger Herz iſt voller Freude, 

Da ſie nun wieder heimwärts gehn, 

Auf ihnen ruht des Meiſters Segen, 

Durch ihn ſie wirken, zeugen, flehn. 
E. Wilking. 


ſo groß wie ein Mühlſtein iſt, und ihn 
ins Meer wirft mit den Worten: „Alſo 
wird mit gewaltigem Schwung die große 
Stadt Babylon hingeſchleudert werden und 
nicht mehr zu finden ſein.“ 

Dieſe Großtat Gottes iſt in den erſten 
Verſen des 18. Kapitels angekündigt wor⸗ 
den durch den Engel, der in himmliſchem 
Lichterglanz, mit großer Macht ausgeſtat⸗ 
tet, zur Erde herniederfährt und mit gro— 
ßer Stimme ſpricht: „Sie iſt gefallen, ſie 
iſt gefallen, Babylon die große.“ Es folgt 
darauf die Schilderung der großen Weh— 
klage der Nachfolger des Antichriſten, die 

(Schluß auf Seite 4.) 


Er fähret auf mit Jauchzen. 


Zum Himmelfahrtsfeſt. 


Der Herr fährt auf mit Jauchzen. 
Lukas 24, 51. 

Auf dem Himmelfahrtsberg nimmt Je⸗ 
ſus Abſchied von ſeinen Jüngern. Sie 
ſollen nicht mehr in ſeine lieben Augen 
ſchauen und ſeine liebe Stimme nicht mehr 
hören. Aber dieſer Abſchied war ſo ganz 
anders, als der Fall iſt, wenn wir uns 
mit wehmütigen Gefühlen voneinander 
trennen oder gar einem unſrer Lieben 
die Augen zudrücken, deſſen Seele dem 
Leibe entflohen iſt. Es iſt vielmehr eine 
hehre Feierſtunde, die die Herzen aller 
mit ſolcher Seligkeit erfüllt, daß die 


Jünger mit großer Freude nach Jeruſa⸗ 


lem zurückkehren. 

Abſchiedsfreude erfüllt das Herz Jeſu. 
Er verläßt die Stätte ſeiner liebevollen 
Wirkſamkeit, wo er ſoviel Freude und 
Zrojt geſpendet hat, und entbehrt nun 
den trauten Umgang mit ſeinen Jüngern, 
die ihm ſo treu ergeben waren, aber er 
darf nun in die Heimat zurückkehren, von 
wo er ausgegangen it. Wie ein ſiegrei⸗ 
cher Feldherr nach heißer Schlacht in der 
Heimat mit Ehrungen empfangen wird, 
ſo wird er mit den Lobgeſängen der Him⸗ 
melsbewohner geprieſen als der Held, der 
den Erzfeind Gottes überwunden und eine 
Erlöſung geſtiftet hat, die jedem bußfer⸗ 
tigen Sünder das ewige Heil verbürgt. 


Scheidend überreicht er feinen Jüngern 


ein köſtliches Abſchiedsgeſchenk, das ſie be⸗ 
glückt und beſeligt, indem er ſegnend ſeine 
Hände über ſie ausbreitet. Er bahnt da⸗ 
mit für ſie den Weg zum Himmel und 
verklärt dadurch ihr ganzes Erdenleben. 

Zum Abſchied verleiht er ihnen die hohe 
Würde ſeine Mitarbeiter zu ſein, denen 
er das hohe Vorrecht anvertraut, ſein 
Evangelium der freien Gnade allen Mit⸗ 
menſchen zu verkündigen und ihnen die 
Pforte des Himmelreichs zu öffnen. Das 
Himmelfahrtsfeſt iſt darum ein hoher 


Freudentag für alle Kinder Gottes. 


rs . - 2 1 2 r 2 
N “X u 
Tc 


\ 


RAR 
RN SATA 


— 


SIE ger 2 % 
FE 2 n = 
ER ... REN REN Et 


oe 


re 


1 


Be 


22. April 1956 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Von Geyſerville läßt unſre langjährige 


Freundin hören, ſendet ihren Fünfer und 
hat recht mit ihrer Bemerkung, daß es 
nicht die erſte Aufgabe der Kirche iſt, 
prachtvolle Kirchen zu bauen, ſondern die 


Hauptſache bleibt Seelenrettung, denn da⸗ 


durch wird die Kirche gebaut, in der die 
Glieder die lebendigen Bauſteine ſind. Ja, 
ſie iſt der Meinung, wenn eine Kirche zu— 
viel Geld verſchluckt für die eigene Ge— 
meinde und des Herrn Werk nicht eifrig 
treibt, dann hat ſie ihren Lohn dahin. 


Wer wollte dieſer Wahrheit widerſprechen? 


Aber in unſern proteſtantiſchen Gemein⸗ 
den finden wir wohl nicht zuviel Pracht, 
ſondern meiſtens wohl nur würdige Ge— 
bäude, die den Mitteln der Glieder ent- 
ſprechen. Eins bleibt wahr, nicht das Aeu⸗ 
ßere einer Kirche iſt das Schönſte, jon- 
dern die innere Verbundenheit aller Glie⸗ 


der mit ihrem Meiſter. 


Von Freelandville ſtellen ſich 520 ein, 
die in den Weltdienſt und in die Miſ—⸗ 
fionsarbeit treten. Zwei Rekruten gehen 
daher nach Korea, und die andern zwei 
finden Arbeit hier im Lande und helfen, 
die Aufgaben der Behörde für Nationale 


Miſſion zu löſen. Unſre Freundin ſchreibt: 


„Ich bin nun alt, doch hat mich der Herr 
ſo geſegnet, daß ich nicht genug danken 
kann.“ Wer Gott, dem Herrn, Dank op⸗ 
fert, bezahlt dem Herrn ſeine Gelübde. 
Von Redwood Falls erhielten wir zwei 
Fünfer, von denen einer der Nationalen 
Million, der andre aber dem „Friedens⸗ 
boten“ helfen ſoll. Unſer „Friedensbote“ 
empfindet wie unſre lieben Leſer die Ge⸗ 
brechen des Alters, und wir alle bedauern 
es aufrichtig, daß er dadurch auch anfängt 
zu kränkeln und deshalb nur noch alle drei 
Wochen erſcheinen kann. Papierpreiſe und 
Löhne ſteigen ſtetig, unſre deutſchen Leſer 
werden weniger von Jahr zu Jahr, und 
unſerm „Friedensboten“ gefällt das auch 
nicht, daß er nicht mehr ſooft in unſer 


Leben hereintritt. Aber es iſt doch meine 


Bitte, daß wir alle unſerm alten Freund 


entgegenbringen. 


die Treue bewahren bis an unſer Ende, 
denn kommt er nun auch weniger in unſre 
Häuſer, ſo wollen wir doch den Segen 
nicht vergeſſen, den er uns früher gebracht 
hat. Auch der geringere Dienſt wird uns 
dennoch zum Segen werden, dafür bürgt 
uns unſer verehrter Herr Schriftleiter, 
dem bei jeder Kürzung ein Schwert durch 
ſeine Seele dringt. Und damit ihm das 
nicht ſo weh tut, wird er ſich über jede 
Unterſtützung freuen, die wir unſerm 
treuen Begleiter, unſerm „Friedensboten,“ 
Ja, die Fünfer kamen 
von Minnesota. 

Wir ziehen nach Illinois und begrüßen 
unſre Miſſionsfreundin, die ſich allezeit 
mit unſrer Arbeit verbunden weiß. Sie 
ſchreibt: „Bei jedem Scheck, der mir wird, 
bin ich immer froh, mitteilen zu dürfen. 
Es hat wohl Zeit genommen, bis die 
Selbſtloſigkeit und die Willigkeit zum Ge⸗ 
ben gewonnen war, aber mir wurde da⸗ 
durch der Friede, der mir höher und grö— 
Ber wurde, je mehr ich meine Verantwor⸗ 
tung vor Gott fühlte.“ Zwei Fünfer für 
die Miſſionsarbeit bewieſen das. 

Wir ſtatten nun einen Beſuch ab bei 
dem Frauenverein in Cannelton, Indiana. 
Zuerſt begrüßen wir alle die lieben jun⸗ 
gen Damen, die ältere iſt nun in dem 
ſchönen Alter von 90 Jahren und die 
andern werden alle dasſelbe hohe Alter 
erreichen, wenn ſie ſolange am Leben blei⸗ 
ben. 14 Glieder zählt dieſer Verein noch, 
und es wird ja wohl jedesmal eine große 
Freude herrſchen, wenn der Tag der Ber- 
ſammlung kommt. Wie wohl tut da nicht 
die Gemeinſchaft, die in ſolchen Stunden 
genoſſen wird! Und was wird dort nicht 
alles erzählt, was das Herz bewegt! Und 
in einer ſolchen Verſammlung muß wohl 
auch von der Miſſion geſprochen worden 
ſein, und ſiehe da, man wurde ſich einig, 
ſofort einen Fünfer dem Plauderonkel zu 
ſenden und ihm damit eine Freude zu 
bereiten. Daher wollen wir all den lieben 
14 Gliedern im Geiſte dankbar die Hände 
drücken und zu dem ſchon geſandten Dan⸗ 
kesbrieflein auch den Dank durch den 
„Friedensboten“ übermitteln. Gott ſegne 
euch, ihr lieben Vereinsſchweſtern, und be⸗ 


geben. Da heißt es: 


wahre euch allezeit ein dankbares Herz für 
das Werk unſers Herrn. Denn die da ſäen 
ohne Aufhören, ernten ohne Aufhören. 

Doch, damit darf ich meinen Bericht 
noch nicht ſchließen, denn kaum hatte ich 
die Gabe in mein großes Buch eingetra- 
gen, kam am nächſten Tage noch ſchnell 
ein Eilbrief von Cannelton mit einem 
Fünfer an, der dem vorherigen Fünfer 
nachgeeilt war und mit ihm in Tacoma 
vereinigt wurde. Und zwar war es auch 
ein Dankopfer, denn die Geberin hatte 
nun das hohe Alter von 84 Jahren er— 
reicht; es iſt wohl noch etwas mehr, und 
ſie freut ſich, rüſtig ſein zu dürfen. Das 
iſt wahrlich eine Gnade. Mit dieſer Gabe 
war die Bitte verbunden, dieſen Fünfer 
der Gabe von dem Frauenverein hinzu⸗ 
zufügen, und das haben wir getan und 
freuen uns, daß die Liebe für die Miſ⸗ 
ſion entzündet iſt. Gott ſegne euch alle 
und ſchenke euch noch manche ſchöne Stunde 
des Zuſammenſeins. So nehmen wir nun 
von euch Abſchied und jagen „Auf Wie- 
derſehn!“ | 

Da wir nun doch einmal durch kalte 
Tage müſſen, können wir doch getroſt nach 
Minneſota wandern. Dort kehren wir ein 
in eine Stadt mit einem ſonderbaren Na⸗ 
men, nämlich Thief River Falls. Aber 
wie ſonderbar der Name auch ſein mag, 
ſo kam da von dieſem Ort ein ſchöner 
Auftrag, den ich mit Freuden erfüllt habe. 
Ob es die Kälte oder die Hitze macht, ei- 
nerlei, unſer Miſſionsfreund hatte einen 
ſchönen Gedanken, den er auf das Papier 
ſetzte und mir zuſandte. Nun möchtet ihr 
alle gerne wiſſen, was für ein Auftrag das 
war. Da muß ich doch den Brief preis⸗ 
„Lieber Herr Pa— 
ſtor! Sende Ihnen einliegend einen Scheck 
für 850. Vielleicht können Sie Rekruten 
daraus machen. Wünſche Ihnen gute Ge⸗ 
ſundheit dazu. Ihr W. R.“ Das war 
nun eine ſchwere Arbeit. Gut war es, daß 
ich in meinen jungen Jahren in der Schule 
Arithmetik gelernt habe wenn auch mit 
ſchweren Seufzern. Denn Adam Rieſe, der 
uns ja die Kunſt des Rechnens hinterlaſ— 
ſen hat, hat ſich viele Feinde beſonders 
unter den Kindern in der Zeit gemacht, 
wo wir uns mit dieſen Zahlen abplagen 
mußten. Jetzt war ich aber froh, dieſe 
Kunſt anwenden zu können, und in kur⸗ 
zer Zeit hatte ich ausgerechnet, daß 550 
nicht nur neun, ſondern zehn Fünfer erga— 
ben, und dabei hat mir niemand geholfen, 
denn ich habe die Rechnung allein fertig- 
gebracht. Alſo der Segen des Abplagens 
in der Schule kommt immer erſt ſpäter. 

( ,Fortſetzung folgt.) 
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Aus Togoland. 

Etwas von ökumeniſcher Zufammenar- 
beit zeigt uns ein Brief von Herrn Dr. 
Döring in Worawora, der mit Amerifa- 
nern, Engländern und Deutſchen verſchie— 
dener Denominationen unter der Evange— 
liſchen und Reformierten Kirche von Ame— 
rika draußen ſteht: 

„Als im April neue Kräfte nach Wora— 
wora kamen, dachten wir alle, die Arbeit 
würde nun etwas leichter werden. Da 
kam Dr. Whitcomb aus Amerika, 58 Jahre 
alt, der ſchon 25 Jahre lang in Indien 
geweſen iſt. Dann kam Schweſter Elfriede 
Bubigkeit (Zehlendorfer Diakonieverein) 
aus Deutſchland und Fräulein Dorothy 
Williams aus England, die ſchon 15 Jahre 
lang im Belgiſchen Kongo in einer Bap⸗ 
tiſtenmiſſion gearbeitet hat. So waren 
wir zwei Aerzte und drei Schweſtern. 
Aber bald kam der Befehl, daß Dr. 
Whitcomb nach Adidome umſiedeln und 
eine Schweſter mitnehmen ſollte. Seit⸗ 
dem bin ich nun wieder alleiniger Arzt 
in Worawora, und Schweſter Elfriede iſt 
alleinige Hebamme. 

Nachdem Fräulein Williams uns auch 
verlaſſen hatte, um Dr. Whitcomb in 
Adidome zu helfen, hatten wir für kurze 
Zeit nur zwei Schweſtern. Aber bald 
kam Jean Nagel, unſre erſte amerifani- 
ſche Schweſter, aus dem Heimaturlaub. 
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So haben wir wieder drei Schweſtern in 
Worawora. Jean Nagel hat die Apotheke 
übernommen, Dolores Harkins die Kin— 
derſtation und die Tuberkulöſen⸗Station 
und Schweſter Elfriede die Geburtshilfe 
und die Station J. 

Schweſter Elfriede hat ſich ſofort nach 
ihrer Ankunft in Worawora tüchtig in die 
Arbeit geſtürzt und hat ſich zunächſt der 
Entbindungsſtation beſonders angenom— 
men. Unſer Betrieb war ja bisher recht 
behelfsmäßig geweſen. Nun wurden Bet⸗ 
ten angeſchafft, Bettwäſche, Gummiunter— 
lagen, mehr Schüſſeln, Eimer, Inſtru⸗ 
mente und Tücher, die in Deutſchland 
bei Entbindungen gebraucht werden. 

Schließlich ſah alles recht nett aus. 
Babykörbe kamen endlich auch an. Nun 
hat jedes Baby ſeinen eigenen kleinen 
Korb, der am Fußende des mütterlichen 
Bettes ſteht. Wenn man bedenkt, daß bis⸗ 
her die Hausentbindungen am Fußboden 
ſtattfanden, iſt dieſe Station ein wahres 
Prachtparadies. Und bald haben ſich die 
Frauen daran gewöhnt und haben mit 
großem Vergnügen zugeſchaut, wie die 
Kleinen von Schweſter Elfriede gebadet 
und der Nabel verſorgt wurde.“ 

Unſre liebe Frau Dr. Margot Windiſch 
fuhr am 31. Januar von Bremen aus 
wieder nach Togoland zurück, aber nicht 
nach Worawora, ſondern nach Adidome. 
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Neuberufene Miſſionare. Paſtor Charles Hein und Frau, die in Europa ſtudieren; Paſtor Daniel J. Schler, Frau und Sohn, die in Togoland ſind. 
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„Mittelalterlich, aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert. 1899 in Ludwigshafen am Rhein 
geboren. Von 1905 bis 1917 auf der 
Mädchen - Oberrealichule, wollte ich nach 
dem Abitur Medizin ſtudieren. Der Va⸗ 
ter erlaubte es nicht. Bis 1924 war ich 
im Elternhaus, in dieſer Zeit habe ich 
faſt zwei Jahre die Malſchule beſucht. 
1924 geheiratet, den Chemiker Dr. Erd⸗ 
mann Windiſch aus Oberfranken; glück⸗ 
liche Ehe, kinderlos. Februar 1935 ver⸗ 
unglückte mein Gatte im Urlaub in einer 
Lawine vor meinen Augen. Ich erfror 
alle Finger bei der Bergung der Leiche. 

Nach meines Mannes Tod war ich zu— 
nächſt Schweſter im Diakoniſſenmutterhaus 


Mannheim. Ich legte ſtaatliche Kranken⸗ 


pflegeprüfung ab. Nach dieſem Examen 
Studium der Medizin, promovierte 1942. 
In der Nazizeit durfte ich nicht in Bethel 
arbeiten, wohin ich große Bindungen hatte; 
ich wurde notdienſtverpflichtet in Landpra⸗ 
ris für knapp drei Jahre. Dieſe Tätigkeit 
als Mädchen für alles war die beſte Vor— 
ſchule für die Arbeit im Buſch. Sieben 
Jahre arbeitete ich in Bethel, bekam dort 
den Facharzt für Pſychiatrie und Neu⸗ 
rologie. 1952 ging ich von der Inneren 
Miſſion in die Aeußere. Ich bin von 
Bethel nur beurlaubt und ausgeliehen' 
in die Arbeit nach Weſtafrika. Am Schluß 
meines erſten Termins in Britiſch⸗Togo 
bekam ich die Schlafkrankheit. Die erſte 
Gegenkur erhielt ich im Baſler Miſſions⸗ 
Hoſpital Agogo, Goldküſte. Dann flog ich 
zurück und erhielt die Weiterbehandlung 
im Tropen-Geneſungsheim in Tübingen, 
ſiebzehn Wochen; nachher in Höhenluft 
im Schwarzwald. Von November 1955 
bis Januar 1956 Vortragsreiſen für 
die Norddeutſche Miſſion. Wiederausreiſe 
Ende Januar 1956.“ 

„Nachrichten aus der ärztlichen Miſſion.“ 
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126. Jahrg. Kirchenzeitung. — 107. Jahrg. Friedensbote. 


Die erſte geſamtafrikaniſche Lutheriſche Kon⸗ 
ferenz, die in Marangu am Fuße des ſchnee— 


bedeckten Kilimandſcharo ſtattfand, iſt vorüber. 
Sie war eine der wichtigſten ökumeniſchen Be⸗ 


gegnungen in unſrer Zeit: 150 Delegierte aus 
neun Ländern Afrikas haben mit führenden 
Männern der „weißen“ Kirchen und Miſſio— 
nen über Lebensfragen der afrikaniſchen Chri⸗ 
ſtenheit beraten. Landesbiſchof D. Lilje, der 
als Präſident des Lutheriſchen Weltbundes an 
der Konferenz teilnahm, berichtet uns heute 
von dem beſondern Erlebnis dieſes Zuſammen⸗ 
ſeins mit den Brüdern des andern Erdteils: 


Dieſe Verſammlung hat es in ſich. Hier 


ſind Leute, die vermutlich ein nicht uner⸗ 


hebliches weltgeſchichtliches Getöſe machen 
würden, wenn ſie die politiſchen Führer 
der Eingeborenen⸗Bewegung geworden wä— 
ren. Was die Journaliſten mit einem 
leicht pathetiſchen Ausdruck „das weltge— 
ſchichtliche Erwachen Afrikas“ nennen, ſteht 
hier überall im Hintergrund. Die explo- 


ſiven Kräfte, die heute in Afrika wirkſam 


ſind, ſpürt man, wohin man kommt. Auch 
in den tagelangen Diskuſſionen dieſer Kon- 
ferenz, die von Vertretern aus ganz Afrika 
beſchickt iſt, geben ſie das Grundmotiv ab. 
Nur iſt hier alles verwandelt. Es geht 
nicht um die politiſche Mündigkeit der Afri⸗ 
kaner — um die geht es auch —, ſondern 


Der Nriedenshate 


zuerſt um die Geſtaltung eines bodenſtän⸗ 
digen Chriſtentums und einer echten afri— 
kaniſchen Kirche. Eine Aufgabe, die den 
Atem verſchlägt! Hier iſt von Aethiopien 
bis zum Kap alles vertreten; in der neue— 
ren Geſchichte Afrikas hat es eine jo voll— 
ſtändige Konferenz noch nicht gegeben. Faſt 
alle afrikaniſchen Sprachen hört man. Ich 
verſtehe keine von den hier benutzten und 
bewundere die weißen Miſſionare, die eine 
oder meiſt mehrere dieſer ſchwierigen afri— 
kaniſchen Sprachen ſprechen, ohne viel We— 
ſens davon zu machen. 

Es gibt Leute, die dieſer Konferenz mit 
Mißbehagen entgegengeſehen haben. Es 
hat ſogar an handfeſten Warnungen nicht 
gefehlt. Sie haben geſagt, es ſei für dieſe 
Konferenz zu früh. So wie die Dinge in 
Afrika nun einmal lägen, ſei es unber- 
meidlich, daß auch hier dem aufbrechenden 
ſchwarzen Nationalismus im kirchlichen Ge⸗ 
wande neue Nahrung gegeben werde. Es 
iſt gar nicht zu beſtreiten, daß dieſe Ge— 
fahr vorhanden iſt. Aber die Veranſtalter 
der Tagung haben entgegnet, daß man 
vielleicht in fünf Jahren gar keine Ge— 
legenheit mehr habe, eine ſolche Tagung 
zu halten. Die Verhältniſſe in Afrika 
drängen zur Entſcheidung, und es iſt nicht 
einzuſehen, warum nicht die Kirche vor⸗ 
ausſchauende und kühne Pläne haben ſoll. 
So iſt denn das unausgeſprochene 
Thema der Tagung, wie es zur Bildung 
einer echten, bodenſtändigen Kirche in 
Afrika kommen kann. Die chriſtliche Miſ⸗ 
ſion hat für viele unter dem Schatten 
des weſtlichen Kolonialimperialismus ge⸗ 
ſtanden; die Miſſionare erſchienen wie die 
Satelliten der Weißen, die als politiſche 
oder wirtſchaftliche Herren kamen. Natür⸗ 
lich iſt das ein grobſchlächtiges, verallge— 
meinerndes Urteil, und auf die meiſten 
Miſſionare trifft es überhaupt nicht zu. 
Aber es konnte oft den Anſchein haben, 
als wäre es ſo. Jedenfalls iſt die Zeit 
grundſätzlich vorbei, in der die Vorherr— 
ſchaft der Weißen unbeſtritten war. 

Es gibt kein Gebiet, das von dem „welt— 
geſchichtlichen Erwachen“ Afrikas unbe⸗ 
rührt bliebe. Auch die chriſtliche Miſſion 
nicht; ſie würde ihren eigenen Untergang 
beſiegeln, wenn ſie ſich dazu hergäbe, an 
der Fortdauer patriarchaliſcher Zuſtände 
zu helfen. Auch die Eingeborenen-Kirchen 
verlangen ihre Selbſtändigkeit, und es gibt 
kein chriſtliches Argument, ſie ihnen vor— 
zuenthalten. Aber die Frage: Sind ſie 
ſchon ſo weit, und wird es jemals ſoweit 
kommen, daß ſie wirkliche chriſtliche Kir⸗ 
chen eigener Prägung ſind? | 


Man kann während der lebhaften und 
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gar nicht immer einfachen Diskuſſionen 
der Konferenz eine weſentliche Beobachtung 
machen: es treten eingeborene Theologen 
und Pfarrer auf, die in der Lage ſind, in 
ihrer Sprache und — was noch wichtiger 
iſt — in afrikaniſcher Denkweiſe ihre 
chriſtliche Glaubensüberzeugung auszuſpre— 
chen. Dabei geht nichts verloren von der 
wunderbaren Plaſtik in der Denkweiſe der 
Afrikaner, die ſich von unſrer papiernen 
Art zu denken ſo großartig unterſcheidet; 
aber es iſt zugleich echtes Zeugnis von 
der Offenbarung Gottes in Chriſtus. 
Als ich wenige Tage ſpäter in der Mor— 
genfrühe aufbreche, um mit dem Wagen 
das Flugzeug in Nairobi zu erreichen, ſteht 
leuchtend in wunderbarem Glanz das 
Kreuz des Südens am Himmel. Es iſt 
wie das Zeichen einer tröſtlichen Verhei— 
zung über dem Kontinent, den unſre Vor— 
väter den dunkeln Erdteil genannt haben. 
Evangeliſcher Preſſedienſt. 


Das unrühmliche Ende des anti⸗ 
chriſtlichen Reiches. 
(Schluß von der erſten Seite.) 

unter ſeiner Herrſchaft ſo große Gewinne 
hatten und deren große Freude über die 
Herrlichkeit, die ihnen zuteil geworden 
war, nun in Wehmut und Herzeleid ver— 
wandelt iſt. Sie haben alles für ihren 
Verführer eingeſetzt und beklagen nun ent⸗ 
täuſcht und voll Verzweiflung das Ver- 
derben, das über ſie gekommen iſt. 

Alles iſt nun bereit für die Offenba⸗ 
rung der Herrlichkeit Chriſti. Doch zu⸗ 
vor werden wir in den Himmel geführt, 
um die Triumphlieder der ſeligen Geiſter 
zu hören, die den Sieg Chriſti über die 
Mächte der Bosheit beſingen. Dreimal 
erſchallt ein freudenreiches Halleluja. Eine 
Stimme fordert alle Knechte Gottes auf, 
ſein Lob zu beſingen, und dann ſtimmen 
alle himmliſchen Bewohner das Lied an, 
das wie das Rauſchen großer Waſſer und 
das Rollen ſtarker Donner durch den Him— 
mel tönt: „Halleluja! denn der allmäch— 
tige Gott hat das Reich eingenommen. 
Laſſet uns freuen und fröhlich ſein und 
ihm die Ehre geben! Denn die Hochzeit 
des Lammes iſt kommen, und ſein Weib 
hat ſich bereitet.“ Sie iſt geſchmückt mit 
reiner und ſchöner Leinwand, der Gerech— 
tigkeit der Heiligen. 
Eine Stimme ſpricht: „Selig ſind, die 
zum Abendmahl des Lammes berufen 
ſind!“ Ueberwältigt von der Herrlichkeit 
und Freude, will der Seher den Spre— 
cher anbeten, aber dieſer wehrt ihm, weil 
er ſein Mitknecht und Bruder iſt, und 
fordert ihn auf, Gott anzubeten. 
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Bibelleſe. 
Apg. 8, 4-13: 
Apg. 8, 27—39; 25. April: Apg. 10, 9—18; 


23. April: 24. April: 


26. April: Apg. 9, 11—17; 27. April: Kol. 

28. April: 1. Kor. 3, 9—15; 
29. April: Joh. 13, 31—35; 30. April: Apg. 
9, 116; 1. Mai: Apg. 13, 9—12; 2. Mai: 
Joh. 15, 12—20; 3. Mai: Römer 1, 15— 
17; 4. Mai: Matth. 18, 16; 5. Mai: 
1. Theſſ. 1, 1—10; 6. Mai: Eph. 4, 25— 
32; 7. Mai: Jeſ. 11, 1—10; 8. Mai: Jeſ. 
66, 15—24; 9. Mai: Apg. 10, 1-8; 10. 
Mai: Apg. 10, 25—33; 11. Mai: Römer 
11, 11—15; 12. Mai: Eph. 2, 11—22; 13. 
Mai: Apg. 10, 34—48. 
Sonntagſchullektion auf den 29. April 1956. 

Die Kirche greift hinaus. 
Apg. 8, 4—40. 

Merkſpruch: Dabei wird jedermann erken⸗ 
nen, daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe 
untereinander habt. Joh. 13, 35. 

Der Auferſtandene, der ſich anſchickte, 
gen Himmel aufzufahren, hatte den Gei- 
nen verſichert, daß ſie ſeine Zeugen ſein 
werden von unmittelbarſter Nähe bis in 
die weiteſte Ferne. Wie wenn ein Stein 
ins Waſſer fällt und Kreiſe um ſich zieht 
weiter und immer weiter, ſo geſchah es 
mit dem Zeugnis der erſten Chriſten. War 
ſchon am großen Pfingſttag durch man- 
chen Feſtbeſucher der Glaube an Jeſus als 
den Meſſias und Sohn Gottes aus der 
Stadt hinausgetragen worden, ſo ſollte 
dies bald in verſtärktem Maße geſchehen. 
Ein ſcheinbarer Rückſchlag wird zu einem 
erneuten und vergrößerten Siegeslauf Ver— 
anlaſſung ſein. Dies geſchah in Jeruſalem 
durch das Martyrium des Stephanus und 
die daran ſich anſchließende Verfolgung 
durch Saul von Tarſus. 

Viele Chriſten verließen die Stadt. Aber 
wo ſie auch waren, konnten ſie es nicht 
laſſen, von ihrem erhöhten Herrn zu zeu⸗ 
gen. Ein hervorragender Mann unter 1h- 
nen war der Evangeliſt Philippus. Er 
ging nach Samaria, und ſein Zeugnis für 
den Herrn ſchaffte große Frucht. Man 
gewinnt andre für den Herrn, indem man 
aufrichtig den Glauben an ihn lebt und 
von ihm redet. Unlautere Elemente, wie 
der Zauberer Simon, werden früher oder 
ſpäter entlarvt durch den Geiſt Gottes 
ſelbſt, der die Bekenner und Zeugen des 
Herrn von einem beſondern Dienſt zum 
nächſten führt, wie dort von Samaria nach 
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Gaza, von den Samaritern zum Kämme⸗ 
rer aus dem Mohrenland. 

Der Herr der Kirche tut dies auch heute 
noch. Iſt z. B. in Indien eine neue Zeit 
im Miſſionswerk angebrochen, daß man 
erſt nur betrübende Schranken ſieht, ſo 
mag wohl ein neuer Siegeslauf des Evan⸗ 
geliums in Vorbereitung ſein. 

Aus der Enge in die Weite, 
Aus der Tiefe in die Höh 
Führt der Heiland ſeine Leute, 
Daß man ſeine Wunder ſeh. 


Sonntagſchullektion auf den 6. Mai 1956. 


Bekehrt und abgeordnet. 
Apg. 9, 1— 31. 


Merkſpruch: Ihr habt mich nicht erwählet, 


ſondern ich habe euch erwählte und geſetzt, 
daß ihr hingehet und Frucht bringet und 
eure Frucht bleibe. Joh. 15, 16. 

In der Bekehrung und Abordnung des 
Saul von Tarſus iſt die Verheißung Jeſ. 
53, 12 in Erfüllung gegangen: „. 
und er ſoll die Starken zum Raube ha⸗ 
Det, 

Saul war wahrſcheinlich gleichen Alters 
mit dem Herrn und mag ihn geſehen 
und perſönlich gekannt haben. Aus dem 
Stamme Benjamin gebürtig, gehörte er 
mit ſeiner Schweſter einer Familie in 
Tarſus an, die wohlhabend genug war, 
ſich das erbliche Bürgerrecht erworben zu 
haben. Dem begabten Knaben ließen die 
Eltern die denkbar beſte Erziehung an⸗ 
gedeihen. So kam der junge Saul nach 
Jeruſalem und ward ein vielverſprechen— 
der Schüler des großen Gamaliel. Er 
ſchloß ſich der geſetzesſtrengen Sekte der 
Phariſäer an. Sich nach dem Geſetz un— 
tadelig zu halten, darauf ſtand fein gan⸗ 
zer Sinn. Vom heißerſehnten Meſſias er- 
hoffte er darin noch weitere Anleitung und 
Vervollkommnung. 

Da nun kam die Jeſusbewegung, in der 
ein zum ſchmachvollen Kreuzestod Verur— 
teilter als der von Gott beglaubigte Meſ— 
ſias ausgegeben wurde. Paul nahm Stel- 
lung gegen das Zeugnis des Stephanus 
und fand Wohlgefallen an ſeinem Tod. 
Er wurde der grimmige Verfolger der 
Chriſten. Auch Damaskus ſollte ihn er— 
fahren. Vor den Toren der Stadt aber 
trat ihm der Herr entgegen. Da war es 
ihm denn über die Maßen beſchämend, 
ſich ſagen zu müſſen: „Er lebt! Es iſt 
alles wahr, was die Chriſten gejagt ha- 
ben! Und ich der gelehrte Phariſäer, 
habe den Meſſias, den Sohn Gottes, 
verfolgt!“ Ein Sturm erſchütterte ſeine 
Seele. | 

Saul ließ ſich taufen, gerührt von 
der Gnade, gutmachen zu dürfen, was 
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er Uebels getan. Er wurde der eifrigſte 


Zeuge für den Herrn, ſeine Bekehrung 


eins der größten Ereigniſſe zur Verbrei⸗ 
tung des Chriſtentums. 

Sonntagſchullektion auf den 13. Mai 1956. 
Das Evangelium für alle Menſchen. 
Apg. 9, 32—11, 18. 
Merkſpruch: Nun erfahre ich mit der Wahr⸗ 
heit, daß Gott die Perſon nicht anſiehet; 
dern in allerlei Volk, wer ihn fürchtet und 


recht tut, der iſt ihm angenehm. 
Apg. 10, 34. 35. 


Den Patriarchen Iſraels war einſt die 
große Verheißung geworden: „In deinem 
Samen ſollen alle Geſchlechter auf Erden 
geſegnet werden.“ Somit hatte Iſrael eine 
hohe göttliche Beſtimmung: Gott wollte 
durch dies Volk der ganzen Welt ſein 
Weſen und ſeinen Willen offenbaren, und 
dies beſonders durch ſeinen Sohn tun, der 
dem Fleiſche nach aus eben dieſem Volk 
hervorgehen ſoll. Die Gnade ſolcher Er— 
wählung konnte aber leicht vergeſſen wer⸗ 
den, und an Stelle dankbarer Demut 


konnte geiſtlicher Hochmut treten und ein 


gefährlicher Raſſenſtolz. Gott ließ es nicht 
an Belehrung und der Warnung vor ſol⸗ 
chem Stolz fehlen. 
Geſchichte vom Propheten Jona und an ſo 
manches Wort der Propheten. Das Volk 
ſein zu dürfen, dem zuerſt das Heil Got⸗ 
tes zuteil wurde, es andern mitzuteilen, 
dieſe Gnade führte leider zum Urteil: 
„Die Letzten werden die Erſten und die 
Erſten die Letzten ſein .. .. das Reich 
Gottes wird von euch genommen und 
einem Volk gegeben werden, das ſeine 
Früchte bringt zu ſeiner Zeit.“ 

Es kam zu der Anmaßung Iſraels, 
anſtatt der frohe Ueberbringer des Heils 
zu ſein, der ſtolze und eigennützige Ver⸗ 
walter des Heils ſein zu wollen. Eng⸗ 
herzigkeit und Vorurteil drohten der Ver⸗ 
kündigung des Heils die Kehle zuzuſchnü⸗ 
ren und am Ende nichts weiter als eine 
jüdiſche Sekte zu zeugen. 

Hier mußte der Geiſt Jeſu Chriſti in 
alle Wahrheit leiten. 
nach Caeſarea und ſein Wirken daſelbſt, 
vorbereitet durch eine Viſion, ſchenkte die 
Erkenntnis: „So hat Gott alſo auch den 
Heiden die Buße verliehen, die zum Le⸗ 
ben führt!“ Es war eine befreiende Er- 
kenntnis, die auch den e Gottes 
auslöſte. 

Das Evangelium von Jeſu Chriſto iſt 
für alle Menſchen. Man kann es nur 
haben und behalten, wenn man es aus 
dankbarer Freude nicht in herablaſſendem 
Stolz, ſondern in brüderlicher Liebe an 


andre Kinder Gottes weitergibt. W. G. M. 
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Blackburn, Mo. 


ton nach 2822 Main St., 


nach 134 N. Ath St., 
ſorger der Erſten Gemeinde. 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 


Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 


St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Abe., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
29. März 1956. 
Einführungen. 

Paſtor Robert D. Barroll am 18. März 
1956 als Seelſorger der Woodcock Valley— 
Parochie, Zentral-Pennſylvania⸗Synode. 

Paſtor Gerard H. Gebhardt am 18. März 
1956 in die St. Petri⸗Gemeinde, Louisville, 
Kentucky. 

Paſtor Wilmer C. Grunwald am 18. März 
1956 in die St. Pauls⸗und⸗St. Markus⸗Ge⸗ 
meinde, Buffalo, N. Y. 

Paſtor Arthur C. Heisler am 11. März 
1956 in die St. BetrisGemeinde, Urbana, 
Indiana. 

Paſtor Gerald F. Kummer am 18. März 


1956 in die Zions⸗Gemeinde, R. D. 7, York, 


Pennſylvania. 

Paſtor Frederick C. Rueggeberg am 18. 
März 1956 in die St. Pauls - Gemeinde, 
Entſchlafen. 

Paſtor Charles L. Hahn, em., von Naza⸗ 
reth, Pa., am 16. März 1956. 

Paſtor Armin Kniker, em., am 2. April 
1956 in Seguin, Texas. 

Paſtor Arthur S. Koſhewa, Piqua, Ohio, 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde, am 15. 
März 1956. 

Paſtor Junkichi Mori, Sao Paulo, e 
lien, am 3. März 1956. 

Paſtor Auſtin F. Schulz, em., Battle Creek, 
Mich., am 20. März 1956. 


Veränderte Adreſſen. 
Paſtor Thomas H. Bachman von Slating⸗ 


Schnecksville, Pa. 
(Wohnungswechſel). 

Paſtor John H. Bollens von Indianapolis 
nach R. D. 1, Outer Oak Hill Rd., Evans⸗ 
ville, Ind., Seelſorger der Bethlehems-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Wilmer C. Grunwald von Navarre, 
Ohio, nach 126 Crescent Ave., Buffalo, N. Y., 
Seelſorger der St. Pauls⸗und⸗St. Markus⸗Ge⸗ 


meinde. 


Paſtor Roy M. Neideigh von Shenandoah 
Hamburg, Pa., Seel: 


Paſtor Glenn E. Schultz von Mechanicsburg 
nach 341 Lincoln Wah Eaſt, Chambersburg, 


Pa., Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde. 


Der Friedenshate 


Paſtor John B. Zinn von Reading, Pa., 
nach R. 6, Cumberland, Md., Seelſorger der 
St. Matthäus⸗Gemeinde, Bowling Green, Md. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Bertha A. Braun, Witwe des 
ſeligen Paſtors Friedrich Braun, am 14. Ok⸗ 
tober 1955 in San Antonio, Texas. 

Frau Paſtor Francis W. Kennedy, Witwe 
des ſeligen Paſtors Dr. Francis W. Kennedy, 
des Dekans von Heidelberg College, am 27. 
Januar 1956 in Tiffin, Ohio. 

Frau Paſtor Martha Myſch, Witwe des ſe— 
ligen Paſtors C. A. Myſch, am 13. März 
1956 in Quinch, Ill. 


Freudenzeit. 

„Freuet euch!“ ruft uns der heutige 
Sonntag mit ſeinem Namen Jubilate zu. 
„Freuet euch!“ das iſt der Grundton der 
Botſchaft, die die chriſtliche Predigt in 
dieſer Zeit zwiſchen Oſtern und Himmel⸗ 
fahrt anſtimmt. Darum nennen wir dieſe 
Wochen Freudenzeit. Eitel Freude wird 
uns in der Zeit verkündigt, wo wir der 
abſchließenden Wirkſamkeit des Herrn in 
Knechtsgeſtalt gedenken. Er iſt am Oſter⸗ 
morgen in verklärtem Leibe dem Grabe 
entſtiegen, aber er weilt noch auf Erden 
und erſcheint immer wieder den Seinen, 
um ſie im Glauben an ſeinen glorreichen 
Sieg über die Mächte der Finſternis zu 
befeſtigen und ihnen die letzten Anweiſun⸗ 
gen zu geben für ihr künftiges Wirken in 
ſeinem Dienſt. 

Mit der Freudenbotſchaft des Weih⸗ 
nachtsengels und dem Jubelgeſang der 
himmliſchen Heerſcharen iſt ſeine Menſch— 
werdung frohlockend gefeiert worden, und 
nach ſeiner beſchwerdenreichen Wirkſam⸗ 
keit, die ihn zum qualvollen Kreuzestod 
geführt hat, bereitet er ſeinen Jüngern 
in vierzig Tagen noch einige frohe Stun- 
den und fährt dann mit Jauchzen gen 
Himmel, um den Thron der Herrlichkeit 
und Allmacht einzunehmen, um ſein Reich 


in dieſer Welt aufzubauen. 


Zum Muttertag. 


Wenn du noch eine Mutter haſt 
So danke Gott und ſei zufrieden, 
Nicht jedem auf dem Erdenrund 
Iſt dieſes große Glück beſchieden. — 


Und haſt du keine Mutter mehr 

Und kannſt du ſie nicht mehr beglücken, 

So kannſt du doch ihr ſtilles Grab 

Mit friſchen Blumenkränzen ſchmücken. 

Ein Muttergrab, ein heilig Grab, 

Für dich die ewig heilge Stelle, 

O flüchte dich an dieſen Ort, 

Wenn dich umtoſt des Lebens Welle. 
G. Freiligrath. 
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Eingänge für das Budget 


der Kirche. 
F 9240,824.92 
Zunahme im Vergleich 
mit März 1955. 512,135.55 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


31 Mau DEN. 3574,069.99 
Zunahme im Vergleich 
e ao 541,100.34 
Eingänge für Weltdienſt. 
Warft N 857,095.13 
Zunahme im Vergleich 
mit März 1955 813,404.70 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


CC 985,651.77 
Zunahme im Vergleich 
ooo RT ern $10,815.91 


EEE — — —ů —— 

Die Freudenzeit des Kirchenjahrs bietet 
uns nicht nur eine Nachfeier des Oſter⸗ 
feſtes, das den Sieg Chriſti über den 
Tod verkündigt, ſondern ſtellt die reichen 
Früchte ſeines Erlöſungswerkes in den 
Vordergrund und fordert uns auf, ſie uns 
mit freudigem Dank anzueignen. Jeder 
Sonntag weiſt auf eine beſondre Gnaden⸗ 
gabe ſeiner Liebe und Barmherzigkeit hin. 

Quaſimodogeniti bezeugt uns, daß wir 
hilfloſe, unwürdige Sünder als Wieder— 
geborene zur Ehre Gottes durchs Leben 
wandeln dürfen. Miſerikordias Domini 
verſichert uns, daß wir unter der Hut und 
Leitung des guten Hirten ſtehen. Jubi⸗ 
late belehrt uns, daß er alle Traurigkeit 
unſers Lebens in Freude verwandelt. Kan⸗ 
tate gibt uns die Verheißung des Pfingit- 
geiſtes und fordert uns zum freudigen 
Lobpreis Gottes auf. Rogate verſichert 
uns, daß wir als Gottes Kinder das Vor— 
recht haben, ein ſegensreiches Gebetsleben 
zu führen, das die Quelle aller Kraft und 
aller reinen Freuden iſt. Himmelfahrt 
offenbart uns die Herrlichkeit des Soh— 
nes Gottes, der nun zur Rechten Gottes 
thront, und regt uns an, mit freudigem 
Dienſt die Aufgabe zu erfüllen, die er 
uns anvertraut hat, nämlich ſeine Zeugen 
zu ſein zu Jeruſalem, in ganz Judäa, 
Samarien und bis ans Ende der Erde. 

Es iſt eine ernſte Sache um das Chri⸗ 
ſtenleben, aber wer es ernſt nimmt, wird 
nicht ein Kopfhänger, ſondern ein fröh— 
liches Kind Gottes, das alle Tage Gott 
loben und preiſen kann und die höchſte 
Ehre darin ſieht, ihm zu dienen. Das 
will uns die Freudenzeit des . 
jahres lehren. 
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Sind wir bereit für einen Vorſtoß 
in der chriſtlichen Weltmiſſion? 
Dr. Dobbs F. Ehlmann, 

Exekutivſekretär für Internationale Miſſion. 

Seit vielen Monaten haben unſre Mij- 
ſionare in Ueberſee und ihre Mitarbeiter 
wiederholt die Evangeliſche und Refor— 
mierte Kirche erſucht, größere Anſtrengun— 
gen in ihrer Weltmiſſionsarbeit zu ma⸗ 
ten, und die Aufforderung muß darum ſo 
formuliert werden, daß die Generalſynode 
in ihrer Verſammlung in dieſem Sommer 
eine Antwort darauf geben kann. Was 
würde alſo ein Vorſtoß im Programm 
der Behörde für Internationale Miſſion 
fordern? Die entgültige Entſcheidung dar— 
über iſt von der Stellungnahme eines je— 
den unter uns abhängig. 


Sind wir in geiſtlicher 
Hinſicht bereit? 

Ein Vorſtoß in der chriſtlichen Miſ— 
ſionsarbeit iſt überwältigend in ihrer 
ſchwerwiegenden Bedeutung in dieſer Zeit 
der Kriſis in der Geſchichte. Er darf 
darum nicht in oberflächlicher Weiſe 
erwogen werden. Er bedeutet weniger 
Selbſtpflege und Annehmlichkeit, mehr 
Selbſtverleugnung und Gebet und ein 
ernſteres Forſchen nach einem neuen Ver— 
ſtändnis für die erlöſende Kraft der lei⸗ 
denden Liebe Gottes. Das Evangelium 
Chriſti wird allen Widerſpruch gegen die 
Forderung irgendwelcher perſönlichen Op— 
fer überwinden. | 

Es kann keinen Vorſtoß geben ohne das 
Bewußtſein, daß wir mit der ganzen 
Menſchheit eins ſind. Er fordert beſon— 
ders das ſtärkere Bewußtſein, daß wir 
eins ſind mit den Millionen, die Hunger 
leiden und nach Nahrung, nach Befreiung 
von Krankheit und Furcht und der Frei— 
heit des Geiſtes und der Seele verlangen, 
die nur in Chriſto zu finden iſt. Einsſein 
iſt ein Schlüſſelwort, das nicht weniger 
bedeutet als Liebe in der Tat, angeregt 
durch den Glauben an Chriſtum, den Er— 
löſer der Menſchen. 

Ein Vorſtoß iſt Miſſion. Wenn ſein 
wahres Ziel erreicht iſt, iſt die Kirche 
Miſſion, denn Miſſion iſt zuerſt ein geiſt⸗ 
licher Zuſtand, dann eine Anſtrengung, 
das Chriſtentum auszubreiten. Miſſion iſt 
Evangeliſation im Glauben und in der 
Tat. Miſſion iſt Vorſtoß. 

Was iſt das Maß unſrer Miſſion? 
Sind wir geiſtlich bereit für ein inni- 
geres Einsſein mit der Not der Welt? 
Das Programm für Dienſt und Zeug⸗ 
nis wird auf eurer Antwort aufgebaut 
werden. 


Das Programm in Ueberſee iſt außer⸗ 
ordentlich umfaſſend und weit, es ſchließt 
ein: a. Evangeliſation der Familie, chriſt⸗ 
liche Erziehung und Evangeliſation in und 
durch Gemeinden, Kindergärten, Schulen, 
Colleges, Hoſpitäler, Univerſitäten, theo- 
logiſche Seminare, Colleges für Medi⸗ 
zin, landwirtſchaftliche Inſtitute uſw.; b. 


Wohlfahrtsdienſte und chriſtlich⸗ſoziale Be⸗ 


tätigung; c. Unternehmungen der einhei⸗ 
miſchen Miſſion in vielen verſchiedenen 
Gebieten in Aſien, im Mitteloſten, in 
Afrika und Lateinamerika; d. Miſſions⸗ 
unternehmungen für die jungen Kirchen 
in Ueberſee zur Pflege ihres wachſenden 
ökumeniſchen Bewußtſeins; e. tatkräftige 
Belehrung über Haushalterſchaft; k. Not- 
hilfe und Wiederaufbaudienſte, verbunden 
mit einem auf lange Sicht gefaßten Plan 
zum Aufbau der Kirche, indem man chriſt— 
liche Gemeinſchaften in freundlichgeſinnten 
Nachbarſchaften gründet; g. Schaffung 
von Hör⸗ und Sehinſtrumenten ſowie de- 
ren Ausſtattung, Herausgabe chriſtlichen 
Leſeſtoffs und Erteilung von Leſeunter⸗ 
richt; h. viele andre Dienſte, die die Lan⸗ 
desgrenzen überſchreiten. Bei Aufſtellung 
der Budgets ſucht man allen dieſen Nö⸗ 
ten und Gelegenheiten gerecht zu werden. 


Die Miſſion darf nicht zu viele Eiſen 
im Feuer haben, aber ſie muß allezeit 
fähig fein, neuen Anforderungen mit Be— 
wegungsfreiheit, Anpaſſungsſinn, Tatkraft 
und Geſchick gerecht zu werden. Wenn 
ſich eine Tür der Gelegenheiten ſchließt, 
ſtehen andre immer offen. Zu den ſie— 
ben Gebieten, für die wir auf lange Sicht 
verantwortlich ſind, in Indien, Japan, 
Hongkong, Honduras, Irak, Ekuador und 
Afrika, kommen Notrufe, Verantwortlich— 
keit auf lange Sicht zu tragen, denen wir 
zur Mithilfe verpflichtet ſind durch unſre 
enge Verbindung mit dem Weltrat der 
Kirchen und dem Internationalen Miſ— 
ſionskonzil. 


Notrufe fordern unſre Hilfe auf lange 
Sicht und auf kurze Sicht. Die Notrufe 
zur Hilfe auf langer Sicht müſſen vom 
Internationalen Miſſionskonzil den Mit⸗ 
gliedern vorgelegt werden. Die zeitweili— 
gen Dienſte der zwiſchenkirchlichen Hilfe 
hängen oft ſchließlich von einer Miſſions⸗ 
ſtrategie der Weltkirche auf langer Sicht 
ab, damit ſie der neuen chriſtlichen Ge⸗ 
meinſchaft rechten Beſtand und dauernde 
Kraft verleihen. In Hongkong ſagte ein 
freundlichgeſinnter Regierungsbeamter ein⸗ 
mal unſerm Paſtor Sterling H. Whitener: 
„Warum wacht ihr Proteſtanten nicht auf 
und tut ihr nicht etwas mit der Schau 


und dem Plan auf langer Sicht?“ Dieſe 
Sache iſt grundlegend für einen bedeu— 
tungsvollen Vorſtoß, der andauernde Auf⸗ 
baukraft für die chriſtliche Weltgemein⸗ 
ſchaft verſpricht. Die geſamten Hilfsquel⸗ 
len des Budgets müſſen ſtetig überprüft 
werden, um die beſtmögliche Verteilung 
zu erzielen, damit ein andauerndes, be- 
ſtimmt chriſtliches Zeugnis abgelegt werde. 
Wenn dieſes beſtimmt chriſtliche Zeugnis 
verlorengeht, wie es in vergangenen Jahr⸗ 
hunderten oft der Fall war, ſo wird unſre 
Haushalterſchaft nur wenig ausrichten, eine 
ſichtbare Weltkirche zu ermöglichen. 


Mehr Miſſionsarbeiter 
ſind nötig. 

Das Programm des Vorſtoßes fordert 
„100 neue Miſſionare und Miſſionsarbei⸗ 
ter in Ueberſee.“ Dabei hatte man im 
Sinn, daß 90 Neuberufene die Zahl der 


Miſſionare am Ende des Trienniums um | 
etwa 60 erhöhen würde, während etwa 


10 Perſonen als „brüderliche Mitarbei- 
ter“ im Programm des Weltdienſtes ta- 
tig ſein werden. Es iſt zu beachten, daß 


wir, wenn wir die berufenen Arbeiter, die 
zurzeit ausgebildet werden, nicht zählen, 


für je 6000 Mitglieder der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche nur einen Miſ— 
ſionar in Ueberſee haben. Das Verhält⸗ 
nis zwiſchen Miſſionaren und Mitgliedern 
iſt ſehr niedrig und ſollte bedeutend er- 
höht werden. 


Man hat gefragt, ob Neuberufungen 
angeſichts der Tatſache, daß manche Tü; 


ren geſchloſſen werden mögen, wirklich nö- 
tig ſind. Die Antwort iſt ein beſtimmtes 
Ja im Blick auf die Bitten um mehr 
fähige Miſſionare für die Felder, wo 
unſre Kirche eine beſondre Verantwortung 
hat, und auch die zahlreichen, berechtigten 
Geſuche der ökumeniſchen Amtsſtellen, die 
um mehr Arbeiter aus der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche bitten. Es muß 
immer im Auge behalten werden, daß, wo 
eine Tür der Gelegenheit geſchloſſen wird, 


viele andre Türen ſchon offen ſtehen. Es 


kommt auch viel darauf an, was unſre 
Auffaſſung von der Kirche iſt und welche 
Stellung die einzelne Gemeinſchaft im Ge⸗ 
ſamtleben hat. Die Kirche darf nie ein⸗ 
fach als ein amerikaniſcher religiöſer Ver⸗ 
ein angeſehen werden. 


Wir brauchen mehr, als für 
laufende Ausgaben nötig iſt. 
Neben den laufenden Ausgaben für die 
Miſſionsarbeit muß das Programm in 


Ueberſee auch Gelder für Reparatur den 


Gebäude und Neubauten vorſehen. Die 
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jungen Kirchen ſind finanziell zu ſchwach, 
dieſe Verpflichtungen zu übernehmen, ob⸗ 
wohl ſie jetzt ſchon weit mehr tun, als 
allgemein bekannt iſt. Beiträge der SHei- 
matkirche find nötig, die Gelder der ein- 
heimiſchen Chriſten zu ergänzen zum Bau 
von Kirchen, Hoſpitälern, Schulen, und 
für Hilfsmittel, wie Hör⸗ und Sehinſtru— 
mente und chriſtliche Schriften. Wir le⸗ 
ben in einem Zeitalter, wo in jedem Land 
ſehr viel gebaut wird. Ein Mindeſtmaß 
von Bauarbeit unter Aufſicht der nationa— 
len Kirchen iſt unabweislich nötig, wenn 
die chriſtliche Bewegung in neuen Gebie— 
ten Wurzeln faſſen ſoll. 

In den letzten fünf Jahren haben wir 
gelernt, daß das Budget jährlich um zehn 
Prozent erhöht werden muß, wenn das 
beſtehende Programm mit Anpaſſungen 
für neue Bedürfniſſe fortgeführt werden 
ſoll. Die Behörde für Internationale Miſ— 
ſion benötigt darum ein durchſchnittliches 
Jahresbudget von 81,180,000. Aber die 
Berufung von 90 neuen Miſſionaren, not⸗ 
wendige Reparaturen und beſondre Un⸗ 
terſtützung auf manchen Feldern und zu— 
nehmende Verantwortung für unſre kirch— 
lichen und ökumeniſche Zwecke würden ei— 
nen zuſätzlichen Betrag von wenigſtens 
8304,618 im Jahr fordern. Ein Jah— 
resbudget von 51,484,615 würde darum 
unſre weſentlichen Bedürfniſſe und die 
Auslagen des Vorſtoßes decken. 


Glaube und Tat. 


„Chriſtus ruft jetzt zum Glauben und 
zur Tat auf!“ iſt das bedeutungsvolle 
Thema des Vorſtoßes. Gewiß, chriſtlichen 
Glauben und chriſtliche Tat finden wir 
jetzt ſchon an breiten Fronten, aber Chriſti 
Ruf an uns ertönt aufs neue in jeder 
neuen und drohenden Epoche, wie wir 
Chriſtlicher Glaube und 


dern in einem Schmelztiegel. Das Feuer 
erprobt und reinigt ſie. Um ein andres 
Bild zu gebrauchen, ſie ſind heute auf 
dem Kampffeld, wo mächtige Gewalten 
miteinander um Leben und Sieg ringen. 
Nie waren die Kreuzigung und die Auf— 
erſtehung Chriſti mit ihrer Bedeutung für 
den Fortſchritt ſeines Reiches, der Kirche 
nötiger als Quellen für ihre Schau und 
Lebensweihe. 


Echte Reue. 

Wenn man das geſtohlene Gut, das wieder— 
gegeben werden könnte, nicht zurückgibt, ſo iſt 
die Reue und Buße über die begangene Sünde 
nicht echt, ſondern erheuchelt. 

18 5 Auguſtinus. 
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Muttchen Hilde. 
Erzählung von J. Ihlefeld zum Muttertag. 


Hilde hatte in dem großen Werk, wo 
fie arbeitete, eine ausgeſprochene Vertrau— 
ensſtellung. Sie hatte ſich in zehn Jah⸗ 
ren durch ihre Tüchtigkeit und Umſicht zur 
erſten Sekretärin des Direktors herauf— 
gearbeitet. Ihr Gehalt war gut und aus— 
reichend und die Direktion hatte ihr ſchon 
bindende Zuſagen für eine Altersverſor— 
gung gegeben. 

So konnte Hilde Marſchner eigentlich 
zufrieden ſein, nicht wahr? O, im allge⸗ 
meinen war ſie es auch. Sie hatte ja 
ihre Mutter noch, mit der ſie ſeit Jah⸗ 
ren zuſammen lebte und die ihr ein ge 
mütliches Daheim bereitete. Wenn Hilde 
abends müde und abgeſpannt heimkam, 
erwartete ſie immer ein behagliches Zim— 
mer, ein ſchmackhaftes Abendeſſen und das 
friedſame Beiſammenſein mit der lieben 
Mutter. 

Im Laufe der Jahre hatte Hilde den 
großen Schmerz überwunden, den die Un- 
treue ihres Verlobten, Rudolf Meinerts, 
ihr bereitet hatte. Das Gebet und das 
Vertrauen zu ihrem himmliſchen Vater 
hatte ihr dabei geholfen. Kummer genug 
hatte es ihr ja gemacht, daß Rudolf Mei⸗ 
nert, ihr Verlobter, ſie verlaſſen hatte. 
Plötzlich hatte ihre Freundin Hella ihm 
beſſer gefallen. Nach einer ernſten Aus⸗ 
ſprache hatten die beiden Verlobten dieſe 
Verlobung gelöſt. Rudolf war ehrlich ge— 
nug geweſen, Hilde einzugeſtehen, daß er 
von Hella nicht laſſen könne und daß ſie 
— Hilde — ihm vergeben möge. 

Sie hatte ihn gehenlaſſen ohne Vor— 
wurf. Aber verzeihen hatte ſie ihm da— 
mals noch nicht können. Zu tief war der 
Schmerz, die ſchwere Kränkung ihrer Liebe 
geweſen. Auch in den darauffolgenden 
Jahren, als ſie ruhiger wurde, als die 
regelmäßige Arbeit ihr Leben ganz er— 
füllte und ihr Befriedigung gewährte, 
blieb tief in ihrem Herzen die immer noch 
ſchmerzende Wunde der gekränkten Liebe, 
der getäuſchten Hoffnung. 

Mehrmals boten ihr achtbare und an— 
geſehene Männer Herz und Hand, denn 
das ernſte, tüchtige Mädchen mit dem lie— 
ben, ſanften Geſicht gefiel den Menſchen, 
die ſie kennenlernten. Aber Hilde Marſch— 
ner lehnte alle Anträge ab. Nach der 
ſchweren Enttäuſchung ihrer erſten Liebe 


hatte ſie nicht mehr den Mut, eine Ehe 


einzugehen. Sie wollte allein durchs Xe- 
ben wandern. | 

Da erfuhr Hilde eines Tage durch Be- 
kannte, daß ihre ehemalige Freundin Hella 
ganz plötzlich an einer böſen Grippe ge- 
ſtorben ſei und daß Rudolf Meinert mit 
drei kleinen Kindern um die ſo früh Ver— 
ſtorbene trauere. Da quoll in Hildes Her— 
zen tiefes Mitgefühl auf und ſchwemmte 
den letzten Groll hinweg. Wie traurig 
für den Mann, für die armen Kleinen, 
welch ſchmerzlicher Verluſt für die Ya- 
milie! Wie wollte der arme Rudolf jetzt 
nur fertig werden mit den drei Kindern, 
von denen das Kleinſte erſt einige Mo⸗ 
nate alt war? Der Gedanke an den 
ſchweren Schickſalsſchlag, der ihren Jugend— 
freund betroffen, bedrückte das Mädchen, 
und ſie tat das einzige und das beſte, das 
ſie für ihn tun konnte: Sie betete für 
ihn und die mutterloſen Kleinen und be⸗ 
fahl ſie der Obhut des großen, göttlichen 
Kinderfreundes. | 

Es war eine fröhliche, holde Jugendzeit 
geweſen, als ſie, Hilde Marſchner, die 
Lehrerstochter, und der Sohn des Revier— 
förſters als Kinder miteinander geſpielt 
hatten. Sie waren gleichalterig, das Schul- 
haus und die Förſterei des ſtillen Heide⸗ 
dorfes lagen nahe beieinander. So toll— 
ten Hilde und Rudolf als fröhliche Kin- 
der miteinander, ſpäter fuhren fie zuſam⸗ 
men mit dem Fahrrad zur nächſten höhe— 
ren Schule, und als dann Rudolf nach 
längerer Ausbildung wohlbeſtallter Re⸗ 
vierförſter geworden war, kam er zurück 
in die alte Heimat und verlobte ſich mit 
Hilde, ſeiner Jugendgeſpielin. Nie hätte 
Hilde damals gedacht, daß Rudolf ihr die 
Treue brechen würde. 

Es war an einem Sonnabendnachmit⸗ 
tag, als Hilde Marſchner ihren Schreibtiſch 
im Büro abſchloß und mit frohem Auf- 
atmen in ihren Mantel ſchlüpfte. Ein 
ſchönes, friedliches Wochenend lag vor ihr. 
Hoffentlich hielt ſich das Wetter einiger— 
maßen. Es war Ende Februar, und al— 
lererſtes Frühlingsahnen lag in der Luft. 

Hilde ſelber liebte es, weite Spazier— 
gänge zu machen, wenn ihr Dienſt es ihr 
erlaubte. Heute hatte ſie ſich vorgenom- 
men, in die alte Heimat zu fahren, im 
Wirtshaus zu übernachten und nach Jah— 
ren wieder die Wege ihrer Kindheit zu 
wandern, das liebe, alte Dorf zu grüßen. 
Freilich, im Schulhaus und in der För— 
ſterei wohnten jetzt fremde Menſchen, die 
ihr kein liebreiches Willkommen bieten 
würden. Aber vielleicht würde man ihr 
doch erlauben, durch den alten, vertrauten 
Garten der Lehrerwohnung zu gehen. Und 
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dann war ja die Kirche noch da, das liebe, 
alte Gotteshaus, und der Friedhof mit 
des Vaters efeuüberwachſenem Grabe. 

Vielleicht war auch Herr Pfarrer Eif- 
hoff noch da, der langjährige, gütige See⸗ 
lenhirt der kleinen Dorfgemeinde, der auch 
Hilde Marſchner und ihren Jugendfreund 
Rudolf eingeſegnet hatte. 

Ja, ſie freute ſich auf die dörfliche Hei⸗— 
mat, und als ſie am Nachmittag mit ih⸗ 
rem Immortellenkranz, den ſie für des 
Vaters Grab mitgenommen hatte, mit dem 
Vorortzug auf der kleinen Station an⸗ 
kam, wanderte ſie wohlgemut den wohl— 
bekannten Weg, den ſie immer mit Ru⸗ 
dolf zur Schule gefahren war. Dort war 
das Birkenwäldchen, das zwar jetzt kein 
Laub hatte, aber die weißen Stämme 
waren doch ſchön. Und drüben die drei 
prächtigen Edeltannen, ſie rauſchten noch 
ebenſo mit ihren mächtigen Zweigen wie 
einſt. Jetzt kam Hilde an die Kaſtanien⸗ 
allee, die zur Förſterei führte. Wehmut 
beſchlich ihr Herz. Wie war doch alles 
anders gekommen, als ſie damals gehofft 
hatte, als ſie Rudolfs Ring trug. 

Aus ihren trüben Gedanken riß ſie 
eine Kinderſtimme. „Wein nicht, Leni,“ 
ſagte ein kleiner Bube von ſechs Jahren 
zu einem Dirnlein, das er an der Hand 
hatte, „wir ſind gleich zu Hauſe.“ 

Hilde blieb ſtehen und betrachtete die 
beiden Kinder, die anſcheinend zur För⸗ 
ſterei gehörten, und wunderte ſich, wie 
verwahrloſt ſie beide ausſahen. Das kleine 
Mädchen war blaß und mager, und die 
großen Augen ſahen tränenſchwer zu der 
fremden Dame auf. 

„Warum weinſt du denn?“ fragte Hilde 
und beugte ſich zu der Kleinen herab. 
„Sie hat kalte Füße,“ teilte der Bruder 
an Stelle des Dirnleins mit, das vorzog, 
nicht zu antworten. „Nun,“ meinte das 
fremde Fräulein, „das wird bald beſſer, 
ihr ſeid gleich daheim, da wird die Mutti 
warme Hausſchuhe für ihr Lenikind be- 
reit haben.“ Und ſie ſtreichelte die ma⸗ 
geren Wangen des Kindes. 

Der Junge aber ſchüttelte den Kopf. 
„Nein,“ ſagte er, „eine Mutti haben wir 
nicht, ſie iſt tot.“ Ernſthaft ſah der 
Knabe Hilde ins Geſicht. Auch er hatte 
ſo ſchmale Wangen und ſah trübſelig und 
vernachläſſigt aus. 

„Aber einen Vater habt ihr doch noch?“ 
fragte Hilde gerührt. Die armen, mutter⸗ 
loſen Kinder! „Ja,“ erzählte der Knabe, 
„einen Vater haben wir und auch einen 
kleinen Bruder, der iſt noch ganz klein.“ 
„Wie heißt ihr denn?“ forſchte Hilde, 
von einer ſeltſamen Ahnung erfaßt. „Ich 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


“ — 


Vom Heimweh der Seele. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Wir haben hier keine bleibende Stadt, ſon— 
dern die zukünftige ſuchen wir. Hebr. 13, 14. 

Ich habe Luſt, abzuſcheiden und bei Chriſto 
zu ſein, welches auch viel beſſer wäre. 

Phil. 1, 28. 

Beſonders der zweite dieſer bekannten 
Bibelſprüche durfte denen, für die unſre 
Spalte beſonders geſchrieben iſt, aus dem 
Herzen geſprochen ſein. Das nahe Him— 
melfahrtsfeſt mag in uns das Heimweh 
der Seele von neuem wecken und meh- 
ren; denn dieſes Feſt zeigt uns den offe- 
nen Himmel, in den unſer Herr und Hei— 
land aufgefahren iſt und zu dem er im 
Vaterunſer uns getroſt hinaufblicken läßt. 

Man kann gewiß dem Apoſtel Paulus 
keine trübſinnige Weltflucht zum Vorwurf 
machen. Wie hat er ſich doch mit voller 
Kraft und von ganzem Herzen liebe Mühe 
gegeben, vor Toresſchluß möglichſt vielen 
das Heil in Chriſto anzubieten! „Ich 
habe mehr gearbeitet denn ſie alle,“ ſo 
bezeugt er nicht ohne aufrichtige Demut 
und Beſcheidenheit betreffs ſeiner Arbeit 


heiße Dieter Meinert, und das iſt meine 
Schweſter Leni,“ berichtete der Knabe. 

Dies waren alſo Rudolfs Kinder! Hilde 
betrachtete ſie bewegt. Wie kläglich ſahen 
beide aus. So blaß und verkümmert. 
Und die Kleidung vertragen und ärmlich. 

„Wer ſorgt denn für euch,“ fragte Hilde 
weiter, „wenn der Vater nicht daheim iſt?“ 

„Keiner,“ ſagte Dieter ruhig. „Ich muß 
die Leni ausziehen abends und morgens 
wieder ankleiden. Die alte Betty hat im⸗ 
mer keine Zeit. Sie muß den kleinen Bru⸗ 
der beſorgen und das Vieh, und ſie hat 
kranke Beine.“ 

Wie ernſthaft der kleine Junge das 
ſagte! Die armen, mutterloſen Kleinen! 
Es ſchien ſich keine liebevolle Hand um 
ſie zu kümmern. Hilde fühlte ſich im 
Tiefſten angerührt. Sie holte aus ihrer 
Handtaſche eine Tafel Schokolade und gab 
ſie den Kindern. Bewegt ſah ſie das Auf⸗ 
leuchten in den Kinderaugen und ſah den 
Geſchwiſtern noch ein Weilchen nach, als 
ſie beglückt der Förſterei zugingen. 

(Schluß auf Seite 12.) 


als Apoſtel. Er wird von des Herrn 
Wort gewußt haben: „Ich muß wirken 
die Werke des, der mich geſandt hat, ſo 
lange es Tag iſt; es kommt die Nacht, 
da niemand wirken kann.“ Ein unfertiges 
und unreifes Leben und das Bewußtſein 
einer unvollendeten Arbeit wäre ihm eine 
wirkliche Qual geweſen. 

„Chriſtus iſt mein Leben,“ für ihn 
arbeiten dürfen iſt meine Luſt. Paulus 
wollte gutmachen, was er in blindem Ei⸗ 
fer verfehlt hatte. Dann aber fügt er obi⸗ 
ges Zeugnis hinzu, das ein Beweis iſt 
vom Heimweh ſeiner Seele. Den Herrn, 


den er an jenem unvergeßlichen Tage vor 


den Toren von Damaskus geſehen, wieder 
und ohne Aufhören ſchauen und bei ihm 
ſein zu dürfen allezeit, dies war ſein 


größtes Verlangen. Der Herr hatte in des 5 


Paulus Herzen eine Verwandtſchaft mit 
ihm geweckt, die nach Erfüllung hungerte 
und dürſtete, der Erfüllung des beſtändi⸗ 
gen Beiſammenſeins. 

Vielleicht haben wir in unſerm Leben 
in geringerem Grade ähnliches erfahren, 
indem wir bei einer lieben Perſon beſon⸗ 
ders gern verweilten. Wir wiſſen, daß 
wir nur bei Jeſus ungetrübte Freude und 
wahre Seligkeit werden ſchmecken können. 
Alles andre muß früher oder ſpäter im- 
mer mehr verſagen und unbefriedigt laj- 
ſen. Auch in uns iſt die Seelenverwandt⸗ 


ſchaft mit dem Herrn geweckt und ver- 


tieft worden. 
Der merkliche Zerfall unſrer Leibes⸗ 
kräfte, der allmähliche Abbau unſrer zeit⸗ 


weiligen Leibeshütte muß uns andre Flü⸗ 


gel wachſen laſſen. In ſtillen Stunden, 
wo wir in unſrer eignen Hausandacht in 
Gedanken beim Herrn find und ſeine Gna⸗ 
dennähe ſpüren, da muß es uns zum Be⸗ 
wußtſein kommen, daß uns das Beſte noch 
bevorſteht: das Schauen und Sein beim 
Herrn allezeit. Das iſt nichts Krankhaftes. 
Dazu ſind wir geſchaffen, dies iſt unſre 


Beſtimmung und unſre himmliſche Beru⸗ 


fung in Chriſto Jeſu. Dies läßt uns ge⸗ 
duldig tragen, was wir zu tragen haben. 
Denn „die Leiden dieſer Zeit ſind nicht 
wert der Herrlichkeit, die an uns ſoll of⸗ 
fenbart werden.“ Das Schlimmſte, das 
wir nun erleben müſſen und das uns noch 
bevorſteht, das ſind die Geburtswehen des 
ewigen Lebens. 

So wollen wir's denn wagen — 

Es iſt wohl wagenswert — 

Und gründlich dem abſagen, 

Was aufhält und beſchwert. 

Welt! Du biſt uns zu klein; 

Wir gehn durch Jeſu Leiten 

Ein in die Ewigkeiten; 


Es ſoll nur Jeſus ſein! Amen. 


Ber Nriedenshate 
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| Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Erhalte, Herr! 
Erhalt, und laß uns hören 
Dein Wort, das ſelig macht, 
Das Zeugnis deiner Ehren, 
Das Licht in finſtrer Nacht. 
Laß dieſen Born uns tränken 
Im dürren Tal der Welt; 
Laß dieſe Stimm uns lenken 
Hinauf zum ewgen Zelt. 


Erhalt in Sturm und Wellen 
Der Kirche heilig Schiff, 

Und laß es nicht zerſchellen 
An Sand und Felſenriff, 

Daß wir nach deinen Regeln 
Durchſchiffen dieſe Zeit 

Und einſt mit frohen Segeln 
Einziehn zur Ewigkeit. 

A. Gretgen. 


Thema der Frauengilde für Mai: 
„Die Notwendigkeit des regelmäßigen 
Gottesdienſtes für ergebene Chriſten.“ 
Vorſpiel: „Betgemeine, heilge dich.“ Nr. 

23, Evangeliſches Geſangbuch. 


Anrufung: Kommt, laßt uns anbeten 
und knien und niederfallen vor dem Herrn, 


= der uns gemacht hat. 


Lied: „Herr, vor dem die Engel knien.“ 
Verſe 1. 2. 5. 


Bibellektion: Lukas 4, 14—21. 
Gebet: „Unſer Vater, die wir aus dei⸗ 


nem Wort von der Gewohnheit Jeſu, re— 
gelmäßig die Gottesdienſte zu beſuchen, 


hörten, bitten dich, uns zu helfen, die Art 
und Weiſe unſrer Gottesverehrung zu 


prüfen. Bewahre uns vor der anmaßen⸗ 


den Sünde, daß wir nichts erwarten von 


der Zeit, die wir in deiner Anbetung zu— 


bringen. Hilf uns, deine Führung und 
Kraft für unſer perſönliches Leben zu ſu— 
chen. Mögen wir eingedenk ſein, daß dieſe 


führende Kraft nicht nur für uns da iſt, 


ſondern für alle Menſchen, beſonders für 
die, die nach Gerechtigkeit hungern. Hilf, 
daß uns, wenn wir über den regelmäßi⸗ 


gen Beſuch deiner Gottesdienſte nachden⸗ 


ken, dieſer vertraute Brauch lieber und 


teurer werde und wir aufs neue angeregt 
werden, regelmäßig das Haus des Herrn 
zu beſuchen. 


Amen.“ 


Einſammlung der Beiträge und Gaben 
während des Singens des Liedes: „Gro— 


ßer Gott, wir loben dich.“ Verſe 1. 2. 6. 


| 
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chen, aber dem iſt leider nicht fo. 


Warum regelmäßiger 
Gottesdienſt? 

Leiterin: Glücklich iſt die Familie, in 
der nie die Frage am Sonntagmorgen 
aufkommt: Gehen wir heute zur Kirche? 
Glücklich das Haus, wo es ſelbſtverſtänd— 


lich iſt, daß der Gottesdienſt regelmäßig 


beſucht wird. Regelmäßig bedeutet: an 
jedem Sonntag. Die Tatſache, daß wir 
dieſes Thema in dieſem Monat zum Stu⸗ 
dium aufſtellen, zeigt, daß die gute Sitte 
des Kirchengehens nicht allgemein iſt. 

Seit der Zeit, wo Jeſus regelmäßig 
ſeines Vaters Haus aufſuchte, hat der 
Heilige Geiſt die Menſchenherzen bewegt, 
ſich in Jeſu Namen am erſten Tage der 
Woche zu verſammeln. Die meiſten von 
uns erinnern ſich wohl der geweihten 
Stunde ihrer Konfirmation. Die Annahme 
iſt, daß Kinder nach ihrer Konfirmation 
nun die Gottesdienſte regelmäßig beſu— 
Viele 
unſrer Konfirmanden find Oſter- oder 
Weihnachtschriſten geworden, die das Haus 
Gottes in der Zwiſchenzeit gar nicht oder 
nur ſelten beſuchen. Die Schuld hierfür 
liegt meiſtens bei den Eltern, die denken, 
ſie haben ihre Pflicht getan, wenn das 
Kind konfirmiert iſt, anſtatt zu ſagen: 
„Kommt, laßt uns zum Haus des Herrn 
gehen, um Gottes Wort zu hören und uns 
ſeinem Dienſte zu weihen.“ 

Es war Jeſu Gewohnheit, wöchentlich 
die Synagoge zu beſuchen. Wenn er die 
Gemeinſchaft im Hauſe Gottes benötigte, 
wieviel mehr wir. Verſäumen wir den 
Gottesdienſt ohne Grund, ſo verſündigen 
wir uns an unſern Kindern und geben 
ihnen durch unſer ſchlechtes Vorbild eine 
Entſchuldigung zum Fernbleiben. Hier 
liegt die größte Gefahr für die Zukunft 
unſrer Kirche. 

Auch iſt es nicht wichtig, wenn am 
Sonntag das Mittageſſen nicht punkt 
zwölf auf dem Tiſch ſteht — die Seelen— 
ſpeiſe iſt wichtiger. Mancher Vater denkt, 
er habe ſeine Pflicht getan, wenn er ſeine 
Kinder zur Sonntagſchule bringt und dem 
Gottesdienſt ſelbſt fernbleibt. Kinder ſind 
ſcharfe Beobachter, und des Vaters Ver— 
halten ſtört ihr geiſtliches Wachstum. 

Oliver Wendell Holmes, der vormalige 
Oberrichter der Vereinigten Staaten, ſagte 
einmal: „In meiner Seele wächſt ein 
Bäumlein, das heißt Verehrung, und es 
will einmal in der Woche bewäſſert wer— 


den.“ Er ſprach hier vom wöchentlichen 
Gottesdienſt. Wie viele dieſer Bäumlein 


vertrocknen, weil ſie nicht regelmäßig Le⸗ 
benswaſſer empfangen! 


Warum Gottesdienſt 
in der Kirche? i 

Man hört doch gute Predigten durch 
das Radio! Wie oft habe ich das ſagen 
hören! Der Heiland ſagt: „Wo zwei oder 
drei (oder fünfzig oder fünfhundert) ver- 
ſammelt ſind in meinem Namen, da bin 
ich mitten unter ihnen“; das ſpricht für 
ein Zuſammenkommen zur Anbetung, ſei 
die Zahl groß oder klein. 

Soweit viele alte Chriſten und Kranke 
in Betracht kommen, die durch Alter und 
Gebrechen vom Gotteshaus fernbleiben 
müſſen, ſind Predigten durch Radio und 
Televiſion eine Gottesgabe, können aber 
nur zum Teil die ſonntäglichen Verſamm⸗ 
lungen im Gotteshaus erſetzen. 
Warum ich die Kirche liebe: 

„Sie iſt der Platz, an deſſen Altar ich 
meine Opfer zu Gott bringe. 

Sie iſt das Heiligtum, in dem ich an⸗ 
bete und die Gegenwart Gottes ſuche. 

Sie iſt ein Zufluchtsort, wenn die Sor- 
gen der Welt mich quälen, wo ich meine 
Kräfte am Lebensborn erneuern kann. 

Sie iſt die Stätte, wo ich, wenn die 
Verſuchungen des Lebens mich locken, 
meine Augen aufheben kann zu den Hü⸗ 
geln, von welchen mir Hilfe kommt. 

Sie iſt der Geburtsplatz von Glaube, 
Hoffnung und Liebe und die Wiege von 
Friede, Wohlgefallen und Brüderlichkeit. 

Sie iſt für mich die Gemeinſchaft der 
Heiligen, die mein Leben ſegnet. 

Sie iſt die Kirche, die Jeſus liebte und 
für die er ſein Leben gab, und ſie iſt es 
wert, daß ich ſie liebe und ihr in Treue 
diene.“ (Nach A. J. Moncrief.) 

Fragen zur Beſprechung: 

1. In welchem Zahlenverhältnis jte- 
hen, die, die regelmäßig den Gottesdienſt 
beſuchen, zu der Gliederzahl in deiner 
Gemeinde? 

2. Was kann getan werden, um den 
Gottesdienſtbeſuch zu heben? 

3. Was tuſt du dazu? 


Schlußgebet: „Allmächtiger Gott, durch 
deſſen führende Vorſehung, die Kirche des 
lebendigen Chriſtus unſer geiſtliches Heim 
geworden iſt, wir preiſen dich für das 
Wort der Wahrheit, das ſie uns gelehrt 
hat. Wir danken dir für die Sakramente 
der Taufe und des Abendmahls und für 
die Gemeinſchaft im Heiligen Geiſt. Ent⸗ 
zünde Liebe und Ergebung zum Herrn 
Jeſus Chriſtus in uns, daß wir ihr in 
ſeinem Namen aufrichtig dienen. Amen.“ 

Schlußlied: „Laß mich dein ſein und 
bleiben.“ Nr. 22, Evang. Geſangbuch. 
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Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. ö 


Thema für den Monat Mai 1956. 


Der verpflichtete Chriſt beſucht regelmäßig 
den Gottesdienſt. 
Herr und Frau Paſtor Willard A. Kratz. 


Lied: Lobe den Herren, den mächtigen 
König der Ehren. 

Schriftverleſung: Jeſ. 2, 1-5; Lukas 
4, 16—19. 

Gebet: Unſer Vater! Unſers Herrn 
Jeſu regelmäßige Anbetung im Gottes— 
haus veranlaßt uns, unſre Anbetung zu 
prüfen. Hilf uns einen Segen erwarten 
von unſrer Anbetung. Hilf uns, daß uns 
dadurch deine Führung und Kraft zum 
täglichen chriſtlichen Wandel beſchert werde. 
Gib, daß uns dieſe Stunde immer mehr 
ſegensreich und unentbehrlich werde. Amen. 


Programm. 

Warum regelmäßig anbeten? 

Glücklich die Familie, in der es niemals 
zur Frage kommt: „Was ſollen wir am 
Sonntag tun?“ Unſer etliche in der Evan- 
geliſchen und Reformierten Kirche ſind in 
einem ſolchen Heim aufgewachſen. Negel- 
mäßiger Beſuch des kirchlichen Gottesdien⸗ 
ſtes war gleichbedeutend mit „jedem Sonn- 
tag.“ Weil es aber mit leider vielen Fa⸗ 
milien nicht ſo beſtellt iſt, deshalb müſſen 
wir ein derartiges Monatsthema beipre- 
chen. Seit den Tagen unſers Herrn hat 
göttliche Vorſehung durch Gottes Geiſt die 
Herzen dazu bewegt, in Jeſu Namen regel— 
mäßig am erſten Tag der Woche zum kirch— 
lichen Gottesdienſt ſich zu verſammeln. 

Die meiſten von uns werden ſich noch 
der hohen Feier ihrer Konfirmation er— 
innern. Trotzdem es angenommen wird, 
daß ein Kind nach ſeiner Konfirmation 
den Gottesdienſt regelmäßig beſucht, iſt 
dies doch keineswegs der Fall. Hat die 
Konfirmation am Palmſonntag ſtattgefun⸗ 
den, ſo mag der Neukonfirmierte ſchon am 
Sonntag nach Oſtern in der Kirche fehlen. 
Und dann kann der Beſuch des kirchlichen 
Gottesdienſtes ſehr unregelmäßig werden, 
bis Weihnachten wieder vor der Tür ſteht. 
Warum? Schuld an dieſem Uebelſtand 
haben wohl am meiſten die Eltern, die 
durch ihr ſchlechtes Beiſpiel ihrem Herrn 
und ihren dem Herrn geweihten Kindern 
verſagen und untreu werden. 

Jeſus beſuchte gewohnheitsmäßig und 
regelmäßig den Synagogen - Gottesdienſt. 


[Brüderhund 


Bett anbeten können. 
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Früh ſchon hören wir ihn jagen: „Ich 
muß ſein in dem, das meines Vaters iſt.“ 
Wieviel mehr brauchen wir den Segen 
gemeinſamen Gottesdienſtes! Anſtatt deſ— 
ſen aber entführen wir unſre Kinder ih— 
rem Gott. Eine ernſte Sache, denn hier 
geſchieht der Kirche der größte Schaden 
und leidet ſie den größten Verluſt. 
Väter bleiben der Kirche fern in der 
verkehrten und kurzſichtigen Meinung, daß 
ja doch ihre Familie in der Kirche iſt 
und ſo auch ihrem eignen geiſtlichen Wohl 
Genüge getan iſt. Vielen Müttern iſt das 
pünktliche Servieren des Sonntagmittag— 
eſſens wichtiger als die Teilnahme am Got— 
tesdienſt. Daß aber der Beſuch des Got— 
tesdienſtes von ſeiten der ganzen Familie 
von größtem Segen ſein muß, leuchtet ein. 


Hunger und Durſt nach dem 
lebendigen Gott. N 
Dieſer Hunger und Durſt iſt uns in 
die Seele gepflanzt worden. „Der Menſch 
lebt nicht vom Brot allein .. ..“ Viele 
Männer wiſſen dies nicht, denn ſie ſuchen 
Befriedigung in allerlei Erholung für den 
Leib und vernachläſſigen ihre Seele. So 
machen es manchmal die Kinder, wann ſie 
ſtatt guter Milch ein künſtliches Getränk 
wollen. Sie müſſen an geſunde Koſt ge- 
wöhnt werden. Oliver Wendell Holmes, 
ſeinerzeit führender Richter in unſerm 
höchſten Gerichtshof, ſagte einmal: „Ich 
habe in meiner Seele einen kleinen 
Baum, Ehrfurcht genannt, der einmal 
in der Woche bewäſſert werden muß.“ 
Dr. Henry C. Link, ein hervorragen— 
der Arzt in New Pork, ſchrieb ein Buch, 
„Rückkehr zur Religion.“ Darin erzählt er, 
wie im Lauf von 25 Jahren allerlei Leute 
ſeine Hilfe ſuchten: verwirrte Leute, Gei⸗ 
ſteskranke, Leute auf verzweifelter Suche 
nach einem Glauben, der ſie führen könne. 
Vielen Patienten riet Dr. Link einfach, 
zur Kirche zu gehen und am Gottesdienſt 
teilzunehmen. Er handelte darin nach ſei— 
ner eignen Erfahrung; denn nachdem er 
ſelbſt mit übeln Folgen den Beſuch des 
Gottesdienſtes 20 Jahre lang vernachläſ— 


ſigt hatte, ging er ſelbſt wieder zur Kirche. 


Warum Gottesdienſt 
in der Kirche? 

Viele Leute behaupten, daß ſie Gott 
auch am See, auf Bergeshöhe oder im 
Die dies ſagen, 
tun es aber meiſt nicht. Außerdem be⸗ 
darf unſre Anbetung Gottes auch der Ge— 
meinſchaft mit andern Gläubigen. „Wo 
zwei oder drei verſammelt ſind in mei⸗ 
nem Namen, da bin ich mitten unter ih⸗ 
nen.“ 
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ſchaft der Gläubigen“ in der Anbetung 
Gottes, ſo droht unſer Glaubenslicht bald 
auszugehen. Man kann eben nicht mit 
einem einzigen Stück Holz ein Feuer ma⸗ 
chen, mit einem einzigen Stück Kohle das 
Feuer erhalten; viele müſſen beſtändig zu⸗ 
ſammenwirken, dann kann der Luftzug des 
Geiſtes Gottes durchblaſen und das Feuer 
recht brennen machen. 

Anbetung verhilft zur Anerkennung 
Gottes. „Kein Menſch kann dem Beſten 
dienſtbar werden, es ſei denn, er kommt 
regelmäßig in die Gegenwart deſſen, der 
das höchſte Gut iſt.“ Die äußere Schön- 
heit des gottesdienſtlichen Raums iſt nicht 
abſolut erforderlich, wohl aber die Aufrich— 
tigkeit derer, die verſammelt ſind. „So 
ihr mich von ganzem Herzen ſuchen wer— 
det, jo will ich mich von euch finden laſ— 
ſen,“ ſpricht der Herr. Regelmäßiger Be- 


ſuch des Gottesdienſtes fördert Treue zu 


Gott. So nur können auch unſer Loben 
und Danken uns reine Freude bringen. 


Was iſt mir die Kirche? 
Sie iſt das Heiligtum meines Glau⸗ 


bens, auf deſſen Altar ich mein Opfer dar⸗ 


bringe. Hier ſuche ich die Gegenwart Got— 
tes und finde ſie. Sie iſt meine Zufluchts⸗ 
ſtätte in den Sorgen dieſer Welt; hier 
erneuere ich meine Kraft. Hier finde ich 


Kraft, den Verſuchungen der Welt und 


des eigenen Herzens widerſtehen zu kön— 
nen. „Ich hebe meine Augen auf zu den 
Bergen .. .. meine Hilfe kommt von 
dem Herrn, der Himmel und Erde ge— 
macht hat.“ Die Kirche iſt mir der Ge⸗ 
burtsort von Glaube, Hoffnung und 
Liebe, die Wiege des Friedens, des ge— 
genſeitigen Wohlwollens. Hier finde ich 
meinen Herrn und Heiland, höre ſein 
Wort und lerne von ihm. Hier empfinde 
ich die Gemeinſchaft des beſſeren Lebens 
und glaubenſtärkende Freundſchaft. Hier 
vernehme ich den Ruf zu einem beſſeren 
Leben und zu ſelbſtloſem, geſegnetem 
Dienſt. Chriſtus hat die Kirche geliebt 
und ſich für ſie dargegeben; ſomit ge= 
bührt ihr meine Liebe und Treue. 
| (Adiel J. Moncrief.) 
Ein Maßſtab unſrer 
Verpflichtung. 

Das iſt unſer Beſuch des ſonntägli⸗ 

chen Gottesdienſtes, ein Barometer unſ— 


rer Treue. Wo die Teilnahme am Got⸗ 


tesdienſt ſinkt, ſinkt auch das geiſtliche 
Leben, verkümmert und ſtirbt. Deshalb 
betonen wir in dieſem Jahr des Heils 
unſre Verpflichtung zu regelmäßiger kirch⸗ 
licher Anbetung Gottes. 

(Meberfebt und gekürzt von W. G. M.) 
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Muttchen Hilde. 
(Schluß von Seite 9.) 

Mit einem Seufzer ging ſie ins Dorf 
hinein. So hatte alſo Rudolf die För⸗ 
ſterei ſeines Vaters übernommen! Um 
die Pflege der Kinder ſchien es nicht all⸗ 
zugut beſtellt zu ſein. Der Gedanke be- 
drückte ſie und ſtörte ihr die Freude am 
Wiederſehn mit den vertrauten, heimat⸗ 
lichen Stätten. 

Dort war der Pfarrhof mit der alten 
Kirche und dem ſtillen Friedhof. Und 
dort des lieben Vaters letzte Ruheſtatt, 
efeuumwachſen der Hügel, vor dem das 
ſchlichte Kreuz Namen und Inſchrift trug, 
den Vorübergehenden zu künden, wer hier 
den letzten Schlaf ſchlief. 

Bewegten Herzens hielt Hilde ſtumme 
Zwieſprache mit dem ſtillen Schläfer und 
betete aus tiefſtem Herzen zum Heiland, 
an den zu glauben ihr verewigter Vater 
ſie von frühſter Kindheit an gelehrt hatte. 

Dann ſchritt das junge Mädchen auf 
das Pfarrhaus zu. Eben begannen die 
Glocken den Sonntag einzuläuten. Ach, 
der liebe, vertraute Klang! O, ſüße Hei— 
mat! 

In Hildes Augen ſtanden Tränen, als 


ſie die Tür des Pfarrhauſes öffnete. Aber 


ſie wurde von den Pfarrersleuten, die ſie 
von ihrer Kindheit an kannten, ſo herzlich 
empfangen, daß Freude die Wehmut über- 
wand. 

„Du kannſt gut bei uns übernachten, 
Hilda,“ ſagte die Pfarrfrau und legte den 
Arm um das junge Mädchen. „Platz ha⸗ 
ben wir für dich, und wir alten Leute 
freuen uns, mal etwas Jugend um uns 
zu haben.“ 

„Nun,“ meinte Hilde lächelnd, „ſo jung 
bin ich nun auch nicht mehr, „ich werde 
im Frühjahr ſchon 29 Jahre alt.“ 

„Ach, ach,“ erwiderte die Frau Pfar- 
er, „das iſt die reifere Jugend, und das 
iſt zuweilen die beſte. Nun aber komm 
an den Abendbrottiſch, wir wollten eben 
eſſen.“ 

Zu dritt ſaß man dann beiſammen, und 
Hilde wurde alles berichtet, was ſich in 
den Jahren ihrer Abweſenheit in der Hei- 
mat zugetragen hatte. 

Auch von Rudolf Meinert erzählten die 
Pfarrersleute. Von der ſchweren, tödlichen 
Erkrankung der jungen Frau und dem 
traurigen Los der verwaiſten Kinder. 

„Die Mutter iſt ſchon mehr als ein 
Jahr tot, und das kleinſte Kind iſt viel⸗ 
leicht 1½ Jahre alt. Der Förſter müßte 
ſich eine ordentliche Haushälterin beſor⸗ 
gen,“ ſagte die Pfarrfrau, „er hat nur 


dieſe alte Betty, die wohl eine redliche 


Ber Friedenahbnte 


Perſon iſt, aber mit der Arbeit nicht 
mehr fertig wird. Die Kinder haben nicht 
die rechte Pflege und verkümmern.“ 

„Das wäre eine Aufgabe für dich, 
Hilde,“ meinte der Pfarrer. 

„Ich? O nein, das möchte ich nicht,“ 
wehrte das Mädchen erſchrocken ab. 

„Warum?“ fragte der alte Herr ernſt. 
„Trägſt du dem Vater nach, daß er da- 
mals unrecht an dir handelte? Wäre das 
nicht eine dankenswerte Aufgabe, ſich der 
verlaſſenen Kindlein anzunehmen?“ 

„Ich zürne Rudolf nicht, ich habe ihm 
längſt vergeben,“ ſagte Hilde errötend, 
„und gewiß iſt's, daß die Kinder eine 
Mutter wieder haben müſſen. Aber war— 
um ſollte ich das gerade ſein?“ 

„Liegt der Gedanke nicht nahe?“ fragte 
der Pfarrer. „Außerdem würde der Va⸗ 


Frau Paſtor Simon Sipple. T 
Frau Paſtor Simon Sipple, Gattin von 
Dr. Simon Sipple, der Paſtor emeritus der 
Zions⸗Gemeinde in Allentown, Pa., iſt, ent⸗ 
ſchlief am 29. Oktober 1955 im Alter von 
82 Jahren. Paſtor Sipple war Seelſorger 
der Gemeinden in Macungie, Pa., in Doyles⸗ 
town, Pa., und dann 37 Jahre der Zions⸗ 
Gemeinde in Allentown. Er trat 1947 in 
den Ruheſtand. Sie war ihm eine rechte 
Stütze in der Gemeinde, wo ſie Superinten- 
dentin der Kleinkinderabteilung war. Außer⸗ 
dem war fie in den Hilfsvereinen des Allen— 
town⸗Hoſpitals, des Sacred Heart-Hoſpitals, 
des Cedar Creſt College, des Phoebe-Heims 
und des Bethanien-Heims rege tätig. Außer 
ihrem Gatten überleben ſie ein Sohn, Carl 
S. Sipple, Miſſionslehrer am Nord-Japan⸗ 
College, Sendai, Japan, zwei Töchter, ſechs 
Enkelkinder und zwei Urenkelkinder. 
Charles D. Rodenberger, 
Präſes der Lehigh-Synode. 


T Paſtor Ernſt G. Krampe, D. D., em. 7 

Dr. Ernſt Gottlieb Krampe wurde am 8. 
Juni 1871 in Cincinnati, Ohio, geboren. 
Seine höhere Ausbildung erhielt er auf dem 
Miſſionshaus⸗College und -Seminar bei Plym⸗ 
outh, Wis. Das Seminar verlieh ihm 1923 
ehrenhalber den Doktortitel. Seit ſeiner Or— 
dination am 18. Oktober 1895 war er tätig 
als Seelſorger in Dayton, Ohio; Defiance 
(Parochie von drei Gemeinden), Ohio; Ada, 
Wis.; als Hausvater im Miſſionshaus und 
als Seelſorger in Town Sheboygan, Wis. 
Weiteren Kreiſen diente er als Mitglied meh— 
rerer Synodalbehörden, als Präſes und ſpä— 
ter als ſtändiger Schreiber der früheren Syn— 
ode des Nordweſtens. Am 9. Januar 1897 
ſchloß er den Ehebund mit Fräulein Julia 
Louiſe Hayer, die ihm im Tode vorausging. 
Im Plymouth⸗Hoſpital vollendete er am 18. 
November 1955 ſeine irdiſche Wallfahrt. Sei⸗ 
nen Hingang betrauert eine Tochter. Der Lei— 
chengottesdienſt, den Paſtor Harold Ley lei— 
tete, wurde am 21. November in der Salems⸗ 
Kirche zu Plymouth gehalten. | 

„Haro d Ney, F. 


22. April 1956 


ter glücklich darüber ſein, aber ſo wie ich 
Rudolf kenne, wird er nicht wagen, dich 
zu fragen.“ 

„Das laſſe nur die beiden miteinander 
abmachen, Vater,“ wehrte die Pfarrfrau 
dem Geſpräch. „Wie Gott es will, ſo 
kommt es ja doch.“ 

In dieſer Nacht konnte Hilde lange 
nicht einſchlafen. Sie lag oben im Gie⸗ 
belzimmer des Pfarrhauſes und hörte die 
Turmuhr die Stunden ſchlagen, ſah die 
Sternlein am dunkeln Himmel flimmernd 
ihre Bahnen ziehen und konnte die auf⸗ 
gerührten Gedanken nicht zur Ruhe brin- 
gen. Immer wieder ſah ſie die mutter⸗ 
loſen Kinder, die trüben Augen, die ſchma⸗ 
len Wangen — o, das wäre eine Aufgabe. 

Aber Rudolf! Würde er überhaupt wol⸗ 
len, und würde ſie ihn wieder lieben kön⸗ 
nen wie einſt? Nein, das war gewiß: 
Ihre gekränkte und enttäuſchte Liebe war 
damals zu ſchwer getroffen worden. Aber 
ging es nicht auch ohne große Liebe, mit 
Vertrauen und gutem Willen zu einer 
lohnenden Aufgabe? Vielleicht. Aber ihre 
eigenen, geſicherten Berufsausſichten? Ihre 
Arbeit befriedigte ſie, ſie hatte ſich völlig 
in dieſer Arbeit eingelebt . .. Seuf⸗ 
zend faltete ſie ſchließlich die Hände: „Wie 
Gott will, wie Gott will!“ 

Am nächſten Morgen ging Hilde mit 
der Frau Pfarrer zum Gottesdienſt in die 
liebe, alte Kirche, in der ſie einſt getauft 
und konfirmiert war. Die Orgelklänge, 
ach wie waren ſie ihr vertraut, die bunten 
Kirchenfenſter, der Altar und vor allem 
das Kruzifix. Aus vollem Herzen ſang 
Hilde die ſchönen Choräle und empfand 
es als Gnade ihres Gottes, daß fie die— 
ſen Gottesdienſt in ihrer lieben Heimat⸗ 
kirche erleben konnte, es war ihr wie ein 
Jungbrunnen für die im Hetzen des All⸗ 
tags ermattete Seele. 

Nach dem Gottesdienſt ging ſie mit ih. 
rem freundlichen Wirt noch durchs Dorf, all 
die vertrauten Wege ihrer Kindertage. Die 
Februarſonne lag mit mildem Schein über 
Wald und Feld. Leiſes Frühlingsahnen 
war in der Luft zu ſpüren, und die Spat— 
zen lärmten DOrTEIaRTEaN im Gebüſch am 
Wege. 

Hilde ſtand in Nachdenken verſunken 
und ſah über das ſtille Tal zum nahen 
Forſt hinüber. 

Da ſagte eine Stimme neben ihr: „Gu⸗ 
ten Tag, Hilde.“ Sie blickte ſich um und 
ſah direkt in Rudolfs Geſicht. „Guten Tag, 
Rudolf,“ ſagte ſie ruhig und nahm die 
dargebotene Hand, „wie geht es dir?“ 
Sie ſah bekümmert, wie mager das oe 
ſicht des Jugendfreundes war. 
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„Nicht zum beſten,“ meinte er, „ich 
habe eben allerlei durchgemacht. Aber laß 
mich vor allem eines fragen, Hilde: Haſt 
du mir verziehen?“ 

„Schon lange, Rudolf,“ ſagte das Mäd⸗ 
chen mit ihrer klaren Stimme und ſah ihn 
mit ihren ſchönen, ſanften Augen offen 
an. „Schon lange und von Herzen.“ 

Er griff nochmals nach ihrer Hand und 
wollte ſie gar nicht wieder loslaſſen. Sein 
Geſicht erhellte ſich. „Ich danke dir,“ ſagte 
er froh. „Du glaubſt nicht, wie ſehr mich 
der Gedanke daran, daß ich dir wehgetan 
habe, gequält hat.“ Sie wehrte ihm leiſe 
ab. „Laſſen wir das ruhen,“ ſagte ſie, 
„erzähle mir lieber, wie es dir ergangen 
iſt.“ 

Er hob die Achſeln. „Hella war mir 
eine gute Ehefrau, aber wir paßten nicht 
zuſammen. Auch fie litt unter dem Ge⸗ 
danken, dich gekränkt zu haben. Nach der 
Geburt unſers Jüngſten wurde ſie krank 
und ſiechte langſam dahin. Nun bin ich 
mit meinen Kindern allein.“ | 

Hilde ſchwieg. Sie fand nicht gleich 
ein tröſtliches Wort, obwohl ihr Herz voll 
Teilnahme war. 

Nach einem kurzen Schweigen ſagte 
Hilde lächelnd: „Zwei deiner Kinder habe 
ich geſtern ſchon kennengelernt.“ — „Ach, 
das warſt du?“ rief Rudolf. „Sie er⸗ 
zählten mir von einer Tante, die ihnen 
Schokolade gegeben hätte. Wie fandeſt du 
die beiden? Nicht wahr, ſie ſehen zart 
aus?“ | 

„Ja, Rudolf,“ ſagte Hilde behutſam, 
„die Kleinen ſahen verkümmert aus, deine 
Haushälterin wird wohl mit der Arbeit 
nicht recht fertig?“ 

„Nein, das iſt es ja eben,“ antwortete 
der junge Förſter und ſah ganz unglüd- 
lich aus. „Sie iſt zu alt, die gute Betty, 
es iſt einfach zuviel für ſie.“ Nach einer 
Pauſe ſetzte er hinzu: „Die Kinder brau— 
chen eben eine Mutter.“ 

Was ſollte Hilde dazu ſagen? So 
ſchwieg ſie, und auch Rudolf ſagte eine 
Weile nichts. Dann fragte er, wie es der 
Jugendfreundin in all den Jahren ergan⸗ 
gen wäre. 

Darauf erzählte fie ihm von ihrer Ar⸗ 
beit, die ſie befriedigte, von der günſtigen 
Stellung, die fie hatte, und der Penſions— 
berechtigung, die ihr zugeſagt worden. 

Sie ſprach beredt, und er ſah in ihrem 
Geſicht, daß ſie das Glück in ihrer Ar⸗ 
beit gefunden hatte. Obwohl er ihr, die 
um das Familienglück durch ihn betro— 
gen worden war, von Herzen alles Gute 
gönnte, ſtimmte ihr Bericht ihn traurig. 
Durfte er unter dieſen Umſtänden von ſei⸗ 


zimmer war feſtlich gedeckt. 


ner ſtillen Hoffnung ſprechen? Durfte er 


ihr noch einmal ſeine Hand, ſein Herz 
bieten, konnte ſie überhaupt je wieder 
Vertrauen zu ihm faſſen? 

Dann wandte ſie ſich zum Gehen. „Ich 
muß zurück,“ ſagte ſie, „die Frau Pfar⸗ 
rer wartet mit dem Mittageſſen.“ Sie 
gingen noch ein Weilchen zuſammen, die 
alten Jugendfreunde. Dann blieb Hilde 
ſtehen, wo der Weg zur Förſterei abbog. 
„Sei mit deinen Kindern Gott befohlen, 
Rudolf,“ ſagte ſie herzlich und drückte ihm 
die Hand. „Ich hätte das Kleinſte gern 
mal geſehen, aber ich fahre heute nad)- 
mittag wieder heim.“ 

„Heute ſchon?“ fragte er erſchrocken, 
„ich dachte, du hätteſt Urlaub?“ 

„Nur Wochenend-Urlaub,“ ſagte ſie, 
winkte noch einmal freundlich und ſchritt 
dann raſch auf das Pfarrhaus zu. 

Der Förſter Meinert ſtand noch ein 
Weilchen und ſah ihr nach. „Könnte ich 
ſie für immer feſthalten!“ dachte er und 
ging dann langſam von dannen. 

Schon auf dem Flur kam dem jungen 


Mädchen der appetitliche Duft des Sonn- 


tagmittags⸗Eſſens entgegen, und im Eß⸗ 
Das alte 
Pfarrer-Ehepaar freute ſich über den 
Gaſt, der in ihre ländliche Einſamkeit 
etwas Leben brachte. Jedoch erwähnten 
beide Eheleute nichts mehr über das ge— 
ſtrige Thema Rudolf Meinert und ſeine 
mutterloſen Kinder. „Wir wollen un- 
ſerm Herrgott nicht ins Handwerk pfu— 
ſchen,“ hatte der Pfarrer zu feiner lie— 
ben Frau geſagt, und ſie hatte ihm zuge⸗ 
ſtimmt: „Es kommt doch ſo, wie er es 
haben will.“ 

Nach dem Mittageſſen, als ſich ihre lie— 
ben, alten Wirte zu einem Mittagsſchläf⸗ 
chen zurückgezogen hatten, ſaß Hilde allein 
mit einem guten Buch im Wohnzimmer, 
in einem bequemen Seſſel am Fenſter, 
las zuweilen, ließ auch ihren Gedanken 
freien Lauf und ſchaute auf die altver⸗ 
traute Dorfſtraße hinaus und nach der 
Kirche hinüber. 

Jetzt fiel ihr Blick auf einen Spruch, 
der über dem Sofa eingerahmt an der 
Wand hing. Es war ein Gebet des 
Franz von Aſſiſi und es bewegte fie 
tief: 

O Herr, mache mich zum Werkzeug deines 
Friedens, 

Daß ich Liebe übe da, wo man ſich haßt, 

Daß ich verzeihe, wo man mich beleidigt, 

Daß ich verbinde da, wo Streit iſt, 

Daß ich Hoffnung erwecke, wo die Verzweif⸗ 
lung quält, 

Daß ich ein Licht anzünde, wo die Finſternis 
regiert, 


entgegen. 


Daß ich Freude bringe, wo der Kummer wohnt. 
Ach Herr, laß du mich trachten, nicht daß ich 
getröſtet werde, 
Nicht daß ich verſtanden werde, 
Sondern daß ich verſtehe, 
Nicht daß ich geliebt werde, 
Sondern daß ich liebe. 
Denn wer da hingibt, der empfängt. 
Wer ſich ſelbſt vergißt, der findet. 
Wer verzeiht, dem wird verziehen, 
Und wer da ſtirbt, erwacht zum ewigen Leben. 
Amen. 
Daß ich verzeihe, wo man mich belei- 
digte, daß ich Freude bringe, wo der 
Kummer wohnt | 
War das nicht wie für fie, Hilde Marſch⸗ 
ner, geſprochen? Sie faltete die Hände 
und betete aus tiefſtem Herzen: „Zeige 
mir den rechten Weg, laß mich das Rich⸗ 
tige tun!“ 
Da klang draußen die Flurglocke. Wer 
mochte das ſein? Um dieſe Zeit konnte 


man den alten Herrn nicht ſtören. Sie 


hörte, wie die Dienſtmagd aus der Küche 
kam und mit gedämpfter Stimme redete. 
Dann guckte ſie ins Wohnzimmer und 
meldete: „Fräulein, da iſt Beſuch für 
Sie.“ — „Für mich?“ wunderte ſich 
Hilde. Und da kamen die Beſucher ſchon 
zur Tür herein, voran Dieter und Leni 
und hinter ihnen, den Kleinſten auf dem 
Arm, der Förſter Meinert. 

Ganz erſtaunt und gerührt, erhob ſich 
Hilde und begrüßte die Kinder und den 
Jugendgenoſſen. „Das iſt dein Klein⸗ 
ſter?“ fragte ſie und betrachtete den klei⸗ 
nen Buben, der ſie mit großen Blau⸗ 
augen anſtarrte. 

„Iſt das ein nettes Kerlchen,“ rief ſie 
aus und. ſtreichelte die blonden Löckchen 
des Kindes. Dann begrüßte ſie die bei⸗ 
den älteren Kinder, die ganz zutraulich 
zu ihr herankamen. Zum Glück fanden 
ſich in ihrer Handtaſche noch einige Bon⸗ 
bons, die die kleinen Gäſte voll Freude 
in Empfang nahmen. 

Dann nötigte ſie den Förſter, ſich zu 
ſetzten und reckte dem Kleinſten die Hände 
„Ob er ſich zu mir traut?“ 
fragte ſie. Das Bübchen ſah der fremden 
Dame noch ein Weilchen forſchend in die 
Augen, dann ſtreckte es ihr krähend die 
Aermchen entgegen. Hildes Herz füllte 
ſich mit Freude. Zärtlich drückte ſie den 
Kleinen an ſich. „Er iſt goldig,“ ſagte 
ſie und lächelte Rudolf an, „wie heißt 
er denn?“ | 

„Friedel,“ heißt er, ſagte der Vater, 
„eigentlich heißt er Gottfried, wir nennen 
ihn aber Friedel.“ 

In dieſem Augenblick erſchien die Pfarr⸗ 
frau und begrüßte freundlich die Gäſte. 
„Das iſt ja ein richtiges Familien⸗Idyll,“ 
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ſagte ſie fröhlich und lud dann den För⸗ 
ſter mit den Kindern zum Sonntagsnach⸗ 


mittagkaffee ein. „Leider muß unſre Hilde 
ja am ſpäten Nachmittag wieder fort,“ 


ſagte fie bedauernd. 


Es wurde wirklich eine fröhliche Kaffee⸗ 
ſtunde. Der gute, alte Pfarrer freute ſich 
an dem jungen Leben, daß da ſo plötzlich 
an ſeinem Tiſch ſaß, und ſeine Gattin 
ſah mit Befriedigung, wie ihren Gäſten 
der Streußelkuchen mundete. Später nahm 
ſie die beiden älteren Kinder mit ſich in 
den Keller, um ein paar ſchöne Aepfel zu 


holen. Sie wollte dem Förſter Gelegen⸗ 


heit geben, mit Hilde zu ſprechen. Auch 
der Pfarrer hatte ein Weilchen in ſeinem 
Studierzimmer zu tun, um einen Tauf⸗ 
ſchein auszuſchreiben. 

„Wie ſoll ich es wagen, ſie zu fragen,“ 
dachte Rudolf Meinert, „nach der Krän⸗ 
kung, die ich ihr damals angetan?“ Sein 
Blick fiel auf Friedel, der zufrieden auf 
Hildes Schoß ſaß und mit ihrer Kette 
ſpielte. 

„Weißt du, warum ich dir die Kinder 


brachte, Hilde?“ fragte er. „Sie ſah ihn 


mit ihren ruhigen Augen fragend an. 
„Sie ſollten meine Fürbitte ſein, ſie 
ſollten ſagen: Muttchen Hilde, komm 
zu uns.“ 

Hilde ſchwieg. Dann hob ſie den Blick 
und ſchaute auf das Bild vom Heiland, 
das an der Wand hing, eine ſchöne, ſtille 
Chriſtus, der, unter dem 


hinaufſchreitet. Das heilige Antlitz war 


dem Beſchauer zugewandt, ſo voll Leid, 
ſo voll Liebe. 
ſähe der Heiland ihr mitten ins Herz. 
„Daß ich Freude bringe, wo der Kum⸗ 


Und Hilde war es, als 


mer wohnt,“ ging es ihr durch den Sinn. 


Und da wußte ſie plötzlich, was ſie tun 
ſollte. 


Sie drückte Friedels Köpfchen an 
ſich und ſagte leiſe: „Ja, Rudolf, ich 


will.“ 


„O, Hilde,“ rief er, und Tränen ſtan⸗ 
den in ſeinen Augen, „wie ſoll ich dir 
das danken! Aber du ſollſt es niemals be— 
reuen, mir nochmals vertraut zu haben.“ 

Er griff nach ihrer Hand und legte ſein 
Geſicht hinein. In dieſem Augenblick kam 
die Frau Pfarrer mit Leni und Dieter 
herein. Beide hatten rotbackige Aepfel in 
den Händen. 

„Kommt her, Kinder,“ ſagte ihr Vater 


mit bewegter Stimme, „hier iſt eure neue 


Mutti. ... Die Kinder guckten mit 


runden Augen, dann begann Dieter zu 
ſtrahlen. Er lief auf Hilde zu und ſagte 


mit ſchelmiſchem Ausdruck: „Muttchen 


Hilde, komm zu uns.“ Und Leni plap⸗ 


perte drollig hinter ihm her: „Muttchen 
Hilde . . . .,“ weiter kam ſie nicht. Aber 
die neue Mutter lachte und breitete die 
Arme aus. Liebevoll nahm ſie die drei 
Mutterloſen an ihr Herz und gelobte ſtill 
vor Gott, ihnen eine rechte Mutter zu 
werden. 

Es war ein liebliches Bild, wie das 
liebe Mädchen die Kinderlein im Arm 
hielt. Die Pfarrfrau, ſprachlos darüber, 
daß alles ſo ſchnell gegangen, wiſchte ſich 
ein Tränlein der Rührung aus den Au— 
gen und eilte hinweg, ihrem Eheherrn die 
gute Botſchaft zu bringen. 

„Erlaubſt du, daß ich dir den Ring 
gebe?“ fragte Rudolf tiefbewegt und holte 
das Pfand der Treue aus der Bruſttaſche. 
„In Gottes Namen,“ ſagte Hilde. 

„Haben wir damals auch geſagt: In 
Gottes Namen?“ ſagte er ernſt und hielt 
ihre Hand. Wenn wir's nicht taten, ſo 
lag es daran, daß unſer Bund in die 
Brüche ging, denn an Gottes Segen iſt 
alles gelegen.“ 

„Amen,“ ſagte der alte Pfarrer freund⸗ 
lich, „das war ein gutes Wort, dann kön⸗ 
nen wir ja von Herzen Glück und Segen 
wünſchen.“ 

Es war für die Kleinen eine Enttäu⸗ 
ſchung, daß Muttchen Hilde nicht gleich 
mit ihnen ins Forſthaus kam, und es 
bedurfte allerlei Verſprechungen, bis ſie 
ſich zufrieden gaben. „Muttchen Hilde 
kommt ganz bald,“ verſicherte der Vater, 
und Dieter fragte: „Wie oft müſſen wir 
noch ſchlafen, bis ſie kommt?“ 

Die ganze Beſchwichtigungskunſt der 
guten Frau Pfarrer war notwendig, als 
dann der Förſter mit ſeiner kleinen Schar 
abzog, die Kinder darüber zu tröſten, daß 
Muttchen Hilde nicht mitkam. 

„Welch eine Aufgabe wartet auf dich,“ 
ſagte die alte Dame, als ſie und ihr Ge— 
mahl mit Hilde wieder allein waren, „dies 
it doch eine offenſichtliche Fügung Got— 
tes.“ 

„Der Segen von oben wird nicht aus— 
bleiben,“ fügte der Pfarrer hinzu. 

Als Hilde dann, von allen guten Wün⸗ 
ſchen begleitet, wieder im Zug ſaß und der 
Stadt entgegenfuhr, war fie ſelber freu- 
dig bewegt von ihrem Entſchluß, ſie wußte, 
es war der rechte Weg und die Kinder— 
lein der verſtorbenen Hella waren ihr 
ſchon ans Herz gewachſen. 

Vier Wochen ſpäter hielt Hilde als 
zweite Frau und Mutter ihren Einzug 
ins Forſthaus, und ſie tat es frohen Her— 
zens, denn ſie wollte „Freude bringen, 
wo der Kummer wohnte,“ und Liebe üben 
aus der Fülle eines reichen Herzens. 


3 3 NE Br 8 
N BR EEE 13... ͤ T 
= 7: 7" he se a BEE 


ha" Sa rn 


a EEE AD a Terra Na } C n * Br 5 
7:7 dpf Fe ea DE 
FEE n VVVVFTVTTTTTTT a SL FANNTF 


22. April 1956 


X) 


Aus Welt und Zeit 


6. April 1956. 
Allgemeine Rundſchau. 
Blutige Zuſammenſtöße an der Grenze 
zwiſchen Iſrael und den arabiſchen Nach— 
barn, beſonders Aegypten, Jordan und 
Syrien, haben die Diplomaten der Welt 
in nicht geringe Aufregung verſetzt, da 
ſie befürchten, daß die Sache zu einem 
allgemeinen Krieg führen könnte. Unſre 
Vertreter im UN haben den Sicherheits— 
rat aufgefordert, Schritte zu tun, um den 
Streit zu ſchlichten. Nachdem die Groß— 
mächte mit Einſchluß Rußlands ſich ge— 


NL 


einigt hatten, Generalſekretär Dag Ham⸗ 


marſkjold als Vermittler in das Gebiet 
zu ſenden, und Iſrael, Syrien, Jor— 
dan und Aegypten ſowie andre arabiſche 
Länder verſprochen hatten, mit ihm zu- 
ſammen zu arbeiten, um einen Vergleich 
zu erzielen, hat der Sicherheitsrat ein- 
ſtimmig den Vorſchlag gutgeheißen. Ham⸗ 
marſkjold iſt heute auf dem Weg nach 
dem Nahoſten, aber er hat eine ſchwierige 
Aufgabe. Erſt geſtern und heute wieder 
fanden blutige Zuſammenſtöße an der ſy⸗ 
riſchen Grenze und in Gaza ſtatt, wobei 
geſtern 43 Araber getötet und 103 ver- 
letzt wurden, und auf beiden Seiten be— 
ſchuldigt man den Gegner, die Feind— 
ſeligkeiten angefangen zu haben. Da Ruß⸗ 
land durch die Tſchechoſlowakei den Aegyp⸗ 
tern Waffen ſendet, fordert Iſrael mehr 
Waffen von den Vereinigten Staaten, aber 
Eiſenhower lehnt das vorläufig ab, iſt 
jedoch damit zufrieden, daß Frankreich 
Düſenflugzeuge geſandt hat. 

Spanien und Frankreich haben endlich 
eingeſehen, daß die Zeit vorbei iſt, wo ſie 
die nordafrikaniſchen Länder als Kolonien 
oder Protektorate behalten können. Der 
Nationalismus iſt ſo ſtark geworden, daß 
ſie ſich nicht mehr bevormunden laſſen wol— 
len. Spanien hat mit geringen Beſchrän— 
kungen Marokko die Unabhängigkeit ge— 
währt, und Frankreich hat ſeinem Gebiet 
von Marokko dasſelbe verſprochen. Auch 
in Algerien will Frankreich weitgehende 
Zugeſtändniſſe machen, nachdem der Auf— 
ſtand mit ſtarker Waffengewalt niederge— 
worfen worden iſt. 

Obwohl die weſtlichen Miniſter nach 
der Vereinbarung des Pakts in Pakiſtan 
eine Unterredung mit Nehru hatten, wo— 
bei Sekretär Dulles ihm die Hilfe Ame⸗ 
rikas verſprochen hat, wenn Indien von 
Pakiſtan angegriffen werden ſollte, haben 
ſie ihn nicht überzeugt, daß die Sache 
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für Indien harmlos iſt, und er hat jei- 
nen Tadel darüber ausgeſprochen. 
Rotchina hat wieder einen Verſuch ge- 
macht, auf Matſu einzudringen, der An⸗ 
griff wurde aber von Tſchiang Kai⸗Scheks 
Truppen zurückgeſchlagen. 

Die Behörden haben zu gleicher Zeit 
in mehreren Städten die Redaktionsbü⸗ 
ros kommuniſtiſcher Blätter beſchlagnahmt, 
weil die Herausgeber ſeit Jahren keine 
Einkommenſteuer bezahlt haben. Sie be- 
haupten, ſteuerfrei zu ſein. Darüber wer⸗ 
den nun die Gerichte entſcheiden. 

Unſre Regierung hat ein Komplott auf⸗ 
gedeckt, das es vielen Chineſen ermöglichte, 
geſetzwidrig hier einzuwandern. Die Sache 
iſt beſonders wichtig, weil Kommuniſten 
auf dieſem Wege Eingang finden mögen. 

Präſident Eiſenhower hat mit Premier 
Louis St. Laurent von Kanada und 
Adolfo Cortenas von Mexiko eine ſehr 
befriedigende Konferenz gehalten. Sie 
konnten ſich nicht über alle Angelegen— 
heiten einigen, aber die Freundſchaft zivi- 
ſchen den Ländern wurde befeſtigt. 

Der Präſident ſucht den Kongreß zu 
überzeugen, daß es nötig iſt, die freien 
Länder auf wenigſtens zehn Jahre zu 
unterſtützen, weil das die ſtärkſte Waffe 
gegen das Vordringen des Kommunismus 
iſt. Sekretär Dulles, der im allgemeinen 
befriedigt von ſeinem Beſuch in den freien 
Ländern Aſiens heimgekehrt iſt, unterſtützt 
ihn aufs kräftigſte, aber im Kongreß er— 
hebt ſich ſtarker Widerſpruch dagegen. 

Der Senat hat die heißumkämpfte 
Farm⸗Vorlage gutgeheißen. Sie heißt die 
vom Präſidenten empfohlene Bodenbank 
gut, enthält aber keine Maßnahmen, die 
hohen Ueberſchüſſe abzubauen, und lehnt 
die dehnbaren Unterſtützungen ab. Es iſt 
darum ſehr fraglich, ob Eiſenhower ſie 
unterzeichnen wird, wenn das Konferenz— 


komitee, das jetzt ſeine Arbeit vollendet 


hat, nicht durchgreifende Aenderungen ge— 
macht hat. 

Ein Blizzard in New York und Wir- 
belſtürme in verſchiedenen Teilen des Lan⸗ 
des haben viele Opfer an Menſchenleben 
gefordert. 

Rußland hat dem betreffenden Komitee 
der UN wieder einen Plan vorgelegt zur 
Beſchränkung der Rüſtungen. Mit Freu⸗ 
den wurde bekanntgegeben, daß er die 
Kontrolle der Durchführung durch Luft⸗ 
zeuge einſchließt. Die Sache hat aber na⸗ 
türlich einen Haaken. Er enthält in der 
Hauptſache die ollen Kamellen mit dem 
Zuſatz, daß man ſpäter, wenn das gegen- 
ſeitige Zutrauen vorhanden iſt, auch Ei⸗ 
ſenhowers Vorſchlag erwägen könne. 
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„Kleine Leute — große Seelen.“ 
Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R., 
Coſhocton, Ohio. 

Eine buchſtäblich wahre Geſchichte, 
nur ſind alle Perſonennamen geändert. 
(Fortſetzung.) 

Unterrichtsgegenſtände waren: Deutſch, 
Engliſch, Leſen, Schreiben, Rechnen — vor 
allem aber Religion. Es kamen Kinder 
vom ſechſten Jahre an bis zur Konfirma— 
tion. Geſungen wurde jeden Tag, mor- 


gens zu Beginn die Choräle, nachmittags 


am Schluß Sonntagſchullieder. 
Steinmann erteilte gründlichen Konfir⸗ 
mandenunterricht. Seine Art war, wenig 
zu katechiſieren, ſondern er redete und 
erklärte fünfundvierzig Minuten jeden 
Schultag. Er ſprach wie ein Vater zu 
ſeinen Kindern. Der Katechismus wurde 
genau durchgenommen — jede Frage und 
jeder Bibelvers wurde erklärt. Die Kon⸗ 
firmanden horchten geſpannt. Unruhe 


während dieſes Unterrichts iſt überhaupt 


nicht vorgekommen. Der Katechismus war 
ſchon, ehe die Kinder zur Konfirmanden— 
klaſſe hinzugelaſſen worden waren, zu 
beträchtlichem Teile auswendig gelernt 
worden — ſchon die ſechsjährigen Kin⸗ 
der lernten jeden Tag einen Vers oder 
einige, je nach der Befähigung des ein⸗ 
zelnen Kindes. Mit den bibliſchen Ge— 
ſchichten wurden die Kinder gründlich ver— 
traut gemacht — dabei half auch die 
Sonntagſchule, die aber in den Winter— 
monaten nicht abgehalten wurde. 

Die Mädchen in der Schule beſorgten 
das Fegen und Reinhalten des Schul— 
zimmers, die Knaben mußten die Feue— 
rung des Holzofens beſorgen — ſie leg— 
ten das Feuer an vor Beginn der Schule. 
Schüler trugen das Brennholz vom Schul— 
hof ins Schulzimmer und hielten das 
Feuer den ganzen Tag im Gang. Auch 
in dieſem Stücke unterſchied ſich (und wir 
glauben, vorteilhaft) Steinmanns Art von 
der der Lehrer der öffentlichen Schulen, 
die das Fegen, Reinmachen und Heizen 
des Ofens ſelbſt beſorgten; denn auf dieſe 
Weiſe lernten die Schüler ſich ſelber zu 
helfen, anſtatt auf andre ſich zu verlaſſen. 
Demokratiſch, meinſt du nicht auch? 

Es kam einmal vor, daß einer der 
größeren Knaben ſich über eine ganz milde 
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Zurechtweiſung ſeitens 
ärgert hatte, und, als dieſer ihm nun 
befahl, einen Arm voll Holz zu holen, 
er das Holz nicht neben dem Ofen hin⸗ 
legte, ſondern an den Ofen warf. Stein⸗ 
mann ſtand ganz ruhig von ſeinem Ka⸗ 
theder auf ging ebenſo ruhig und ſach⸗ 
gemäß hin und gab dem Jungen eine 
Ohrfeige. Hat der aber ein erſtauntes 
Geſicht gemacht! Sechzig Jahre ſpäter 
hat er zu Steinmanns Tochter Lina 
geſagt: „Ich danke deinem Vater heute 
noch für die Ohrfeige.“ 

Im allgemeinen jedoch ging es ganz 
fröhlich her im Schulzimmer — Lehrer 
und Schüler waren glücklich miteinander. 
Ja es geſchah ſogar einmal, daß die Glie⸗ 
der einer gewiſſen Konfirmandenklaſſe (es 
waren etwa ihrer zehn) in der letzten 
Unterrichtsſtunde Tränen vergoſſen. 

Hier noch ein kleiner amüſanter Nach⸗ 
trag zu dem eben erzählten Begebnis be- 
treffs des auf ſo „handgreifliche“ Weiſe 
zurechtgewieſenen Jungen. Dieſer kam 
immer auf Eſelsrücken zur Schule, wie 
denn überhaupt eine Anzahl Schüler zu 
Pferde oder Eſel kamen. An jenem Mit⸗ 
tag nach erhaltener Züchtigung ſattelte er 
ſeinen Eſel und wollte heimreiten. Er 
mußte aber am Hauſe ſeiner trefflichen 
Großmutter vorbei. Zufällig ſah ſie ihn, 
als er im Begriff war, vorbeizureiten. 
Sie lief hinaus und rief: „Karl, wo 
gehſt du hin? Warum biſt du nicht in 
der Schule?“ Karl ſagte: „Ich geh heim, 
der Paſtor hat mich geohrfeigt.“ Groß— 
mutter: „Gleich drehſt du den Eſel rum 
und reiteſt zurück zur Schule, oder ich 


komme da hinaus und gebe dir einen 


Buckel voller Schläge.“ 

Der große Junge konnte nichts andres 
tun, als gehorſam und demütig umzukeh⸗ 
ren — damals hat die amerikaniſche Ju⸗ 
gend noch das Fünfte Gebot gekannt und 
geehrt. 

Siebentes Kapitel. 
Etwa ſechs Meilen von R. war eine 


Anſiedlung von Angloamerikanern, die 


„Bruſh Prairie“ genannt. Dieſe Leute un⸗ 


terſchieden ſich ſtark von den gutmütigen, 


arbeitſamen Deutſchamerikanern in Stein⸗ 
manns Wirkungskreiſe. Die Mitglieder⸗ 
ſchaft der Evangeliſchen Synode war ja 
bis zu etwa fünfundneunzig Prozent deut⸗ 
ſcher Abſtammung. Daß die Landwirte 
deutſchen Blutes in Amerika ausgezeich⸗ 
nete Farmer ſind, weiß jeder, der mit 
der Sachlage bekannt iſt. 

Das hat ſogar Theodore Rooſevelt zu— 
gegeben, der nicht deutſcher, ſondern hol— 
ländiſcher Abſtammung war. Bekanntlich 
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ließ ſich leicht bewegen, 


Ber Friedenshate 
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22. April 1956 
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re 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


| Man richte fie an: 


Director of Admissions, 
Flmuhurst College, Elmhurst, Il. 


Me. oe oe 


beſteht ſeit über hundert Jahren ein ge⸗ 
ſpanntes Verhältnis zwiſchen Deutſchland 
und Holland, und ſeit dem zweiten Welt- 
kriege iſt dieſe Spannung noch ſtärker als 
zuvor. Rooſevelt, der „Rauhe Reiter,“ 
teilte dieſe Antipathie mit ſeinen Stam⸗ 
mesbrüdern. Um ſo mehr muß man 
ihn ſeiner Billigkeit wegen achten. 

Auf dem Eiſenbahnzug wies er eines 
Tages ſeinen Sitznachbar durch das Fen— 
ſter hin auf die ſchönen Farmen und 
Farmgebäulichkeiten, an denen ſie vorbei⸗ 
fuhren, und ſagte: „Dort wohnen Deut— 
ſche! Das ſind Amerikas beſte Farmer.“ 

Im Unterſchied von den tüchtigen deut⸗ 
ſchen Farmern, unter denen Steinmann 
wirkte, fanden die Bruſh Prairie-Leute 
mehr Gefallen am Jagen, Fiſchen, Bän⸗ 
digen und Reiten feinraſſiger Rennpferde, 
ebenſo wie auch am Politiſieren — zu⸗ 
weilen auch am Raufen. 

Sie hatten keine Kirche. Steinmann 
jeden zweiten 
Sonntag des Nachmittags dort hinauszu⸗ 
fahren und Gottesdienſte abzuhalten. Nie⸗ 
mand dort nahm Anſtoß an ſeiner deut⸗ 
ſchen Ausſprache des Engliſchen. Tüchtig 
geſungen wurde auch unter ſeiner treffli— 
chen Leitung — man gebrauchte die ſo 
beliebten „Goſpel Hymns“ (Evangeliums⸗ 
lieder). Leider mußten die Gottesdienſte 
kaum nach Jahresfriſt eingeſtellt werden, 
weil ſie ſich einfach nicht lohnten. 

Jedoch wurde Steinmann ſo etwa vier 
Jahre nach ſeiner Ankunft in R. von der 
Behörde für Miſſion erſucht, in S. einen 
Miſſionsverſuch zu machen. Das war eine 
größere Niederlaſſung, die aus einer aus 
Deutſch⸗ und Angloamerikanern gemiſch⸗ 
ten Bevölkerung beſtand, deren Mittel⸗ 
punkt etwa 25 bis 30 Meilen von R. 


entfernt war. Steinmann war, wie zu 
erwarten war, gerne bereit, die Arbeit 
zu übernehmen. Alle zwei Wochen fuhr 
er des Samstags hinaus, blieb bei einer 
dortigen deutſchen Familie über Nacht, 
predigte dann an einem Ort morgens, 
am andern nachmittags. An dieſen Sonn— 
tagen hielt dann in R. ein Vorſteher 
Leſegottesdienſt, und da Ferdinand die 
Orgel ſpielte, konnte ſich die R.⸗Gemeinde 
nicht beklagen und gab ſich auch recht gut— 
willig mit dieſer Einrichtung zufrieden. 

Wir greifen jetzt etwas vor und be— 
richten: Es iſt auch ſchließlich in S. zur 
Organiſation einer Gemeinde gekommen. 
Ein kleines Kirchlein fand ſich vor, nebſt 
Friedhof; es waren ſchon früher dort 
evangeliſche Gottesdienſte abgehalten wor— 
den. Nach ſiebenjähriger Tätigkeit in R. 
iſt Steinmann nach S. gezogen, um ſich 
der Miſſionsarbeit in jener Gegend ganz 
zu widmen. 

„Ein Chriſt kann ohne Kreuz nicht 
ſein“ — ſo möchten wir mit den Wor— 
ten eines unſrer herrlichſten Kirchenlieder 
dieſen tränenſchweren Abſchnitt überjchrei- 
ben! Reinhold, das Söhnchen Steinmanns, 
das in P. geboren wurde, ein ſchönes, an 
Körper und Geiſt geſundes Kind, war zwei 
Jahre alt, als es eines Tages im Hoch— 
ſommer bei glühender Hitze (das Thermo⸗ 
meter muß auf höher als 106 Grad Fah— 
renheit gewieſen haben) um zehn Uhr mor⸗ 
gens ſeiner Mutter in den Hof folgte, plötz⸗ 
lich mit einem gellenden Aufſchrei zu Bo⸗ 
den fiel und ſich in den ſchrecklichſten 
Krämpfen wand. Der Kleine wurde ins 
Haus getragen und ſchwebte fünf Tage 
lang zwiſchen Leben und Tod. Sonnen⸗ 
ſtich! Die bedauernswerte Familie war 
außer ſich — die armen Kinder weinten, 
daß es einen Stein erbarmt hätte, Vater 
und Mutter taten ihr möglichſtes und be- 
teten wie vielleicht nie zuvor. Der ſtarke 
Steinmann war wie gebrochen, die arme 
Mutter wankte umher wie ein Schatten. 
Langſam erholte ſich der Kleine — aber 
nur ſcheinbar. Er fiel in der Folgezeit 
oft zu Boden, und es ſtellte ſich ſchließ— 
lich heraus, daß Epilepſie (Fallſucht) durch 
den Sonnenſtich verurſacht war. Das Ge— 
hirn hatte eine tiefgehende und unheilbare 
Schädigung erlitten. Es ging langſam 
aber ohne Unterbrechung abwärts mit 
dem kleinen Dulder. Alle Bemühungen 
des Arztes waren vergeblich. 

Erſt beinahe acht Jahre ſpäter kam für 
ihn die Erlöſung. Die beiden älteren Brü⸗ 
der waren nicht mehr daheim, ſondern 
hatten ihre Studien zur Vorbereitung auf 
das Predigtamt ſchon begonnen, als der 


gute Hirte das Schäflein in ſeinem zehn⸗ 
ten Lebensjahre heimholte. 

Seit jener furchtbare Schlag auf die 
Familie gefallen war, ſchien es, als ob 
in der Perſon des Kindes ein Engel im 
Hauſe wohnte und Engelsdienſte verrich— 
tete. „Je größer Kreuz, je näher Himmel.“ 

Oftmals hatten gute Freunde der Fa— 
milie geſagt: „Schickt doch das arme Kind 
nach Marthasville, Miſſouri, wo die Evan— 
geliſche Synode eine ausgezeichnete Anſtalt 
für die Verpflegung Epileptiſcher hat!“ 
Aber die edle Mutter hatte jedesmal ge— 
ſagt (und es klang einem Aufſchrei aus 
zermartertem Herzen ähnlicher als einer 
Ausſage): „Nie! Niemals! So lange ich 
lebe, gebe ich das Kind nicht her!“ — 
„Kann auch eine Mutter ihres Kindes 
vergeſſen?!“ — Nicht Mutter Steinmann! 


(Schluß folgt.) 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 19. Februar. 
Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Ei, 3 
Sem, 6. Spat, 8. Prim, 10. Aida, 11. Asra, 
12. Hupe, 13. Akt, 14. du 16. chr Be 
18. per, 19. Neapel, 21. Hand, 22. Nab, 23. 
Gau, 24. Rain, 26. Reifen, 29. Ala., 30. 
Hur, 31. Are, 32. Ra, 38. hum, 34. Ines, 
35. rein, 37. Erin, 38. Mord, 39. Gras, 40 
Ste., 41. es. 
Senkrecht: 1. Epiphania, 2. Jade, 3. Spake, 
4. erſt, 5. mir, 6. Sauce, 7. Ta., 9. Maden, 
12. hin, 13. All, 15. Urd, 17. üb, 19. Baus 
ſanias, 20. Pan, 21. Hai, 23. Ger, 24. rar, 
25. Alarm, 26. Rum, 27. Erens, 28. nes, 30. 
Hunde, 33. Hirt, 34. Irre, 36. Eos, 37. E. G. 

Logogriph. — Filz, Milz, Pilz. 

Kapſelrätſel. — Brahms, Rahm. 

Wortgefüge. — Ingenieur, Hufeiſen, im- 
ponieren, Alabaſter, kerngeſund, Landauer, Lei 
erei, Herbſtzeitloſe, Marasmus, Inkarnation. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt. 

4: Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, Detroit, 
Mich. (Anerkennung. Ich bitte um Ihren 
Wunſch), Frau Paſtor C. F. Howe (Daß ihr 
im fernen Nordweſten damals ſoviel Regen 
ſtatt Schnee hattet und das Rätſel für Ore- 
gon nicht ſtimmte, konnten wir hier nicht 
ahnen, und da deine Löſung zu euerm Wet— 
ter ſtimmte, habe ich dir die Löſung nachträg⸗ 
lich gutgeſchrieben, Paſtor Ernſt Irion, Pa⸗ 
ſtor Friedrich J. Rolf, Frau Paſtor Laura 
Schroeder. Nachträglich Januar-Rätſel: F. L. 
Schultz. 

3: Frau Paſtor C. Bendigkeit (Freut mich, 
daß Sie die Einſendung der Löſungen an Ihe 
res ſeligen Gatten Statt fortſetzen. Leider war 
die Löſung des Kreuzworträtſels nicht voll⸗ 
ſtändig), Frau Paſtor Clara Langhorſt, Pa⸗ 
ſtor Theo. G. Papsdorf (Siehe die Erklärung, 
die ich Frau Paſtor Howe gegeben habe. Auch 
dir habe ich die Löſung nachträglich gutge⸗ 
ſchrieben). | 


Ferner: Fräulein Lydia Meiners. 


im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. 4 
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der Enangeliſchen und Reformierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unfer aller, der 
da ift über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 13. Mai 1956. 


Nummer 8. 


Die Erſcheinung Jeſu Chriſti. 

Und ich ſah den Himmel aufgetan; und 
ſiehe, ein weiß Pferd, und der darauf ſaß 
hieß Treu und Wahrhaftig, und er richtet 
und ſtreitet mit Gerechtigkeit. 

Offenbarung 19, 11. 


Johannes darf nun ſchauen, was die 
Wendung in der Geſchichte der Menſch— 


heit herbeiführt, den Fall Babylons, die. 


große Wehklage der Anhänger des Anti- 
chriſten, die Vernichtung des widergöttli— 
chen Weltreiches zur Zeit, wo der chriſtus⸗ 
feindliche Herrſcher auf der Höhe ſeiner 
Macht ſteht, und die freudenreiche Hoch— 
zeit des Lammes, an der die Gläubigen, 
die ihm durch alle Trübſale und Verſu⸗ 
chungen hindurch die Treue bewahrt ha⸗ 
ben, teilnehmen dürfen und über die die 
himmliſchen Bewohner ein vielfaches Halle- 
luja angeſtimmt haben. 

Der Himmel öffnet ſich, und der Seher 
ſieht auf den Wolken eine wunderbar lieb— 
liche Erſcheinung. Er ſchaut ein Pferd, 
das die Farbe des Sieges, Weiß, trägt. 
Auf ihm ſitzt Jeſus Chriſtus ſelber in 
himmliſcher Herrlichkeit und Majeſtät. Er 
ſteigt nicht zur Erde herab, um in ſichtba⸗ 
rer Geſtalt unter den Menſchen zu wirken. 
Er fordert noch nicht jeden Menſchen vor 
ſeinen Richterſtuhl, um jedem ſein ewiges 
Los anzukündigen, denn noch iſt es Gna— 
denzeit. Er offenbart aber, daß er der 
Richter iſt, vor dem jeder ſich verant⸗ 
worten muß, und daß er mit ſeinen 
Flammenaugen die tiefſten Geheim⸗ 
niſſe ergründet und gerecht richtet. 
Bei ſeinem Anblick werden alle er- 
kennen, daß er der Herr der Welt 
iſt, und die Knie vor ihm beugen, 
die einen mit freudigem Dank, die 
andern mit Furcht und Zittern. 

Er hat einen Namen, den niemand 
weiß denn er allein. Der Name be⸗ 
zeichnet nach bibliſcher Anſchauung 
das Weſen einer Perſon, aber kein 
Menſch kann ſein Weſen ergründen. 
Die Namen, die wir ihm beilegen, 


Pfingſtgebet. 

Herr, laß dein Geiſt uns innewohnen, 
So wie du in dem Vater biſt, 
Hilf, daß wir ſtetig darnach ſtreben, 
Daß unſer Herz dein Tempel iſt. 
O lehr uns durch des Geiſtes Leiten 
Dies wunderbare Band verſtehn; 
Dann wandeln wir auf deinen Pfaden 
Und werden nicht mehr irregehn. 
In dir, dem Vater und dem Geiſte 
All unſer Heil beſchloſſen iſt, 
Laß uns hierin befeſtigt werden, 
Erhöre uns, Herr Jeſus Chriſt. 

E. Wilking. 

rr... 


deuten nur an, was wir von ſeiner 
Herrlichkeit erfaſſen können. Wir nennen 
ihn Treu und Wahrhaftig, weil wir 
ihn als treu und wahrhaftig kennen. Er 
heißt das Wort Gottes, denn er offenbart 
die unergründlichen Tiefen der göttlichen 
Gnade und Liebe. Seine majeſtätiſche 
Macht und Vollmacht wird durch den 
Namen König aller Könige und Herr al— 
ler Herren bezeichnet. Auf ſeinem Haupt 
trägt er viele Kronen, die andeuten, daß 
er erſchienen iſt, um ſein Reich einzuneh⸗ 
men, nachdem er dem Satan alle Gelegen⸗ 
heit gegeben hat, die Herrſchaft an ſich zu 
reißen. Sein Kleid iſt mit dem Blut ſei⸗ 
ner Feinde beſprenget, was in finnbildli- 
(Schluß auf Seite 4.) 


Und ſie wurden alle voll des Heiligen Geiſtes. 


Zum Pfingſtfeſt. 


Die hehre Pfingſtgabe. 
Joh. 14, 20. 


Die Jünger verehrten und liebten ihren 
Herrn, darum blieben ſie ihm treu, ſelbſt 
als er am Kreuz ſein Leben aushauchte 
und es ſchien, als ob die Hoffnungen, die 
ſie an ihn knüpften, eitel ſeien. Aber ſie 
verſtanden ihn nicht, obwohl er ſich ſoviel 
Mühe gegeben hatte, ihnen ſeine Aufgabe 
als Heiland und Erlöſer zu erklären. Es 
ging ihnen, wie es heute noch jedem geht, 
der die Kirche und die Bibel hochſchätzt und 
in der Gemeinde eifrig tätig iſt, aber die 
Pfingſtgabe nicht empfangen hat. 

Jeſus iſt aber im Blick auf die Jünger 
voll Zuverſicht, denn er wird ihnen nach 
dem trüben Karfreitag nicht nur ein 
frohes Oſtern, ſondern auch ein ſeliges 
Pfingſtfeſt bereiten. Er wird ihnen ſei⸗ 
nen Heiligen Geiſt ſenden, der wird ſie 
erleuchten, daß es ihnen wie Schuppen 
von den Augen fällt und ſie verſtehen, 
was er ihnen gejagt hat von der Serr- 
lichkeit des Reiches, das er gegründet hat, 
in dem ſie leben dürfen. Das iſt auch 
für uns eine hehre Freudenſtunde, wenn 
uns durch die Wirkſamkeit des Heiligen 
Geiſtes die Augen aufgehen und wir die 
wahre Bedeutung des Evangeliums der 
Gnade erkennen. 

Wir erkennen dann, wie er ſeinen 
Jüngern geſagt hat, daß er, der von 
ſeinem verblendeten Volk als Gottes⸗ 
läſterer verworfen wurde, im innigſten 
Verhältns mit dem Vater lebte. Gott 
war in ihm, und er war in dem Va⸗ 
ter, und in dieſer ſeligen Gemeinſchaft 
wurde ihm die Kraft zuteil, das Werk 
der Erlöſung zu vollbringen. 

Pfingſten bezeugt uns nun, daß wir 
unwürdige Sünder in gleicher Weiſe 
in der Gemeinſchaft Jeſu leben dür⸗ 
fen, ſodaß er in uns und wir in ihm 
ſind. Darin beſteht die Herrlichkeit 
des Chriſtenlebens, die er uns ſchenkt. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Doch abermals müſſen wir nach Illi⸗ 
nois und unſrer Miſſionsfreundin einen 
Beſuch abſtatten. Denn wiederum ſandte 
fie eine Gabe von 510. Aber nicht nur 
dieſe Gabe, ſondern auch eine Anzahl von 
ſchönen Weihnachtskarten, die denen, die 
kurz vor Weihnachten Fünfer einſandten, 
mit übermittelt wurden. Ich bin gewiß, 


daß die lieben Grüße Freude ausgelöſt 


haben. Ja, unſre Miſſionsfreundin wünſcht, 
fie könnte manchen von unſern älteren Ge⸗ 
bern ſchreiben und ihnen ſagen, daß ſie 
eine beſondre Liebe zu ihnen hat. Eine 
Freundin ſagte ihr einmal: „Es ſind ih— 
rer mehr auf der andern Seite, mich zu 
begrüßen, als hier auf dieſer Erden, und 
ſo habe ich das Verlangen, heimzugehen.“ 
Im hohen Alter fühlen ſich viele in Die- 
ſem Leben vergeſſen zu ſein, doch wird 
ihrer oft mehr gedacht, als wir ahnen. 
Wenn wir nur immer gleich mit ſolch 
mitfühlenden Menſchen zuſammenkommen 
könnten. Darum nur getroſt weiter ge— 
wandert, und alles wird recht. 

Wir wandern nun nochmals nach einem 
weſtlichen Staat und ſehen, was alles im 
Leben geſchehen kann. Und was hier ge— 
ſchah, iſt wohl ſehr vorbildlich. Gewöhn— 
lich iſt es ſo im Leben, daß wir glauben, 
alles, was wir im Leben mit viel Mühe 
und Schweiß erarbeitet haben, iſt unſer 
alleiniges Verdienſt und alleiniger Beſitz. 
Darüber hat niemand etwas zu ſagen. 
Und das iſt wohl auch ſo, daß andre Men— 
ſchen darüber nichts zu ſagen haben. Aber 
einer hat doch darüber zu reden, und das 
iſt der Geber aller guten und vollkomme— 
nen Gaben, der uns Geſundheit und Kraft 
und Segen geſchenkt hat. Wir ſind der 
Heiligen Schrift gemäß nur Haushalter 
und Verwalter ſeiner Güter, denn es bleibt 
alles einmal zurück. Die Erde, und was 
darauf iſt, gehören dem Herrn. Und wenn 
wir einſt alles anvertraute Gut ihm zu⸗ 


rücklaſſen, dann iſt es wahrlich göttlich 


gedacht, von den Gütern dem Herrn für 
ſeine Arbeit hier auf Erden etwas zu über- 


n 


laſſen, indem man ein größeres Opfer für 
die Miſſion darreicht. 

Und das geſchah bei unſerm Miſſions⸗ 
freund, denn er gedachte der Güte des 
Herrn und ſorgte dafür, daß ein ſehr 
namhafter Betrag für des Herrn Werk 
beiſeitegeſetzt wurde, und zum Zeichen, daß 
dies Lobgetöne ſeinem Herzen angenehm 
und ſchöne, wurde eines Tages auch ſchon 
eine Summe von achtzig Fünfern einge— 
ſandt, die nun dem Werk der Nationalen 
Miſſion zugute kommen. Damit aber ſetzt 
man ſich nicht nur ein Denkmal, ſondern 


offenbart den im Herzen wohnenden Geiſt 
ſeinem Herrn gegenüber. 


Gottes Segen 
wird ſicherlich zurückfallen auf die, die ih⸗ 
res Gottes gedenken. Die Liebe beſteht 
nicht nur in Worten, ſondern in Kraft. 
Wer folgt dieſem Beiſpiel? 

Nun kommt unſre 92 jährige Freundin 
zu Worte, die trotz langſamen Verlöſchens 
des Augenlichtes ein offenes Herz hat für 
des Herrn Werk, und deshalb kamen auch 
zwei Fünfer an, die ihrem Beſtimmungs⸗ 
ort übergeben wurden. Wir hoffen nur, 
daß ärztliche Hilfe zu finden iſt. Wenn 
die Tage des Alters kommen, kommen 
auch Zeiten, die uns nicht gefallen. Viele 
bekommen auf ihren Augen einen Star, 
„Cataract“ genannt, und nach Anſicht 
mancher Doktoren kann nichts getan wer— 
den, es ſei denn, daß der Star reif ſei. 
Doch in unſerm Evangeliſchen Hoſpital 
in Marſhalltown, Jowa, werden Augen— 
operationen zu jeder Zeit vorgenommen. 
Man wartet nicht auf das Reifwerden, 
ſondern zu jeder Zeit und je eher deſto 
beſſer werden dieſe Augenoperationen er— 
folgreich vollzogen. Wir tun hiermit viel— 
leicht manch einem Leſer einen Dienſt, 
wenn wir darauf hinweiſen, denn wir ha— 
ben in unſrer Kirche den Dienſt des Hei— 
lens und Helfens. Weitere Auskunft iſt 
zu haben bei Paſtor H. C. Buchmueller, 
c. o. Evangelical Hoſpital, Marſhalltown, 
Jowa. 


Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
...... 


Von Healdsburg, Calif., läßt unſre 
Miſſionsfreundin ſich hören und ſendet als 
Dankesgabe einen Rekruten. Wir hoffen, 
daß es ihr recht erträglich gehen mag 
und ſie ſich erhöhter Rüſtigkeit erfreuen 
kann. Mit Segenswünſchen ſchließt ihr 
Brief, und wir wünſchen unſrer getreuen 
Mithelferin alles Gute, vornehmlich die 
beſte Geſundheit. 

Doch, auch von South Dakota hören 
wir von unſerm Miſſionsfreund, der es 
nicht mehr weit hat bis zu der Zahl Ein⸗ 
hundert. Das iſt zwar Gnade vom Herrn, 
beſonders wenn wir die nötige Rüſtigkeit 
beſitzen. Nun hat er auch Gottes Bei- 
ſtand reichlich erfahren, ſodaß er auch fin- 
gen kann: 

„Wie ein Adler ſein Gefieder 
Ueber ſeine Jungen ſtreckt, 
Alſo hat auch hin und wieder 
Mich des Höchſten Arm bedeckt. 
Gottes Engel, den er ſendet, 
Hat das Böſe, fo der Feind 
Anzurichten war gemeint, 

In die Ferne weggewendet. 
Alles Ding währt ſeine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 

Weil denn weder Ziel noch Ende 
Sich in Gottes Liebe findt, 

So erheb ich meine Hände 

Zu dir, Vater, als dein Kind: 
Bitte, wollſt mir Gnade geben, 
Dich aus aller meiner Macht 
Zu umfangen Tag und Nacht 
Hier in dieſem armen Leben, 
Bis ich dich nach dieſer Zeit 
Lieb und lob in Ewigkeit.“ 

25 Dollars wurden der Miſſionsarbeit 
abermals als Dankesgabe dargereicht. 
Daß wir ſchnell ein Dankesbrieflein und 
auch Gratulation geſandt haben, iſt ja 
ſelbſtverſtändlich. 

Ein andrer Fünfer kam von Spring: 
field, Ohio, und dieſe Miſſionsfreunde fin⸗ 
den ihren Namen in meinem großen Buche 
ſchon beinahe vor zehn Jahren eingetra⸗ 
gen und haben uns die Treue gehalten 
bis zur gegenwärtigen Zeit. Wir freuen 
uns über ihr Intereſſe und wünſchen 
Charles und Roſina alles Gute, vor 
allem, daß ſie noch manche Strecke mit— 
einander wandern möchten. 

Nun kommt die Weihnachtspoſt mit 21 
Gaben, die für das Jahr 1955 einen 
würdigen Abſchluß bildeten. Zuerſt kam 
von der 79. Straße, Chicago 20, die 
alljährliche Gabe von 525, die als Ge— 
denkgabe auf des Herrn Altar gelegt 
werden. Wir wünſchen den Gebern alles 
Gute und vor allem den Segen des 
Herrn, der auf die Erde kam, um uns 
das Heil zu erwerben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Jahresbericht 1955 
des Präſidenten. 
Theodore C. Sehbold. 


Nun iſt es acht Jahre her, ſeitdem In⸗ 
dien ſeine Unabhängigkeit gewonnen, und 
nach dem Ausſpruch eines Schriftſtellers 
iſt Indien nicht länger eine Demokratie 
in Windeln. Es iſt in feinen Jugendjah⸗ 
ren und ſtrebt raſch ſeiner Volljährigkeit 
zu. Seitdem Indien unabhängig wurde, 
hat ſeine Regierung ein umfaſſendes Pro— 
gramm nationalen Wideraufbaus erſtrebt, 
und davon waren die bedeutendſten Unter- 
nehmungen die mannigfaltigen Projekte 
im Flußtal, die Entwicklung der Induſtrie 
im Lande, die Verbeſſerung der nationa- 
len Verkehrswege und der Eiſenbahn und 
die nationalen Erweiterungsprojekte. 55 
Projekte für ein Gemeinweſen find ge- 
gründet worden zwecks durchgreifender 
Erneuerung der wirtſchaftlichen, geſell— 
ſchaftlichen und erzieheriſchen Verhältniſſe 
der Dorfbewohner, die eben dieſen Dörf- 
ern den Nutzen moderner Methoden des 
Ackerbaus und der Geſundheitspflege brin⸗ 
zen. Der Erziehung iſt auch viel Aufmerk⸗ 
amkeit geſchenkt worden, und raſche Ent- 
vicklung iſt darin zu verzeichnen; 25,700 
ieue Schulen find eröffnet worden. Et- 
iche Ziele des Fünfjahrplans ſind ſchon 
rreicht worden; andre wieder werden 
bohl nicht vor April 1956 verwirklicht 
verden, wann der Fünfjahrplan zu Ende 
ſeht; aber viele werden der Vollendung 
ſahe ſein. 

Unſer eigenes Gebiet hat beachtenswer— 
en Nutzen gewonnen von dieſem Plan, 
ie Elektrifikation der Dörfer um Raipur, 
nd die Abſicht, Elektrizität ſolchen uns 
bohlbekannten Plätzen wie Mahaſamund, 
da, Baitalpur und Mungeli zu brin- 
en, wird ihnen ſowie den kleineren Dör— 
rn in ihrem Bereich von großem Nutzen 
in. Unſre Hoſpitäler in Tilda ſowie in 
ſaitalpur werden dann ihre eignen klei⸗ 
en Kraftſtationen abbauen können. Der 
au der Bhilai⸗Stahlwerke hat begonnen, 
nd die Wirkung dieſes Unternehmens 
ird weitreichend ſein für uns alle hier 
ı Raipur und Umgegend. Die Bahn- 


linie durch Raipur wird zwei Geleiſe 
haben, und die Kohlengruben in der Nähe 
von Korba, ungefähr hundert Meilen 
nordöſtlich von hier, ſollen ausgebeutet 
und für die Stahlwerke von Bhilai ver— 
wendet werden, ſobald dieſe in Betrieb 
ſind. 

Nun der erſte Fünfjahrplan ſich ſeinem 
Ende nähert, iſt der zweite vorbereitet und 
fertig zur Ausführung. Sein Hauptzweck 
wird ſein, ſoweit ich ihn verſtehe, die Le— 
benshaltung des Volkes zu heben und die 
Arbeitsloſigkeit zu bekämpfen. Derartige 
gewaltige Entwicklungen und Aenderun— 
gen, wie ſie ſoweit ſtattgefunden haben, 
erſchüttern die Grundfeſten des alten Le⸗ 
bens und der Ueberlieferung in Indien. 

Kaſtenweſen, die Sprachenfrage und 
das Kommunalweſen werden ſcharf ange- 
griffen, und zu gleicher Zeit will ſich der 
Hinduismus wieder ſtark behaupten, und 
Hindukultur fol dem indiſchen Bürger— 
recht gleichgeſtellt werden, und gerade hier 
werden die Anweſenheit von Chriſten und 
chriſtliches Denken und Lehren recht un— 
angenehm empfunden. Deshalb dauert die 
Gegnerſchaft fort. Das Komitee, das Miſ— 
ſionstätigkeiten unterſuchen ſoll, hat ſeine 
Arbeit fortgeſetzt und hat unſer Gebiet 
zum zweitenmal beſucht und hat den Chri⸗ 
ſten ſowohl wie auch oder wohl noch mehr 
als dem Miſſionar ſeine Beobachtung an- 
gedeihen laſſen. Es nimmt die Stellung 
ein und behauptet, daß Bekehrungen zum 
Chriſtentum nicht nur unerwünſcht, ſon⸗ 


dern tatſächlich als antigeſellſchaftlich und 


antinational anzuſehen ſind. 
Ein langer Fragebogen mit 99 Fragen 
wurde im Lauf des Jahres herausgege— 


reer 
Zum Nachdenken. 
In einer guten Ehe iſt wohl das Haupt 
der Mann, 
Jedoch die Frau das Herz, das er nicht 
miſſen kann. 
Friedrich Rückert. 
* 


* * 


Wer mit den Augen winket, der hat Bö⸗ 
ſes im Sinn nud läßt ſich nicht davon wen⸗ 
den. Sirach N, 25. 
A A A a ne 
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ben. Zuerſt wurde er auf Wunſch und 
Begehr nur an ſolche abgegeben, die alle 
oder irgendwelche Fragen beantworten 
wollten. Später wurden Regierungsbe⸗ 
amte und Anſtalten aufgefordert, Antwor— 
ten zu hinterlegen. Der endgültige Be⸗ 
fund des Komitees iſt noch nicht veröf— 
fentlicht worden; aber welcher Art er 
auch ſein wird, ſo hat die Arbeit des 
Komitees zur Folge gehabt, daß viele 
ungerechte Beſchuldigungen gegen die Chri- 
ſten erhoben und veröffentlicht worden 
ſind, und Gefühle der Anfeindung gegen 
Chriſten und Miſſionare ſind geweckt wor— 
den. 

Daß ein neues Zeitalter chriſtlicher Ar— 


beit ſchon ins Daſein getreten iſt, iſt von 


chriſtlichen Führern an vielen Orten feſt⸗ 
geſtellt worden. Bücher wie „Ways of 


Evangelism“ (Scott), „Chriſtianity and 


the Aſian Revolution“ (Manikam), „Chri⸗ 
Ittanity in the Indian Crucible“ (Aſir⸗ 
vatham), und Leitartikel im „Chriſtian 
Century“ — „National Chriſtian Council 
Review, — „International Review of 
Miſſions“ — „Evangeliſches Miſſionsma⸗ 
gazin“ von Baſel behandeln dieſe neue 
Betonung und die Herausforderung in 
dieſem neuen Zeitalter, die an die chriſtli⸗ 
chen Arbeiter ergeht. 

Derart wichtige Dinge wie die Kirche, 
der Evangeliſt, freiwillige Laienevangeli— 
ſation innerhalb der Kirche, die Verwen— 
dung ausländiſcher Geldmittel, die Stel- 
lung des Miſſionars in der neuen Ord— 
nung, Kirchenvereinigung uſw. werden von 
verſchiedenen Seiten erwogen und beſpro— 
chen, und es kommt dabei immer darauf 
an, auf welchem Gebiet der Verfaſſer ge- 


arbeitet und ſeine Erfahrung gewonnen 


hat. Wir ſind uns dieſer neuen Betonung 
in unſrer Arbeit im Lauf der letzten Jahre 
bewußt geworden, und ich glaube, wir 
können in aller Demut ſagen, daß wir 
uns bemüht haben, uns und die Kirche 
darauf vorzubereiten. Ich glaube auch 
jagen zu dürfen, daß die von uns be- 
folgte Handlungsweiſe die Tatſache zum 
Ausdruck gebracht und zur Folge gehabt 
hat, daß in den letzten zehn Jahren 
eine ſtetig zunehmende Verantwortung der 
Kirche ſelbſt und den eingeborenen Chri- 
ſten übergeben worden iſt. 

Im Fall der C. O. C. C. bedeutete dies 
die Uebernahme des geſamten evangelifti- 
ſchen Gebietes, in dem die Kommiſſion ge- 
arbeitet hatte, das in Gruppen von Ge⸗ 
meinden aufgeteilt und Paſtoren überwie⸗ 
ſen wurde; und man entſchloß ſich für 
die Praktik, in Zukunft keine bezahlten 
Evangeliſten anzuſtellen. (Schluß folgt.) 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Kirchenpräſident Niemöller wieder im 
Rat der EK D. Der Rat der Evangeli⸗ 
ſchen Kirche in Deutſchland hat auf ſeiner 


Sitzung in Hannover einſtimmig Kirchen⸗ 


präſident D. Niemöller gebeten, ſeinen 
Ratsſitz wieder einzunehmen und im Rat 
das Referat für die geſamte ökumeniſche 
und Auslandsarbeit der Evangeliſchen 
Kirche in Deutſchland zu übernehmen. 
Die Leitung des Kirchlichen Außenamtes, 
das zu dieſem Referat gehören wird, ſoll 
in Kürze neu beſetzt werden. Dieſe Ein⸗ 
zelheiten über den Vermittlungsvorſchlag 
zur Frage des Kirchlichen Außenamtes 
gab Kirchenpräſident D. Niemöller be— 
kannt, nachdem, wie er ſagte, über das 
Ergebnis der Tagung in Hannover von— 
einander abweichende Meldungen erſchie— 
nen ſeien. | 

D. Niemöller hat dem Vermittlungsvor— 
ſchlag grundſätzlich zugeſtimmt und ſeine 
endgültige Entſcheidung nur davon ab— 


hängig gemacht, daß die künftige Zuſam⸗ 


menſetzung des Kirchlichen Außenamtes 
ſachlich und perſönlich für eine gute Zu- 
ſammenarbeit bürge. Der Vorſchlag, ſo 
erklärte D. Niemöller weiter, ſei aus der 
Reihe feiner Freunde in der Kirchenkon⸗ 
ferenz gekommen. Er habe ihm nach 
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Ueberwindung erheblicher Bedenken um 
der Einheit der Evangeliſchen Kirche in 
Deutſchland willen zugeſtimmt. D. Nie— 
möller verſicherte, er hoffe, daß ſein Ent— 
ſchluß weſentlich zur Verminderung der 
Spannungen in der evangeliſchen Kirche 
beitragen und den Weg für eine kirchliche 
Auslandsarbeit öffnen werde, die nicht, 
wie in den letzten Jahren, durch kirchen— 
politiſche und perſönliche Differenzen in 
der Heimat belaſtet ſei. 


Ruſſiſche Zone. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Jugendweihe mit mäßigem Erfolg. Seit 
Anfang des Monats März haben in der 
Sowjetzone die diesjährigen Jugendweihen 
ſtattgefunden. Die Beteiligung war offen⸗ 
bar ſo gering, daß auch ohne vorausge— 
gangene Schulung noch Anmeldungen zur 
Teilnahme entgegengenommen wurden. 
„Wir wollen neben den Kindern, die die- 
ſes Jahr aus der Grundſchule kommen, 
auch allen Jugendlichen, die bereits die 
Grundſchule verlaſſen haben, Gelegenheit 
geben, an der Jugendweihe teilzuneh⸗ 
men,“ hieß es dazu erklärend. Die in 
Oſtberlin erſcheinende Zeitſchrift „Junge 
Generation“ glaubt, daß eine Beteiligung 
an der Jugendweihe „noch bedeutend grö— 
Ber“ wäre, wenn alle FDJ.⸗Organiſatio⸗ 
nen den Einfluß des Verbandes auf die 
Jugend wirkſam werden ließen. 

„Jeder, der an der Jugendweihe teil⸗ 
nimmt,“ ſchrieb das Blatt, „ſoll fühlen, 
daß die FDJ an feiner Seite ſteht und 
mit ihm einen Feſttag begeht, der für ſein 
künftiges Leben von hoher Bedeutung iſt.“ 


Spanien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Das proteſtantiſche Seminar in Madrid 
noch geſchloſſen. Wie vom Oekumeniſchen 
Rat verlautet, iſt im Rundfunk, in Zei⸗ 
tungen und ſelbſt in gewiſſen kirchlichen 
Kreiſen außerhalb Spaniens die Nachricht 
verbreitet worden, daß „die Angelegenheit 
des Unierten Theologiſchen Seminars Ma⸗ 
drid geregelt“ ſei. Im Gegenſatz dazu 
kommt eine vom Oekumeniſchen Rat an 
Ort und Stelle erneut durchgeführte Un⸗ 
terſuchung zu folgendem Ergebnis: 

Bis jetzt ſind noch alle Räume, die am 
23. Januar von der Polizei verſchloſſen 
wurden, plombiert, ausgenommen der 
Raum, in dem ſich die Schalttafel für die 
elektriſche Hausanlage befindet. Dieſer 
mußte aus techniſchen Gründen geöffnet 
werden. Die proteſtantiſchen Kirchenlei⸗ 
tungen in Spanien haben immer noch 
keine Antwort auf ihre Eingaben an die 
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Madrider Regierungsſtellen vom 25. Ja⸗ 
nuar und 9. Februar erhalten. Es be- 
ſtätigt ſich bis zur Stunde nicht, daß die 
ſpaniſche Regierung den Miniſterialerlaß 
vom 28. November 1955, auf den ſich 
die polizeiliche Schließung des Seminars 
gründet, zurückgezogen habe. Ausländi— 
ſchen Diplomaten iſt jedoch von Regie— 
rungsſeite verſichert worden, das Seminar 
könnte unter gewiſſen Vorausſetzungen, die 
noch feſtzulegen ſind, wieder „toleriert“ 
werden. Die Schule, die in demſelben 
Gebäude wie das Seminar untergebracht 
iſt, konnte ihre Arbeit noch nicht wieder 
aufnehmen. Man hat aber den auslän⸗ 
diſchen Diplomaten von gleicher Regie— 
rungsſeite verſichert, fie würde eine offi- 
zielle Genehmigung erhalten. Das Inter⸗ 
nat für Studenten und Kinder, das auf 
Grund des erwähnten Miniſterialerlaſſes 
verboten wurde, erhielt zwar keinen Räu⸗ 
mungsbefehl, aber auch keine Nachricht, 
daß das Verbot aufgehoben ſei. 


Die Erſcheinung Jeſu Chriſti. 

(Schluß von der erſten Seite.) 
cher Weiſe ſeinen Sieg über die Mächte 
der Bosheit anzeigt. Er führt aber den 
Kampf gegen die gottloſen Anhänger des 
Antichriſten nicht mit blutigen Waffen, 
ſondern mit dem ſcharfen Schwert, das 
aus ſeinem Munde geht, d. i. mit ſeinem 
allgewaltigen Wort. Der Sieg wird aber 
in bildlicher Sprache verkündigt, indem 
ein Engel die Aasgeier herbeiruft zum 
Kampfplatz, damit ſie das Fleiſch der ge— 
töteten Kämpfer und der Pferde verzehren. 

Der Herr iſt bei ſeiner Erſcheinung um⸗ 
geben und gefolgt von den himmlischen 
Heerſcharen, die mit weißer und reiner 
Leinwand bekleidet ſind. Später wird er⸗ 
klärt, daß er auch begleitet iſt von den 
ſeligen Gläubigen, die er von den Toten 
erweckt hat. Das wird als die erſte Auf— 
erſtehung bezeichnet, die nur denen zuteil 
wird, die als treu erfunden werden. Nach 
1. Theſſ. 4, 16. 17 werden auch die nock 
auf Erden lebenden treuen Chriſten der 
Schar zugeſellt werden, denn ſie werden, 
ohne den Tod zu ſchmecken, verwandelt 
und dem Herrn in die Wolken entgegen: 
gerückt werden. 

Für die wahrhaft Gläubigen wird die 
Erſcheinung Chriſti ein Tag der Herrlich 
keit ſein, denn er bringt ihnen nach aller 
ſchweren Kämpfen und Drangſalen die 
Erfüllung ihrer tiefſten Sehnſucht, dem 
ſie dürfen teilnehmen an ſeiner Herrlich 
keit und werden bei ihm ſein allezeit un! 
mit ihm regieren. 
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Bibelleſe. 

14. Mai: Apg. 11, 11—18; 15. Mai: 
Apg. 11, 19—26; 16. Mai: Apg. 13, 1—5; 
17. Mai: Apg. 14, 21—28; 18. Mai: Apg. 
11, 27—30; 19. Mai: Apg. 20, 28— 35; 
20. Mai: 1. Kor. 4, 10—21; 21. Mai: 
Apg. 13, 44—49; 22. Mai: Joh. 15, 16— 
27; 23. Mai: Apg. 14, 1—7; 24. Mai: 
Apg. 14, 8—18; 25. Mai: Apg. 12, 25; 
13, 5. 13; 15, 36—41; 26. Mai: Eph. 6, 
18—24; 27. Mai: Jeſ. 55, 8— 13; 28. 
Mai: Apg. 16, 7—15; 29. Mai: Apg. 16, 
22—34; 30. Mai: Luk. 24, 13—27; 31. 
Mai: Apg. 17, 18—34; 1. Juni: 1. Theſſ. 
un: e,, ; 
Juni: Apg. 18, 7—11. 

Sonntagſchullektion auf den 20. Mai 1956. 

Eine Kirche mit Beſorgnis. 
Apg. 11, 19—12, 24. 

Merkſpruch: Ich habe es euch alles gezei⸗ 
get, daß man alſo arbeiten müſſe und die 
Schwachen aufnehmen und gedenken an das 
Wort des Herrn Jeſu, daß er geſagt hat: 
„Geben iſt ſeliger denn Nehmen.“ Apg. 20, 35. 

In der Geſchichte vom Kampf der 
Schweiz um ſeine Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit leſen wir von einem „Schwur 
auf dem Rütli.“ Bei dieſer geheimen 
Zuſammenkunft von Schweizer Patrioten 
wurde das ſchöne Wort geprägt: „Wir 
wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 
in keiner Not uns trennen und Gefahr.“ 
In einem viel größeren Maße muß die⸗ 
ſer edle Wahlſpruch Geltung haben. Er 
ſoll alle Völker einſchließen, die ganze 
Erde umfaſſen unter dem Banner des 
Kreuzes. Die Chriſten auf dem ganzen 
Erdenrund ſollen dieſer Loſung huldigen 
und fie in bleibende herrliche Tat um- 
ſetzen. 

Was unſer Merkſpruch uns als Leit⸗ 
wort empfiehlt, geſchah zum erſtenmal in 
größerem Maße durch die Chriſtenge⸗ 
meinde in Antiochia in Syrien, dem „Rom 
des Oſtens.“ In dieſe damals ſchöne 
Stadt am Orontes waren infolge der 
Chriſtenverfolgung in Jeruſalem und Ju⸗ 
däa zerſtreute Gläubige gekommen. Ihrer 


etliche waren nicht in Paläſtina und un⸗ 


ter jüdiſchen Vorurteilen aufgewachſen und 
deshalb weitherzig genug, auch Nichtjuden 
vom Heil in Jeſu Chriſto zu ſagen. Ohne 
eigentliche Führung wuchs eine große Ge⸗ 
meinde von Gläubigen heran. Die Apo⸗ 
ſtel in Jeruſalem ſandten ihr als Führer 


und Betreuer den geiſtesmächtigen Zy⸗ 
prioten Barnabas, und unterſtützt von ſehr 
fähigen Laien, wuchs das Werk derart, 
daß Barnabas bald ſeinen Freund Saul 
von Tarſus zur Mitarbeit rufen mußte. 


d Hier in dieſer Weltſtadt, in der alle mög⸗ 


lichen und unmöglichen Religionen verfre- 
ten waren, in dieſem Sumpf der Unſitt⸗ 
lichkeit, in dem die verhältnismäßig kleine 
Zahl von Chriſten als Salz und Licht 
empfunden wurde, hier wurde den an Je— 
ſus Chriſtus Gläubigen zuerſt der Name 
„Chriſten“ gegeben. 

In Tagen einer großen Hungersnot 
ſammelten ſie reichliche Gaben, dieſer Not 
unter ihren Mitchriſten in Paläſtina zu 
ſteuern. In unſerm weitverzweigten kirch— 
lichen Weltdienſt wiſſen wir uns jenen er- 
ſten Chriſten eng verbunden. 


Sonntagſchullektion auf den 27. Mai 1956. 


Die Welt am Evangelium 
teilnehmen laſſen. 
Apg. 12, 25—15, 35. 

Merkſpruch: So ſind wir nun Botſchafter 
an Chriſti Statt; denn Gott vermahnet durch 
uns; ſo bitten wir nun an Chriſti Statt: 
Laſſet euch verſöhnen mit Gott! 2. Kor. 5, 20. 

Die junge Kirche im ſyriſchen Antio- 
chien hatte ſich verantwortlich geſehen, den 
von einer ſchweren Hungersnot betroffe— 
nen Chriſten in Paläſtina durch reichliche 
Liebesgaben zu Hilfe zu kommen. Solche 
chriſtliche Beſorgnis ließ ſpäter das apo- 
ſtoliſche Wort geprägt werden: „Wo ein 
Glied leidet, da leiden alle Glieder mit.“ 
Es muß dem vormaligen Verfolger der 
Chriſten in Jeruſalem keine geringe Ge— 
nugtuung geweſen ſein, mit Barnabas 
dieſe geſammelten Gaben nach Jeruſalem 
zu bringen. a 

Im Lauf ſeiner fruchtbaren Wirkſam⸗ 
keit in Antiochia mag Saul oft den Ha⸗ 
fen von Seleucia beſucht haben. Dort 


gab es Handelsſchiffe zu ſehen aus allen 


Häfen des großen Römiſchen Reiches. Sie 
brachten allerlei koſtbare Ware von nah 
und fern; aber — ſo mag Saul gedacht 
haben — „die köſtliche Perle des Evan— 
geliums verſchiffen ſie nicht.“ Saul wird 
die Sache mit Barnabas beſprochen haben; 
beide Männer waren geiſterfüllt, und der 
Geiſt Jeſu Chriſti konnte ſie leiten. Sie 
mögen dann mit führenden Gliedern der 
Gemeinde darüber geſprochen haben. Eine 
Verſammlung der ganzen Gemeinde wurde 
einberufen. Man faſtete und betete, um 
der Leitung des Heiligen Geiſtes gewiß 
zu ſein. Und er gab ganz unverkennbar 
den Befehl: „Sondert mir doch Barna⸗ 
bas und Saulus für das Werk aus, zu 
dem ich ſie berufen habe.“ Es kam zur 


erſten feierlichen Abordnung zum großen 
Werk der Heidenmiſſion. 

Die Reiſe dieſer Sendboten des Evan⸗ 
geliums war zum Teil ſo gefährlich, daß 


der begleitende Johannes Markus heim⸗ 


lich umkehrte. Die Feindſchaft und der 
Widerſtand ungläubiger Juden war teils 
ſo groß, daß man drob hätte verzagen 
können. Es erforderte auch keine geringe 
geiſtige Arbeit, aus den Schriften des Al⸗ 
ten Teſtaments einen überzeugenden Be⸗ 
weis zu führen, daß in Jeſus von Naza⸗ 
reth, dem Gekreuzigten, der verheißene 
Meſſias erſchienen iſt. 

Sonntagſchullektion auf den 3. Juni 1956. 

Die Städte für Chriſtus gewinnen. 

Apg. 15, 36—18, 22. 

Merkſpruch: Wir aber predigen den gekreu— 
zigten Chriſtus, den Juden ein Aergernis und 
den Griechen eine Torheit; denen aber, die 
berufen ſind, Juden und Griechen, predigen 
wir Chriſtum, göttliche Kraft und göttliche 
Weisheit. 1. Kor. 1, 23. 24. 

Auf der zweiten Miſſionsreiſe hätte 
Paulus jo gerne die reiche Provinz Bi- 
thynien im nördlichen Kleinaſien fürs 
Evangelium gewonnen. Aber große Land— 
ſchaften blieben ihnen verſchloſſen. Pau⸗ 
lus und Silas merkten das Wehren des 
Heiligen Geiſtes, ahnten aber nicht das 
Große, das vorgeſehen war. So kamen 
ſie nicht wenig mißmutig in Troas an, 
einem Städtchen an der Weſtküſte Klein⸗ 
aſiens. Hier war rund 300 Jahre zuvor 
Alexander der Große gelandet, um an der 
Spitze ſeines Heeres den ſiegreichen Feld— 
zug bis ins Innere Aſiens anzutreten. 


Hier nun in Troas lernte Paulus unſern 5 
Arzt Lukas kennen und gewann ihn für 


den Herrn und ſeine Sache. 

Hier in Troas, wo Paulus ſich fragte: 
„Wohin nun?“ und faſt ungeduldig auf 
einen Wink vom Herrn wartete, hatte er 
ſein Traumgeſicht vom Mann in Maze⸗ 
donien. Paulus erkannte die göttliche Wei⸗ 
ſung und reiſte mit Silas und Lukas nach 
Europa. Hier in Europa ſollte das Pa⸗ 
nier des Kreuzes aufgepflanzt, ein neuer 
Erdteil dem Evangelium erſchloſſen wer⸗ 
den. Der Herr der Kirche ſah voraus, daß 
in wenigen hundert Jahren der Sturm des 
Mohammedanismus über Kleinaſien fegen 
werde, um die in nutzloſen Streitfragen 
ſich verzehrende Kirche auszutilgen. 

Paulus erkannte die außerordentlichen 
Möglichkeiten, hier in Europa den Grund 


zu legen zu einer lebenskräftigen Kirche 


durch die Gründung von chriſtlichen Ge⸗ 
meinden in ſtrategiſch wichtigen Städten. 
Er handelte einem Feldherrn gleich mit 
Umſicht und Tatkraft. W. G. M. 
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Ber Friedensbate 


13. Mai 1956 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Abe., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
13. April 1956. 
Ordination. 


Paſtor Frank E. Edom am 8. April 1956 
in der Bethesda-Kirche, Lemay, Mo. 


Einführungen. 

Paſtor Joſeph C. Kronenberg am 19. Fe⸗ 
bruar 1956 in die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Maeystown, Illinois. 

Paſtor Roy M. Neideigh am 8. April 1956 
in die Erſte Gemeinde, Hamburg, Pa. 

Paſtor A. L. Schieler am 8. April 1956 
als Seelſorger der Medaryville —Francesville 
— Beaver Tp.⸗-Parochie, Michigan-Indiana⸗ 
Synode. 

Paſtor Leonard A. Stark am 18. März 1956 
in die Glaubens⸗Nachbarſchaftsgemeinde, Gar— 
den Grove, California. 


Entſchlafen. 
Paſtor Bruce Griffith am 13. Februar 1956 
in Topeka, Kanſas. f 
Paſtor Albert J. Levengood am 30. März 
1956 in Dayton, Tenneſſee. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor William H. Banks von Hanover, Pa., 

nach 347 Wardman Rd., Kenmore 23, N. Y., 
Seelſorger der St. Petri-Gemeinde, Buffalo, 
N. M. 
Paſtor Leiter W. R. Dreſch von Indian⸗ 
apolis, Ind., nach 412 S. Front St., Hamil⸗ 
ton, Ohio, Seelſorger der St. Johannes-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Frank E. Edom, 5430 Loughborough 
St., St. Louis 9, Mo., Hilfspaſtor der Drei— 
einigkeits⸗ Gemeinde (neu). 

Paſtor Clifford G. Farmer, R. R. 9, Box 
230, Church Rd., Evansville 12, Ind. (Aen⸗ 
derung im Poſtamt). 

Paſtor Rudolf E. Gruenke, Sr., 8837 Mock⸗ 
ingbird Lane, Cincinnati 31, Ohio (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor Fred H. Kalkbrenner von Amſterdam, 
N. Y., nach 113 S. Third St., Saginaw, Mich., 
Seelſorger der St. Markus⸗Gemeinde. 

Paſtor Albert G. Kautz, 3N — 735 Church 
Rd. an Illinois (Aenderung im Poſt⸗ 
amt). 

Paſtor Albert A. Petrich, R. 1, Manor, Te⸗ 
ras (Aenderung im Poſtamt). 5 


Paſtor Francis Xx. Pirazzini von Turtle 
Creek, Pa., nach 57 Gary Rd., Syoſſet, L. J 
N. Y. (neue Miſſionsgemeinde). 

Paſtor Robert F. Richter, Ir., von St. 
Joſeph nach Columbia, Mo., Seelſorger der 
Studentenkapelle. 

Paſtor Paul Sebeſtyen von Union City nach 
341 W. Michigan Ave., Kalamazoo, Michigan 
(Wohnungswechſel). 

Paſtor C. Frederick Stoerker (G) von Co— 
lumbia, Mo., nach the United Student Chriſ— 
tian Council, 156 Fifth Ave., New York 10, 
N. Y. 

Paſtor Edwin J. Übbelohde von Fremont, 
Wis., nach 566 E. Seventh St., Brooklyn 18, 
N. Y., Seelſorger der Bethlehems-Gemeinde. 

Paſtor Philip E. Williams von New Pork, 
N. Y., nach 1505 Race St., Philadelphia 2, 
Pa., Mitſekretär der Behörde für Internatio— 
nale Miſſion. 

Paſtor Wayne W. Witte, Th. D., 15 Elm 
Ave., Cincinnati 15, Ohio (ohne Gemeinde). 

Paſtor Warren O. Ziegler von Sipesville 
nach Auburn, Pa., Seelſorger der Auburn— 
Parochie. W. S. Kerſchner, Sekretär. 


* * * 


27. April 1956. 


Einführungen. 

Paſtor William H. Anderman, Ir., am 29. 
April 1956 als Seelſorger der Tremont-Pa⸗ 
rochie, Reading-Synode. 

Paſtor Calvin P. Fiſcher am 11. März 
1956 als Seelſorger der Merrill-Parochie, 
Nord⸗Wisconſin-Synode. 

Paſtor Samuel A. Moyer am 15. April 
1956 als Seelſorger der Thurmont-Parochie, 
Potomac⸗Synode. 

Paſtor William G. Schwemmer am 11. 
März 1956 als Hilfspaſtor der Merrill-Pa⸗ 
rochie, Nord-Wisconſin-Synode. 

Paſtor Glenn E. Schultz am 22. April 1956 
in die St. Johannes-⸗Gemeinde, Chambers— 
burg, Pa. 

Paſtor Warren O. Ziegler am 22. April 
1956 als Seelſorger der Auburn = Barochie, 
Reading-Synode. 

Entſchlafen. 

Paſtor Moſes N. George, em., am 5. Mai 

1955 in Pottstown, Pa. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Jowa-Synode hat die St. Johan- 
nes⸗Gemeinde, Muscatine, Jowa, den Namen 
Evangeliſch-Kongregationale (Föderierte) Ge— 
meinde angenommen. Die Adreſſe der Kirche 
iſt: 212 W. Third St. 

In der Lancaſter-Synode hat die Wenrich— 
Gemeinde, Linglestown, Pa., die zur Blue 
Ridge-Parochie gehört, ihren Namen in St. 
Thomas geändert. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Edwin M. Alcorn von Middletown, 
Md., nach Box 274, Conover, N. C., Seel: 
ſorger der Dreieinigkeits-Gemeinde. 

Paſtor William H. Anderman, Ir., von 
Lewistown, Md., nach 59 Spring St., Tre: 
mont, Pa., Seelſorger der Tremont-Parochie. 

Paſtor Donald M. Babbitt von Clarksville, 
Jowa, nach 15311 Turlington Ave., Harvey, 
Ill., Seelſorger der Friedens-Gemeinde. 


Paſtor H. L. Barth (E), 
St., Milwaukee, Wis. 

Paſtor A. Wilſon Cheek (C) von Chicago, 
Ill., nach 257 Fourth Ave., New York 10, 
N. Y. (Büro geändert). 

Paſtor Moritz G. Clauſing von Robertsville 


2349 S. 66th 


nach 403 Fifth St., Marietta, Ohio, Seel⸗ 
ſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Frederick H. Diehm, D. D. (E), von 
Lakewood nach 14602 Mitchel Ave., Cleveland 


11, Ohio. 

Paſtor Charles E. Fix von Andrews, Ind., 
nach 2321 Embaſſy Lane, Louisville 16, Ky., 
Mitpaſtor der Salems-Gemeinde. 

Paſtor Arthur E. Greer, Ir., von Mineral 
City, Ohio nach c. o. A. E. Greer, Sr., 724 
Blackford Ave., Evansville, Ind. (Kaplan für 
Luftſtreitkräfte). 

Paſtor Gerhard E. Heſſe von Garber, Jowa, 
nach R. 1, Morriſon, Mo., Seelſorger der 
Perſhing — Fredericksburg-Parochie. 

Paſtor Theodore H. Hoefer (E), Box 1423, 
Dothan, Ala. 

Paſtor Reinhold M. Jenſen von Columbus, 
Neb., nach 2944 Knoxville Ave., Long Beach 
15, Calif., Seelſorger der Woodruff-Nachbar⸗ 
ſchaftsgemeinde. 

Paſtor Walter W. Kieker, 3085 Robin Way, 
Denver 22, Colo. (Wohnungswechſel). 

Paſtor J. C. Koenig, D. D. (M), von Web: 
ſter Groves, Mo., nach 12751 Elm St., Blue 
Island, Ill. 

Kaplan Daniel T. Saylor, Hg. & Ha. Co., 
CC,, A“ Zrd Armored Div., APO 39, New 
York, N. N. 

Paſtor William G. Schwemmer von Minoc⸗ 
qua nach Merrill, Wis., Hilfspaſtor der Mer— 
rill⸗Parochie. 

Paſtor Donald H. Shimler, Ed. D. (G), 
von Canton, Ohio, nach The Reformed Church, 
Bronxville 8, N. Y. 

Paſtor Adolph Stoerker von Linton, Ind., 
nach R. F. D. 4, Box 282, Louisville 13, 
KH. (gründet eine Miſſionsgemeinde). 

Paſtor Eugene Z. Szabo von Port Waſh— 
ington, Ohio, nach c. o. Paul Ahrendt, 301 
Exchange St., Crete, Ill. (Kaplan für Luft- 
ſtreitkräfte). 

Paſtor George S. Thilking von Junction 
City, Kanſas, nach Naval Schools Command, 
Newport, R. J. (Kaplan der Flotte). 

Paſtor Gotthelf T. Zucher von Wheatland 
nach 918 State St., Port Morgan, Colo. 
(Ruheſtand). 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Paſtor Tigran Schahveled (Paſtor der Evan— 
geliſchen Synode in den neunziger Jahren) am 
20. Januar 1956 im Alter von 94 Jahren in 
Bulgarien. | 

Frau Paſtor Alwena Schaefer am 2. 
1956 in Omaha, Nebraska. 

Fräulein M. Schellhaſe, Abgeordnete Arx— 
beiterin, am 31. Januar 1956 in Evansville, 
Indiana. 

Frau Paſtor Irene Snyder am 4. März 
1956 in Lancaſter, California. 

Frau Paſtor Emma Vieweg, Witwe des ſe— 
ligen Paſtors Rudolf Vieweg, am 10. März 
1956 in Long Beach, California. 


April 


13. Mai 1956 


Dr. Carl W. J. Klein von der 
deutſchen Regierung geehrt. 

Kurz vor Toresſchluß erreicht uns die Kunde, 
daß Dr. Theodor Heuß, der Bundespräſident 
Deutſchlands, unſerm Dr. Carl W. J. Klein, 
dem Vorſitzenden des Heifer-Projekts, und 
Herrn Dan Weſt, dem Sekretär des Projekts, 
in Anerkennung der um die Bundesrepublik 
Deutſchland erworbenen beſondern Verdienſte 
das Verdienſtkreuz Erſter Klaſſe des Verdienſt— 
ordens der Bundesrepublik Deutſchland verlie— 
hen hat. Der „Friedensbote“ gratuliert ihnen 
und dankt denen, die das Projekt ſo hochher— 
zig unterſtützen. 


Das geiſtliche Erntefeſt. 
Weihnachten, Oſtern, Pfingſten — das 
iſt das Dreigeſtirn im Kirchenjahr, das 


einen hellen Schein auf das Wirken Got 


tes auf dem Ackerfeld der Erde wirft. Zu 
Weihnachten ſehen wir im Lichte des 
Sterns, der über Bethlehem aufgeht und 
deſſen Strahlen bis in die tiefe Finſternis 
der Heidenwelt dringen, wie Gott auf dem 
Lande, das von Unkraut, Dornen und Di— 
ſteln überwuchert iſt, den guten Samen 
ſät, indem er uns Sündern ſeine Liebe und 
Gnade offenbart. Zu Oſtern kommt die 
Saat zur Reife in dem vollkommenen Op⸗ 
fer des Menſchenſohnes, der ſein Leben in 
völligem Gehorſam bis zum bitteren, 
ſchmerzensreichen Tode am Kreuze hingibt 
und durch ſeinen glorreichen Sieg über 
alle Mächte der Finſternis als Morgen— 
ſtern einen neuen Tag der Freiheit für 
die durch die Sünde verſklavte Menſchheit 
ankündigt. Im Lichte der Pfingſtflammen 
feiern wir nun das hehre Erntefeſt und 
genießen die köſtlichen Früchte des Heils, 
die Chriſtus für uns gezeitigt hat. Pfing— 
ſten iſt darum die Krone der hohen chriſt— 
lichen Feſte, denn ohne die Wirkſamkeit 
des Heiligen Geiſtes in uns würde das 
tiefite Sehnen unſrer Herzen, der Hunger 
nach Gerechtigkeit trotz den herrlichen Weih— 
nachts⸗- und Oſterbotſchaften nicht geſtillt. 

Pfingſten wurde in Iſrael als Ernte— 
dankfeſt gefeiert und zur Erinnerung an 
die Stunde, wo Gott ſeinen Bund mit dem 
Volke machte, indem er auf dem Berg Si— 
nai unter Donnern und Blitzen ſein hei— 
liges Geſetz gab. Das Volk brachte Gar— 
ben vom Felde zum Tempel als Erweis 
der Dankbarkeit für die irdiſchen Gaben, 
die Gott ſchenkte. Dabei pries es Gott 
auch für das Vorrecht, das einzige Volk 
zu ſein, dem Gott ſeinen Willen durch 
Verkündigung des Geſetzes kundgegeben 
hatte und das er als Gottesvolk berufen 
hatte. | 

Leider aber haben die meiſten in Iſrael 
den göttlichen Zweck des Geſetzes nicht er— 


kannt. Weil ſie zum Teil mit peinlichem 
Ernſt die Vorſchriften des Geſetzes zu er— 
füllen ſuchten, hielten ſie ſich für gerecht 
und wurden ſtolz auf ihre Frömmigkeit. 
Wir verſtehen das, ſind doch auch wir 
verſucht, mit ſelbſtzufriedenem Sinn auf 
unſer Leben zu ſchauen, weil wir beſtrebt 
ſind, ein ſittenreines Leben zu führen und 
viel Gutes zu tun. Viele erkannten nicht, 
was der Prophet Heſekiel betonte, daß ſie 
ſteinerne Herzen hatten und dieſer Acker— 
boden die Früchte der Gerechtigkeit nicht 
zeitigte. Daß ſie durch gewiſſenhaftes Be— 
ſtreben, die Gebote zu halten, lernen ſoll— 
ten, wie wenig ſie ſie befolgten und wie 
ſehr ſie einen Heiland brauchten, kam ih— 
nen nicht in den Sinn. Darum mußte 
Jeſus ſoviel Zeit darauf verwenden, ihnen 
die hohen Forderungen des Geſetzes zu 
erklären. 

Was Heſekiel verheißen hat, das iſt 
nach den Worten des Hebräerbriefs in 
herrlicher Weiſe im Neuen Bunde erfüllt 
worden. Er ſchreibt: „Denn das iſt das 
Teſtament, das ich machen will dem Hauſe 
Iſrael nach dieſen Tagen, ſpricht der Herr: 
Ich will geben mein Geſetz in ihren Sinn, 
und in ihr Herz will ich es ſchreiben und 
will ihr Gott ſein, und ſie ſollen mein 
Volk ſein.“ 

Gott hat im Neuen Bunde die For— 
derungen des Geſetzes nicht aufgehoben. 
Sie gelten auch uns bis auf dieſen Tag. 
Aber was er von uns fordert, das ſchenkt 
er uns durch den Heiligen Geiſt. Der 
gibt Gottes Geſetz in unſern Sinn und 
ſchreibt es in unſre Herzen. Er ſchärft 
unſer Gewiſſen, daß wir unſre Sündhaf— 


rere 


Eingänge für das Budget 


der Kirche. 
ÜBER 9340,348.14 
Zunahme im Vergleich 
mit April 1955 530,781.50 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


30. Wella » $914,006,98 
Zunahme im Vergleich 
Mit r 571,470.69 
Eingänge für Weltdienſt. 
DE N N $145,694.11 
Zunahme im Vergleich 
i e 587,584.90 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


Bo en 5231,883.57 
Zunahme im Vergleich 
Mit 2.2.2. 518,838.50 
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tigkeit erkennen, und verwandelt unſre 
ſteinernen Herzen in fruchtbaren Ackerbo— 
den. Er bricht die Macht der Sünde und 
verleiht uns die Kraft, ein neues Leben 
zu führen. Wir werden neue Menſchen, 
die aus innerem Antrieb ſeinen Willen 
tun und darin immer mehr in der Hei— 
ligung zunehmen, ſolange ſie hier leben. 

Darum it Pfingſten ein Erntefeſt be- 
ſondrer Art, ein geiſtliches Erntefeſt, das 
wir mit dankbaren Herzen feiern. 


Was der Vorſtoß für die Heimat⸗ 
kirche bedeutet. 

Dr F. J. Sheeder, Exekutivpſekretär 

der Behörde für chriſtliche Erziehung 

und Publikation. 
Die in den letzten zwei Nummern des 
„Friedensboten“ erſchienenen Artikel über 
das Programm des Vorſtoßes im nächſten 
Triennium legen die dringenden Bedürf— 
niſſe der Nationalen und der Internatio⸗ 
nalen Miſſion vor. Dieſen Bedürfniſſen 
müſſen wir gerecht werden, wenn wir die 
Gelegenheiten dieſer entſcheidungsvollen 
Zeit ausnutzen wollen. In dieſem Arti⸗ 


kel wollen wir erwägen, wie ein mutiges 
Programm des Vorſtoßes die Arbeit der 


Heimatkirche ſtärken und ſomit einen blei- 
benden Beitrag zum Aufbau des Reiches 
Gottes leiſten kann. 

Die Behörde für Nationale Miſſion 
wirkt für uns alle, wenn fie neue Ge— 
meinden hierzulande gründet, wo immer 
die Notwendigkeit dafür vorhanden iſt. 
Die Behörde für Internationale Miſſion 
wirkt für uns alle, wenn fie in den vie⸗ 
len Zweigen ihrer Arbeit im Ausland ein 
Zeugnis für das Evangelium ablegt. Alle 
andern Behörden und Amtsſtellen unſrer 
Kirche ſind eingerichtet worden, all un⸗ 
ſern Gemeinden in direkter Weiſe zu die— 
nen und in ihrem Namen in beſondern 
Gebieten zu wirken, wo gemeinſame Ar— 
beit nötig iſt. 

Das Programm des Vorſtoßes, das für 
das nächſte Triennium in Ausſicht genom⸗ 
men iſt, hat gewiſſe Ziele für unſre Kirche 
im Auge. Zwei dieſer Ziele ſind in den 
früheren Artikeln dieſer Reihe beleuchtet 
worden. Andre Ziele, die vorgeſchlagen 
wurden, ſind: 200,000 neue Gemeinde— 
glieder, 700 weitere Kandidaten für kirch— 
liche Berufsarbeit und Werbung um je- 
des Mitglied zur Beteiligung an dem 
Erziehungsprogramm der Ortsgemeinde. 
Dieſe Ziele können erreicht werden, und 
dann können ſie viel dazu beitragen, das 
Zeugnis der Kirche im In- und Ausland 


zu ſtärken. Jedoch, wenn fie erreicht wer— 


* 
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erwartet, mehr 
Arbeit zu verrichten. 


hervorragenden Dienſte, 


Ber Friedenshate 
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den ſollen, ſo werden die Behörden und 
Amtsſtellen, von denen man Führerſchaft 
Gelder benötigen, ihre 


Man nehme die Behörde für chriſtliche 
Erziehung und Publikation als ein Bei— 
ſpiel. Für das Jahr 1956 beträgt ihr 
Geſamtbudget 298,000. Wenn das Pro— 
gramm des Vorſtoßes angenommen wird, 
wird dieſe Behörde einen jährlichen Zu— 
ſchuß von $100,000 brauchen, um den 
Dienſt zu verrichten, den unſre Orts— 
gemeinden nötig haben. Das wird aus 


verſchiedenen Gründen gefordert. 


1. Wir wiſſen, daß es uns jedes Jahr 
10 bis 15 Prozent mehr koſten wird, den 
Ortsgemeinden nach dem gegenwärtigen 
Programm weiterhin zu dienen. Jemand 
hat unſre Lage mit folgenden Worten 
trefflich geſchildert: „In der eigenartigen 
Weltzeit, in der wir leben, koſtet es uns 
allen jedes Jahr mehr, wenn wir nur 
ſtehenbleiben wollen, wo wir ſind.“ 

2. Wir müſſen eine größere Zahl von 
Feldarbeitern haben, wenn wir den Ge— 
ſuchen von Paſtoren und Laienführern ge- 
recht werden wollen. Die drei Feldarbei— 


ter, die zurzeit angeſtellt ſind, haben in 


weiten Kreiſen hohes Lob geerntet für die 
die ſie unſern 
Leuten zukommen ließen. Wenn ſie län⸗ 
gere Zeit in den Gemeinden, die ſie be— 
ſuchen, weilen würden, könnten ſie einen 
größeren Beitrag zur Arbeit der Ortsge— 
meinde leiſten, als ihnen jetzt möglich iſt. 
Das Programm der Feldarbeiter iſt vom 
Einkommen der Verbreitung von Schrif— 
ten unterſtützt worden. Dieſes Geld iſt 
jetzt nötig für Ausgaben in Verbindung 
mit dem Lektionskurſus, der für 1962 
und darüber hinaus vorbereitet wird. 
Wenn der Dienſt unſrer Feldarbeiter nicht 
verkürzt werden ſoll, ſtatt ihn zu erwei— 


tern, wie die Bedürfniſſe es gebieten, ſo 


müſſen wir zuſätzliche Gelder haben zur 
Weiterführung dieſes Dienſtes für unſre 
Gemeinden. 

3. Der Paſtor nimmt die Schlüſſel— 
ſtellung ein bei einem erfolgreichen Pro— 
gramm der chriſtlichen Erziehung. An 
nächſter Stelle ſtehen ihrer Bedeutung 
nach die Sonntagſchullehrer, die in der 
Ortsgemeinde einen großen Teil der Ver— 
antwortung für chriſtliche Erziehung tra— 


gen. In den letzten drei Jahren hat unſre 


Behörde das Programm der Lehrlingsſtät— 
ten für Sonntagſchularbeiter (Workſhops) 
entwickelt, das ſich von unberechenbarem 
Wert erwieſen hat zur Hebung des Stan— 
des der chriſtlichen Erziehung in der gan⸗ 
zen Kirche. Aber wir haben nur einen 


kleinen Anfang gemacht. Mehr Gelder wer— 
den benötigt, um das Programm auszu— 
dehnen und in allen Teilen der Kirche 
Konferenzen für Paſtoren einzurichten, 
damit die chriſtliche Erziehung für Hun— 
derte unſrer Laienführer neu belebt werde. 

4. Mehr als uns bewußt ſein mag, 
wird jedes Geſchlecht durch den Charakter 
geformt, den unſre Colleges und Univer— 
ſitäten erzeugen. Darum iſt der lebens— 
wichtige Dienſt an den Fakultäten und 
Studenten der Colleges und Univerſitäten 
ſo bedeutungsvoll. Jedes Jahr wächſt die 
verhältnismäßige Zahl unſrer jungen Leute 
in den Colleges. Im Jahre 1955 war 
von je drei Graduierten der Hochſchulen 
einer in einem College zu finden. Man 
ſagt voraus, daß bis 1965 die Rate auf 
eins zu zwei ſteigen werde. Heute ſtudie⸗ 
ren 22,000 junge Leute der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche in einer höheren 
Lehranſtalt. Manche von ihnen finden wir 
in unſern eigenen kirchlichen Anſtalten. 
Die große Mehrheit finden wir jedoch in 
Staats⸗Univerſitäten. Aus dieſer Gruppe 
kommen die zukünftigen Paſtoren und 
Laienführer unſrer Gemeinden. Die mei— 
ſten der 700 zuſätzlichen Kandidaten für 
kirchliche Berufsſtellungen werden notwen— 
digerweiſe zu dieſer Gruppe gehören. Un— 
ſer chriſtlicher Dienſt in den Lehranſtalten 
muß erweitert werden. Nicht länger kann 
‚eine Perſon die Arbeit bewältigen, die not- 
wendig iſt. Wir müſſen einen größeren 
Arbeitsſtab und höhere Bewilligungen für 
einzelne Gruppen zur Verfügung haben, 
wenn wir tun ſollen, was von uns er— 
wartet wird. 

Wir haben nur einige der Probleme 
angedeutet, mit denen ſich eine unſrer 
Behörden befaſſen muß, wenn ſie das Pro— 
gramm des Vorſtoßes erwägt, das für 
das nächſte Triennium vorgeſchlagen wird. 


Was im Blick auf chriſtliche Erziehung 


wahr iſt, gilt auch für die chriſtliche Er— 
ziehung in höheren Lehranſtalten. Unſre 
Colleges und Seminare brauchen mehr 
Geld, wenn ſie in zuſtändiger Weiſe für 
die zunehmende Zahl von fähigen Stu— 


denten ſorgen ſollen, die an ihre Türen 


klopfen werden. Sie ſind unſre jungen 
Männer und Mädchen, und das Beſte, das 
wir ihnen bieten können, iſt das Wenigſte, 
das wir für ſie tun können. Stärkere 
Colleges und Seminare werden dazu bei— 
tragen, beſſer ausgerütete junge Leute für 
die ſchweren Aufgaben, die ſie in einer 
revolutionären Zeit zu erfüllen haben, zu 
gewährleiſten. Und je beſſer unſre jungen 


Leute ausgerüſtet find, deſto ſtärker wer- 


den ſie ſein, wenn ſie die Führung in der 


Gemeinde und im Gemeinweſen überneh⸗ 
men. 

Die Kommiſſionen für Evangeliſation, 
ſoziale Betätigung, Haushalterſchaft, Kir— 
che und paſtoralen Dienſt — dieſe und 
andre Amtsſtellen werden auch höhere Be⸗ 
willigungen nötig haben, denn man er— 
wartet von ihnen, daß ſie unſre Ortsge— 
meinden anleiten in den Gebieten, die 
ihnen am beſten bekannt ſind, wenn die 
Bemühungen unſers Vorſtoßes erfolgreich 
ſein ſollen. Es muß in der Tat jede Phaſe 
unſers kirchlichen Lebens geſtärkt werden, 
wenn wir mit Mut und Zuverſicht in die 
Zukunft blicken wollen. 

Mit Recht hat vor kurzem jemand ge— 
ſagt: „Die Zukunft kriecht durch das Zim— 
mer — in deinem und in meinem Heim. 
Sie wird ſein, was wir aus ihr machen. 
Die Welt wird nicht durch Zufall heidniſch 
oder chriſtlich werden. Sie wird denen 
zufallen, denen am meiſten daran gelegen 


iſt.“ Die Grundfrage, die wir beim Blick 


in die Zukunft beantworten müſſen, lau⸗ 
tet: Sit uns genug an der Kirche Jeſu 
Chriſti gelegen, daß wir ſie ſo ſtark ma⸗ 
chen, wie ſie ſein muß, um ſich in unſrer 
Zeit wirklich geltend zu machen? 


+ Fran Paſtor Alma M. Robb. f 


Frau Paſtor Alma Minerva Robb, Gattin 
des Paſtors Howard A. Robb, des Seelſorgers 
der Immanuels⸗Gemeinde in Export, Pa., iſt 
am 7. Januar 1956 im Alter von 76 Jahren 
entſchlafen. Es überleben ſie ihr Gatte, eine 
Schweſter und drei Söhne, von denen einer, 
Paſtor George A. Robb, Seelſorger der Er- 
ſten Gemeinde in Pitcairn, Pa., iſt. Der 
Gatte diente während ſeiner ganzen Amtszeit 
im Staate Pennſylvania. 

H. W. Black, D. D., 
Präſes der Pittsburgh⸗Synode. 


Paſtor Eugen Henzel. f 

Paſtor Eugen T. Henzel, Seelſorger der 
Zions⸗Gemeinde, Proſpect, Ohio, und der Im⸗ 
manuel3-Gemeinde bei Green Camp, Ohio, 
iſt am 21. Februar 1956 nach ſechsmonatigem 
Leiden im Alter von 71 Jahren zum ewigen 
Leben eingegangen. Er wurde am 23. Juli 
1885 in Alton, Ill., geboren. Seine höhere 
Erziehung erhielt er auf dem Elmhurſt Col⸗ 
lege, dem Eden-Seminar, dem Auburn-Semi⸗ 
nar, dem Union⸗Seminar und der Univerſität 
Marburg in Deutſchland. Am 19. Juli 1934 
verehelichte er ſich mit Frieda Klenk in Cin⸗ 
einnati, Ohio. Ehe er nach Proſpect kam, 
hatte er Gemeinden in Princeton, Ind., Froſt⸗ 
burg, Md., und Albany, N. Y., bedient. Es 
überleben ihn ſeine Gattin, ein Sohn, eine 
Tochter, vier Enkelkinder und zwei Schweſtern. 
Die Beſtattung fand auf dem Tarborton⸗ 
Friedhof in den Bergen des nördlichen N. Y., 
ſtatt, und am 26. Februar wurde in der 
Zions⸗Kirche zu Proſpect eine Gedächtnisfeier 
gehalten. 5 
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Dr. Simon Sipple. + 

Dr. Simon Sipple, em., von Allentown, iſt 
am 15. Februar 1956 nach 44jährigem Dienſt 
im Alter von 81 Jahren in die obere Heimat 
abgerufen worden. Er wurde in Meyersdale 
geboren. Seine Studien genoß er auf der 
Mercersburg-Akademie, dem Franklin and 
Marſhall College, das ihm 1920 ehrenhalber 
den Doktortitel verlieh, und dem Theologiſchen 
Seminar in Lancaſter. Den Ehebund ſchloß 
er mit Lillian Schultz, die ihm nach 52jähri⸗ 
ger Ehe im letzten Oktober im Tode voraus⸗ 
ging. Er bediente die folgenden Gemeinden: 
Salomons-Gemeinde, Macungie; Salems⸗Ge⸗ 
meinde, Doylestown, und Zions-Gemeinde, Al⸗ 
lentown, und trat Ende 1947 in den Ruhe⸗ 
ſtand. Neben ſeiner Gemeindearbeit war er 
tätig als Inſpektor des Gefängniſſes von Le- 
high County, als Mitglied der Verwaltungs⸗ 
behörden des Phoebe-Heims und des Cedar 
Creſt College und als Präſes der öſtlichen 
Synode. Die Leichenfeier fand am 18. Fe—⸗ 
bruar ſtatt. Es überleben ihn ein Sohn, 
Carl S., Profeſſor am Nord-Japan⸗College in 
Sendai, Japan, zwei Töchter, 6 Enkelkinder 
und 2 Urenkelkinder. Selig ſind die Toten, die 
in dem Herrn ſterben von nun an; ſie ruhen 
von ihrer Arbeit. 


T Paſtor Rudolf Uhlhorn. f 


Paſtor Rudolf Uhlhorn, em., von Mans⸗ 
field, Texas, iſt am 29. Februar 1956 im 
Alter von 81 Jahren zur ewigen Ruhe ein⸗ 
gegangen. Er wurde am 17. Februar 1875 
in Bremen, Deutſchland, geboren. Seine Aus⸗ 
bildung erhielt er auf dem Elmhurſt College, 
dem Eden-Seminar und dem McCormick-Se⸗ 
minar in Chicago. Im Jahre 1897 in der 
St. Petri⸗Kirche zu Elmhurſt, Illinois, or⸗ 
diniert, betreute er Gemeinden in Ohio, Mary⸗ 
land, Illinois und Texas. Die Ueberlebenden 
ſind ſeine Gattin, Wilhelmina Uhlhorn, fünf 
Töchter und zwei Söhne. Die Leichenfeier 
wurde am 2. März in der St. Johannes⸗ 
Kirche zu Fort Worth, Texas, gehalten, und 
ſeine irdiſche Hülle ruht nun auf dem Frie⸗ 
dens⸗Friedhof, Lewisville, Texas. 
John G. Mueller, 
Präſes der Texas⸗Synode. 


Paſtor Robert D. Brodt. + 


Paſtor Robert D. Brodt, Seelſorger der 
Friedens -Gedächtnisgemeinde, Chicago, Ill., 
iſt am 14. Januar 1956 im Alter von vier— 
zig Jahren aus der ſtreitenden in die trium— 
phierende Kirche verſetzt worden. Er wurde 
in Erie, Pa., geboren. Seine höhere Erzie- 
hung erhielt er auf der Univerſität von Il⸗ 
linois und dem Chicago- Theologiſchen Se⸗ 
minar. Im Juli 1941 zum heiligen Predigt⸗ 
amt ordiniert, bediente er Gemeinden in Frank⸗ 
lin Park, Ill.; Eureka, Kanſas; Allentown, 
Pa., und Chicago, Ill. Von 1944 bis 1947 
diente er der Behörde für chriſtliche Erzie- 
hung als Direktor der Jugendarbeit. Die 
Ueberlebenden ſind ſeine Gattin, zwei Töchter 
und ein Sohn. Der Herr tröſte die Trauern⸗ 
den und lehre uns bedenken, daß auch wir 
ſterben müſſen, auf daß wir klug werden. 

Eleanor Thomas, Sekretärin. 


were 


Gl und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Pfingſten im Herzen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

„. . . . der Heilige Geiſt war in ihm. Und 
ihm war eine Antwort worden von dem Hei— 
ligen Geiſt, er ſollte den Tod nicht ſehen, er 
hätte denn zuvor den Chriſt des Herrn ge— 
ſehen. Und kam aus Anregen des Geiſtes in 
den Tempel.“ Lukas 2, 25— 27. 

Wir wiſſen von einem Altenſtübchen in 
Jeruſalem, weil wir den kennen, der drin 
wohnte. Das iſt Simeon, von dem wir 
in der Geſchichte von der Darſtellung Jeſu 
im Tempel leſen. | 

Wir ſtellen ihn uns vor als einen Greis 
mit ſilberweißem Haar. Er iſt aber gar 
nicht vergrämt und bitter. Nein, aus 
ſeinem Antlitz leuchten warm zwei freund- 
liche Augen. Im Herzen trägt er eine 
frohe Gewißheit, die ihn nicht rückwärts, 
ſondern vorwärts blicken läßt. 

Frömmigkeit und Gottesfurcht haben 
ihn reif werden laſſen, ſo daß er ein Bür⸗ 
ger des Himmelreichs iſt, der unſichtbaren 
Welt kein Fremder. Die unreinen Geiſter 
der Bitterkeit, der Enttäuſchung, der Reue, 
des Unmuts können bei Simeon nicht aus 
und ein gehen, denn der Heilige Geiſt, der 
da heiligt und in alle Wahrheit leitet, iſt 
in ihm. So iſt er auch niemals allein 


und iſt nicht auf allerlei Unterhaltung 
angewieſen, ihm die Zeit zu verkürzen. 
Vom Geiſt Gottes, dem Geiſt der Wahr⸗ 
heit, erleuchtet, beſchäftigt er ſich in Ge⸗ 
danken am liebſten mit den heiligen Ab⸗ 
ſichten Gottes. 

Dabei iſt Simeon ein rechter Patriot. 
Er will haben, daß ſein Volk durch Gnade 
und Vorſehung Gottes noch Großes erlebe 
und zu Großem beſtimmt ſei. Simeon 
weiß, daß Gott im Regimente ſitzt und 
alles herrlich hinausführen wird. Und 
weil er ſo ganz auf Gott und die Stimme 
Gottes eingeſtellt iſt, kann Gott durch ſei⸗ 
nen Geiſt zu ihm reden und ihm eine 
große und herrliche Verſicherung vermit⸗ 
teln. Ehe ſeine Augen im Tod ſich ſchlie⸗ 
Ben, ſollen fie den Meſſias ſehen. | 

Weil Simeon ganz unter der Leitung 
des Geiſtes Gottes ſteht, kann er an je⸗ 
nem großen Tag der Erfüllung die hei⸗ 
lige Unruhe ſpüren: „Simeon, heute ſollſt 
und darfſt du es erleben! Geh in den 
Tempel! Dort wirſt du den verheißenen 
Meſſias ſehen!“ Er geht in den Tempel; 
es wird ihm das große Erlebnis. Si⸗ 
meon iſt ſelig. Altenſtübchen und letzte 


Tage liegen verklärt im herrlichen Mor⸗ 


genglanz der ſeligen Ewigkeit. 
Wir beten: 
Geiſt des Lebens, heilge Gabe, 
Du, der Seelen Licht und Troſt, 
Ernteſegen, aus dem Grabe 
Unſers Heilands aufgeſproßt, 
Uns geſandt vom Himmelsthrone, 
Vom erhöhten Menſchenſohne, 
Geiſt der Kraft und Herrlichkeit, 
Mache dir mein Herz bereit. Amen. 


— 


Frau Paſtor Francis W. Kennedy. 7 
Frau Paſtor Francis W. Kennedy, Witwe 
des ſeligen Dr. Francis W. Kennedy, des Des 
kans im Heidelberg College, iſt am 27. Ja⸗ 
nuar 1956 entſchlafen. Sie wurde am 25. 
Dezember 1874 geboren und erreichte das 
Alter von 81 Jahren. Ihr Gatte, der 1938 
abgerufen wurde, hatte ſeine ganze Amtszeit 
als Lehrer im Heidelberg College gedient. 
Zwei Töchter überleben die Mutter. — 


7 Paſtor Arthur Fretz. 7 

Paſtor Arthur Fretz, ſeit Juli 1953 Su⸗ 
perintendent des Heims für Betagte in Wyn— 
cote, Pa., iſt am 6. Januar 1956 im 55. 
Lebensjahr zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Vom Urſinus College und Zentral-Seminar 
graduiert, bediente er die Gemeinde in Hills⸗ 
grove, Ohio, und die Chriſtus⸗Gemeinde in 
Allentown, Pa. Auch diente er als reiſen⸗ 
der Vertreter des Phoebe-Heims in Allentown. 
Die überlebenden Angehörigen find feine Gat— 
tin, Evelyn, ſein Vater und eine Schweſter. 

Wilmer H. Long, 
Präſes der Philadelphia-Synode. 


+ Fräulein Louiſe M. Schellhaſe. F 

Fräulein Louiſe Schellhaſe, Abgeordnete Ar- 
beiterin unſrer Kirche, iſt am 21. Januar 1956 
im Alter von 76 Jahren, 11 Monaten und 
6 Tagen im Baptiſtenhoſpital zu Evansvbille, 
Ind., nach kurzer Krankheit entſchlafen. Nach— 
dem fie etwa zwanzig Jahre in der öffentli- 
chen Schule zu Evansville unterrichtet hatte, 
diente ſie etwa ein Jahrzehnt im Eden Pub⸗ 
liſhing Houſe als Mitglied des Redaktions- 
ſtabs für Sonntagſchulſchriften. Darauf wirkte 
fie 18% Jahre in der St. Johannes⸗Gemeinde 
zu Evansville als Gemeindearbeiterin und Er⸗ 
ziehungsleiterin. Seit 1944 betreute ſie die 
vaterloſen Kinder einer Kuſine, und in den 
letzten Jahren widmete ſie ſich der Pflege et— 
licher betagten Frauen. Ihre irdiſche Hülle 
wurde am 3. Februar auf dem Oak Hill-Fried⸗ 
hof, Evansville, zur Ruhe gelegt. 

John R. C. Haas, P. 


Zum Nachdenken. 
Nichts verbindet Menſchenkinder ſo tief und 
ſo feſt, wie wenn ſie gemeinſam auf den Hei⸗ 
land ſchauen. F. v. Bodelſchwingh. 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Laßt euer Licht leuchten. 
Laßt euer Licht hell brennen, 
Auf den Leuchter ſei's geſtellt; 
Kinder Gottes, ſendet Strahlen 
In das Dunkel dieſer Welt. 


Zeigt, daß ihr des Vaters Kinder, 
Voller Friede, voller Freud; 

Laßt aus euren Augen leuchten 
Eures Herzens Seligkeit. 


Tut im Glauben gute Werke, 

Uebt die Liebe allermeiſt, 

Daß die Welt muß ihn erkennen 
Und mit euch den Vater preiſt. E. W. 


Gemeinſames Thema der Frauengilde 
und des Brüderbunds für Juni 1956: 
„Der ergebene Chriſt dient 
der Kirche willig.“ 

Vorſpiel: „Jehova, deinem Namen.“ 
(Evangeliſches Geſangbuch Nr. 15.) 

Anrufung: „Wie lieblich ſind deine 
Wohnungen, Herr Zebaoth. 

Meine Seele verlangt und ſehnt ſich 
nach den Vorhöfen des Herrn; mein Leib 
und Seele freuen ſich in dem lebendigen 


Gott. 


Wohl denen, die in deinem Hauſe woh— 

nen; die loben dich immerdar.“ 
(Aus Pſalm 84.) 

Lied: „Tut mir auf die ſchöne Pforte.“ 
2 6. Nr 11 

Bibellektion: 1. Korinther 12, 14—31. 
Gebet: „Allmächtiger Gott, dein Sohn 
Jeſus Chriſtus hat uns gelehrt, vertrau— 
ensvoll zu dir zu reden und dich ‚unfern 
Vater' zu nennen. Wir danken, daß wir 
durch ſeine Liebe zu uns in die Gemein⸗ 
ſchaft deiner Kirche geleitet wurden. Gib, 
daß wir ihre Segnungen niemals als 
ſelbſtverſtändlich anſehen. Erwecke du in 
unſern Herzen eine tiefe Liebe und Treue 
zu ihr. Hilf jedem von uns, einen Platz 
zu aufrichtigem Dienſt zu finden, ſo daß 
wir als Geſegnete dieſen Segen wei— 
tergeben können. Wir bitten dieſes im 
Namen unſers Heilands Jeſus Chriſtus. 
Amen.“ 

Lied: „Treuer Meiſter, deine Worte.“ 
hee t bis 4. Nr 118) 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Betrachtung: 

Die Kirche in einer 
wechſelnden Welt. 

Wir leben in einer wechſelreichen Zeit, 
doch die Kirche verändert ſich, wie die 
Ueberlieferungen zeigen, nur langſam. 
Dieſes iſt nicht immer ein Vorteil, ebenſo— 
wenig wie wenn etwas bewährtes Gutes 
zu ſchnell für unbewährte Neuerungen 
gewechſelt wird. Wir erinnern uns z. B. 
der Zeiten, wo manche Gemeinden zulange 
an der deutſchen Sprache feſthielten und 
ſo ihre engliſchſprechende Jugend verloren. 
Anderſeits ſind auch Neuerungen einge⸗ 
führt worden, die ſich nicht immer be- 


währten, wenn z. B. die Predigten mehr 


politiſch als evangeliſtiſch wurden. Aber 
im allgemeinen dürfen wir der Entwick— 
lung und dem Fortſchritt nicht im Wege 
ſtehen, ſolange dabei das ewige Ziel nicht 
aus den Augen verloren wird. 
Verſchiebung der 
Bevölkerung. 
Vor fünfzig Jahren ſtanden die meiſten 
unſrer Kirchen in Orten, die ſich nicht viel 
änderten und wo das Leben ſeinen gleich— 


mäßigen Gang lief. Die Kirchen, mit de— 


nen wir in Berührung kamen, waren meiſt 
proteſtantiſch, die Raſſe weiß. Ein gro- 
ßer Teil unſrer Gemeinden lag auf dem 
Lande. 

Heute iſt das anders. Beſonders ſeit 
dem letzten Krieg haben ſich die Städte, 
durch Wohnungsnot gezwungen, weit aufs 
Land hinausgeſtreckt. Durch eine ſich mäch— 
tig entwickelnde Induſtrie ſind ganze neue 
Städte und Ortſchaften entſtanden, wo 
man früher Farmen ſah. Unſre Kirchen 
im unruhigen Zentrum der Stadt muß— 
ten oft ihren Gliedern in die Vororte fol— 
gen. Hätte man da am alten feſtgehalten, 
wäre der Schaden für die Reichsgottes— 
arbeit groß geweſen. 

Im Jahre 1920 waren 60 Millionen 
unſrer Einwohner kirchenlos, nun ſind es 
65 Millionen, obwohl alle Kirchen an Mit- 
gliederzahl zugenommen haben. Dieſes 
ſcheint auf den erſten Blick ein Wider⸗ 


ſich gebracht. 


ſpruch zu ſein, dem iſt aber nicht ſo, ſon⸗ 
dern die ungeheure Vergrößerung der 
Einwohnerſchaft des Landes hat dieſes mit 
Faſt alle Sonntagſchulge— 
bäude ſind gleich den öffentlichen Schulen 
den Anforderungen nicht gewachſen. Wo 
unſre Nation 1950 35 Millionen Kinder 


hatte, haben wir heute 41 Millionen und 


erwarten, bis 1960 die Zahl von 50 Mil- 
lionen Kindern zu erreichen. 


Die moraliſchen Zuſtände 


fordern heute viel Arbeitsdienſt und An— 
paſſung. Das jugendliche Verbrechertum, 


der Alkoholismus, die Neigung zu narko— 
tiſchen Reizmitteln und Korruption in vie⸗ 
len Schichten des Volkes bilden die größ— 
ten Schwierigkeiten. 


Die chriſtliche Familie 
iſt und bleibt der Eckſtein unſers Lebens 
und unſrer Kultur. Darum iſt die Kirche 
im großen Maße an dem Erfolg des 
Kampfes gegen dieſe Mißſtände mit in⸗ 
terreſſiert und mit verantwortlich. Es iſt 
allgemein bekannt, daß eine aus vier Ehen 
in Scheidung endet. Manche Tatſachen 
haben dazu beigetragen, das Muſter un— 
ſers heutigen Familienlebens zu ändern, 
dazu das Leben in den Vorſtädten, wenn 
man in den Städten arbeitet und die 
damit verbundene Transportation, zuneh— 
mende Arbeitsmöglichkeiten, Mütter in 
Geſchäften, Fabriken und faſt allen an⸗ 
dern Berufen. Ungefähr eine Million 
junger Leute kommen jährlich mit der 
Obrigkeit und den Geſetzen in Konflikt, 
und die meiſten von dieſen kommen aus 
einem zerſtörten Heim. 


Die Hilfsmittel der Kirche 
in einer wechſelnden Zeit. 

Am Sonntag nach Pearl Harbor pre— 
digte ein Paſtor über das Thema: „Gute 
Botſchaft für ſchlechte Zeiten.“ Er führte 
aus, daß gute Angewohnheiten in den 
ſchlimmſten Zeiten durchhalten und ſich 
bewähren. Wenn auch die vorher ge— 
nannten Mißſtände vorhanden ſind, ſoll— 
ten wir die Hilfsmittel, die uns die 
Kirche gibt, fie zu bekämpfen, nicht ber- 
geſſen. 

Das Evangelium kam in eine unruhige 
Zeit. Es iſt gut, ſich daran zu erinnern, 
daß Gott durch Chriſtus dieſe böſen Zu— 
ſtände wieder gutmachen will. Denken 
wir an das Wort Jeſu: „Siehe, ich mache 


alles neu.“ Gott gab uns die Botſchaft der 


Verſöhnung, des Wohlgefallens, wir müſ⸗ 
ſen dieſe Botſchaft weitertragen, Wege fin— 
den, ſie in neue Verhältniſſe unter neuen 
Umſtänden zu bringen. 
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Es iſt gut zu wiſſen, daß wir in die- 
ſer Arbeit nicht allein ſind. Von den 36 
Millionen Mitgliedern des Nationalen Kir- 
chenkonzils dienen 118,000 als Paſtoren. 
Anderthalb Millionen Perſonen dienen als 
Sonntagſchullehrer und betreuen 19 Mil⸗ 
lionen Kinder in dieſer Weiſe. Die Kir⸗ 
chen Amerikas ſenden 18,000 Miſſionare 
aus und opfern 85 Millionen Dollars 
jährlich für Miſſionsarbeit. 

Man ſagt, „Zahlen beweiſen,“ wenn 
das auch nicht immer der Fall iſt, jo fin- 
den wir doch Mut und Troſt in dem 
Bewußtſein, daß die Kirche Chriſti an der 
Arbeit iſt. 

Vielleicht geht es andern alten Leuten 
wie mir, daß ſie oft verzagt ſind, weil 


ſie wenig mehr tun können, wenn die 
Jahre zunehmen und die Kraft ab- 
nimmt. Aber hier ſind zwei wichtige 
Dinge, die auch wir üben können und 
für die Kirche, die wir lieben, tun kön⸗ 
nen: Fürbitte und Opfer — dafür wird 
man nie zu alt. 

Schlußgebet: „Allmächtiger und lieben⸗ 
der Gott, der du uns mit der Erfahrung 
der Gemeinſchaft in der Kirche deines 
Sohnes geſegnet haſt, ſchaffe in uns den 
aufrichtigen Wunſch, dieſer Kirche willig 
und treu zu dienen durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum. Amen.“ 

Einſammlung der Beiträge und Gaben. 

Schlußlied: „Fahre fort, fahre fort.“ 
(Verſe 1. und 6. Nr. 226.) 


DR —— 8 8 —8—8—8—ʃ————— nn 
Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 


ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 


vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Deutſcher Fluß, 5. deut⸗ 
ſcher Fluß, 9. ſüdamerikaniſcher Indianer, 11. 
jüdiſcher Geſetzeslehrer, 12. Schilf (zweiter 
Fall), 13. Waſſervögel, 14. germaniſche Gott— 
heit, 15. Wonnemond, 17. dichteriſche Kurz— 
form eines Planeten, 18. Veſperbrot (Lunch), 
20. Inſekt, 23. Teil des Beins, 27. Trinkge⸗ 
fäß, 28. Maß, 29. vor (lateiniſch), 30. kegel⸗ 
ſchieben, 31. Frühlingsblume, 33. Samstag 
(engliſche Kürzung), 36. Getränk, 39. Grund— 
ton, 41. gedeckter Tiſch, 43. Lampe, 44. Ge⸗ 
birge in der Rheinprovinz, 45. Brutſtätte, 
46. Zeitalter. 

Senkrecht: 1. Stern, 2. Gewürz, 3. Ges 
danke, 4. unterhalb (altgermaniſches Grund— 
wort), 5. engliſche Inſel, 6. Kloſtervorſteher 
(dritter Fall), 7. jedoch, 8. Mehrzahl von iſt, 
10. Türke, 11. Getreide, 16. Wieſe, 18. Ei⸗ 
land, 19. zeitloſe, 20. Santa (Abkürzung), 
21. Waldgott, 22. ſein (dritte Perſon), 24. 
Göttin der Verblendung, 25. öſtlicher Staat 


(Abkürzung), 26. Hausflur, 28. Teil des Kör— 
pers, auch Holzſtreifen, 30. Klaſſe (Abkür⸗ 
zung), 32. Säugetier, 33. Holzabfall, 34. 
Unbemittelte, 35. Wink (zweiter Fall), 36. 
Säugetier, 37. inhaltslos, 38. weiblicher Vor⸗ 
name, 40. Getränk, 42. Erzieherin (indiſch). 
(i ij; ä S ae.) 
Kapfſelrätſel. 

Das Ganze iſt ein Trinkgefäß, 

Gebraucht ſeit alter Zeit 

Zu ſehn den Kern, der iſt ein Fluß, 

Da mußt du reiſen weit. 


Logogriph. 
Mit H war ich ein Philoſoph, 
Der war aus deutſchem Ort. 
Mit K bin ich aus Holz gemacht 
Und bin gebraucht im Sport. 
Wenn du mit P mich ſehen willſt, 
Mußt du zum Strande gehn. 
Wenn eine Ordnung wird verfaßt, 
Kannſt du mit R mich ſehn. 
Der Schiffer braucht das Wort mit S, 
Wenn ſchnell die Wellen ziehn, 
Doch wenn du kennſt das Wort mit T, 
Dann biſt du von Berlin. 


Rätſelhafte Inſchrift. 
L | D | N | D | I 
U | E | T C A 
T | F | N | D | W 
EIER 

Man ziehe eine Linie von Feld zu Feld, 
waagerecht und ſenkrecht aber niemals ſchräg. 
Auch darf ein Feld nur einmal benutzt wer⸗ 
den. Läuft die Linie richtig, ſo ergibt ſie ein 
bekanntes Frühlingszitat. (ue - n) 
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Ein geſegnetes Pfingſtfeſt. 
Von J. Ihlefeld. 


Es war an einem Pfingſttag geweſen 
vor über zehn Jahren, als Lore ihre bei- 
den Eltern bei einem ſchrecklichen Bom⸗ 
benangriff verlor. 

Sie ſelbſt, Lore Steiner, war damals 
zwölf Jahre alt geweſen und war, weil 
ſie das Pfingſtfeſt bei den Großeltern 
verlebte, dem furchtbaren Feuertod ent- 
gangen. Das ganze Haus, in dem Lo⸗ 
res Eltern damals wohnten, war, durch 
Brandbomben getroffen, völlig in ſich zu- 
lanımengejtürzt und hatte ſämtliche Haus⸗ 
bewohner unter ſich begraben. 

Völlig verwaiſt, auch ohne Geſchwiſter, 
war Lore bei den Großeltern geblieben 
und herangewachſen. Der Großvater lebte 
in einem netten, kleinen Hauſe als pen⸗ 
ſionierter Lehrer, und Lore empfing all 


die Liebe der Großeltern, ſodaß der tra- 


giſche Tod ihrer Eltern ihr nicht fo fühl- 
bar wurde wie manchem andern Kind, das 
ſeine Angehörigen bei dieſem grauſigen 
Bombenkrieg verloren hatte. 

Nun war es wieder Pfingſten gewor— 


den, und die Wunden, die das furchtbare 


Weltengewitter geſchlagen, begannen zu 
verheilen. Nach einem langen, grimmi⸗ 
gen Winter war es Frühling geworden, 
die Herzen atmeten auf und freuten ſich 
der goldenen Sonne, des blauen Him— 
mels und des ſich immer wiederholenden 
Schöpfungswunders, das Gottes Liebe 
nach der Not und Kälte langer Monate 
für die ſehnſüchtig des Lenzes harrenden 
Menſchen wieder geſchaffen. O Frühling, 
wie biſt du ſo ſchön! 

Lore ſtand feſttäglich gekleidet am of— 
fenen Fenſter ihres Giebelſtübchens und 
ſchaute hinaus in die Pracht des Pfingſt⸗ 
morgens. Wie wunderſchön waren Flur 
und Feld in ihrer lächelnden Pfingſt⸗ 
ſchönheit. Blüten und Knoſpen allüber⸗ 
all, duftige Fliederzweige, grünende Bir— 
ken und Lerchenjubel in blauen Lüften. 

Jetzt fingen die Glocken an zu läuten. 
Ganz voll und jubelnd kamen die eher— 
nen Stimmen von der kleinen Dorfkirche 
herübergeſchwebt. 

Das junge Mädchen faltete die Hände. 
Ja, es war ſchon ſo, wie der Großpapa 
immer ſagte: Man durfte über der lenz⸗ 
lichen Pracht der pfingſtlichen Natur nicht 
die Hauptſache vergeſſen, das Feſt der 
Pfingſten, den hohen Tag des Herrn, wo 


nicht zu helfen. 


er ſeinen Heiligen Geiſt ausgegoſſen hatte 
über ſeine Gemeinde, die Hauptſache war 


dieſer Geiſt der Pfingſten, und um den 


zu feiern, wollte Lore jetzt mit dem Groß⸗ 


papa in die Kirche gehen. 


Der alte Herr ſtand ſchon in ſeinem 


Sonntagsrock im Vorgarten bereit und 


wartete auf die Enkelin. 

Dieſe lief ſchnell, ihr Geſangbuch zu 
holen und der Großmama ein Küßchen 
auf die Wange zu drücken. Das liebe, 


alte Frauchen kränkelte ſeit einiger Zeit. 


Das Aſthma machte ihr zu ſchaffen, ſo⸗ 


daß ſie nicht am Gottesdienſt teilnehmen 


konnte. Aber fie hielt ihr Neues Teita- 
ment in den welken Händen. So in ih— 
rem bequemen Seſſel am offenen Fenſter 
ſitzend, wo ſie die Kirchenglocken hören 


konnte, wollte fie die Pfinſtgeſchichte leſen. 


„Welch herrlicher Tag heute, nicht wahr, 
Großmama?“ ſagte die Enkelin ſtrahlend, 
„ſchau nur, welch ein köſtlicher Pfingſt— 
morgen. Ach, Großmütterchen, ich freue 
mich ja ſchon ſo ſehr auf die Fahrt heute 
nachmittag.“ 

Die alte Dame nickte ihr lächelnd zu. 
„Ja, meine Kleine, bei dieſem ſonnigen 
Wetter wird es gewiß eine ſchöne Fahrt, 
ich freue mich mit dir.“ 

Die alte Frau ſah der anmutigen Ge⸗ 
ſtalt ihrer Enkelin zärtlich nach, wie ſie 
ſo leicht und froh beſchwingt neben ihrem 
Großvater zur Kirche ging. Welch liebes 
Mädchen ſie war, ihre Lore, und welche 
Gnade von Gott, daß er ſie vor dem 
ſchauerlichen Bombentod, dem ihre armen 
Eltern zum Opfer gefallen waren, bewahrt 
hatte. Nun war ſie ihrer Großeltern Stütze 
und der Herzenstroſt ihrer alten Tage. 

„O Heilger Geiſt, kehr bei uns ein,“ 
das alte Kirchenlied, von der andächtigen 
Gemeinde geſungen, war verklungen. Und 
wie hatte Lore mitgeſungen im Chor! 
Ihre junge, helle, jubelnde Stimme war 
voll ſeliger Pfingſtfreude geweſen. Nun, 
wer ſich heute nicht freuen konnte, nach 
dieſem ſchönen Gottesdienſt am Altar des 


Herrn, der mit Maien geſchmückt war, 


angeſichts des ſtrahlenden Himmels und 
der lenzlich geſchmückten Erde, dem war 
„O Großväterchen,“ 
ſagte das junge Mädchen und hängte ſich 
am Arm des alten Herrn ein, „wie herr— 


lich iſt doch das Pfingſtfeſt! Ich freue mich 


ja ſo auf die Fahrt heute nachmittag.“ 
Mit mehreren Bekannten wollte Lore 
heute nachmittag eine Autofahrt durch die 
Lüneburger Heide unternehmen. Sie hatte 
ſich ſchon lange auf dieſen Tag gefreut. 
Zu Hauſe angekommen, band ſie raſch 
die große Wirtſchaftsſchürze um und legte 
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die letzte Hand an das feſtliche Mittag: 
eſſen, das ſie ſchon am Tage vorher vor— 
bereitet hatte. Es gab Schinken und 
Spargel und einen leckeren Pudding als 
Nachtiſch. 

Als Lore dann ins Wohnzimmer ging, 
um den Tiſch zu decken, fand ſie Frau 
Andreſen, die Nachbarin, bei der Groß— 
mama ſitzend vor. 

„Ach, Frau Andreſen,“ ſagte das junge 
Mädchen, „ich wünſche Ihnen ein geſeg— 
netes Pfingſtfeſt. Wie geht es Hann— 
chen?“ a 

Die Nachbarin, eine Dame mit feinem, 
leidgeprüftem Geſicht, gab Lore die Hand. 

„Ich danke dir, Lore,“ ſagte ſie zögernd. 
Sie hatte ein Anliegen an das junge Mäd⸗ 
chen und mochte ihre Bitte nicht ausſpre⸗ 
chen, weil fie von der Großmama erfah- 
ren hatte, wie ſehr ſich die junge Nach— 
barin auf ihren Pfingſtausflug freute. 

„Was iſt denn?“ fragte Lore befremdet 
und ſchaute von der Großmutter auf Frau 
Andreſen. Warum nur ſahen beide ſie ſo 
an? 

Schließlich ſagte die alte Dame: „Frau 
Andreſen hat eine Bitte an dich, Lore — 
ſie hat Hoffnung, ihren verlorenen Jun⸗ 
gen wiederzufinden in dem Transport, der 
vor einigen Tagen aus Rußland angekom⸗ 
men iſt. Nun will ſie heute ſogleich hin⸗ 
fahren und ſich überzeugen, ob es ihr 
Sohn wirklich iſt. Aber ſie kann Hann⸗ 
chen ja nicht allein laſſen und wollte dich 
bitten, heute bei ihr zu bleiben.“ 

Eine Stille entſtand. Durch das Fen— 
ſter kam das Jubeln der Lerchen, die tril- 
lernd in die ſonnengoldige Luft ſtiegen. 

Lore war dunkelrot geworden. All ihre 
Freude über ihren ſchönen Pfingſtausflug 
erloſch. Ach, ſie hatte ſich ja ſo ſehr ge— 
freut. . .. Aber abſagen, dieſer armen 
Mutter die Bitte abſchlagen, nein, das 
konnte ſie nicht. Wußte ſie doch, daß Frau 
Andreſen ihren Jungen auf der ſchreckli— 
chen Flucht aus Oſtpreußen verloren hatte 
und das verzweifelte Suchen nach ihm nie— 
mals aufgegeben hatte. Sie wußte auch, 
daß der Mann Frau Andreſens, ein Arzt, 
in den letzten Kriegstagen noch gefallen 
war und daß Hannchen, ihre zwölfjährige 
Tochter, kürzlich eine Operation hatte durch— 
machen müſſen, an deren Folgen ſie noch 
litt. Frau Andreſen konnte ihr Töchter— 
chen alſo nicht mitnehmen, wenn ſie heute 
die Reiſe unternehmen wollte, um Gewiß— 
heit über ihres Sohnes Geſchick zu er— 
halten. | 

Lore überlegte nur ſekundenlang. Ei⸗ 
gentlich gab es ja gar kein Ueberlegen 
in dieſer Sache. Dieſe Bitte konnte man 
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einfach nicht abſchlagen. Freilich, leicht 
war es nicht, gar zu ſehr hatte ſie ſich 
auf dieſe Pfingſtfahrt gefreut. Aber wenn 
ſie Frau Andreſens Bitte abgeſchlagen 
hätte, dann hätte fie doch keine unge- 
trübte Freude an dem Ausflug gehabt. 

Alſo zwang das junge Mädchen ſich zu 
einer freundlichen Zuſage. Und als Frau 
Andreſen ihr die Hand drückte und ſie 
aus dankbaren Augen herzinnig anſchaute, 
ſpürte Lore ſofort, wie beſeligend es iſt, 
Liebe zu erweiſen, hilfsbereit zu ſein. Es 
war der Geiſt der Pfingſten, der über die 
Selbſtſucht geſiegt hatte, der Geiſt der 
Liebe. 

Die Großmama ſagte nur leiſe: „Her— 
zenskind!“ und ſah die Enkelin zärtlich 
an, „Gott ſegne dich.“ 8 

Auch der Großvater meinte, daß Lore 
recht tue, wenn fie tapfer auf eignes Ber- 
gnügen verzichtete, um der leidgeprüften 
Nachbarin einen Dienſt zu erweiſen. 

Zu dem Feſteſſen — Schinken und 
Spargel — holte der alte Herr eigen⸗ 
händig ein Fläſchchen Wein aus dem 
Keller, und beide Großeltern ſahen voll 
Liebe und Stolz auf ihre Enkelin. 

Der Autobus, mit dem Lore hatte 
fahren wollen, war ſchon fort, die lieben 
Alten hatten ſich zu einem Mittagsſchläf⸗ 
chen zurückgezogen, da wanderte Lore durch 
den blühenden Garten hinüber zur Nach— 
barin. Dieſe kam ihr reiſefertig entgegen. 
„Um 8 Uhr heute abend bin ich wieder 
hier. Ich danke Ihnen recht herzlich, liebe 
Lore.“ — „Und ich wünſche Ihnen von 
Herzen, daß Sie gute Nachricht von Ih— 
rem Jungen bekommen,“ ſagte das junge 
Mädchen. 

Für Hanna Andreſen war es eine große 
Freude, wenn Lore bei ihr weilte. Seit- 
dem ſie eine Operation an einem Rücken⸗ 
wirbel hatte durchmachen müſſen, mußte 
das Kind täglich mehrere Stunden liegen. 
Das wurde auf die Dauer recht lang— 
weilig. | 

Aber heute war Lore da, und fie hatte 
immer die beſten Einfälle für Spiel und 
Zeitvertreib. 

„Weißt du was, Hannchen,“ ſagte fie 
heute, „es iſt allerſchönſtes Pfingſtwetter. 
Warum ſollen wir in der Stube ſitzen? 
Wir gehen in den Garten! Am beſten 
iſt's, wir gehen in unſern Garten, der 
hat ſo eine prächtige, lauſchige Ecke, da 
weht kein Wind, nur die liebe Sonne 
ſcheint, und da packen wir dich in einen 
Liegeſtuhl, und ich leſe dir was vor.“ 

Hanna war begeiſtert von dieſem Vor⸗ 
ſchlag, und er wurde ſofort in die Tat 
umgeſetzt. 
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Unter dem blühenden Fliederbaum 
wurde Hannas Liegeſtuhl aufgeſtellt und 
ſie dort behaglich inſtalliert, während das 
junge Mädchen mit einigen Büchern ne- 
ben ihr Platz nahm. 

Welch ein ſchönes, friedliches Plätzchen 
das war! Die Bienen ſummten ſelig in 
den blauen Trauben des Flieders und 
im Jasmin. Die Sonne ſchien ſo köſtlich 
durch das grüne Gezweig. Wie wunder⸗— 
bar war es doch, daß es nach dem ſchlim⸗ 
men, kalten Winter nun wieder Pfing⸗— 
ſten geworden war. 


„Was leſen wir zuerſt?“ — „Zuerſt 
die Pfingſtgeſchichte, Hannchen, nicht 
wahr?“ | 


Wie mächtig und eindringlich klangen 
in der friedlichen Stille dieſes herrlichen 
Tages die Worte der Heiligen Schrift! 
Ein Schauder der Ehrfurcht erfüllte die 
Herzen der beiden Mädchen. Welch eine 
Sache war das! Schon dieſer eine Satz: 
„Es geſchah ſchnell ein Brauſen vom Him⸗ 
mel als eines gewaltigen Windes und 
erfüllte das ganze Haus, da ſie ſaßen.“ 

Hannchen hörte atemlos zu. „Feurige 
Zungen,“ flüſterte ſie atemlos, „glaubſt 
du, Lore, daß das wirklich wahr iſt? Und 
daß die Jünger plötzlich alle die fremden 
Sprachen reden konnten?“ 

„Das iſt wirklich wahr,“ ſagte Lore, 
„ich muß mich auch immer wieder dar- 
über wundern. Aber es iſt eben ein Wun⸗ 
der, das Pfingſtwunder.“ 

Beide Mädchen wußten ja, wie ſchwie⸗ 
rig es iſt, eine fremde Sprache zu erler⸗ 
nen. Dies Thema ließ Hannchen gar 
keine Ruhe, ſie mußte es immer wieder 
mit Lore durchſprechen, während ſie in 
dem bequemen Stuhl lag und die köſt⸗ 
liche Luft ihr die Wangen roſig färbte. 

Dann mußte Lore nach ihren lieben 
Alten ſehen und ob es Zeit wäre, den 
Feſttagskaffee zu bereiten. Da kam der 
Großpapa ſchon den Gartenweg herunter 
und erbot ſich, dem Nachbarskind Gejell- 
ſchaft zu leiſten, während Lore ihre haus— 
wirtſchaftlichen Pflichten erledigte. 

Neben Hannchens Liegeſtuhl wurde der 
Kaffeetiſch gedeckt. Ach, war das ſchön! 
Großmama erſchien auch am Arme der 
Enkelin und war ſo lieb und gut wie 
nur eine Oma ſein kann. 

Die beiden Alten freuten ſich, als ſie 
ſahen, wie heiter ihre Enkelin war, daß 
fie dem verlorenen Vergnügen nicht nad)- 
trauerte und mit großem Appetit dem Ro⸗ 
ſinenkuchen zuſprach, den ihre fleißigen 
Hände ſelbſt gebacken hatten. 

Da klang die Gartenpforte, und gleich 
darauf näherte ſich ein dunkel gekleideter 


Herr der Gruppe am feſtlichen Tiſch. Als 
er bis auf einige Schritte herangekommen 
war, blieb er ſtehen, zog den Hut und ver⸗ 
beugte ſich. „Ich bitte um Entſchuldi⸗ 
gung,“ ſagte er mit angenehmer Stimme, 
„ich ſehe, ich ſtöre.“ — „Durchaus nicht,“ 
erwiderte der Großpapa in ſeiner jovialen 
Weiſe. „Sind Sie nicht der neue Hilfs⸗ 
prediger?“ — „Sie haben recht,“ erwi⸗ 
derte der Fremde, „mein Name iſt Pa⸗ 
ſtor Reinhard, ich wollte mich mit Ihnen 
bekannt machen und Ihnen ein geſegne⸗ 
tes Feſt wünſchen.“ | 

„Nehmen, Sie doch, bitte, Platz,“ ſagte 
die Großmama mit freundlicher Würde, 
„ich hoffe, Sie trinken eine Taſſe Kaffee 
mit uns.“ 

Wer hätte wohl ſoviel liebenswürdiger 
Güte widerſtehen können, wie dieſe liebe, 
alte Dame ſie dem Gaſt erwies? Man 
brauchte ihr nur in die hellen, mütter⸗ 
lichen Augen zu ſehen, in dieſe ſanften, 
leidgeprüften Züge, ſogleich fühlte man 
ſich wohl in ihrer Nähe. 

Dankbar nahm der junge Geiſtliche, 
nachdem er auch Lore und die kleine Nach⸗ 
barin begrüßt hatte, am Tiſch beſcheiden 
Platz. Lore lief nach friſchem Kaffee und 
fand, als ſie zurückkam, die Großeltern 
mit dem jungen Pfarrer in eifrigem 
Geſpräch. 

Natürlich war auch von Frau Andre⸗ 
ſens Fahrt die Rede, von ihrem jahrelan- 


gen, verzweifelten Suchen nach ihrem ber- 


lorenen Sohn und von ihrer Hoffnung, 
ihn heute wiederzufinden. „Wie alt iſt 
dein Bruder denn jetzt?“ fragte Paſtor 
Reinhard und wandte ſich zu Hanna. 

„Harald muß jetzt vierzehn Jahre alt 
ſein,“ erwiderte die kleine Kranke. „Auf 
der Flucht damals war er vier Jahre 
alt.“ 

„Ihr habt viel Schweres durchgemacht,“ 
ſagte der junge Geiſtliche und ſah Hann⸗ 
chen teilnahmsvoll an. „Aber heute iſt 
es doch ſchön in dieſem feinen Garten und 
bei dem ſchönen Kuchen, nicht wahr?“ 

„Ja,“ nickte Hannchen, „und Lore iſt 
die Allerbeſte. Ohne ſie müßte ich jetzt 
allein daheim ſitzen.“ 

Lore wurde dunkelrot und winkte der 
Kleinen, zu ſchweigen. Aber Hanna war 
nun einmal im Zug und erzählte von 
Lores opferwilligem Verzicht. „Sie wollte 
fo gern mit in die Lüneburger Heide fah- 
ren und hat gar kein ſchiefes Geſicht ge- 
zogen, daß ſie meinetwegen daheim blei⸗ 
ben ſollte.“ 

Alle lachten, auch Lore in großer Ver— 
legenheit. Wie groß ſah der junge Pfar- 
rer ſie an! 


„Das war echter Pfingſtgeiſt,“ ſagte 
er und ſchüttelte dem jungen Mädchen 
anerkennend die Hand. 


„So doll war es nun auch wiede | 
nicht,“ verſuchte Lore ihr Opfer zu ba⸗ 


gatelliſieren, „hier iſt es doch einfach wun⸗ 
dervoll zu ſitzen. Im Autobus wäre es 
gewiß nicht ſo erquickend geweſen. Sehen 
Sie nur, wie herrlich der Flieder blüht, 
und horchen Sie einmal, wie ſüß die 
Amſel ſingt.“ 

Ja, es war ein wunderſchönes, fried- 


liches Stück Erde, und der junge Pfarrer 
konnte ſich von der fröhlichen Runde gar 


nicht trennen. 


Aber ſchließlich mußte er doch aufbre. 


chen, nachdem er verſprochen, in dem gaſt⸗ 
lichen Hauſe mal wieder vorzuſprechen. 
„Nur unter einer Bedingung,“ ſagte er 
mit drolliger Schalkhaftigkeit, „wenn es 
dann wieder ſolchen ſchönen Roſinenkuchen 
gibt! Den eſſe ich nämlich für mein Le⸗ 
ben gern.“ 
Ein frohes Gelächter antwortete ihm. 


Beide, die Großmama als Hausfrau und 
die Enkelin als Köchin, freuten ſich des 


Lobes und der Anerkennung, die ihr 


Pfingſtkuchen gefunden. 


Als dann die Sonne dieſes schönen, = 


friedlichen Pfingſttages ſank, brachte Lore 


die kleine Nachbarin wieder hinüber in die 


mütterliche Wohnung. Dort ſah das junge 


Mädchen nach dem Rechten und hatte eben 


den Teekeſſel ans Feuer geſetzt, da klan⸗ 
gen draußen Schritte. 
Frau Andreſen ſein? 

Jetzt tat ſich die Tür auf. 
ſtand auf der Schwelle, den Schimmer 
einer ſeligen Freude im Geſicht. „Lore — 
Hanni — er iſt es, mein Harald — ich 
habe ihn gefunden!“ 


„O Mutti, Mutti,“ rief Hannchen und 


fiel der Mutter um den Hals, „wie freue 
ich mich, wie freue ich mich, aber wo iſt 
er, haſt du ihn nicht mitgebracht?“ 


„So ſchnell geht das nicht,“ ſagte die 


Mutter, „er muß erſt ärztlich unterſucht 
werden, und alle Papiere müſſen geprüft 


werden. Aber ich habe ihn gleich erkannt, 


o Gott im Himmel, ich danke dir.“ 
Tränen ſtrömten ihr über das bleiche, 
erregte Geſicht. Lore umfaßte ſie in herz⸗ 


licher Mitfreude und führte ſie zu einem 


Stuhl. „Beruhigen Sie ſich, ich mache 
Ihnen eine Taſſe Tee.“ 


Als fie ſich gefaßt hatte, erzählte Frau 
Andreſen, daß ſie ihren Jungen in eini⸗ 


gen Tagen würde holen können. Sein 


Geſundheitszuſtand ſchien befriedigend zu 


ſein, aber er würde noch genau une 
werden. 


Sollte das ſchn 
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junge Geiſtliche, 


„Als ich ihn anredete,“ erzählte die 
Mutter, „guckte er mich fremd an, aber 
bald wurde er ſchon zutraulicher.“ Sie 
trocknete ihre Tränen und wiederholte im— 
mer wieder: „O mein Gott, wie danke 
ich dir.“ 

Das war eine Freude, an der auch die 
Nachbarn herzlich teilnahmen. Jeder war 
neugierig auf den kleinen Heimkehrer, der 
nur wenig deutſche Worte noch verſtehen 


und ſprechen konnte. Aber er lernte über— 


raſchend ſchnell die Mutterſprache wieder, 
die er in dem ruſſiſchen Kinderheim ver— 
lernt hatte. Und als er zum erſtenmal 


wieder „Mutti“ ſagte — und er tat es 


mit einem allerliebſten, ſchelmiſchen Lä— 
cheln, ſchloß ſeine Mutter ihn glücklich in 
die Arme. | 

Der neue, junge Pfarrer war in der 
nächſten Zeit oftmals für ein Stündchen 
zu Gaſt bei dem alten Lehrerehepaar, 
wenn er von ſeinen Krankenbeſuchen an 
dem Häuschen vorüberkam. Es hatte ihm 


ſehr wohl gefallen bei dieſen einfachen, 


lieben Menſchen in dem pfingſtlichen Gar— 
ten. Er hatte keine Eltern mehr, dieſer 
war ein Vertriebener 
aus dem deutſchen Oſten und hatte viel 
Schweres erduldet. Die echt chriſtliche und 
warmherzige Atmoſphäre in dieſer kleinen 
Familie tat ſeinem einſamen Herzen wohl. 

Am Zweiten Pfingſttag erfuhr Lore von 
Bekannten, daß der Autobus, mit dem ſie 
hatte fahren wollen, einen gefährlichen 
Unfall gehabt hatte, einen Zuſammenſtoß 
mit einem Schienenbus. Es hatte meh- 
rere Verletzte gegeben, glücklicherweiſe kei— 
nen Todesfall. 

Als das junge Mädchen den Groß— 


eltern davon erzählte, faltete die Groß— 
mama ſtill die Hände. 


„Kind,“ ſagte ſie, 
„ſiehſt du das Walten Gottes, der dich 
behüten will auf all deinen Wegen? Wer 


weiß, was dir geſchehen wäre, wenn du 


nicht dein Vergnügen geopfert und dei— 
nem liebreichen Herzen nicht gefolgt 
wäreſt?“ 

Auch der junge Pfarrer ſah es als 
ein Zeichen liebevoller, väterlichen Füh— 
rung ſeines Gottes an, daß er an jenem 
ſchönen Pfingſtſonntag in dieſen Fami⸗ 
lienkreis gekommen war. Denn je öfter 


er in den nächſten Wochen dieſes ſchönen 
Sommers in das kleine Haus eintrat, um 
ſo gewiſſer wurde es ihm, daß der Vater 


im Himmel ihm hier die Gefährtin ſeines 


Lebens in den Weg geführt hatte, das 


Mädchen mit dem ſelbſtloſen, liebreichen 
Herzen — Lore. 

Lore zögerte keinen Augenblick, 
freudiges Ja zu geben. 


ihr 


Aus Melt und Zeit 


| 30. April 1956. 
Freud und Leid in aller Welt. 

In den letzten drei Wochen iſt vieles 
geſchehen, was den einen Freude bereitet 
und andern Leid. 

Für die Politiker iſt es intereſſant und 


wichtig, daß Vizepräſident Nixon ſich um 


die Wiedernomination bewirbt. 

Der Kongreß hat die heißumſtrittene 
Farmvorlage verabſchiedet, und Präſident 
Eiſenhower hat ſie vetiert. In einer Rede, 
die durch Rundfunk und Fernſehdienſt ver— 
breitet wurde, erklärte er dem Volk ſeine 
Gründe für das Veto. Die Vorlage ent- 
halte manche gute Maßnahmen zur augen— 
blicklichen Unterſtützung der Farmer, die 
ſo notwendig ſei, aber nach ſeiner Ueber— 
zeugung, werde ſie ihnen auf die Dauer 
nachteilig ſein. Er fordere den Kongreß 
auf, durch eine beſondre Vorlage eine Bo⸗ 
denbank zu ſchaffen, und habe Anweiſung 
gegeben, den Farmern ſoviel Unterſtützung 
zu geben, wie nach dem beſtehenden Geſetz 
möglich iſt. Die Geſetzgeber ſuchen nun 
eine neue Vorlage zu entwerfen, die ihm 
genehm iſt, aber im Blick auf die bevor⸗ 
ſtehende Wahl möchten die Parteianhänger 
fie ſo geſtalten, daß ihre Partei den Kre⸗ 
dit erhält für die Hilfe, die ſie den Far⸗ 
mern gewährt. Ein Verſuch des Hauſes, 
das Veto zu überſtimmen, ſchlug fehl. Se- 
nator Johnſon hat in einer Rundfunk⸗ 
Fernſehrede die gegenteiligen Anſichten be⸗ 
leuchtet. 

Vor der Konferenz der Preſſevertreter 
erklärt Eiſenhower die Außenpolitik der 
Regierung. Er zählt die Erfolge auf, die 
ſie erzielt hat in Korea, Vietnam, Iran, 
Sues, Trieſt und Guatemala, und ſagt, 
Rußlands neuer Kurs deute einen Fehl— 
ſchlag ſeiner bisherigen Methode an. Es 
habe aber noch dasſelbe Ziel im Auge. 
Die weſtlichen Länder müßten darum das 
Pulver trocken halten und die freiheits— 
liebenden Länder tatkräftig unterſtützen. 
Rußland forderte er auf, zu beweiſen, daß 
ſein neuer Kurs ernſt gemeint iſt, indem 
es die Trennung Deutſchlands beſeitigen 
helfe und ſeine Vormundſchaft der Satel— 
litenſtaaten und Nord⸗-Koreas preisgebe. 

Der Bundesobergerichtshof hat entſchie— 
den, daß Raſſentrennung auf Omnibuſſen 
auch geſetzwidrig iſt. In Montgomery, 
Ala., hat ſich die Busgeſellſchaft der Ent- 
ſcheidung gefügt, und die Neger benutzen 
nun wieder dieſe Fahrgelegenheit, aber ſie 
dürfen es noch nicht wagen, die Sitze ein⸗ 
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zunehmen, wo bisher nur Weiße ſitzen 
durften. 

Neun ruſſiſche Matroſen, die von den 
Streitkräften Formoſas gefangengenommen 
wurden, haben in unſerm Lande Aſylrecht 
erlangt. Nun ſind vor kurzem fünf von 
ihnen nach Rußland zurückgekehrt, aber 
unter verdächtigen Umſtänden. Sie ſollen 
jetzt erklären, daß ſie es freiwillig taten, 
aber die andern vier erklären, das ſeien 
ruſſiſche Lügen, denn man habe auch auf 
ſie einen ſtarken Druck ausgeübt, um ſie 
zum Heimgang zu bewegen, indem man 
mit Strafmaßnahnken gegen ihre Angehö— 
rigen drohte und ihnen Straffreiheit ver— 
ſprach. Sie ſeien überzeugt, daß die fünf 
entführt wurden und zur Zwangsarbeit 
verurteilt werden, wenn fie nicht ſchon hin- 
gerichtet wurden. Unſre Regierung hat 
zwei Mitglieder der ruſſiſchen Delegation 
in der UN, die angeblich an der Entfüh— 
rung beteiligt waren, als unerwünſcht aus⸗ 
gewieſen. 

Unſre Regierung hat ihr Wohlwollen 
gegen Rußland bekundet, indem ſie den 
Handel mit einer großen Menge von 
nichtmilitäriſchen Waren freigegeben hat. 

Rußlands neuer Kurs beſteht darin, 
daß er dem Weiten allerlei Zugeſtändniſſe 
macht. Den Haupttriumph ſuchten Bulga⸗ 
nin und Khruſhchev bei ihrem Beſuch in 
England auszuſpielen, wo ſie ſich von ih— 
rer liebenswürdigſten Seite zeigten. Sie 
wollten vor allem den Handel zwiſchen 
den beiden Ländern beleben, und zwar 
beſonders den Handel mit Kriegsmitteln. 
England braucht mehr Handel, und als 
Köder boten ſie an, Waren im Werte von 
einer Million zu kaufen und zum Teil mit 
Gold zu bezahlen. Eden aber merkte die 
Abſicht, einen Keil zwiſchen England und 
Amerika zu treiben, und weigerte ſich mi⸗ 
litäriſche Mittel zu verkaufen. | 

Dann wollten fie auch die Sozialiſten 
Englands für ihre Sache gewinnen. Als 
dieſe aber die Befreiung der Sozialiſten 
in Rußland forderten, geriet der Ruſſe 
in Zorn und fing an mit der ruſſiſchen 
Macht zu prahlen und zu drohen, und 
verdarb dadurch die Sache. Im großen 
und ganzen verlief der Beſuch wie das 
Hornberger Schießen. 

Sehr erfreulich iſt der diplomatiſche Er— 
folg, den Dag Hammarskjold im mittleren 
Oſten erzielt hat. Aegypten, Iſrael, Sy⸗ 
rien, Jordan und Libanon haben verſpro— 
chen, die Feindſeligkeiten einzuſtellen. So 
iſt nun die Atmoſphäre geſchaffen für 
friedliche Verhandlungen über die Streit— 
fragen. Es kommen aber immer noch blu- 
tige Grenzzwiſchenfälle vor. | 
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Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R., 
Coſhocton, Ohio. 


Eine buchſtäblich wahre Geſchichte, 
nur ſind alle Perſonennamen geändert. 


(Schluß.) 
Achtes Kapitel. 

Zielbewußte und entſchiedene Leute fto- 
ßen immer auf Widerſpruch, früher oder 
ſpäter, beſonders wenn ſie denen, die ge— 
ſündigt haben, die ungeſchminkte Wahrheit 
ſagen. So erhob ſich denn auch in R., wie 
ſchon in einem früheren Kapitel geſagt, 
Oppoſition gegen Steinmann. Zur Ehre 
der großen Mehrzahl der Leute ſei gleich 
geſagt, daß ſie nicht mit den wenigen 
„Wühlern“ übereinſtimmten. Die Klique 
der Murrenden war klein — aber eifrig. 

Es iſt wahr, Steinmann ſtrafte priva- 
tim und auf der Kanzel die vorkommen⸗ 
den Sünden. „Einen Spaten nannte er 
— einen Spaten,“ wie es der Amerika⸗ 
ner zwar etwas derb, aber deutlich aus— 
drückt. Im großen und ganzen ließ ſich's 
die Gemeinde gutwillig gefallen und 
beugte ſich bußfertig unter die Wahrheit. 
Einige aber taten das nicht — bei ihnen 
galt, obwohl unausgeſprochen, der Grund— 
ſatz: „Der Pfarrer ſoll ſcharf predigen, 
aber nicht mir.“ 

Steinmann wich keinem offenen oder 
geheimen Angriffe aus. Er bot jedem 
Gegner kühn die Stirn — ja in einem 
Falle hielt er es für ſeine Pflicht, zum 


Angriffe zu ſchreiten, und er tat es. Ein 


andermal demütigte er ſich und bat um 
Vergebung, erhielt aber zur Antwort, daß 
man zwar vergeben aber nicht vergeſſen 
könne. Die betreffende Familie kam aber 
nicht zum Gottesdienſte zurück. Die Laſt 
und Wucht des Amtes war auf ſeinen 
Schultern ſo ſchwer, daß er eines Sonn— 
tags auf der Kanzel auf die Knie nieder— 
ſank und um Kraft betete, ehe es ihm 
möglich war, die Predigt zu beginnen. 
Machen wir dieſen traurigen Abſchnitt 
ganz kurz und ſagen: „Nach ſiebenjähri⸗ 
ger treuer, hingebender Arbeit tat er das, 
was das Allervernünftigſte war, er kün⸗ 
digte der R.⸗Gemeinde den Dienſt.“ 
Nun zog er nach dem Miſſionsfeld S., 
von dem ſchon früher die Rede war und 


widmete dieſem unter der Vormundſchaft 
der Behörde für Innere Miſſion ſeine 
ganze Zeit und Kraft. 

Wie immer zuvor hat er auch dort mit 
ſeiner getreuen Mitkämpferin und Gattin 
fleißig und in ſelbſtverleugnungsvollſter 
Weiſe gearbeitet. Mit zunehmendem Al⸗ 
ter wurde der Mann auch milder — tüch— 
tige Paſtoren ſchämen ſich nicht zu wach⸗ 
ſen. Innerhalb eines Miſſionsfeldes durfte 
er dann noch ein kleines Kirchlein bauen 
auf offenem Lande (da war er wieder 
einmal ſo ganz in ſeinem Element!) und 
einweihen. Es regnete in Strömen am 
Tage der Einweihung. Der Pfarrer lachte 
und ſprach von „Einweichung.“ Durch 
ſolche Kleinigkeiten, wie „das bißchen Re⸗ 
gen“ (nämlich den ganzen Tag hindurch 
ohne Aufhören) ließ er ſich die Freude 
nicht verderben. 

In der Parochie wurde jeden Sonntag⸗ 
morgen Gottesdienſt gehalten, an einem 
Sonntage hier, am andern dort, zwei 
Predigtplätze. Nachmittags fuhr Stein⸗ 
mann mit ſeiner Familie in ſeinem 
„Springwagon,“ von ſeinen „zwei Boys“ 
gezogen, in eine benachbarte engliſche Sonn⸗ 
tagſchule, um auch dort regen Anteil zu 
nehmen. Der Verkehr mit jenen Mitchri⸗ 
ſten war ſehr ſchön. 

Nur zwei Jahre war es dem Mann 
vergönnt in S. zu arbeiten. Er und ſeine 
Familie mußten ſich aufs äußerſte ein⸗ 
ſchränken, um auszukommen — ſchon des— 
wegen, weil die beiden älteſten Söhne ihr 
Studium begonnen hatten, was natürlich 
viel Geld verſchlang. Aber auch deswegen, 
weil S. ein ſehr karges Miſſionsfeld war, 
wie ſich bald herausſtellte — karg in geiſt— 
licher Hinſicht ſowie auch, was Bodenbe— 
ſchaffenheit anbetrifft. Letzteres war viel⸗ 
leicht zum großen Teile Urſache des er— 
ſteren. Wenn irgend jemand dort hätte 
etwas Bleibendes zuſtande bringen kön— 
nen, ſo wäre es Steinmann geweſen. Der 
Vorſitzende der ſynodalen Miſſionsbehörde, 
Paſtor Jakob Balder, ein Mann wie ge- 
ſchaffen für dieſen ſeinen Poſten, machte 
eine Reiſe nach S. um ſelber zu ſehen, 
wie die Verhältniſſe dort ſtanden. Als 
er mit ſeiner Beſichtigung zu Ende war, 
ergriff er beide Hände ſeines Freundes 
Steinmann, ſchaute ihm ins Auge und 
ſagte: „Ja, hier muß ja Menſch und 
Tier verhungern! Suchen Sie ſich in Got— 
tes Namen eine andre Gemeinde — Ih⸗ 
nen wird das nicht ſchwer werden.“ 

Gott war dem edeln Paſtorenpaar gnä⸗ 
dig und führte die Familie einige Mo⸗ 
nate ſpäter nach G., fünfundzwanzig Mei⸗ 
len von S., damit er wiederum einer Ge— 


meinde auf dem offenen Lande diene. — 
Steinmann war nun achtundfünfzig Jahre 
alt. 

Neuntes Kapitel. 

Wenn die einzelnen Kapitel dieſer Er— 
zählung mit Ueberſchriften verſehen wä— 
ren, jo würde dieſes letzte Kapitel über- 
ſchrieben ſein: „Endlich im ſicheren Ha— 
fen,“ oder: „Ruhe nach errungnem Sieg.“ 
Als die Familie nach G. kam, ſagte Stein⸗ 
mann zu ſeiner Frau: „So! Da bleiben 
wir jetzt! Ich ziehe nicht wieder weiter!“ 

Es iſt am Schluſſe des vorigen Kapi⸗ 
tels geſagt worden, daß die Kirche ſich auf 
offenem Lande befand. Dort, auf dem 
Rücken eines Hügels, umgeben von pracht— 
vollen Wäldern in halbgebirgiger Gegend 
ſteht (heute noch) die majeſtätiſche aus hell⸗ 
grauen großen Steinen, die aus der un- 
mittelbaren Umgebung ſtammen, errichtete 
maſſive Ein⸗Zimmer⸗Kirche. (Alle Kirchen 
Steinmanns waren ja ſolche Einzimmer- 
Kirchen geweſen.) | 

Ein hoher Turm mit einer großen 
Glocke von ſchönem Klang ſchmückt die 
Front. Weit und breit iſt ſie als die 
„Steinkirche“ bekannt. Steinmann fand 
zu ſeiner großen Freude auch eine gute 
Pfeifenorgel vor, deren Anſchaffung durch 
die Opferwilligkeit des Vorgängers ſeines 
Vorgängers ermöglicht worden war. Das 
erſte Gotteshaus wurde als Schulhaus ge— 
braucht, ſeit die gegenwärtige Kirche ge— 
baut worden war — ſo konnte Stein⸗ 


mann alſo wiederum Sommerſchule hal⸗ 


ten, was er ſo gerne tat. Pfarrhaus 
und Stall waren da, natürlich auch Gar— 
ten. Die Gemeinde war vierundvierzig 
Jahre alt, als Steinmanns hinkamen. 
In jener Gegend wurde Plattdeutſch 
(nicht Pommeriſch wie in R.) geredet — 
zum Teil iſt das heute noch der Fall. 


Steinmanns verſtanden jedes Wort da⸗ 


von. Jedoch ſprachen alle Erwachſenen ein— 
ſchließlich der älteren Jugend Hochdeutſch 
mit der Pfarrfamilie. Steinmanns jün⸗ 
gere Tochter, Emilie, lernte den Dialekt 
in kurzer Zeit ſprechen und konnte Platt— 
deutſch ebenſo fließend abhaſpeln wie 
die bodenſtändigen Bewohner der Gegend 
ſelbſt. Ja dieſer Dialekt wurde ſogar von 
der Jugend im geſelligen Verkehr geredet. 
In dieſem Stücke unterſchied ſich die Ju⸗ 
gend in G. von der in R., wie der Leſer 
wahrnimmt. Auf Plattdeutſch wurde ge— 
redet, gegeſſen, geſpielt, gearbeitet, poli⸗ 
tiſiert, geſpaßt, geſchimpft, Pferdehandel 
getrieben! 

Da wollte ſo ein Pferdehändler ein⸗ 
mal ein Pferd losſchlagen, das neunzehn 
Jahre alt war. Als der Beſichtiger des 
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Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


Ds; 
ELMHURST 
COLLEGE 

(.Das Proſeminar) 
erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 

Tieres den Händler nach dem Alter des 

Pferdes fragte, ſagte dieſer: „So niegen, 

tein Johr.“ („So neun, zehn Jahr.“) 

Das bedauernswerte Opfer pferdehändle— 

riſcher Durchtriebenheit und Geriebenheit 

verſtand das natürlich als „ſo ungefähr 
neun oder zehn Jahre,“ und ſo konnte 
man es auch verſtehen, während der 
ſchlaue Händler nachher, als der betrogene 

Käufer ſich bitter beklagte, da er erfuhr, 

das Pferd ſei „neunzehn“ („niegentein“) 

Jahre alt, dieſem antwortete: „Ick hewwe 

di ſeggt, ſo niegentein Johr“ („Ich habe 

dir geſagt, ſo neunzehn Jahr“). Dies⸗ 

mal ſagte er es aber ohne Komma, 
beim Handeln hatte er ein Komma zwi⸗ 
ſchen neun und zehn geſetzt! 

Mit gewohnter Arbeitsluſt ging das 
Paſtorenpaar an ſeine neue Aufgabe her— 
an. Sie fühlten ſich glücklich dort, die 
Leute haben ſie auf den Händen getragen. 
In Steinmanns paſtoraler Arbeit und in 
ſeinen Predigten konnten ſeine Frau und 
Kinder eine tiefgehende Veränderung, ver⸗ 
glichen mit ſeiner früheren Art, wahr— 


nehmen. Er war viel weniger Kämpfer 


als Hirte geworden — das Schwert des 
Geiſtes war weit weniger im Gebrauch 
als der Hirtenſtab. 

Seine Energie jedoch hatte nicht nachge— 
laſſen, und ſeine Predigten wurden mög- 
licherweiſe noch gründlicher vorbereitet als 


zuvor — wie die hinterlaſſenen Predigt— 


konzepte deutlich zeigen. Ach, daß die Fa⸗ 
milie doch das ſchöne Verhältnis mit der 
Gemeinde in G. hätte wenigſtens fünf 
Jahre lang genießen können! Gott Kae 
es anders beſchloſſen. 

Doch — greifen wir jetzt wieder zu— 
rück. Sofort, nachdem Steinmanns nach 
G. gezogen waren, ſagten die Gemeinde- 
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glieder: „Wir bauen ein neues Pfarr- 
haus.“ Steinmann und feine Frau nah⸗ 
men beſcheidentlichſt Anſtand dieſem Vor— 
haben gegenüber und ſagten in vollem 
Ernſte: „Tut doch das nicht! Dies Haus 
it uns gut genug.“ Doch die Leute be⸗ 
ſtanden darauf. Am erſten November war 
die Familie nach G. gekommen, und ſchon 
zwei Monate darnach wurde der Bau in 
der jährlichen Gemeindeverſammlung be— 
ſchloſſen. Das Haus hat 8909 gekoſtet. 
Steinmann ſelbſt ging an die Aufgabe 
heran, das Geld für das neue Pfarrhaus 
zu kollektieren. Ebenſo machte er den 
Plan für das Gebäude. Da geſchah nun 
etwas Eigentümliches. Es war nämlich 
ein Mann im Gemeindekreiſe, der einen 
andern Plan als den vom Paſtor borge- 
ſchlagenen befürwortete. Aber die Ge— 
meinde nahm Steinmanns Plan an, wor⸗ 
über jener ſo erbittert war, daß er eini⸗ 
gen Leuten gegenüber mit finſterer Miene 
die dunkle Bemerkung machte: „Der PBa- 
ſtor ſoll aber auch nicht in das Pfarr— 


haus hineinkommen.“ 


Und er iſt auch nicht hineingekommen! 
Das Pfarrhaus war nur zur Hälfte fer- 
tig, als ſie ihren teuren Paſtor ſieben 
Monate nach jener finſteren Bemerkung 
auf ihrem Gemeindefriedhof unter bitte— 
ren Tränen zur letzten Ruhe betteten ne⸗ 
ben ſeinem Söhnchen Reinhold. Sogar in 
ſeinen Fieberphantaſien in ſeiner letzten 
Krankheit wähnte er ſich als Seelſorger 
auf der Kanzel. Er ergriff eines Tages 
die Hand ſeiner Frau, die bangend und 
betend an ſeinem Krankenlager ſtand, und 
ſagte: „Mama, du mußt geläutert und 
geſtärkt werden!“ Dann ſprach er zu der 
Präſidentin des Frauenvereins, die dane— 
ben ſtand, dieſelben Worte. 

Bei ſeiner Ankunft in G. hatte er ge⸗ 
ſagt: „Da bleiben wir jetzt!“ Er iſt dort 
geblieben! Nur neunundfünfzig Jahre iſt 
er alt geworden. 

Die arme Witwe ſtand zunächſt hilflos 
und ratlos da. Aber, der Not gehorchend, 
raffte ſie ſich zuſammen. Ihre heißen 
Gebete und bitteren Tränen ſind vor den 
gekommen, der geſagt hat. „Ich will dich 
nicht verlaſſen noch verſäumen.“ Mit Ver⸗ 
trauen auf Gott und zähem Heldenmut hat 
ſie ſich durchgeſchlagen. 

Ihre Kinder haben ſie nicht im Stich 
gelaſſen, ſondern haben das Ihrige getan. 


Mutter und Kinder hielten treu zuſam⸗ 


men, ſie ſtützten und unterſtützten einander 
im Kampf des Lebens. Keinem unter ih⸗ 
nen hat es je an Brot, Kleidung oder 
Obdach gemangelt. 


N 


13. Mai 1956 


Beide Söhne und Töchter ſowie ein 
Schwiegerſohn und zwei Schwiegertöchter 
ſind heute noch fleißig im „Weinberg des 
Herrn.“ Sie haben, wie ſich das für an⸗ 
ſtändige Leute gehört, die Mutter bis zum 
Ende ihres faſt achtzigjährigen Lebens 
treu und liebevoll verpflegt. Als das 
Ende kam, haben ſie herzbrechend geweint. 
Neben ihrem Gatten und Söhnchen Rein— 
hold haben fie die entſeelte Hülle zur letz 
ten Ruhe beſtattet. 


* * 


Alle Gemeinden, die Steinmann und 
ſeine Frau bedient haben, außer S., wo 
auch ſie trotz ſchwerſten Anſtrengungen 
und bitteren Entbehrungen nichts Bleiben⸗ 
des haben zuſtande bringen können, ſind 
heute noch in gutem Zuſtande. 

So ruht denn wohl dem Auferſtehungs⸗ 
tag entgegen ihr beiden edeln Pilger, bis 
der Tag erſcheint, wo er, der Heiland, wel— 
chem ihr ſo treu gedient, des Paradieſes 
Tür öffnet und euch zuruft: „Zieht ein, 
ihr müden Kämpfer, in die ewge Ruh!“ 


Ja, „kleine Leute“ ſind ſie vielleicht 
geweſen, der Roland Steinmann und 
ſeine Frau, „kleine Leute,“ aber 
„große Seelen.“ 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 11. März. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Lenz, 
5. Stab, 9. Aria, 10. Eile, 11. USSg, 12. 
Epos, 13. Eſtampe, 15. mir, 17. Eva, 18. 
neu, 21. Amur, 23. End, 25. Sr., 26. Mol, 
28. Nov., 30. R. R., 32. Tee, 34. Maul, 36. 
Zeh, 38. Uhu, 40. Lat., 41. Antenne, 44. froh, 
45. Roß, 47. Rute, 48. Anke, 49. Amen, 50. 
Team. | 

Senkrecht: 1. Lau, 2. Erſerum, 3. Nik, 4. 
zarte, 5. Seemann, 6. Tipp, 7. Aloen, 8. beſ., 
14. Ave., 15. März, 16. im, 19. es, 20. ur⸗ 
alt, 22. rot, 24. Dom, 27. Leuthen, 29. Va⸗ 
leska, 31. Re, 33. Ehe, 85. u. a., 37. Harum, 
39. Unrat, 42. Note, 43. None, 44. Fra, 46. 
Sem. 

Vorſetzrätſel. — Kuli, Okuli. 

Kapſelrätſel. — Gemſe, Ems. 

Silbenrätſel. — Siegel, Hutten, Wieland, 


Lache, Elias, Nemeſis, Erna, Schiefer, Roſe— 
ole, Treſor, Hierarchie, Tugend, Eidam, Uh— 


land, Deichſel, Gewitter, Irene, Emir, Nilgau, 
Alma, Meiſe. 

Seht, welch ein Menſch! 

Er ſtehet geduldig wie ein Lamm. 


Die folgenden haben richtige e 

eingeſandt: 

4: Frau Paſtor C. F. Howe, Portland 
Dre. (Anerkennung. Was iſt dein Wunſch?), 
Paſtor Ernſt Irion, Frau Paſtor Clara Lang⸗ 
horſt, Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, Paſtor 
Theodor G. Papsdorf, Frau Paſtor Laura 
Schroeder. 


Ferner: Fräulein Lydia Meiners. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie· 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 434 


der Enangelitchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 3. Juni 1956. 


Nummer 9. 


Das Tauſendjährige Reich. 

Und ich ſah einen Engel vom Himmel fah⸗ 
ren, der hatte den Schlüſſel zum Abgrund und 
eine große Kette in ſeiner Hand. Und er griff 
den Drachen, die alte Schlange, welche iſt der 
Teufel und Satan, und band ihn tauſend 
Jahre und warf ihn in den Abgrund und ver⸗ 
ſiegelte ihn oben darauf, daß er nicht mehr 
verführen ſollte die Völker, bis daß vollendet 
würden tauſend Jahre; und darnach muß er 
losgelaſſen werden eine kleine Zeit. 

Offenbarung 20, 1—3. 

Die glorreiche Erſcheinung Chriſti in 
den Wolken und ſein Sieg über die Mächte 
der Finſternis in dem großen Kampf ha⸗ 
ben eine Wendung in der Geſchichte der 
Menſchheit zur Folge. Der Antichriſt, der 
alle Mittel erſchöpft hat, ſeine Macht über 
die Menſchen zu behaupten, iſt von dem 
Throne ſeines Weltreiches geſtürzt wor⸗ 
den. Er und fein Helfershelfer, der fal- 
ſche Prophet, ſind zur völligen Bosheit 
ausgereift. Der gerechte Gott, der die 
Menſchen nicht zwingt, ſein Heil anzuneh⸗ 
men, hat ihnen alle Gelegenheit gegeben, 
die Völker zu verführen, und feine Ge⸗ 
duld mit ihnen iſt nun erſchöpft. Für 
ſie iſt der Tag des Gerichts gekommen. 
Sie werden bei lebendigem Leibe in den 
feurigen Pfuhl geworfen, der mit Schwe— 
fel brennt, alſo zur Verdammnis verur— 
teilt. Ihre betörten Nachfolger aber wer— 
den durch den Tod hinweggerafft. Ihnen 
gewährt er alſo noch Gnadenfriſt bis zum 
Jüngſten Gericht. 

Bisher hat Satan ſeine große Macht 
anwenden dürfen, die Menſchen zu betö- 
ren, nur den aufrichtig Gläubigen gegen⸗ 
über war er ohnmächtig, aber Gott läßt 
keinen über Vermögen verſucht werden. 
Er greift jetzt ein und erfüllt die Ver⸗ 
heißung Jeſu, daß der Stärkere über den 
Starken kommt, ihn beſiegt und ihm ſei⸗ 
nen Harniſch nimmt. Er übergibt ihn 
noch nicht der ewigen Verdammnis, denn 
er ſoll ihm noch, wenn auch widerwillig 
dienen. Ein Engel ſteigt vom Himmel 
herab mit dem Schlüſſel zum Abgrund 


Das Gottesreich. 


Ein Samenkorn, klein und geringe, 
Wenn es geſät wird auf das Land, 
Das wird zum Baum, in deſſen Schatten 
Manch müder Pilger Ruhe fand. 
Das Gottesreich iſt gleich dem Samen 
Erſt klein, doch wächſt's mit großer Macht, 
Und iſt es erſt unſcheinbar, wenig, 
Einſt bricht's hervor in Himmelspracht. 

* 


* * 


Auch du kannſt dieſen Samen ſäen: 
Ein liebend Werk, ein gutes Wort, 
Wenn du es tuſt in Jeſu Namen, 
Wächſt und gedeiht es fort und fort. 


E. Wilking. 
A... 
und einer großen Kette. Er ergreift den 
Drachen, die alte Schlange, nämlich den 
Teufel und Satan, und bindet ihn auf 
tauſend Jahre, wirft ihn in den Abgrund, 
verſchließt und verſiegelt dieſen, daß er 
die Völker nicht mehr verführen kann in 
dieſer Zeit. 

Nun übernimmt Jeſus Chriſtus die 
Herrſchaft in den einzelnen Ländern der 
Welt, indem er die ſeligen Menſchen, die 
er in der erſten Auferſtehung von den 
Toten erweckt, und die Gläubigen, die, 
ohne den Tod zu ſchmecken, ihm entgegen⸗ 
gerückt wurden in die Wolken, zu Negen- 
ten beſtellt, die einen ſegensreichen Ein⸗ 
fluß auf die Menſchen ausüben. 

Die herrlichen Segnungen dieſes Zeit— 
alters ſchildert die Offenbarung Johannes 
nicht. Es genügt ihr, zu erklären, daß 
die Verſuchungsmacht des Teufels aus⸗ 
geſchaltet iſt. Der Geiſt Gottes kann 
darum ungehindert an und in den Her— 
zen der Menſchen wirken, alle Lebens⸗ 
beziehungen heiligen und Früchte der Ge- 
rechtigkeit zeitigen. Aus andern Stellen 
der Bibel iſt erſichtlich, daß das Jahrtau⸗ 
ſend ein Zeitalter des Friedens ſein wird, 
wo das Werk der Miſſion zu Ende ge- 
führt wird, wo die Grundſätze des Evan⸗ 
geliums im Handel und Wandel, im Ge⸗ 
ſchäft und in der Induſtrie, in Regierungs⸗ 

(Schluß auf Seite 4.) 


Die Kraft des Wortes Gottes. 
Markus 4, 31. 32. 


Unter allen Samenkörnern, die wir im 
Gemüſegarten ausſtreuen, iſt das Senf⸗ 
korn das kleinſte und unſcheinbarſte, aber 
welch eine wunderbare Kraft hat der 
Schöpfer in das Körnlein gelegt! Säen 
wir es in die Erde, fo verweſt die win⸗ 


zige Schale, aber aus dem Kern fproßt 


eine Pflanze, die im Lauf der Zeit zu 
einem wahren Bäumlein heranwächſt, in 
deſſen Zweigen die Vögel niſten. Das iſt 
ein treffliches Gleichnis, durch das Jeſus 
uns bezeugt, welch herrliche Gelegenheit 
wir haben, wirklich Großes zum Wohl 
unſrer Mitmenſchen und zu Gottes Ehre 
zu leiſten. 

Wie klein und unſcheinbar war der An⸗ 
fang, den Jeſus ſelbſt machte, als er kam, 
um in der ſchuldbeladenen Welt das Reich 
Gottes zu gründen. Er predigte das 
Evangelium, tat viele Wunder zur Be⸗ 
kräftigung ſeines Zeugniſſes und erlitt 
den qualvollen Tod am Kreuze, von Men⸗ 
ſchen verhöhnt und verworfen und von 
Gott verlaſſen. Aber er hinterließ ſein 
kraftvolles Wort von der Gnade Gottes, 
und das hat im Lauf der Jahrhunderte 
köſtliche Früchte gezeitigt. 

Wir bewundern die Großtaten der füh- 
renden Männer in der Geſchichte der chriſt— 
lichen Kirche, aber einer der größten un⸗ 
ter ihnen, Martin Luther, hat jedes Lob 
für ſeine Taten abgelehnt mit der Erklä⸗ 
rung, er habe ja nichts weiter getan als 
das Wort verkündigt, das habe die Re⸗ 
formation der Kirche herbeigeführt. 

Wir können keinen Sünder bekehren, 
wir können nicht einmal unſre Kinder 
zwingen, ein wahrhaft chriſtliches Leben 
zu führen, aber wir können den Samen 
des Wortes in die Herzen pflanzen, den 
Boden durch unſre Gebete und durch un⸗ 
ſer Vorbild zubereiten im Vertrauen dar⸗ 
auf, daß Gott die Saat ſproſſen, wachſen 
und gedeihen laſſen wird. 
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Miſſionsplandereien. 
| Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Die nächſten 20 Dollars kamen von 
Seattle, Washington, und zwar von einer 
Pfarrerswitwe, die gerade dort oben zu 
Beſuch weilte. Sie kennt den Weſten und 
hat viele Jahre an der Seite ihres Gat⸗ 
ten geſtanden und Freud und Leid mit 
ihm geteilt. Der Pilgerweg muß wohl 
nun allein gegangen werden, doch iſt es 
gut, von der Liebe und Fürſorge der 
Kinder umgeben zu ſein. Zuletzt aber 
bleibt es immer wahr, daß Freude auf 


Erden mit Leid wechſelt und es oft mehr 


Leid als Freud geben kann; nur eins 
muß bleiben, dennoch bleibe ich ſtets bei 
dir, denn du hältſt mich bei meiner rech⸗ 
ten Hand, du leiteſt mich nach deinem 
Rat und nimmſt mich endlich in Ehren 
an. Wer ſich ſo der Gegenwart Gottes 
bewußt iſt, der zieht ſeine Straße getroſt 
weiter und weiß, daß denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum beſten dienen. 
So hoffen wir, daß das Jahr 1956 viel 
Freude und wenig Leid bringen möchte. 
Von Wisconſin kommt ein Fünfer von 
Albany, der durch die Amtsſtube unſers 
werten Schriftleiters gewandert iſt und 
ſich mal ſo eine Stube anſchauen wollte, 
wo der „Friedensbote“ mit allerlei Weis⸗ 
heit und ſeinem geiſtlichen Inhalt verſe⸗ 
hen wird. Da ſind erſtmal viele Bücher 
und Schriften, und dann noch mehr Bü- 
cher und Schriften, daneben auch Papier⸗ 
körbe, wo alles hineinkommt, was nicht 
in unſern „Friedensboten“ gehört. Dann 
hat er eine große Schere, die ſehr gute 
Dienſte leiſtet und hier und da abkürzt, 
was zu lang geworden iſt. Im täglichen 
Leben wäre ein ſolches Inſtrument ſehr 
nötig, beſonders wenn es gilt, die langen 
Zungen etwas zu beſchneiden, die gerne 
Unheil anrichten mit Klatſcherei und Ver⸗ 


leumdungen, oder gar gut wäre es, wenn 


die langen Telephongeſpräche abgekürzt 
werden könnten, damit nicht zuviel Zeit 
damit vergeudet würde. An zarter Rück⸗ 
ſichtnahme fehlt es auf dieſem Gebiete 
ſehr, und es würde gut ſein, die Zeit für 


Geſpräche, die oft belanglos ſind, abzu⸗ 


kürzen. Doch wir geraten in die Irre, 


denn wir berichteten über den Rekruten 
von Albany und dürfen feſtſtellen, daß er 
in der Arbeit ſteht und ſeinem Geber Ehre 
macht. N 

Von meinen jungen Freunden in Walla 
Walla, Waſh., kam ein lieber Brief mit 
einem Inhalt von 515, die von drei Fa⸗ 
milien kamen, die alle gerne etwas für 
die Miſſionsarbeit tun wollten. Die Gabe 
iſt ihrer Beſtimmung gemäß verwaltet 
worden, und jedem der freundlichen Ge⸗ 
ber iſt auch ein Dankesſchreiben geſandt 
worden. Den freundlichen Gebern aber 
herzliche Grüße. 

Aus Columbus, Ohio, kam der nächſte 
Fünfer, der als Dankesgabe kam für die 
Gelegenheit, nochmals die alte Heimat 
beſuchen zu dürfen. Nachdem unſre Mij- 
ſionsfreundin vieles geſehen hat, kommt 
es ihr auch zum Bewußtſein, wie gut es 
uns in dieſem Lande ergeht und wie drau⸗ 
ßen eine große Anzahl Menſchen ſich mit 
wenigem begnügen müſſen. Da wird die 
Seele dankbar und bereut, für die tau⸗ 
ſend Nöte nicht mehr dargereicht zu ha— 
ben. Glücklich kehrte ſie zurück und freut 
ſich, wieder hier drüben ſein zu dürfen. 

Von der South Lawn-⸗Straße in Illi⸗ 
nois kommen zwei Fünfer, und ſie ſind 
eine Dankgabe für alles Gute, das das 
Leben gebracht hat. Vor allem wurde 
hervorgehoben, wie das Elternhaus einſt 
auf chriſtliche Erziehung gehalten hat, und 


heute noch gedenkt man der Eltern, die 


darauf ſahen, daß alle in der Zucht und 
Vermahnung zum Herrn aufwachſen konn— 
ten. Und ſolche Erziehung hat uns bewahrt 
vor vielem, ſodaß wir einſehen, daß uns 
ſolches nur zu unſerm Heil gereichte. Da 
darf man noch über das Grab hinaus 
den Eltern den gebührenden Dank geben. 

Von Marion, South Dakota, läßt ſich 
ein Rekrut anmelden, und zwar kommt 
er von ſeinem Freund, der nur ſingt: 
„Unſer Leben währet ſiebzig Jahre, und 
wenn es hoch kommt, ſo ſind es achtzig 
Jahre.“ Nein, darüber iſt er noch weit 
hinaus und freut ſich, den Fünfer für 
die Armee unſers Gottes ſenden zu kön⸗ 


nen. Nun plagt ja der Rheumatismus, 
und das iſt nicht angenehm, und darum 
wünſchen wir Gottes Beiſtand und Hilfe, 
damit die Schmerzen nicht zu groß wer— 
den oder gar ganz verſchwinden möchten. 
Selig aber iſt, wer alles aus Gottes Hand 
nimmt und weiß, wir müſſen abnehmen, 
er zunehmen. 

Frau Wohlgemut von Los Angeles ſen— 
det auch ihren Fünfer ein, der immer als 
eine Dankgabe gegeben wird. Hoffentlich 
waren fröhliche Feiertage beſchieden, und 
das Jahr 1956 wird uns ja mancherlei 
bringen. Was es bringen wird, wiſſen 
wir nicht, dennoch muß alles aus Gottes 
Hand genommen werden. Er wird die 
Seinen nicht verlaſſen, ſondern iſt bei 
ihnen alle Tage bis an der Welt Ende. 
Und ſolches Wiſſen iſt für uns ſehr tröſt⸗ 
lich und läßt uns nicht verzagen. 

Ich las einmal von dem Oelberg, und 
der iſt ja bekanntlich in Paläſtina. Aber 
nun erfahre ich, daß es auch Oelberge in 
den Vereinigten Staaten gibt. Neu war 
mir das gerade nicht beſonders, aber das 
iſt neu, daß man aus Oelbergen Fünfer 
bekommt. Und ſolches kann ich bezeugen, 
und zwar ſind es gleich zwei, die da an— 
kamen und nun des Herrn Werk treiben. 
Nun muß nur gedankt werden, und alles 
iſt gut. Den lieben Freunden herzliche 
Grüße. 

Von Ojai, California, kommen zwei 
Fünfer, die für die Miſſion beſtimmt ſind. 
Da ſoll die rechte Hand nicht wiſſen, was 
die linke tut. So reihen wir die Gaben 
ein und vollziehen den Wunſch der lieben 
Geber, denen die Reichsgottesarbeit doch 
am Herzen liegt. | 

Tripoli, Jowa, ſendet Grüße und einen 
Fünfer, und die Geber freuen ſich, daß die 
Mutter, die leidend war, ſich beſſer fühlt 
und den guten Rat des Plauderonkels be- 
folgt hat. Wir freuen uns mit den Ge⸗ 
bern und Miſſionsfreunden, daß es beſſer 
geht, und wünſchen weitere Geſundung. 

Eine „Friedensboten“⸗Leſerin von Lin⸗ 
coln, Nebraska, ſendet eine Dankesgabe 
von $10 für die große Gnade und Liebe, 
die ihr und der Familie erwieſen war. 
Auch ſehr liebe Weihnachtsgrüße kamen 
ins Haus, und wir können nur an dieſer 
Stelle herzlich danken, da keine Adreſſe 
vorhanden iſt. Auch im Namen der Be⸗ 
hörde für Nationale Miſſion übermittle 
ich hiermit der Miſſionsfreundin den Dank 
und würde gern alle Quittungen hinſen⸗ 
den, wenn ich nur die Adreſſe wüßte. 

N. N. von Detroit, Michigan, ſendet 
auch zwei Fünfer ein und bittet, unter 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Aus dem Jahresbericht 1955 
des Präſidenten. 
Theodore C. Seybold. 
(Schluß.) 

Die evangeliſtiſchen Arbeiter, die ſoweit 
unter der Kommiſſion gewirkt hatten, wur⸗ 
den von dieſer Entbindung vom Dienſt in 
Kenntnis geſetzt. Diejenigen, die im Ruhe⸗ 
ſtandsalter oder nah daran waren, wur— 
den in den Ruheſtand verſetzt. Solchen, 
die im neuen Programm entweder von 
der Kirche oder von der Miſſion angeſtellt 
werden konnten, wurde dieſe Gelegenheit 
angeboten, während den übrigen eine Ver⸗ 
abſchiedungsſumme im Wert von einem 
Gehalt für drei Monate ausbezahlt wurde 
ſowie ihr Miſſionsteil des Fürſorgefonds 
und ein freigebiger Bonus. Die Miſſion 


ſelbſt leitete ein Programm ſozialer Er⸗ 


ziehung in die Wege zu dem Zweck, die 
Schriftkundigkeit unter Erwachſenen, die 
Verbreitung chriſtlicher Literatur und den 
Unterricht von Chriſten zu fördern, um 
dadurch die Kirche aufzubauen. 

Ein weiteres neues Programm, das die 
Kirche im Lauf des Jahres in die Wege 
leitete, war das Projekt, die Landwirt⸗ 
ſchaft zu verbeſſern, welchem Unternehmen 
wir ſchon ſeit einigen Jahren entgegen- 
geſchaut hatten. Dies wurde uns ermög⸗ 
licht durch die Tatſache, daß Herr Wm. 
Whitcomb zu dieſem Zweck von ſeiner Ar⸗ 
beit in Tilda freigemacht wurde durch die 
Ernennung von Herrn Savarirayan zum 
Geſchäftsleiter des Hoſpitals in Tilda und 
durch die Anſtellung eines vom Allahabad⸗ 
Ackerbau⸗Inſtitut in Allahabad zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Ackerbau-Erweiterungs⸗ 
arbeiters, des Herrn Budh Singh. Eine 
Anzahl von Gaonſathies (Dorfgefährten) 
wurden angeſtellt, in benachbarten Dör⸗ 
fern zu wohnen und zu arbeiten. 

Indien hat im Lauf des vergangenen 
Jahres wieder von Ueberſchwemmungen 
ſehr gelitten; der Staat Oriſſa wurde 
davon betroffen und ſpäter der Pandſchab 
und Teile der U. P. (Vereinigte Provin— 
zen). Beide Ueberſchwemmungen waren 
außergewöhnlich in ihrem Ausmaß und 
die Leiden ſehr heftig, die im Pandſchab 


ganz beſonders, indem der jährliche Durch— 
ſchnittsregen in etwas mehr als wenigen 
Tagen fiel. Jemand meinte, daß der Pan⸗ 
dſchab vielleicht keinen derartigen Regen 
oder eine Ueberſchwemmung erlebte ſeit 
ſeiner Erſchaffung durch das urſprüngliche 
Entſtehen ſeiner Flüſſe überhaupt. Ein 
Aufruf um Abhilfe durch Arbeiter wurde 
hinausgeſandt vom Nationalen Chriſtli⸗ 
chen Konzil, welchem Aufruf die Miſſion 
antwortete, ſo ſchnell ſie konnte. Wir ent⸗ 
ſandten eine ärztliche Abteilung beſtehend 


aus Fräulein Ruth Hofſteter mit ihrem 


Geſundheitswagen und Apothekern, Dr. 
Feierabend mit Paſtor Baurs Kraftwa⸗ 
gen mit Apothekern und Herrn A. von 
Grünigen und ſein „Jeep.“ Dieſe Gruppe 
arbeitete dort zwei Wochen lang und kehrte 
zurück reich an Erfahrung durch dieſen 
geleiſteten dringenden Dienſt. Ein aner⸗ 
kennendes Dankesſchreiben kam von Dr. 
Rugh, Leiter des „National Chriſtian 
Council Relief Committee.“ 

Im vergangenen Jahr wurden 2000 


Rupien von der Miſſion für Ueberſchwem⸗ 


mungshilfe gegeben nach dem Ueberein⸗ 
kommen des Kirchlichen Weltdienſtes mit 
uns, und jetzt werden weitere 1000 Ru⸗ 
pien geſandt. 

Bisrampur hat nach einer Reihe von 
Fehlernten einen faſt gänzlichen Verluſt 
ſeiner Reisernte von 1954 erfahren. Die 
nötigen Schritte wurden getan, Schulkin⸗ 
der bedürftiger Eltern, Chriſten und 
Nichtchriſten, mit einer Mahlzeit an 
jedem Schultag zu verſorgen. und der 
C. O. C. C. Unterſtützung gewährt in der 
Verteilung von Reis an Witwen und 
Bedürftige. 

Dem Mangel an Saatfrucht begegnete 
die Miſſion durch die Verſorgung mit 
guter Saatfrucht gegen Barbezahlung und 
der Vereinbarung einer Anleihe; der 
Same iſt in gleichem Maß am Ende der 
diesjährigen Ernte zurückzuerſtatten. Es 
gereicht uns zu nicht geringer Freude, 
berichten zu können, daß der diesjährige 
Regen ſehr gut war und eine beſonders 
große Ernte in Ausſicht ſteht. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Miſſionsarbeit. 
Chriſtobal Buſtillo Cruz von Honduras. 


Miſſionsarbeit iſt derart wichtig, daß 
Bände darüber geſchrieben werden könn⸗ 
ten, nicht nur kurze Abhandlungen von 
fraglichem Wert wie dieſe. Ihre Bedeu⸗ 
tung iſt tief, allgemein und göttlichen Ur- 
ſprungs, ſintemal nichts andres als ein 
Antrieb von oben dieſe ſogenannten Miſ⸗ 
ſionare dazu bewegt, ein derart großzügi⸗ 
ges Werk zu treiben, ohne daß unzählige 
Menſchen auch jetzt noch fern der menſch⸗ 
lichen Ziviliſation und Kultur leben müß⸗ 


ten, verſunken in Bosheit, ohne Gott und 


ohne die Hoffnung der Verheißungen un- 
ſers himmliſchen Vaters. | 
Aber obgleich Miſſionsarbeit von all- 
gemeiner Art iſt und zugleich von Bedeu⸗ 
tung für den einzelnen Menſchen, ſchenkt 
man ihr doch ſooft keine weitere Beachtung. 
In unſern Gottesdienſten wird dann und 
wann darauf hingewieſen, aber gewöhn⸗ 
lich wird an die Miſſionare erinnert, um 
auf ihre Fehler hinzuweiſen, und oft den⸗ 
ken wir nicht einmal daran, für ſie zu 
beten. Warum? Ich glaube, vier Gründe 
können dafür angeführt werden, nämlich: 
1. Mangel an Verſtändnis. Manchmal 
veranlaßt unſer Mangel an Verſtändnis 
der Abſicht und der Neigung unſers Näch⸗ 
ſten uns dazu, ſeine Arbeit unter die Füße 
zu treten, wie nobel und gut ſie auch ſein 
mag, und dies paſſiert uns betreffs der 
Miſſionsarbeit. Wir ermangeln des Ver⸗ 
ſtändniſſes des treibenden Zwecks der Mij- 
ſionsarbeit, nämlich natürlich, die frohe 
Botſchaft des Heils in die entfernteſten 


Winkel der Erde zu tragen, damit alle 


Kreatur fie hören möge, gerettet und ſe⸗ 
lig und nicht verdammt zu werden. Wir 
begreifen nicht die große Liebe, die das 
Herz jedes Miſſionars erfüllt im Intereſſe 


der unſterblichen Seelen, die ſonſt nichts | 


zu erwarten haben als Verdammnis. 

2. Mangel an richtiger Einſchätzung. 
Wir beurteilen nicht richtig und ſchätzen 
nicht das Opfer, das die Miſſionare brin⸗ 
gen, indem ſie Heimat und Familienange⸗ 
hörige verlaſſen, um uns Freude und Zu⸗ 
friedenheit zu bringen. Es wird dieſer 
Welt an Eintracht, Verſtändnis und Wert⸗ 
ſchätzung gebrechen, ſolange wir nicht die 
Beweggründe unſrer Mitmenſchen recht 
einſchätzen; denn es iſt notwendig, daß 
wir auch unsre eigenen Beweggründe prü- 
fen und fragen: Was iſt mein Beweg⸗ 
grund im Lichte der Miſſionsarbeit? 

3. Mangel an Liebe. Selten verur⸗ 
ſacht uns der Miſſionar ein Aergernis 

(Schluß auf Seite 4.) 
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ae 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Aus der Arbeit der Seemannsmiſſion. 
Das Seemannsheim in Hamburg⸗Altona, 
das jetzt auf ein fünfundzwanzigjähriges 
Beſtehen zurückblicken kann, iſt in dieſer 
Zeit insgeſamt 67,000 Fahrensleuten für 
kurze Zeit Heim geweſen. In der glei- 
chen Zeit hat die Heimleitung 100,000 
Briefe für Seeleute weiterbefördert und 
500,000 Briefe für ihre Gäſte in Emp⸗ 
fang genommen. Das Seemannsheim ver⸗ 
fügt gegenwärtig über 88 Betten, von 
denen 36 für Jugendliche beſtimmt ſind. 
Die Gäſte werden von einer Heimmutter 
und einem Seemannspaſtor betreut. Zur 
geiſtigen Weiterbildung ſteht den Seeleu⸗ 
ten eine Fachbibliothek zur Verfügung. 

Das von der Inneren Miſſion unter⸗ 
haltene Heim iſt aus einer kleinen Schif⸗ 
fer- und Fiſcherſtube entſtanden, die Al. 
tonaer Bürger am Fiſchmarkt einrichteten. 

Wieder mehr ärztliche Miſſionskräfte 
draußen als vor dem Kriege. Das Deut⸗ 
ſche Inſtitut für ärztliche Miſſion in Tü⸗ 
bingen, dem das Paul⸗-⸗Lechler-Tropenge— 
neſungsheim angegliedert iſt, beging die 
Feier ſeines fünfzigjährigen Beſtehens. 
Inſtitutsdirektor Dr. Samuel Müller be⸗ 
richtete, daß heute ſchon wieder mehr 
deutſche ärztliche Miſſionskräfte in aller 
Welt tätig ſind als vor dem Kriege. Je⸗ 


doch reicht ihre Zahl nicht aus. Beſon⸗ 
ders in Afrika wird die Miſſion von den 
Regierungen um Hilfskräfte gebeten. Wa⸗ 
ren 1939 in Ueberſee 39 ärztliche Kräfte 
tätig, ſo ſind es jetzt 46; hinzu kommen 
108 Schweſtern und drei Diakone. Zehn 
deutſche Aerzte und eine große Anzahl von 
Schweſtern warten teilweiſe ſchon längere 
Zeit auf ihr Ausreiſeviſum. 
Neuguinea. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Die Frucht ſiebzigjähriger Miſſionsar⸗ 


beit. Unter den Papuanern in Neuguinea 
wurde eine lutheriſche Kirche gegründet. 
Sie iſt das Ergebnis ſiebzigjähriger Mij- 
ſionstätigkeit, die vom fränkiſchen Neuen⸗ 
dettelsau ausging. Im Jahre 1886 lan- 
dete der Miſſionar Johannes Flierl auf 
Neuguinea, wo er eine Bevölkerung bor- 
fand, deren Lebensweiſe ſich kaum von 
den Zuſtänden in der Steinzeit unter— 
ſchied. Jetzt, 70 Jahre ſpäter, empfingen 
die Nachkommen der Eingeborenen die Ver— 
treter der drei Kontinente Europa, Ame⸗ 
rika und Auſtralien, die ihre Miſſionare 
nach Neuguinea geſchickt hatten. Unter den 
feierlich begrüßten Ehrengäſten befand ſich 
auch Miſſionsdirektor Neumeyer aus Neu⸗ 
endettelsau. Die Papuas führten in ei⸗ 
nem großartigen Tanzſpiel die Landung 
des erſten fränkiſchen Miſſionars vor. 

In dieſer noch ganz an Urwald und 
Wildnis erinnernden Szene meldete ſich 
dann die Neuzeit zu Wort, als Miſſions⸗ 
direktor Neumeyer von einem Tonband 
den papuaniſchen Chriſten die Grüße der 
Miſſionare von Neuendettelsau übermit⸗ 
telte. Tauſende hörten die in der Sprache 
ihres Landes geſprochenen Worte. Eine 
Lautſprecheranlage, die mit der Autobat— 
terie eines alten Jeep betrieben wurde, 
ſtellte den Kontakt zwiſchen der bayriſchen 
Mutterkirche und ihrer papuaniſchen Toch— 
tergründung auch akuſtiſch her. 

Die neue „Evangeliſche Lutheriſche Kir— 
che von Neuguinea“ iſt aus einem Zuſam⸗ 
menſchluß von vier bisher nebeneinander 
beſtehenden Diſtriktsſynoden hervorgegan— 
gen. In ihrem Dienſt ſtehen 130 weiße 
Mitarbeiter und 1848 eingeborene Pa— 
ſtoren, Evangeliſten und Lehrer. In dem 
erfaßten Gebiet leben 578,000 Menſchen. 
Es gibt 193 Ortsgemeinden mit 958 
Predigtplätzen. 150,000 Papuaner haben 
das lutheriſche Bekenntnis angenommen. 
Trotz der für europäiſche Verhältniſſe er— 
drückenden Armut haben ſie im letzten 
Jahr für ihre Kirche 67,000 DM auf- 
gebracht, die freiwilligen Arbeiten, die ſie 
für den Bau von Kirchen, Schulen und 
Gemeindehäuſern leiſteten, nicht gerechnet. 


Das Tauſendjährige Reich. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


politik und internationalen Beziehungen 
wie im perſönlichen Leben das Leitmotiv 
ſind, ſodaß allgemeiner Wohlſtand und 
Glückſeligkeit vorherrſchen. 

Aber die Sünde, die in den Herzen der 
Menſchen wurzelt, iſt nicht ausgerottet, 
und wo es zum guten Ton gehört, chriſt— 
liche Lebensformen und Sitten anzuneh- 
men, iſt die Gefahr vorhanden, daß nicht 
alle Bekenner wahre Gläubige ſind. Sie 
werden darum auf die Probe geſtellt, in- 
dem Gott am Ende der Zeit den Teufel 
auf kurze Zeit freiläßt. Es gelingt ihm, 
eine Schar, die an Zahl wie der Sand 
am Meer iſt, den Gog und Magog, zum 
Streit wider das Gottesvolk um ſich zu 
ſammeln, aber Gott vernichtet das Heer 
mit Feuer und läßt Satan in den Feuer— 
ſee werfen, wo der Antichriſt und ſein 
Prophet ſchmachten, und ſie werden ge— 
quält werden Tag und Nacht von Ewig— 
keit zu Ewigkeit. 

Satan hat feine Rolle ausgeſpielt, Ehri- 
ſtus triumphiert. 


Miſſionsarbeit. 
(Schluß von Seite 3.) 


oder begeht er einen Fehler, wie ich am 
Anfang feſtſtellte; aber gewöhnlich laſſen 
wir uns dazu verleiten, ihn zu tadeln, 
und vergeſſen dabei, daß auch er ein 
Menſch iſt; daß er Fehler machen kann 
und daß er deshalb unſre geiſtliche Un- 
terſtützung braucht; daß ſeine Eigenart 
von der unſrigen verſchieden iſt. Und dies 
geſchieht, weil wir der chriſtlichen Liebe, 
unſerm Mitbruder, dem Miſſionar, zu 
helfen, ermangeln. 

4. Wir ermangeln der Dankbarkeit. | 
Es war infolge von Verſtändnis, Wert- 
ſchätzung und dankbarer Anerkennung der 
Wohltat, die Jeſus ihm erwieſen hatte, 
daß ein gewiſſer Samariter, einer der 
zehn Ausſätzigen, der geheilt worden war, 
ein glückſeliger Menſch, Dankbarkeit emp- 
fand und deshalb an ihn dachte, durch 
den er geheilt worden war; und ſo auch 
wir, wenn wir Miſſionsarbeit zu verſte— 
hen lernen, recht einſchätzen und dankbar 
anerkennen, ede wir fie nicht vernach⸗ 
läſſigen. 

Brüder, laßt uns Gott danken für die 
Miſſionare, die in unſer Land gekommen 
find, uns die Botſchaft des Heils zu brin- 
gen, und laßt uns den Herrn bitten, daß 
er dieſen geliebten Brüdern noch mehr 
Weisheit und weihevolle Hingabe ſchenken 
möge. (Ueberſetzt von W. G. M.) 


Bibellefe. 
Apg. 19, 3141; 


4. Juni: 
20, 7—12; 6. Juni: 
Juni: Eph. 5, 11—21; 
24— 82; 9. Juni: 
1. Kor. 9, 16—27; 
40; 12. Juni: 


5. Juni: Apg. 
8. Juni: Eph. 4, 
Gal. 5, 22—26; 10. Juni: 
11. Juni: Apg. 21, 35— 
Apg. 22, 10—21; 13. Juni: 
Apg. 22, 22— 30; 14. Juni: Apg. 26, 19— 
32; 15. Juni: Gal. 2, 15—21; 16. Juni: 
2. Tim. 1, 1—12; 17. Juni: Pſalm 27, 
1 18. Juni: Apg. 27, 21—29; 19. 
Juni: Apg. 28, 20—31; 20. Juni: Jeſ. 6, 
9—12; 21. Juni: Kol. 1, 9—12; 22. Juni: 
Eph. 1, 15—23; 23. Juni: Matth. 21, 42— 
46; 24. Juni: 1. Kor. 12, 18—31. 
Sonntagſchullektion auf den 10. Juni 1956. 
Das Evangelium ſiegt über das Heidentum. 
Apg. 18, 23—21, 16; Eph. 5, 15—18. 
Merkſpruch: Ihr waret weiland Finſternis; 
nun aber ſeid ihr ein Licht in dem Herrn. 
Epheſer 5, 8. 
Die raſche Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums im erſten chriſtlichen Jahrhundert 
hat ſchon immer unſre aufrichtige Bewun⸗ 
derung gefunden. Wenn man bedenkt, daß 
das Evangelium recht ſchlicht iſt, während 
die damaligen heidniſchen Religionen auch 
durch ihre Geheimnistuerei den Beifall der 
gedankenloſen Menge zu gewinnen ſuchten; 
der chriſtliche Glaube hohe ſittliche Forde— 


rungen ſtellte, während das Heidentum den 


niederſten Leidenſchaften und dem Laſter 
freien Lauf ließ, ja ſie ſogar förderte, wie 
3. B. durch die gröbſte Unzucht in den 
heidniſchen Tempeln ſelbſt, dann kann man 
die volle Bedeutung des apoſtoliſchen Wor- 
tes jener Tage ſchätzen: „Unſer Glaube iſt 
der Sieg, der die Welt überwunden hat.“ 

Wir denken dann aber auch an die 
Treue und Hingabe, die von den Verkün⸗ 
digern des Evangeliums allezeit bewieſen 
wurde. Ihre außerordentliche Begabung 
ſtellten Paulus und Apollos und ihre Mit⸗ 
arbeiter dem Herrn zur Verfügung. Und 


eine ungeheure Arbeitslaſt wurde haupt⸗ 


ſächlich von Paulus ſelbſt getragen, wäh⸗ 
rend er in Epheſus, der erſten Stadt Klein⸗ 
aſiens, Tag für Tag vier Stunden lang in 
dem von ihm gemieteten Hörſaal des Ty⸗ 
rannus zum Volk redete und dann auch 


noch denen, die einzeln weitere Auskunft 


begehrten, ſeine Zeit und Kraft widmete. 
Man konnte und mußte dann eben auch 
den großen ſittlichen Unterſchied merken 
zwiſchen einem Paulus einerſeits und den 


Spr. 23, 1—7; 7. 


geldgierigen Vertretern des damaligen Hei⸗ 
dentums. So kam es, daß Paulus auch 
unter den höheren Stadtbeamten Gönner 
und Anhänger fand und das Salz und 
Licht des chriſtlichen Glaubens bald über 
das Heidentum ſelbſt in ſeinem Hauptſitz 
in Epheſus triumphierte. Das Geſchrei 
des Poebels in Epheſus war tatſächlich das 
Bekenntnis der eignen Schwäche und Nie⸗ 
derlage. 

Die ſpätere ſchriftliche Ermahnung an 
die Epheſer, in Selbſtzucht und beſter Ver⸗ 
wendung ihrer geiſtlichen Gaben ein Licht 
zu ſein in der herrſchenden Finſternis, half 
mit zum Morgenrot eines neuen Tages. 

Sonntagſchullektion auf den 17. Juni 1956. 
Botſchafter in Banden. 
Apg. 21, 17—26, 32. 

Merkſpruch: Ich ſchäme mich's nicht; denn 
ich weiß, an welchen ich glaube, und bin ge— 
wiß, er kann mir bewahren, das mir beige— 
legt iſt, bis an jenen Tag. 2. Tim. 1, 12. 

Die Heilige Schrift enthält Abſchnitte, 
die als feſſelnde Berichte von Tatſachen 
auch von den ſpannendſten Erzählungen 
nicht übertroffen werden. Dies gilt ge— 
wiß auch vom vorliegenden bibliſchen Lek⸗ 
tionsmaterial, das uns von den weiteren 
Erfahrungen des großen Heidenapoſtels 
berichtet. Dieſen ausführlichen und mwahr- 
heitsgetreuen Bericht geſchichtlicher Ereig⸗ 
niſſe und perſönlicher Erfahrungen verdan⸗ 
ken wir wieder dem treuen Arzt Lukas. 

Knapp mehr als fünfundzwanzig Jahre 


lang durfte Paulus ſeines Herrn Botſchaf⸗ 


ter ſein. Und keine Liebesmüh war ihm 
zu groß, dieſem ſeinem Herrn Ehre zu 
wirken und Anhänger zu ſammeln. Nun 
das Banner des Kreuzes überall aufge⸗ 
pflanzt iſt und man ſogar von einer chriſt— 
lichen Ziviliſation redet, vergißt man leicht, 
wie ſchwer des Paulus Aufgabe war. 
Wenn er ſich gerne als den Botſchafter 
Chriſti wußte, ſo bedeutete dies doch, daß 
er von der göttlichen Majeſtät ſeines Herrn 
voll und ganz überzeugt war. Die geſamte 
apoſtoliſche Predigt: „Es iſt in keinem an⸗ 
dern Heil . . ..“ mußte damals überall, 
unter Juden und Heiden, die erbittertſte 
Feindſchaft und den beißendſten Spott her— 
ausfordern. Beides iſt überaus ſchwer zu 
ertragen und kann nur durch unerſchütter— 
lichen Glauben überwunden werden, einen 
Glauben, der mit der Tat und dem eig⸗ 
nen Leben beweiſt, wes Geiſtes Kind man 
iſt. Im ganzen Kleinaſien ſamt ſeinem 
Epheſus, im ſüdöſtlichen Europa mit 
Athen, Philippi und Theſſalonich, in Pa⸗ 
läſtina mit ſeinem Jeruſalem ſtand Pau⸗ 
lus auf hohem Poſten, für ſeinen Herrn 
als deſſen Botſchafter und Vertreter Zeug— 
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nis abzulegen, vor hoch und nieder, „zur 
Zeit und zur Unzeit.“ Wurden ihm Feſ—⸗ 
ſeln angelegt, ſo trug er ſie mit Würde 
und Gleichmut und bewies bald, wie un- 
verdient und töricht ſolche Feſſeln waren. 
Unſer Merkſpruch iſt ſein Bekenntnis: 
Ich bin ein Chriſt, jetzt und allezeit! 


Ich ſchäme mich nicht des Evangeliums! 


Sonntagſchullektion auf den 24. Juni 1956. 
Die fortdauernde Miſſion der Kirche. 
Apg. 27—28. 

Merkſpruch: Gehet hin und lehret alle Völ⸗ 
ker, und taufet ſie im Namen Gottes des Va⸗ 
ters und des Sohnes und des Heiligen Geiz: 
ſtes, und lehret ſie halten alles, was ich euch 
befohlen habe; und ſiehe, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende. 

Matthäus 28, 19. 20. 


Wem es vergönnt iſt wie dem Schrei⸗ 
ber dieſer Lektionsbetrachtungen im letzt⸗ 
jährigen Sommer, der Stadt Rom einen 
Beſuch abzuſtatten, der mag ſich beim Gang 
durch die Straßen dieſer Stadt ſagen: 
Hier iſt der große Heidenapoſtel geweſen, 
vielleicht dieſe ſelbe Straße iſt er gewan⸗ 
delt, dieſe Ruinen waren ihm noch ſtolze 
Bauwerke. 


Paulus war immer auf dem Poſten. 


Ermunternde Erlebniſſe und widrige Er— 
fahrungen benutzte er gleich gewiſſenhaft 
im Intereſſe der Sache ſeines Herrn. Auch 
Sturm und Schiffbruch zählten da mit. 


So kam der nun im Dienſt ſeines Herrn 


ergraute treue Streiter in Rom an und 
verantwortete ſich dort vor Volksgenoſſen, 


Mitchriſten und vor dem Kaiſer Nero mit 


der verdienten Würde eines guten Gewiſ— 
ſens. Die Wärme ſeines Zeugniſſes für 
den Herrn ließ nie nach. Beaufſichtigende 
Soldaten, die Garde der Prätorianer und 
hochſtehende Regierungsbeamte mußten die⸗ 
ſen gebildeten Gefangenen, der nicht müde 
wurde, am liebſten von ſeinem Herrn Je⸗ 
ſus zu reden, mehr und mehr achten, und 
ihrer nicht wenige, auf die ſeine ganze 
Lebenshaltung tiefen Eindruck machte, nah⸗ 
men ſein Zeugnis an und bekannten ſich 
zum Herrn. 

Dem großen Miſſionsbefehl des Herrn 
ſchenkte Paulus unbedingten Gehorſam. 


Wo dies auch fernerhin geſchieht, iſt die 


Kirche ihrer fortdauernden Miſſion treu 
und darf der Verſicherung ihres Herrn 
gewiß ſein: „Ich bin bei euch alle Tage,“ 
d. h. ich ſtehe dir allezeit leitend, regie⸗ 
rend, ſtärkend zur Seite, ich werde mich 
allezeit zu dir bekennen. 

Und was iſt die fortdauernde Miſſion 
der Kirche? Die Menſchen zu Chriſto zu 
führen und chriſtlichen Grundſätzen in 
allen menſchlichen Beziehungen zur Serr- 
ſchaft zu verhelfen. W. G. M. 


| Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
11. Mai 1956. 
Einführungen. 

Paſtor Edwin M. Alcorn am 29. April 1956 
in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Conover, N. C. 

Paſtor John H. Bollens am 22. April 1956 
in die Bethlehems⸗Gemeinde, Evansville, Ind. 

Paſtor Andor A. Harſany am 29. April 
1956 in die Erſte Madjar⸗Gemeinde, Ham— 
mond, Ind. 

Paſtor A. Vernon Kurz am 6. Mai 1956 
in die Fairlawn Heights = Gemeinde, Topeka, 
Kanſas. 

Paſtor Franz P. Puhlmann am 29. April 
1956 in die Zions-Gemeinde, Shelbßyille, 


Indiana. 
Entſchlafen. 
Paſtor Emory M. Dietrich, D. D., em., am 
23. April 1956 in Eaſt MeͤKeesport, Pa. 
Paſtor Arthur Säuberlich, em., am 27. 
April 1956 in St. Louis, Mo. 


Veränderte Adreſſen. 


Kaplan Ariel H. Achtermann, Hg. Seoul 
Military Diſtrict, ABO 301, San Francisco, 
California. 

Paſtor William H. Albright, 1718 Centre 
Abe., Reading, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Edward Bergſträßer, Route 3, Box 
59A, Benſenville, Illinois (Berichtigung). 

Paſtor Joſias Friedli (E) von Sheboygan 
nach Wautoma, Wis. 

Paſtor A. Vernon Kurz von Belvue nach 
1414 W. 7th St., Topeka, Kanſas, Seelſor⸗ 
ger der Fairlawn Heights⸗Gemeinde (eine 
neugegründete Gemeinde). 

Paſtor Lloyd M. Martin (E) von Cata⸗ 
wiſſa nach Mifflinville, Pa. 

Paſtor Albert A. Petrich von Manor nach 
R. 2, Box 139, Pflugerville, Texas (Aende⸗ 
rung im Poſtamt). 

Kaplan Robert J. Rhoads, 119 W. Doug⸗ 
lass St., Reading, Pa. 

Paſtor Richard W. Rubright (M) von Ja⸗ 
pan nach c. o. Mr. Raymond Rubright, River 
St., Creſſona, Pa. (Urlaubsadreſſe). 

Paſtor Marlin T. Schaeffer von Schuylkill 
Haven, Pa., nach 21 N. Salisbury St., Le⸗ 
gington, N. C., Seelſorger der Erſten Ge—⸗ 
meinde. W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Ber Rriedenshute 


3. Juni 1956 


Hohe Auszeichnung für die Leiter des Heifer⸗Projekts. 


Es iſt eine große Freude, wahrzuneh— 
men, daß die Mitglieder unſrer Gemein⸗ 
den nicht müde werden, von Jahr zu Jahr 
in großherziger Weiſe ihre Gaben für die 
Notleidenden in aller Welt darzureichen, 
ſodaß das Ziel, das die letzte General— 
ſynode geſteckt hat, überſchritten wird. Auf 
dieſen Gaben, die aus chriſtlicher Nächſten⸗ 
liebe geopfert werden, ruht ein beſondrer 
Segen für unſre Kirche, denn Jeſus hat 
uns verſichert: „Was ihr getan habt ei⸗ 
nem unter dieſen meinen geringſten Brü⸗ 
dern, das habt ihr mir getan.“ 

Neben den Geldgaben verdienen die Ge— 
ſchenke von Kleidungsſtücken und das ſo⸗ 
genannte Heifer⸗Projekt beſondre Erwäh⸗— 
nung. Die Sendung von jungen Kühen 
und andern Nutztieren für verarmte Far⸗ 
mer und Flüchtlinge nach den verſchiede— 
nen Ländern der Erde iſt ein beſonders 
ſegensreiches Unternehmen, weil dadurch 
nicht nur augenblickliche Not gelindert 
wird, ſondern andauernde Hilfe gegeben 
wird und die Empfänger inſtand geſetzt 
werden, ſich ſelber zu helfen. Der Wert 
dieſer Gaben wird dadurch noch verviel— 
fältigt, daß die Empfänger erſucht wer⸗ 
den, als Dank die erſten Abkömmlinge 


der Tiere an andre Bedürftige zu ver⸗ 


ſchenken. Durch das Heifer-Projekt wur⸗ 
den in den letzten Jahren Tauſende von 
Rindern, Ziegen, Schafen, Hühnern, Kük⸗ 
ken, Bruteiern und Bienenkörben Bedürf⸗ 
tigen geſandt. Seit 1949 gingen 3000 
Rinder allein nach Weſt⸗Deutſchland. 
Wie hoch dieſe Gaben geſchätzt werden, 
geht daraus hervor, daß der Bundesprä— 
ſident Theodor Heuß, wie wir in der letz— 
ten Nummer kurz mitteilen konnten, un⸗ 
ſerm Dr. Carl W. J. Klein, dem frühe⸗ 


Von links nach rechts: 


ren Präſidenten des Heifer-Projekts, und 
Herrn Dan Weſt, dem Gründer des Pro— 
jekts, Mitglied der Brüder-Kirche, das Ver— 
dienſtkreuz Erſter Klaſſe des Verdienſtor— 
dens der Bundesrepublik Deutſchland ver— 
liehen hat. Es wurde ihnen am 23. April 
von Herrn Horſt Pelckmann, dem Erſten 
Sekretär der Deutſchen Botſchaft, über— 
reicht, wobei er folgende Anſprache hielt. 

Am 20. Februar 1956 hat Präſident 
Heuß Ihnen das Verdienſtkreuz des Ver— 
dienſtordens der Bundesrepublik Deutſch⸗ 
land verliehen, das ich die Ehre habe, 
Ihnen heute zu überreichen. 

Mit dieſem Orden wünſcht meine Re⸗ 
gierung die hervorragenden Dienſte an- 
zuerkennen, die Sie als Kirchenmänner 
und Beamte des Heifer-Projekts geleiſtet 
haben zur friedlichen Wiederherſtellung 
Deutſchlands und zu feiner Wiedervereini— 
gung mit den freien Nationen der Welt. 

In ein durch den Krieg verwüſtetes 
Land, voll Verzweiflung und Entmuti⸗ 
gung und noch bedroht von Hunger und 
Unterernährung, kam das Heifer-Projekt 
mit Gaben, die ſowohl praktiſch wie ſym— 
boliſch waren. Die Tauſenden von Farm⸗ 
Tieren, die Sie durch das Heifer-Projekt 
nach Deutſchland geſandt haben, haben 
nicht nur hochnötige Nahrung geliefert, 
ſondern ſie haben neues Leben, Hoffnung 
für die Zukunft und als nicht geringſten 
Beitrag, wenn auch zuletzt genannt, den 
greifbaren Beweis der Teilnahme und des 
Verſtändniſſes gebracht. Es iſt nicht ſchwer, 
ſich vorzuſtellen, was dieſe Gaben für den 
Flüchtling bedeuteten, der ſeine Farm hin⸗ 
ter dem Eiſernen Vorhang verlaſſen hatte 
und in verzweiflungsvoller Lage ein neues 
Leben zu gründen ſuchte. 


Paſtor Franklin D. Slifer, Horſt Pelckmann, Erſter Sekretär der 


deutſchen Botſchaft, Dr. Carl W. J. Klein, Paſtor Robert Oleweiler, Dr. H. Koch. 


3. Juni 1956 


Herr Weſt, daß das Heifer⸗Projekt ver⸗ 
wirklicht wurde, war das Ergebnis Ihrer 
Eingebung und Ihrer unermüdlichen An⸗ 
ſtrengungen. Durch Ihre guten Bemühun⸗ 
gen hat jeder von zweitauſend Flüchtlings⸗ 
farmern in der Bundesrepublik bei dem 
Beſtreben, mit der Familie wieder auf 
einen grünen Zweig zu kommen, wirkungs⸗ 
volle Hilfe in Form von Nutztieren er⸗ 
halten. 

Paſtor Klein, als Vorſitzender des Ere- 
kutivkomitees des Heifer⸗Projekts haben 
Sie Ihre praktiſche Erfahrung und Ihre 
Begeiſterung beigetragen, um das große 
Unternehmen auf eine feſte Grundlage zu 
ſtellen und ein andauerndes und ſtets er- 
weitertes Programm zu ſichern. Die erſte 
Sendung von Nutztieren nach Deutſchland 
wurde durch einen größeren Beitrag zum 
Heifer⸗Projekt ermöglicht, der durch Ihre 
Bemühungen erhalten wurde. 

Ich erſuche Sie beide, dieſen Orden als 
ein Symbol der hohen Verehrung und der 
herzlichen Dankbarkeit anzunehmen, die 


das deutſche Volk und ſeine Regierung 


Ihnen entgegenbringt. 


Vorſtoß in der chriſtlich⸗ſozialen 
Betätigung. 
Paſtor Huber F. Klemme, 
Exekutivſekretär der Kommiſſion. 

Vor kurzem haben ſich kirchliche Grup- 
pen, die ſich für die Miſſion intereſſieren, 
mit dem Studium der chriſtlichen Miſſion 
in einer revolutionären Welt befaßt. Die 
revolutionären Aenderungen in Nationen, 
die bisher am Althergebrachten feſthielten, 
berühren uns alle aufs tiefſte. Und in 
unſerm eigenen Gemeinweſen nehmen wir 
Aenderungen in zunehmendem Maße wahr. 
Beide Tatſachen bedeuten, daß der Druck, 
den einzelne ſpüren, und die Verantwor⸗ 
tung, die ſie tragen, zunehmen. Beides 
bietet unſern Gemeinden eine Gelegenheit 
und legt ihnen eine Verpflichtung auf — 
die Gelegenheit, Männern und Frauen zu 
dienen, die geiſtliche Grundquellen ſuchen, 
und die Verpflichtung, ihnen das volle 
Maß der chriſtlichen Erwiderung auf die 
göttliche Gnade und die Nöte der Welt 
vorzuhalten. 

Jedenfalls haben die Leute, die die 
Weltlage und ihre Aufgabe in dieſer Zeit 
ernſt nehmen, ein Recht zu erwarten, daß 
die Kirche ihnen behilflich ſei, die Antwort 
auf einige ihrer Fragen zu finden: Wie 
erfüllen wir unſre Nächſtenpflicht in Nach⸗ 
barſchaften, wo wirtſchaftlich mehrere La— 
ger entſtehen? Wie erfüllen wir unſern 
Chriſtenberuf bei der täglichen Arbeit — 
im Blick auf Probleme wie automati⸗ 


ſche Maſchinen, Ueberſchüſſe und Hunger, 
große Induſtrien, wetteifernde Mächte⸗ 
gruppen? Was iſt unſre Pflicht als Lan⸗ 
desbürger, und wie erfüllen wir ſie in 
wirkungsvoller Weiſe? Wie können wir 
mithelfen, die Wunden unſrer ſchmerzlich 
zerriſſenen Welt zu heilen? 

Gewiſſenhafte Paſtoren und Laienfüh⸗ 
rer erkennen, daß unſre Gemeinden, wo 
eine chriſtliche Nachbarſchaft entſteht, ih⸗ 
ren Mitgliedern helfen müſſen, Probleme 
dieſer Art zu löſen. Und ſie erwarten 
von der Geſamtkirche, daß ſie ihnen helfe 
die Grundquellen, die ſie brauchen, zu fin⸗ 
den. In der Evangeliſchen und Refor⸗ 
mierten Kirche iſt die Kommiſſion für 
chriſtlich⸗ſoziale Betätigung die Amtsſtelle, 
die geſchaffen wurde, den Paſtoren und 
Gemeinden zu helfen, das Licht des Evan⸗ 
geliums auf die ſchwierigen Probleme des 
Einzel⸗ und ſozialen Lebens einwirken zu 
laſſen. So vergeht kaum ein Tag, wo 
den Beamten oder dem Stab der Kom⸗ 
miſſion nicht wenigſtens eine ſolche Frage 
zugeht, wie: Was können wir tun, dem 
Verbrecherweſen unter der Jugend zu ſteu⸗ 
ern? Wie können wir in praktiſcher Weiſe 
den Negern helfen in ihrem gegenwärtigen 
Kampf gegen Ungerechtigkeit und Benach⸗ 
teiligung? Was tut ein Kriegsgegner aus 
Gewiſſensgründen, wenn die Anwerbungs⸗ 
behörde ſich weigert, ihn als ſolchen anzu⸗ 
erkennen? Was können wir tun, der Ab⸗ 
ſonderungspolitik erfolgreich entgegenzu⸗ 
treten und den Sinn für internationale 
Verantwortlichkeit zu pflegen? 
weilen bitten dieſe Gemeinden — und ſie 
haben ein Recht, es zu tun — um mehr 
fachmäßige Auskunft, als die Kommiſſion 
mit ihrem beſchränkten Stab und ihren 
Hilfsquellen geben kann. Die Bitte um 
Hilfe iſt das Maß für die Verpflichtung 
der Kirche. 

Anderſeits iſt die Tatſache, daß manche 
Gemeinden nie um Hilfe bitten, auch der 
Beweis eines ernſten Bedürfniſſes — viel⸗ 
leicht des Bedürfniſſes, ihr Bedürfnis zu 
erkennen, oder zuweilen ihrer Unkenntnis, 
daß ſie Hilfe bekommen können. 

Vor kurzem ſagte ein Paſtor in einem 
Wohnungsgebiet des Mittelſtandes einem 
Kollegen, er ſei beunruhigt, weil Mitglie⸗ 
der einer Minderheitsgruppe in die Ge⸗ 
gend ziehen. Eine Unterredung mit ihm 
ergab: 1. Er glaubte (ganz irrtümlicher⸗ 
weiſe), es gäbe keine erfolgreichen Gemein⸗ 
den, deren Mitglieder verſchiedenen Raſſen 
angehören. 2. Er hatte ſich nicht an den 
Sekretär für Raſſenbeziehungen gewandt, 
um feſtzuſtellen, ob er recht habe, oder ſich 


eine weiſe Strategie geben zu laſſen zur 


Und zu⸗ 
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Löſung der Frage. Offenbarlich brauchen 
wir nicht nur Mittel, den Gemeinden zu 
dienen, die Rat begehren, ſondern auch 


beſſere Ausrüſtung, damit wir den Ge⸗ 
meinden helfen können, die Hilfsquellen, 


die wir haben, zu verwerten. 
Das Programm des Vorſtoßes, das der 


Generalſynode vorliegt, hat unter andern 
Zielen auch das folgende: „Jede Gemeinde 


ſoll ſich mit dem Dienſt für die Nachbar⸗ 
ſchaft und mit ſozialer Betätigung befaſ⸗ 
ſen. „Das fordert die höchſte Anſtrengung 
von jeder Gemeinde. 
Kommiſſion für chriſtlich⸗ſoziale Betäti⸗ 
gung die Verpflichtung auf, jeder Ge⸗ 
meinde zur Erreichung dieſes Zieles zu 
helfen. Die Kommiſſion hat ſich beſtrebt, 
unſern Mitgliedern, Gemeinden, Synoden 
und der Generalſynode bei ihrem ſozialen 
Zeugnis zu helfen durch Veröffentlichun⸗ 
gen, Erklärungen, Ausbildungs⸗Inſtitute 
und den Reiſedienſt. Dieſes Programm 


hat zunehmendes Entgegenkommen gefun⸗ 


den in dem Maße, wie unſre Mitglieder 
zur Erkenntnis gekommen ſind, daß die 
chriſtliche Hingabe das ganze Leben und 
alles, dem der Chriſt Treue ſchuldig iſt, 
einſchließt. Die Kommiſſion erkennt, daß, 
um den ſteigenden Bedürfniſſen gerecht 
zu werden — und zwar nicht nur denen 
des Vorſtoßes, ſondern denen der Kirche 


ſelbſt, abgeſehen davon, ob wir zurzeit 
ein Programm des Vorſtoßes hätten oder 


nicht — ihre Arbeit im Blick auf fol⸗ 
gende Erwägungen erweitert werden muß: 

1. Es iſt nötig, daß ſie mehr Paſto⸗ 
ren und Laien behilflich ſei, Inſtitute, Se⸗ 
minare und Anſchauungskurſe zu beſuchen, 
die Ausbildung bieten in verſchiedenen Sei⸗ 
ten des Dienſtes in der Nachbarſchaft und 
in ſozialem Zeugnis. 

2. Sie iſt darauf bedacht, den ſynoda⸗ 
len Komiteen für chriſtlich⸗ſoziale Betäti⸗ 
gung mehr Hilfsmittel und größeren Bei⸗ 
ſtand in beſondern Fällen zu geben. 

3. Sie wünſcht, Paſtoren, Gemeinden, 
Komiteen und intereſſierten Gruppen mehr 
perſönliche Hilfe zu leiſten durch vermehrte 
Beſuche und Stabsberatungen. 

4. Sie ſucht, verbeſſerte Schriften und 
Anſchauungsmittel zugänglich zu machen, 


die Gemeinden behilflich ſein mögen, ihrer 


Verantwortung im Blick auf ihre Nach⸗ 
barſchaft gerecht zu werden. 

5. Sie ſieht voraus, daß auf der Ge⸗ 
biet der Raſſenbeziehungen größere An⸗ 
ſtrengungen gefordert werden — Beratun⸗ 
gen mit Gemeinden, deren Umkreis ſich 
ändert, Einrichtung von Probeunterneh⸗ 


mungen, Ermunterung zu umfaſſendem 


Dienſt. 


Und es legt der 
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6. Sie hegt die Hoffnung, daß ſie die 
von unſrer Kirche empfohlene Politik durch⸗ 
führen kann, gewiſſen Zweigen der Abtei⸗ 
lung für chriſtliches Leben und Wirken 


des Nationalkonzils der Kirchen nachhal— 


tiger zu unterſtützen (ſoziale Wohlfahrt, 


internationale Angelegenheiten, die Kirche 


und das wirtſchaftliche Leben, Raſſen⸗ und 
Kulturbeziehungen), die unſre Beſtrebun— 
gen, eine gerechtere und brüderlichere Ge— 
ſellſchaft zu erzielen, erweitern und unter- 
ſtützen; verwandte Zweige, für die bisher 
von andrer Seite Bewilligungen gemacht 
wurden. 

Solch ein Programm fordert unſre be— 
denn wir als eine 
Kirche müſſen auf allen Gebieten einen 
Vorſtoß machen — nicht nur im Blick 
auf die Statiſtik, die einen wahrnehmba⸗ 
ren Maßſtab gibt, und auf ſichtbare Bau⸗ 
ten — ſondern in der Tiefe unſrer Hin⸗ 


gabe und der allumfaſſenden Weite un⸗ 


ſers Zeugniſſes. 


Paſtor John K. Adams, em. 7 

Paſtor John K. Adams, em., von Blooms⸗ 
burg, Pa., iſt am 10. Januar 1956 im Alter 
von 90 Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Er ſtudierte auf dem Franklin and Marſhall 
College und dem Theologiſchen Seminar in 
Lancaſter und wurde 1899 ordiniert. Seine 
Gattin, Sula Santee, ging ihm im Tode vor⸗ 
aus. Er bediente Gemeinden in Homeſtead, 
Duquesne, Nescopeck, Berwick und Anſelma, 
Pennſylvania. Jenny A. Wenner. 


Frau Paſtor Martha E. Myſch. 7 


Frau Paſtor Martha E. Myſch, geb. Haack, 
am 2. März 1866 zu Princeton, Ill., geboren, 
iſt am 13. März 1956 im Alter von 90 Jah⸗ 
ren und 11 Tagen in Quincy, Ill., zur ewi⸗ 
gen Ruhe eingegangen. Ihr Gatte, Paſtor C. 
A. Myſch, bediente Gemeinden in Wisconſin, 
Miſſouri und Illinois, und ſegnete das Zeit: 
liche am 23. November 1943. Er war 1932 
in den Ruheſtand getreten, worauf ſie nach 
Quincy, Ill., zogen, wo ſie ſich der Salems⸗ 
Gemeinde anſchloſſen. Die Leichenfeier zu Eh⸗ 


ren von Frau Paſtor Myſch wurde am 17. 


März von Paſtor A. H. Biſping unter Mit⸗ 
wirkung der Paſtoren R. M. Schroedel und 
Don Schmidt in der Salems⸗Kirche geleitet. 
Die ſie überlebenden Angehörigen ſind: zwei 
Söhne, vier Töchter, ein Bruder, zwei Schwe— 
ſtern, zehn Enkelkinder und zwölf Urenkelkin⸗ 
der. A. H, Biſping, E. 


Frau Paſtor Matilda A. Malkemus. + 


Frau Paſtor Matilda Amelia Malkemus, 
Witwe des ſeligen Paſtors Ludwig Malkemus, 


wurde am 5. November 1869 in St. Charles, 


Mo., geboren. Am 30. September 1888 ſchloß 
ſie den Ehebund mit Paſtor Ludwig Malke⸗ 
mus. Dieſer diente 38 Jahre als Gemeinde— 
ſchullehrer und Organiſt in Chicago, Freeport, 
Naſhville und Davis, Ill., und als Lehrer im 


Waiſenheim zu Hohleton, Ill. Zum heiligen 
Predigtamt ordiniert, wirkte er darauf als 
Seelſorger der Gemeinde in Grantfork, Ill., 
bis zu ſeinem Tode im Jahre 1935. Frau 
Malkemus wohnte zwanzig Jahre in Edwards— 
ville, Ill., wo ſie Mitglied der Eden-Gemeinde 
war. Anfang Januar dieſes Jahres zog ſie 
ins Hitz⸗Gedächtnisheim, Alhambra, Ill., wo 
ſie nach einer Woche am 21. Januar im Alter 
von 86 Jahren abgerufen wurde. Am dar— 
auffolgenden Mittwoch leitete Paſtor R. F. 
Tormohlen einen Leichengottesdienſt in der 
Eden-Kirche zu Edwardsville, und die Leiche 
wurde dann nach Grantfork übergeführt, wo 
Paſtor Arby Hoſto mit dem Wort des Le— 
bens diente. Es überleben ſie ſechs Söhne, 
drei Töchter, zwei Brüder, zwei Schweſtern, 
16 Enkelkinder, 20 Urenkelkinder und ein 
Ururenkelkind. 


Frau Paſtor Martha Säuberlich. 7 


Frau Paſtor Martha Säuberlich, geb. Lohſe, 
wurde am 10. Juli 1884 in Chemnitz, Sachſen, 
Deutſchland, geboren. Am 2. Januar 1913 
trat ſie mit Paſtor Arthur Säuberlich in die 
Ehe. An ſeiner Seite wirkte ſie in Gemeinden 
in Schluersburg, Mo.; Sumner, Jowa, Bible 
Grove, Ill., und Geronimo, Texas. 1946 
trat ihr Gatte krankheitshalber in den Ruhe- 
ſtand, und ſie zogen nach St. Louis, wo ſie 
den Gatten, der hilflos und bettlägerlich war, 
trotz ihrer Schwäche in aller Treue bis an ihr 
Ende pflegte. Sie wurde am 15. Februar 
1956 abgerufen. | 

Am 17. Februar leitete der Unterzeichnet 
die Leichenfeier in der Jeſus-Kirche und auf 
dem Valhalla-Friedhof bei St. Louis. Außer 
ihrem Gatten überleben ſie die folgenden Kin⸗ 


der: Marianne Guthrie, San Antonio, Texas; 


Frau Paſtor Elſie Schler, Gattin des Paſtors 
George Schler, Ohlman, Ill.; Erneſt, Villa 
Park, Ill.; Ewald K., St. Louis, Mo., und 
Kathryn, St. Louis, Mo. 

| Wm. F. Simon, P. 


1 Paſtor Louis J. Kling, em. + 
Paſtor Louis J. Kling, em., wurde am 17. 


Januar 1875 in Chicago, Ill., geboren. Er 


wurde vom Elmhurſt College und Eden-Semi⸗ 
nar graduiert. Am 28. Juni 1898 ſchloß er 
den Ehebund in St. Joſeph, Mich., mit Ida 
Egner, mit der er im Jahre 1948 das gol⸗ 
dene Ehejubiläum feiern durfte. Er bediente 
folgenden Gemeinden: St. Johannes-Gemeinde, 
St. Joſeph, Mich.; St. Johannes-Gemeinde, 
New Buffalo, Mich.; St. Petri⸗-Gemeinde, 
Galien, Mich.; St. Johannes⸗Gemeinde, Three 


Lr eee 


Selige Ruhe. 


Mein ſelig Herz ruht aus an deinem Herzen, 

O Seelenfreund, wie nahe biſt du mir! 

Den äußern Sinnen ſchwindet Luſt und 
Schmerzen, 


Seitdem ich ruhe einzig nur in dir. 


Wohlan, es winkt der letzte Friedenshafen, 
Das große Ziel nach kurzem Pilgerlauf; 
Hier will ich ſelig einſt in dir entſchlafen, 
Und ſelig wach ich bei dir wieder auf. 
Auguſt Berens. 


Oaks, Mich. Er trat vor fünf Jahren in den 
Ruheſtand und lebte ſeither in Michigan City, 
Ind., wo er am 21. Februar 1956 im Alter 
von 81 Jahren zur ewigen Ruhe abgerufen 
wurde. Paſtor Alfred P. Hardt leitete am 24. 
Februar die Leichenfeier in der dortigen St. 
Johannes-Kirche, und die ſterblichen Ueber— 
reſte wurden in St. Joſeph, Mich., zur Erde 
beſtattet. Die trauernden Angehörigen ſind 
ſeine Gattin, zwei Söhne, die beide im Arzt- 
lichen Beruf ſtehen, eine Tochter, zwei Enkel— 
kinder, zwei Urenkelkinder und zwei Schwe— 
ſtern. 


Paſtor C. F. Freemann, D. D., em. 7 


Paſtor Charles F. Freeman, D. D., em., 
von Dohlestown, Pa., iſt am 25. Februar 
1955 im Alter von 77 Jahren zur Ruhe 
des Volkes Gottes eingegangen. Er ſtudierte 
auf dem Franklin and Marſhall College, das 
ihm 1946 den Doktortitel verlieh, und dem 
Theologiſchen Seminar in Lancaſter. In der 
Kirche ſeiner erſten Gemeinde in Summit Hill, 
Pa., wurde er zum heiligen Predigtamt ordi⸗ 
niert, und ſpäter bediente er die Gemeinden 
in Shepherdstown, W. Va.; Hamburg, Pa., 
und Doylestown, Pa. Viele Jahre lang diente 
er im Nebenamt als Hilfsſekretär des Natio⸗ 
nalen Brüderbunds der Kirchenmänner, bis das 
Amt eines Exekutivſekretärs geſchaffen wurde. 
Er wird von ſeiner Gattin überlebt. 

Wilmer H. Long, P. 


Fran Paſtor Bertha E. Braun. 


Frau Paſtor Bertha E. Braun, geb. Schmitt, 
Witwe des ſeligen Paſtors Friedrich Braun, 
wurde am 1. März 1878 in Clymer, N. Y., 
geboren. Sie ging am 14. Oktober 1955 in 
San Antonio, Texas, zur ewigen Ruhe ein. 
Im Jahre 1910 reichte ſie Paſtor Friedrich 
Braun die Hand zum ehelichen Bunde. An 
ſeiner Seite wirkte ſie in Illinois und dem 
mittleren Weiten und dann in der Friedens- 
Gemeinde in Waſhington, Texas. Darauf dien⸗ 
ten ſie als Superintendent und Matrone des 
Eden⸗Heims für Betagte in San Antonio. 
Die Leichenfeier wurde in Belleville, Texas, 
gehalten, und ihr Leib fand auf dem Frie— 
dens⸗Friedhof in Waſhington, Texas, ſeine 
letzte Ruheſtätte. Die Ueberleebnden ſind eine 
Tochter, zwei Enkelkinder, ein Bruder, eine 
Schweſter und eine Schwiegertochter (Frau 
Paſtor Julius Braun). 

Reinhold Maechtle, P. 


+ Paſtor Armin Kniker, em. f 
Paſtor Armin Kniker von Seguin, Texas, 
erreichte am 2. April 1956 im Alter von 62 


Jahren das Ende ſeiner irdiſchen Wallfahrt. 


Er wurde von Elmhurſt College und vom 
Eden⸗Seminar graduiert und im Jahre 1915 
ordiniert. Im Laufe ſeiner Amtszeit ſtand er 
Gemeinden in Texas, Miſſouri, Jowa, North 
und South Dakota vor und trat 1954 krank⸗ 
heitshalber in den Ruheſtand. Er wird über- 
lebt von einem Bruder, T. S. Kniker, dem 
Schatzmeiſter der Texas-Synode, und drei 
Schweſtern, deren eine, Roſe Kniker, Biblio- 
thekarin der Behörde für chriſtliche Erziehung 
und Publikation iſt. J. G. Mueller, 

1 Präſes der Texas⸗Synode. 
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+ Paſtor Bruce Griffith, Oberſtleutnant. 75 


Paſtor Bruce Griffith von Wichita, Kanſas, 
wurde am 13. Februar 1956 abgerufen. Er 
ſtudierte auf dem Franklin and Marſchall 
College und bediente von 1893 bis 1908 
unſre Gemeinde in Wichita, Kanſas. Seither 
betätigte er ſich in mehreren Berufen, vor 
allem im militäriſchen Dienſt. Im erſten Welt⸗ 
krieg wurde er zum Oberſtleutnanten befördert. 
Mehrere Jahre lang war er Mitglied der Er— 
ziehungsbehörde von Wichita und ſpäter Poſt⸗ 
meiſter der Stadt. Es überleben ihn ſeine 
Gattin, Lois, eine Tochter und zwei Söhne. 


Frau Paſtor Irene Snyder. 7 
Frau Paſtor Irene Snyder, geb. Coſt, 
Witwe des ſeligen Dr. George A. Snyder, iſt 
am 4. März 1956 im Alter von 87 Jahren 
entſchlafen. Ihr Gatte trat nach fünfzigjäh⸗ 
rigem Dienſt 1937 in den Ruheſtand und ſtarb 
vor vierzehn Jahren. Er bediente Gemeinden 
in Hagerstown und Middletown, Md., und 
Akron, Ohio, worauf er als Präſident von 
Catawba College berufen wurde. Paſtor B. 
E. Shalow von Los Angeles leitete die Lei⸗ 
chenfeier in der Mumaw-Kapelle und auf dem 
Foreſt Lawn-Friedhof, Glendale. Die trau⸗ 
ernden Angehörigen ſind zwei Töchter und 
ein Sohn, Dr. George R. Snyder, Miſſionar 
in Ho, Britiſch-Togoland, Afrika; ferner vier 
Enkelkinder und drei Urenkelkinder. 
Ä B. E. Shalow, P. 


Paſtor Charles L. Hahn, em. 7 

Paſtor Charles L. Hahn, em., wurde am 
16. März 1956 im Alter von 78 Jahren in 
ſeinem Heim bei Nazareth, Pa., in die obere 
Heimat abgerufen. Seine Ausbildung erhielt 
er vom Moody-Inſtitut, Chicago, und die 
Wyoming-Klaſſe ordinierte ihn 1930. Sein 
Wirkungskreis war die Wapwallopen-Parochie. 
Es trauern um ihn ſeine Gattin, Percilla, 
geb. Perſon, und zwei Brüder. Der Leichen⸗ 
gottesdienſt wurde am 20. März von Dr. L. 
V. Hetrick, Schatzmeiſter der Oſt-Pennſylvania⸗ 
Synode, unter Mitwirkung des Paſtors H. D. 
Clauß geleitet. F. W. Teske, P. 


T Aelteſter Victor A. Barnhart. f 

Aelteſter Victor A. Barnhart von Zelien⸗ 
ople, Pa., wo er im Ruheſtand lebte, Mit⸗ 
glied der St. Johannes⸗Gemeinde in Evans 
City, Pa., iſt am 10. März 1956 im Alter 
von 77 Jahren zur ewigen Ruhe eingegan— 
gen. Er ſtudierte auf der Mercersburg-Aka⸗ 
demie und dem Franklin and Marſhall Col⸗ 
lege. Nachdem er einige Jahre in der öffent- 
lichen Schule unterrichtet hatte, übernahm er 
ein Grundeigentums⸗ und Verſicherungsge⸗ 
geſchäft, und ſpäter trat er in den Dienſt des 
Staates Pennſylvania. In Evans City war 
er jahrelang Mitglied des Kirchenrats und 
Superintendent der Sonntagſchule, und wäh⸗ 
rend er in Harrisburg wohnte, diente er auch 
dort als Sonntagſchulſuperintendent. Neben⸗ 
bei war er Mitglied des Direktoriums des St. 
Pauls⸗Heims für Waiſen und Betagte und 
des Lancaſter-Seminars. Es überleben ihn 
ſeine Gattin, zwei Töchter und ein Sohn. 

H. J. Naftzin ger, E. 
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Freude an Kindern und Enkeln. 
Paſtor W. G. Mauch. 

„Aus der Kinder und Säuglinge Mund haſt 
ein Bollwerk du dir geſchaffen deinen Gegnern 
zum Trotz, um Feinde und Widerſacher ver— 
ſtummen zu machen.“ Pſalm 8, 8. 

(Menge Ueberſetzung.) 

Ein kleines, aber geſchätztes Erlebnis 
im Laufe einer Beſuchsreiſe hauptſächlich 
im weſtlichen Deutſchland gibt zu obigem 
Thema die Veranlaſſung. 

Man hatte an einem regenſchweren Tag 
die Eiſenbahnfahrt nach Ulm gemacht, um 
das berühmte Ulmer Münſter zu ſehen. 
Und nun ſaß man zur Rückreiſe nach Stutt⸗ 
gart im Wagenteil dritter Klaſſe und fuhr 
bei ſchweren Regengüſſen durch die ſchwä⸗ 
biſche Landſchaft. Weil dort die Eiſen⸗ 
bahnwagen noch in Abteilungen teilweiſe 
abgeſchloſſen ſind, kann man nicht alle 
Mitreiſenden eines Wagens leicht über⸗ 
blicken. Man iſt dann auch mehr auf ſich 
ſelbſt angewieſen und kann neben dem 


Paſtor Arthur Stanley Koſhewa. 7 


Paſtor Arthur Stanley Koſhewa, Seelſorger 


der St. Pauls ⸗ Gemeinde in Piqua, Ohio, 
ſchied am 15. März 1956 nach zweimonati⸗ 
gem Leiden aus dieſem Leben. Er wurde 
am 28. September 1926 in Louisville, Ky., 
geboren. Sein Studium genoß er im Miſ⸗ 
ſionshaus⸗ College und Seminar, und am 
24. Juni 1951 wurde er ordiniert. Er wirkte 
in der Glaubens-Gemeinde, Milwaukee, und 
in Piqua, Ohio. Ueber ſeinen frühzeitigen 
Hingang trauern ſeine Gattin, Dorothea, geb. 
Netz, drei Kinder, ſeine Eltern, ein Bruder 
(Paſtor Wm. Koſhewa, Ir.) und zwei Schwe⸗ 
ſtern. Clarence K. Gebhardt, P. 


7 Paſtor Auſtin F. Schultz, em. f 

Paſtor Auſtin F. Schultz, em., von Battle 
Creek, Mich., ſchloß am 20. März 1756 die 
Augen im Tode im Diakoniſſenhoſpital zu 
Detroit, Michigan. Er wurde am 15. März 
1875 in Mt. Clemens, Mich., geboren, und 
ſeine irdiſche Hülle wurde am 25. März 1956 
in California, Mo., zur Erde beſtattet. Im 
Jahre 1912 wurde er nach vollendetem Stu⸗ 
dium im Elmhurſt College und Eden-Seminar 
ordiniert. Er bediente folgende Gemeinden: 
Plymouth und Bourbon, Ind.; Muskegon, 
Mich., Urbana, Ind.; Erie, Pa.; Kalavarien 
bei St. Louis und Independence, Mo. Um 
ihn trauern feine Gattin, Cleve, zwei Schwe— 
ſtern und ein Bruder. 

Victor P. Frohne, P 


Blick ins Land hinein den eignen Gedan⸗ 
ken nachgehen. So ging es an jenem Tag 
dem Erzähler. Da auf einmal erklang 
eine ſchöne, reine Kinderſtimme zu frohem 
Geſang, ohne Begleitung. Alle Unterhal⸗ 
tung verſtummte bald. Man horchte und 
hörte erfreut zu. Ein ungefähr ſieben⸗ 
jähriges, blauäugiges Mägdelein in blon⸗ 
dem Haar ſang ganz unbekümmert ob 
trübem Regenwetter, jo daß man auch je- 
des Wort gut verſtehen konnte, den erſten 
Vers des bekannten Paul Gerhardtſchen 
Nied 

Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud 

In dieſer ſchönen Sommerzeit 

An deines Gottes Gaben! 

Schau an der ſchönen Gärten Zier, 

Und ſiehe, wie ſie mir und dir 

Sich ausgeſchmücket haben! 


Es gereichte zu heller Freude. Manches 
Herz wußte ſich aufgerichtet und froh ge— 


macht, vielleicht auch beſchämt durch dieſen 


ſorgenfreien Geſang aus Kindermund. Da 
lernte man des Herrn Wort beſſer verſte— 
hen und höher ſchätzen: 


ins Himmelreich kommen.“ 

Wie ſchön aber war durch dieſen ſchlich⸗ 
ten Geſang obiges Bibelwort wahr ge— 
macht! In der Lutherſchen Ueberſetzung 
heißt es: „Aus dem Munde der jungen 
Kinder und Säuglinge haſt du dir ein Lob 
zugerichtet . . ..“ Das iſt wahr. 


Welche Freude müſſen auch mitreiſende 


Eltern dieſes Kindes an ihm erlebt haben! 


Geradeſo wie das Wort des zwölfjährigen | 


Jeſus im Tempel: „Wiſſet ihr nicht, daß 
ich ſein muß in dem, das meines Vaters 
iſt?“ ein unbeabſichtigtes Lob für die El— 
tern bedeutete, ſo war dieſer Geſang im 
Eiſenbahnwagen ein Lob auch guter chriſt⸗ 
licher Kindererziehung. 

Warum betonen wir dies hier für unſre 
betagten und bekümmerten Leſer? Um ſie 
aufmunternd an die Tage zu erinnern, wo 
ſie ſelbſt die eignen Kinder ſo erzogen und 
gelehrt haben; und die nun ſelbſt reifen 
Kinder von dazumal denken noch dank— 
bar an ſolche Erziehung. Und die Freude, 
die man damals vor nun vielen Jahren 


an den eignen Kindern erlebte, mag ſich 


nun an den lieben Enkeln oder gar Ur⸗ 
enkeln wiederholen. 


Wir beten: Du ewig treuer Gott, dir 5 


ſei froher Dank geſagt für die Freude, die 
du uns an guten Kindern haſt erleben laſ— 
ſen, weil wir ſie früh ihrem himmliſchen 
Vater geweiht und ihrem guten Hirten zu⸗ 
geführt und anvertraut haben. Habe Dank, 
daß wir auch ihre Kinder in der Hut des 
treuen Hirten wiſſen dürfen. Amen. 


— 
5 * 
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„Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder, werdet ihr nicht 


P FF 


Ber Nriedenshute 


3. Juni 1956 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


75 Jahre Miſſion unter den Winnebago⸗ 
Indianern. 

Es ſind ungefähr 15 Jahre her, daß 
wir am Abend unſers Miſſionsfeſtes am 
Shawano See auf der Veranda ſaßen 
und mit unſerm Gaſt, der der Haupt⸗ 
redner des Tages geweſen war, über ſein 
Arbeitsfeld ſprachen. Dieſer Gaſt war der 
Indianermiſſionar Benjamin Stucki, der 
ganz in der Arbeit unter den Winneba⸗ 
gos aufging. Von dem, was er uns an 
jenem Abend erzählte, iſt mir ein Bild 
immer vor Augen geblieben — das Bild 
ſeiner Mutter. Er beſchrieb ihre Tätig— 
keit in der eignen Familie und die fort⸗ 
währenden Anſprüche, die die Arbeit un⸗ 
ter den roten Brüdern an ſie ſtellte. Sie 
war nie Herrin über ihre Zeit, jede Ar— 
beit im Hauſe wurde ſtetig unterbrochen 
von Beſuchen der Indianer, die um Hilfe, 
Rat und Nahrung kamen. Wenn ſie 
ſchließlich um 10 Uhr abends dazu kam, 
das Geſchirr, das ſich während des Tages 
angeſammelt hatte, zu waſchen, hat man 
ſie öfters am Tiſch vor der Spülſchüſſel 
ſtehend, ſchlafend gefunden, ſo groß war 
ihre Erſchöpfung. Nach ſolchen Tagen paſ— 
ſierte es dann auch öfters, daß ſie nachts 
zu Kranken herausgerufen wurde. Kein 
Wunder, daß ſie ſchließlich zuſammenbrach 
und der Krankheit, die ſie erfaßte, ein 
leichtes Opfer wurde. Sie hatte der Ar- 
beit unter den Winnebagos alles gegeben. 

„Selig ſind die Toten, die im Herrn 
ſterben von nun an, ja, der Geiſt ſpricht, 
daß ſie ruhen von ihrer Arbeit, und ihre 
Werke folgen ihnen nach.“ 

Da wir nun in dieſem Jahre der 75 
Jahre der Miſſion unter den Winnebagos 
beſonders gedenken, wollen wir verſuchen, 
den Leſerinnen einen kurzen Ueberblick über 
dieſe Zeitſpanne zu geben. 

Zur Erinnerung an den Lauf der Mij- 


ſion hat Paſtor Benjamin Stucki eine Auf⸗ 
führung geſchrieben unter dem Titel „Wir 


freuen uns, daß ihr gekommen ſeid.“ Zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Szenen des Spiels 
erſcheint ein Erzähler im Hintergrund, 
dem wir folgen wollen: 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


„Es war im Winter 1873, als an ei- 
nem ſtürmiſchen Sonntag ein Blizzard 
durch den öſtlichen Teil von Wisconſin 
brauſte. Einer unſrer Pioniere, Paſtor 
Henry Kurtz, Profeſſor am Miſſionshaus⸗ 
Seminar, war zu Fuß unterwegs, um 
deutſchen Anſiedlern im 12 Meilen ent⸗ 
fernten Schleswig das Wort zu predigen. 
Er war auf dem Rückweg, als der Sturm 
ihn überholte. Ermüdet ſetzte er ſich nach 
einer Weile an die Seite des Pfades, um 
auszuruhen. Unverſehens ſchlief er ein. 

In jenen Tagen hielten ſich noch In⸗ 
dianer in der Gegend auf, die gelegent- 
lich beim Miſſionshaus einkehrten und 
um Nahrung und Tabak baten. Zwei 
ſolch wandernde Indianer fanden Profeſ— 
ſor Kurtz und erkannten ihn. Sie tru⸗ 
gen ihn zum Miſſionshaus zurück und 
retteten ſo ſein Leben, nicht ahnend, daß 
hier der Anſtoß zur Miſſion unter ihren 
Brüdern und Stammesgenoſſen gemacht 
war. 

Dr. Kurtz gelobte nach dieſem Ereignis, 
aus Dankbarkeit alles für die Indianer 
zu tun, was in ſeinen Kräften ſtand. Er 
ſprach mit ſeinen Kollegen und den Nach— 
barpaſtoren darüber, daß den Indianern 
das Evangelium gebracht werden müſſe, 
und auf fein Werben faßte die Sheboy- 
gan⸗Klaſſe der reformierten Kirche im 
Jahre 1877 den Beſchluß, dieſe Arbeit 
aufzunehmen. 

Man ſandte Paſtor Jacob Hauſer, der 
eben von der Miſſionsarbeit in Indien 
zurückgekehrt war, das Feld zu unterſu— 
chen. Er fand, daß ſchon verſchiedene an— 
dre Kirchenkörper dieſe Arbeit aufgenom- 
men hatten. 

Als der weiße Mann zuerſt nach Wis— 
conſin kam, waren die Winnebagos der 
ſtärkſte Stamm und eigneten ungefähr 
ein Drittel des reichſten Landes. Es iſt 
ein trauriges Kapitel in der Geſchichte un⸗ 
ſers Landes, das beſagt, wie die Indianer 
durch zweideutige, betrügeriſche Verträge 
um ihr Erbteil betrogen wurden. Jeder 
neue Vertrag hatte ſie mehr enteignet, 
bis ſie ſchließlich im 13. Vertrag gezwun⸗ 


gen wurden, alles Land öſtlich vom Mij- 
fiffippi der Regierung abzutreten. War 
es da verwunderlich, wenn ein Häuptling, 
dem ſpäter das Evangelium verkündet 
wurde, ſagte: „Das iſt eine gute Ge— 
ſchichte — nun gehe und erzähle ſie dei— 
nen weißen Brüdern?“ | 

Nach dem 13. Vertrag wurden die In— 
dianer auf Reſervationen in Jowa, Min⸗ 
neſota, South Dakota und Nebraska an⸗ 
geſiedelt, aber fie waren dort nicht glüd- 
lich, ſo trieb das Heimweh nach fünfzig 
Jahren manche nach Wisconſin zurück. 
Viele waren geſtorben und verdorben, 
aber ein Ueberreſt, krank, hungernd, arm, 
verſeucht und gebrochen im Geiſt — 
ein Spottbild des alten mächtigen Stam⸗ 
mes —, kam in die alte Heimat zurück 
und ſiedelte ſich in der Black River-Ge⸗ 
gend an. 

Aber in allen Elternherzen lebt das 
Verlangen: Unſre Kinder ſollen es ein- 
mal beſſer haben! Sie erkannten, daß 
unter den veränderten Verhältniſſen ihre 
Kinder geſchult werden müßten, wenn ſich 
ihre Lage beſſern ſollte, ſo bauten ſie ein 
kleines Blockhaus als Schule. Aber die 
große Armut machte dem guten Unterneh- 
men ein ſchnelles Ende, und damit ver- 
ſchwand ihre Hoffnung auf beſſre Zeiten. 

In dieſer Zeit der Hoffnungsloſigkeit 
trat am 9. Juli 1878 Miſſionar Hauſer 
in das Zelt des Häuptlings Blackhawk. 
Von dem Worte Gottes wollten die ent— 
täuſchten Indianer nichts wiſſen — aber 
der Häuptling zeigte Miſſionar Hauſer 
das verlaſſene Schulhaus und bat, man 
möge ihre Kinder unterrichten. Hauſer 
berichtete über die Lage der Winnebagos 
im Miſſionshaus und kam am 20. Dezem⸗ 
ber 1878 zurück, um bei den Indianern 
zu bleiben und ihre Kinder zu lehren. Er 
war der Mann, zu dem Häuptling Blad- 
hawk das nun bekannte Wort ſagte: „Wir 
freuen uns, daß ihr gekommen ſeid.“ 

Das alte Schulhaus wurde nun wieder 
eröffnet, und zwar mit zehn Kindern, un— 
ter denen ſich auch John Stacy, der ſpä— 
ter der Miſſion lange Jahre als Evange— 
liſt diente, befand, der nun im Ruheſtand 
lebt. So begann die chriſtliche Miſſion 
unter den Winnebagos. Paſtor Hauſer 
diente hier ſechs Jahre. Während dieſer 
Zeit ſtarb ſeine Frau, und er ſah ſich 
gezwungen, ſeine Arbeit aufzugeben. Pa⸗ 
ſtor Jacob Stucki, der bereits ein Jahr 
ſein Aſſiſtent geweſen war, trat an ſeine 
Stelle und diente der Miſſion in großer 
Treue und Aufopferung 46 harte und 
ſchwere Jahre, bis er einging zu ſeines 
Herrn Freude. 


3. Juni 1956 


Die Jahre gingen hin in Dienſt und 
Selbſtverleugnung. Man ſchrieb das Jahr 
1890, und noch kein Indianer war Chriſt 
geworden. Es wurde den Winnebagos 
ſchwer, die Habſucht und Unbarmherzig— 
keit des weißen Mannes zu vergeſſen — 
ſie wollten dem Wort nicht glauben, und 
kaum waren ſie dankbar für die guten 
Taten des Miſſionars. Es war ein ſtei⸗ 
niges Miſſionsfeld in mehr als einem 
Sinn, und Jacob Stucki und ſeine Frau 
büßten für die Ungerechtigkeiten, die an⸗ 
dre an den Indianern verübt hatten. 

Es kamen wohl zu dieſer Zeit lockende 
Anerbieten von öſtlichen Gemeinden zu 
den Stukis — aber Frau Stuki ſagte: 
„Was ſollen die armen Indianer dann 
tun?“ 

So blieben ſie und achteten ihr Leben 
nicht für teuer. Nach zehn Jahren waren 
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die Kräfte der Miſſionsmutter aufgezehrt, 
und ſie ging ein in die Ruhe der Kinder 
Gottes. Ihre Schweſter Johanne wurde 
den verwaiſten Kindern und Indianern 
eine neue Mutter, aber auch ſie hat ihr 
Leben in zehn Jahren geopfert. In we⸗ 
niger als 25 Jahren hatten drei Miſſions⸗ 
mütter ihr Leben der Sache hingegeben. 
Ja, was hätten die armen Indianer ohne 
fie getan? Wer hätte die Kranken ge⸗ 
pflegt und geſpeiſt, wer hätte die jungen 
Mütter in Kinderpflege unterrichtet, wer 
hätte ſie gelehrt, nahrhaft zu kochen und 
zu backen? Wer hätte geholfen, den zer- 
brochenen Pflug zu reparieren oder den 
widerſpenſtigen Indianerpony zu beſchla— 
gen? Wer hätte die freie Mittagsmahl⸗ 
zeit für die Schulkinder gekocht, wer den 
ſterbenden Indianern die Hand gehalten? 
(Fortſetzung folgt am 5. Auguſt.) 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Germaniſche Gottheit, 4. 


Meerenge, 8. Raubtier, 10. jüdiſches Geſetz⸗ 
buch, 12. reitender Soldat (zweiter Fall), 13. 
Flächenmaße, 14. weſtlicher Staat (Abkür⸗ 
zung), 15. Zentralſtaat (Abk.), 16. Naturpro⸗ 
dukt, 17. Geſtalt aus der Fabel, 20. Gründer 
des Girard College (Anfangsbuchſtaben), 21. 
Farbe, 22. Station (engliſche Abkürzung), 23. 
Schwiegerſohn, 26. Vorfahre, Erzeuger, 28. 
Farbe, 29. einfältiger Menſch, 30. franzöſi⸗ 
ſcher Komponiſt (Anfangsbuchſtaben), 31. weſt⸗ 
licher Staat, 35. friſch, 37. im Jahre des 
Herrn (Abk.), 38. Kurzform von Ulrich, 39. 
Biſchofsmütze, 41. Tadel, 43. Lebeweſens, 44. 
Verbrechen, 45. Muſikſtück für drei, 46. Artikel 
(zweiter Fall). 

Senkrecht: 1. Jedes, 2. Stock (dritter Fall), 
3. unbeſtimmter Artikel, 4. Fluß, 5. Vogel, 6. 


Papiergeld, 7. Unverſchämte, 8. Jahresteil, 
9. Schutzſtaffel (Abkürzung), 11. altdeutſcher 
männlicher Vorname, 15. gemeinſchaftlich, 18. 
Farbe, 19. europäiſche Hauptſtadt, 22. Zeit⸗ 
periode (Abkürzung), 23. Hartgummi, 24. Mi⸗ 
neral, 26. Gegenteil von hinter, 27. Flächen⸗ 
maße, 32. Gutherzigkeit, 33. weiblicher Vor⸗ 
name (zweiter Fall), 34. Metallbolzen, 36. 
Strand, 37. ebenfalls, 40. Schweizer Kanton, 
41. chemiſcher Grundſtoff (Abk.), 42. Binde⸗ 
ort. (i 2j; ue S ü). 
Anhängerätſel. 
Ich bin ein Gott der altgermaniſchen Sage 
Hänge ein Zeichen mir an: 
Es glauben die Juden an mich. 
Scherzfrage. 

Zuerſt nahm ich das Aeußre ab, 

Und dann warf ich es fort — 

Worauf ich dann das Aeußre aß 

Und warf das Innre fort. 

Nun, Löſer, kannſt du mir es ſagen: 

Was wanderte in meinen Magen? 

Pyramidenrätſel. 
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Man füge ſtets einen beliebigen Buchſtaben 
hin, um ein neues Wort zu bilden. Auch kön⸗ 
nen die Buchſtaben verſchoben werden, ſolange 
man bei dem Namen des Violinſpielers ans 
kommt. 
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Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


N. N. zu quittieren. Das tun wir gerne, 


da ja ſchon der bekannten Miſſionsfreun⸗ 
din der Dank geſandt wurde. Wir aber 
freuen uns über das Intereſſe, das unſrer 
Arbeit entgegengebracht wird. Gott ver— 
gelt's. 

Eine andre Miſſionsfreundin aus Los 
Angeles ſandte eine Gabe ein, die nach 


Belieben Verwendung finden ſoll. Auch 


hier iſt ſchon ein hohes Alter erreicht, 
und nun wollen zuletzt die Augen nicht 
mehr ſo recht mit. Wenn wir die inne⸗ 
ren Augen recht weit offen haben, dann 
wird zuletzt doch alles gut im Leben. Daß 
fie ſehen mögen deine Gnade und Wahr- 
heit, wird allen genügen. 

Von Elkhart, Indiana, ſchreibt eine 
neue Miſſionsfreundin wie folgt: „Sooft 
leſe ich die Seite im ‚Friedensboten' von 
Ihrem Fünfermarſch. Dazu will ich Ih⸗ 
nen heute einen Rekruten ſenden in einem 
Schein von 55. Es iſt ein Dankopfer für 
Heilung, die mir zuteil geworden iſt. In 
unſerm Frauenverein haben wir ein je- 
der eine Dankbüchſe, „Thankoffering bor’, 
in die wir etwas hineinlegen, wenn wir 


merken, daß Gott uns in irgendeiner 


Weiſe geholfen oder geſegnet hat, und 
das tue ich oft. Nun möchte ich Ihnen 
doch auch einmal etwas für die Miſſion 
ſenden, der Herr ſegne es zu ſeiner Ehre 
und zur Ausbreitung ſeines Wortes und 
ſegne auch Sie in dem Werk und in der 
Arbeit, die Sie tun. Ich bin bald 83 
Jahre alt und leſe noch immer gerne 
den „Friedensboten'. Schon von Kindheit 


auf war ich damit bekannt. Mein Vater 


war lange Jahre Landpaſtor und trotz ſei⸗ 
nes kleinen Gehaltes unterſtützte er im⸗ 
mer die Miſſion. Wenn er am Sonntag 
beſchäftigt war, dann las uns am Nach⸗ 
mittag die Mutter aus dem ‚Friedens⸗ 
boten' vor, und ſo iſt der Friedensbote' 
uns ein alter Freund.“ 

Mit freundlichen Grüßen ſchließt dann 
der Brief. 
etwas zu tun, ſodaß die Finſternis von 
unſerm Herzen weiche und wir alle zur 
Erkenntnis der Wahrheit kommen und 
fröhliche Kinder unſers Gottes werden. 

Wiederum kommt auch ein Gruß von 
hoch oben in Kanada, und zwar von Peace 
River. Und unſer Miſſionsfreund läßt ſich 
wie folgt vernehmen: „Heute will ich 
wieder einen Rekruten an Sie abſchicken. 
Wenn ich ihn ſo betrachte vom Fuß bis 
zum Scheitel, kommt er mir vor, als hätte 


er ſchon das militäriſche Alter überſchrit⸗ 


ten, denn er hat Falten im Geſicht. Ich 
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Die Liebe Gottes treibt uns, 
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rechte Hilfe finden möchte. 


5 Auch hier heißt es: 


habe aber noch nicht geleſen, daß Paſtor 


Jueling ſchon einen für untauglich erklärt 
hat. Er nimmt ſie alle an, ob jung oder 
alt, groß oder klein. Alſo adieu, lieber 
Georg, und mache deine Sache gut.“ 

Er erzählt weiter, daß in den letzten 
zwei Jahren der Hagel ihm die Ernte 
vernichtet hat, tröſtet ſich mit dem Wort 


Gottes und erzählt dann von feinem Lei— 


den, und wir hoffen, daß er bald die 
Unſer Freund 
da oben hat Humor, und wir hoffen, daß 
in dieſem Jahre der Herr eine reiche Ernte 
beſcheren möchte. Nur Mut, und es kommt 


die Zeit, wo unſer Miſſionsfreund noch 


ſagen wird: 
gemacht.“ 
Von Glen Uellen ſendet uns unſre 
Freundin 820 und Wünſche und Grüße. 
„Alle Jahre wieder 
kommen die Fünfer an,“ und das Buch 


„Der Herr hat alles wohl 


zeigt es auch an, und wir danken für die 


immer kommende Hilfe für das Werk des 


Herrn unſers Gottes. 


Von Gladſtone, Oregon, ſchreiben unſre 
Freunde: „Will auch mal wieder etwas 


von uns hören laſſen. Wir leſen gerne 


den Boten und ſind der Meinung, daß 
das Blatt zuwenig geleſen wird. Hoffe, 
Sie haben in dieſem Jahre (55) viele 
Fünfer bekommen für die Miſſion. Lege 
dieſem Brief einen bei. Wir wünſchen 
alles Gute und Gottes Segen zu Ihrer 
Arbeit im Jahre 1956. Grüße von Ja⸗ 


cob und Anna.“ 


Und für das Jahr 1955 kommt nun 
der letzte Rekrut, und zwar von Ann Ar— 
bor, Michigan. In dem Briefumſchlag 
hieß es „Für die Miſſion, Dank zu Gott. 
B. B.“ Und damit war der Rekrut gebo⸗ 
ren. Da nun keine Adreſſe angegeben war, 


ſo müſſen wir nun der lieben Spenderin 
auf dieſem Wege recht herzlich danken, und 


wir wünſchen alles Gute für das Jahr 


1956. Nun habe ich für die unbekannte 
Miſſionsfreundin vier Quittungen hier lie⸗ 


gen, und wenn ich die Adreſſe erhalten 
würde, ſo kämen alle dieſe Quittungen 
zu der Geberin. 


Schon warten eine Anzahl Fünfer, die 


im Januar 1956 eingegangen find, und 
wir freuen uns über die Willigkeit unſrer 


Miſſionsfreunde. Da wir aber erſt mal 
das Jahr 1955 recht abſchließen wollen, 


jo ſei hier an dieſer Stelle allen Freun— 


den und Gebern von 1955 recht herzlich 
gedankt. Wolle der treue Herr euch al⸗ 


len ein reicher Vergelter ſein, und ich 


hoffe, daß ihr alle uns eure Liebe und 
Mithilfe für 1956 bewahrt. | 


 (Zortfegung folgt.) 


Ber Friedenshote 


„Wenn einer eine Neife tut.. .“ 
Reiſebericht von Paſtor W. G. Mauch. 
(Fortſetzung.) 

Dome und Muſeen. 

Der vorausgehende Bericht erzählte von 
Domen und Kirchen. Dem iſt ein Beſuch 
im Straßburger Münſter hinzuzufügen. 

„O Straßburg, o Straßburg, du wun— 
derſchöne Stadt,“ ſo beginnt ein Lied. 
Der Erzähler wollte dieſe Stadt beſuchen, 
zum erſten, weil dort die Familie eines 
verſtorbenen Bruders wohnt. Sodann ge— 
hört das Straßburger Münſter zu den be— 
deutenden Domen. Straßburg iſt eine 
ſehr alte Stadt und hat durch ſeine en— 
gen, unregelmäßigen Straßen ein alter- 
tümliches Ausſehen. Von Denkmälern ſind 
beſonders zu nennen die von Kleber und 
Deſaix, zwei hervorragenden Unterfeldher- 
ren Napoleons. a 

Das katholiſche Münſter gilt als Mei⸗ 
ſterſtück altdeutſcher Baukunſt. Der Grund— 
ſtein wurde im Jahre 1015 gelegt, und als 
hauptſächlicher Erbauer begann 1277 Er⸗ 
win von Steinbach ſeine geniale Arbeit. 
Der eine von den zwei Türmen iſt nie 
vollendet worden. 

Von vorzüglicher Schönheit iſt das 
Hauptportal mit zahlreichen Statuen und 
einer großen Fenſterroſe. Herrliche Glas⸗ 
malereien aus dem 14. und 15. Jahrhun⸗ 
dert, die Kanzel, die vortreffliche Orgel 
und die berühmte aſtronomiſche Uhr ver— 
dienen lobende Erwähnung. Das Funda⸗ 
ment aber ſoll in der großen Gefahr fte- 
hen, die dann und wann eindringendes 
Waſſer verurſacht. Es wurde dem Erzäh— 
ler geſagt, daß in ſchweren Regentagen 
der geſamte Fußboden ſich etwas ſchwam⸗ 
mig benimmt. Aber hoch und edel erhebt 
ſich das Münſter über die Dächer. Möge 
es noch lange erhalten bleiben. 

Der Erzähler machte ſeine Europareiſe 
auch mit dem Vorhaben, namhaften Mu- 
ſeen im weſtlichen Europa einen Beſuch 
abzuſtatten. Damit fing er gleich am Tage 
nach ſeiner Ankunft in Paris an. Reg⸗ 
neriſches Wetter machte leider ſein Hin 
und Her in der franzöſiſchen Hauptſtadt 
etwas unangenehm. Es war recht feucht— 
kühl, als er einem der größten Muſeen 
der Welt zuſtrebte. Weil der Koloſſalbau 
dieſes Muſeums erſt als Schloß gedacht 
war und eigentlich noch als Palaſt gilt, die 
Tuilerien genannt, fo iſt dieſer ganze aus⸗ 
gedehnte Bau von entſprechend ausgedehn— 
ten Blumenanlagen umgeben. Dieſe aus⸗ 
gedehnten prachtvollen Blumenanlagen ſind 
auch noch durch zahlreiche Denkmäler ge— 
ſchmückt, überragt von einem Triumphbo- 
gen, dem Arc de Triomphe du Carrouſel. 
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Hier in den Tuilerien hat einſt Napo⸗ 
leon als Kaiſer der Franzoſen ſeine Macht 
und Pracht entfaltet mit großen Feſtlich— 
keiten. Seit ſeinen kurzen Tagen irdiſcher 
Herrlichkeit find nun dieſe großen Gebäu⸗ 
lichkeiten zum großen Teil immer mehr 
zu einem rieſigen Muſeum angewachſen, 
rühmlichſt unter dem Namen Louvre be— 
kannt. Die hier im Lauf der Jahre zu— 
ſammengetragenen Kunſtſchätze von man- 
cherlei Art wollte der Erzähler beſichtigen. 

Als er an jenem trüben Tag dieſen 
hiſtoriſchen Park betrat, hatten ſchon meh— 
rere Gruppen von Touriſten von verſchie— 
denen europäiſchen Ländern ſich eingefun— 
den unter der Leitung ihrer Führer, die 
ihnen von Zeit zu Zeit einen Vortrag hiel- 
ten über das, was man vor ſich ſah. Vor 
dem Haupteingang wartete eine große 
Menge auf die Oeffnung der Tore. Welch 
ein Menſchengewühl und welche Sprach— 
verwirrung, als man ſich um den Ein- 
trittsſchein bemühte! 

Nun war man in dem Louvre und 
mußte entſcheiden, wohin man ſich erſt 
wenden und was man zuerſt beſichtigen 
wolle. Hier ſind ausgedehnte Gemälde— 
galerien, die Sammlung griechiſcher, ägyp— 


tiſcher und aſſyro⸗babyloniſcher Altertü- 


mer; ein Kunſtmuſeum mit dem, was 
menſchliches Können und Kunſtſinn erfun⸗ 
den und geſchaffen haben; unter den al- 
ten Skulpturen iſt beſonders die berühmte 
Venus de Milo zu nennen. In etlichen 
der großen Säle find an Decken und Wän⸗ 
den großartige Malereien zu ſehen. Hat 
man einen Tag unter den vielen Menſchen 
damit zugebracht, alle dieſe Kunſtſchätze in 
Augenſchein zu nehmen, ſo ſind Leib und 
Geiſt ſehr müde. Man muß Zeit haben 
und mehrere Tage, ſonſt wirkt alles ſchließ— 
lich verwirrend, daß man am Ende nicht 
mehr weiß, was man wo geſehen hat. 
Paris bietet bekanntlich dem Liebhaber 
von Kunſt ſehr viel. Etliche Muſeen, die 
der Erzähler beſuchte, bergen in ihren 
Räumen Kunſtſchätze ganz beſondrer Art 
oder von beſtimmt begrenzten Zeitperio— 
den, wie z. B. das Muſée de Cluny, in 
dem man ſich ins rauhe Mittelalter mit 
ſeiner kalten und ſteifen Kunſt verſetzt 
fühlt. Auf dem Weg dorthin kam der Er— 
zähler auch an geſchichtlichen Denkmälern 
vorbei, die an die blutige Zeit des Schrek— 
kensregiments der Franzöſiſchen Revolu— 
tion erinnern, wie z. B. das Standbild 
eines Danton, der als Volksaufwiegler 


an die niederſten Leidenſchaften des Pari⸗ 


ſer Pöbels appellierte. Dagegen war dem 
franzöſiſchen Staatsmann Ariſtide Briand, 
der vor dreißig Jahren im Verein mit 
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unſerm damaligen Staatsſekretär Kellogg 
in aufrichtiger Friedensliebe den Kellogg⸗ 
Briand⸗Vertrag ausarbeitete, nur ein Ge⸗ 
denkplakat an einer Wand gewidmet. 

Der Beſucher der Stadt Paris, der ſich 
für Weltgeſchichte intereſſiert, wird auch 
dem Invalidendom einen Beſuch abſtatten 
wollen. Man machte ſich dorthin auf den 
nicht weiten Weg vom Hotel aus. Ein 
großer, wohlgepflegter Platz mit Denkmä⸗ 
lern — eins davon den Stiefſohn Napo⸗ 
leons Eugene Beauharnais darſtellend — 


iſt vor dieſem großen Gebäude, das mit 


ſeiner Kuppel weithin zu ſehen iſt. 

Tritt man durch lange Gänge in die 
hauptſächlichen Räume, ſo iſt man bald am 
wichtigſten Ort, wo inmitten einer Ro⸗ 
tunda von Skulpturen und den Namen 
feiner glänzendſten Siege der Rieſenſarko⸗ 
phag Napoleons aufgeſtellt iſt, in dunkel⸗ 


rotem Marmor. Es wurde den Beſuchern 


geſagt, daß der Leichnam des Kaiſers in⸗ 
nerhalb fünf Särgen ruht, ein jeder na⸗ 
türlich wieder etwas kleiner, aber jeder 
von ſehr köſtlichem Holz. Der ſtolze Korſe, 
eigentlich Italiener von Geburt und an⸗ 
fänglich von Haß gegen Frankreich erfüllt, 
liebte ſpäter ſein Paris und wünſchte ſich 
als letzte Gunſt des Schickſals, an den 
Ufern der Seine begraben zu werden. 
Zwang Jahre nach ſeinem Tod auf St. 
Helena wurde ſein Wunſch erfüllt. 

Ganz in der Nähe der Rotunda hatte 
ſchon im Lauf einer Stunde eine prächtig 
uniformierte Militärkapelle Aufſtellung ge⸗ 
nommen. Gleich daneben auf der andern 
Seite ſah man durch eine Glastüre alte 
Kriegsfahnen. Als man noch den Sarg 
des ſtolzen Eroberers betrachtete, ertönte 
plötzlich die Marſeillaiſe, die franzöſiſche 
Nationalhymne, von der Militärkapelle in 
einer Weiſe geſpielt, daß es elektriſierend 
wirkte. Mit ſchnellen Schritten eilte man 
dorthin und ſtand gleich daneben, die 
feurige Melodie auf ſich wirken zu laſſen. 
Und während die Kapelle ſpielte, ſah man, 
wie die Fahnen von unſichtbaren Solda- 


ten getragen wurden — ganz im Sinn 


des Mannes, der es verſtanden hatte, ſeine 
Soldaten und ſein Frankreich, das ihm 


noch immer huldigt, ſeinem Hunger nach 


Ruhm und Macht dienſtbar zu machen. 
Der Beſucher mußte dann doch an das 

Wort denken, das Napoleon in der Verban⸗ 

nung geſprochen: „Alexander der Große, 


Julius Cäſar, Karl der Große und ich 


haben große Weltreiche gegründet — auf 
die Macht. Jeſus Chriſtus hat ſein Reich 
auf die Liebe gegründet, und heute noch 
ſind Millionen bereit, für ihn in den Tod 
zu gehen.“ 


21. Mai 1956. 
Die Wirren der Welt. 


Die Aerzte erklären nach einer gründli⸗ 
chen Unterſuchung des Präſidenten Eiſen⸗ 
hower, daß er ſich von ſeinem Herzleiden 
völlig erholt hat und ſein Geſundheitszu⸗ 
ſtand gut iſt. 

Senator Alben W. Barkley erlitt, wäh⸗ 
rend er eine Rede hielt, einen Herzanfall 
und ſtürzte tot zu Boden. Er war 78 
Jahre alt und hat in den letzten fünf Jahr⸗ 
zehnten eine bedeutende Rolle in der Po— 
litik des Landes geſpielt. Im Jahre 1913 
wurde er als Vertreter ſeines Staates im 
Repräſentantenhaus gewählt. 1927 trat er 
in den Senat ein, und 1949 wählte das 
Volk ihn zum Vizepräſidenten des Lan⸗ 
des. Er ſtand auch bei den Parteigegnern 
in hoher Achtung. 

Der demokratiſche Senator George von 
Georgia, der jetzige Vorſitzender des Se— 
natkomitees für äußere Angelegenheiten, 
hat ſich entſchloſſen, ſich nicht um eine Wie⸗ 
derwahl zu bewerben. Präſident Eiſen⸗ 
hower hat ihn nun erſucht, fein perſönli⸗ 
cher Vertreter in der Nato-Organiſation 
zu ſein, und dazu iſt er bereit. 

Präſident Eiſenhower hat den Kongreß 
aufs neue erſucht, den von ihm empfoh⸗ 
lenen Betrag von 94, 900,000,000 zur 
Unterſtützung im Auslande gutzuheißen. 
Das iſt ja um ſo nötiger, ſeit Rußland 
den bedrängten Ländern in ſo verlockender 
Weiſe Hilfe anbietet, um ſie für den Kom⸗ 
munismus zu gewinnen. 

Im Gebiet der großen inländiſchen Seen 
haben Wirbelſtürme großen Schaden an— 


gerichtet, der auf 98,000,000 geſchätzt 
wird. Zwölf Perſonen wurden getötet 


und 275 verletzt. 

Bei Ottawa, Kanada, ſtürzte ein Flug⸗ 
zeug auf ein Altenheim für Nonnen ab, 
und das Gebäude wurde ein Raub der 
Flammen. Wenigſtens 12 Nonnen und 
ein Prieſter wurden getötet. Es waren 
67 Nonnen in dem Hauſe. 

In beiden Häuſern des Kongreſſes wur— 
den neue Farmvorlagen gutgeheißen, die 
im großen und ganzen dem Verlangen des 
Präſidenten entſprechen. Die Gründung 
einer Bodenbank wird gutgeheißen, und 
die Unterſtützung der Farmer zu 90 Pa⸗ 
rität iſt fallengelaſſen worden. Der Wunſch 
des Präſidenten, die Farmer im voraus zu 
unterſtützen, wenn ſie verſprechen, im näch⸗ 
ſten Jahr weniger zu ſäen, wird abgelehnt. 
Die Vorlagen liegen jetzt dem Konferenz⸗ 


komitee vor, das kleinere Abweichungen 


ausmerzen ſoll. 
Unſre Streitkräfte haben über Bikini 
im Stillen Meer die erſte Waſſerſtoff— 


bombe probeweiſe von der Luft aus ge 


ſprengt. Sie entwickelte eine Zerſtörungs⸗ 
kraft, die der von 10,000,000 Tonnen 
TNT gleichkommt. 

Die FBI hat die letzten zwei der elf 


Räuber, die an dem 51, 218,211⸗Bank⸗ 


raub beteiligt waren, verhaftet. Man fand 
bei ihnen ſilbernes Kleingeld im Werte 
von 55,009.08, aber was aus dem Reſt 
des großen Betrags wurde, iſt unbekannt. 

Der 81jährige Syngman Rhee iſt als 


Präſident von Süd-Korea wiedergewählt 


worden. P. H. Shinicky, der Kandidat 
der Gegenpartei, ſtarb kurz vor der Wahl 


an Gehirnblutung. John M. Tſchang von 


der Gegenpartei, wurde als Vizepräſident 
gewählt. Das Kabinett trat zurück, um 
Rhee bei der Bildung einer neuen Regie⸗ 


rung freie Hand zu geben. 


Dag Hammarskjold iſt der Held des 
Tages. Als er zwar nach vollendeten Ver⸗ 
handlungen, wie er glaubte, im Begriff 
war heimzureiſen, flammte der Streit im 
Mitteloſten wieder auf, denn Syrien ver- 
langte im letzten Augenblick, daß Iſrael 
ſich verpflichte, kein Waſſer aus dem Sor- 


dan für Kraftwerke und Rieſelung abzu⸗ 


leiten, und Jordan und Libanon ſchloſſen 
ſich der Forderung an. So mußte Ham⸗ 
marskjold erſt noch dieſe Angelegenheit 
ordnen. Es kommen immer noch blutige 
Grenzzwiſchenfälle vor, 
zuverſichtlich, daß eine Grundlage für 
den Frieden geſchaffen wurde. 

Auf den Vorſchlag von Sekretär Dulles 
hin hat NATO einem Komitee von „drei 
weiſen Männern“ die Aufgabe anvertraut, 
einen Plan zur Erweiterung der Tätig- 
keit auf wirtſchaftlichem und politiſchem 
Gebiet zu entwerfen. 


Rußland hat wieder eine überraſchende 
Nachdem es ſein 


Erklärung abgegeben. 
Heer um 600,000 Mann abgebaut hat, 
will es nun innerhalb eines Jahres 1, 
200,000 weitere Kämpfer aus dem Heer 
entlaſſen in der Hoffnung, daß die meit- 
lichen Mächte ähnlich handeln. Aber dieſe 
trauen dem Frieden nicht, denn es ſind 
keine Anzeichen vorhanden, daß die Kom- 
muniſten ihre Weltherrſchaftsgelüſte fal⸗ 
lenlaſſen. Auch hat Rußland immer noch 
4,000,000 Mann im Waffenrock und kann 
die Entlaſſenen ſchnell wieder einziehen. 
Inzwiſchen können ſie zur Herſtellung von 
Waffen benutzt werden. Man befürchtet, 


daß Rußland nur den Weſten in Sicher⸗ 


heit lullen will. 
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Meine Zeit ftehet in deinen Händen. 

| Von J. Ihlefeld. 

Die beiden Gehöfte lagen nahe beiein- 
ander, nur durch eine dichte Dornenhecke 


getrennt. Aber wie verſchieden waren dieſe 


beiden Nachbarhäuſer voneinander! Das 


ſtattliche Bauernhaus von Fritz Weidner 


zeigte in ſeiner behäbigen Weiträumlich⸗ 
keit, wie wohlhabend ſein Beſitzer war. 
Das breite Dach, die weiten Stallungen, 
die blanken Fenſter, der gepflegte Garten 
und die gutgehaltenen Stallungen, alles 
zeugte von Wohlſtand und gedeihlichem 
Fortgang. 

Ach, und das Nachbarhäuſel dagegen, 
in dem Heinrich Wittfeld wohnte! Al- 
tersgrau und eingeſunken das verwitterte 
Dach des windſchiefen Gebäudes, das nur 
zwei Kammern hatte und ein wenig Stall⸗ 
raum für eine Ziege und ein paar Hüh⸗ 


ner. Das Gärtlein, das ſich um das Haus 


zog, war verwildert und ungepflegt, und 
nur hinter der Hoftür war ein Stück 
Kartoffelland, das Heinrich Wittfeld des 
Abends beſtellte, wenn er von der Yuder- 
fabrik, wo er tagsüber arbeitete, heimkam. 

Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte 


das kleine Haus ganz gut neben dem 


protzigen Nachbarn trotz ſeiner Beſcheiden⸗ 
heit beſtehen können. Das war, als Elſe 
noch lebte, Elſe Wittfeld, die junge Frau, 
die in dem Gärtlein die ſchönſten Blu⸗ 
men zog und pflegte, die die beſcheidenen 
Räume mit Anmut und Geſchick ſauber 
hielt, blitzblanke Fenſter, weiße Gardinen, 
und die ſogar eigenhändig Fenſtern und 


Türen einen neuen Farbanſtrich gab, wenn 


es not tat. 


Aber das war lange, lange her. Elſe 


Wittfelds Grab draußen auf dem kleinen 


Dorffriedhof war im Laufe der vielen 


Jahre tief eingeſunken, und das wind— 


ſchiefe Kreuzlein, das einſt ihren Namen 
getragen, zeigte keine Schrift mehr auf, 
Wind und Wetter hatten ſie verwaſchen. 

Heinrich Wittfeld ging immer noch an 
ſtillen Abenden zum Friedhof, obwohl ſein 
Weib ſchon vor 30 Jahren im Wochen— 
bett geſtorben war. Er hatte ſie ſehr ge— 
liebt, ſeine fröhliche, tapfere Elſe, die viel⸗ 
leicht der einzige Menſch war, den er je 
geliebt hatte, denn ſonſt war da niemand 
geweſen, den er hätte lieben können. Kei⸗ 
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nen Vater, keine Mutter, keine Geſchwi⸗ 
ſter, im Waiſenhaus aufgewachſen, hatte 
Heinrich eine einſame, freudloſe Kindheit 
und Jugend verbracht. 

Kurz war das Glück ſeiner Ehe. Elſe 
ſtarb bei der Geburt ihres erſten Kindes. 
Es war jene ſchlimme Zeit des erſten 
Weltkrieges, wo es keine Milch und keine 
Butter gab. Ach, Heinrich entſann ſich 
genau — die Ziege war noch zu jung, 
ſie gab noch keine Milch, und als ſich der 
geängſtigte Ehemann ein Herz gefaßt hatte 
und bei dem reichen Nachbarn um ein 
Töpfchen Milch für ſein fieberndes Weib 
gebeten hatte, hatte der Bauer Weidner 
ihm dieſe Bitte unter allerlei Vorwänden 
abgeſchlagen. 

Wahrſcheinlich hätte auch ein Topf Milch 
die ſterbenskranke junge Frau nicht retten 
können. Aber Heinrich Wittfeld bildete es 
ſich lange Zeit ein und warf auf den un⸗ 
barmherzigen Nachbarn, den er als den 
Zerſtörer ſeines Glückes anſah, einen wil⸗ 
den Haß. 

Dieſer Haß blieb all die Jahre, wenn 
auch der Schmerz milder wurde unter dem 
heilenden Einfluß der Zeit. Heinrich Witt⸗ 
feld gewöhnte ſich an ſeine Einſamkeit. Er 
wurde immer wortkarger und ſtiller, und 
ſein Rücken beugte ſich unter dem Gewicht 
der Zeit. Freilich, wenn er ſo an ſtillen 
Abenden mit ſeiner Pfeife hinter dem 
Ofen ſaß und es war alles ſo lautlos 
um ihn herum — nur daß der Wind 
klagend ums Haus ſtrich und im Schorn- 
ſtein rumorte —, dann dachte der einſame 
Mann wohl, wie es wäre, wenn ſeine 
fröhliche Elſe am Leben wäre und um 
ihn Glanz und Wärme verbreitete — wie 
es wäre, wenn ſein zu früh geborenes 
Büblein, das der Mutter das Leben ge⸗ 
koſtet hatte, geſund herangewachſen wäre. 
Ach, es war tot zur Welt gekommen und 
zu ſeiner Mutter in den Sarg gelegt 
worden 

Aber, ſo iſt es nun einmal weiſe vom 
Herrn eingerichtet worden, die Zeit lin— 
dert den tiefſten Schmerz, und der über— 
wundene Schmerz läßt die Blicke, das Herz, 
und die Hände ſich dorthin wenden, wo— 
hin die verſtorbenen Lieben entſchwunden 
ſind, himmelwärts. 

Elſe Wittfeld war von Herzen fromm 
geweſen. Sie glaubte an Gottes ewiges 
Walten, ſei deſſen Sinn für menſchlichen 
Verſtand auch noch jo dunkel und rätjel- 
haft. Und auf ihrem Sterbebett hatte ſie 
noch mit verlöſchender Stimme zu ihrem 
Mann geſagt, der weinend an ihrem Bett 
ſaß: „Glaube an den Herrn Jeſus Chri- 
BB 


3. Juni 1956 


Als man fie mit ihrem totgeborenen 
Knäblein begraben hatte und der unglüd- 
liche Witwer, von ſeiner Verlaſſenheit und 
ſeinem Schmerz überwältigt, vor dem 
Nähtiſchchen ſeiner Elſe geſeſſen und die 
Schere, den Fingerhut angeſehen, den ihre 
fleißigen Finger gebrauchten, hatte er auch 
das kleine Neue Teſtament geſehen, in 
der ihr Name ſtand und der Tag ihrer 
Konfirmation. Heinrich hatte es gedanken⸗ 
los aufgeſchlagen, und ſein Auge war auf 
einen Vers der Bergpredigt gefallen, der 
mit Bleiſtift angeſtrichen war: „Liebet 
eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, tut 
wohl denen, die euch beleidigen und ver⸗ 
folgen, auf daß ihr Kinder ſeid eures 
Vaters im Himmel.“ 

Liebet eure Feinde! Sollte das etwa 
heißen, daß er, Heinrich, ſeinen bitterſten 
Feind lieben ſollte, ihn, den reichen, gei- 
zigen Nachbarn, der ihm für ſein kran⸗ 
kes Weib keinen Liter Milch geben wollte? 
Ha! Er lachte gequält und erbittert auf 
und ſchob das kleine Buch weit in die 
Lade zurück. 

Ja, jo waren die Jahre dahingegan⸗ 
gen. Auch der Bauer Weidner war ſchon 
ein alter Mann. Sein einziger Sohn war 
im letzten Krieg gefallen, aber er hatte 
noch einen Enkel, einen kleinen dreijäh⸗ 
rigen Buben, den Sohn ſeiner Tochter, 
die, verwitwet, bei dem Vater auf dem 
Hof lebte. Dieſer kleine Dieter war des 
alten Bauern ganzes Glück, auf ihn, den 
einzigen Erben des Hofes, ſetzte er alle 
Hoffnungen. 

Zuweilen ſtand der Kleine an einer 
Lücke des Zaunes, der ſich an die Dor⸗ 
nenhecke anſchloß, und ſchaute zu dem 
verfallenen Nachbargrundſtücke hinüber. 
Sah er dann den grauhaarigen, gebeug- 
ten Mann auf dem Hof oder dem Kar⸗ 
toffelfeld, dann rief er in fröhlicher Un⸗ 
ſchuld: „Guten Tag, Mann!“ 

Anfänglich achtete Heinrich Wittfeld 
nicht auf den kleinen Friedensengel. 
Aber der Knabe war unerſchütterlich. Im⸗ 
mer wieder rief er ſeinen freundlichen 


Gruß zu dem ſtummen Nachbarn hin— 


über. Und ſchließlich konnte der verhärmte 
Mann nicht anders, er nickte kurz zurück 
und ſagte: „Guten Tag, mein Junge.“ 
Da ſtrahlte das runde Geſichtlein, und 
er ſtreckte ſeine kleine, runde Hand durch 
den Zaun. 

Etwas wie Rührung überkam den al⸗ 
ten Einſiedler. Das Kind, dachte er, hat 
ja nun wirklich keine Schuld. Und dann 
ſagte er: „Magſt du einen Apfel?“ Der 
Junge machte große Augen, dann nickte 
er erwartungsvoll. Aepfel waren noch rar, 
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es war Frühſommer und das Obſt noch 
nicht reif. Aber im Wittfeldſchen Garten 
war ein alter Frühapfelbaum, deſſen 
Früchte ſchon rot ſchimmerten. Davon be⸗ 
kam das zutrauliche Nachbarskind jetzt ei⸗ 
nen in die kleinen Hände gelegt, und als 
der alte Mann das ſtrahlende Kindergeſicht 
anſah, flog ein ſeltenes Lächeln über ſein 
ernſtes Geſicht. 

Hatte Heinrich Wittfeld in all dieſen 
Jahren der Einſamkeit und Leere das 
Beten ganz verlernt? O, er betete rein 
gewohnheitsmäßig des Abends ſein Va⸗ 
terunſer. Aber feine Seele war nicht da- 
bei, ſonſt hätte er längſt den Segen er- 
fahren, der auf jedem ernſtlichen Gebet 
ruht. Nein, er ſagte mechaniſch das Va⸗ 
terunſer her — zuweilen vergaß er es 
auch, und nicht einmal dachte er bei der 
fünften Bitte über den Satz nach: „Wie 
auch wir vergeben unſern Schuldigern.“ 
Nein, dieſer Satz, ſo meinte er, habe nichts 
mit ſeinem Groll gegen Fritz Weidner zu 
tun, dieſer Groll war in ſeinen Augen 
gerechtfertigt. Dieſem Mann vergeben, 
der ihm für ſein ſterbendes Weib ein 
wenig Milch verweigerte? Nein! 

Es war an einem drückend heißen Au⸗ 
guſttag, einem Sonntag. Die Arbeit auf 
dem Felde ruhte, das letzte Getreide war 
bei den letzten ſonnigen Tagen gut und 
trocken eingebracht worden, nun konnten 
alle die fleißigen Hände einmal der Ruhe 
pflegen. Heinrich Wittfeld war zur Kirche 
gegangen. Er ging gerne in Gottes Haus. 
Der Friede dort, der weihevolle Ort, die 
alten, vertrauten Lieder und die Predigt 
nach dem Evangelium taten ſeiner ein⸗ 
ſamen Seele wohl. Er ſetzte ſich auch 
immer auf den Platz, auf dem vor vie⸗ 
len Jahren ſeine Elſe immer geſeſſen 
hatte, und zuweilen meinte er im Ge⸗ 
meindegeſang ihre liebe, ach ſo lange ver— 
ſtummte Stimme zu hören. 

Heute hatte der Pfarrer über jenes 
Heilandswort geſprochen, das in Elſes 
Neuem Teſtament angeſtrichen war: „Lie⸗ 
bet eure Feinde . . ..“ Sehr beweglich 
und mit großem Ernſt hatte der Pfarrer 
über dieſes Wort geſprochen. „Nur dann 
wirſt du Vergebung und die ewige Selig⸗ 
keit erlangen, wenn du zuvor deinem Wi⸗ 
derſacher vergibſt, aus vollem Herzen.“ 

Heinrich Wittfeld war tief berührt von 
dieſem Evangelium und dieſer Predigt. 
In Gedanken verſunken, ging er nach dem 
Gottesdienſt heim. Dann aß er ſein ein⸗ 
faches Mittagsmahl, ſaure Milch, KRartof- 
feln und Speck. | 

Später ſaß er dann mit feiner Pfeife 
im Garten in der alten Bohnenlaube und 


grübelte über dieſe Sache nach. Wenn er 
alſo dem Fritz Weidner nicht vergeben 
würde, dann blieb ihm die Vergebung 
verſagt und das Himmelstor verſchloſſen? 
Dann würde er nie an den Ort der ©e- 
ligkeit gelangen, wo ſein Weib, ſein Kind 
ſeiner harrten. Eine ſchlimme Ausſicht 
war das! Daß er ſelber der Vergebung 
bedurfte, das wußte Heinrich Wittfeld ... 

Wie heiß war der Tag! Die Sonne 
prallte vom flimmernden Himmel hernie⸗ 
der, kein Lüftchen ging, reglos ſtanden die 
Bäume in der Hitze und ließen wie er- 
mattet die Blätter hängen. In der Boh⸗ 
nenlaube war es am erträglichſten. Die 
große Eiche vom Nachbargrundſtück hielt 
die glühendſten Sonnenſtrahlen ab. 

Da klang die kleine Gartenpforte, und 
Wittfeld hob den Kopf. Ach, der Herr 
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Pfarrer! Er erhob ſich und ging dem 
geiſtlichen Herrn entgegen. 

„Guten Tag, Herr Pfarrer, ich freue 
mich, daß Sie kommen, aber bei dieſer 
Hitze?“ 

Paſtor Wilke war ein großer, ſtattlicher 
Herr in den beſten Jahren. Ein Paar 
klare, blaue Augen ſchauten aus ſeinem 
klugen und gütigen Geſicht. Er ſchüttelte 


Wittfeld die Hand und ließ ſich aufatmend 


auf der Bank in der Laube nieder. „Ja, 
es iſt ſehr heiß heute,“ ſagte er und wiſchte 
ſich mit dem Taſchentuch den Schweiß von 
der Stirn, „ich bin gewiß, es gibt noch 
ein Gewitter. Das habe ich eben auch zu 
Ihrem Nachbarn geſagt. Er wollte grade 
in den Wagen ſteigen und mit ſeiner 
Tochter nach H. zu Verwandten fahren. 
Er ließ ſich aber trotz meiner Warnung 
nicht zurückhalten.“ Wittfeld erwiderte 


nichts, und ein Weilchen ſaßen die bei⸗ 
den Männer ſchweigend und ſahen ge- 
dankenverloren in die hitzeflimmernde, 
blaue Luft. | 
„Sie zürnen Ihrem Nachbarn noch 
immer?“ fragte der Pfarrer dann und 
ſah den alten Mann prüfend an. Hein⸗ 
rich Wittfeld nahm die Pfeife aus dem 
Mund. „Ich kann nicht anders,“ ſagte 
er rauh, „wenn er mir Milch für meine 
kranke Frau gegeben hätte, wäre ſie nicht 
geſtorben.“ 


„Glauben Sie das wirklich?“ fragte der 


Pfarrer mit tiefem Ernſt. „Wenn Gott 
gewollt hätte, daß Ihre Frau geneſen 
ſollte, dann wäre fie auch ohne Milch ge- 
ſund geworden. Unſer Leben ſteht in Got⸗ 
tes Hand. Wir ſind nicht von Zufällig⸗ 
keiten, von der Gnade oder Ungnade unſ— 
rer Mitmenſchen abhängig. Unſre Sterbe⸗ 
ſtunde beſtimmt allein Gott. Nur bei ihm 
iſt Gnade. Das Leben Ihres Weibes ſtand 
nicht in Weidners Hand. Wohl hat er 
ſich ſchuldig gemacht, daß er Ihnen ge— 


genüber unbarmherzig war, aber Gottes 


Ratſchluß ſtand vorher feſt.“ 


Er ſchwieg, und auch Wittfeld ſchwieg. 


Von dieſer Seite hatte er die Sache ei⸗ 
gentlich noch nicht angeſehen. Wenn er es 


ſo betrachtete, verlor ſein Schmerz, ſein 


Verluſt an Härte. 
recht. 
daß kein Vöglein vom Dache fällt ohne 
den Willen des himmliſchen Vaters? „Was 
Gott tut, das iſt wohl getan .. ..“ 

Es war ein langes Schweigen zwiſchen 
den beiden Männern. Dann ſtand der 
Pfarrer auf und gab dem andern die 
Hand. „Denken Sie darüber nach, mein 
Freund,“ ſagte er gütig, „denken Sie 
an das Wort: Meine Zeit ſteht in dei⸗ 
nen Händen. Seien Sie Gott befohlen.“ 

Lange ſaß Heinrich Wittfeld an dieſem 


Der Pfarrer hatte 


Abend in ſeiner Laube und dachte nach. 


Es ſtörte ihn niemand. Alles war ſtill 
um ihn. Die Hühner hatten ſich vor der 
drückenden Hitze unter das Gebüſch ge- 
flüchtet, und nur das Summen der In⸗ 


ſekten war in der Luft. „Der Paſtor hat 


recht,“ dachte Wittfeld mitten aus ſeinen 
Grübeleien heraus, „es kommt ein Wet⸗ 
ter. Die Schwalben fliegen ſo tief, und 
dort drüben am Horizont ſteht eine dunkle 
Wolkenwand.“ | 

Dann ging er in fein einſames, kleines 
Haus zurück und ſah zu, ob die Fenſter 
alle dicht waren. Wie immer beſorgte er 
ſeine Ziege und das grunzende Schwein⸗ 
chen im Stall, ließ die Hühner in ihr Ge⸗ 
laß und wollte dann ein einfaches Abend⸗ 
brot bereiten, als er den erſten Donner 
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grollen hörte. Erſt ferner, dann näher 
und näher rückte das Gewitter heran, zuk— 
kende Blitze löſten den krachenden Donner 
ab. Unheimlicherweiſe fiel kein Regen, 
und der Sturm trieb ganze Rauchwolken 
vor ſich her. Da — ein Blitz, eine feu⸗ 
rige Lohe, als ob es den Himmel zer⸗ 
riſſe, ſchoß herab, und mit dröhnendem 
Gepolter kam der Donner hinterdrein. 

Heinrich Wittfeld, der am Fenſter ge— 
ſtanden hatte, wich geblendet zurück. Das 
hat eingeſchlagen, dachte er ſofort halb be— 
täubt. Sogleich eilte er zur Tür, um zu 
den Nachbarhäuſern hinüberzuſehen. Und 
da ſah er es ſchon: Fritz Weidners Haus 
brannte! Schon brach die feurige Lohe 
aus dem Dach, dort wo der reiche Bauer 
die großen Getreidevorräte lagern hatte. 

„Und der Herr iſt nicht zu Hauſe,“ 
dachte Heinrich beſtürzt, denn ihm fiel ein, 
daß der Pfarrer erzählt hatte, er habe 
den Bauern und ſeine Tochter wegfahren 
ſehen. 

Nein, das gönnte er ihm nicht, ob⸗ 
wohl er ihm immer noch gram war, nein, 
das nicht, Feuer war furchtbar. 

Schon tönte das Feuerhorn durch den 
Ort, und gleich danach kam die Feuer— 
wehr angeraſſelt. 

Hoch ſchlugen die Flammen aus dem 
Gebälk, und immer noch krachte der Don— 
ner und zuckten die Blitze, endlich begann 
es auch zu regnen, und die himmliſchen 
Schleuſen vereinten ſich mit den Spritzen 
der wackeren Feuerwehr, um das Feuer 
einzudämmen. 

Wittfeld war auch zur Hilfeleiſtung her— 
beigeeilt. Er befand ſich mitten zwiſchen 
den Männern, die das letzte Vieh aus den 
ſchon brennenden Stallungen zerrten, als 
er das Jammern Doras, eines Mädchens, 
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hörte. 
rief ſie fortwährend unter Tränen, „der 
Dieter, oben im Giebel.“ 

„Wo iſt der Junge?“ ſchrie Wittfeld 
und packte das zitternde Mädchen am 


„Der Dieter iſt doch noch oben,“ 


Arm. „Oben,“ ſchluchzte ſie, „er ſchläft 
oben, ich mußte ihn frühe zu Bett legen, 
weil er Magenſchmerzen hatte .. .. Ich 
war nur eben ins Dorf gegangen, als ich 
zurückkam, brannte es ſchon.“ 

Die Männer ſtanden ſtarr vor Schrek— 
ken. Wer wollte ſich noch in das bren— 
nende Haus wagen, um das Kind zu 
retten? 

Heinrich Wittfeld überlegte nicht lange, 
er vergaß, daß es ſeines Feindes Haus 
war und ſeines Feindes Enkel, um den 
es ſich handelte. | 

Kurz entſchloſſen, ließ er ſich von dem 
Strahl der Feuerſpritze kräftig durchna- 
ßen, dann ſchritt er auf das Haus zu und 
die brennende Treppe hinauf. 

Während er ſich durch beizenden Qualm 
und kniſternden Funkenregen hindurch— 
kämpfte, dachte er nur: „Dieter, Dieter.“ 
Und in ſeiner Seele ſchrie ein inbrünſti⸗ 
ges Gebet empor: „Herr, hilf mir!“ 

Eine glühende Hitze, dunkler, beizender 
Rauch und überall ſchon Feuer, über ihm 
im Gebälk ſaß ſchon die feurige Lohe. 
Kaum konnte der tapfere Mann aus den 
tränenden Augen ſehen, wo die Tür zum 
Giebelzimmer war. Hier mußte ſie ſein — 
er ſtieß ſie auf und ſah das Bübchen ſchla⸗ 
fend in ſeinem Bettchen, ſah es im Schein 
der hereinzüngelnden Flammen. Keine Mi⸗ 
nute galt es zu zögern. Schon hatte er 
das Kind gepackt und es mit feſtem Arm 
umklammert, ſchon war der Wackere wie— 
der auf der brennenden Treppe, ſchlug 
ſchützend ſeinen Rock um das Kind und 
gelangte, trotzdem er ſchier geblendet war, 
herunter. | 

Im Flur erreichte ihn ſchon der Waſ— 
ſerſtrahl der Feuerwehr. Keuchend tau- 
melte er vorwärts — hinaus, hinaus. 
Da reckten ſich ihm ſchon hilfreiche Arme 
entgegen, entriſſen dem Retter das unver— 
ſehrte Kind. Heinrich Wittfeld hörte die 
Stimme der Mutter in höchſter Angſt 
und Freude ſchreien: „Dieter, mein Die⸗ 
ter,“ dachte flüchtig: Alſo find fie zurüd- 
e 

In dieſem Augenblick brach ein Mauer⸗ 
ſtück aus dem oberen Stockwerk herunter 
und traf den wackeren Retter ins Genick. 
Ohne einen Laut brach er zuſammen. 
Man hob ihn auf, trug ihn hinweg, be— 
mühte ſich um ihn. 

Aber Heinrich Wittfeld rührte ſich nicht 
mehr. Auf ſeinem rauchgeſchwärzten, mit 
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Brandblaſen bedeckten Geſicht lag ein tie⸗ 
fer Friede. Die offenen Augen ſahen mit 
dem Ausdruck ſeligen Staunens in eine 
andre Welt. Nichts von dieſer Erde konnte 
ihm noch nahekommen, er war weit, weit 
von allem. 

Auch die zitternde Stimme feines ehe- 
maligen Feindes, deſſen Enkel er gerettet 
hatte unter Einſatz ſeines Lebens, erreichte 
ihn nicht mehr: „Heinrich, Heinrich, ich 
danke dir.“ Ausgelöſcht war die Rache 
und die Feindſchaft von der tapferen Tat 


ſelbſtloſen Einſatzes. 
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im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. 4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Dater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 24. Juni 1956. 


Nummer 10. 


Das Jüngſte Gericht. 

Und ich ſah die Toten, beide, groß und 
klein, ſtehen vor Gott, und Bücher wurden 
aufgetan. Und ein ander Buch ward aufge— 
tan, welches iſt das Buch des Lebens. Und 
die Toten wurden gerichtet nach der Schrift 
in den Büchern, nach ihren Werken. 

| Offenbarung 20, 12. 

Was wir im Apoſtoliſchen Glaubens— 
bekenntnis ausſprechen, wird nach der Ver— 
urteilung Satans erfüllt: „Von dannen 
er kommen wird, zu richten die Lebendi— 
gen und die Toten.“ — „Es kommt die 
Stunde,“ wie Jeſus ſagt, „in welcher alle, 
die in den Gräbern ſind, werden ſeine 
Stimme hören, und werden hervorgehen, 
die da Gutes getan haben, zur Auferite- 
hung des Lebens, die aber Uebels getan 
haben, zur Auferſtehung des Gerichts.“ 

Johannes ſchaut einen großen weißen 
Thron, den Richterſtuhl Gottes, vor dem 
alle Menſchen, die jemals auf Erden ge— 
lebt haben, verſammelt ſind, denn jeder 
muß ſich für das Leben, das er geführt 
hat, verantworten. Es hat die zweite Auf— 
erſtehung ſtattgefunden. Alle Toten ſind 
zum Leben erweckt worden, einerlei was 
aus ihren irdiſchen Leibern geworden iſt. 
Das Totenreich, wo die Seelen aller Men— 
ſchen aufbewahrt wurden, wird entleert. 
Wenn Gott das Weltgericht hält, wird 
keiner fehlen, und alle Rangunterſchiede 
haben aufgehört. Ob der Leib im Grabe 
vermordert, im Meer verweſt oder im 
Feuer zu Aſche wird, die Seele wird 
nicht vernichtet und erwacht auf das Wort 
des Herrn zu neuem Leben. 

Der Richter iſt Chriſtus ſelber, der durch 
ſein Werk der Erlöſung jedem Menſchen 
die Gelegenheit gegeben hat, das Heil, das 
er erworben hat, anzunehmen. Der weiße 
Thron deutet ſeine abſolute Heiligkeit und 
Gerechtigkeit an, und ſeine Allmacht wird 
dadurch bekundet, daß bei ſeinem Anblick 
Himmel und Erde vergehen. Das Ende 
der ſichtbaren Welt iſt gekommen, und 
damit kommt die Gnadenzeit zu Ende. 


Viele werden kommen. 
Einen Glauben, den der Heiland 
Nicht in Iſrael gefunden, 

Fand er in dem Heidenhauptmann, 
Deſſen Knecht er ließ geſunden. 


Und er ſprach: „Es werden viele 
Her von Oſt und Weſten kommen 
Und im Himmelreiche ſitzen 
Mit der Schar der treuen Frommen. 
Abraham und Iſaak ſehen 
Gehen ein der Heiden viele 
In das Gottesreich, noch ehe 
Iſrael ſich kehrt zum Ziele.“ 
E. Writing 
rr. 


Er richtet gerecht, denn fein Urteils— 
ſpruch richtet ſich nach den Werken, die 
wir getan haben. Er braucht keine Zeu- 
gen, die beweiſen, was wir getan oder 
unterlaſſen haben, denn ſein Flammen⸗ 
auge ſieht auch die geheimſten Regungen 
des Herzens, und keiner wird ſich entſchul— 
digen können, denn ſein Gewiſſen wird 
ihm bezeugen, daß ſein Urteil gerecht iſt. 

Er macht aber einen Unterſchied zwi— 
ſchen den Werken. Die einen ſind die 
Frucht der Sündenliebe und der Verwer— 
fung ſeines Heils, die andern ſind Got— 
teswerke, worüber Jeſus ſagte: „Das iſt 
Gottes Werk, daß ihr an den glaubet, den 
er geſandt hat.“ 

Zu den einen muß er nach ſeinem Wort 
im Gleichnis ſagen: „Gehet hin von mir, 
ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das 
bereitet iſt dem Teufel und ſeinen En⸗ 
geln.“ Wir werden uns alle ſchuldig be— 
kennen müſſen, wer aber trotz ſeiner Sün⸗ 
den Werke des Glaubens aufzuweiſen hat 
und Vergebung empfangen hat, dem gilt 
das Wort Jeſu: „Wer an ihn glaubet, 
der wird nicht gerichtet, ſondern er iſt 
vom Tode zum Leben hindurchgedrun— 
gen.“ Er darf aus dem Munde des Rich— 
ters das holdſelige Wort hören: „Kom⸗ 
met her, ihr Geſegneten meines Vaters, 
ererbet das Reich, das bereitet iſt von 
Anbeginn der Welt.“ 


Wem iſt die Seligkeit verheißen? 
Matthäus 8, 11. 


Wenn wir in den Himmel kommen, 
hat jemand geſagt, ſo werden wir uns 
über drei Dinge wundern: 1. Daß ſo 
mancher fehlt, den wir dort zu ſehen 
hofften; 2. daß ſo mancher da iſt, den 
wir dort nicht zu ſehen hofften; 3. am 
meiſten werden wir uns darüber wun⸗ 
dern, daß wir ſelber da ſein dürfen. 

Für die meiſten Iſraeliten war es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſie mit Abraham und 
Iſaak und Jakob im Himmelreich ſitzen 
würden. Sie gehörten ja zum auserwähl— 
ten Volk Gottes, ſie ſuchten eifrig das Ge— 
ſetz Gottes zu halten und brachten die vor— 
geſchriebenen Opfer im Tempel dar. Die 
Zöllner und Sünder, meinten ſie, würden 
verdammt werden, weil ſie der heidniſchen 
Obrigkeit dienten und ſich allerlei Miſſe⸗ 
taten und Laſter zuſchulden kommen Tie- 
Ben, und für die Heiden, die Götzen an- 
beteten, war keine Hoffnung vorhanden. 
„Der Menſch ſieht eben, was vor 1 
iſt, Gott aber ſiehet das Herz an.“ 

Hier war ein römiſcher Hauptmann, 
der im Heidentum aufgewachſen war, 
aber von Jeſus Hilfe erbat für ſeinen 
Knecht, der gichtbrüchig war und große 
Qual hatte. Er bekundete dabei eine 
ſolch demütige Geſinnung und ſolch ſtar— 
kes Vertrauen zu Jeſu, daß dieſer ſich 
verwunderte und ſagte: „Wahrlich, ich 
ſage euch: Solchen Glauben habe ich in 
Iſrael nicht gefunden.“ Und den ſtol— 
zen, ſelbſtzufriedenen Iſraeliten ſagte er: 
„Viele werden kommen vom Morgen und 
vom Abend und mit Abrahm und Jaak 
und Jakob im, Himmelreich ſitzen, aber 
die Kinder des Reiches werden ausgeſto— 
ßen in die Finſternis hinaus; da wird 
ſein Heulen und Zähneklappen.“ Das iſt 
ein ernſtes Wort für uns Chriſten, die 
wir in der Gefahr ſtehen, unſre Treue 
im kirchlichen Dienſt für wahre Fröm⸗ 
migkeit zu halten. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Oſtern liegt nun wieder ſeit einigen 
Wochen hinter uns, und wir haben das 
Der Oſterſegen ſoll 
uns aber durch das ganze Jahr hindurch 
begleiten. Die Botſchaft: „Chriſt iſt er— 
ſtanden“ iſt ja der Grund unſrer Freude. 
Mit der Frage der Auferſtehung ſetzt ſich 
Paulus im erſten Brief an die Korinther 
im 15. Kapitel auseinander und ſchreibt: 
„Sit aber die Auferſtehung der Toten 
nichts, ſo iſt auch Chriſtus nicht auferſtan⸗ 
den, iſt Chriſtus aber nicht auferſtanden, 
ſo iſt unſre Predigt vergeblich, ſo iſt auch 
euer Glaube vergeblich,“ ja er ſchreibt: 
„Iſt Chriſtus aber nicht auferſtanden, ſo 
iſt euer Glaube eitel, ſo ſeid ihr noch in 
euren Sünden!“ 

Gott aber ſei Dank, daß wir eine leben- 
dige Hoffnung durch die Auferſtehung Jeſu 
Chriſti von den Toten haben und die Ver— 
pflichtung fühlen, ſein Werk zu treiben. 
So iſt unſre Miſſionsarbeit nicht Men⸗ 
ſchenwerk, ſondern nichts andres als die 
Erfüllung des uns von unſerm himmli⸗ 
ſchen Vater gegebenen Auftrags, ſein Wort 
in alle Welt hinauszutragen, damit alle 
Gelegenheit haben, es zu hören. 

Als unſer Herr und Heiland dieſen Be- 
fehl einſt ſeinen Jüngern gab, wußte er 
wohl, daß ihre eigene Kraft für die Aus⸗ 
übung dieſes Befehls nicht ausreichte, und 
verhieß ihnen die Kraft des Heiligen Gei— 


ſtes, damit ſie ſo recht ſeine Zeugen ſein 


könnten und durch ſie das Evangelium zu 
Jeruſalem, in ganz Judäa, Samarien und 
bis an das Ende der Erde bezeugt wer— 


den kann. | 


Und die beiten Zeugen für die Auf— 
erſtehung Jeſu Chriſti bleiben immer das 
neue Leben, das ſeine Kinder führen, die 
neue Liebe, die ſie zur Arbeit treibt, und 
die neue Kraft, die der Herr den Seinen 
ſchenkt, durch die ſie tüchtig gemacht wer- 


den, ſtille zu werden und zu tragen, ja 


ſelber an dem inwendigen Menſchen zu 


ſterben und ſo Chriſto ähnlicher zu wer— 


den. 


Darum hat ja der Herr einſt gebetet, 
wie wir im 17. Kapitel des Johannes⸗ 
Evangeliums leſen: „Daß ſie alle eins 
ſeien, gleichwie du, Vater, in mir und ich 
in dir; daß auch ſie in uns eins ſeien, 
auf daß die Welt glaube, du habeſt mich 
geſandt.“ Alles hat der Herr für uns be— 
reitet, und doch, wie oft kommt es im Le— 
ben der Chriſten oder in den Gemeinden 
vor, daß dieſes nicht erfüllt wird, ſondern 
man geht eigene Wege und vergißt, daß 
die Einheit und Einigkeit in der Gemeinde 
nach Jeſu Wort der Welt das Zeugnis 
gibt, daß er von Gott in die Welt ge— 
ſandt wurde. 

Wieviel Verſündigung gegen dieſes Wort 
beobachten wir doch im Leben. Es liegt 
doch daran, daß man noch nicht tragen 
gelernt hat, ſamt ſeinen Lüſten und Be— 
gierden mit Chriſtus noch nicht gekreuzigt 
iſt und auch noch nicht mit ihm geitor- 
ben iſt. Iſt Chriſtus nicht unſer Vorbild 
geworden, dem wir nachwandeln ſollen? 
Und warum geſchieht es nicht? Es fehlt 
uns das Pfingſterlebnis. 

In einem kleinen Pamphlet erzählt 
Ralph Parlette folgendes Erlebnis, das 
ich hiermit weitergebe. Er ſchreibt: „Einſt 
leitete ich einen Kirchenchor, darum habe 
ich auch graue Haare bekommen. Ich 
hatte in dieſem Chor eine Sängerin, die 
war die Treue ſelber. Wenn immer 
Uebung war, war ſie anweſend, einerlei 
wie das Wetter war. In jedem Gottes— 
dienſt hat ſie geſungen, und oft habe ich 
ſie hingeſtellt als ein leuchtendes Vorbild 
für alle. Wir konnten uns unbedingt auf 


fie verlaſſen. Sie ſelber ſagte: ‚Es iſt die 


Liebe zu Gott, die mich innerlich treibt.’ 
Aber eines Tages hatte ich eine recht 
dumme, wunderbare Idee. Ich fand eines 
Tages eine andre hübſche Sängerin mit 
einer ſchönen Stimme und lud ſie ein, in 
unſerm Chor zu ſingen. Sie ſagte zu, 
und wie froh war ich, nun zwei gute 
Sopranos zu haben, und wie würde Helen, 
die bisherige Sängerin, ſich wohl freuen, 
eine gute Hilfe bekommen zu haben. Ich 
wollte dem lieben Gott gratulieren, daß 
nun ſein Lob aus zwei Herzen ihm wer⸗ 
den ſollte, aber es war nicht nötig. Denn 


als Nelly, die neue Sängerin, zum erſten— 
mal neben Helen ſtand und ſang, da war 
es das letztemal, daß Helen aus Liebe zu 
Gott geſungen hatte, und der frühere in— 
nerliche Drang war mit einemmal ver- 
ſchwunden, weil ſie nun die Ehre mit 
einer andern Sängerin teilen mußte.“ 

Was man doch alles zur Ehre Gottes 
tut, ſolange wir die Ehre einheimſen kön— 
nen! Aber wenn das nicht mehr geſchieht, 
dann heißt es aufgepaßt. Heute wird ſol⸗ 
ches wohl kaum noch vorkommen, denn die 
Nachfolger Jeſu werden ja ſo weit inner— 
lich gewachſen ſein, daß es nicht mehr 
zuerſt um die perſönliche Ehre geht, ſon⸗ 
dern um die Ehre unſers Herrn. Oder 
ſollte es mit der Ehre ſo gehen wie je— 
nem Mann, dem die Frau geſtorben war 
und der fagte, er hätte lieber fünf Dol- 
lars verloren als ſeine Frau. Das Leben 
zeitigt oft ſonderbare Blüten. Es gilt 
eben immer noch zu lernen: „Ich will, 
anſtatt an mich zu denken, ins Meer der 
Liebe mich verſenken.“ Und wo dieſes ge— 
ſchieht, da werden auch unſre Fünfer ge— 
boren, damit wir des Herrn Werk weiter 
treiben können. | 

Hier kommen nun die Fünfer von 1956. 
Da unſer „Friedensbote“ nur noch alle 
drei Wochen erſcheint, nimmt es etwas 
länger, bis ſie alle aufmarſchiert ſind. 
Und wenn die Anregung nicht mehr ſo— 
oft geſchieht, mögen wohl auch weniger 
Fünfer anmarſchiert kommen. Die Zu⸗ 
kunft wird das ja zeigen. Noch glaube 
ich, daß die Liebe bei alledem doch die— 
ſelbe bleibt und unſer Werk nicht leidet. 
Und je mehr Fünfer kommen, je leichter 
läßt es ſich darüber ſchreiben. 

Aus Illinois ſchreibt E. H. K.: „Ich 
will wieder einen Fünfer einſenden aus 
Dankbarkeit. Unſre Familie iſt geſund, 
und unſer Sohn kam von der Armee wie— 
der glücklich heim.“ Das iſt wohl genü⸗ 
gend Grund zum Danken, wenn der Sohn 
wiederum glücklich von der Armee heimge— 
kommen iſt. Wie viele würden heute noch 
weit mehr geben, wenn ihre Söhne auch 
heimgekommen wären, die nun in frem— 
der Erde begraben find. Und dennoch darf 
in unſerm Leben das Danken nie aufhö— 
ren. Zuletzt müſſen wir immer wieder be— 
kennen: „Der Herr hat alles wohl ge— 
macht.“ 

Abermals ſchreibt Illinois wie folgt 
„Werter Herr Paſtor! Ein neues Jahr 
hat angefangen, und wir haben das Ende 
des alten erleben dürfen. Wir danker 
dem Herrn für alle ſeine Güte und Barm— 
herzigkeit. Meiner Frau geht es wieder 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 


Ein Brief von Hongkong. 
Von Lucile Hartman. 


Ueber der Straße ſitzen etliche Leute 
auf dem Bürgerſteig im Schatten eines 
Baumes, deſſen Aeſte über die Mauer 
hängen. Männer und Frauen gehen vor— 
über unter ihren Schirmen zum Schutz ge— 
gen die brennenden Sonnenſtrahlen, die 
Amahs (Dienſtfrauen) mit langen Zöpfen 
und klappernden orientaliſchen Holzſchu— 
hen. Ein kleines Kind weint, und es er— 
tönen die Rufe von Straßenverkäufern, 
die Signalglocken der Fahrräder, nun auch 
die Sirene eines Taxi, von höheren Stock— 
werken chineſiſche Theatermuſik und jeman⸗ 
des Singübungen. 

Es war aber doch gut, in dieſes Vie⸗ 
lerlei zurückzukommen nach einem zwei 
Wochen langen Aufenthalt in Dunſt und 
Stille des Laan Tauberges, woſelbſt un- 
gefähr dreißig Kinder ſamt ihren Eltern 
und etliche wenige andre Erwachſene ſich 
dem Schlaf, dem Schwimmen im Baſſin 
und bei Regenwetter der Unterhaltung 
widmen konnten oder auch der Beantwor— 
tung letztjähriger Weihnachtsbriefe. Ka⸗ 
ren und Chris Whitener, ſieben und ſechs 
Jahre alt, können jetzt frei ſchwimmen, 
und Kim hat es auf einmal fertiggebracht, 
mit erſtaunlicher Klarheit und Entſchloſ— 
ſenheit irgend etwas Erſonnenes zu ſagen. 
Ich war nicht die einzige Perſon, ſie für 
die artigſten kleinen Kinder hier im Spei- 
ſeſaal zu halten, wo wir unſer Mittags⸗ 
nahl einnahmen. 

Drüben in der kleinen Steinhütte, wo— 
elbſt Fräulein Helen Wilſon und ich wohn— 
en, las Helen laut und mit erfriſchender 
chottiſcher Ausſprache Teile des zweiten 
Zuchs der Könige, Peter Marſhalls „Mr. 
Jones, Meet the Maſter“ und „Altars 
Inder the Sky“ von Dorothy Wells Peaſe. 


Ich ſollte hier auch wohl hinzufügen, daß 


Jelen jeden Morgen das Frühſtück zuberei- 
ete, währenddem ich in der oberen Bett- 
age auf das Aroma des Morgenkaffees 
Jartete.) Nun da wir wieder in der Hitze 
ind in der Eile uns befinden, wollen wir 
ins in unſern Herzen nach all den dun- 
tigen Tagen die Stille unſers Ausblicks 


bei unſrer Frühſtücksſtunde bewahren: ei⸗ 
nen ſteinbeſäten grünen Hügel im Glanz 
der Morgenſonne. 

Drüben in Kowloon True Light ſind 
die Schüler der zwei oberſten Klaſſen der 
Hochſchule in ihrer vierten Woche des 
Unterrichts an Kindern von Dörfern der 
Anſiedler. Könnten doch die Leſer zum 
Schlußprogramm und zur Verteilung der 
Preiſe am Freitag kommen! Dann ſollen 
am Sonntagnachmittag dieſe jungen Leh— 
rerinnen zum Spiel in dieſes Stockwerk 
kommen. Wie dankbar bin ich für die— 
ſen Platz! 

Am vergangenen Freitag waren ſech— 
zehn Glieder dieſer Klaſſe 1952 hier zu 
einem langen Nachmittag — ein Glied 
von einer Fabrik in den Neuen Gebieten, 
drei mit Nachricht über ihre kleinen Kin⸗ 
der, ein Glied vom Normal-College in 
Taiwan, drei vom Chung Chi College in 
Hongkong, eine kürzlich Graduierte eines 
Abendkurſus in Zeitungsſchriftſtellerei, ein 
Glied der Klaſſe von einem Kurſus in 
Krankenpflege, mehrere Lehrerinnen einer 
Elementarſchule. Meiſtens ſprachen ſie 
ſchnell und lachten nach Mädchenart, aber 
die Collegemädchen ſpielten eine Runde 
„Scrabble,“ und vier andre ein ſehr leb— 
haftes Spiel „Sorry.“ Aber ſie waren 
recht glücklich zuſammen, und wie ſchön! 

Am Samstag kam Helen Wilſon vom 
Berg herunter, und am Sonntag nach 
dem Cantoneſiſchen Gottesdienſt in der 
Hop Nat-Kirche (wir füllen die gemietete 
engliſchſprachige Unionskirche, währenddem 
wir die nötigen Gelder verdienen zum 
Bau der Kowloon Hop Pat Kirche) ging 
ich mit ihr zur norwegiſchen Krankenpfle— 
gerin Annie Skau im neuen Sanatorium 
für Schwindſüchtige in der Nähe von Nen- 
nie's Mill Camp. 

Es iſt wie ein Traum, den Kranz von 
weißen Gebäuden dort zu ſehen; ja es iſt 
die Erfüllung des Traums der Kranken⸗ 
ſchweſtern, als ſie über Steine und Fel— 
ſen in dieſem Tal kletterten, betend und 
planend, eines Traumes, der Wirklichkeit 
wurde dank den Gaben der Kommiſſion 
des kirchlichen Weltdienſtes unſrer Evan— 


geliſchen und Reformierten Kirche und an— 
drer Gruppen von Miſſionsfreunden. 
Das Sanatorium will hundert Flücht⸗ 
lingspatienten aufnehmen, die geheilt wer— 
den können. Nahezu dreißig Kinder ſind 
jetzt ſchon dort untergebracht. Die meiſte 
Zeit müſſen ſie auf harten Bretterbetten 
der Ruhe pflegen; aber als wir ſie ſahen, 
waren ſie auf Tuchſtühlen auf der Ber- 
anda und ſchauten hinaus zu den Bergen 
und auf den Meerbuſen. In froher Stim⸗ 
mung ſangen ſie für uns: „Jeſus liebt 
die kleinen Kinder.“ A 
Drüben im Flüchtlingslager iſt die Rli- 
nik ſehr beſchäftigt an ſchweren Arbeits- 
tagen der Woche mit mehr als 400 Be— 
handlungen. Ich verließ Helen dort in 
glücklicher Wiedervereinigung mit dem 
Stab der Klinik. Sie hat ihr Arbeits⸗ 
programm verfolgen können, indem ſie 
ſich feſt an eine beſtimmte Koſt hielt, mit 
Vitaminpillen und Einſpritzungen. Herz⸗ 
lichen Dank für Gebete im Intereſſe ihrer 
Geneſung. Den ärztlichen Vorſchriften ge— 
mäß bringt fie die Zeit von Donnerstag— 


nacht bis Sonntagnachmittag in der Stadt, 


in dieſem Stockwerk zu. 
In Lai Chi Muen iſt an drei Nachmit⸗ 


tagen der Woche eine kleine Klinik offen 


in einem der kleinen gemieteten oberen 
Zimmer. Glücklicherweiſe leiſten ein chriſt⸗ 
licher Swatow-Arzt und eine Swatow— 
Krankenpflegerin den Dienſt der Liebe 
hier, denn die meiſten „Tigerſchwanz“- 
Leute des Flüchtlingsdorfes, die herüber— 
kommen, ſprechen den Swatow Dialekt. 
Ferienbibelſchulen ſind gehalten worden, 
und kirchliche Gottesdienſte werden auch 
weiterhin 
Raum in der Abteilung Lai Chi Puen 


von Kowloon abgehalten. Alle Anfiedler- 


hütten des Dorfes Grampian Hillfide find 
auf Anordnung der Regierung entfernt 
worden, aber unſre Kirche ſtellt fünfzig 
Hütten und einen Teil eines kleinen 
chriſtlichen Familienleben-Zentrums wei⸗ 
ter hinaus auf einer neuen Anſiedlung 
an einem Hügel hinauf, Chuk Nuen. 

Paſtor Sterling Whitener trägt ſchwere 
Veranwortung in denominationellen und 
vereinigten Flüchtlings- Unternehmungen. 
Es wirkt recht begeiſternd, mit Fräulein 
Liu und ihrem hingebungsvollen, opfer— 
frohen Stab zu reden und zu beten, wäh— 
rend freilich meine Zeit faſt ausſchließlich 
der Kowloon True Light-Schule gewid— 
met iſt. 

Auch hier wirkt die heilige Verpflich— 
tung der Mitglieder des Stabes höchſt 
e Heute morgen hatten wir 

(Schluß auf Seite 4.) 1 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Balibibel in 10,000 Exemplaren. Die 
Privilegierte Württembergiſche Bibelan— 
ſtalt in Stuttgart hat jetzt die Ueberſetzung 
der Bibel in die Baliſprache von Kamerun 
fertiggeſtellt. Sie wird in 10,000 Erem- 
plaren gedruckt und iſt für die Bevölke— 
rung des Graslandes beſtimmt. Die Ueber— 
ſetzungsarbeiten wurden von dem Baſler 
Miſſionar D. Vielhauer und dem afrika— 
niſchen Pfarrer Eliſa Ndifon beſorgt und 
dauerten über 20 Jahre. Einzelne bibli- 
ſche Begriffe wie Glaube, Wahrheit, Licht 
uſw. konnten nur durch Umſchreibungen 
ausgedrückt werden, da die Baliſprache 
nicht über die entſprechenden Worte ver— 
fügt. Die beträchtlichen Druckkoſten werden 
zu einem Drittel von der Baſler Miſſion 
getragen; das zweite Drittel wird von 
den deutſchen Bibelgeſellſchaften aufge— 
bracht, während der dritte Teil der Ko— 
ſten durch Spenden aus den Gemeinden 
gedeckt werden ſoll. 


England. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Engliſche Zeitung über die „Macht des 
Gebets.“ Auf der Titelſeite der engliſchen 
Tageszeitung „Daily Express,“ die eine 
Auflage von mehr als vier Millionen hat, 
waren kürzlich in großer Aufmachung Dü— 


Ber Priedenshate | 


rers „Betende Hände“ abgedruckt. Mit 
dieſer Aufmachung begann die Veröffent— 
lichung einer Serie „Ueber die Macht des 
Gebets.“ Es handelt ſich um den Vorab— 
druck eines Buches von Alexander Lake, 
der 40 Jahre ſeines Lebens darauf ver— 
wandt hat, die Wirkung des Gebets zu 
erforſchen. Aus allen Teilen der Welt 
hat er mehr als 2000 Berichte von er— 
hörten Gebeten geſammelt. Der „Daily 
Express“ hat den Abdruck der erſten Se— 
rie mit der Aufforderung an ſeine Leſer 
begleitet, eigene Erlebnisberichte zu dieſer 
Frage einzuſenden. 
China. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

China wieder in Verbindung mit Welt⸗ 
rat der Kirchen. Der indiſche lutheriſche 
Biſchof Dr. Rajah B. Manikam, der in 
ſeiner Eigenſchaft als Oſtaſienſekretär des 
Weltrates der Kirchen und des Interna— 
tionalen Miſſionsrates einer Einladung 
nach China gefolgt war, hat nach Mel- 
dungen aus Peking an einer Tagung der 
„Kirche Chriſti in China“ teilgenommen. 
Biſchof Manikam wurde von dem ſchwe— 
diſchen Pfarrer Nyſtröm begleitet. Die 
Tagung in Peking ſtand unter dem Vor— 
ſitz des Kirchenpräſidenten Dr. Y. T. Wu. 
Dieſer leitet auch die „Chriſtliche Neform- 
bewegung,“ die im engſten Zuſammenhang 
mit der politiſchen Umwälzung und dem 
kommuniſtiſchen Regime in China das Ziel 
verfolgt, „die chineſiſchen Kirchen völlig 
von den Einflüſſen der ausländiſchen Mij- 
ſionen zu befreien.“ Zur gleichen Zeit wie 
Biſchof Manikam, durch deſſen Beſuch wie⸗ 
der eine Verbindung des Weltrates der 
Kirchen mit der chineſiſchen Kirche herge— 
ſtellt wurde, weilten der ungariſche refor— 
mierte Biſchof Peter und der Prager Theo— 
loge Prof. Dr. Hromadka in China. 


Oſt⸗Berlin. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Religionsunterricht in Schulen ſoll ver⸗ 
hindert werden. Durch eine neue Regie— 
rungsverordnung wird die Erteilung des 
Religionsunterrichts in den Oſtberliner 
Schulen an ſtark erſchwerende Bedingun— 
gen geknüpft und die Zulaſſung der kirch— 
lichen Lehrkräfte von einer vierteljährli— 
chen ſtaatlichen Ueberprüfung abhängig 
gemacht. Nach der Verordnung ſoll die 
religiöſe Unterweiſung ſpäteſtens mit dem 
Ablauf der Grundſchulpflicht enden und 
ſomit den Schülern der höheren Schulen 
vorenthalten bleiben. Es wird als unzu— 
läſſig bezeichnet, in der Schule oder ihren 
Einrichtungen für die Teilnahme am Re⸗ 
ligionsunterricht zu werben. Zwiſchen der 
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Beendigung des lehrplanmäßigen Unter- 
richts und den „außerunterrichtlichen Ver— 
anſtaltungen“ ſoll eine Pauſe von minde— 
ſtens zwei Stunden eingeſchaltet werden. 
Von den Lehrkräften des Religionsunter— 
richts wird gefordert, daß ſie „in ihrem 
Verhalten poſitiv zum Staat der Arbeiter 
und Bauern ſtehen.“ Nach ihrer Zulaſ— 
ſung erhalten ſie einen Ausweis, der vier— 
teljährlich dem Direktor zur Verlänge— 
rung vorzulegen iſt. 

Die evangeliſche Kirchenleitung von Ber— 
lin⸗Brandenburg will gegen dieſe Verord— 
nung, die auf kirchlicher Seite als ein— 
deutige Verletzung des in der DDR-Ver⸗ 
faſſung gewährleiſteten Rechtes der Kirche 
auf chriſtliche Unterweiſung der Schulju⸗ 
gend angeſehen wird, unverzüglich geeig— 
nete Schritte unternehmen. 


Ein Brief von Hongkong. 

(Schluß von Seite 3.) 
eine drei Stunden lange Verſammlung 
des Komitees für Religiöſe Betätigungen, 
um Pläne zu entwerfen für Morgengebete, 
geſellſchaftliche Gruppen und ja ſelbſt fürs 
Weihnachtsprogramm, wenigſtens dem An— 
fang nach. Prinzipal und Aufſeher haben 
im Lauf des letzten Sommers ſeit Schul⸗ 
ſchluß am 9. Juli faſt keine Ferien ge⸗ 
habt. Alle 35 Schüler der oberſten Klaſſe 
haben das Examen für Stadtzertifikate 
beſtanden. 

Die True Light⸗Konferenz war ſoweit 
die beſte trotz Regen und der betrübenden 
Nachricht, daß die beliebte Lehrerin, die 
presbyterianiſche Miſſionarin Frl. Grace 
Darling, an einem Krebsleiden geſtorben 
iſt. Unſre Loſung war ihrem Vorſchlag 
gemäß geweſen: „Gottes Mitarbeiter“; 
und am Schluß ſeiner Anſprache über 
das Thema „Neuzeitliche Mitarbeiter Got— 
tes“ ſprach Paſtor Lee mit ſchönen Wor— 
ten zu uns von den erſten Gründern vor 
True Light und dann von Fräulein Dar: 
ling. Anſtatt der unbeherrſchten Wehklage 
die wir befürchtet hatten, war nur et 
ſtilles, beherrſchtes Weinen. In raſchen 
Erkenntnis deſſen, was der Augenblick er 
forderte, machte die Aufſeherin, Fräulein 


Wong, eine Pauſe von zehn Minuten be 


kannt, der ein kurzer Gedächtnisgottes 
dienſt folgen ſoll. Nachher gingen di 
Führer der Schüler mutig an ihre Arbeit 
das zu tun, was Grace von ihnen erwar 
tet hätte. Man bekam den Eindruck, daf 
die Glorie des Hinſcheidens von Grace 
uns mit ihrer Lieblichkeit und Hingab 
berührte und uns näher mit Gott unk 


miteinander verband. 
(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
Hebr. 18, 16—24; 
Hebr. 2, 10— 15; 27. Juni: 
8—14; 28. Juni: 2. Petri 3, 14—18; 29. 
Juni: Judas 7—24; 30. Juni: Offb. 1, 
4—18; 1. Juli: Offb. 3, 14—22; 2. Juli: 
Matth. 16, 13—20; 3. Juli: Joh. 14, 1— 
11; 4. Juli: Hebr. 1, 1—9; 5. Juli: Hebr. 
2, 1—9; 6. Juli: Hebr. 6, 1—9; 7. Juli: 
Matth. 3, 1-13; 8. Juli: Joh. 20, 24—31; 
Juli: Joh. 3, 12.21 10. Juli: Joh. 
4, 31—42; 11. Juli: Hebr. 2, 10— 18; 
12. Juli: Hebr. 3, 1—11; 13. Juli: Hebr. 
3, 12—19; 14. Juli: Hebr. 4, 1—13; 15. 
Juli: Hebr. 5, 1—10. 

Juli, Auguſt und September 1956. 

Schriften des Glaubens 
und der Ermutigung. 


Sonntagſchullektion auf den 1. Juli 1956. 


Für gefahrvolle Zeiten geſchrieben. 
Hebr. 18, 9. 1825; 1. Petri 1, 1—2. 
2,19—25; 2. Petri 1, 1—2. 15—18; 

Judas, Verſe 3. 17—25. 

Merkſpruch: Kämpfet ob dem Glauben, der 
einmal den Heiligen übergeben iſt. Judas 3. 

Unſer bibliſches Lektionsmaterial verſetzt 
uns in die ſpäte zweite Hälfte des erſten 
chriſtlichen Jahrhunderts. Die Schriften, 
denen dieſe Abſchnitte entnommen ſind, 
waren an Judenchriſten in der Zerſtreu— 
ung gerichtet. Sie wohnten zum Teil in 
den Länderſtrecken, die in der Pfingſtge— 
ſchichte genannt ſind. Sie hatten wohl 
damals in Jeruſalem bei ihrer Taufe ei⸗ 
nen Unterricht in den hauptſächlichſten 
Wahrheiten des Glaubens an Jeſus als 
den Meſſias erhalten und waren dann 
in ihre neue Heimat zurückgekehrt, hatten 
auch ernſtlich verſucht, dieſem ihrem neuen 
Glauben gemäß zu wandeln. 

Dieſe erſten Chriſten hatten keinen leich— 
ten Stand gehabt. Ihre Zahl war gering. 
Sie waren gleich vereinzelten kleinen In— 
ſeln des Glaubens in einem weiten Meer 
des Unglaubens und Aberglaubens. Daß 
ſie überhaupt feſt ſtanden, muß uns mit 
Bewunderung erfüllen. Indem ſie vor dem 
Empfang dieſer Schriften weiterer Beleh— 
rung, Ermunterung und Kräftigung ent— 
behrten, konnten fie jo leicht eigenen Irr— 
tümern anheimfallen. Wir haben unſre 
erbaulichen Schriften, das eigene geiſtliche 
Leben zu fördern, unſre chriſtliche Erfennt- 
nis zu mehren, uns auf dem laufenden 


26. Juni: 
1. Pin 


25. Juni: 


zu erhalten betreffs der Arbeit der chriſt⸗ 
lichen Bewegung und Kirche; wir haben 
unſre Bibel und die Gemeinſchaft der 
Gläubigen. Jene erſten Chriſten hatten 
nichts. Womit ſollten ſie ſich wehren 
gegen die Folgen eigenen Mißverſtehens 
und gegen den Wuſt von Irrlehren, wie 
ſie damals entſtanden und ſich mehrten? 
Dazu geſellte ſich die Verfolgung, die 
über dieſe alleinſtehenden Chriſten herein⸗ 
brach. Man verlachte ihren neuen Glau— 
ben, und das iſt keine Kleinigkeit. Man 
bereitete ihnen allerlei Schikane, ſie in 
Verleugnung chriſtlicher Tugenden zu Aer— 
ger und gehäſſigem Widerſpruch zu rei— 
zen und ihnen das Leben ſauer zu machen. 
Alles zuſammen war eine wirkliche Feuer— 
probe, und Petrus konnte da aus eigener 
Erfahrung ſtärken und weiter gründen in 
der Treue, durch den Hinweis auf den 
erhöhten Herrn und ſein Vorbild. 


Sonntagſchullektion auf den 8. Juli 1956. 


Jeſus iſt der Sohn Gottes. 
Hebräer 1, 1. 2. 8; 6, 18. 

Merkſpruch: Er hat zu uns geredet durch 
den Sohn. Hebr. 1, 2. 

Die apoſtoliſche Predigt verkündigte un— 
beirrt die Gottesſohnſchaft Jeſu Chriſti. 
Sie blieb alſo nicht dabei ſtehen, Jeſus 
den Meſſias der Juden zu nennen. Was 
im hoheprieſterlichen Palaſt die entſchei⸗ 
dende große Frage geweſen war und die 
Anklage, die den römiſchen Landpfleger 
faſt zu einer Freiſprechung veranlaßte, das 
war Jeſu Behauptung ſeiner Gottesſohn— 
ſchaft. Und weil Jeſu Auferſtehung ge- 
mäß ſeiner Vorausſage die göttliche Be— 
glaubigung ſeiner Gottesſohnſchaft iſt und 
zugleich die Grundlage des chriſtlichen 
Glaubens, glauben wir an den Auferſtan⸗ 
denen als den Sohn Gottes. 

In den Jahrzehnten der Gründung und 
Ausbreitung der chriſtlichen Kirche wurde 
es zum Hauptſatz der chriſtlichen Lehre: 
Jeſus Chriſtus iſt der Sohn Gottes. 
Lektionsmaterial und Merkſpruch geben 
uns eine Probe der Beweisführung im 
Hebräerbrief. Da leſen wir, daß in der 
Perſon Jeſu der ewige Sohn Gottes in 
die Welt gekommen iſt; daß er das gött— 
liche Machtwort iſt, durch das die Welt 
geſchaffen wurde; und daß er dem We— 
ſen nach Gott gleich iſt, „der Abglanz ſei— 
ner Herrlichkeit,“ der auch das All durch 
ſein Allmachtswort trägt. Und weil er 


ſich freiwillig zur völligen Hingabe der 


Erlöſung am tiefſten erniedrigt hat, iſt 
er von Gott auch über alle Engel erhöht 
worden, zur Rechten der Majeſtät Gottes 
auf dem Thron der Welt. 


„Dies iſt mein lieber Sohn, an dem 
ich Wohlgefallen habe; den ſollt ihr hö— 
ren.“ Dieſe Aufforderung ergeht nun an 
die erlöſungsbedürftigen Menſchen. Es 
muß von einem jeden die Frage geſtellt 


werden: Iſt mein Wandel die kniefällige 


Anbetung mit dem Bekenntnis des Tho— 
mas: „Mein Herr und mein Gott“? 
Sonntagſchullektion auf den 15. Juli 1956. 

Jeſus iſt der Heiland der Menſchen. 

Hebräer 2, 9—5, 14. 

Merkſpruch: Und da er vollendet war, iſt 
er worden allen, die ihm gehorſam ſind, eine 
Urſache zur ewigen Seligkeit. Hebr. 5, 9. 

Das ganze Leben Jeſu auf Erden, ſo— 
wohl die kurze Zeit ſeiner öffentlichen 
Wirkſamkeit als auch die Jahre ſeiner 
Vorbereitung, ſind 
Dienſt der Selbſtopferung zum Heil der 
Menſchen. Er, der vom Vater ausgegan— 
gen und kommen iſt in die Welt, „ward 
gleich wie ein andrer Menſch und an 
Gebärden als ein Menſch erfunden.“ So 
wartete er auf den Ruf von oben, ſeinen 
beſondern Dienſt zu beginnen. Es kam 
der große Tag ſeiner Taufe, da er ſich 
aus freien Stücken den Sündern ein⸗ 
reihte und „ſich nicht ſchämte, ſie Brüder 
zu heißen.“ Durch dieſe Taufe übernahm 
er die Verantwortung für unſer aller 
Sünde und war bereit, wie Jeſ. 53 be⸗ 
zeugt, „um unſrer Miſſetat willen ver⸗ 
wundet und um unſrer Sünde willen 
zerſchlagen“ zu ſein. In ſeinem mit⸗ 
leidsvollen Dienſt der Barmherzigkeit an 
allerlei Kranken und Bekümmerten „hat 
er unsre Schwachheit getragen und un- 
ſre Krankheit auf ſich genommen.“ Zu 
ſeinem ewigen Ruhm übten ſelbſtgerechte 
Phariſäer nörgelnde Kritik: „Dieſer nimmt 
die Sünder an und iſſet mit ihnen.“ 


Auf dem Berge der Verklärung kam 


es zur letzten feierlichen Erklärung der 
Selbſthingabe, die im Garten Gethſemane 
in Blut und Angſtſchweiß und Tränen 
und einem Ringen mit dem Tode befe— 
ſtigt und verſiegelt wurde. Auf Golgatha 
„ward er unter die Uebeltäter gerechnet“ 
und hat mit ſtarkem Geſchrei in beiſpiel⸗ 
loſem Heldentum und beiſpielloſer Liebe 
ſein Leben drangegeben und eingeſetzt zu 
unſrer Verſöhnung mit Gott. Deshalb war 
es kein Zufall, daß nach ſeinem Siegesruf 
„Es iſt vollbracht!“ der Vorhang im Zem- 
pel zerriß: unſer göttlicher Hoherprieſter 
war mit feinem eigenen Blute ins Aller— 
heiligſte gegangen und hatte eine ewige 
Erlöſung erfunden. „Sie dachten ihn zu 
morden, da iſt er Chriſtus worden.“ 


W. G. M. 


ein göttlich großer 


„ 
3 


Ber Nriedenshate 


24. Juni 1956 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
24. Mai 1956. 
Einführungen. 

Paſtor Donald M. Babbitt am 6. Mai 
1956 in die Friedens-Gemeinde, Harvey, Ill. 

Paſtor William H. Banks am 20. Mai 1956 
in die St. Petri-Gemeinde, Buffalo, N. Y. 

Paſtor Leſter W. R. Dreſch am 20. Mai 
1956 in die St. Johannes-Gemeinde, Hamil⸗ 
ton, Ohio. 

Paſtor Frank E. Edom am 6. Mai 1956 
als Hilfspaſtor der Dreieinigkeits-Gemeinde, 
St. Louis, Mo. 

Paſtor Charles E. Fix am 20. Mai 1956 
als Mitpaſtor der Salems-Gemeinde, Louis⸗ 
ville, Ky. 

Paſtor Adolph A. Graf am 6. Mai 1956 
in die Hollowayville-Gemeinde, Princeton, Ill. 

Paſtor John B. Zinn am 13. Mai 1956 in 
die Matthäus⸗Gemeinde, Bowling Green, Cum- 


berland, Md. Entſchlafen. 


Paſtor William H. Lahr, em., am 9. Mai 
1956 in Denver, Colo. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 


In der Südlichen Synode find aus der 
South Fork-Parochie zwei Parochien gebildet 
worden. Die Daniels-Gemeinde, Lincolnton, 
und die Gnaden⸗Gemeinde, Newton, N. C., 
bilden nun die Gnaden-Daniels-Parochie, die 
zurzeit vakant iſt. Die Bethels⸗Gemeinde, 
Hichory, und die St. Pauls-Gemeinde, New— 
ton, N. C., bilden nun die St. Pauls-Be⸗ 
thels⸗Parochie, Paſtor Roy E. Leinbach, Seel— 
ſorger. 

In der Süd-Indiana-Synode bilden die St. 
Lukas⸗Gemeinde und die St. Pauls-Gemeinde, 
Fort Branch, Ind., hinfort, die Fort Branch— 


Parochie, Paſtor Theophil F. Mehl, Seelſorger. 


8 Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Elmer A. Becker von Wisconſin 
Rapids nach Black Creek, Wis., Seelſorger 
der Black Creek —Cicero-Parochie. 

Paſtor John H. Bollens, R. R. 3, Box 897, 
Evansville, Ind. (Berichtigung). 

Paſtor James O. Gilliom von Millersburg, 
Ind., nach 12025 Evanſton Ave., Seattle 33, 
Waſh., Seelſorger der Broadview-Gemeinde. 
Paſtor Alexander Greeb (E) von Kanſas 
City, Mo., nach 1256 Corona, Denver 18, 
Colorado. 


Paſtor John R. T. Hedeman, 8755 Old 
Hanford Rd., Baltimore 14, Md. (Ruheſtand). 

Paſtor Clifford J. Janſſen von Pearl City 
nach 111 8th St., Petersburg, Ill., Seelſor— 
ger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor Fred H. Kalkbrenner, 111 S. Third 
St., Saginaw, Michigan (Berichtigung). 

Paſtor Hans H. Kalkbrenner von Carpen— 
tersville, Ill., nach 125 W. Johnſon St., Pal⸗ 
atine, Ill. (ohne Gemeinde). 

Paſtor John H. P. Klueter von Ferguſon, 
Mo., nach 134 Waſhington St., Carpenters- 
ville, Ill., Seelſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor Harvey W. Meckfeſſel von Amazonia, 
Mo., nach Brighton, Ill., Seelſorger der St. 
Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Theophil F. Mehl von Cleveland, 
Ohio, nach R. 2, Fort Branch, Ind., Seel⸗ 
ſorger der Fort Branch-Parochie. 

Paſtor Walter H. Meyer von Inman, Kan., 
nach Lewiston, Minn., Seelſorger der Lewis— 
ton — St. Charles-Parochie. 

Paſtor Fred J. Ochs, Ir., von Evansville, 
Ind., nach 26 Navarre Rd., Rocheſter 21, N. 
Y., Seelſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor John C. Peeler, D. D., R. 7, Bur⸗ 
lington, N. C. (Ruheſtand). 

Paſtor Lawrence J. Rezaſh, 6 Sheridan 
Parkſide, Tonawanda, N. Y. (Wohnungswech— 
tel). 

Paſtor Marlin T. Schaeffer, 141 W. Firſt 
Ave., Lexington, N. C. (Pfarrhaus⸗Adreſſe). 

Paſtor Paul M. Schnake, 8 Pleaſant Lane, 
Caſeyville, Ill. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Melvin E. Schroer von Darlington, 
Wis., nach 2015 11th St., Columbus, Neb., 
Seelſorger der St. Lukas⸗Gemeinde. 

Kaplan John F. Smeltzer, Has. 6th Air 
Div., Mac Dill AFB, Florida. 


* * * 
8. Juni 1956. 
Ordinationen. 


Paſtor Thomas B. Adams am 3. Juni 
1956 in der St. Pauls⸗Kirche, Mahanoy City, 
Pa. 
Paſtor Edward M. Mueller, Ir., am 3. 
Juni 1956 in der St. Pauls⸗Kirche, Belle⸗ 
ville, Ill. | 

Paſtor Don R. Studer am 3. Juni 1956 
in der Zions-Kirche, North Canton, Ohio. 

Paſtor Alfred E. Williams, Ir., am 3. 
Juni 1956 in der St. Johannes-Kirche, Maſ— 
W Einführungen. 

Paſtor Otto Artopoeus am 15. April 1956 
in die Erſte Gemeinde, Weſt Alexandria, Ohio. 

Paſtor George R. Backer am 20. Mai in die 
Bethels-Gedächtnisgemeinde, Creve Coeur, Ill. 

Paſtor Gerhard E. Heſſe am 27. Mai 1956 
als Seelſorger der Perſhing—Fredericksburg— 
Parochie, Miſſourital-Synode. 

Paſtor Reinhold M. Jenſen am 27. Mai 
1956 in die Woodruff-Nachbarſchaftsgemeinde, 
Long Beach, Calif. | 

Paſtor Jewel R. Johnſon am 20. Mai 
1956 in die St. Petri-Gemeinde, Coupland, 
Texas. 

Paſtor Roy E. Leinbach, Ir., am 3. Juni 
1956 als Seelſorger der Vereinigten Parochie, 
Südliche Synode. 

Paſtor Robert F. Richter, Ir., am 27. Mai 
1956 in The Chapel, Columbia, Mo. 


Paſtor Marlin T. Schaeffer am 3. Juni 
1956 in die Erſte Gemeinde, Lexington, N. C. 
Paſtor Edwin J. Übbelohde am 6. Mai 1956 
in die Bethlehems-Gemeinde, Brooklyn, N. Y. 


Entſchlafen. 
Paſtor Louis C. Heſſert, em., von Plym⸗ 
outh, Wis., am 28. Mai 1956. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft (Paſtoren). 
Paſtor Imre C. Bertalan, Paſſaic, N. J., 
am 23. Mai 1956 durch die Madjar-Synode. 
Paſtor Eugene W. Galantai, Johnstown, 
Pa., am 9. April 1956 durch die Madjar⸗ 
Synode. 
Paſtor Jewel R. Johnſon, Coupland, Texas, 
am 17. April 1956 durch die Texas-Synode. 
Paſtor Hiroſhi Izumi, Cleveland, Ohio, am 
22. Juni 1954 durch die Nordoſt⸗Ohio⸗Synode. 
Paſtor Coe R. Wellman, Middle Village, 
N. Y., am 19. April 1956 durch die New 
Hork⸗Synode. 


Entlaſſen oder von der Liſte geſtrichen 
(Paſtoren). 

Paſtor Joſeph E. Peaslee, Oklahoma City, 
Okla., am 4. Mai 1956 durch die Kanſas 
City⸗Synode an die Vereinigte Lutheriſche 
Kirche überwieſen. 

Paſtor Robert Vornholt, Harvey, Ill., am 
19. März 1956 durch die Nord-Illinois⸗ 
Synode an die Kongregational-Chriſtlichen 
Kirchen überwieſen. 

Paſtor Leonard Stockmeier, Campbellsport, 
Wis., am 24. Januar 1956 durch die Süd⸗ 
Wisconſin-Synode von der Liſte geſtrichen. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft (Gemeinden). 
Glaubens-Nachbarſchaftsgemeinde, Garden 
Grove, Calif., am 13. Februar 1956 durch 
die California⸗Synode. 
Fairlawn Heights, Topeka, Kanſas, am 25. 
April 1956 durch die Kanſas City-Synode. 
Zions⸗Gemeinde bei Newburg, Pa., am 17. 
April 1956 durch die Mercersburg-Shnode. 
Eangeliſche und Reformierte Gemeinde, Cat- 
tawiſſa, Mo., am 19. April 1956 durch die 
Miſſourital-⸗Synode. 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


Mai 

Zunahme im Vergleich 
mit Mai 1955 

Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


§3 19,736.72 


526,850.52 


Mr $1,234,396.51 
Zunahme im Vergleich 
it 8 rien, 598,951.54 
ö | 
Eingänge für Weltdienſt. 
Ma. 576,196.66 
Abnahme im Vergleich 
mit Ra .. 83,385.21 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


8 $307,580.23 
Zunahme im Vergleich 
r 2: Sc, 514,999.40 
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Friedens⸗Gemeinde (früher Spaniſh Lake⸗ 
Gemeinde), St. Louis, Mo., am 18. Januar 
1956 durch die Miſſourital⸗Synode. 
Wientzöville⸗Gemeinde, Wentzville, Mo., am 18. 
Januar 1956 durch die Miffourital-Synode, _ 

Glaubens-Gemeinde, Meadow Heights, Col- 
linsville, Ill, am 30. Januar 1956 durch 
die Süd⸗Illinois⸗Synode. 

Hoffnungs⸗Nachbarſchaftsgemeinde, Kettering 
bei Dayton, Ohio, am 14. März 1956 durch 
die Südoſt⸗Ohio⸗Synode. 

St. Pauls ⸗ Gemeinde (früher Back Bay— 
Million), Biloxi, Miſſiſſippi, am 17. April 
1956 durch die Texas-Synode. 

Friedens-Gemeinde, Geronimo, Texas, am 
17. April 1956 durch die Texas⸗Synode. 


Gemeinden aufgelöſt. 

Smmanuel3 = Gemeinde, Mora, Mo., von 
der Florence — Mora — Parodie am 23. April 
1956 durch die Kanſas City⸗Synode. 

St. Pauls⸗Gemeinde, Loup City, Nebraska, 
von der Loup City — Rockville-Parochie durch 
die Nebraska⸗Synode. 

Ungariſche Gemeinde, Stowe, Pa., von der 
Phoenixville —Stowe-Parochie am 23. März 
1956 durch die Philadelphia-Synode. 


Aenderung in einer Synodalliſte. 
In der Südlichen Synode hat die St. 
Pauls⸗Bethels⸗Parochie ihren Namen in Ver— 
einigte Parochie geändert. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Thomas B. Adams, Birdsboro, Pa., 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor George R. Backer von Lenzburg nach 
Poplar and Main Sts., Creve Coeur, Ill., 
Seelſorger der Bethels-Gedächtnisgemeinde. 

Kaplan Herbert A. Brethauer von Dayton, 
Ohio, nach Has. 42nd Air Baſe Group, Lor⸗ 
ing AF B, Limeſtone, Me. 

Paſtor Samuel Foos von Lingle nach 617 
Grace Ave., Worland, Wyo., Seelſorger der 
Zions⸗Gemeinde. 


Paſtor Hilton E. Grams von Marinette 


nach R. 1, Sheboygan Falls, Wis., Seelfor- 
ger der Sarons-Gemeinde. 
Paſtor Ralph J. Harrity, D. D., von Ly⸗ 


kens nach 315 S. 17th St., Harkisburg, Pa. 
(Ruheſtand). 

Paſtor Paul E. Irion von Prairie View, 
Ill., nach 6150 Oakland Ave., St. Louis 10, 
Mo., Kaplan im Diakoniſſenhoſpital. 

Paſtor William E. Jacobs von Dayton, 
Ohio, nach 3601 Locuſt St., Philadelphia 4, 
Pa., Studentenpaſtor an der Univerſität von 
Pennſylvania. 

Paſtor Harold L. Kratzat von Tipton, Jowa, 
nach 440 Firſt St., N. E., Linton, Ind., Ceel- 
jorger der Sarons⸗Gemeinde. 

Paſtor Earl W. Krueger von Indianapolis, 
Ind., nach 1228 E. Breckenridge St., Louis⸗ 
ville, Ky., Seelſorger der Chriſtus⸗Gemeinde. 

Paſtor Wilmer H. Long (FSP), 3019 
North Wales Rd., Franklin Village, Nor⸗ 
ristown, Pa. | | 

Paſtor David C. Mark, 656 E. Dauphin 
St., Lancaſter, Pa. (neues Pfarrhaus). 

Kaplan Edward M. Mueller, Ir., Ft. Leon⸗ 
ard Wood, Mo. (neu). 

Paſtor Jacob A. Palmer, D. D., Erwin 
Heights, P. O. Box 266, Thomasville, N. C. 
(Ruheſtand). 


Paſtor Clarence H. Pike (J) von Guy 
Mills, Pa., nach 76 Hamilton Ave., 
Ohio. 

Paſtor Walter S. Preß, 1327 Kay Park⸗ 
way, Ann Arbor, Mich. (Wohnungswechſel). 
Paſtor John C. Raezer, 12 E. Walnut 
St., Lancaſter, Pa. (Wohnungswechſel). 
Paſtor Frederick A. Rupley, D. D. 

3% E. Third St., Lewistown, Pa. | 

Paſtor Merl Schiffman, 449 Webſter Ave., 
Elmhurſt, Ill. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Max Schoenhaar, Th. D., 1403 — 
23rd Ave., Greeley, Colo. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Herbert H. Schowe von Dexter, 
Mich., nach 415 W. LaSalle Ave., South 
Bend 1, Ind., Seelſorger der St. Petri-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor J. Winfred Stoerker von St. Louis, 
Mo., nach 408 W. Auglaize, Wapakoneta, 
Ohio, Seelſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Kaplan Leonhardt J. F. Stuckwiſch, 752 
AAA Bn (Gun), Grizzly Peak, Berkeley, 
Calif. 

Paſtor Don R. Studer, 47 N. Ath St., 
Newport, Pa., Seelſorger der Inkarnations⸗ 
Gemeinde (neu). 

Kaplan Eugene 3. Szabo, POB 1544, 
Chaplains Courſe, Lackland AFB, San Ans 
tonio, Texas. 

Paſtor Alfred E. Williams, Ir., Box 21, 
R. R. 2, Prairie View, Ill., Seelſorger der 
Long Grove-Gemeinde (neu). 

Paſtor Charles O. Zechiel von Kenmore, 
N. Y., nach 207 E. Jackſon St., Millersburg, 
Ohio, Seelſorger der Millersburg— Glenmont- 
Parochie. W. S. Kerſchner, Sekretär. 


(E), 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Ada May Graeper, Gattin des 
Paſtors Friedrich H. Graeper, am 5. April 
1956 in Buffalo, N. Y. 


Ein Moloch unſrer Zeit. 

Ein Automobil zu beſitzen, iſt heute 
nicht mehr ein Luxus, ſondern für die 
meiſten unſre Bewohner eine Notwendig— 
keit. Es werden immer beſſere Automo⸗ 
bile hergeſtellt, die nicht nur ſchnelleres 
Fahren ermöglichen, ſondern auch mit Vor⸗ 
richtungen verſehen ſind, etwaige Unfälle 
zu vermeiden. Es werden jährlich viele 
Millionen ausgegeben zur Verbeſſerung der 
Straßen und gefährliche Biegungen und 
Hinderniſſe auszumerzen. Es fehlt nicht 
an geſetzlichen Verordnungen zur Rege— 
lung des Verkehrs und Verhütung von 
Unfällen. Immer wieder machen die 
Behörden beſondre Verſuche, die Unfälle 
durch ſtrengere Durchführung zu bermin- 
dern. Durch den Rundfunk, den Yernieh- 
dienſt, Zeitungen und andre Mittel wird 
das Volk, beſonders vor Wochenendsfeier⸗ 
tagen zur Vorſicht ermahnt. 

Trotzdem nimmt die Zahl der Auto⸗ 
mobilunfälle in unſerm Lande von Jahr 
zu Jahr zu. Es liegt nicht nur daran, 
daß die Zahl der Automobile zunimmt, 


Akron, 8 


ſondern bedauerlicherweiſe auch daran, daß 
in den allermeiſten Fällen Fahrläſſigkeit 
an dem Unglück ſchuld iſt. Nur in ver⸗ 
hältnismäßig wenigen Fällen werden Un⸗ 
fälle durch Defekte des Automobils herbei⸗ 
geführt, aber es wird nachgewieſen, daß 


80 Prozent der Unfälle durch Mißachtung 


der Verkehrsgeſetze verurſacht werden. Wei⸗ 
tere Urſachen ſind zu ſchnelles Fahren und 
der übermäßige Genuß von Alkohol. Das 
Automobil iſt an dem Unheil nicht ſchul⸗ 
dig, wohl aber der leichtſinnige Lenker. 

Das erhellt aus den folgenden Anga- 
ben über das Jahr 1955, die von „The 
Travelers Inſurance Companies,“ Hart— 
ford, Conn., zuſammengeſtellt wurden. 

Nur in einer Rubrik hatte das Jahr 
1955 eine Beſſerung aufzuweiſen. 
wurden 8130 Fußgänger getötet (1954: 
7700) und 222,270 verletzt (1954: 227, 
360). 

Im Jahr 1955 wurden 37,800 Per— 
ſonen bei Verkehrsunfällen getötet (1954: 
35,500) und 2,158,000 verletzt (1954: 
1,960,000). 

Mißachtung der Geſchwindigkeits-Vor⸗ 
ſchriften war die Urſache, daß 12,700 
Perſonen getötet (1954: 12,380) und 
702,560 verletzt (1954: 650,000) wur⸗ 
den. 

Bei Unfällen an Wochenenden wurden 
15,730 geötet (1954: 13, 980) und 766, 
090 verletzt (1954: 678,000). 

Mehr als 41 Prozent der Todesfälle 
und 35 Prozent der Verletzungen ereig— 
neten ſich an den Samstagen und Sonn⸗ 
tagen. | 

Fünfundzwanzig Prozent der Lenker 
waren, wo Todesfälle zu verzeichnen wa— 
ren, unter 25 Jahre alt. 

Von je vier Unfällen fanden drei bei 
klarem Wetter und trockenen Wegen ſtatt. 

Der Samstag iſt der gefährlichſte Tag 
zum Fahren. 


Die gefährlichſten Stunden ſind nach⸗ | 


mittags von vier bis acht Uhr. 
Bei den Unfällen bewegten ſich 78 


Prozent der Automobile in gerader Rich⸗ 


tung vorwärts. 

Etwa 15,730 Perſonen wurden an den 
Wochenden getötet, und mehr als 766,000 
wurden verletzt. 

Dieſe erſchreckenden Zahlen bringen 
uns aufs neue zum Bewußtſein, welche 
Verantwortung wir tragen, ſooft wir 
am Steuerrad eines Automobils ſitzen, 
und erinnern uns an unſre Chriſten⸗ 
pflicht, weder unſer eigenes Leben noch 
das andrer, Automobilfahrer oder Fuß— 


gänger, durch Leichtſinn oder Unachtſam⸗ 


keit in Gefahr zu bringen. 
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„Ruf zur Beſinnung im Straßenverkehr!“ 
Ein Preisausſchreiben des 
Evangeliſchen Hilfswerks. 

(Auf Erſuchen des Schriftleiters der Monats- 

ſchrift „Das diakoniſche Werk“ veröffentlicht.“) 

Drei Fragen ſtellt in einem Preisaus— 
ſchreiben das Hilfswerk der Evangeliſchen 

Kirche in Deutſchland der Oeffentlichkeit — 

nicht nur den Theologen, den Juriſten, den 

Aerzten und Sozialfürſorgern, ſondern je— 

dem, der in unſerm modernen Straßen— 

verkehr mit ſeinen rund 40 Todesopfern 
täglich gefährdet iſt: 

1. Was ſagt Gott zu dem Töten auf 
unſern Straßen? 

2. Kann der Leichtſinnige ſtrafrechtlich 
zum Verbrecher werden? 

3. Was ſind die Folgen einer Schä— 
digung an Leben und Geſundheit? 

Die Antworten auf dieſe Fragen ſollen 


bis zum 1. Oktober 1956 in Form von 


Aufſätzen, die ſich zur Verbreitung in der 
Oeffentlichkeit eignen, gegeben werden. Auf 
welche Linie es dem Hilfswerk dabei an- 
kommt, geht aus den Erläuterungen zu 
dem Preisausſchreiben hervor, in denen es 
heißt: „Wie kann der Chriſt dazu bei— 
tragen, daß Verkehrsunfälle verhütet wer— 
den? Wann endlich ringt ſich die Erfennt- 
nis durch, daß die Mißachtung der Vor— 
fahrt, das leichtſinnige Linksabbiegen ei- 
nes Radfahrers, das achtloſe Betreten der 
Fahrbahn ſchon das Inkaufnehmen der 
Tötung eines andern in ſich trägt? Was 
bedeutet es für Geſundheit und Arbeits⸗ 
kraft, Opfer eines Verkehrsunfalls zu 
ſein? Wie lange währt Siechtum und 
Verdienſtausfall? Wie oft bedeutet dies 
Exiſtenzvernichtung für die ganze Familie 
und ſozialer Abſtieg?“ 

Entſcheidend iſt, daß das Problem un— 
ter dem Geſichtspunkt der Verhinderung 
von Unfällen im Straßenverkehr durch 
größere Gewiſſenhaftigkeit und Verant— 
wortung aller Verkehrsteilnehmer geſehen 
wird. Die Fahrläſſigkeit iſt ja die Haupt⸗ 
urſache von Unfällen. 

Als Preiſe ſind insgeſamt DM 3000.— 
ausgeſetzt, und zwar für die drei beſten 
Antworten auf jede der drei Fragen je 
DM 500.—, 300.— und 200.—. 

Die ausführlichen Bedingungen des 
Preisausſchreibens ſind in der Mai-Aus⸗ 


gabe der gemeinſam von Innerer Miſſion 


und Hilfswerk herausgegebenen Monats— 
ſchrift „Das Diakoniſche Werk“ veröffent— 
licht. — Sie können als Sonderdruck ko— 
ſtenlos beim Zentralbüro des Hilfswerks, 
Stuttgart⸗S., Stafflenbergſtraße 66, an- 
gefordert werden. 


Ein chriſtliches Zeugnis 
iſt das Gebot der Stunde. 
F. C. Schweinfurth, 
Exekutivſekretär für Evangeliſation. 

Mitten in einer Welt lebend, wo Um— 
wälzungen an der Tagesordnung ſind und 
wir mit der Möglichkeit der Vernichtung 
durch Atomkraft rechnen müſſen, muß die 
Kirche zuverſichtlich und überzeugend auf 
Jeſum Chriſtum hinweiſen und ihn als 
die einzige Hoffnung für die ganze Menſch— 
heit verkündigen. Die menſchliche Natur 
und menſchliche Weisheit ſind zu ſchwach 
und unzulänglich, dieſes Zeitalter der 
Atomkraft und die dämoniſchen Mächte, 
die nach dem Verderben der Menſchheit 
trachten, zu meiſtern. In dieſer Zeit der 
Ungewißheit, der Unſicherheit und der Ver— 
zweiflung muß Chriſtus unſer Licht und 
unſer Leben ſein. Er iſt immer noch die 
unerſchöpfliche Quelle der göttlichen Weis— 
heit und Hilfe. Er iſt die Kraft Gottes 
zu unſerm Heil ſowohl für den einzelnen 
Menſchen wie für das geſellſchaftliche Le— 
ben. 

Im Lichte dieſer erſchütternden und un⸗ 
widerleglichen Tatſache fühlen ſich die chriſt— 
lichen Kräfte überall in allen Nationen 
und Zonen aufs neue gedrängt, einen 
tatkräftigeren, ſiegreicheren Vorſtoß in der 
chriſtlichen Evangeliſation zu unternehmen. 
Chriſtliche Führer in allen Ländern ſind 
überzeugt, daß zurzeit nichts von größerer 
Wichtigkeit iſt, als daß diejenigen, die den 
Namen Chriſti tragen und ein Teil ſeiner 
Kirche ſind, buchſtäblich den großen Miſ— 
ſionsbefehl Chriſti ausführen. Hervorge— 
hend ſozuſagen als Antwort auf die herz— 
andringlichen Fürbittegebete vieler Herzen, 
geht eine Welle geiſtlicher Kraft durch die 
Menſchheit, und neuerwachtes Intereſſe und 
Betätigung in der Evangeliſation ſind 
wahrzunehmen in Amerika, Europa, Aſien, 
Afrika und auf den Inſeln des Meers. 
Und intereſſanterweiſe iſt dieſe Bewegung 
in dieſen Gebieten in den letzten Jahren 
faſt aus eigenem Antriebe aufgetreten als 
Erweis der Gegenwart, der Kraft und 
der Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes. 

Wenn wir die Lage in Amerika in 
Augenſchein nehmen, entdecken wir, daß 
das Feld „weiß zur Ernte“ iſt. Vierzig 
Prozent unſrer Bevölkerung ſtehen mit 
keiner Religionsgemeinſchaft in Verbin— 
dung, und etwa die Hälfte unſers Volks 
iſt außerhalb der chriſtlichen Kirche. 
Viele, die ſich Chriſten nennen, ſind nur 
dem Namen nach mit der chriſtlichen Kirche 
verbunden und bekennen ihn nur halb— 
herzig als ihren Herrn und Heiland. 
Dieſe bilden mit den vierundſechzig Mil⸗ 


lionen Unkirchlichen in unſerm Lande 
unſer nächſtliegendes Miſſionsfeld. Unſer 
Land iſt heute im Blick auf alle Erweiſe 
der Vergangenheit und der Gegenwart, 
auf unſre Sehnſucht und Hoffnung für 
die Zukunft ein größeres Feld für den 
Glauben durch das Evangelium Jeſu 
Chriſti, als es in allen Jahren ſeiner 
Geſchichte war. Wenn wir ſehen könn— 
ten, was Chriſtus ſieht, wenn er vom 
Bereich der Herrlichkeit auf unſre Na— 
tion ſchaut, würden wir nicht „Probleme“ 
und „Kriſen“ wahrnehmen, die in unſern 
Augen ſo groß erſcheinen, ſondern ein— 
ſame, verlorene Leute, verwirrte und zer— 
ſtreute Kinder wie Schafe, die keinen Hir 
ten haben; wir würden eine Ernte ſehen, 
die reif zum Einſammeln iſt. 

Beim Eintritt in ein neues Triennium 
muß unſre Kirche den Ruf Chriſti zur 
Evangeliſation hören und ihm folgen. 
Wir müſſen etwas von dem „drängenden 
Sinn“ wiedergewinnen, der die Jünger, 
die Apoſtel und die Kirchenmitglieder der 
neuteſtamentlichen Zeit bewegte, die „frohe 
Botſchaft“ von der erlöſenden Liebe Got— 
tes zu verkündigen, mitzuteilen und aus⸗ 


zubreiten. Ein lebendiges, ſiegreiches Chri⸗ 


ſtentum iſt notwendigerweiſe ein zeugendes 
Chriſtentum. Es iſt immer mit brennen⸗ 
dem Eifer tatkräftig propagandiſtiſch in 
ſeiner Aufgabe. So muß heute das Evan— 
gelium den Menſchen verkündigt werden; 
es muß andern mitgeteilt werden; leben⸗ 
dige Zeugen, die ſelber die erlöſende Gnade 
und Kraft der Gnade erfahren haben, 
müſſen darüber reden, oder es hört auf 
zu exiſtieren. Eine ſtumme Jüngerſchaft 
wird ſchließlich den Untergang des Chri— 
ſtentums herbeiführen. 

Chriſtus ruft unſre Kirche, für den 
wagemutigſten und entſchloſſenſten Vor— 
ſtoß in unſrer Geſchichte bereit zu ſein. 
Zunächſt ruft er um einen erneuten Glau⸗ 
ben, um einen vertieften, lebenskräftigen 
Glauben bei unſern Mitgliedern; den 
Glauben an einen lebendigen, ſiegreichen, 
erlöſenden Chriſtus; einen Glauben, der 
den vor allen Menſchen bekennt, an den 
wir glauben und dem wir unſer Ver— 
trauen geſchenkt haben. Solch ein Glaube 
wird erneuert, entwickelt und geſtärkt in 
dem Maß, wie wir uns der Leitung des 
Heiligen Geiſtes hingeben und regelmäßig 
in der Hausandacht und im Gottesdienſt 
auf ſein Wort an uns und ſeinen Willen 
für uns warten. 

Zweitens ruft Chriſtus uns zu neuer 
Liebe und Sorge für die Menſchen der 
Welt und die Menſchen in unſrer näd)- 
ſten Nähe, beſonders diejenigen in unſrer 
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Nachbarſchaft, die nicht zur chriſtlichen Ge— 
meinſchaft gehören. Was würde dieſer 
alten Welt widerfahren, wenn chriſtliche 
Leute wirklich für Gott brennen würden 
und wenn die chriſtliche Kirche wirklich 
ſich ihrer Verantwortung bewußt und 
Chriſto wahrhaft treu ergeben wäre? 
Wenn eine kleine Schar gläubiger Chri— 
ſten Rom auf den Kopf ſtellen konnte, 
was würde geſchehen, wenn ſich die Mil— 
lionen von Chriſten in unſerm Lande ſo 
eifrig der Ausbreitung ihres Glaubens 
widmeten und andre anleiteten, ſich Chri- 
ſto zu verpflichten und in die chriſtliche 
Gemeinſchaft einzutreten? Unſer Ziel als 
Teil der chriſtlichen Miſſion in unſerm 
Land iſt, im nächſten Triennium 200,000 
Mitglieder zu gewinnen und die Netto— 
zahl der Mitglieder um 60,000 zu er— 
höhen. Stellen wir damit zu hohe Er— 
wartungen an unſre 785,000 Mitglieder? 
Die Wiedergewinnung des apoſtoliſchen 
Werbeeifers wird uns helfen, das Ziel 
zu erreichen und ſo dem Ruf Chriſti zu 
folgen, und zwar jetzt! 


1 Paſtor Junkichi Mori. 7 

Paſtor Junkichi Mori wurde am 2. April 
1879 in Japan geboren. Am 5. März 1956 
ging er in Sao Paulo, Braſilien, zur ewigen 
Ruhe ein. Seine höhere Erziehung erhielt er 
auf dem Zentral-Theologiſchen Seminar in 
Dayton, Ohio. Er wirkte in der Japaniſchen 
Miſſion der Reformierten Kirche in San Fran⸗ 
cisco und ſeit vielen Jahren in Braſilien. Eine 
Tochter, Frau Ural Mitchuru von Chicago 
überlebt ihn. W. S. Kerſchner, P. 


Paſtor Moſes N. George, em. f 
Paſtor Moſes N. George, em., iſt am 5. 
Mai 1956 in Pottstown, Pa., im Alter von 
85 Jahren im Herrn entſchlafen. Er ſtudierte 
auf dem Franklin and Marſhall College und 
dem Lancaſter⸗ Theologiſchen Seminar. Im 
Jahre 1896 zum heiligen Predigtamt ordi— 
niert, wirkte er 51 Jahre als Seelſorger in 
Pennſylvania, Indiana und Ohio. Von 1932 
bis 1933 war er Präſes der Pittsburgh⸗ 
Synode. Er wird von einem Sohn und zwei 
Töchtern überlebt. 
Harvey W. Black, Präſes. 


T Paſtor Albert J. Levengood. 


Paſtor Albert J. Levengood wurde am 30. 
März 1956 in Dayton, Ohio, aus der ſtrei⸗ 
tenden in die triumphierende Kirche verſetzt. 
Sein Alter war 69 Jahre. Er wurde 
vom Miſſionshaus⸗Seminar graduiert und be⸗ 
diente Gemeinden in Ohio, Pennſylvania und 
Indiana. Seit 1938 war er Superintendent 
der Miſſion in den Tenneſſee-Bergen, die er 
gründete. Die ihn Ueberlebenden ſind ſeine 
Gattin, zwei Töchter und drei Söhne, von des 
nen einer Miſſionar in Afrika iſt. Die ans 
dern zwei ſtanden ihm in ſeiner Miſſions⸗ 
arbeit bei. A. L. S. 
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Für den Naumilienkreis 
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Die Verſöhnung. 
Von J. Ihlefeld. 


Die blaue Oſtſee wiegte ſich mit weißen 
Schaumkrönchen in der friſchen Briſe, die 
von Skandinavien herüberkam. Die Sonne 
ſchien vom wolkenloſen Himmel herab auf 
die weite, bewegte Fläche des Meeres und 
auf die braunen Segel der Fiſcherboote. 
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Das größte Boot, ein prächtiges, ſchlan— 
kes und doch ſtark gebautes Fahrzeug, ge— 
hörte Peter Jenſen, es lag vorn, allen 
andern Booten, die zum Fang ausgefah⸗ 
ren waren, weit voran. Er war mit Leib 
und Seele Fiſcher der Peter Jenſen. Sein 
Herz ſchwoll, wenn er ſo ſein tüchtiges 
Boot hinausführte in die wogende Weite. 
Nur Himmel und Meer ringsum und Got⸗ 
tes Sonne über allem. Immer wieder 
ſpürte der einfache Fiſcher die Schöpfer- 
gewalt Gottes in der großartigen Natur. 

(Schluß auf Seite 12.) 
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Ol und Mein 
für die im Lebenskampf Verwundeten, 


die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Im Herrn verbunden. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Ich, Paulus, durch den Willen Gottes be⸗ 
rufener Apoſtel Jeſu Chriſti, und der Bruder 
Soſthenes begrüßen die Gemeinde Gottes in 
Korinth, die, welche in Chriſtus Jeſus gehei— 
ligt ſind, die berufenen Heiligen, ſamt allen, 
die den Namen unſers Herrn Jeſus Chriſtus 
anrufen. 1. Korinther 1, 1—3. 

Mit dieſen Worten beginnt der erſte 
Korintherbrief und erinnert durch dieſen 
Wortlaut an andre Briefe im Neuen Te⸗ 
ſtament. Hin und her in den chriſtlichen 
Gemeinden von Kleinaſien und Südoſt⸗ 
europa wuchs die Zahl derer, die als 
„unbekannt und doch bekannt“ im Glau⸗ 
ben an den einen Herrn und Heiland ſich 
eng und liebreich verbunden wußten. Sie 
ſtärkten einander mehr und mehr beim 
Wachſen ihrer Zahl und ihrer chriſtlichen 
Erkenntnis. Ein recht herzliches Verhält— 
nis zwiſchen dieſen jungen Chriſten wurde 
gepflegt und kam immer mehr ins Ent- 
ſtehen. Und es waren nicht einfach fromme 
Gefühle, ſondern, wie wir wiſſen, ſtanden 
dieſe Chriſten einander bei in Not und Ge⸗ 
fahr. So kam es zur „Gemeinſchaft der 
Gläubigen,“ zu der wir uns im apoſtoli⸗ 
ſchen Glaubensbekenntnis verpflichten. 

Dieſe Gemeinſchaft der Gläubigen muß 
doch auch uns Betagten und Einſamen, 
Bekümmerten und Traurigen und im Le⸗ 
benskampf Verwundeten von aufmuntern- 
der Bedeutung ſein. Daß wir noch unſern 
lieben „Friedensboten“ haben, iſt ein Be⸗ 
weis liebevollen Intereſſes unſrer Kirche 
an uns. Und daß unſre chriſtlichen Alten- 
heime zu unſrer ſchützenden Aufnahme be⸗ 


reitſtehen, bezeugt auch dieſe Gemeinſchaft 
der Gläubigen. Wir ſind nicht vergeſſen; 
man iſt um uns beſorgt. 

Wie unſer ganzes Land mit einem Netz 
von Telephondrähten überſpannt iſt, das 
uns in wenigen Augenblicken die Stimme 
unſrer entfernt wohnenden Lieben ins 
Haus und Zimmer bringt, ſo iſt da auch 
ein unſichtbares Netz des Verbundenſeins 
im Geiſte derer, die gleichen Glaubens 


ſind. „Herz und Herz vereint zuſammen.“ 


Stützen die Bäume im Walde einander 
im Sturm, ſo ſtützen Chriſten einander 
über nah und fern. 

Philipp Friedrich Hiller hat darüber ein 
ſchönes Geſangbuchlied gedichtet. Vielleicht 
haben wir es nicht oft geſungen, aber es 
iſt gewiß leſenswert: | 

Ich glaube, daß die Heiligen 

Im Geiſt Gemeinſchaft haben, 
Weil ſie in einer Gnade ſtehn 
Und eines Geiſtes Gaben. 

So viele machet Chriſtus rein, 
Die haben all ſein Gut gemein 
Und alle Himmelsſchätze. 

Da iſt kein Knecht noch Freier mehr, 
Da ſind ſie alle Kinder; | 

Der Reichtum macht hier keine Ehr, 
Die Armut keinen Sünder. 

Gott ſieht hier nicht Perſonen an, 
Indem der Reiche arm ſein kann, 
Der Arme reich an Gnaden. 

So trägt ein Glied des andern Laſt 
Um ſeines Hauptes Willen; 

Wer ſeiner Brüder Laſten faßt, 
Lernt das Geſetz erfüllen, 

Wo Chriſtus uns zum Vorbild geht. 
Sein königlich Gebot beſteht 

In einem Wörtlein: Liebe! 

Dies ſind drei der zehn Verſe, die viel 
zu denken geben und zu danken. 


Wir beten: Lieber Herr, der du für uns 
alle in den Tod gegangen und für uns 
gebetet, daß wir alle eins ſeien, ſtärke 
uns Herzen und Hände zu treuem Ver⸗ 
bundenſein in der Liebe, verbunden auch 
mit denen, die uns zu dir vorangegangen 
ſind. Amen. 
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Evangeliſches Geſangbuch. 


er. 


ter zu fein. 


Verhältniſſe. Wir fragen uns: 


24. Juni 1956 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 


Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Thema der Frauengilde und des Brüderbunds 


für Juli 1956: 
„Der ergebene Chriſt iſt freigebig.“ 
Vorſpiel: „Eins iſt not,“ Nr. 374, 


Anrufung: 
„Der Heiland ſitzet 
Am Säulengang, 
Sein Auge ſchweifet 
Den Weg entlang. 
Da ſieht er ſchreiten 
Opferbereit 
Die arme Witwe, 
Gebeugt im Leid. 
Zum Gotteskaſten 
Tritt ſie herzu; 
Ihr alles gibt ſie 
Und was tuſt du?“ 


„Chriſtus, mein Leben,“ Nr. 


Geſang: 


375, Verſe 1. 2. 4. 


Schriftverleſung: Luk. 21, Verſe 1—4. 
Gebet: „Lieber himmliſcher Vater, wir 
verſammeln uns heute vor deinem Thron, 
um unſre Haushalterſchaft im Lichte dei— 


nes Antlitzes zu prüfen. Wir bitten dich, 


mache uns zu treuen Haushaltern über 


das, was du uns anvertraut haſt. Hilf 
uns, ſo zu geben, daß die linke Hand 
nicht weiß, was die rechte tut. 
wir allezeit bedenken, daß wir einmal Re⸗ 
chenſchaft ablegen müſſen über alles, was 
wir getan haben in dieſem Leben, auf daß 


Gib, daß 


wir treu erfunden werden an jenem Tag. 


Im Namen Jeſu, deines Sohnes. Amen.“ 


Geſang: „Mir nach! ſpricht Chriſtus, 


unſer Held,“ Nr. 387, Verſe 1. 2. 7. 


Betrachtung: Der Zweck unſers heuti— 
gen Themas iſt, zu lernen gute Haushal— 
Nicht nur über unſer Geld 
und unſern Beſitz, ſondern auch über die 


Gaben und Talente, die uns Gott ge— 
geben hat. 


Wir ſind alle Kinder unſrer Zeit und 
Was iſt 
gut, und was ſoll ich tun unter den heu— 


tigen Umſtänden? Vor allem liegt uns 


tief im Herzen die wichtigſte Frage: „Was 


muß ich tun, daß ich das ewige Leben 
5 ererbe * 


Wir erinnern uns der Geſchichte des rei— 
chen Jünglings, der dieſe Frage an den 
Heiland richtete. Und die Antwort Jeſu? 
„Verkaufe alles, was du haſt, und gib 
es den Armen, und komm und folge mir 
nach.“ 

Da fragen wir uns: Gilt das uns 
auch? Zum Teil ja — aber nicht unbe⸗ 
dingt. Jeſus ſah tief in das Herz des 
reichen Jünglings, den er ſo gerne für 
ſeine Nachfolge gewonnen hätte in ſeiner 
Jugendfriſche und Jugendkraft. Er hatte 
ſo viele gute Seiten und Eigenſchaften, 
aber Jeſus ſah, daß ein großes Hinder— 
nis im Wege ſtand: die Liebe zu ſeinem 
Beſitz und Vermögen. Darum ſagte er: 
„Verkaufe alles — und folge mir nach.“ 

Was immer uns von der völligen Er— 
gebung an unſern Führer Jeſus abhält, 
das muß preisgegeben werden. Es iſt nicht 
immer Geldliebe, wenn dieſe auch eines 
der größten Hinderniſſe iſt. Da iſt Ei⸗ 
genwille, Stolz, Unverſöhnlichkeit, Selbſt⸗ 
ſucht, böſes Temperament und Läſſigkeit 
und vieles andre mehr. Was immer uns 
von Jeſus trennt, das muß preisgegeben 
werden. 

Im 25. Kapitel des Matthäus⸗Evange⸗ 
liums leſen wir das Gleichnis der anver— 
trauten Pfunde. Der Herr, der über Land 
zog, vertraute zuvor ſeinen Knechten gewiſſe 
Pfunde oder Gaben an, damit ſie dieſe 
durch Arbeit vermehren ſollten. Als er 
heimkehrte, forderte er Rechenſchaft über 
die Verwaltung der Gaben. Er erwartete 
Erfolg in dem Maße, wie er den Knech— 
ten ſein Gut anvertraut hatte. Er lobte 
die, die ſeine Pfunde verdoppelt hatten, 


wund hieß fie eingehen zu ihres Herrn 


Freude, obwohl einer fünf Pfunde erhal— 
ten und weitere fünf Pfunde gewonnen 
hatte, dagegen der mit zwei Pfunden nur 
zwei Pfunde erarbeitet hatte — der Lohn 
war derſelbe. Jedoch der Knecht, der das 
eine Pfund unvermehrt wieder zurückge— 
ben wollte, fiel unter ſein verdammendes 
Urteil. | 

Doch laßt uns zu unſrer Bibellektion 
zurückkehren: dem Scherflein der Witwe. 


Dieſe Geſchichte hat uns allen viel zu 
ſagen: 

Der Herr Jeſus ſitzt beim Gotteskaſten 
und ſieht die Opfer, die die Reichen ein— 
legen, ohne eine Bemerkung dazu zu ma- 
chen. Man hat den Eindruck, daß er ihre 
Opfer für ſelbſtverſtändlich hält. Aber als 
die Witwe zum Gotteskaſten tritt und ihre 
zwei Scherflein einlegt, ſagt er: „Wahr— 
lich, ich ſage euch, dieſe Witwe hat mehr 
denn ſie alle eingelegt. Denn dieſe alle 
haben aus ihrem Ueberfluß eingelegt zum 
Opfer Gottes; ſie aber hat von ihrer Ar— 
mut alle Nahrung, die ſie hatte, einge— 
legt.“ Das Gold all der Reichen zuſam— 
men wog vor dem Heiland nicht ſoviel 
wie die zwei Kupfermünzen der armen 
Witwe, denn im Verhältnis zu dem, was 
ſie hatte, gab ſie unendlich viel mehr als 
die Reichen. 

Was uns am meiſten an der armen 
Witwe auffällt, iſt dieſes: Sie hatte zwei 
Scherflein, wahrſcheinlich kleine Kupfer— 
münzen, das war ihr ganzer Kaſſenbe— 
ſtand. Nun hätte ſie, ohne daß ihr ir— 
gend jemand den leiſeſten Vorwurf hätte 
machen können, eins in den Gotteskaſten 
legen und das andre für Brot behalten 
können. So hätte ſie ehrlich mit Gott ge— 
teilt. Nicht nur den Zehnten hätte ſie 


dann gegeben, ſondern die Hälfte hätte ſie 


geopfert. Aber nein, ſie gab „ihre ganze 
Nahrung“ — da können wir nur beſchämt 
ſtaunen und ſagen: „Weib, dein Glaube 
iſt groß.“ Es gibt kein größeres Beiſpiel 
von ſelbſtloſem Opfern. 

Als ich über unſer heutiges Thema 
nachdachte, kam mir eine Erzählung in 
den Sinn, die ich vor Jahren irgendwo 
geleſen oder gehört habe; ſie paßt gut 
zu unſrer Lektion des Monats, und ſo 
will ich ſie weitergeben: | | 

Eine reiche, chriſtliche Frau, deren 
prächtiges Haus in einem Park ſtand, 
hielt ſich einen Gärtner, der ein treuer 
Chriſt war. Die reiche Frau gab wohl 
für ihre Kirche und Wohltätigkeitsanſtal— 


ten, aber ſie war doch dabei ſehr vorſich— 


tig mit ihrem Geld. Der alte Gärtner 
hatte es ſich lange ſchon angewöhnt, den 
Zehnten von ſeinem kleinen Gehalt zu 
geben und Liebe zu üben, wo immer er 
konnte. 

Eines Nachts träumte die Beſitzerin des 
ſchönen Hauſes, ſie ſei geſtorben und ſtehe 
vor der Himmelstür, um Einlaß bittend. 
Ein Engel trat herzu, und ihre Hand 
ergreifend, ſagte er: „Komm, ich will 
dir dein neues Haus zeigen.“ Sie ging 
mit ihm die goldene Straße hinunter und 
bewunderte manche prächtigen Häuſer und 
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wunderte ſich, daß zwiſchen dieſen auch 
manche kleine ſehr einfache Häuſer ſtan⸗ 
den. Vor einem nahezu vollendeten wun— 
derſchönen Neubau blieb der Engel ſte— 
hen, und ſie fragte: „O wie wunderſchön, 
iſt das mein neues Haus?“ — „O nein,“ 
ſagte der Engel, „das iſt für deinen al- 
ten Gärtner, der wird hier bald einzie— 
hen.“ Sie wußte nicht, was vor Erſtau— 
nen zu entgegnen, als der Engel bald 
vor einem kleinen einfachen Haus ſtehen— 
blieb und ſagte: „Hier iſt dein neues 
Haus, tritt ein.“ Ungläubig ihn anſe⸗ 
hend, ſagte ſie: „Da muß ein Irrtum 
vorliegen, auf Erden habe ich immer in 
dem großen Haus gewohnt und mein 
Gärtner in dem kleinen.“ Worauf der 
Engel erklärte: „Siehe, hier oben bauen 
wir mit dem Material, das ihr uns von 
der Erde heraufſchickt — du haſt kärglich 
gegeben — wir konnten nichts Beſſeres 
davon bauen, dein Gärtner dagegen ſandte 
uns viel, darum ſein wunderſchönes Haus.“ 
Als die reiche Frau erwachte, war ſie von 
Herzen dankbar, daß alles nur ein Traum 
geweſen war, und gelobte, daß die War- 


nung, die er enthielt, nicht vergeblich ſein 


ſollte. f 

Was bauen wir? 

Einſammlung der Beiträge und Gaben. 

Schlußgebet: „O, du Geber des Lebens 
und jeder guten und vollkommenen Gabe, 
wir geben auch unſre Gaben zu deiner 
Kirche. Wir bitten dich, nimm unſre Op— 
fer gnädig an, und ſegne die Geber um 
Jeſu willen. — Amen.“ 

Schlußlied: „Herr, bleibe bei mir,“ 
Nr. 651, Evangeliſches Geſangbuch. 
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Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


leidlich. Beiliegend eine kleine Gabe für 
die Miſſion. Mit herzlichen Grüßen und 
den beſten Wünſchen Ihr K. H.“ So ka⸗ 
men zwei Fünfer an, und wir freuen uns 
mit den lieben Miſſionsfreunden, daß es 
im Hauſe wieder wohl ſteht, dann ſingt 
man auch aus dankbarem Gemüt ſein 
Morgen- und ſein Abendlied. Und wohl 
dem, der es noch ſingen kann. 


Aus Colorado ſchreibt wiederum unſre 


Miſſionsfreundin N. N., die nun ſchon 
vier Quittungen hier liegen hat: „Sende 
Ihnen heute wiederum einen Fünfer, der 
ſchon lange beſtimmt war, Gott Dank zu 
ſagen für ſeine gnädige Güte und Hilfe 
in meinem Leiden und in meinen Schmer- 
zen. Senden Sie den Fünfer hin, wo er 
am nötigſten iſt. Es grüßt Sie herzlich 


S 


helfen, daß es anders wird. 


N. N., aber Gott bekannt.“ Gerne hätte 
ich mal die Adreſſe, um die Quittungen 
überſenden zu können. Aber auch den 
herzlichſten Dank der Behörde für Na- 
tionale Miſſion überſenden wir der freund⸗ 
lichen Geberin auf dieſem Wege. Wolle 
der treue Herr es nach feiner Güte loh- 
nen, denn er iſt ein reicher Vergelter. 

Aus Ojai, California, läßt ſich unſer 
Miſſionsfreund hören und ſendet feine 
zwei Fünfer ein, für die wir nicht nur 
gedankt, ſondern auch die Quittung von 
früherer Sendung mitgeſandt haben. Es 
war eine Gabe für die von Haus und 
Hof Vertriebenen, die ja ganz gewiß kein 
leichtes Los auf Erden haben. Wer hätte 
wohl je geglaubt, daß mal eine Zeit kom⸗ 
men wird, wo Männer, die eigentlich ins 
Zuchthaus gehören oder die mit dem Tode 
hätten beſtraft werden ſollen, die höchſten 
Stellen in einer Regierung einnehmen 
würden! Und wie verblendet Menſchen 
werden können, ſolchen Leuten zu folgen, 
iſt kaum glaublich. 
Mit hörenden Ohren hören ſie nicht, und 
mit ſehenden Augen ſehen ſie nicht. 

Wer heute am lauteſten ſchreien und 
am meiſten verſprechen kann, dem läuft 
man nach und glaubt, nun werde das 
Paradies auf Erden beginnen. In Ruß⸗ 
land und andern Ländern ſoll ja das 
Paradies ſchon ſein, und da ſtaune ich, 
daß wir immer noch Leute in unſerm 
Lande haben, die für ſolche Regierungen 
ſchwärmen. Ach, da ſollte man aber doch 
ſchnell ſich auf die Reiſe machen und zu 
dem Lande eilen, wo alles ſo ſchön ge— 
worden iſt. Vor allem hat man dort Ge— 
legenheit, bald von dem Diesſeits beför— 
dert zu werden, denn die hohen Behör— 
den geben jetzt zu, daß dort viele Men⸗ 
ſchen kopflos geworden ſind. 

Ich würde auch dorthin gehen, aber es 
gefällt mir noch immer ſehr gut in den 
Vereinigten Staaten. Wenn auch noch 
manches anders ſein könnte, ſo muß ich 
Und das 
geſchieht, wenn wir nach dem Worte Got— 
tes leben, an Gottes Wort glauben und 
unſer Leben ſo einrichten, daß wir mit 
den Geſetzen des Landes nicht in Konflikt 
kommen. Und wenn die Liebe Chriſti uns 
regiert, dann leben wir ganz fröhlich und 
zufrieden. Dazu braucht man keine Tau⸗ 
ſenden von Dollars, ſondern ein an Se- 
ſum gläubiges Herz. 

Aus Miſſouri kommen $40 mit folgen⸗ 
dem Begleitſchreiben: „Werter Herr Pa⸗ 
ſtor! Weil es wieder der Monat Januar 
iſt, will ich wieder meine grünen Rekru⸗ 
ten ſenden. Bitte, ſie zu gebrauchen, wo 


Da wird es wahr:? 
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es am nötigſten iſt. Bitte, ſchreiben Sie 
nur tüchtig weiter, ich leſe es gern. Ich 


ſundheit findet. Ich ſchließe mit Gruß 
. 
Jahren kommen fo pünktlich, wie der Ja⸗ 
nuar kommt, auch ſeine Fünfer. Für ſolche 
getreue Mitarbeit danken wir herzlich. 
Fröhliche Geber liebt Gott auch heute noch 
wie je. 55 

Der nächſte Fünfer kommt von Tacoma 
von Frau „Helf Gott allezeit“ von der 
Gebe⸗Straße, die für die Miſſion mit 


Freuden eintritt. Solcher Geberinnen gibt 


es mehrere in Tacoma, und wir freuen 

uns, daß des Herrn Werk gedacht wird. 

Auch herzlichen Dank der Behörde! 
(Fortſetzung folgt.) 


Wo das Evangelium die Herzen erfaßt, da 


wird das gehörte Wort zur helfenden Tat. 
F. v. Bodelſchwingh. 
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Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel 
in der Nummer vom 1. April 1956. 


Oſter⸗Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. 


Sta., 4. Lea, 6. bar, 9. Palme, 11. Krone, 


13. Lug, 14. Kar, 15. Taſte, 17. Ahnen, 19. 
A. T., 20. Re, 21. Lemgo, 25. Grabs, 28. 
Baas, 29. Oeſe, 30. Friſt, 31. Lutte, 33. 
Riſte, 34. Geier, 35. in, 36. N. B., 37. T. S., 
38. St., 39. Ta., 41. 
45. Gang, 46. Aſta. 

Senkrecht: 1. Spital, 2. Ta., 3. Alls, 4. 


lege, 5. Akka, 6. Born, 7. an, 8. reines, 10. 
Mut, 12. Rah, 16. Atebrins, 18. erbetene, 22. 
Mais, 23. Gaſt, 24. Oſtertag, 25. Golgatha, 
26. Reue, 27. Aſti, 30. Fritz, 32. Erbſe, 38. 


Sin, 40. Ais, 42. Va., 44. N. T. 
Oſter⸗Rebus. — Ä 
Aus des Todes düſtern Gründen 
Dringt hinan ſein ewger Gang. 
Logogriph. — Lilje, Lilie. 


Dreiſilbige Scharade. — Haſen, Fuß, Ha⸗ 


ſenfuß. 


Vokabo⸗Gramm. — Natter, Oſtern, Stereo, 


Termin, Terror, Sterke, Eltern, Gitter, Ret⸗ 
ter, Kretin, Barett, harret, lehret, 
Gretel, Rethel. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

| eingeſandt: 

5: Frau Paſtor Clara Langhorſt, Kirk⸗ 
wood, Mo. 
bitte, Ihren Wunſch mit), Paſtor Ernſt Irion, 
Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor Theo. G. 
Papsdorf (Die Löſung des Oſter-Rebus 
findeſt du im Geſangbuch der Evangeliſchen 


Kirche, Nr. 655, Vers 2), Paſtor Geoffrey 
Gyula Roehring aus Jugoſlawien, Frau Bar 


ſtor Laura Schroeder. 


4: Frau Paſtor F. C. Lueckhoff (Leider 


war ein Buchſtabe im Kreuzwort⸗Rätſel nicht 
richtig). | 
Ferner: Fräulein Lydia Meiners. 


Ja, ſeit einer Reihe von 
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(Anerkennung. Teilen Sie mir, 


hoffe, daß dieſer Brief Sie in guter Ge 
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war. 
Boot, dachte Peter, der jetzt ohne Groll 
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Die Verſöhnung. 

(Schluß von Seite 9.) 
In ſeiner Nähe war nur Gert Rasmuſ— 
ſen, ſein früherer Freund und Jugendge— 
noſſe, der hier auch auf Fiſchfang aus 
Auch Rasmuſſen hatte ein gutes 


an den ehemaligen Nebenbuhler dachte. 
Der Schmerz, die Enttäuſchung von da— 
mals war überwunden, er konnte wohl 
ſagen: mit Gottes Hilfe. Aber das alte, 
vertraute Verhältnis hatte ſich nicht wie— 
der eingeſtellt. 

Es war dem Peter Jenſen hart ange— 
kommen, als ſeine Verlobte, die Anni, 
ihm den Ring zurückgab und ſich dem 
Gert zuwandte. Es war bitter, ſein Ver— 
trauen und ſeine Liebe ſo getäuſcht zu 
ſehen. Der Gert hatte eben eine flottere 
Art als der ſchwerfällige, ernſthafte Peter. 
Wenn Gert die Anni mit ſeinen weißen 
Zähnen und blanken Augen anlachte, dann 
hatte Peter nur ſtill dabei geſtanden. 

Nun, das war vorbei und überwunden. 
Es hatte wohl bitterlich weh getan, aber 
ſchließlich ſah Peter Jenſen es ein: Die 
Anni war doch nicht die Rechte, der gute 
Kamerad für ein ganzes Leben. Die 
ſchmerzliche Erfahrung hatte gemacht wer— 
den müſſen. 

Die Mutter, ſeine treue, gottesfürchtige 
Mutter, hatte dem Peter Jenſen geholfen, 
über dieſe Enttäuſchung hinwegzukommen. 
Immer wieder hatte fie ihn darauf hinge⸗ 
wieſen, daß Ehen im Himmel geſchloſſen 
werden und daß Gott ihn durch dieſe 
trübe Erfahrung rechtzeitig vor einer un— 
guten Ehe bewahrt hatte. Auch das hatte 
Mutter Jenſen ihrem Sohn immer wie— 
der eindringlich vorgeſtellt: daß er dem 
Gert und der Anni vergeben müſſe. 

„Du darfſt es ihnen nicht nachtragen, 
was ſie dir angetan haben, mein Junge. 
Bedenke, daß auch du beſtändig der Ver— 
gebung Gottes bedarfſt. Auf dieſe kannſt 
du dich nur verlaſſen, wenn dein Herz 
ganz ohne Groll und ohne Rachegedanken 
iſt. Erſt dann wirſt du dieſen Schmerz 
völlig überwinden, wenn du denen, die ihn 
dir zufügten, von ganzem Herzen verge— 
ben haſt.“ 

Das war nun nicht ſo leicht getan. 


Aber Peter war guten und ehrlichen Wil— 


lens, und Gott half ihm dabei. 

Es war ihm ja auch fein Boot geblie- 
ben, ſein treuer Kamerad, mit dem er 
hinausfuhr in die See, die ſchöne, wilde 
Oſtſee, die er von frühſter Jugend her 
kannte und liebte. Sie gab ihm den rei— 
chen Segen des Meeres und ernährte ihn 
und die Mutter. 


Ber Friedenahnte 


Oft, wenn er weiter als die übrigen 
Fiſcher mit ſeinem Kutter einſam kreuzte, 
zuweilen bis ins Kattegatt hinein, dann 
meinte er, daß der Heiland bei ihm im 
Boot ſäße wie einſt bei ſeinen Jüngern 
am See Genezareth. 

Heute waren die beiden Boote noch 
nicht weit fort vom heimatlichen Strand, 
noch konnte man die Häuſer im klaren 
Licht des Frühlingstages erkennen. 

Wie wunderbar ſtrahlte die Sonne, 
und wie ſilbern leuchtete das Gefieder der 
Möwen, die in eleganten Schwingen die 
Boote umkreiſten. .. 


Da! Es klang wie ein grobkalibriges 
Geſchoß ... Eine Exploſion, ein Knall 
— kreiſchend ſtoben die Möwen davon. 
Peter Jenſen war zuſammengefahren. 
Was war das eben geweſen? Er ſah 
ſich um, und da ſah er ſchon — im 


Nachbarboot war es geweſen. Noch ſtand 
eine Rauchfahne über Gert Rasmuſſens 
Boot, aber ſchon begann es zu ſinken .. 

Eine Mine! 
den Sinn, eine Treibmine aus dem letz 
ten Krieg, wie ſie immer noch mal auf- 
tauchten zum Schrecken der Schiffahrt .. 

Ehe er dieſe Gedanken noch zu Ende 
gedacht hatte, hatten ſeine Hände ſchon das 
Ruder herumgeriſſen, und ſein Boot nahm 
ſchleunigſt Kurs auf das ſinkende Boot des 
Kameraden. 

Wie gut, daß er ſo nahe geweſen war, 
als einziger der ganzen Fiſcherflottille, 
und wie gut, daß er ein tüchtiges Boot 
hatte, der Peter Jenſen! Wie ſchoß es 
dahin durch die ſchäumenden Wogen, wie 
ſcharf und doch wie elegant ſchnitt der 
Bug in die grün-blauen Wellen der Oſt— 
ſee. 

Aber es war auch höchſte Zeit! Der 
Schiffsjunge Klaus klammerte ſich am 
Heck an, während das getroffene Schiff 
immer weiter ſank. Wo aber war Gert 
Rasmuſſen, der Kapitän? 

Ja, jetzt ſah Peter ihn. Der Schiffer 
lag ſeitwärts im Kutter, anſcheinend be— 
wußtlos. Ob er verletzt war? 

Jetzt war Jenſen heran und lag längs— 
ſeits bei dem ſinkenden Schiff. 

„Komm rüber,“ ſchrie er dem vor 
Schreck wie erſtarrten Schiffsjungen zu, 
der ſich jetzt aufraffte und gewandt auf 
das andre Boot hinüberkletterte. 

Peter übergab das Ruder feinem Jung— 
mann, der ſchon mit einem Boot umzu— 
gehen verſtand. 

Dann beugte er ſich zu dem ſinkenden 
Boot hinüber, um den Bewußtloſen her— 
überzuholen . . . Nein, ſo ging es nicht. 
Er mußte hinüber .. .. Mit kräftigem 


So ſchoß es Peter durch 
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Schwung war das geſchafft, wiewohl die 
friſche Dünung die beiden Boote beſtän— 
dig hob und ſenkte. Aber Peter Jenſens 
Körper war ſtark und geſtählt. 

Jetzt hob er den Oberkörper des Ka— 
meraden und legte ihn auf die Reeling, 
ſchwang ſich zurück auf ſein Boot, legte 
ſich mit beiden Armen hinüber und holte 
den Ohnmächtigen mit einer gewaltigen 
Kraftanſtrengung herüber in ſein Boot. 

In dieſem Augenblick rief der Jung— 
mann: „Er ſackt ab!!“ Und richtig —— 
in ſchäumendem Strudel verſank der ſchwer 
hevarierte Kutter Gert Rasmuſſens in der 
Tiefe. 

Peter Jenſen atmete tief auf. „Das war 
zur rechten Zeit,“ ſagte er vor ſich hin. 

Dann wandte er ſein Boot, ließ das 
Segel reffen und den kleinen Motor an— 
ſtellen. „Heimwärts,“ rief er dem Jung— 
mann zu und eilte dann mit feinem Ver— 
bandskaſten zu dem Verunglückten, den er 
in letzter Minute retten konnte, zurück. 

„Das ſieht böſe aus,“ murmelte er und 
betrachtete den zerriſſenen Arm, aus dem 
unaufhörlich das Blut ſtrömte. So gut 
es ging, machte er aus Gaze und Watte 
einen dicken Verband und rieb die Stirn 
des Verletzten mit Alkohol. 

Gert Rasmuſſen ſtöhnte und ſchlug die 
Augen auf. „Komm, trink,“ ſagte ſein 
Retter und hielt ihm ein Glas Kognak 
hin. 

„Peter?“ murmelte der Verletzte, „was 
iſt? Wo iſt mein Kutter?“ 

„Ach, den laß nur,“ ſagte Peter Jen⸗ 
ſen, „danke Gott, daß du lebſt. Alles 
andre findet ſich.“ 

Wie gut, daß die Küſte ſo nahe war! 
Es war die höchſte Zeit, daß Rasmuſſen 
in ärztliche Behandlung kam. 

Der kleine Motor tuckerte brav, und der 
ſchöne Kutter machte gute Fahrt. Immer 
noch blaute die weite See mit ihren 
Schaumkrönchen ringsum, aber es war ein 
andres Heimkommen, als ſie gedacht. 

Rauſchend legte Peter Jenſens Boot 
am Landungsſteg an, und als der alte 
Hinrichs, der eine Art von Hafenmeiſter 
war, herbeikam, um zu fragen, warum 
der Schiffer ſo raſch von ſeiner Fahrt 
zurückkam, ließ Jenſen ihn ſofort um 
Arzt und Krankenwagen telephonieren. 

Dann half er den bleichen Mann, der 
von dem Blutverluſt wieder ohnmächtig 
geworden war, in den Krankenwagen zu 
betten und machte ſich dann auf, um der 
jungen Frau Rasmuſſen ſchonend Mit— 
teilung von den Geſchehniſſen zu machen. 
Kein leichter Weg, nein. Aber er mußte 
auch das als ſeine Pflicht anſehen. 
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Anni Rasmuſſen, die junge Sciffer3- 
frau, ſah erſtaunt auf, als Peter Jenſen 
bei ihr eintrat. Aber ſie wußte inſtink⸗ 
tiv, daß etwas mit ihrem Mann paſſiert 
war, und erbleichte: „Iſt etwas mit Gert 
geſchehen? Iſt er tot?“ 

„Nein, nein,“ ſagte Jenſen beruhigend, 
„er lebt, aber er iſt verletzt am Arm.“ 

„Er lebt,“ ſagte die junge Frau, „Gott 
ſei Dank.“ 

In kurzen Zügen erzählte Peter ihr 
das Notwendigſte. „Du Halt ihn ge 
rettet? O, Peter, wie ſoll ich dir dan— 
ken?“ Sie ſah ihn mit tränenden Augen 
an. „Und ich habe dir damals ſo weh 
getan!“ Sie verbarg das Geſicht in den 
Händen. „Verzeih mir, Peter.“ 

Der große Schiffer reichte ihr freund— 
lich die Hand: „Das habe ich ſchon längſt 
getan, Anni, mache dir um das Vergan— 
gene keine Gedanken mehr. Und du ſollſt 
auch nicht mir danken, ſondern Gott, der 
es ſo gefügt hat, daß ich juſt in der Nähe 
war und helfen konnte, wie es meine 
Pflicht war.“ 

Als Peter Jenſen jetzt heimging, um 
ſeiner Mutter alles zu erzählen, fühlte er 
ſich ſo frei wie noch nie. Er ſpürte ſchon 
jetzt, wie ſelig es iſt, denen wohlzutun, 
die einem Leiden zugefügt. Heute, das 
wurde ihm zur Gewißheit, hatte er dem 
ehemaligen Jugendfreund und ſeiner Frau 
erſt ſo recht von Herzen vergeben und die 
ſchönſte Vergeltung geübt, die ein Chriſt 
kennt, indem er ſein Leben einſetzte für 
den andern. | 

Gert Rasmuſſen genas im Krankenhaus 
von ſeiner ſchweren Verletzung. Einmal 
bat er Peter Jenſen, ihn zu beſuchen. 
Frau Anni überbrachte die Bitte ihres 
Mannes, und Jenſen war ſofort bereit, 
dieſe Bitte zu erfüllen. Dann ſaß er 
lange am Bett des Jugendfreundes, der 
ihm mit bewegter Stimme für ſeine Ret⸗ 
tung dankte. Alles, was zwiſchen ihnen 
geſtanden hatte, war fort, wie weggebla— 
ſen, und ſie ſprachen vertraut miteinander 
wie einſt. 

Inzwiſchen hat Gert Rasmuſſen ein 
neues Boot bekommen und mit dem zu— 
rechtgeflickten Arm ſchon wieder Fahrten 
unternommen. Peter Jenſen aber wird 
demnächſt heiraten. Er hat die Frau ge— 
funden, von der ſeine Mutter ſagt: Das 
iſt die Rechte. So iſt durch Gottes weiſes 
Walten noch alles wieder gut geworden. 
6Eà—L.. —˙¹.. ... 

Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 

die Kirchenzeitung der 

Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
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Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Refnrmierten Kirche 


Aus Welt und Zeit 


11. Juni 1956. 
Der Präſident erkrankt. 

Mit ernſtem Bedauern vernahm man in 
unſerm Lande und in weiten Kreiſen des 
Auslands die Kunde, daß Präſident Ei— 
ſenhower, der ſich in ſo erfreulicher Weiſe 
von ſeinem Herzleiden erholt hat, plötzlich 
an einem Unterleibsleiden erkrankt iſt. 
Er wurde ſofort ins Walter Reed-Hoſpi⸗ 
tal des Heeres gebracht und unter die 
Pflege der beſten Aerzte des Landes ge— 
ſtellt. Da mediziniſche Behandlung keine 
ſofortigen Erfolge aufwies, ſchritt man in 
der nächſten Nacht im Beiſein von drei— 
zehn Aerzten zu einem wundärztlichen Ein— 
griff. Er hat die Operation nicht nur gut 
überſtanden, ſondern die Aerzte erklären, 
ſein Zuſtand ſei unter den Umſtänden aus⸗ 
gezeichnet, und ſie erwarten, daß er nach 
ſechs Wochen völlig wiederhergeſtellt ſein 
wird, und inzwiſchen könne er allmählich 
feine Amtspflichten aufnehmen. Sie er- 
klären, es ſei kein Grund vorhanden, aus 
Geſundheitsrückſichten von der Bewerbung 
um die Kandidatur für eine Wiederwahl 
abzuſehen. Am Sonntag wurden ſelbſt⸗ 
verſtändlich in den Kirchen viele Gebete 
für ihn zum Gnadenthron geſandt. 

Die neue Farmvorlage, die vom Kon— 
greß verabſchiedet wurde, ſtellt einen Kom⸗ 
promiß dar. Sie ſetzt 51,000, 200,000 für 
eine Bodenbank aus, läßt die ſtarre Unter— 
ſtützung zu 90 Prozent Parität fallen und 
lehnt Vorausbezahlung für das nächſte 
Jahr ab. Präſident Eiſenhower erhob 
ſie durch ſeine Unterſchrift zum Geſetz mit 
der Erklärung, ſie ſei beſſer als die von 
ihm vetierte Vorlage, wenn er auch eini— 
ges auszuſetzen hat. 

Zu dem Streit zwiſchen Heer, Flotte 
und Luftwaffe erklärte der Präſident, es 
ſei gut, daß jede Abteilung der Streit— 
kräfte für ihre eigenen Belange eintrete, 
ſie ſollen aber ſchweigen, wenn höheren 
Orts eine Entſcheidung getroffen wor— 
den iſt. 

Der Gräberſchmückungstag forderte bei 
Verkehrsunfällen 109 Menſchenleben, und 
bedeutend mehr wurden verletzt. 

Douglas MeKay hat fein Amt als 
Innenſekretär niedergelegt, und als ſeinen 
Nachfolger hat der Präſident Fred Seaton 
ernannt. Die Ernennung iſt vom Senat 
gutgeheißen worden. 

Präſident Eiſenhower hat es 
ßen, daß General Nathan F. 
Chef der Luftſtreitkräfte, am 24. 
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gutgehei⸗ 
Twining, 
Juni der 
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Feier der Luftſtreitkräfte in Moskau bei- 
wohne. 

Die Flotte hat den Kongreß um die 
Erlaubnis erſucht, 109 alte Kriegsſchiffe 
zu verſchrotten oder zu verkaufen. Sie hät⸗ 
ten ihren Wert für die heutige Art der 
Kriegführung verloren und es koſte zuviel, 
ſie inſtandzuhalten oder zu moderniſieren. 

Eiſenhower erklärte, daß Charles Wil- 
ſon, Sekretär für Verteidigung, wenn er 
eingeladen würde, in Rußland einen Be— 
ſuch zu machen, wahrſcheinlich Zhukov er— 
ſuchen würde, ſeinen Kriegsgenoſſen Ei— 
ſenhower zu beſuchen. 

General Alfred M. Gruenther, Oberbe— 


fehlshaber der Nato-Streitkräfte, erklärte 


dem betreffenden Senatskomitee, warum 
es notwendig ſei, die vom Präſidenten 


empfohlene Bewilligung von 4.9 Milliar⸗ 


den für Hilfe im Ausland zu bewilligen. 
Obwohl der Präſident in einem perſönli⸗ 


chen Schreiben an Mitglieder des Hauſes 


die Bewilligung befürwortet hat und vom 
Sprecher Rayburn ſowie vom republika⸗ 
niſchen Führer Martin unterſtützt wurde, 
hat das Haus die Bewilligung um eine 


Milliarde gekürzt. Nun iſt zu hoffen, daß 


der Senat anders handeln werde. 

Die FBI hat in einem Keller hinter 
einer falſchen Wand 890,000 des Brink— 
Raubes entdeckt und zwei weitere Män⸗ 
ner, die an dem großen Raube beteiligt 
waren, verhaftet. 

Durch einen Steinrutſch unterhalb der 
Niagarafälle wurden die elektriſchen Kraft— 
anlagen erheblich beſchädigt. 

Schweden, Schweiz, Polen und die 
Tſchechei bildeten die Kommiſſion der UN 
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zur Ueberwachung der Durchführung der 3 


Waffenſtillſtands⸗-Beſtimmungen in Korea. 


Die kommuniſtiſchen Mitglieder aber trie⸗ x 


ben Spionage für die Noten und ermög- 
lichten die Einfuhr von Waffen nach Nord— 
Korea. Darum hat die UN die Kommiſ—⸗ 


ſion angewieſen, ſich in das neutrale Ge 


biet zu begeben. 

Tito von Jugoſlawien iſt mit hohen 
Ehren in Moskau empfangen worden. Er 
erklärte, daß die beiden Länder hinfort 
in unzertrennlicher Freundſchaft miteinan- 
der verbunden ſein würden. Er will aber 
das Recht wahren, dem Weſten gegenüber 
treu zu bleiben, alſo Waſſer auf beiden 
Schultern zu tragen. 


ten. Unmittelbar vor ſeinem Eintreffen 
hat Molotov ſein Amt niedergelegt. 

In Nord⸗Afrika, Zypern, Bombay und 
Argentinien ſind bei Unruhen und Auf⸗ 
ſtänden viele Menſchen getötet worden, 
und über tauſend wurden verhaftet. 


Von der neuen 
Freundſchaft iſt nichts Gutes zu erwar⸗ 
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Der Schatz im Walde. 
Eine Begebenheit aus dem Bürgerkrieg 
von Paſtor W. Gramm 
für das von Paſtor Adolph Baltzer 
herausgegebene Familienblatt 
„Zum Feierabend“ geſchrieben. 


„Los wird geworfen in den Schoß; 
aber es fällt, wie der Herr will.“ 
| Sprüche Salomos. 
1. Die Entdeckung. 


An einem kalten, rauhen Dezembertage 


gegen Abend marſchierte eine Infanterie⸗ 
Kompanie ſchweigſam auf der Straße nach 


Springfield, Mo., dahin, ſehnſüchtig das 


Kommando zum Halten erwartend, um die 


ermüdeten Glieder ruhen und den Hunger 
ſtillen zu können. 
Ein beſchwerlicher Marſch aber war es 


auch! Eis⸗ und ſchneebedeckt war die Erde. 
D.urch den entlaubten Wald blies ein hef⸗ 
tiger Nordwind; die alten Stämme knarr⸗ 
fen und die Zweige ſtöhnten. 
kein lieblicher Geſang. 


Das war 


Langſam nur konnte die Mannſchaft 


vorwärts ſchreiten auf der holperigen Bahn, 
und mancher rieb ſich die Ohren und ſuchte 
die Hände durch ſtete Bewegung vor dem 
Erfrieren zu wahren. 


Endlich erſcholl das erſehnte „Halt!“ 


aus dem Munde der Führer, und die dü— 
ſteren Geſichter heiterten ſich auf. Die Ge- 
wehre wurden zuſammengeſtellt und die 
Arme kraftvoll ineinandergeſchlagen; die 
beeiſten Bärte wurden geputzt und die 
Füße durch Stampfen auf den Boden er— 


wärmt. Neues Leben ſchien ſelbſt über 


jene verhüllte Geſtalt gekommen zu ſein, 
die ſcheinbar leblos, in eine Decke gehüllt, 
mit geſenktem Kopf bisher auf einem Ge— 


päckwagen geſeſſen. Der Mann richtete ſich 


auf, kletterte vom Wagen und miſchte ſich 


unter ſeine Gefährten, die bereits Lager— 


feuer anzündeten, die Küchen beſtellten 


und Zelte für die Offiziere errichteten. 
Nicht lange währte es, ſo waren die 


Pferde gefüttert; Suppentöpfe und Kaf⸗ 
feekeſſel dampften über den praſſelnden 
Flammen, und die Soldaten ſtanden in 
Gruppen bereit, mit Trinkgefäßen, mit 
Tellern und Meſſern die Brotfäſſer, den 
Speck und die Töpfe zu ſtürmen. 
warteten nur noch auf das betreffende 
Signal. Es erſcholl; es ging von Mund 


Sie 


Der Nriedenshbute 


zu Mund; der Sturm brach los — und 
die Köche kapitulierten! 

Vergeſſen war alles Leid — vergeſſen 
alle Laſten des Tages. Muntere Scherze 
würzten das karge Mahl, und lautes Ge— 
lächter erſcholl durchs Lager. 

Ein blondbärtiger Vierziger zeichnete ſich 
hier beſonders aus. Durch feine ſtets hei— 
tere Laune und drolligen Einfälle war er 
der Liebling der Kompanie und als „der 
luſtige Krakauer“ im ganzen Regiment be— 
kannt. 

Jener erwähnte junge Soldat auf dem 
Gepäckwagen, der ſich hatte zuletzt müſſen 
fahren laſſen, weil es mit dem Marſchieren 
nicht mehr fort wollte, und der, wie wir 
dem Leſer ins Ohr flüſtern wollen, der 
Held unſrer Geſchichte werden ſoll, hatte 
auch in der Kompanie ſeinen Spitznamen. 
Man nannte ihn nur den „Grübler,“ und 


ſo ſoll er für uns fortan heißen. Wie er- 


zu dieſem Namen, noch mehr, wie er über— 
haupt dazu gekommen war, die Muskete 
zu ſchultern, wußte er ſelbſt nicht recht. 
Grübler war nichts weniger als Sol- 
dat. Zwar war er ein feuriger Patriot 
und ein Todfeind jedes Rebellen, aber er 
beſaß weder kriegeriſchen Mut noch die 
erforderliche Ausdauer, und auf „Poſten“ 
war er der unzuverläſſigſte Menſch. Er 
träumte am hellen Mittage; dachte an 
ſeine Vögel und Blumen daheim; ſteckte 
dabei die Patrone verkehrt in den Lauf 
und wunderte ſich, daß die Muskete ver- 
ſagte, die er erſt kürzlich ſo ſauber geputzt. 
Wäre Grübler ſo ungebildet geweſen, 
wie er träumeriſch und vergeſſen war, ſo 
hätte man ihn ſicherlich entlaſſen oder zum 
Strafdienſt verwandt. Aber der Mann be— 
ſaß Schulkenntniſſe, ſchrieb eine geläufige 
Hand und war ein fertiger Rechner, und 
ſo wurde er denn von den Offizieren als 
Schreiber, von dem Sergeanten als Rech— 
ner und von vielen Gemeinen ſogar als 
Briefſteller benutzt. Auch der Koch hatte 
ihn ſchon zu ſeinem Gehilfen gemacht; 
da aber Grübler über ſein Grübeln eines 
Tages die unvermeidliche Bohnenſuppe ver— 
ſalzen hatte, ſo bekam er von dem geſtren— 
gen Hern Koch ſeine gerade nicht ſchmei— 
chelhafte Entlaſſung. Auf der „Muſter— 
rolle“ jedoch ſtand „Grübler“ trotz alle— 


dem ſo gut angeſchrieben, wie „der lu⸗ 


ſtige Krakauer,“ der doch ein ganzer Sol— 
dat war. 

Und warum auch nicht? Grübler war 
mit ſeinen Kenntniſſen und Fertigkeiten 
der Kompanie ein faſt unentbehrliches Mit⸗ 
glied geworden und war bei allen Kame⸗ 
raden ſeiner aufopfernden Gefälligkeit we⸗ 
gen gleich beliebt. Manche ſeiner leidenden 
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Gefährten hatte er ſchon vor den ſpaniſchen 
Fliegenpflaſtern, den Pulvern und Pillen 
des Regimentsarztes oder gar vor dem ge— 
fürchteten Lazareth dadurch bewahrt, daß 
er ihnen dieſen oder jenen trefflichen Rat 
gab oder ſtatt Merkur und Kalomel heim- 
lich zweckmäßigere Heilmittel verſchaffte. 

Heute hieß es jedoch: „Arzt, hilf dir 
ſelber!“ Grübler war krank. Infolge ei— 
ner kürzlichen Erkältung war er ein wenig 
gelähmt und mußte deshalb am Krückſtock 
gehen. Mehr aber als ſein Bein ſchien 
ſein Gemüt an Lähmung zu leiden. Das 
Feuer ſeines Patriotismus war bei der 
rauhen Dezemberluft etwas erloſchen, und 
die Rebellen machten ihm den Kopf nicht 
mehr warm. Der arme Grübler hatte 
Heimweh. Es war aber auch gar ſo kalt, 
und der Wind ſchien immer ſchneidender 
werden zu wollen! 

Daheim, am warmen Ofen, wäre es 
jedenfalls beſſer geweſen. Ach, wie iſt es 
doch ſo ſchön daheim! Aus der Ferne 
wird uns die Heimat erſt wert; beſonders 
aber bei unangenehmem Wetter. Grübler 
mochte das fühlen; er rückte näher zum 
Feuer und ſetzte ſich auf den Stamm ei⸗ 
nes unlängſt gefällten Baumes nieder. 
Mit trauriger Miene betrachtete er erſt 
den faſt unzerbrechlichen „Cräcker“ in fei- 
ner Hand, dann das unverdauliche Speck— 
ſtück auf ſeinem Teller. „Schrecklich!“ 
murmelte er und ſchob den Speck verächt— 
lich zur Seite, den Cräcker aber zur Ta⸗ 
ſche hinein. 

„Wie kannſt du den Speck ſo verächt— 
lich behandeln?“ ſagte der Krakauer mit 
komiſchem Ernſt. „Junger Freund, „Eh— 
ret das Alter!“ Und den Cräder ver— 
ſchluck, damit du in der Magengegend 
wenigſtens — ſchußfeſt wirſt!“ 

Krakauers Witz wurde belacht, denn der 
beſagte Speck war kaum zu genießen, und 
der Cräcker konnte ganz gut einer Mine- 
ralienſammlung einverleibt werden. 

Grübler indeſſen führte ſchweigend den 
Becher zum Munde, trank ſeinen Kaffee 
und ſchleuderte den Reſt in die Flammen. 
Ihn kümmerte nicht das Geſchwätz ſeiner 
Gefährten, und ihr Gelächter hörte er 
kaum. Ganz andre Dinge waren es, die 
ihn beſchäftigten. 

Er ſah, wie die Hitze des Lagerfeuers 
die Eisdecke im Kreiſe geſchmolzen und 
wie die ſo bloßgelegte Erde Spuren zeigte, 
daß man kürzlich dort gegraben hatte. 
Der übrige Boden war feſt, und unter 
dem Schnee lag Blätterwerk und Gras; 
hier aber, ganz in der Nähe, wo Grübler 
ſaß, war der Boden gelockert und merk⸗ 
lich erhöht, und von Gras war gar keine 
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Spur. Gegen den Baumſtamm, auf dem 
Grübler ſaß, war ein Haufen Reiſig ge⸗ 
worfen. Sollte dies Reiſig die umgegra- 
bene Stelle bedecken? Den Soldaten war's 
willkommen; ſie zündeten hier ein ſtarkes 
Feuer an. 
Grrübler betrachtete lange die bezeichnete 
Stelle. Hier, ſagte er zu ſich ſelbſt, iſt 
zuerſt eine Grube gemacht; dann iſt der 
Baum ſo gefällt, daß er quer darüber fiel; 
zuletzt iſt das Reiſig darauf geworfen, 
um die gelockerte Erde zu verdecken. 
Eine eigentümliche Angſt überkam ihn 
jedoch bei der Frage, die er ſich ſtellte: 
Was war hier geſchehen, daß man eine 
Grube zu machen hatte? Und Schaudern 
ergriff ihn bei dem Gedanken, es könne 
wohl ein Verbrechen da verborgen ſein! — 
Und doch konnte er ſeine Gedanken nicht 
losreißen von der verdächtigen Stelle. Das 
Romantiſche ſeiner Entdeckung lockte ihn 
an. An ſeiner Seele zogen allerlei nebel» 
hafte Bilder aus Romanen ſinneberücken⸗ 
der Schriftſteller vorüber. Was hatte er 
nicht alles geleſen! Gedanken — große, 
erhabene Gedanken durchzuckten ſein Hirn; 
ſein Herz ſchwoll; ſeine Pulſe vibrierten; 
ſein ganzes Ich erbebte. Wenn er dieſe 
verdächtige Stelle unterſuchte, wer weiß — 
was aus ihm werden konnte! Der Ent⸗ 
decker eines Verbrechens, eines tiefen Ge⸗ 
heimniſſes, der Rächer eines Verrates, der 
Beſchützer leidender Unſchuld zu werden — 
wie verlockend war das! Wie leicht konnte 
ihn das emporbringen, ſeine Träume und 
Wünſche erfüllen. Er war jung; das Le— 
ben lag vor ihm; er wollte etwas werden 
und ſein; in der Stille hatte er längſt 
beſchloſſen, reich und angeſehen zu werden, 
womöglich auch die ſchönſte Tochter eines 
reichen Plantagenbeſitzers als Kriegsbeute 
mit nach Hauſe zu nehmen. Wie, wenn 


hier in der Erde verborgen das Mittel 


lag zur Erreichung aller dieſer Wünſche! 

Schweigſam erhob er fi, ſchritt gedan- 
kenvoll vorwärts und ſetzte den Fuß prü- 
fend, aber leider ſo feſt auf den weichen 
Boden, daß er bis zum Knöchel hinein— 
ſank. Erſchreckend fuhr er zurück; aber der 
Schuh ſtak feſt und zappelnd fiel Grüb— 
ler zur Erde. 

„Hallo!“ rief der Krakauer lachend, 
„Wirf deinen Anker nicht in die Tiefe des 
Erdenſchlammes, ſondern in die Höhe des 
Himmelsblaus, und dein Schifflein wird 
feſt ankern im Sturm! jagt Richter.“ 
Und er griff dem Gefallenen unter die 
Arme und brachte ihn wieder zum Stehen. 

Bleich vor Schrecken nahm Grübler den 
früheren Sitz wieder ein, unverwandt die 
geheimnisvolle Stelle betrachtend. Es ſtand 
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ſeinen ſteilen Ufern einen Teil der ſich 


ihm feſt: Hier lag Großes verborgen! 
Unbekümmert um die Gefährten verfolgte 
er dieſen Gedanken. 

Auffallend kam's ihm jedoch vor, daß 
der gelockerte Boden ſichtlich kein längliches 
Viereck, ſondern nur einen engen Zirkel 
beſchrieb. Er dachte nach. Es wurde ihm 
warm. Fieberiſch begannen ſeine Pulſe zu 
ſchlagen; ſein Herz pochte hörbar, es häm⸗ 
merte lauter und lauter; jeder Nerv zuckte; 
wie ferne, goldige Morgenröte nach einer 
ſchwarzen Nacht, jo ſtieg in ihm der Ge- 
danke auf: Hier liegt ein Schatz verwahrt! 

Ein Schatz! Der Gedanke wirkte wie 
ein elektriſcher Strahl. Müdigkeit, Hun⸗ 


ger, Durſt, Kälte — alles war vergeſſen 
über dieſen Schatz im Walde und der 


gleich darauf folgenden Sorge, daß kein 
andrer dies Geheimnis entdecke, den 
Schatz hebe und ihm raube. 


2. Der Ueberfall. 


Plötzlich fiel ein Schuß. Mehrere an— 
dre folgten ſchnell aufeinander. Signale 
wurden gegeben. Alles ſtürzte wild durch— 
einander. Jeder ergriff ſein Gewehr. 

Grübler war aus feinem Grübeln ge- 


riſſen: er war aufs höchſte beſtürzt. So 
ſchlimm hatte er ſich den Krieg nicht vor— 
geſtellt! Aber — wohl oder übel: er 


mußte in Reihe und Glied. 

„Wenn die Pflicht gebietet, ſoll der 
Menſch nicht ſchwanken!“ rief ihm der 
Krakauer zu und ſtürzte davon. 

In wenigen Minuten war die 5 
verändert und das Lager geräumt. Gue— 
rillas hatten unſre Infanterie-Kompanie 
überfallen. Wie groß die Zahl der Feinde 
war, ließ ſich nicht genau beurteilen. 

Der Mond ſtand hoch am Himmel und 
beleuchtete mit ſeinem ſanften Lichte die 
wilde, die blutige Szene. Es war, als 
trauere — als weine er und frage: „O 
Menſchenkinder, wann werdet ihr nicht 
mehr wie wilde Tiere euch zerfleiſchen?! 
Kennt ihr denn das Gebot der Liebe 
nicht? Heißt das im Geiſte eures Hei— 
lands handeln?“ Aber die erhitzten Ge— 


müter achteten nicht darauf, und hinter 


einer dunkeln Wolke verbarg trauernd der 
ſtille Zeuge am nächtlichen Himmel ſein 
bleiches Antlitz. 

Man kämpfte im Walde und auf der 
Straße. Das Scharmützel wurde heftiger 
mit jedem Augenblick. Kommandorufe, 
wildes Gebrüll und Jammergeſchrei erfüll⸗ 
ten die Luft, und das Gewehrfeuer knat⸗ 
terte durch den Wald, als ſtänden ganze 
Regimenter im Kampfe. 

Am heftigſten entbrannte der Kampf in 
der Nähe eines breiten Grabens, der mit 
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ten“ zu bewachen. 


daß er im Kampfe gefallen ſei; 


zurückziehenden Guerillas den Weg ver⸗ 
ſperrte. Es kam hier zum Handgemenge. 
Ein altes, gänzlich verfallenes Gebäude, 


das einmal als Säge- oder Mahlmühle 


gedient haben mochte, war durch irgend— 
wen angezündet worden und in Brand 
geraten. Das brennende Gebäude und 
die hier bei dem Scheine der hoch auf- 
lodernden Flammen um ihr Leben Kämp⸗ 
fenden boten einen grauſigen Anblick. 


Mehrere der Soldaten waren von Gue⸗ 


rillas umringt. Der Krakauer ſtand im 


dichteſten Haufen. 


ten Schädeln zu Boden ſtürzten. Mit der 


Wut eines Tigers brach er ſich Bahn. Er 


hatte geſehen, wie auch Grübler, ins 


Handgemenge geriſſen, 


Graben wankte und fiel; ſah, wie eben 
ein Rebell ſich anſchickte, ihn mit dm 
Bayonett zu durchbohren. Nur noch 1 
ein Schritt — ein Augenblick. und 


der Krakauer ſtreckte den Rebellen zu Bo⸗ 


den. Aber des Krakauers letzter, wuchti⸗ 
ger Schlag zerſchmetterte die eigene Waffe u 
— er jtand faſt wehrlos da. Eine Kugel Ei 


ſtreckte ihn nieder. Er fiel quer über 


Grüblers Bruſt. 


Etwa drei Viertelſtunden dauerte der 


Kampf; dann wurde es ruhiger. 


Guerillas wichen, und in wilder Unord⸗ 


nung entflohen ſie teils auf der Straße, 


teils hier und dort tiefer in den Wald 


hinein. BE 
„Die Schlacht war gewonnen!“ Aher 
es gab auch drei Tote zu beklagen; elf 


Verwundete zu pflegen; 
zu ſuchen und einen gefangenen „Käp⸗ 


einen faſt dreifach ſo großen Verluſt. 


Beinahe vier Stunden waren ſeit dem Ei 


Scharmützel verfloſſen. Die Sieger hatten 


ihre Verwundeten auf Feldbetten gelegt 


und verbunden, und ihre Toten in Dek— 
ken gehüllt und nebeneinander gelegt. 


Grübler, der Vermißte, war jedoch nir— 


gends zu finden. 
Einige ſeiner Kameraden behaupteten, 


ihn aber an der bezeichneten Stelle ver— 


da man 


Gleich einer Keule 
ſchwang er mit gewaltiger Wucht den 
Kolben ſeiner Muskete, daß die ſo vonn 
ihm getroffenen Gegner mit zerfchmetterr 


ganz nahe am 


He = 


einen Bermißten 


Die Guerillas hatten 


geblich ſuchte, jo mußte endlich angenom- 


men werden, daß er als Gefangener fort- 


geſchleppt ſei; und es wurde daher Grüb—⸗ 


als das der gefallenen Kameraden. Zu 
dieſen letzteren wurde leider auch der 


Liebling der Kompanie gezählt, und der 
Anblick ſeines von geronnenem Blute ent⸗ 


lers Los von den meiſten mehr beklagt 
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Ze. 


ſtellten Geſichts preßte manchem der ihn 
Umſtehenden Tränen aus. Krakauer wurde 
wie ſeine beiden Schickſalsgenoſſen in eine 
Decke gehüllt und in eins der noch ſtehen— 
den Zelte gelegt. 

Mit Tagesanbruch ordnete ſich der Zug. 
Die Toten und ſchwer Verwundeten wur— 
den, fo gut es ging, auf den Gepäckswa⸗ 
gen untergebracht. Die Leichtverwundeten 
mußten, je nach Umſtänden, reiten oder 
marſchieren. Eine Strecke von etwa vier— 
undzwanzig Meilen mußte noch zurüdge- 
legt werden, ehe man den Verwundeten 
ordentliche Verpflegung und den Toten 
ein ordentliches Begräbnis verſchaffen 
konnte. Endlich war alles geordnet. Die 


Führer kommandierten, und der Zug ſetzte 


ſich in Bewegung. 

Nach Mitternacht war die Luft milder 
geworden, und dichtes Gewölk zog lang— 
ſam am Himmel dahin. Zwar war der 
Weg nicht beſſer als am Tage zuvor; 
da aber der Wind ſich gelegt und die 
Kälte bedeutend nachgelaſſen, ſo ging das 
Marſchieren leichter vonſtatten. Alle wa— 
ren frohen Mutes. Jeder freute ſich, bis 
Abend ein ſicheres Quartier zu erreichen. 

Die Verwundeten auf den Wagen frei— 


| lich ſtöhnten und wimmerten dann und 


wann, wenn die Wagenräder gegen einen 
Stein oder eine Baumwurzel ſtießen oder 
in eine Vertiefung fielen. Auch die Wäch- 
ter, die je zu zweien bei den Verwunde⸗ 
ten ſaßen, waren ſichtlich nicht ganz zu⸗ 
frieden. Sie wären gewiß lieber dem 


Zuge vorangegangen. Das Jammern der 


leidenden Kameraden war ihnen ſchreck— 
lich, und zum Stillſitzen war es über- 
haupt trotz der milden Luft doch etwas 
zu kalt. 


2 A nen Rein Arie enshute 


Das mochte beſonders der Hintermann 
empfinden, der auf dem improviſierten 
Totenwagen ſaß; und auf der eiſenbe— 
ſchlagenen Kante des Wagenkaſtens zu 
ſitzen, war allerdings auch höchſt unan⸗ 
genehm. Zu alledem hatte der arme 
Schelm ungewöhnlich lange Beine, und 
da er nicht wußte, wo er dieſe auf dem 
vollbeladenen Wagen hinſtecken ſollte, ſo 
war er doppelt übel daran. In ſeiner 
Not rückte er hin und her; ſetzte ſich bald 
ſo, bald ſo und ließ abwechſelnd bald das 
eine, bald das andre feiner Beine bau- 
melnd zum Wagen hinaushängen. 

Während er nun ſo hin und her rückte 
und endlich nur noch Troſt fand in der 
Hoffnung auf die nahe Mittagsraſt, da 
drangen zu ſeinem Ohr kurze, dumpfe, 
doch nichtsdeſtoweniger markdurchdringende 
Schmerzenslaute. Erſchreckt drehte er ſich 
nach allen Seiten um, konnte aber nichts 
Auffallendes wahrnehmen. Die Toten la- 
gen zu ſeinen Füßen ſo ruhig wie zuvor. 
Das dumpfe Stöhnen mußte alſo wohl 
von dem hinter ihm fahrenden Wagen 
gekommen ſein, worauf einige der Ver- 
wundeten lagen. 

Beruhigt ſchaute er dorthin zurück und 
rief dem nächſten Treiber ein ermuntern⸗ 
des Wort zu. Der aber ſchien's nicht zu 
verſtehen und deutete ſtatt der Antwort 
mit der Peitſche nach vorn. Jener folgte 
mit den Augen der Richtung, ſah vor ſich 
über den Wagen und — paniſcher Schrek— 
ken ergriff ihn; er ſchwankte — und fiel 
kopfüber hinab zur Erde, daß ſeine lan⸗ 
gen Beine unſchlüſſig in der Luft herum⸗ 
zappelten, bis eins in einer hinten am 
Wagen befeſtigten Kette hängenblieb. 

„Ein Mann über Bord!“ ſchrien alle, 
die den Hintermann fallen ſahen. Sofort 
wurden die Pferde zum Stehen gebracht; 
und während der hintere Teil des Zuges 
ſich ſtaute und der vordere Teil unbeküm⸗ 
mert weiter marſchierte, ſprangen die näch— 
ſten Kameraden herbei, den Gefallenen 
wieder auf die Füße zu bringen. Wie 
groß aber war ihr Erſtaunen, als ſie 
die Urſache dieſes Ereigniſſes erkannten. 

Einer der Toten ſaß beinahe aufrecht 
im Wagen! 

Von Mund zu Mund ging die Kunde. 
„Halt!“ kommandierten die Führer — 
und wie aus einem Munde erſcholl nun 
der Jubelruf: „Der Krakauer lebt!“ 

Er lebte wirklich — der Krakauer; 
ſaß im Wagen und ſuchte ſich aus ſeiner 
dichten Umhüllung herauszuwühlen. Im 
Nu waren Gefährten bereit, zu helfen. 

Krakauers Geſicht war ſchon in der 
Nacht von dem geronnenen Blut gerei- 
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nigt worden, aber die Kopfwunde blieb 
offen, da man den Verwundeten für tot 
hielt. Eine Kugel hatte ihm die Kopfhaut 
geſtreift und den Schädel verletzt. Eine 
nähere Unterſuchung ergab jetzt, daß im 
Verein mit Ueberanſtrengung und Ermü— 
dung die Wunde allerdings eine längere 
Bewußtloſigkeit verurſachen mußte, jedoch 
keineswegs lebensgefährlich war, wenn der 
Verwundete ordentlich verpflegt werden 
konnte. Was augenblicklich möglich war, 
das geſchah. Die aufs neue blutende 
Wunde wurde gereinigt und ſorgfältig 
verbunden. Ein wenig Waſſer mit Wein 
gemiſcht erfriſchte den vor Durſt Schmach— 
tenden. 

Als endlich alles geordnet und der Kra— 
kauer aus der tiefen Nacht der Bewußt⸗ 
loſigkeit erwacht war zur klaren Erkennt⸗ 
nis ſeines Zuſtandes — als die Ereigniſſe 
der letzten Nacht wieder lebhaft vor ſeine 
Seele traten und er aufs neue den er⸗ 
wärmenden Strahl der eben durchs Ge— 
wölk hervorbrechenden Sonne empfand — 
da richtete er den Blick gen Himmel, und 
ſeinen Lippen entſtrömte ein leiſes, aber 
aus der Tiefe des Herzens kommendes 
Dankgebet. 

„Ich danke euch, Kameraden!“ flüſterte 
er den Umſtehenden zu. Und der Zug 
ſetzte ſich wieder in Bewegung. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3.4 


der Euangeliſchen und Reformierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 15. Juli 1956. 


Nummer 11. 


Die himmliſche Herrlichkeit. 

Wer überwindet, der wird es alles ererben, 
und ich werde ſein Gott ſein, und er wird mein 
Sohn ſein. Offenbarung 21, 7. 

„Kommet her, ihr Geſegneten meines 
Vaters, ererbet das Reich, das euch berei- 
tet iſt von Anbeginn der Welt.“ So ſpricht 
der Herr am Jüngſten Tage, wo das 
Endgericht ſtattfindet, zu denen, die zu ſei⸗ 
ner Rechten ſtehen. Worin das herrliche 
Erbe beſteht, das Jeſus den Seinen be— 
reitet hat, ſchildert uns Johannes in den 
letzten zwei Kapiteln der Offenbarung. 

Hier wird es jedoch offenbar, daß die 
menſchliche Sprache nicht ausreicht, zu er⸗ 
klären, welche Seligkeit den Gläubigen 
dort zuteil wird, ja daß die menſchliche 
Vorſtellungskraft unzulänglich iſt, die voll⸗ 
kommene Seligkeit zu faſſen, die Jeſus 
den Seinen verleihen wird. Die Viſion, 
die Johannes ſchauen darf, läßt uns aber 
ahnen, wie ſelig die vollendeten Kinder 
Gottes ſein werden, indem ſie die koſtbar— 
ſten und begehrenswerteſten Werte dieſer 
Erde benutzt, um die Herrlichkeit zu be— 
ſchreiben, die unſer dort wartet. 

Freude wechſelt hier mit Leid. Es mag 
uns auf Erden noch ſo gut gehen, wir 
mögen hier in unſern Bemühungen noch 
ſo erfolgreich ſein, das Leben mag uns 
noch ſoviel Freude bieten, wir mögen noch 
ſo glücklich ſein, ſo iſt doch keiner ohne 
Sorgen und Enttäuſchungen und Weh und 
Leid. Dort aber herrſcht eitel Freude, und 
nichts trübt unſre Stimmung. „Gott wird 
abwiſchen alle Tränen von ihren Augen, 
und der Tod wird nicht mehr ſein, noch 
Leid noch Geſchrei noch Schmerz wird 
mehr ſein, denn das erſte iſt vergangen.“ 
Dort wird alles vollkommen ſein. Keiner 
wird jemals die geringſte Urſache haben, 
unzufrieden zu ſein oder zu klagen. 
Die Schar der Seligen ſchaut der Se- 
her als die heilige Stadt, das neue Jeru⸗ 
ſalem, von Gott aus dem Himmel herab- 
fahren, bereitet als eine geſchmückte Braut 
ihrem Mann. „Die Länge und die Breite 


Alleſamt. 
Anſtatt andre zu richten, 
Mußt ins eigne Herz du ſehen, 
Anſtatt andre zu verdammen, 
Mußt du um Vergebung flehen. 


Nicht den Bruder darfſt du tadeln, 
Da du ſelbſt biſt ſchuldbeladen 
Und bedarfeſt einen Heiland, 

Der da heilet deinen Schaden. 
Alle ſind wir abgefallen, 

Sind verſtrickt in unſern Sünden, 
Und allein in Jeſu Wunden 
Können wir Erlöſung finden. 


E. Wilking. 
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und die Höhe der Stadt find gleich.“ Eine 
ſolche Stadt können wir nicht zeichnen. 
Sie hat die Form eines Kubus wie das 
Allerheiligſte im Tempel, das die Gegen— 
wart und vollkommene Heiligkeit Gottes 
verſinnbildlichte. 


Um uns die wunderbare Schönheit der 
Stadt ahnen zu laſſen, benutzt der Seher 
das koſtbarſte Edelmetall und die wertvoll— 
ſten Edelſteine, die wir kennen, um ſie zu 
beſchreiben. Die Grundſteine der Mauer, 
wozu wir hier unanſehnliche, rauhe Steine 
verwerten, die wir darum zudecken, wer— 
den dort mit den köſtlichſten Edelſteinen 
geſchmückt ſein und die Namen der zwölf 
Apoſtel tragen. Die Mauer, die von Ja⸗ 
ſpis erbaut iſt, hat zwölf Tore, die aus 
je einer Perle beſtehen, auf der je ein 
Name der Kinder Iſraels ſteht. Die ganze 
Stadt iſt von lauterem Gold gebaut, durch— 
ſichtig wie reines Glas, ſelbſt die Straßen. 
Die Stadt hat keinen Tempel und bedarf 
keiner Sonne, denn der Herr iſt ihr Tem— 
pel und ihre Leuchte. Eine Nacht wird 
es nicht geben. Wir ſollen uns das Herr— 
lichſte und Koſtbarſte vorſtellen, das wir 
uns denken können, und wiſſen, daß jener 
Zuſtand unausſprechlich herrlicher iſt. 

Mit einem zweiten Bild wird uns ver⸗ 
ſichert, daß wir dort keinen Mangel ha⸗ 
ben werden, ſondern wie in einem Para⸗ 

(Schluß auf Seite 4.) 


Gottes Erziehungsmittel. 
Lukas 13, 2. 3. 


Das Hauptmittel, das Gott dazu be- 
ſtimmt hat, uns Sünder von dem breiten 


Weg abzuhalten und auf den ſchmalen 
Weg zu führen, iſt die frohe Botſchaft 


von der Gnade, die er in Jeſu Chriſto 


jedem anbietet. Das Evangelium zu ver⸗ 
kündigen, im Hauſe und in der Kirche 
ſein Wort in die Herzen aller zu pflan⸗ 


zen, iſt die Hauptaufgabe, die wir als 


Chriſten haben. 
Er zwingt keinen, ſeine Heilsgabe an⸗ 
zunehmen, aber er läßt uns nicht unſre 


eigenen Wege gehen, ſondern ſucht jeden 


einzelnen zu retten, indem er uns ſo 


durchs Leben führt, daß wir die Torheit 


der Sünde erkennen und die Seligkeit 


des Heils begreifen können. Auf unſerm 
Lebensweg finden wir viele Warnungs⸗ 


ſignale und Wegweiſer. 


Als ſolche haben die Gläubigen aller 
Zeiten mit Recht die trüben Erfahrungen 
des Lebens, die Uebeltaten, die boshafte 
Menſchen uns antun, ſowie die Unglücks⸗ 


fälle und Naturkataſtrophen, die uns Leid 
und Weh bringen, angeſehen. Leider aber 
verſtehen wir bei ſolchen Vorkommniſſen 
nicht immer Gottes Abſichten. Wir ſind 
geneigt zu fragen: Wie kann ein Gott der 
Liebe ſolche Greueltaten zulaſſen? Sind 
wir denn ſchlechter als andre, daß er uns 


alſo ſtraft? Wie kann er die Unſchuldi⸗ . 
gen mit den Schuldigen leiden laſſen, 1 


wenn er gerecht iſt? 


Angeſichts der Greueltat des Pilatus, 
der einige Galiläer, die im Tempel ihre 
Opfer brachten, an der heiligen Stätte 
hinrichten ließ, und des Unglücksfalls bei 


Siloah, wo achtzehn Männer umkamen, 


als der Turm, an dem ſie arbeiteten, um⸗ a 
ſtürzte, erklärte Jeſus, daß Gott fie da- 


durch nicht als verworfene Sünder be⸗ 
zeichnet. Wenn wir uns fragen, ob wir 
uns in ſolchem Fall bewähren würden, 


wird es uns als Erziehungsmittel dienen. 3 
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Miſſionsplauderei. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 
Von New Knoxville, Ohio, läßt ein 
Großvater, deſſen Kinder und Kindeskin— 


der munter und geſund ſind und dem Herrn 
treulich dienen, ſeine zwei Fünfer einſen⸗ 
den, und ſein Seelſorger hat ſolches gern 
beſorgt. Es geſchah, damit des Heilandes 
Arbeit weiter getan werden kann. 


Wo 
ſolcher Geiſt wohnt, da kann es auch nicht 
anders ſein, da ſegnet der Herr ſein Wort, 
und es wird wahr, was wir in der drit— 
ten Epiſtel St. Johannes leſen im vier— 
ten Verſe: „Ich habe keine größere Freude 
denn die, daß ich höre meine Kinder in 
der Wahrheit wandeln.“ Und welch ein 
Segen und welch eine Freude für die El— 
tern, ſolche Kinder zu haben.“ 

Aber in der Gemeinde iſt etwas nicht 
ganz richtig, denn dort iſt was los! Was 
wird wohl der Herr dazu ſagen? Was 
hat denn die Gemeinde getan? Unglaub— 
lich, wie ſolches möglich war. Denkt euch 
nur, ihr lieben Leſer, ich habe mal im 
Jahrbuch 1955 und 1956 etwas nachge— 
forſcht und etwas ausſpioniert, und da 
wußte ich, daß mit dieſer Gemeinde et- 
was paſſiert ſein muß, denn ſonſt wäre 
ſolches nicht geſchehen. 

Und was die Gemeinde getan hat, ich 
möchte es gar nicht ſchreiben, manche Leute 
würden es vielleicht nicht glauben, daß 
eine Gemeinde mit etwas mehr als tau— 


ſend Gliedern in einem Jahre an Liebes— 
gaben über zwanzigtauſend Dollars auf— 
gebracht hat. Da wird ein tüchtiger Pa— 


ſtor ſeiner Gemeinde alles mitteilen, was 
die Kirche tut, und dann gehen die Her— 
zen auf, dann die Hände, und zuletzt wer— 
den alle fröhliche Geber und die Liebe 
Da kann 


„Mein Leib und Seele freuen ſich dein. 
Ich will die Gnade verkünden, 

O Jeſu, was kann köſtlicher fein, 

Als dir ſich in Liebe verbinden.“ 


Und wenn ich den Jahresbericht unſers 


Schatzmeiſters F. A. Keck durchſehe und 
erfahre, wie alle Gemeinden in der Süd— 


lichen Synode ihre vollen Budgets aufge— 
bracht haben, und zwar ſchon ſeit einigen 
Jahren, frage ich: Warum ſind denn noch 
etliche Gemeinden, die da tun, als gehe 
das Budget ſie gar nichts an. Da muß 
doch etwas nicht in Ordnung ſein! Oder 
ſind unſre Gemeinden ſo gleichgültig ge— 
worden in der Arbeit für den Herrn, daß 
ſie nicht geben wollen, oder ſind gar die 
Seelſorger gleichgültig geworden, ihre Ge— 
meinden an ihre Pflicht zu ermahnen? 

Eine Kirche kann nicht funktionieren, 
wenn die Gemeinden nicht unterſtützen. Ich 
kenne Gemeinden, die einſt reichlich die 
Unterſtützung der Miſſionsbehörde erfah— 
ren haben, jetzt, wo ſie beweiſen ſollen, 
wie ſehr die Hilfe willkommen war, da 
ſtehen ſie ſtill. 

Eins iſt gewiß, jede Gemeinde ſteht 
und fällt ihrem Herrn. Hier draußen im 
Nordweſten haben wir einige Paſtoren in 
unſre Synode bekommen, die von außen 
hereingekommen ſind und ſich daraus 
nichts machen, ob die Gemeinden für das 
Reich Gottes etwas geben oder nicht, wenn 
nur ihr Gehalt einkommt, dann iſt alles 
gut. Ob dabei unſrer Kirche geholfen iſt? 
Da ſollten die Gemeinden nicht ſchweigen. 
Oder ſie machen ſich derſelben Sünde 
ſchuldig. 

Von Nebraska kommt ein Fünfer von 
L. F. „Will auch wieder einen Fünfer 
einſenden. Wir hoffen und beten für ein 
naſſeres Jahr als 1955. Wünſchen Ihnen 
alles Gute.“ Der Herr ſegne es euch. 
Auch dieſe Freunde gehören zu denen, 
die nichts anders können als helfen. 

Aus Wisconſin haben wir folgende 
Nachricht erhalten: „Lieber Herr Paſtor! 
Schon lange wollten wir wieder einen 
Rekruten einſchicken, aber man ſchiebt vie- 
les ſo gern auf. Ich habe gerade den 
„Friedensboten' Nr. 2 geleſen, der enthält 
immer ſoviel, das Herz und Seele erquickt. 
O, wie würden wir den ‚Friedensboten' 
vermiſſen, wenn er nicht mehr kommen 
würde. Wenn man halt deutſch geboren 
iſt, dann geht es in der deutſchen Sprache 
viel näher ans Herz und aus dem Her— 
zen. Wie ſchön iſt doch alles in dem ‚Srie- 
densboten,' ſoviel Tröſtliches, das einem, 


wunderbar geführt. 
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15. Juli 1956 


wenn man ins Alter kommt, ſo gut tut. 
So Gott will, werden wir 1956 ein gro- 
ßes Feſt feiern. Der treue Gott hat uns 
Die beſten Wünſche 
Ihre K. W.“ Der Brief aber brachte zwei 
Fünfer. Das kann man wohl verſtehen, 


daß, wenn man drüben geboren und ſchon 


etwas älter war, als man in dieſes Land 
kam, die deutſche Sprache einem immer 
mehr zu Herzen geht als die engliſche 
Sprache. Möge der „Friedensbote“ Ih— 
nen noch viel Segen bringen. 

Von Nebraska kam ein junger Rekrut 
herbeigeeilt und hatte ein Begleitſchreiben, 
in dem manche Fragen geſtellt wurden. 
Da heißt es: „Werter Paſtor Jueling! 
Ich möchte gerne wiſſen, wie lange Sie 
ſchon der Plauderonkel ſind? Als die 
„Kirchenzeitung“ und der „Friedensbote“ 
vereinigt wurden, da hatte ich wenig Zeit 
zum Leſen und habe auch nicht oft nach 
allen Artikeln geſehen, nur was mir be- 
kannt war und auch die Geſchichten im 
letzten Teil der Zeitung. Möchte auch 
gerne willen, wie die Gaben, die bei Ih— 
nen eingehen, gebraucht werden. Ich leſe 
nun das Kirchenblatt ſchon 60 Jahre. Wir 
ſind nicht mehr jung, freuen uns aber 
doch, noch Freude an unſern Kindern 
zu erleben. Wie geht es doch jetzt her in 
der Welt! Leichtfertigkeit und Gottloſig— 
keit nehmen überhand, daß es einem weh— 
tut, ſolches zu leſen. Wer aber hier aus⸗ 
harret bis ans Ende, der wird ſelig wer— 
den. Wünſche Ihnen Gottes Segen zu 
Ihrer Arbeit. Es grüßt M. E. A. S.“ 
Den lieben Freunden wurde aller Auf⸗ 
ſchluß gegeben und wie die Gelder ver— 
wandt werden. Was hier bei dem Plau⸗ 
deronkel einkommt, geht jeden Monat 
pünktlich an das Hauptbüro in St. Louis, 
Miſſouri. Die Gelder für die Behörde 
für Nationale Miſſion werden von einer 
Behörde von 14 Gliedern verwaltet, von 
denen 6 keine Paſtoren find, ſondern Glie⸗ 
der unſrer Gemeinden. Wenn die Be— 
richte alljährlich für die Konferenzen her— 
auskommen, dann wird auch Bericht ge— 
geben über die Ausgaben der Behörde. 
Alle Gemeinden und Glieder ſollten ſich 
dafür intereſſieren, denn je mehr man von 
einer Sache weiß, je größer das Intereſſe. 
Und je größer das Intereſſe, je lieber iſt 
es den Behörden, denn ſie haben nichts 
zu verheimlichen, ſondern alles geſchieht 
öffentlich, und ſo wollen wir doch Ver— 
trauen haben, daß alle männlichen Glie— 
der dieſer Behörde Ehrenmänner und die 
zwei weiblichen Mitglieder Ehrendamen 
ſind. Eine von den Damen iſt ſchon viele 

(Fortſetzung auf Seite 4.) 
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Worawora. 


Aus einem Brief von 
Schweſter Elfriede Bubigkeit. 

Seit Wochen war für mich ein mehr⸗ 
tägiger Aufenthalt in den Bergen geplant. 
Dort wollte ich dann lange Berichte jchrei- 
ben. Es kam immer etwas dazwiſchen. 
Als ich vor drei Wochen meinen Koffer 
bereits gepackt hatte, erkrankte Dr. Dö— 
ring, und nun ſind die Tage und oft auch 
die Nächte mit Arbeit ausgefüllt. 

Jeder neue Europäer wird vom Häupt⸗ 
ling unter dem Fetiſchbaum empfangen. 
Erſt grüßen die Ankömmlinge von links 
nach rechts ſchreitend, dann folgt der Ge— 
gengruß des Häuptlings. Am 23. Auguſt 
verſammelte ſich der Häuptling und ſein 
Gefolge aus Anlaß eines Regierungsbeſu⸗ 
ches. Der Gouvernementsagent kam, um 
ſich den Bauplatz für das neue Hoſpital 
anzuſehen. Es war ein großartiger Auf- 
zug. Ich wünſchte, eine Farbaufnahme 
könnte die Farbenpracht wiedergeben. 

Es tut mir leid, daß ich keine Bilder 
von meinen Pflegekindern ſchicken kann. 
Drei von ihnen wurden im Oktober ge— 
tauft. Auf meiner Veranda feierten wir 
dann ein Tauffeſt. Dr. Döring hatte meh- 
rere Aufnahmen gemacht; aber der Film 
war verdorben. In dieſem Lande ſchim⸗ 
melt und roſtet alles. 

Die kleinen Negerbabys machen mir 
viel Freude. Meine Zwillinge hängen mit 
zärtlicher Liebe an mir. Sie ſind nun 
acht Monate alt. Ich kann es nicht glau- 
ben, daß ich ſchon ſo lange hier bin. 


Dr. Doering findet jeden Tag eine Schar 
von neuen Kranken auf der Veranda. 


Tagesanbruch in Indien. 
Dr. T. H. Twente, Sekretär 
für Indien, Honduras, Afrika und Südamerika. 

Kiplings Beſchreibung eines Tagesan⸗ 
bruchs in Indien 

„Wo die Morgendämmerung wie Donner 

kommt f 

Aus China, quer über die Bucht 
trägt in ſich im Jahre 1956 eine finnbild- 
liche Darſtellung, die ihr vor einer Gene⸗ 
ration nicht zugehörte. Damals beſchrieb 
ſie eine Naturerſcheinung; jetzt iſt ſie das 
Sinnbild einer Nation, die zu neuem Le⸗ 
ben erſtanden iſt. Ueberall iſt Leben, ge- 
ſpannte Erwartung, ſind neue Anfänge. 
Man fühlt es ſofort, wenn man im Flug⸗ 
hafen in Bombay, in Calcutta oder in 
einer andern größeren Stadt in Indien 
ausſteigt. Man ſieht Beweiſe davon, wenn 
man im Zug oder im Auto ſeinem Ziel 
zueilt. 

„Wir machen jetzt unſre eigenen Loko⸗ 
motiven,“ ſo kündet laut ein großes Re⸗ 
klameſchild in der Bahnſtation von Jub⸗ 
bulpore. 

„Ich habe ſchon 15,000 Dieſelmotoren 
verkauft,“ dies vertraute mir ganz begei— 
ſtert ein junger Indier an, als wir zu— 
ſammen vom Flughafen ins Geſchäftsvier— 
tel von Nagpur fuhren. Auf meine An⸗ 
frage fügte er hinzu: „Dieſe Motoren ſind 
zum Gebrauch in Laſtwagen und in and— 
rer leichter motoriſierter Ausrüſtung Dbe- 
ſtimmt.“ 

„Ich baue in der Nähe von Bombay 
ein Stahlwerk und habe 600 Angeſtellte 
unter mir,“ ſo berichtet ein holländiſcher 
Ingenieur im Begriff, ins Flugzeug zu 
einer zwei Wochen langen Geſchäftsreiſe 
nach Holland zu ſteigen. 

Unſre Miſſionare berichten uns von ei⸗ 
nem Stahlwerk in Bhilai in der Nähe 
von Raipur. Arbeitsgelegenheit iſt am 
Zunehmen; die Preiſe ſteigen. Ländliche 
Gemeinweſen, die jahrtauſendelang wie in 
einem Dornröschenſchlaf verharrt hatten, 
unverändert, werden pflötzlich induſtriali⸗ 
ſiert un 

„Seit der nobbängigrekt hat die Re⸗ 
gierung ein weitgehendes Programm na⸗ 
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uns reden laſſen. 
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tionalen Wiederaufbaus mit Druck durch⸗ 
geführt,“ ſo ſchreibt Dr. Th. C. Seybold 
in ſeinem Jahresbericht, „wovon die haupt⸗ 
ſächlichſten Projekte die in ihrem Zweck 
mannigfaltigen Flußtal⸗ Unternehmungen 
ſind ſowie die Heranbildung und Kräfti⸗ 
gung der Induſtrie, die Verbeſſerung der 
nationalen Verkehrsſtraßen und Bahnen 
und die Pläne der Erweiterung. 
„Projekte im Gemeinweſen ſind ge— 
gründet worden zum Zweck der Erneue- 


rung der wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen 


und erzieheriſchen Zuſtände unter den 


Dorfbewohnern und bringen den Dörfern 


den Nutzen moderner Methoden des Acker— 
baus, der Geſundheit und der Geſund— 
heitspflege. Die Erziehung hat auch viel 
Beachtung erfahren, und raſche Entwick⸗ 
lungen finden ſtatt.“ 

Dr. Seybold nimmt auch Bezug auf die 
Vorteile, die die Leute in unſerm Miſ⸗ 
ſionsgebiet gewonnen haben infolge des 
Erſten Fünfjahr⸗Plans; z. B. „die Dör⸗ 
fer um Raipur werden elektrifiziert.“ 
Plätze wie Mahaſamund, Tilda, und Bai⸗ 
talpur werden ſehr davon profitieren. 
„Unſre Hoſpitäler werden imſtande ſein, 
ihre eigenen kleinen Kraftſtationen abzu⸗ 
bauen.“ - 

Es iſt immer intereſſant, beobachten zu 
dürfen, wie Männer, Frauen und Kin⸗ 
der auf die Erſcheinung einer neuen Zeit 
eingehen. Das Volk in Indien iſt darin 


keine Ausnahme. Wir empfehlen das Buch 


von Roland E. Wolſeley, „Face to Face 
with India.“ Da beſchreibt der Verfaſſer 
die Art und Weiſe, wie Männer und 
Frauen aus allen Ständen auf die Fra⸗ 
gen betreffs Arbeit, Erziehung, Nahrung, 
Geſundheit, Wetter, Verbrechen und Ju⸗ 


ſtiz, Politik und Religion eingehen. Wir 


wiſſen von niemand, der es beſſer ver⸗ 
ſtanden hat, die Gedanken und Hoffnun⸗ 
gen von Einzelperſonen im Angeſicht ei⸗ 
nes neuen Tages zu ſchildern. 
Wolſeley „wählt ſich Leute aus verſchie⸗ 
denen Lebensumſtänden und führt ſie uns 
vor, wie fie find und denken, und berich— 
tet uns ihr Tagesgeſpräch.“ 

Als Glieder der Evangeliſchen und Ne- 
formierten Kirche haben wir freilich auch 
beſondres Intereſſe, was unſre Miſſionare 
von der gegenwärtigen Situation in In⸗ 
dien halten. Es wäre nun auch ohne Zwei⸗ 
fel viel angenehmer und weit mehr befrie⸗ 
digend, wenn der Austauſch ihrer Gedan— 
ken und Empfindungen bei einer Taſſe Tee 
geſchehen könnte. Da dies aber nicht mög- 
lich iſt, werden wir immerhin ihrer etliche 
in Auszügen ihrer Briefe und Berichte zu 
(Schluß folgt.) 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Altbiſchf D. Meiſer heimgegangen. 
Im Alter von 75 Jahren wurde der Alt— 
biſchof der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche 
in Bayern, D. Hans Meiſer, nach länge— 
rem Krankenlager in die Ewigkeit heim⸗ 
gerufen. Im April dieſes Jahres un- 
terzog er ſich einer ſchweren Operation. 
Seines Geſundheitszuſtandes wegen hat— 
ten ſchon die Feierlichkeiten zu ſeinem 
75. Geburtstag, den er vor einigen Mo— 
naten beging, abgeſagt werden müſſen. 
Im Namen der Vereinigten Evangeliſch— 
Lutheriſchen Kirche Deutſchlands hat Bi- 
ſchof D. Lilje der Witwe des Heimgegan— 
genen wie auch dem Landeskirchenrat in 
München ſein Beileid übermittelt und 
dabei zum Ausdruck gebracht, daß „das 
Andenken an dieſen aufrechten und furcht— 
loſen und dem Wort Gottes allezeit ge— 
horſamen Biſchof unter uns immer ein 
Segen ſein“ wird. 

Der bayeriſche Altbiſchof entſtammte ei⸗ 
Als 
junger Geiſtlicher, der ſeine Laufbahn im 
Dienſt der Inneren Miſſion begonnen 
hatte, war er ſchon früh mit allen Volks⸗ 


ſchichten und Notſtänden der damaligen 
Zeit in Berührung gekommen. Der na⸗ 


tionalſozialiſtiſche Umſturz ſtellte den 1933 
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zum Landesbiſchof Gewählten vor eine 
ſchwierige Lage. Er ſetzte jedoch allen 
Angriffen eine beharrliche Standfeſtigkeit 
entgegen, die für den Verlauf des Kir— 
chenkampfes von beſtimmendem Einfluß 
war. Nach dem Zuſammenbruch trat er 
vor allem für die Sammlung des deut— 
ſchen Luthertums ein. Darüber entzog er 
ſeine kräftige Mitwirkung nicht der Ge— 
meinſchaft aller deutſchen Landeskirchen 
in der EK D, in deren Rat er bis zur 
Synode in Eſpelkamp vertreten war. 
Auch im Exekutivausſchuß des Lutheri⸗— 
ſchen Weltbundes, des größten Verbands 
innerhalb der nichtkatholiſchen Chriſten⸗ 
heit, gehörte er zu den beſonders ange— 
ſehenen Sprechern. Seit 1955 lebte D. 
Meiſer im verdienten Ruheſtand. 
Bali⸗Bibel bis Ende 1957. Die Pri⸗ 
vilegierte Württembergiſche Bibelanſtalt in 


Stuttgart will die Ueberſetzung der Bibel 


in die Baliſprache des Graslandes von 
Kamerun nach Möglichkeit bis Ende 1957 
ausliefern. Mit dem Druck des Neuen 
Teſtaments wurde bereits begonnen. Da⸗ 
gegen ſind die Ueberſetzungsarbeiten am 
Alten Teſtament noch nicht abgeſchloſſen. 
Sie werden von dem Baſler Miſſionar D. 
Vielhauer in Zuſammenarbeit mit dem 
Kameruner Pfarrer Eliſa Ndifon beſorgt. 
Da Pfarrer Ndifon jedoch vor kurzem ſei— 
nen Deutſchlandaufenthalt abſchließen und 
nach Afrika zurückkehren mußte, kann die 
Zuſammenarbeit der Ueberſetzer jetzt nur 
mehr ſchriftlich erfolgen. Wie die Bibel⸗ 
anſtalt weiter mitteilt, hat die bevorite- 
hende Vollendung der Bali-Bibel in wei⸗ 
ten Kreiſen Aufmerkſamkeit geweckt: zahl⸗ 
reiche Gemeindeglieder haben bereits durch 
kleinere und größere Spenden zur Finan- 
zierung des koſtſpieligen Drucks beigetra- 
gen. 
Libanon. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Das Syriſche Waiſenhaus wächſt. Mit 
insgeſamt 86 Schülern hat die vor vier 
Jahren errichtete Anſtalt des Syriſchen 
Waiſenhauſes in Chirbet Kanafar (Liba⸗ 
non) ihren bisherigen Höchſtſtand erreicht. 
Nach langwierigen Verhandlungen konnte 
die Anſtalt eine 2.5 Kilometer (etwa 1.5 
Meile) lange Waſſerleitung zu einer 
Quelle legen, die ihr von einem Ein- 
wohner des Dorfes übereignet worden 
war. Nachdem vor allem im vergange— 
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nen Sommer infolge der anhaltenden 
Trockenheit eine empfindliche Waſſerknapp⸗ 
heit herrſchte und dem Waiſenhaus zeit— 
weiſe nur fünf Kubikmeter (etwa 1323 
Gallonen) per Tag zur Verfügung ſtan— 
den, iſt nun der Bedarf der Anſtalt reich— 
lich gedeckt. Die Rohre für die Waſſer— 
leitung wurden mit dem Ertrag von 
Spenden für die Anſtalt in chriſtlichen 
Kreiſen Deutſchlands eingekauft. 


Die himmliſche Herrlichkeit. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


dieſesgarten leben dürfen, wo in einem 
Strom reines Lebenswaſſer fließt und die 
Obſtbäume zwölfmal im Jahr Früchte 
tragen und Blätter haben, die zur Hei— 
lung der Völker dienen. 

Dort werden wir mit unſern Lieben wie— 
dervereinigt ſein, wie wir glauben, aber 
das Herrlichſte wird fein, daß wir in ewi- 
ger Gemeinſchaft mit Gott leben dürfen, 
daß wir, wie der Apoſtel bezeugt, ihm 
gleich ſein werden im verklärten Leib der 
Herrlichkeit und ſeine Ehre erhöhen wer— 
den nicht nur mit Hallelujaliedern, ſon— 
dern durch unſern Dienſt, den wir wie die 
Engel verrichten dürfen. 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


Jahre Glied der Behörde und mit der 
Arbeit der Behörde ſehr vertraut. Wir 
freuen uns, daß alle viel ihrer Zeit op⸗ 
fern, um in dieſen Behörden der Kirche 
zu dienen. Herr Oskar Grueninger von 
St. Louis wie auch Herr Maurice Lipſon 
ſind ſchon ſeit einer Reihe von Jahren mit 
der Behörde verbunden, und ſie haben ſich 
ſehr verdient gemacht und der Kirche wert- 
volle Dienſte geleiſtet. Herr Lipſon ver— 
waltet die Gelder für die Behörde, und 
Herr Grueninger iſt bekannt als der Schatz 
meiſter, der die Kirchbaukaſſengelder ge— 
wiſſenhaft verwaltet. Beiden Männern ge— 
bührt beſondrer Dank unſrer Kirche. Habe 
beide Männer beinahe acht Jahre lang in 
den Sitzungen der Behörde für Nationale 
Miſſion beobachten dürfen, und wir kön— 


nen nur mit großer Hochachtung auf dieſe 


Männer blicken. 

Doch wir müſſen weiter, damit der 
Schriftleiter unſers „Friedensboten“ die 
Plaudereien bald bekommt. Von Illinois 
erhielten wir im Dezember 810 zuge— 
ſandt, Anfang Februar kamen abermals 
zwei Fünfer an, die aber für Bielefeld 
beſtimmt waren. Das iſt nun beſorgt 
worden. (Fortſetzung folgt.) 
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Bibelleſe. 

16. Juli: Apg. 1, 13. 14. 23—26; 17. 
Juli: Eph. 4, 1—14; 18. Juli: Hebr. 9, 
15—28; 19. Juli: Hebr. 10, 5—18; 20. 
Juli: Hebr. 11, 4—12; 21. Juli: Hebr. 
11, 13—23; 22. Juli: Hebr. 11, 32— 39; 
23. Juli: 2. Tim. 2, 1—7; 24. Juli: Hebr. 
12, 5—11; 25. Juli: 1. Petri 1, 1—9; 26. 
Juli: 1. Petri 2, 18—25; 27. Juli: 1. Petri 


8, 13— 22; 28. Juli: 1. Petri 4, 12— 19; 
29. Juli: 1. Petri 5, 1—7; 30. Juli: Luk. 
2, 41—52; 31. Juli: Phil. 4, 4— 13; 1. 
Auguſt: 1. Petri 2, 19; 2. Auguſt: 1. 
Petri 4, 1—11; 3. Auguſt: 2. Petri 1, 
1—11; 4. Auguſt: 2. Petri 1, 12—21; 
5. Auguſt: 2. Petri 3, 8—18. 


Sonntagſchullektion auf den 22. Juli 1956. 
Wir gehören zu einer großen Geſellſchaft. 
Hebräer 10, 19—25; 11, 1—13, 8. 

Merkſpruch: Darum auch wir, dieweil wir 
eine ſolche Wolke von Zeugen um uns haben, 
laſſet uns ablegen die Sünde, ſo uns immer 
anklebt und träge macht, und laſſet uns lau⸗ 
fen durch Geduld in dem Kampf, der uns 
verordnet iſt. Hebräer 12, 1. 


Seit einigen Jahren feiern wir den 
erſten Sonntag im Oktober als Weltkom⸗ 
munionstag. Da geht das Licht unſers 
gemeinſamen chriſtlichen Glaubens in be- 
ſondern gottesdienſtlichen Feiern um die 
ganze Erde und läßt alle beteiligten Chri- 
ſten bekennen: „Ich glaube .. . . an die 
Gemeinſchaft der Gläubigen.“ In allen 
Erdteilen und auf entfernten Inſeln ſcha⸗ 
ren ſich Chriſten um den Tiſch des einen 
erhöhten Herrn und ſingen ſein Lob in 
mancherlei Sprachen. Dies wirkt erhebend 
und ſtärkend. Es zeugt von einer chriſtli— 
chen Gemeinſchaft in unſern Tagen, die 
Länder und Völker verbindet. 

Unſer Lektionstext läßt uns an eine 
Gemeinſchaft der Gläubigen denken, die 
viele Jahrhunderte umſchließt und verbin— 
det. Da geht es um nichts Geringeres 
als um den Glauben an den unſichtbaren 
Gott und an ſeine guten Abſichten mit 
den Menſchen. Unſer Lektionstext greift 
deshalb nicht nur zurück bis in die Tage 
des Kommens Jeſu auf Erden, ſondern 
weit zurück bis in die Anfänge der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte. Zu einer ſeligen Gemein⸗ 
ſchaft mit ſeinem Schöpfer war der Menſch 
erſchaffen worden. Glaube an die Liebes— 
abſichten Gottes und Gehorſam unter jei- 
nen väterlichen Willen ſind immer die 
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Grundbedingungen des Heils geweſen. 
Was deshalb die getan haben, die, na- 
mentlich angeführt, die ausgeſtreckte Hand 
eines unſichtbaren Gottes ergriffen haben 
zur Verwirklichung des göttlichen Heils⸗ 
plans, dies macht ſie groß und unſterb— 
lich und fordert uns auf, uns ihnen an⸗ 
zuſchließen. | 

Es darf darin von uns billig mehr er- 
wartet werden, weil wir den kennen und 
dem verpflichtet find, der durch ein voll— 
kommenes Opfer als der größte Held des 
Glaubens uns vorangegangen iſt: Jeſus. 

Sonntagſchullektion auf den 29. Juli 1956. 
Als Chriſten leiden. 

1. Petri 1; 4, 12 5, 14. 
Merkſpruch: Alle eure Sorge werfet auf 
ihn; denn er ſorget für euch. 1. Petri 5, 7. 

Beim Leſen obiger Schriftabſchnitte aus 
dem Petrusbrief muß uns in Verwunde⸗ 
rung das Bild des Simon Petrus in den 
Sinn kommen, wie er vor Oſtern und 
Pfingſten dachte und handelte. Wir den- 
ken daran, wie er, ſtolz geworden durch 
das Lob des Herrn auf ſein Bekenntnis: 
„Wir glauben, daß du biſt Chriſtus, der 
Sohn Gottes,“ die erſte Leidensverkündi— 
gung Jeſu beantwortete mit dem dreiſten 
Wort: „Herr, das widerfahre dir nur 
nicht!“ Die Warnungen ſeines Herrn in 
der Gründonnerstagnacht ſchlug Petrus 
ereifert zurück, und ſein geduldiger Mei⸗ 
ſter ſprach bald darauf die bedeutſamen 
Worte: „Wenn du dich dermaleinſt be⸗ 
kehrſt, ſo ſtärke deine Brüder.“ Der Pe— 
trus des Pfingſtfeſtes iſt ein ganz andrer 
Menſch. 

Eins beſonders hat Petrus gelernt: den 
heilſamen Wert unſchuldigen Leidens. Sein 
Herr muß ihm nie ſo überragend groß und 
majeſtätiſch erſchienen fein, als da er un- 
gerecht verurteilt, geſchmäht und mißhan⸗ 
delt wurde. Ein ſolches Heldentum war 
ihm ganz neu. Vor ſeinem mit Dornen 
gekrönten Herrn verbeugte ſich Petrus am 
tiefſten. 

Aus ſolcher Erfahrung heraus ſchreibt 
nun Petrus an weitzerſtreute Chriſten, die 
infolge ihres ganz andern Lebens und 
Wandelns die Anfeindung und Verfol— 
gung ihrer Mitmenſchen erfahren mußten. 
Das Gold ihres Glaubens kam in die 
Feuerglut der Leiden, recht rein und wert⸗ 
voll zu werden zu ihrem eignen Heil und 
zu einem Zeugnis für ihre heidniſche Um⸗ 
gebung. Am unſchuldigen Leiden dieſer 
jungen Chriſten ſoll ſich die Bosheit ihrer 
Bedränger verbluten. Hier galt es, feu⸗ 
rige Kohlen aufs Haupt ſammeln,“ und 
„laß dich nicht das Böſe überwinden, ſon⸗ 


dern überwinde das Böſe mit Gutem.“ 
So entwaffnet das Kreuz Chriſti auch 


heute noch, wo es aufgerichtet wird, nach 


des Herrn Wort: „Will mir jemand nach— 


folgen, der verleugne ſich ſelbſt und nehme 
ſein Kreuz auf ſich und folge mir.“ 


Sonntagſchullektion auf den 5. Auguſt 1956. 
Ein Ruf zu chriſtlichem Leben. 
1. Petri 2, 1-3; 4, 111; 2. Petri 
Merkſpruch: Darum ſo begürtet die Lenden 
eures Gemütes, ſeid nüchtern, und ſetzet eure 
Hoffnung ganz auf die Gnade, die euch an⸗ 
geboten wird durch die Offenbarung Jeſu 
Chriſti. 1. Petri 1, 13. 
Ein kurzer Beſuch in der ausgegrabe— 
nen Stadt Pompeji, die im Jahre 79 n. 
Chr. vom Lava und Aſchenregen des Ve— 
ſuvius begraben wurde, ließ ein Bild des 
damaligen heidniſchen Lebens erſtehen. Es 
muß ein wüſtes und rohes Leben geweſen 


ſein in grober Unſittlichkeit und wilder 


Ausſchweifung. Den Lüſten des Fleiſches 
ward kein Zwang der Zucht und Mäßi⸗ 


gung angetan. Von einem höheren Xe- 


benszweck wollte man nichts wiſſen. Man 
war einfach da, um in ausgelaſſenem Freu⸗ 
dentaumel das Leben zu genießen. 

In das Dunkel dieſer damaligen Welt 
kam das Licht des Evangeliums durch die 
kleine Schar von Chriſten, die das Wort 
des Herrn nicht vergaßen: „Ihr ſeid das 
Salz der Erde .. .. ihr ſeid das Licht 
der Welt!“ Und die apoſtoliſche Predigt 
und Seelſorge betonten: „Stellet euch nicht 
dieſer Welt gleich, ſondern erneuert euch 
durch die Veränderung eures Sinnes ..“ 
Sie machten Ernſt damit. Der Verſuchun⸗ 
gen, lau zu werden, „mitzumachen,“ nicht 
„anders“ ſein zu wollen, waren ſo viele. 
Es wäre ſo leicht geweſen, „mit dem 
Strom zu ſchwimmen.“ 

Wie richtig aber ſagt das apoſtoliſche 
Wort: „Fleiſchlich geſinnet fein iſt der 
Tod . . .“ Eine Ziviliſation wie die da- 
malige im Römiſchen Reich, die von Zucht 
nichts wiſſen will, iſt dem Untergang ver- 
fallen. Es iſt dieſer innere Feind, der 
ein ganzes Volk zu Fall bringt. 

Der bald von ſeinen Jüngern „Meiſter“ 
genannt wurde, verlangte von den Gei- 
nen die Verfolgung eines beſſeren Lebens⸗ 
zwecks, die Verwirklichung einer höheren 
Beſtimmung. In Selbſtzucht ſollen ſeine 
Jünger, eingedenk ſeiner Mahnung: „Hü⸗ 


tet euch aber, daß eure Herzen nicht be⸗ 


ſchweret werden mit Freſſen und Sau⸗ 

fen 

leiſten. In der Kraft des Herrn ſollen 

ſie in Nüchternheit, Selbſtbeherrſchung und 

Liebe das chriſtliche Leben verherrlichen. 
W. G. M. 


„“ der Zuchtloſigkeit Widerſtand 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
28. Juni 1956. 
Ordinationen. 

Die Paſtoren Richard F. Arent, LaMar T. 
J. Bender, Armin C. Bizer, William A. Boher, 
Joſeph N. Carr, Ir., Wilbur D. Cook, James 
R. Cress, Marvin W. Deerhake, Arpad de 
Kallos, Paul D. Eberts, Lorenz Eichenlaub, 
Reuben D. Eversman, Donald P. Flick, Wil⸗ 
liam E. Harner, Ir., Harold A. Henning, 
Charles B. Higgins, Gerald H. Hinkle, Kirby 
G. Jenquin, Robert L. Johnſton, Carl C. 
Kreps, Bruce C. Kriete, Gene E. Krueger, 
Dale G. Kuck, Kenneth D. Kuenning, Harold 
C. Lamm, Charles D. Langerhans, Donald 
M. Leonard, Allen H. Marheins, Frank W. 
MeCall, Duane A. Meyer, Dean R. Miller, 
Glenn J. Rader, Arthur W. Roberts, Clara 
C. Settlemire, Leonard S. Sponſler, Harley 
C. W. Tretow, Roger A. Wagner, Roger L. 
Wentz, Harry E. Williams, Charles F. Wil⸗ 
liman und Harold L. Zimmerman, Ir. 


Einführungen. 

Paſtor Elmer A. Becker am 10. Juni 1956 
als Seelſorger der Black Creek Cicero-Pa⸗ 
rochie, Nord⸗Wisconſin⸗Synode. 

Paſtor William A. Boyer am 24. Juni 1956 
als Seelſorger der Paradies —Troutville⸗Pa⸗ 
rochie, Pittsburgh⸗Synode. 

Paſtor Wilbur D. Cook am 17. Juni 1956 
als Seelſorger der Reedsburg-Parochie, Süd⸗ 
oſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor James R. Cress am 17. Juni 1956 
in die Brick⸗Gemeinde, Whitſett, N. C. 

Paſtor Charles E. Goldſmith am 10. Juni 
1956 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Biloxi, 
Miſſiſſippi. 

Paſtor William E. Harner, Ir., am 24. 
Juni 1956 als Seelſorger der Shoemakers— 
ville-Parochie, Reading-Synode. 

Paſtor Harold A. Henning am 17. Juni 
1956 als Seelſorger der Starview— Quickels⸗ 
Parochie, Mercersburg⸗Synode. 

Paſtor Fred H. Kalkbrenner am 10. Juni 
1956 in die St. Markus⸗Gemeinde, Sagi— 
naw, Mich. f 

Paſtor Earl W. Krueger am 17. Juni 1956 
in die Chriſtus⸗Gemeinde, Louisville, Ky. 

Paſtor Erneſt W. Luehrman am 10. Juni 
1956 in die Friedens⸗Gemeinde (Spaniſh 
Lake), St. Louis, Mo. 


Paſtor Robert S. Maiſch am 27. Mai 1956 
in die Hoffnungs⸗Gemeinde, Belleville, Ill. 

Paſtor Theophil F. Mehl am 17. Juni 1956 
als Seelſorger der Fort Branch-Parochie, Süd⸗ 
Indiana-Synode. 

Paſtor Thomas W. Philipps am 17. Juni 
1956 in die Heidelberg-Gemeinde, Schwenks— 
ville, Pa. 

Paſtor Charles O. Zechiel am 24. Juni 
1956 als Seelſorger der Millersburg —Glen⸗ 
mont⸗Parochie, Südweſt-Ohio-Synode. 

Entſchlafen. 

Paſtor Glen D. Engelbrecht, Seelſorger der 
St. Johannes-Gemeinde, Cannelton, Ind., am 
5. Juni 1956. 

Aenderung in einer Synodalliſte. 

In der Michigan⸗Indiana⸗Synode bilden 
jetzt die St. Johannes⸗Gemeinde, Chelſea, und 
die St. Johannes⸗Gemeinde, Francisco, die 
Francisco — Rogers Corner Parodie. 

8 Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Richard F. Arent, Port Hope, Mich., 
Seelſorger der Port Hope —Foreſtville-Paro⸗ 
chie (neu). 

Paſtor William H. Bank von Kenmore nach 
364 Geneſee St., Buffalo 4, N. Y. (Woh⸗ 
nungswechſel). g 

Paſtor Ardeen H. Bauch von Wilton Junc⸗ 
tion nach Alleman, Jowa, Seelſorger der Sa⸗ 
lems⸗Gemeinde. 

Paſtor LaMar T. J. Bender, Saxton, Pa., 
Seelſorger der Saxton-Parochie (neu). 

Paſtor Armin C. Bizer, Saline, Michigan, 
Seelſorger der St. Jakobi-Gemeinde (neu). 

Paſtor William A. Boyer, Box 87, Trout⸗ 
ville, Pa., Seelſorger der Paradies — Trout⸗ 
ville⸗-Parochie (neu). 

Paſtor Auguſt L. Brueggemann von Goeh⸗ 
ner, Neb., nach Florence, Mo., Seelſorger der 
St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Huitt R. Carpenter von Faith nach 
R. 1, Burlington, N. C., Seelſorger der St. 
Markus⸗Gemeinde. 

Paſtor Joſeph N. Carr, Ir., 402 Waſhing⸗ 
ton Ave., Bethlehem, Pa., Seelſorger der Dry— 
land — St. Thomas⸗Parochie (neu). 

Paſtor James R. Cress, R. 1, Whitſett, 
N. C., Seelſorger der Brid-Gemeinde (neu). 

Paſtor Marvin W. Deerhake, Oak St. and 
Hame Lane, Lodi, California, Hilfspaſtor der 
Zions⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Arpad de Kallos, Hartford Semi⸗ 
nary Foundation, Hartford, Conn., (ſtudiert) 
(neu). 

Paſtor Reuben D. Eversman, R. R. 1, 
Clay City, Indiana, Seelſorger der St. Pe⸗ 
ter3-Gemeinde (neu). 

Paſtor Donald P. Flick, 14 Marbern Rd., 
Hagerstown, Md., Seelſorger einer neuen 
Miſſionsgemeinde (neu). 

Paſtor William E. Harner, Ir., R. D. 1, 
Shoemakersville, Pa., Seelſorger der Shoe— 
makersville-Parochie (neu). 

Paſtor Oliver S. Hartman, 1515 E. Mar⸗ 
ket St., York, Pa. (Ruheſtand). 

Paſtor Harold A. Henning, R. D. 1, Mt. 
Wolf, Pa., Seelſorger der Starview— Quick⸗ 
els⸗Parochie (neu). 

Paſtor Charles B. Higgins, 8th and Orange 
Sts., Coſhocton, Ohio, Hilfspaſtor der St. 
Johannes-Gemeinde. 


Paſtor John H. Hille von Houſe Springs 
nach R. 1, Leslie, Mo., Aushilfspaſtor der 
St. Johannes⸗Gemeinde, Beaufort, Mo. 

Paſtor Gerald H. Hinkle, Willow Street, 
Pa., Seelſorger der Willow Street-Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Don Hochſtettler, 312 S. Park Ave., 
Fremont, Ohio, bedient die Erſte Gemeinde 
als berufungsberechtigt. 

Paſtor Theodore H. Hoefer (E), 1404 E. 
Shelby St., Higginsville, Mo. 

Paſtor Roland W. Hoſto von Janſen, Neb., 
nach R. 2, Clarksville, Jowa, Seelſorger der 
Erſten Gemeinde. 

Paſtor William A. Huenemann von St. 
Paul Park, Minn., nach 312 W. Greene 
St., Piqua, Ohio, Seelſorger der St. Pauls⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Kirby G. Jenquin, R. 1, Powhatan 
Point, Ohio, Seelſorger der St. Johannes- 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Robert L. Johnſton, 1166 S. Gar⸗ 
vin, Evansville, Ind., Hilfspaſtor der Bethels— 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Frederick P. Knieriem (G) von Ja⸗ 
maica nach South Presbyterian Church, 343 
Broadway, Dobbs Ferry, N. Y., Direktor für 
chriſtliche Erziehung. 

Paſtor Carl C. Kreps, R. D. 5, Winſton 
Salem, N. C., Seelſorger der North David⸗ 
ſon⸗Parochie (neu). 

Paſtor Bruce Kriete, Prospect, 
Seelſorger der Prospect-Parochie (neu). 

Paſtor Charles F. Kriete von North Tona⸗ 
wanda, N. Y., nach Chaplain School, Fort 
Slocum, N. Y., Kaplan im Landesheer. 

Paſtor Gene E. Krueger, Alma, Wis., Seel- 
ſorger der Alma-Parochie (neu). 

Paſtor Dale G. Kuck, Campbellsport, Wis., 
Seelſorger der Campbellsport⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Kenneth D. Kuenning, 420 Fifth 
St., Riſing Sun, Ind., Seelſorger der Er- 
ſten Gemeinde (neu). 

Paſtor Charles D. Langerhans, 2540 Par⸗ 
ker Road, Floriſſant, Mo., Seelſorger einer 
neuen Miſſionsgemeinde (neu). 
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Eingänge für das Budget 


der Kirche. 
Jun 8 5242,00 28.86 
Abnahme im Vergleich 
mit Juni 1955 527,605.58 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


30, Jun: 91, 476,928.83 
Zunahme im Vergleich 
1 i. 571,911.74 
Eingänge für Weltdienſt. 
Jun: 3 533,926.85 
Abnahme im Vergleich 
mit Juni 1985 516,668.14 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


. $341,003.62 
Abnahme im Vergleich 
JJ 52,146.67 
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Paſtor Donald M. Leonard, 200 N. Church 
St., Lexington, N. C., Mitpaſtor der Zweiten 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Erneſt W. Luehrman, 11936 Belle⸗ 
fontaine Road, St. Louis 15, Mo. (Woh⸗ 
nungswechſel). 

Paſtor Allen H. Marheine, R. 1, German— 
town, Wis., St. Johannes⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Duane A. Meyer, 109 W. Fifth 
St., Wilton Junction, Jowa, Seelſorger der 
Wilton Junction-Parochie (neu). 

Paſtor Dean R. Miller, Marſhall, Okla., 
Seelſorger der St. Pauls-Gemeinde (neu). 

Paſtor R. Maxwell Paine, D. D., 1700 W. 
Main St., Norristown, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Thomas W. Phillips von Mountville 
nach Zrd and Perkiomen St., Schwenksville, 
Pa., Seelſorger der Heidelberg-Gemeinde. 

Paſtor Glenn J. Rader, 331 N. 22nd St., 
Allentown, Pa., Mitpaſtor der Salem3-Ge- 
meinde (neu). 

Paſtor Alfred M. Rahn von Souderton nach 
34 Highland Dr., Telford, Pa. (Ruheſtand). 

Kaplan Robert J. Rhoads, 34th General 
Hoſpital, ABO 58, New York, N. Y. 

Paſtor Arthur W. Roberts, Pillow, Pa., 
Seelſorger der Uniontown-Parochie (neu). 

Paſtor Roland F. F. Roehner von Buffalo, 
N. Y., nach 2757 Clear Spring, York, Pa., 
gründet eine Miſſionsgemeinde. 

Paſtor Arthur P. Schnatz, D. D., von Wor⸗ 
land, Wyo., nach Box 35, Station E, Cincin= 
nati 19, Ohio (Ruheſtand). 

Paſtor Harvey S. Shue von Terre Haute, 
Ind., nach Larimer, Pa., Seelſorger der St. 
Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Leonard S. Sponsler, Middleburg, 
Pa., Seelſorger der Middleburg-Parochie (neu). 

Paſtor Robert B. Starbuck (D), Helen 
Eakin Eiſenhower Chapel, Univerſity Park, Pa. 

Paſtor E. Stroehlein (E), R. R. 2, Box 
8B, Batesville, Indiana. 

Paſtor Ladislaus Szabo von Windber, Pa., 
nach 2119 N. E. 14th Court, Ft. Lauderdale, 
Fla. (Ruheſtand). 

Paſtor Harley C. W. Tretow, 403 Main 
St., Belvidere, Ill., Seelſorger der St. Jo- 
hannes⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor George C. Wayman von Fremont, 
Ohio, nach 2557 N. 47th St., Milwaukee 10, 
Wis., Seelſorger der Hoffnungs-Gemeinde. 

Paſtor Lionel A. Whiſton, Ir., Th. D. (D), 
von Salisbury, N. C., nach Eden Theological 
Seminary, Webſter Groves 19, Mo., Mit: 
profeſſor des Alten Teſtaments. 

Paſtor Harry E. Williams, Delmont, Pa., 
Seelſorger der Delmont-Parochie (neu). 

Paſtor Charles F. Williman, Wapwallopen, 
Pennſylvania, Wapwallopen-Parochie (neu). 

Paſtor Harold L. Zimmerman, Ir., Hess⸗ 
ton, Kanſas, Seelſorger der Dreieinigkeits— 
Gemeinde, Newton, Kanſas (neu). 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor L. W. Goebel, Gattin des Dr. 
L. W. Goebel, des Präſes emeritus der Evan 
geliſchen und Reformierten Kirche, am 15. 
Juni 1956. 

Frau Paſtor Anna Kroencke, Mexico, Mo., 
Witwe des ſeligen Paſtors Emil W. Kroencke, 
am 9. Juni 1956. 
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Ich habe Albert Schweitzer in Afrika beſucht. 
Dr. Reginald H. Helfferich. 


Vorbemerkung. — Dr. Helfferich hat An⸗ 
fang Mai mehrere Länder in Afrika beſucht, 
wo amerikaniſche Kirchen Miſſionsſtationen ein⸗ 
gerichtet haben und auch der leiblichen Not 
ſteuern oder es tun ſollten. 

Von da ging er nach Beirut, Sihenor um 
an einer von dem Weltrat der Kirchen und 
dem Internationalen Miſſionsrat einberufenen 
Konferenz teilzunehmen, die ſich mit der Lage 
der arabiſchen Flüchtlinge befaßte. Anweſend 
waren Vertreter des Nahen Oſtens, Europas 
und der Vereinigten Staaten. 

Darauf ging er nach Les Raſſes, Schweiz, 
wo vom 28. Mai bis 2. Juni die jährliche 
Beratung der Abteilung für zwiſchenkirchliche 
Nothilfe und Dienſt an Flüchtlingen unter der 
Leitung des Weltrats der Kirchen ſtattfand. 
Daran beteiligten ſich etwa 125 Männer und 
Frauen aus Aſien, Afrika, Auſtralien, Europa 
und Amerika. 

Der nachſtehende Bericht über ſeinen dar— 
auffolgenden Beſuch bei Albert Schweitzer iſt 
mehreren Zuſendungen an ſein Büro entnom— 
men. Er war nicht von ihm zur Veröffentli— 
chung geſchrieben, iſt aber von ſolch allgemei— 
nem Intereſſe, daß die Kommiſſion für Welt— 
dienſt ihn den Leſern unſrer Kirchenblätter 
vorlegen möchte. Der Schriftleiter. 


Ich komme gerade von Albert Schweit⸗ 
zers Hoſpital in Lambaréné in Franzö⸗ 
ſiſch⸗Aequatorial -Afrika. Das hohe Vor- 
recht, daß ich Lambaréné beſuchen konnte, 
daß der große Doktor Schweitzer mich 
als einen Freund begrüßte und ſelber mich 


durch die ganze Anlage führte und mich 
am Tiſch gegenüber von ihm und jeiner. 


Gattin ſitzen ließ, daß ich ſtundenlang zu⸗ 


hören durfte, wenn er über geſchichtliche 
und theologiſche Fragen, über ſein Pro- 


gramm und die neuzeitlichen Weltereig- 
niſſe redete, und das Vorrecht, einer der 
vielen zu ſein, die die große Gemein⸗ 


ſchaft um ihn bildet — das ſind einige 


der Gründe für die große Freude, die 
mich heute beglückt. 

Ich ging im ganzen Hoſpital und in 
dem Dorf für Ausſätzige frei umher, ſah 
den Aerzten und Pflegerinnen zu, die für 
die Kranken ſorgten (Ich muß bekennen, 
daß ich mich ſelber etwas unwohl fühlte, 


als ich mich zwang, Stunde auf Stunde 


der Behandlung der Ausſätzigen zuzu⸗ 
ſchauen); ich beſah die Gemüſe- und Obſt⸗ 
gärten, das Federvieh und die Ziegen; 
nahm die liebende Fürſorge für Menſchen, 
Tiere mit Einſchluß der Vögel wahr (al- 
les gehört zu Albert Schweitzers Auffaſ— 


ſung von der „Verehrung des Lebens“); 
ging in gefährlichen ausgehöhlten Kanus 
den Fluß und kleine Ströme hinauf; be⸗ 
folgte die ſtrenge Routine der Glocken 


(Man ſteht um 6 Uhr morgens auf, und 
9 Uhr abends muß alles ruhig ſein) — 


lange und ſtrapaziöſe Tage in den äqua⸗ 


Dr. 


Schweitzers Studierſtube (vor drei Jahren aufgenommen). 
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torialen Jungeln ohne die Annehmlichkeit 
fließenden Waſſers und des elektriſchen 
Lichts und nur die primitivſten Vorkeh⸗ 
rungen zur Befriedigung der normalen 
leiblichen Bedürfniſſe; 


es war erhebend, 
zu lauſchen, wenn der große Doktor nach 


jedem Abendeſſen einen Schriftabſchnitt auf 
franzöſiſch vorlas, bei Tiſch in deutſcher 


Sprache betete, unſern Geſang deutſcher 
Choräle auf dem Piano begleitete und 


mich an einem Morgen aufforderte, neben 
ihm auf der Orgelbank zu ſitzen, als er 
Bach und Céſar Franck ſpielte — für 


dieſe Erfahrungen bin ich dankbar. 
Aber mehr als das alles, ich bin dank— 
bar, daß ich, nachdem ich Gelegenheit hatte, 


die Arbeit zu beobachten und mich mit 
den Aerzten und Pflegern und Helfern 
des Stabs zu beraten, erkennen konnte, 


in welcher Weiſe der Weltdienſt in Ddie- 
ſem Programm Hilfe leiſten mag. Sorg— 
fältig ſchrieb ich meine Gedanken dar⸗ 
über nieder und beriet darüber mit Dr. 


Van Stork, einem jungen holländiſchen 


Arzt, der hier im Dienſt ſteht, und mit 


Frau Hanna Oberman, die eine lang⸗ 
jährige und vertraute 


Freundin Dr. 
Schweitzers iſt. 
Dann legte ich am Sonntagnachmittag 


Dr. Schweitzer meine Vorſchläge vor. 


Frau Oberman, die Witwe eines hol— 


ländiſchen Paſtors, die ſeit 1948 bei 


der Arbeit hilft, ſagte: „Ich kenne Dr. 


Schweitzer ſehr, ſehr gut, und ich muß 


ſagen, daß dieſes gnädige, freigebige und 


fſelbſtloſe Angebot der Hilfe ihn tief ge- 
rührt hat. 


Später war er nahe daran, 
Tränen zu vergießen, als er mir ſagte, 
welch große Bedeutung dieſes Angebot 
gerade zu dieſer Zeit für ihn hat. Alles 


Geld des Nobel-Preiſes und die größere 


Gabe, die ihm von den Studenten der 
Schweiz gegeben wurde, hat er ausgege— 
ben, um die vielen Hoſpitäler mit neuen, 
guten Dächern zu verſehen und das neue 


* Dorf für Ausſätzige aufzubauen. Er war 
gerade zu dieſer Zeit ſehr entmutigt. Er 
erklärte mir, die Laſt und Sorge für das 


Werk ſei ſo groß, daß er, wenn er ge— 


wußt hätte, wie ſchwer die Laſt fein würde, 
die Aufgabe nicht übernommen hätte. 


Ich antwortete ihm,“ ſagte Frau Ober- 


man, „daß ich ihn gut genug kenne, zu 
Willen, daß er, wenn er vor Beginn der 


Arbeit im Jahre 1913 gewußt hätte, zu 
welcher Größe das Werk wachſen würde, 


ſelbſt wenn er gewußt hätte, daß die Laſt 


noch ſchwerer ſein würde, als ſie wirklich 
geworden iſt, das Werk unternommen 
hätte, denn er wurde von Gott berufen, 


Nees zu tun. Seine Augen füllten ſich mit 
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Tränen, und er ſchüttelte ſein großes 
Haupt und erwiderte: ‚Sa! Es iſt wahr. 
Ich würde es getan haben.““ 

Er ſagte Frau Oberman: „Ich kann 
nicht in dieſem Augenblick Dr. Helfferich 
eine Antwort geben. Ich werde bis zum 
Ende des Tages warten, dann gehen Sie 
und ich um 9 Uhr in Dr. Helfferichs 
Zimmer und reden mit ihm.“ 

Um neun Uhr kamen alſo der große 
Doktor und Frau Oberman in mein Flei- 
nes Zimmer. Es war da nur ein klei⸗ 
ner Schreibtiſch und ein Bänkchen, auf das 
Dr. Schweitzer ſich ſetzte. Frau Oberman 
ſaß auf dem Bett. Ich fand auf der 
Ecke des Waſchtiſches einen Sitzplatz. Das 
matte Licht einer kleinen Keroſinlampe fiel 
auf den Schreibtiſch, und man hörte das 
Gezwitſcher der Nachtvögel und das 
Schwirren eines Heeres von Inſekten ſo— 
wie gelegentlich den Schmerzensſchrei eines 
Kindes im Hoſpital unter uns. 

Ich verſuchte, mein tiefes Gefühl der 
Dankbarkeit auszuſprechen, aber der Dok— 
tor legte mir mit einer Handbewegung 
Schweigen auf. Dann ſprach er in ſanf— 
tem und ſchönem Deutſch ſeine eigene 
Dankbarkeit dafür aus, daß ich gerade zu 


dieſer Zeit von der Evangeliſchen und 


Reformierten Kirche in Amerika nach 
Lambaréné geſandt worden war. 

„Sie ſind in der vergangenen Woche 
wie einer von den Unſern hier geweſen. 
Sie haben geſehen und durch das Gefühl 
wahrgenommen. Wir haben hier ein wah— 
res Dorf von 500 Männern, Frauen und 
Kindern im Hoſpital. Etwa 200 ſind im 
Dorf für Ausſätzige. Einige dieſer Kin— 


der arbeiten, um die Koſten beſtreiten zu 


helfen, aber ſchließlich muß ich ſie behan⸗ 
deln, ſie mit Nahrung verſorgen und oft— 
mals ſie kleiden — für ſie ſorgen. Die 
Laſt iſt ſo groß! Dazu kommt der Unter⸗ 
halt des Hoſpitals und das ganze große 
Programm. Ich brauche wirklich Geld. 

Das Angebot von fünftauſend Dollars 
gerade zu dieſer Zeit bereitet mir große 
Freude. Welch eine Laſt wird es heben! 
Aber Sie müſſen gewiß ſein, daß die 
Uebertragung von der Bank in den 
Vereinigten Staaten ſorgfältig vollzogen 
wird.“ 

Ich ſagte dann, daß die Evangeliſche 
und Reformierte Kirche die erſten 85000 
bis Juni ſenden werde, und wenn wir 
können, werden weitere 85000 im De— 
zember folgen und wieder im Juni 1957. 
Das, erklärte ich, könne ich nicht verſpre— 
chen, aber ich hätte die Zuverſicht, daß 
die Kommiſſion für Weltdienſt im Namen 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
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mit Freuden das Geld bewilligen würde. 
(Inzwiſchen find die erſten 55000 ſchon 
geſandt worden. D. R.). 

Dann berieten wir über die „Mahlzei⸗ 
ten für Millionen“ („Multiple Purpoſe 
Food“). Eine Tonne dieſer Freundſchafts— 
Nahrungsmittel iſt letztes Jahr durch 
„Mahlzeiten für Millionen“ geſandt wor— 
den. 

„Es ſind wunderbare Nahrungsmittel. 
Die Patienten eſſen ſie gern, und es be— 
kommt ihnen gut. Beſonders dem Dorf 
für Ausſätzige iſt es eine wirkliche Hilfe. 

Die Art, wie ſie verpackt ſind in kleinen 
Büchſen und in nicht zu großen Karton⸗ 
behältern, macht es leicht, ſie aufzuheben 
und zu handhaben. Die Zinnbüchſen ha⸗ 


ben die richtige Größe und ſind richtig ge— 


packt für unſer tropiſches Klima. 

Die mit Salz behandelte Sorte nehmen 
wir am liebſten an. Es wäre ſehr ſchön, 
wenn Sie uns eine weitere 2000-Sen⸗ 
dung zugehen laſſen könnten. Wenn die 
auf die Neige geht, benachrichtigen wir 
Sie, und Sie könnten uns eine weitere 
Sendung zugehen laſſen, wenn es Ihnen 
möglich iſt, fo freigebig zu jein® 

Wir waren mit der erſten Sendung 
ſehr ſparſam, weil wir nicht wußten, daß 
wir ſo glücklich ſein mögen, mehr zu er⸗ 
halten. 

Bezüglich des Programms für Farm— 
tiere — ich könnte zwei gute männliche 
Ziegen gebrauchen, da meine Ziegenherde 
minderwertig wird, wenn ſie nicht neues 
Blut erhält. Milchziegen, ja, aber ſie 
müſſen von der Sorte fein, die keine Hör⸗ 
ner haben. Die Ziegen der Eingeborenen 
haben alle Hörner. Meine Ziegen haben 


keine Hörner. Wenn ich Ziegen wie die 


der Eingeborenen habe, werden ſie die 
meinigen ſtehlen.“ 

Dr. Schweitzer ſagte, er würde es nicht 
riskieren, Tiere zu ſenden, ohne daß je 
mand ſie begleitet. „Die Tiere würden 
ſterben, man wird ſie ſtehlen.“ 

Ein ſchreiendes Bedürfnis für die Ar- 
beit unter den Ausſätzigen iſt Kranken- 
behandlung durch paſſende Beſchäftigung, 
und zwar braucht man Material und ei- 
nen Lehrer. Wenn man der Sendung ei- 
ner Tonne Mahlzeiten für Millionen Ma⸗ 
terial für das Dorf der Ausſätzigen bei⸗ 
fügen würde, fo wäre das erwünſcht: 
Handwerkszeug für Holzſchnitzerei und für 
Holzbrennerei; eine ſehr einfache Web— 
maſchine und Garn, einfaches Nähmate⸗ 
rial (bedenkt, daß kein elektriſcher Strom 


vorhanden und das Leben ſehr, ſehr pri⸗ 


mitiv ift). Wir müßten uns zuerſt verge⸗ 
wiſſern, daß das Material eingeführt wer⸗ 
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den kann, ohne daß Dr. Schweitzer 50 
Briefe ſchreiben und ſehr hohe Beträge 


für Zoll bezahlen muß und die Sachen 


geſtohlen werden, ehe fie Lambaréné er- 
reichen. a 


Wir beſprachen auch die Frage einer 


Perſon, die als ein Mechaniker im Stab 


Schweitzers dienen würde und die beſondre 


Fähigkeit hätte, Rundfunk⸗ und Photogra- 


phie⸗Apparate und die elektriſche Ausſtat⸗ 


tung im Hoſpital zu reparieren (das Ope⸗ 


rationszimmer iſt endlich mit einigen elek⸗ 
triſchen Maſchinen ausgeſtattet). 

Dr. Schweitzer ſagte, daß der holländi⸗ 
ſche Mechaniker, den er jetzt hat, möglicher⸗ 
weiſe nicht bis zum Ende des Jahres 
bleiben werde, ſomit mag Dr. Schweitzer 
recht bald einen Hilferuf ſenden. Ich 
erklärte ihm, daß ich nicht verſprechen 
könne, die rechte Perſon zu ſenden, daß 
ich aber Umſchau halten würde und ver⸗ 

(Schluß auf Seite 15.) 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


Dankbares Vertrauen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Ich aber, Herr, hoffe auf dich, und ſpreche: 
Du biſt mein Gott! Meine Zeit ſtehet in dei⸗ 
nen Händen. Pſalm 31, 15. 16. 

Mit unſrer Ueberſchrift und dem drauf⸗ 
folgenden Bibelwort fer unſern lieben Le— 
ſern ein weiteres troſtreiches Geſangbuch— 
lied vorgeführt. Es iſt freilich nicht im 
Geſangbuch unſrer Kirche zu finden. Wer 
aber unter uns mit dem württembergi— 
ſchen Geſangbuch vertraut iſt, etliche ſeiner 
Lieder auswendig gelernt und in den Ju— 
gendjahren herzhaft mitgeſungen hat, wird 
gern an dieſes Lied erinnert ſein und ſeine 
Verſe im Gedächtnis auffriſchen laſſen. Es 
iſt ganz im Einklang mit unſerm Pſalm⸗ 
wort. Gleich der erſte Vers ſchlägt einen 
Ton dankbaren Vertrauens an: 

Der du das Los von meinen Tagen 

Und meines Lebens Glück und Plagen 

Mit Güt und Weisheit mir beſtimmt, 

Dir, Gott, dank ich mit frohem Herzen, 

Das ſeine Freuden, ſeine Schmerzen 

Aus deinen Segenshänden nimmt. 

Welch herzerwärmendes Zeugnis eines 
erfahrungsreichen Chriſten! Denn ſo kann 
man nur zeugen und ſingen, wenn man 
die Güte und Weisheit des himmliſchen 
Vaters erkannt und dankbar anerkannt hat. 
Das Leben mag uns dann und wann ſcharf 
mitgeſpielt haben in ſchweren Prüfungen, 
herben Verluſten, in Krankheit und Not; 
und nun, wo die Zahl unſrer Jahre hoch 
gekommen, unſre Arbeit getan iſt und wir 
viel Zeit haben, an vergangene Tage und 
Erfahrungen zu denken, tut es uns wohl, 
unſern Glauben an die Vatergüte Gottes 
und an die Weisheit ſeiner Liebe dankbar 


zu bekennen. Wollen nicht auch wir es 
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frei herausſagen, daß Gott es allezeit gut 
mit uns gemeint hat? Gerade wie wenn 
wir von irgendwoher ein Paket befom- 
men und gleich bei der Adreſſe nach— 
ſchauen, wer es uns geſchickt, wer an uns 
gedacht hat, und dann das Herz ſchneller 
ſchlägt und die Augen aufleuchten, jo er- 
kennen wir dankbar in dem, das wir er— 
fahren, die Liebeshand Gottes: 

Du haſt im Lauf von meinem Leben 
Mehr Glück als Leiden mir gegeben, 

Mehr Guts, als ich verdient, beſchert. 

Muß ich den Abend lang auch weinen, 

Läßt du mir doch die Sonne ſcheinen, 

Wann kaum der Morgen wiederkehrt. 

Was wir in der Vergangenheit erfah— 
ren, muß uns zu vermehrtem ottver- 
trauen anſpornen, worüber der Vater im 
Himmel ſich freuen wird: 

Soll ich nach deinem Wohlgefallen 

Durch mancher Prüfung Enge wallen, 

Die Fleiſch und Blut mir ſchwerer macht, 

So darf mein Herz doch nicht verzagen; 

Ich weiß, du biſt bei meinen Plagen 

Stets auf mein wahres Wohl bedacht. 

So hat ſich ja doch auch Jeſus ganz 
beſonders über den Glauben gefreut. Und 
je ſchwerer die Glaubensprobe, deſto grö— 
ßer das Wachstum des Glaubens. Wer 
ſich willig von Gott durch dunkle Nächte 
führen läßt, dem leuchten die hellſten 
Sterne, der darf Großes erleben: 

Selbſt aus des Lebens Bitterkeiten 

Weißt du mein Glück mir zu bereiten 

Und ſchaffſt aus Finſterniſſen Licht; 

Du bahnſt vor mir die rauhen Stege 

Und leiteſt mich auf meinem Wege, 

Wenn Licht und Leitung mir gebricht. 

Vertrauensvoll ſagt der Pſalmiſt: 
„Meine Zeit ſteht in deinen Händen.“ 
Je mehr man ſich auf Gott verläßt, deſto 
leichter und froher und friedevoller iſt 
das Herz. Da kann man mit den Wor- 
ten des letzten Liederverſes beten: 

Ja, Herr, es ſei mein ganzes Leben 

Bloß deiner Leitung übergeben, 

Bis dieſer Leibesbau zerbricht. 

Ob Berge fallen, Hügel weichen 

Und Welten ſich zum Einſturz neigen, 

So weicht doch deine Gnade nicht. Amen. 
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Für den Hamilienkreig 


Unter Chriſti Kreuz. 
Von J. Ihlefeld. 

Die kranke Mutter hatte die Aufregun⸗ 
gen und Strapazen der Flucht nicht über⸗ 
ſtehen können. Es war zuviel für ihr 
ſchwaches Herz geweſen. Die Angſt, der 
Schmerz, die geliebte Heimat verlaſſen zu 
müſſen, hinausgetrieben in eine ungewiſſe 
Fremde — das hatte ihre Kraft ver— 


braucht. Ganz ſtill war fie eingeſchlafen. 


Hannelore hatte es gar nicht gleich 
bemerkt, daß der leiſe Atem der Mutter 
aufgehört hatte. Erſt als der Wagen ein- 
mal mit einem Ruck anhielt, ſah ſie, daß 
die Mutter zur Seite geſunken und daß 
ihre Augen gebrochen waren. Sollte ſie 
weinen, klagen um ſie, die Gott ſanft hin⸗ 
weggenommen aus aller irdiſchen Not und 


Heimatloſigkeit zu ſich in das ewige Va⸗ 


terhaus? 
Nein, die geliebte Mutter war wohl 
daran. Allem entrückt, was ſie, Hannelore 


und ihre kleine Elsbeth, noch zu durchlei⸗ 


den hatten. O könnten auch ſie das Haupt 
niederlegen zur letzten Ruhe! 


Man hatte die Tote vom Wagen geho⸗ 
ben und auf den Friedhof eines ſchon von 


ſeinen Bewohnern verlaſſenen Ortes ge— 
tragen. Während die Grube geſchaufelt 
wurde, gab es plötzlich Maſchinengewehr— 
feuer. Alle rannten voll Schrecken davon, 
nur Frau Hannelore, ihr Töchterchen an 
der Hand, blieb zurück. Sie fürchtete in 


dieſem Augenblick kein Gewehrfeuer, — 


mochte der Tod nur ſie beide treffen — 
ſie wollte ihrer geliebten Mutter die letzte 
Ruheſtätte bereiten. 

Ohne ſich um Lärm und Gewehrgeknat— 
ter zu kümmern, begann ſie, als ſie ſah, 
daß niemand mehr da war, ihr zu helfen, 
mit ihren Händen die Grube, in die ſie 
die alte Frau gebettet, zuzuſchütten. Ein 
Taſchentuch über das teure Antlitz gebrei- 
tet — das war das einzige, was die 


junge Frau ihrer Mutter mit ins Grab 
Und die Tränen, die ihr 


geben konnte. 
unabläſſig über das Geſicht rannen. 
Dann hatte ſie aus zwei Haſelgerten 
ein Kreuz auf den Hügel geſteckt und in 
wortloſem Gebet die Hände gefaltet. 


Jetzt hatte Elsbethchen, müde und hung⸗ 


rig, zu weinen angefangen, und Hannelore 

hatte ſich beſonnen, daß ſie ja fort müßte, 

weiter, weiter — Gott weiß wohin. Mit 

dem Kinde auf dem Arm hatte ſie die 
(Schluß auf Seite 11.) 
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Aunſee 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Gemeinſames Thema der Frauengilde 

und des Brüderbunds für Auguſt: 

„Ein Chriſt iſt verpflichtet, durch 
ſeine Kirche zu zeugen.“ 


Vorſpiel: „Lobe den Herren,“ Evange— 
liſches Geſangbuch, Nr. 50. 
Anrufung: 
Es iſt gut, ein Chriſt zu werden, 
Beſſer noch, ein Chriſt zu ſein; 
Doch den beſten Ruhm auf Erden 
Gibt der Herr nur dem allein, 
Der ein Chriſt beſtändig bleibt 
Und den Kampf zum Siege treibt. 
B. Schmolk. 
Lied: „O, daß ich tauſend Zungen 
hätte,“ Nr. 52, Verſe 1, 2, 3 und 10. 
Bibellektion: Hebräer Kapitel 11. 


Gebet: „Unſer Vater im Himmel, da 
wir uns des Glaubens der erſten Chri⸗ 
ſten erinnern, wollen wir ebenfalls unſern 
Glauben an dich bekennen. Gib uns, daß 
wir einfältig im Glauben ſind im ſtar⸗ 
ken Vertrauen auf dich. Leite uns durch 
des Lebens Wege an deiner Hand. Möge 
unſre Liebe für dich und unſer Glaube 
an dich täglich wachſen, ſo daß dein Wille 
unſer Wille werde. Vergib uns, wenn wir 


verſäumten, dir nachzufolgen, und erhöre 


uns, wenn wir dich um deine Führung 
bitten. Wir bitten dieſes im Glauben und 
im Vertrauen auf unſern Herrn Jeſus 
Chriſtus. Amen.“ 

Lied: „Sei getreu bis in den Tod,“ 
Nr. 657, Verſe 1—3 (Melodie findet ſich 
im Sonntagſchul-Geſangbuch) 

Leiterin: Es iſt leicht für uns, von 
Glauben und Treue zu ſingen, wenn wir 
mit unſern Freunden in ſichern, bequemen 
Verhältniſſen verſammelt ſind. Für unſre 
Vorfahren war es bedeutend ſchwerer, ih— 
res Glaubens zu leben und treu zu ſein. 

Unſer heutiges Thema bringt uns drei 
Bilder, die uns dieſes zeigen. 


Erſtes Bild. 
(Zeitperiode des Propheten Elias.) 


Die drei Rollen: Leiterin, Elias und 
die Witwe von Zarpath ſollten abwech— 
ſelnd vorgeleſen werden. 


verbände IL; 


0 


Ber Friedenshute 


OMEN 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Leiterin: Die Zeit des Elias war eine 
ſchwierige Zeit. König Ahab hatte Iſebel, 
eine heidniſche Prinzeſſin, geheiratet, die 
die Religion der Kinder Iſraels verachtete. 
Elias hatte den Zorn Gottes auf die Re— 
gierung Ahabs herabgerufen, und Gott 
hatte mit einer Dürre von drei Jahren 
geantwortet. Das Reſultat war, daß 
Elias fliehen mußte, um ſein Leben zu 
erhalten. Wir ſehen ihn, wie er eines 
Abends zum Hauſe der Witwe zu Zar— 
path kommt. 5 

Elias (zur Witwe, die eben Holz zum 
Kochen einer Mahlzeit geſammelt bat): 
„Hole mir ein wenig Waſſer — und 
bringe einen Biſſen Brot mit.“ 

Witwe: „So wahr der Herr, dein Gott, 
lebet, ich habe nichts Gebackenes, nur eine 
Handvoll Mehls im Kad und ein wenig 
Oel im Krug — ich gehe hinein, und will 
mir und meinem Sohn zurichten, daß wir 
eſſen und ſterben.“ 

Elias: „Fürchte dich nicht; gehe hin 
und mach's, wie du geſagt haſt; doch 
mache mir am erſten ein kleines Gebacke⸗ 
nes davon und bringe mir's heraus; dir 
aber und deinem Sohn ſollſt du hernach 
machen. Denn alſo ſpricht der Herr, der 
Gott Iſraels: 
nicht verzehret werden, und dem Oelkrug 
ſoll nichts mangeln bis an den Tag, da 
der Herr regnen laſſen wird auf Erden.“ 

Leiterin: Die Witwe tat, wie Elias 
ihr geboten hatte; und ſie und ihr Haus 
aßen „eine Zeitlang,“ und es war kein 
Mangel, nach dem Wort des Herrn, das 
er geredet hatte durch Elias. — Pauſe. 

Leiterin: Nach einer Zeit wurde der 
Sohn der Witwe krank und ſtarb. Sie 
kam mit ihrem toten Kind in den Ar— 
men zu Elias und ſprach: 

Witwe: „Was habe ich mit dir zu 
ſchaffen, du Mann Gottes? Du biſt zu 
mir hereingekommen, daß meiner Miſſetat 
gedacht und mein Sohn getötet würde.“ 

Elias: „Gib mir deinen Sohn.“ 

Leiterin: Elias nahm den Sohn in 
ſeine Kammer und betete zum Herrn: 


Das Mehl im Kad ſoll 
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„Herr, mein Gott, laß die Seele dieſes 
Kindes wieder zu ihm kommen“ — und 
die Seele des Kindes kam wieder zu ihm, 
und er ward lebendig. 

Elias: „Siehe, dein Kind lebt.“ 

Witwe: „Nun erkenne ich, daß du ein 
Mann Gottes biſt, und des Herrn Wort 
in deinem Munde iſt Wahrheit.“ 

Wahrlich, einen tiefen Glauben zeigt 
uns dies erſte Bild. 

Das zweite Bild 

ſehen wir in der Zeit der erſten Chriſten, 
weniger als hundert Jahre nach Chriſtus. 
In Smyrna predigte der alte Biſchof Po— 
lykarp. Zu dieſer bedeutenden Hafenſtadt 
kamen die Kaufleute und Händler von nah 
und fern für Geſchäfte, Vergnügen und 
Sport. Und was war ein beliebter und 
aufregender Sport ihrer Zeit? Die Chri— 
ſten zu ſehen — wie ſie den Löwen vor— 
geworfen wurden! 

Wieder war eine Gruppe von Chriſten 
verhaftet und zu Prozeß gebracht worden. 
Es hieß: „Widerrufet, verleugnet Jeſus 
Chriſtus — fluchet ihm, und ihr ſeid 
frei.“ Jedem wurde eine letzte Gelegen— 
heit zur Verleugnung gegeben — eine 
furchtbare Verſuchung! 

Es kam die Reihe an Polykarp, er 
war der bekannteſte und berühmteſte der 
Schar. Der alte Mann ſah die tobende 
Menge in großer Ruhe und Gelaſſenheit 
an und antwortete auf die Aufforderung: 
„Achtzig Jahre habe ich meinem Heiland 
gedient. Er tat mir nur Gutes und kein 
Uebel. Wie könnte ich meinen König 
läſtern, der mich erlöſt hat!“ 

So ging Polykarp zum Märtyrertod 
mit vielen andern Chriſten. Das Blut 
dieſer Märtyrer war der Same, aus dem 
die chriſtliche Kirche hervorwuchs. Unter 
dieſes Bild ſchreiben wir das Bibelwort: 
„Sei getreu bis in den Tod, und ich will 
dir die Krone des Lebens geben.“ 

Das dritte Bild 

gehört in unſre Zeit: Das holländiſche 
Schiff „Statendam“ war von den Nazi- 
fliegern bombardiert und verbrannt wor— 
den, als es im Hafen von Rotterdam im 
Dock lag. Auch die Stadt ſelbſt war ein 
Trümmerfeld. Der Kapitän des Schiffes, 
Georg Barandſe, war zur Zeit in New 
Nork, wo er von der Vernichtung feines 
geliebten Schiffes hörte und über das 
Schickſal von Frau und Kind im unge— 
wiſſen war. 

Er ging zur Kirche ſeines Freundes 
Dr. Peale, um ſich im Gottesdienſt Troſt 
zu holen. Als Dr. Peale den gramge— 
beugten Mann ſah, änderte er die bereits 
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beſtimmten Lieder und ließ „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott“ und das alte nie⸗ 
derländiſche „Wir treten mit Beten vor 
Gott, den Gerechten“ fingen. Unter Trä- 
nen ſang der Kapitän dieſe glaubenſtär— 
kenden Lieder mit der Gemeinde. 

Nach dem Gottesdienſt war er der Mit— 
tagsgaſt von Dr. und Frau Peale und 
wurde gebeten, das Tiſchgebet zu ſprechen, 
und dieſes waren ſeine Worte: 

„Gott, hilf mir, nicht zu haſſen; gib 
deine Führung in Gedanken, Worten und 
Werken denen, die in dieſer Zeit über die 
Kriegsländer herrſchen. Dein Wille ge— 
ſchehe, und dein Reich komme. Gott, 
wache über meine Frau und meinen 
Jungen. Schon ehe meine Frau mein 
wurde, gehörte ſie dir, und ehe mein 
kleiner Junge zu mir kam, war er dein. 


Vater, ſie ſind in deiner Hand. Ich ver— 
traue dir. Dein Wille geſchehe. Ich bete 
für Hitler, leite du ihn. Er hat große 
Gewalt über das Leben der Menſchen. 
Du kannſt ſein Herz ändern, Gott, hilf 
mir, Hitler nicht zu haſſen. Hilf mir, 
daß ich dieſes wirklich meine, o Gott. 
Amen.“ — So kam Friede und Kraft 
in das gequälte Herz des Georg Ba— 
randſe. 

Dieſes dritte Bild zeigt uns, daß auch 
heute noch Glaubenshelden leben. 


Schlußlied: Nr. 657, den letzten Vers. 
Gebet: „Herr unſer aller in Zeiten 


der Not und Anfechtung, ſei du in unſ⸗ 
rer Mitte, und mache auch uns getreu 
bis in den Tod. Amen.“ 


Einſammlung der Gaben und Beiträge. 


— ᷑———.—.— —P— ——— —— —— —— 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Waagerecht: 1. Vormaliger Name Thai⸗ 
lands, 5. italieniſcher Herzog, 9. Hauptſtadt 
von Norwegen, 10. Fiſch (zweiter Fall), 11 
tief gelegen, 12. Bibelcharakter (altteſtament⸗ 
lich), 13. Knorren, 14. einige wenige (Ab⸗ 
kürzung), 15. Benehmen, 16. Bucht, 19. Fuß⸗ 
teil, 21. römiſcher Kaiſer (Anfangsbuchſtaben, 
5 v. Chr. bis 69 A. D.), 22. Hitze, 23. 
Schwur, 24. Segelſtange, 25. Nebenfluß des 
Rheins, 27. däniſche Inſel, 29. Ziffer, 31. 
chemiſcher Grundſtoff (Abk.), 33. portugiſiſche 
Beſitzung, 34. griechiſcher Buchſtabe, 35. für 
(Jateiniſch), 36. Tonart, 38. Schmelzüberzug, 
40. Beſcheidenheit, 42. Norwegen, 43. Mond 


(aateiniſch), 44. griechiſche UNO: 45. zu⸗ 
bor, 46. Straftat. 
Senkrecht: 1. Hell, 2. ehe Göttin, 3. 


Bierart (zweiter Fall), 4. Schweizerberg, 5. 


Zweimaſter, 6. Waſſerplatz, 7. „Sparkler,“ 8. 
Dummheit, 11. Erlaß, 17. Wieſe, 18. Süd⸗ 
europäer, 20. amerikaniſcher General (An⸗ 
fangsbuchſtaben, 1751—1829), 22. ſüdöſtlicher 
Staat (Abk.), 24. franzöſiſcher Phyſiker, 26. 
Flüſſigkeitsmaß (Abk.), 27. König von Ba⸗ 
ſan, 28. Befehlsform von Jodeln, 30. deutſche 
Schauſpielerin, 1919 (Anfangsbuchſtaben), 31. 
beugſt, 32. Baum, 35. indiſcher Ausgeſtoßener, 
37. Anſturm auf die Bankkaſſe (aus dem Eng- 
liſchen), 39. Hafendamm, 41. Akt. (i j.) 


Logogriph. 
Mit P bin ich ein Vogel, 
Nicht allgemein bekannt, 
Jedoch mit T, du kennſt mich 
Als öſterreichiſch Land. 


Schüttelrätſel. 
Mich formen deine Lippen 
Und Inſtrumente auch; 
Ich hab nur eine Silbe 
Im deutſchen Sprachgebrauch. 


Doch wenn du mich geſchüttelt 
Hab ich der Silben zwei, 

Bin eine Stadt in Rußland 
Nicht weit von der Türkei. 


Rechenaufgabe. 

Ein Drucker übernahm den Auftrag, ein 
großes Nachſchlagewerk zu drucken. In ſeinem 
Kontrakt war es beſtimmt, daß er auf Grund 
der Seitenzahlen bezahlt werden ſollte, und 
zwar in folgender Weiſe: 
der Seitenzahlen ſollte er einen Cent erhal- 
ten, alſo für einſtellige Zahlen einen Cent, 
für zweiſtellige Zahlen 2 Cents uſw. Als die 
Arbeit beendigt war, erhielt er 295.01 Dol⸗ 
lars. Wieviel Seiten enthielt das Werk? 


Für jede Ziffer 


Unter Chriſti Kreuz. 
(Schluß von Seite 9.) 


Wagen des Trecks geſucht, mit denen ſie 
weiter mußte. 
fort geweſen, in paniſchem Schrecken vor 
einem neuen Ueberfall davongejagt .. 

Was nun? Verlaſſen hatte die junge 
Frau auf der Straße mit den menſchen⸗ 
leeren, zum Teil zerſtörten Häuſern ge— 
ſtanden, ihr müdes Kindlein auf dem 
Arm, arm und einſam und verloren wie 
ein Blatt im Winde. Und wie kalt war 
dieſer Februarwind! Wie ſchaurig und 
hohl brauſte er in den kahlen Eichen auf 
dem Friedhof! Schon kam die Dämme⸗ 
rung vom Walde herüber. 
Zur toten Mutter, dachte ihr verzagtes 
Herz. Sie kehrte wieder zum Friedhof 
zurück, faſt ohne Willen. Aber Elsbeth⸗ 
chen ruhte warm in ihren Armen, und 
der Gedanke an das Kind hielt ſie ab, 
ſich neben dem Grabe der Mutter auszu⸗ 
ſtrecken. 

Da fiel ihr umherirrender Blick auf die 
Kirchentür, und ſie ſah, dieſe Tür ſtand 
offen, die offene Tür des Gotteshauſes. 
Ja, hier war Zuflucht. Ohne Zögern 
betrat die junge Frau die Kirche. Sie 
war auch ſchon in abendliches Dämmern 
gehüllt, und die hohen Fenſter waren zer⸗ 
trümmert. Aber über dem Altar hing 
Chriſtus am Kreuz, und dieſer Anblick 
war für die verlaſſene junge Frau von 
tiefem Troſt. Hier war Frieden, Gebor⸗ 
genheit. Unter dieſem gekrönten Haupt 
konnte ihr nichts geſchehen. 

Vor dem Altar lag ein Teppich, und 
einige Fußkiſſen waren da. Die erſchöpfte 
junge Frau wickelte ſich in die Decken und 
legte ſich mit ihrem müden Kind vor das 
Kreuz Chriſti zur Ruhe. Mit flüſternder 
Stimme ſprach ſie ihr Nachtgebet: „Ich 
liege und ſchlafe ganz mit Frieden, denn 
allein du, Herr, hilfeſt mir, daß ich ſicher 
wohne .. .. denn auch Finſternis nicht 


finſter iſt vor dir, und die Nacht leuchtet 


4 


wie der Tag. 

Der kalte Abendwind ſtöhnte um die 
altersgraue Kirche. Es hätte die junge 
Frau gruſeln können, ſo allein mit ihrer 
Kleinen in der Finſternis. Aber ſie hatte 
ja das Kruzifix ganz dicht bei ſich, und 
davon kam ihr Kraft und Troſt. Sie 
dachte noch: Mutterchen draußen auf dem 
Friedhof ſchlummert ſo ſanft, liebes, treues 
Mutterchen. Dann, das Kind im Arm, 
war ſie ſchon eingeſchlafen. 

Die Nacht umhüllte das einſame Kirch⸗ 
lein, deckte ihre Schleier über die ſtillen 
Gräber derer, die von allem Leid und 


Aber ſie waren alle ſchon 


Wohin jetzt? 


3 EL 
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allem Kampf ausruhten, und deckte auch 
* den dunkeln Mantel über das bißchen 
warme Leben, das da unter Chriſti Kreuz 
vertrauensvoll ſchlummerte. 
Wie lange fie geſchlafen, wußte Sanne- 
lore nicht. Irgendein Geräuſch weckte ſie. 
ZBiunächſt begriff fie nicht, wo fie ſich be- 
fand. Erſte, trübe Dämmerung erfüllte 
. die Kirche mit ſpärlicher Helle, ſodaß ſie 
die Umriſſe der Pfeiler, des Kirchenſchiffs 
und des Altars erkennen konnte. Die 
. Erinnerung an der Mutter Tod und 
* ihre völlige Verlaſſenheit überfiel ſie mit 
„ ſchmerzhafter Gewalt. „O, mein Gott,“ 
ſtöhnte fie und barg das Geſicht in den 
- Händen, 

Da — Ste fuhr auf, da war wieder 
a das Geräuſch. . .. Ein Schritt, der 
von der Tür her durch die morgendämm— 
4 rige Kirche auf fie zukam.. .. ein har⸗ 
ter Männerſchritt, der ihr Angſt gemacht 
hätte, wenn ſie nicht den feſten Glauben 
gehabt, daß ihr hier, unter Chriſti Kreuz 
4 = gar nichts geſchehen könnte, fie fühlte feine 
Nahe und ſeinen Schutz ganz deutlich und 
fürchtete ſich nicht. 
Elsbeth ſchlief noch den ſüßen, feſten 
. Kinderſchlaf. Vorſichtig, um das Kind 
4 nicht zu wecken, richtete die junge Frau 
* i auf und ſah der großen Männerge— 
ſtalt entgegen, die ſie nun als einen ruſ— 
ſiſchen Offizier erkannte. 
3 Jetzt ſtand er am Altar und betrachtete 
3 mit Verwunderung das ſchlafende Kind 
And die junge Frau. 
* „Was du hier machen?“ fragte er dann 
3 4 in gebrochenem Deutſch. 
= Hannelore berichtete mit kurzen Worten 
von dem Tod der Mutter und daß die 
1 Treckwagen ſie in der Panik des plötzlich 
4 erfolgten Feuergefechts zurückgelaſſen hät— 
ten und daß fie, ohne Zuflucht und Un- 
ſterkunft, ſich in das Gotteshaus geflüch⸗ 
tet hätte. „Zu ihm,“ ſagte ſie und zeigte 
4 auf den gekreuzigten Heiland. 
5 „Zu ihm,“ wiederholte der Ruſſe, neigte 
das Haupt und bekreuzigte ſich. „Ich 
. glaube auch an ihn.“ 
. Hannelore ſchaute voll ſprachloſen Er— 
en ſtaunens auf den Offizier. Alſo auch un- 
ter den Ruſſen gab es Chriſten. Nun, dann 
4 * ſie von dieſem nichts zu fürch— 
* ten, obwohl er zu den Feinden gehörte. 
3 „Komm,“ ſagte er jetzt, denn Elsbeth— 
. = chen war aufgewacht und guckte mit run⸗ 
5 1 den Augen auf den fremden Offizier, „du 
ſollſt eſſen.“ Bereitwillig gab die Kleine 
ihm das Händchen und ließ ſich auf den 
Arm nehmen. „Ei, ei,“ ſagte fie und 
griff nach den blanken Orden auf des 
fremden Mannes Bruſt. 


Ber Nriedenshate 


„Du keine Papa?“ fragte er, und Han⸗ 
nelore erzählte, daß ihr Mann im Weſten 
als Soldat ſei. 

„Böſe Krieg, böſe Krieg,“ murmelte der 
Ruſſe, „kleine Kinder keine Papa.“ | 

Hannelore pflichtete ihm ſeufzend bei. 
Frauen, Mütter und Kinder, dieſe waren 
immer die Hauptleidtragenden ſolchen blu— 
tigen Ringens. 

Mittlerweile war es Tag geworden, ein 
trüber, rauher Morgen. Die junge Frau 
ſah überall auf der Straße und den Ge— 
höften ruſſiſche Soldaten und Fahrzeuge. 
Aber ſie fürchtete ſich nicht, ſie wußte, ihr 
Begleiter würde ſie ſchützen. Jetzt gab er 
einigen Soldaten Befehle in ruſſiſcher 
Sprache, und an der Art, wie die Leute 
gehorchten, erkannte Hannelore, daß ihr 
Beſchützer ein hoher Offizier ſein mußte. 

Nun ließ dieſer Mutter und Kind in 
eins der ſchnellen, kleinen Fahrzeuge ſtei— 
gen, die am Wege ſtanden, warf ihnen 
eine Decke über und nahm dann eine 
Kanne heißen Kaffee und ein Paket mit 
Brot einem der Soldaten ab. 

„Jetzt ihr eſſen,“ ſagte er. „Mein Bur⸗ 
ſche Sergei wird euch zu euren Leuten 
bringen.“ 

Elsbethchen griff begeiſtert nach den 
Brotſchnitten, und ihr vergnügtes Krähen 
rief ein beluſtigtes Grinſen auf den Ge⸗ 
ſichtern der umſtehenden Soldaten hervor. 

Dann ſetzte Sergei ſich an das Steuer, 
und als Hannelore etwas ängſtlich drein- 
ſchaute, weil ſie nun von dem Schutz des 
Offiziers fort ſollte, klopfte dieſer ihr 
auf die Schulter: „Keine Angſt! Ser- 
gei gutt!“ 

Kurz hob er die Hand an die Mütze. 
Die junge Frau konnte nur noch einen 
Dank ſtammeln, da ſetzte ſich der Wagen 
ſchon in Bewegung. Grüßend hob ſie 
noch einmal die Hand nach dem Manne, 
der als ein Chriſt an ihr und ihrem 
Kinde gehandelt hatte, und dann waren 
ſie ſchon davon. 

Der Wagen fuhr in halsbrecheriſchem 
Tempo über die Landſtraße. Wenn es die 
Richtung war, die die Treckwagen genom- 
men hatten, dann mußten fie fie bald er- 
reichen, denn die ſchwerbeladenen, von 
Pferden gezogenen Wagen konnten nur 
langſam vorwärtskommen. 

Noch eher, als ſie gedacht hatte, ſahen 
ſie den letzten Treckwagen vor ſich. Der 
ruſſiſche Fahrer drehte ſich vergnügt grin— 
ſend nach der jungen Frau um und deu⸗ 
tete auf den Wagen. 

Hannelore ſprach ein ſtilles Dankgebet 
und ſtieg, als der Wagen hielt, raſch aus, 
ihr Töchterchen an der Hand. 


gangen iſt! 


15. Juli 1956 


Sie ſah noch, daß der ruſſiſche Wagen 
wendete und eilig davonfuhr, dann ging 
ſie, ſo ſchnell ſie konnte, auf die Kolonne 
der Treckwagen zu. 

Mit einem Freudenruf eilte ihr der 
alte Arnsfeld entgegen, ein weißhaariger 
Mann, der Nachbar aus dem verlorenen 
Heimatdorf: „Hannelore, Gott ſei Dank! 
Ich habe mir ſchon ſoviel Gedanken und 
Vorwürfe gemacht um dich! Ich habe 
ja nicht gewußt, daß du nicht im Wa⸗ 
gen warſt, ſonſt hätte ich ja nicht zuge⸗ 
geben, daß ohne dich abgefahren wurde! 
Wie habe ich mich geſorgt um dich und 
die Kleine. Sage nur, wie es dir er⸗ 

2 

„Ich danke Ihnen, lieber Nachbar,“ 
ſagte die junge Frau. „Haben Sie keine 
Sorge. Gott war mit mir und hat mich 
und mein Kind wunderbar behütet. Wir 
haben ſanft geſchlafen wie in Abrahams 
Schoß.“ 

Und dann berichtete ſie den erſtaunten 
Landsleuten ihre Erlebniſſe. | 

Alle waren tief bewegt, hatten fie ſich 
doch genug Gedanken gemacht um die zu⸗ 
rückgebliebene junge Frau. Sorge hatten 
ſie getragen und ſich Vorwürfe gemacht, 
daß ſie nicht genug Treue gehabt. Aber 
nun hatte der liebe Heiland ſelbſt die 
Flügel gebreitet über die Verlaſſenen! 
„Da ſieht man's wieder,“ ſagte der alte 
Arnsfeld und fuhr ſich mit dem Hand— 
rücken über die feuchten Augen, „der Hei⸗ 
land verläßt die nicht, die an ihn glau- 
ben.“ 

Dann ging die Fahrt weiter, der Treck 
der durch brutale Gewalt, völlig ungeſetz⸗ 
lich aus ihrer rechtmäßigen Heimat Ver— 
triebenen, durch Felder und Wälder, über 
Wege und Straßen. Immer weiter ent⸗ 
fernten ſie ſich von der lieben Heimat, 
ganz in weiter Ferne lag ſie ſchon, und 
vor den heimatlos gewordenen Flüchtlin— 
gen lag die Fremde, die Ungewißheit. 
Aber war nicht auch das Wort mit ih— 
nen, das wunderſchöne, tröſtliche: „Fürchte 
dich nicht, ich will mit dir gehen auf dem 
Wege, wo du hinzieheſt“? 

Ja, Gott war mit ihnen, die die Menſch⸗ 
heit verlaſſen hatte. Er führte ſie freund— 
lich und gab ihnen nach ihrer langen 
Wanderung eine Stätte, wo die müden 
Füße raſten konnten. 

Hannelore fand in Holſtein ihren Malin 
wieder, und Gott ſegnete ſie, daß fie wie- 
der ein Stücklein Heimat fanden, ein Fleck⸗ 
chen Erde nach der langen Wanderſchaft. 
In Hannelores Herzen wohnte für alle 
Zeiten die Erinnerung an die Nacht im 
Schutze von Chriſti Kreuz. 


15. Juli 1956 


Aus Melt und Zeit | 


2. Juli 1956. 
Ernſte Unruhen, Verbrecherwellen 
und Unfälle. 

Zunächſt eine freudige Nachricht. Prä— 
ſident Eiſenhower erholt ſich nach ſeiner 
Operation ſo gut, daß er das Hoſpital ver— 
laſſen konnte, um nach ſeiner Farm in 
Gettysburg zu fahren, wo er zwei Wochen 

zur Erholung zu verweilen gedenkt. 

Wahrhaft erſchütternd ſind die Nachrich— 
ten und Enthüllungen über Korruption 
und Verbrechen, die täglich in den Zeitun- 
gen zu leſen waren. Victor Rieſel, der 
durch den Rundfunk Reden über Arbeiter— 
fragen gehalten hat und dem von einem 

Unbekannten Säure ins Geſicht geworfen 
wurde, ſodaß er völlig erblindet iſt, ver— 
öffentlicht in einer Reihe von Artikeln Ent- 
hüllungen über verbrecheriſche Handlungen 
in der Arbeiterwelt, wobei in den vergan— 
genen Jahren mindeſtens 200 Arbeiter- 
führer ermordet wurden. Geradezu haar— 
ſträubend ſind die Meldungen über Fälle, 
wo Fußgänger und Autofahrer von ju— 
gendlichen Bengeln ohne Anlaß in ſadiſti— 
ſcher Weiſe verprügelt wurden. Mit größ- 
ter Entrüſtung hört man, daß wehrloſe 
Frauen und junge Mädchen vergewaltigt 
und mißhandelt werden. Ein Fall in St. 
Louis zeugte von ſolcher ſittlichen Verwor— 
fenheit, daß der Kongreß einige ſeiner 
Mitglieder beauftragte, die Sache an Ort 
und Stelle zu unterſuchen. Es iſt zwar 
nur eine geringe Minderheit von Jugend— 
lichen, die dieſe ſcheußlichen Untaten ver— 
üben, aber ſie ſind ein böſes Zeichen unſ— 
rer Zeit, das Erziehern, Geſetzgebern, der 
Polizei, und Richtern eine wichtige Auf— 
gabe vorlegt. 

Der Wurm, der getreten wird, krümmt 
ſich. Das bewahrheitet ſich jetzt in den 
vom Kommunismus beherrſchten Staaten. 
Rußland hat zwar ein ſolch fein erdachtes 
und wirkungsvolles Spionageſyſtem in 
den eigenen Kreiſen, daß es den leiſeſten 
Widerſtand im Keim erſticken kann, aber 
kein freiheitsliebendes Volk läßt ſich auf 
die Dauer von ſeiner Regierung kujonieren. 
In Poznan, dem früheren Poſen, Polen, iſt 
ein blutiger Aufſtand der Arbeiter gegen 
die Obrigkeit ausgebrochen. Die Enthül— 
lungen Khruſhchevs über die Grauſamkeit 
Stalins und den Mißbrauch ſeiner Voll— 
machten erweiſen ſich jetzt als ein Bume⸗ 
rang, denn das Volk wirft den Führern 
des neuen Kurſes vor, daß ſie ſelber einſt 
im engſten Zuſammenwirken mit ihm ſeine 


waren, bei ſchwerem Regenwetter, 


Die Kirchenzeitung der Enangeliachen und Reformierten Kirche 


Politik unterſtützten und keinen Wider- 
ſpruch gegen ſeine ſchändlichen Handlun— 
gen laut werden ließen. Der Aufſtand in 
Polen wird, wie die Meldungen beſagen, 
mit überlegenen Waffen, Tanks und Kano— 
nen, wie vor einigen Jahren in der Oſt— 
zone niedergeworfen, aber die Unzufrie⸗ 
denheit gärt weiter unter der Oberfläche 
und iſt ein Zunder, der explodieren kann, 
wenn ein Funke hineinfällt. Die amtli⸗ 
chen Behörden ſagen, daß in Poznan bei 
dem Aufſtand etwa 48 Perſonen ihr Le— 
ben einbüßten, aber Reiſende aus dem 
Weſten erklären, es ſeien wenigſtens 200, 
vielleicht ſogar eintauſend, und etwa ein- 
tauſend ſeien verhaftet worden. 

Heutzutage benutzen Reiſende in immer 
größerer Zahl das Flugzeug, das bequem 
iſt und ſie ſoviel ſchneller zum Ziele bringt. 
Leider vermehren ſich auch die Flugzeug— 
unfälle. Als vor kurzem ein Flugzeug mit 
64 Fahrgäſten und einer Mannſchaft von 
zehn in New Mork aufitieg, um nach Vene⸗ 
zuela zu fliegen, gerieten bald nach der 
Abfahrt die Motore in Unordnung, es 
entſtand ein Brand, und das Fahrzeug 
ſtürzte ins Meer. 

Ein britiſches Flugzeug ſtieg in Nige⸗ 
rien auf, um nach London zu fliegen, 
prallte aber gegen einen Baum und ge- 
riet in Brand. Dabei wurden 26 Perſonen 
getötet und eine wird vermißt. Von 18 
Ueberlebenden ſind einige ſchwer verletzt. 

Der entſetzlichſte Unfall in der Geſchichte 
des Flugweſens ereignete ſich über dem 
Grand Canyon in Arizona, als zwei Flug— 
zeuge mit insgeſamt 128 Perſonen an 
Bord, die in einem Abſtand von drei 
Minuten in Los Angeles aufgeſtiegen 
wie 
man glaubt, gegeneinander prallten und 
abſtürzten. Mittels Hubſchrauber gelangte 
man an den Ort, fand aber nur meiſtens 
bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichen. 

Der Präſident unterzeichnete die 33 
Milliarden-Vorlage für Straßenbau, eben— 
falls die Vorlage für Ausbau der Luft- 
waffe, obwohl dieſe eine Milliarde mehr 
ausſetzt, als er empfohlen hat. Die Vor- 
lage für Hilfe im Ausland liegt dem 
Konferenzkomitee vor. Der Senat hat 
die Empfehlung des Präſidenten um 500 
Millionen Dollars gekürzt. 

Kanzler Adenauer hatte ein kurze Un⸗ 
terredung mit Eiſenhower, wobei ſie haupt— 
ſächlich über die Befreiung der 17 Mil⸗ 
lionen in der Oſtzone und die Wiederver— 
einigung Deutſchlands redeten. 

Rußland bietet Aegypten eine Anleihe 
von 400,000,000 Pfund (81,120,000, 000) 
an zum Bau eines Dammes am Nilfluß. 


Der Schatz im Walde. 
Eine Begebenheit aus dem Bürgerkrieg 
von Paſtor W. Gramm 


für das von Paſtor Adolph Baltzer 
herausgegebene Familienblatt 
„Zum Feierabend“ geſchrieben. 


(Fortſetzung.) 
3; Lohn einer böſen Tat. 
Früh am Nachmittag desſelben Tages, 
da die vorbeſchriebene Infanterie-Abtei⸗ 


lung ihrem Quartier entgegeneilte, kamen 
auf einem ſchmalen Waldwege, der die 
Hauptſtraße da kreuzte, wo in vergange⸗ 


ner Nacht der Kampf ſtattfand, zwei Rei⸗ 
ter trabend daher. 

Es waren ſtattliche Männer, 
und Sohn; dieſer etwa in der Mitte 
der Zwanziger, jener hoch in den ſechzi⸗ 
ger Jahren. 

Hie und da, wo der Weg es erlaubte, 
unterhielten ſie ſich miteinander und, wie 
wohl leicht zu vermuten, hauptſächlich von 


den Ereigniſſen des Tages, vom Kriege, eu 
vom „Norden“ und „Süden,“ und wovon i 
man ſonſt allgemein zu jener Zeit des 


Einfalles des General Price in Miſſouri 
ſprach. Vielleicht aber ſprachen dieſe bei⸗ 


den Männer auch von der gänzlichen 


Verwüſtung einer hier ganz in der Nähe 


gelegenen Farm, deren Eigentümer fe 


waren. 


Vor wenigen Wochen noch war es eine 


„blühende“ Farm geweſen. Jetzt war's 
eine ſchreckliche Wüſtenei. Das weithin er— 
ſchallende Blöken und Brüllen der großen 


Nindvieh-Herden, das lebhafte Wiehern 


der vielen Pferde, die hier gezogen wur— 
den, das muntere Krähen und Gackern 
der Hühner war verſtummt. Totenſtille 
herrſchte allenthalben, und ſtatt lebender 
Tiere fand man nur noch verbrannte Ge⸗ 
beine oder verweſende Leichname. Eine 
das Herz unheimlich beſchleichende Stille 


Vater 


N 


herrſchte, wo noch vor kurzem rege Ge 


ſchäftigkeit und munteres Leben ſich äu⸗ 
Berte. Wo früher wohleingerichtete Ge— 
bäude ſich erhoben, wo gefüllte Scheunen, 
Schober und Ställe ſich befanden, da la⸗ 
gen jetzt Trümmer und Aſchenhaufen. Es 
erſcholl hier nicht mehr herzliches Lachen 
fröhlicher Menſchen, und keine geſchäftigen 


Mägde und Knechte gingen mehr ein und 


aus. Eine ſichere Heimſtätte ſuchend, wa⸗ 
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ren ſie alle geflohen vor den mordenden, 
ſengenden und brennenden Guerilla⸗-Ban⸗ 
den. 

„Die Guerillas kommen!“ Das war für 
die unionstreue Familie auf der bezeich⸗ 
neten Farm eine erſchreckende Kunde ge- 
weſen. Daß der berittenen Bande die 
Nachricht von ihrem Kommen zehn Mei⸗ 
len vorausgeeilt war, das minderte wenig 
die Beſtürzung der Familienglieder und 
Hausgenoſſen. Denn ein Ritt von zehn 
Meilen iſt gleich zwei Stunden Zeit. 

Was konnte man in zwei Stunden tun? 
Allerdings vermochte man die eigene Per⸗ 
ſon in Sicherheit zu bringen, mehr aber 
konnte nicht geſchehen. Alles übrige mußte 
den herannahenden Horden in die Hände 
fallen. Schonung war nicht zu erwarten; 
verteidigen konnte man ſich nicht. 

Mit Ruhe und Ergebung in den Wil⸗ 
len des Höchſten hatte der greiſe Vater 
ſeine ganze Familie verſammelt; ſeine 
Frau, eine noch rüſtige Matrone von fünf- 
zig Jahren; zwei Söhne, wovon wir den 
einen bereits kennen; vier Töchter, von 
denen die jüngſte zwölf Jahre zählte, und 
außerdem ſeine Mägde und Knechte. 

„Kinder,“ ſprach er mit Würde, „ſeid 
nicht verzagt. Faſſet Mut! Dem Sturme 
folgt heiterer Sonnenſchein, und Him⸗ 
melstroſt ſendet Gott jedem ſeiner be⸗ 
drängten Kinder. Ertraget in Demut, 
was euch die Vorſehung auflegt, und 
murret nicht. Es ziemt uns nicht, nach 
dem Warum? zu fragen, denn wollten 
wir den Grund von jeder Schickung wiſ— 
ſen, ſo müßten wir, was Gott iſt, ſein. 
So vertrauet nun alſo auf Gott, und 
hoffet auf ihn; er wird es wohl machen. 

Im Unglück erprobt ſich die Weisheit 
und in der Not die Geduld. Irdiſches 
Weh drücket nur die, die über der Liebe 
zum Irdiſchen den Geber alles Guten ver- 
geſſen. Im Unglück iſt gar oft der Men⸗ 
ſchen wahres Glück begründet. Lernet jetzt 
das euch bekannte Lied verſtehen: 

„Ich bin ein Gaſt auf Erden 
Und hab hier keinen Stand, 
Der Himmel ſoll mir werden, 
Da iſt mein Vaterland. 

Hier muß ich Unruh haben, 
Hier reis ich ab und zu; 

Dort will mein Gott mich laben 
Mit ewger Sabbatruh.“ 


Wir find Gäſte nur, und dem jcheiden- 
den Gaſt ziemet es, dem Gaſtgeber zu 
danken. Dankend wollen wir ſcheiden, und 
dieſen Ort, wo wir ſo viele Freuden ge— 
noſſen, wo wir ſo viele Jahre hindurch 
glücklich lebten durch des Herrn Gnade 
ohne alle unſer Verdienſt und Würdig- 


Ber Nriedenshate 


keit — wir wollen dieſen Ort verlaſſen, 
dankend im Gebet!“ 

Der Greis und alle Anweſenden knie— 
ten nieder. Ein kurzes, inniges Gebet 
voll Demut und Ergebung ſtieg aus aller 
Herzen durch den Mund des Greiſes zum 
Himmel empor. 

Das Gebet iſt das ſtärkendſte Mittel 
leidender Seelen. Es erhebt ſie über die 
Nichtigkeit alles Irdiſchen und trägt ſie 
empor zu den lichten Höhen des göttli— 
chen Thrones, wo ſie Erquickung finden 
durch des Allmächtigen Güte. 

Getröſtet erhob ſich auch der Greis ſamt 
den Seinigen. Jede Angſt, jede Sorge 
war verſcheucht. Ruhe und Faſſung lag 
auf jedes einzelnen Antlitz. Geiſtesgegen— 
wart in der Stunde der Gefahr und eine 
feſtem Gottvertrauen entſpringende Ruhe 


wirken ordnend auf eine verwirrte Umge⸗ 


bung. So hier: Ohne Haſt kam jeder den 
ihm gegebenen Weiſungen nach. 

In wenigen Minuten waren für die 
Familie die beiten Pferde geſattelt. MAL: 
les, was als Waffe dienen konnte, wurde 
umgehangen, eingeſteckt oder an die Sät⸗ 
tel befeſtigt. Ebenſo alles auf der Flucht 
Unentbehrliche. 

Frau, Töchter und Söhne ſaßen bereits 
zu Pferde, und die Mägde und einige 
Knechte hatten zwei der beiten, mit aller- 
lei Geräten, Proviant uſw. beladenen Wa⸗ 
gen beſetzt. Nur das Haupt der Familie 
und zwei der Knechte fehlten noch. Mit 
ſteigender Ungeduld wurden ſie erwartet. 
Die Zeit verging; Eile war nötig. 

„Wo iſt der Vater?“ fragte die Ma⸗ 
trone. 

„Im Hauſe!“ antworteten die Kinder. 

„Wo ſind die Knechte?“ fragten die 
Mägde. 

Niemand wußte es. Jeder ſchwieg. 

„Die Zeit vergeht!“ ſprach der älteſte 
Sohn, ſprang vom Pferde und eilte ins 
Haus zurück, um den Vater zu holen, aber 
in den untern Räumen befand er ſich nicht. 
Der Sohn durchlief ſie alle. Ungeduld er— 
füllte ſein Herz. Jede verlorene Minute 
brachte das Unglück näher, und da er den 
Geſuchten nicht fand, bemächtigte ſich fei- 
ner die Angſt. „Vater!“ rief der Sohn 
mit gewaltiger Stimme durchs Haus und 
rannte in eiliger Haſt zur Treppe hinauf. 

Im obern Stockwerk fand er ihn vor 
dem geöffneten Pult — zitternd und 
bleich. 

„Um des Himmels Willen, Vater, was 
iſt geſchehen?“ 

„Die Zimmertür geöffnet und das Pult 
erbrochen!“ war die dumpf tönende Ant⸗ 
wort des Greiſes. 
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„Ha! Wer war der Schurke?“ brach 
der Sohn hervor mit zorniger Gebärde. 
„Sollen wir denn nur das nackte Leben 
retten?“ i 

„Genug! mein Sohn, um ſelig ſterben 
zu können;“ erwiderte der Greis, der 
durch des Sohnes Zornausbruch zur 
Selbſtbeherrſchung und zur Ruhe kam. 
„Denken wir beide, wir hätten das Geld 
nicht beſeſſen! — Wir werden ſchweigen, 
damit die Unſerigen von dieſem Raube 
vorläufig nichts erfahren.“ 

„Mein lieber Vater!“ ſprach der Sohn 
beſänftigt, ergriff des greiſen Vaters Hand 
und führte ihn möglichſt eilig hinunter zu 
den Seinen. 

Da hörte man Pferdegetrappel. Jäher 
Schrecken überkam ſelbſt den Mutigſten. 
Entſetzen ergriff die Matrone. Wehkla⸗ 
gend drängten ſich die Töchter aneinan— 
der. Die Männer waren bereit zum 
Kampf — zum furchtbaren Kampf um 
Leben und Tod. | 

Das Pferdegetrappel kam näher. Mit 
funkelnden Augen legte jeder die Hand 
an die Waffe. Der Befehl, ins Haus zu 
entfliehen, wurde vom Greiſe erwartet. 
Sie waren noch nicht auf der Straße; ſie 
konnten ſich wieder ins Haus zurückziehen 
und dort ſich ſchützen; die Türen ver⸗ 
rammeln und ſich verteidigen bis zum 
letzten Blutstropfen! 

Atemlos ſtierte jeder zur Straße hin⸗ 
über. Näher und näher kam das Getrap- 
pel; man unterſchied ſchon die Stimmen. 
Endlich umritten die Nahenden die Bie— 
gung des Weges. Jetzt wurden ſie ſicht⸗ 
bar. 

„Flüchtige Farmer! .. Gott ſei Dank!“ 
Dieſe Worte verſchafften den angſtgepreß— 
ten Herzen Erleichterung. 

„Der, welcher einſam duldet, duldet ſchwer, 
Doch iſt der Schmerzen Hälfte überwunden, 
Wenn man des Grams Genoſſen aufgefunden.“ 

Dieſe Worte Shakeſpeares fanden hier 
ihre volle Beſtätigung. Der Schrecken und 
die Angſt der zur Flucht bereiten Familie 
war bei dem Anblick der ſich nähernden 
Schickſalsgenoſſen plötzlich verſchwunden; 
ja man konnte ſogar lächeln! 

Den flüchtigen Farmern ſchloß die Fa⸗ 
milie ſich an. Und vereint ritten ſie alle 
in ſchnellem Trabe dahin. 

Es war am Morgen, als ſie die Hei— 
mat verließen. Zwölf Stunden ſpäter hat— 
ten alle ihr gemeinſames Ziel erreicht, 
natürlich ermüdet und erſchöpft, aber doch 
hoch erfreut im Bewußtſein der Sicher— 
heit vor einem ähnlichen Ueberfall. 

Seit dieſem Ereignis nun waren etwa 
vier Wochen verfloſſen. Die Miliz war 
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überall einberufen, und man glaubte durch 


dieſe die Gegend von Buſchklepper⸗Banden 
geſäubert. Zum Teil war dies auch wirk⸗ 
lich der Fall, und der Greis wagte daher 
mit ſeinem älteſten Sohn einen Ausflug 
nach der Farm, von deren gänzlicher Ver— 
wüſtung die Familie allerdings ſchon in 
den nächſten Tagen nach der Flucht Nach— 
richt empfangen hatte. 

Unbehindert erreichten ſie auch den Ort, 
wo in voriger Nacht das uns bekannte 
Scharmützel ſtattfand. Von hier hatten ſie 
nur noch eine halbe Meile hinüber zu ih— 
rer ehemals „blühenden“ Farm. 

Aber wie erſtaunten ſie, als ſie, die 
Hauptſtraße kreuzend, die deutlichſten Spu- 
ren eines blutigen Kampfes entdeckten und 
ſchräg hinüber im Walde noch glimmende 
Lagerfeuer! Daß hier augenſcheinlich ſo 

kurze Zeit vor ihrer Ankunft ein Kampf 

ſtattgefunden, davon hatten beide bisher 
keinerlei Ahnung, und prüfend ſchweiften 
ihre Blicke ringsumher. Mit ernſter Miene 
durchritten ſie ſchweigend den Lagerplatz. 
So aufmerkſam ſie indeſſen alles prüften: 
zu ermitteln war nichts. Der Kampfplatz 
war vollſtändig geräumt; d. h. es war 
nirgends eine Spur vom Sieger oder 
von dem Beſiegten zu finden. An der 
Straße nur fand man ein totes Pferd, 
das mit dem Unions⸗Zeichen „US“ ver⸗ 
ſehen war. 

Faſt unzufrieden mit dem Ergebnis der 
Unterſuchung, verließen Vater und Sohn 
den Ort und wandten ſich der Richtung 
zu, wo ſie, durch einen Steinbruch reitend, 
die bezeichnete Farm am ſchnellſten errei— 
chen konnten. 

Sie hatten kaum hundert Schritte zu— 
rückgelegt, ſo glaubte erſt der eine, dann 
der andre das Wimmern eines in der 
Nähe liegenden Menſchen vernommen zu 
haben. Neue Ueberraſchung harrte ihrer; 
nach kurzem Suchen fanden ſie — mit 
dem Kopf auf einer aus der Erde hervor— 
tretenden Baumwurzel liegend, verwun— 
det, dem Tode nahe — Bill, einen der 
bei der Flucht vermißten Knechte! 

„Bill!“ riefen beide Reiter zugleich und 
betrachteten einige Augenblicke ſprachlos 
den Wimmernden. Dann ſprang der Sohn 
des Greiſes aus dem Sattel. 

„Bill!“ rief er. „Was iſt geſchehen?“ 

Aber Bill gab keine Antwort, und als 
er endlich durch des Fragenden vielleicht 
unſanfte Berührung aus ſeinem Todes⸗ 
ſchlummer aufgerüttelt, den Kopf aufrich⸗ 
tete und die tief eingeſunkenen Augen öff- 
nete, da erhob er erſchrocken, abwehrend 
die Hand und ſtammelte mit äußerſter 
Kraftanſtrengung: | 


„Gnade! Gnade! Tötet mich nicht!“ 
Jetzt ſtieg auch der ältere Lockwood vom 
Pferde. „Bill,“ ſagte er, „ſei kein Tor. 


Ich habe Albert Schweitzer 

in Afrika beſucht. 

(Schluß von Seite 9.) 
ſuchen würde, eine ſolche Perſon zu fin⸗ 
den. Die betreffende Perſon würde von 
uns dem Hoſpitalſtab geſtellt werden und 
dienen, ohne daß Dr. Schweitzer ſein ©e- 
halt bezahlen müßte. Er müßte deutſch 
und franzöſiſch ſprechen können. Da die 
Eingeborenen franzöſiſch ſprechen, wäre es 
am beiten, wenn er dieſe Sprache be— 
herrſchte, aber er könnte ſich auch mit der 
deutſchen Sprache behelfen. Er müßte ein 
Mann von tiefer Ueberzeugung und Hin⸗ 
gebung ſein, der fähig iſt, in Lambaréné 
zu arbeiten und zu leben — und er müßte 
eine humoriſtiſche Ader haben wie auch 
opferwillige Liebe zu Gott und ſeinen 
Mitmenſchen. 

Ich bin entzückt und dankbar, daß der 
Weltdienſt den Hilferuf von dem Teil der 
Jerichoſtraße, die durch Lambaréné führt, 
gehört hat. 


Rätſelecke. 


Lökungen der Rätſel in der Nummer 

vom 13. Mai. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht:: 1. Main, 
5. Maas, 9. Indio, 11. Rabbi, 12. Rieds, 13. 
Enten, 14. Aſe, 15. Mai, 14. Erd, 18. Jauſe, 
20. Spinne, 23. Wade, 27. Taſſe, 28. Liter, 
29. Ante, 30. Kegeln, 31. Lilie, 33. Sat., 
36. Ale, 39. Prime, 41. Tafel, 43. Ampel, 
44. Eifel, 45. Neſt, 46. Aera. 

Senkrecht: 1. Mira, 2. Anis, 3. Idee, 4. 
Nid, 5. Man, 6. Abte, 7. aber, 8. ſind, 10. 
Osmane, 11. Reis, 16. Aue, 18. Inſel, 19. 
ewige, 20. Sta., 21. Pan, 22. iſt, 24. Ate, 
25. Del., 26. Ern, 28. Leiſte, 30. Kl., 32. 
Igel, 33. Span, 34. Arme, 35. Tips, 36. 
Affe, 37, leer, 38. Ella, 40. Met, 42. Aja. 

Kapſelrätſel. — Pokal, Oka. 

Logogriph. — Hegel, Kegel, Pegel, Regel, 
Segel, Tegel. 

Rätſelhafte Inſchrift. — 

Die linden Lüfte ſind erwacht. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Elia Nagel, Columbia, Mo. (Anerken⸗ 
nung. Schön, daß Sie an Stelle der ſeligen 
Mutter in unſern Kreis eintreten. Ich bitte 
um Ihren Wunſch), Frau Paſtor C. F. Howe, 
Paſtor Ernſt Stion, Frau Paſtor Clara Lange 
horſt, Frau Paſtor F. C. Lueckhoff (Für Ihre 
Verzichtleiſtung zugunſten des „Friedensboten“ 
meinen herzlichen Dank), Frl. Louiſe Muecke, 
Paſtor Theo. G. Papsdorf, Paſtor Geoffrey, 
Gyula Roehrig, Jugoſlawien, Frau Paſtor 
Laura Schroeder (Glückliche Fahrt nach dem 
Weſten!), H. Wendland. 

3: Frl. Lydia Meiners (Leider war im 
Kreuzworträtſel ein Buchſtabe nicht richtig). 


Nicht töten wollen wir dich; wir wollen 
dir helfen!“ Und neben dem Verwunde⸗ 
ten niederkniend, begann er mit des Soh— 
nes Hilfe Bills Wunden zu unterſuchen. 

Doch, der alte Lockwood mußte bald 
davon abſtehen: der Verwundete war ſicht⸗ 
lich dem Tode nahe. Eine Kugel war 
ihm in den Unterleib gedrungen, und 
die linke Schulter war zerſchmettert. 

Der Verwundete bat um Gnade! Ließ 
das Gewiſſen ihn nicht zur Ruhe kommen? 
Vielleicht! Mr. Lockwood wenigſtens dachte 
ſo. Und dieſen Gedanken verfolgend, er— 
hob er ſich, zog eine Flaſche aus der Sat— 
teltaſche, benetzte mit deren Inhalt die Lip⸗ 
pen Bills und träufelte einige Tropfen 
davon auf deſſen lechzende Zunge. 

Die Wirkung hievon machte ſich bald 
bemerkbar. Die tiefen Furchen um des 
Verwundeten Naſe und Mund glätteten 
ſich allmählich; ſein Geſicht nahm einen 
ruhigeren, ſchmerzloſeren Ausdruck an. 
Verlangend heftete er den Blick auf den 
noch übrigen, geringen Inhalt der Flaſche. 
Mr. Lockwood gab dem Verlangen nach, 
und unter Anſtrengungen verſchlang Bill 
gierig den Reſt des belebenden Trankes. 
Dann ließ er ermattet den Kopf zurück⸗ 
ſinken gegen den Baum. 

Eine kurze, aber peinliche Pauſe ent⸗ 
ſtand. Bill hatte offenbar ein drückendes 
Geheimnis auf dem Herzen, und Mr. 
Lockwood mochte nicht darnach fragen. 
Endlich aber fühlte er ſich doch dazu ge— 
drängt, und er fragte den Verwundeten 
mit ſanftem, gewinnendem Tone: 

„Bill, haft du mir etwas zu ſagen?“ 

„Ja, Herr, viel!“ antwortete Bill mit 
matter, etwas ängſtlicher Stimme. „Ich 
dachte nicht, daß die Leute alles — plün⸗ 
dern — und — in Brand — ſtecken wür— 
den. — Ich dachte — ſie ſollten — nur 
die Pferde — und — das Rindvieh — 
nehmen.“ 

Das letzte Wort war kaum zu verſtehen, 
und der Verwundete wandte das Geſicht 
ein wenig zur Seite. 

„Haſt du gewußt, Bill, daß die Gueril⸗ 
las kommen würden?“ 

„Ja, Herr,“ antwortete der Gefragte 
mit einiger Haft — „ich ſagte meinem 
Freunde in einem Brief, wir — hätten 
— Pferde und Rindvieh genug —“ 

Nach einer Pauſe ſtammelte der Ver⸗ 
wundete weiter in flüſterndem Ton: 

„Er ſchrieb, — ſie würden kommen. — 
Der Brief ſteckt in — der Taſche — Le⸗ 
ſen Sie!“ 

Das Herz des alten Lockwood klopfte 


fait hörbar bei dem entſetzlichen Geſtänd⸗ 


nis dieſes Menſchen. Bill, ein Verräter! 
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erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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Das hatte feine Seele nie geahnt. Des 


alten Mannes Lippen bebten. Er wollte 
noch eine Frage an den zwiefach Gefal— 
lenen richten, der jetzt, ermattet vom Re⸗ 
den, ſchwieg; doch er vermochte es nicht. 
Der alte Lockwood bedurfte ſelbſt der 
Sammlung ſeiner verwirrten Gedanken. 
Entrüſtet über die Schamloſigkeit eines 
Menſchen, den ſein Vater ſtets mit aller 
Nachſicht behandelte, ſtand der junge Lock— 
wood ebenfalls ſprachlos da. Der Zorn 
ſchwellte ſeine Adern, und ſeine Fäuſte 
ballten ſich krampfhaft. Der Greis ſah es, 
winkte ſeinem Sohn Mäßigung und Ruhe 
zu und richtete ſich dann an den vor ihm 
Liegenden mit der Frage: 

„Bill, wo haſt du dieſe Wunden her?“ 

„Letzte Nacht —“ brachte der Verwun— 
dete mühſam hervor und fuhr nach einer 
Pauſe fort: „Sie — ließen — mich — 


liegen.“ 
„Wer?“ 
„Meine Freunde“ .. . . röchelte Bill. 


Ihm war nicht mehr zu helfen. Seine 
Lebensfriſt war augenſcheinlich nur noch 
kurz. Der alte Lockwood erhob ſich vom 
Boden, entfernte ſich einige Schritte mit 
ſeinem Sohne, und nach kurzem Geſpräch 
kehrte er mit dieſem zum Sterbenden zu- 
rück. 

Mit herzlichem Mitleid betrachtete ihn 
der Greis. Er ließ ſich abermals auf ei- 
nem Knie neben ihm nieder und ſchob 
ſeine Hand unter deſſen Kopf, um ihm 
eine beſſere Lage zu geben. 

Plötzlich raffte ſich Bill krampfhaft auf. 
Mit weit aufgeriſſenen, ſtieren, ſchon den 
Todeskampf verkündenden Augen ſah er 
den alten Lockwood an. „Alles vergra— 
ben!“ ſtieß er kreiſchend hervor. Dann 
fiel er zurück und ſterbend — kaum ver⸗ 


| a Kriedenahnte 


ſtändlich — röchelte er: „. . im Walde.“ 

„Tot!“ ſagte der Greis bewegt, und mit 
gefalteten Händen und zum Himmel ge— 
richtetem Blicke fügte er hinzu: „Barm⸗ 
herziger Gott, ſei ſeiner Seele gnädig!“ 

Bill war tot. 

Aber was nun? Sollte die Leiche hier 
liegenbleiben? — Unbeerdigt? 

„Wir müſſen ihn begraben,“ ſagte der 
Vater zum Sohn, „aber wie? Wir kön— 
nen hier weder ein Grab machen noch 
einen Sarg. Was meinſt du, Alfred?“ 

„Ich meine, wir ſollten ihn liegenlaſſen 
und höchſtens mit Reiſig bedecken. Dieſer 
Menſch iſt nicht wert, daß wir um ihn 
unſre koſtbare Zeit verlieren.“ 

„Spricht ſo mein Sohn?“ erwiderte 
verweiſend der Greis. „Richtet nicht, ſo 
werdet ihr auch nicht gerichtet!“ 

„Aber guter Vater, dieſer Menſch iſt 
an uns allen zum gemeinen Verräter ge— 
worden! Betrachte dort drüben unſer 
einſt beglückendes Heim. Bedenke, wie er 
ſo ruchlos uns der Not und den Gefah— 
ren preisgab. Stelle dir vor, wie er alle 
deine Güte ſchließlich belohnte mit dem 
frechſten Einbruch in dein Zimmer und 
wie er herzlos uns alle der einzigen 
Exiſtenzmittel beraubte! Mein lieber Ba- 
ter, dieſer Menſch empfing hier nur den 
Lohn der böſen Tat!“ 

„Mein Sohn, ſprich nicht: Ich will 
Böſes vergelten. Harre des Herrn, der 
wird dir helfen.“ Und auf den Toten 
zeigend, fuhr der Vater fort: „Wahr iſt's: 
Er hat den Lohn der böſen Tat empfan⸗ 
gen. Willſt du noch mehr? Sag mir, 
was halt du dieſem denn voraus, wenn 
du nicht beſſer, nicht edler an ihm han⸗ 
deln willſt, als er an dir gehandelt hat? 
Mein lieber Sohn, laß uns im Geiſte 
unſers Heilands handeln, der uns gelehrt, 
daß wir die Feinde lieben und ſegnen Jol- 
len, die uns fluchen. Wer Chriſti Geiſt 
nicht hat, der iſt nicht ſein!! Kannſt du 
dich rächen wollen an dem Feind und fer⸗ 
ner beten: „‚Vergib uns unſre Schulden, 
wie wir vergeben unſern Schuldigern?’ 
O Alfred, laßt uns im Geiſte unſers Er- 
löſers an dieſem Menſchen handeln mit 
vergebendem Herzen. Mit dieſen Worten 
ſchloß der greiſe Lockwood und reichte dem 
Sohn die Hand. 

„Wie du willſt, lieber Vater,“ ſagte der 
Sohn mit ergebener Miene. 

„Nicht ſo, Alfred; nicht wie ich will, 
ſondern wie unſer Vater im Himmel will! 
Kannſt du's als Chriſt auf dein Gewiſſen 


nehmen, dich am Abend zur Ruhe nieder⸗ 


zulegen, ohne dem guten und gnädigen 
Willen Gottes Gehorſam geleiſtet zu ha⸗ 
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15. Juli 1956 
ben, ſo ſei's. Ich kann es nicht. Gott 


helfe mir in meiner Schwachheit!“ 

„Vater, zürne mir nicht,“ ſprach im 
bittenden Ton der Sohn, „ich vergebe 
dieſem Menſchen und will vergeſſen, was 
er an uns getan. Gott ſei ihm gnädig! 
Aber,“ fügte er nachdenkend hinzu, „wie 
können wir den Toten hier begraben? 
Ich weiß nur einen Ausweg.“ 

Und das ware 

„Der Steinbruch! Wir verbergen ihn 
da ſo lange, bis von der nächſten, nur 
fünf Meilen entfernten Farm ein paar 
Leute mit Spaten hierhergeſchickt werden 
können, um ein ordentliches Grab zu ma⸗ 
chen.“ 

„Sei es ſo,“ ſagte der Greis nach kur⸗ 
zem Bedenken. „Aber wie ſollen wir den 
Toten dahin ſchaffen? Der Steinbruch iſt 
eine Viertelmeile entfernt!“ 

„Wir wickeln ihn in ſeine Decke ein,“ 
erwiderte Alfred, „und legen ihn aufs 
Pferd.“ 

Geſagt — getan. Aber das Pferd 
wurde unruhig, und Alfreds Plan mußte 
ſchließlich aufgegeben werden. Was nun? 
Zum Tragen war der Tote zu ſchwer. 

Sich nach einem geeigneten Transport⸗ 
mittel umſehend, gewahrte der Greis ei— 
nen von den Soldaten gefällten und zur 
Hälfte verbrannten dünnen Baumſtamm. 
An jedem Ende der Soldatendecke wurde 
nun ein Knoten gemacht, und der Stamm 
dadurch geſteckt. Die Enden des Stam- 
mes legten die beiden Lockwoods ſich dann 
auf die Schulter, und im Schritt wurde 
ſo der Verſtorbene zur vorläufigen Ruhe⸗ 
ſtätte getragen. Die beiden Pferde nahm 
Alfred am Zügel und zog ſie nicht ohne 
Mühe hinter ſich her. 

Im Steinbruch angekommen, hatten ſie 
bald einen paſſenden Platz für den To— 
ten gefunden. Es befanden ſich namlid 
einige Spalten zwiſchen den Steinen, die 
hier meiſtens in Platten aufeinander la: 
gen, und in eine ſolche Spalte legten 
ſie den Leichnam. Alfred bedeckte ihr 
mit trockenem Holz, das hier in Menge 
umherlag. 

Als die Arbeit vollendet war, ſah den 
alte Lockwood gen Himmel und rief 
„Herr, lehre uns bedenken, daß auch wi— 
ſterben müſſen, auf daß wir klug wer 
den.“ Alfred faltete die Hände und au! 
ſeinem Herzen ſtieg ein Dankgebet zi 
dem Gott aller Gnade empor. Wie tie 
empfand er hier das Glück, einen Vate 
zu haben, der auch im Verbrecher dei 
Menſchen ehrte und der ſeinen Kinder 
lehrte: Unter allen Umſtänden ſei treı 
chriſtlicher Pflicht! (Fortſetzung folgt.) 


im Geift durch das Band des $rie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 
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Ein Herr, ein Blaube, eine Taufe, 
ein Gott und Dater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 5. Auguſt 1956. 


Nummer 12. 


Amen, ja komm, Herr Jeſu! 

Und er ſprach zu mir: Dieſe Worte ſind 
gewiß und wahrhaftig; und der Herr, der 
Gott der Geiſter der Propheten, hat ſeinen 
Engel geſandt, zu zeigen ſeinen Knechten, 
was bald geſchehen muß. Siehe, ich komme 
bald. Selig iſt, der da hält die Worte der 
Weisſagung in dieſem Buch. Offb. 22, 6. 7. 

Die Offenbarung Johannes, die den 
endgültigen Sieg Chriſti über alle Mächte 
des Unglaubens ſchildert, ſchließt mit Be⸗ 
teuerungen und Warnungen, die uns die 
wichtige Bedeutung und den Zweck dieſer 
Offenbarung Gottes ans Herz legen. 

Dem Seher wird verſichert, daß die 
Offenbarungen, die er empfangen hat, zu- 
verläſſig ſind und auf Wahrheit beruhen. 
Es ſind nicht menſchliche Theorien, die uns 
enthüllen, wie ein Prophet ſich die Ent- 
wicklung der Menſchheit vorſtellt, ſondern 
göttliche Offenbarungen, die den Zweck 
haben, ſeinen Knechten zu zeigen, was 
bald geſchehen muß. 

Nicht um unſre Neugierde zu befriedi— 
gen, läßt Gott uns in die Zukunft ſehen. 
Auch will er es uns nicht ermöglichen, zu 
weisſagen, was in der Zukunft unabwend⸗ 
bar geſchehen wird und wann die einzelnen 
Ereigniſſe ſtattfinden werden. Wenn dem 
Seher mitgeteilt wird, was geſchehen muß, 
ſo iſt das nach prophetiſchem Brauch nicht 
ſo aufzufaſſen, daß Gott in fataliſtiſcher 
Weiſe im voraus alles, was geſchieht, be— 
ſtimmt hat. Die ſchweren Plagen, die er 
über die Menſchheit kommen läßt, ſind 
auch nicht ſtrafende Vergeltung für Sünde 
und Unglauben, ſondern vielmehr Züch— 
tigungen ſeiner Liebeshand, wodurch er 
die Sünder von der Torheit ihrer Wege 
zu überführen ſucht, damit ſie Buße tun 
und ſein Heil vertrauensvoll annehmen. 
Die Warnungen ſind ernſt gemeint, aber 
ſie haben den Zweck, ihre Erfüllung zu 
verhüten. 

Was das Buch der Offenbarung für 
den Gläubigen ſo herrlich macht, ſind die 
Verſicherungen, die ſich wie ein roter Fa⸗ 


Er kam. 
Ewig ſei der Herr geprieſen, 
Daß ein Heiland iſt gekommen, 
Der den Erdenweg gegangen, 
Unſre Schuld auf ſich genommen. 


Seit er Menſchenſohn geworden, 
Brauchen wir nicht mehr zu zagen, 
Denn im Blicke auf ſein Kreuze 
Können wir im Glauben ſagen: 
„Durch dein Blut und durch dein Leiden 
Wir Verlorne werden leben — 
Der den Schuldbrief du zerriſſen, 
Ewig ſei dir Dank gegeben.“ 

E. Wilking. 


den durch alle dunkeln Schilderungen zie— 
hen und uns die Zuverſicht verleihen, daß 
der Herr trotz allem Widerſpruch der un- 
gläubigen Mächte ſein Reich aufbaut und 
der Vollendung entgegenführt. Er kennt 
die Seinen und ſtärkt ihren Glauben alſo, 
daß keine Verſuchungsmacht ſie zu Fall 
bringen kann und die ſchweren Züchtigun— 
gen, unter denen auch ſie Entſetzliches lei— 
den müſſen, dazu dienen, daß ſie im Glau⸗ 
ben ausreifen, ſodaß ſie bei ſeinem Wieder⸗ 
kommen an ſeiner Herrlichkeit teilnehmen 
dürfen. Wie trübe es auch in der Welt 
ausſehen mag, weil die Mächte der Sünde 
und des Unglaubens ihre Triumphe feiern 
und Gottes Züchtigungen darum immer 
ſchwerer werden müſſen, die Offenbarung 
Johannes verleiht uns den Troſt, daß es 
einmal anders ſein wird und ſchließlich 
alle Menſchen ihre Knie vor Chriſto beu- 
gen und bekennen werden, daß er der Herr 
iſt, die einen mit überſchwenglicher Freude, 
die andern mit Zähneknirſchen. 

Das Buch der Offenbarung iſt vor 
allem ein wirkungsvoller Ruf zur Buße 
und darum ein ſtarker Anſporn für die 
Kirche ihr Werk mit ganzem Eifer zu 
treiben, denn ihr iſt die Aufgabe anver⸗ 
traut, ſeine Botſchafter an die Welt zu 
ſein, indem ſie ihr mit allen Mitteln, die 
ihr zu Gebote ſtehen, das Evangelium der 

(Schluß auf Seite 4.) 


Ein Retter der Verlorenen. 
Lukas 19, 10. 


Das Heil, das Chriſtus uns ſchenken 
will, iſt nur von verlorenen Sündern zu 
haben. Solange wir mit ſelbſtzufriedenem 
Stolz auf unſer Leben blicken, können wir 
es nicht empfangen. Darum werden wir 
bei jedem Abendmahlsgang aufgefordert, 
im Beichtgebet zu bekennen, daß wir arme, 
elende, ſündige Menſchen ſind, die der 
Gnade Gottes bedürfen. Das zu lernen, 
iſt uns, die wir beſtrebt ſind, ein chriſt⸗ 
liches Leben zu führen, eine ſchwere Auf— 


gabe. Von Zachäus können wir es lernen. 


Als Jeſus zu ſeiner großen Verwun⸗ 


derung in ſeinem Hauſe einkehrt, nimmt 5 
Zachäus die Gelegenheit wahr, ſein Herz 


vor ihm auszuſchütten, denn er iſt mit ſich 
ſelber unzufrieden, und darum hatte er ſo 
großes Verlangen, Jeſum zu ſehen, daß 
er auf den Maulbeerbaum geklettert iſt, 
um die Gelegenheit nicht zu verpaſſen. 


In ſeiner Beichte, die er ablegt, gibt er 


aufrichtigen Beſcheid über ſein Leben. Er 
bekennt, daß er einſt ſeine Mitmenſchen 
betrogen hat, daß er aber ein andrer 
Menſch geworden iſt. Man beachte, daß 
er die Gegenwartsform gebraucht, indem 
er ſein neues Leben ſchildert. Er iſt ein 
ehrlicher Menſch geworden, der beſtrebt 
iſt, gutzumachen, wo immer er jemand 
durch ſeine Betrügereien Schaden zuge⸗ 
fügt hat. Als allgemeine Bußleiſtung 
gibt er die Hälfte ſeiner Güter (ſeiner 
Einnahmen) den Armen, und ſo er je— 
mand betrogen hat, das gibt er vierfäl— 
tig wieder, obwohl das Geſetz nur ein 
Fünftel als Wiedererſtattung fordert. Er 
will alſo ſich ſelber retten und bleibt 
darum unglücklich, wie es bei uns der 
Fall iſt, wenn wir mit allem Ernſt ver⸗ 
ſuchen, nach ſeinem Geſetz zu leben. 
Aber eben deswegen kann Jeſus ihm 
das Heil aus Gnaden anbieten und er— 
klären, daß ihm an dieſem Tage das 
Heil widerfahren iſt. | 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Dann kamen von Illinois abermals 
zwei Fünfer für des Herrn Werk, wie es 
von unſrer Behörde getan wird. Und 
kurz darauf kamen zwei weitere Fünfer 
an, und unſre werte Miſſionsfreundin 
war unter dem Eindruck, daß ich dieſe 
Gelder direkt an Gemeinden oder andre 
Plätze ſenden könnte. Es klingt ja ſehr 
ſchön, und ich freue mich über das Ver— 
trauen, das mir da entgegengebracht wird. 
Dennoch müſſen wir doch auch eine Ord— 
nung einhalten. Ich kann von hier nicht 
beurteilen, wo die Unterſtützung gerade 
am nötigſten iſt, und es würde dadurch ſehr 
leicht der Unordnung Vorſchub geleiſtet. 
Dafür haben wir die Behörde und unſre 
Sekretäre, die die Verhältniſſe genau ken⸗ 
nenlernen und dann danach handeln. Und 
abermals kamen zwei Fünfer von der 
nimmer ermüdenden Miſſionsfreundin, die 
gerne helfen möchte und auch diejenige 
war, die mir die ſchönen Weihnachtskarten 
ſandte, die ich allen denen ſenden durfte, 


die während der Weihnachtszeit ihre Fün⸗ 


fer einſandten. Und liebe Antworten ſind 
gekommen und haben bekundet, wie die ſo 
netten Karten Freude bereitet haben. So 
hat die werte Geberin doch eine große 
Genugtuung, hier Freude bereitet zu ha- 
ben. So ſenden wir an dieſer Stelle ſchöne 
Grüße nach Illinois und wünſchen alles 
Gute für die Zukunft. 

Von Long Island, New Pork, ſendet 
uns eine Miſſionsfreundin 810, die leider 
Da ſie ſich 
ſchon reichlich an dem Fünfermarſch betei⸗ 
ligt hat, ſo konnte ich ihr mitteilen, daß 
für den Star, wie wir es im Deutſchen 


nennen, ſofortige Hilfe in unſerm Hoſpi⸗ 


tal in Marſhalltown, Jowa, zu finden iſt 


und man nicht erſt warten muß, bis der 


Star reif iſt. Aber Gott ſei Dank, fühlt 
ſie ſich nun beſſer, iſt nun auch über die 


90 hinweggehupſt, und wie ſie mir ſchreibt, 
iſt ſie noch ſehr rüſtig, gerade und kann 


ſchnell laufen. Und gut kann ſie auch flie⸗ 


gen, flog ſie doch vor zwei Jahren noch 


wir den Lebenden ſtreuen. 
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in ihrem hohen Alter allein nach der 


Schweiz. Da freuen wir uns, daß es beſ— 


ſer geht, und hoffen, daß die Operation 
gar nicht nötig iſt. 

Von Indiana ſendet die Miſſionsfreun⸗ 
din M. K. B. zwei Fünfer ein, die dies⸗ 
mal für den „Friedensboten“ beſtimmt 
waren. Sie hofft, daß er noch lange an 
der Arbeit bleibe, denn er iſt, wie ſie 
ſchreibt, für die älteren Leute von gro— 
Bem Segen. Wenn wir nur die Leſer— 
zahl hoch halten könnten; Papier und 
Löhne ſind hoch, und es koſtet Geld 
Zeitungen zu drucken. Es freut unſern 
Schriftleiter doch, wenn er erfährt, wie 
ſehr ſeine Arbeit geſchätzt wird. Solche 
Anerkennungen ſind gleich Blumen, die 
Und die zwei 
Fünfer bezeugen, daß nicht nur Worte 
gemacht werden, ſondern die Sprache der 
Dollars iſt gerade dann wertvoll, wenn 
ſie helfen ſollen. 

Von Ohio hören wir von unſrer Freun- 
din, die erſt kürzlich von einer Deutfch- 
landreiſe zurückgekehrt iſt und zuletzt froh 
war, wiederum in Columbus, Ohio, ihrem 
Wohnſitz, zurück zu ſein. Aus Dankbar⸗ 
keit wurden zwei Fünfer gegeben. Jedoch 
vier Dollars waren für Erneuerung des 
Abonnements des „Friedensboten“ für ſich 
ſelber und einer Diakoniſſe in Deutſchland. 
Der Reſt von ſechs Dollars war für die 
Miſſionsarbeit beſtimmt. 

Von Los Angeles 44, Calif., kam ein 
Fünfer, der ein Begleitſchreiben mitbringt, 
in dem berichtet wird, daß durch einen 
Fall vor einigen Jahren das Leben in 
der Gegenwart ſehr erſchwert wird. Denn 
täglich fühlen zu müſſen, was bei einem 
ſolchen Fall verſäumt worden iſt, iſt nicht 
angenehm. Dennoch müſſen wir uns die 
Kraft zum Tragen erbeten. Wer wünſchte 
denn nicht, geſund herumwandern zu kön— 
nen? Aber das ſoll der Chriſt lernen, bei 
allem Kreuz dennoch ſein Los in Geduld 
zu ertragen. Wohl preiſen ſich hier und 
dort Gebetsheiler an, die auch alles zu 
heilen imſtande fein wollen. Aber wir ha— 
ben doch ſchon eine ſchöne Anzahl ſolcher 
Helfer auf Erden und doch immer noch 
ſo viele Kranke. Am Televiſionsempfän⸗ 


ger ſah ich ein paarmal ſolchen Glaubens- 
heilungen zu und war innerlich ſehr em— 
pört über die Art und Weiſe, wie dort 
geheilt wurde. Man brauchte nur Beob— 
achter am Televiſionempfänger zu ſein, die 
Arme über die Bruſt zu kreuzen und mit 
dem Mann mitzubeten, und ſofort war 
man geheilt. Wer nicht geheilt wurde, 
dem wurde geſagt: „Haſt ja keinen tie— 
fen Glauben.“ Wieviel Unfug wird da— 
mit getrieben, und wie viele Seelen ſind 
verwirrt worden. Tragen wir in aller 
Geduld unſer Kreuz und vertrauen dem 
Herrn, er gibt uns die Kraft zum Tra- 


gen, und gerade dann wird unſer Zeug— 


nis ein Beweis der Kraft Jeſu werden, 
wenn wir ihn auch in ſchweren Tagen 
loben und preiſen können. Wie ſingt doch 
der Liederdichter? 

„Soll's uns hart ergehn, 

Laß uns feſte ſtehen 

Und auch in den ſchwerſten Tagen 

Niemals über Laſten klagen, 

Denn durch Trübſal hier 

Geht der Weg zu dir. 

Ordne unſern Gang, 

Jeſu, lebenslang; 

Führſt du uns durch rauhe Wege, 

Gib uns auch die nötge Pflege. 

Tu uns nach dem Lauf 

Deine Türe auf.“ 

Wohl dem, der ſich daran feſthält und 
dem Herrn vertraut. | 
Wir kommen nach dem Staat Kanſas 
und berichten über zwei Fünfer, die mit 
folgendem Schreiben eintrafen: „Wir ſind 
ſchon zwei Monate im neuen Jahre, und 
wie dankbar dürfen wir ſein, daß wir 
wiederum mit Gottes Hilfe ſo weit ſind. 
Sende Ihnen zwei Fünfer. Hoffentlich 
geht es Ihnen und Ihrer Familie noch 
gut. Gott befohlen M. A.“ Wir freuen 
uns über das Intereſſe unſrer Miſſions— 

freundin und wünſchen alles Gute. 

Und aus Nebraska kommt ein Fünfer, 
der ebenfalls aus einem Hauſe kommt, 
wo der Miſſion fleißig gedacht wird. 
Wohl war ein kleines Unglück über unſre 
Miſſionsfreundin gekommen, doch iſt, wie 
wir hoffen, alles wieder recht und gut. 

Zwei Fünfer kamen von Tacoma von 
einer perſönlichen Freundin unſers Hau⸗ 
ſes, die, weil beſondrer Segen ihr zuteil 
geworden iſt, ein Dankopfer ſtiftete. Ich 
war natürlich froh, gleich an die rechte 
Adreſſe gewieſen zu haben, und ſo kamen 
die zwei Fünfer für die Miſſionsarbeit 


zu dem Fünfermarſch. Da die Geberin 


nicht Glied unſre Gemeinde in Tacoma 

iſt, ſo iſt ihr hiermit der Dank der Be⸗ 

hörde für Nationale Miſſion übermittelt. 
(Fortſetzung auf Seite 11.) 


Tagesanbruch in Indien. 

8 Dr. T. H. Twente, Sekretär 

für Indien, Honduras, Afrika und Südamerika. 
(Schluß.) 

Zum erſten ein Wort von William K. 
Whitcomb, unſerm Ackerbaumiſſionar. Je⸗ 
der Satz in ſeinem kürzlichen Bericht iſt 
ein Beweis ſeines Eifers und ſeiner Be— 
geiſterung. Er ſchreibt uns, wie durch die 
Ankunft von J. W. Savarirayan, dem 
Verwalter des Hoſpitals in Tilda, und 
Budh Singh, Erweiterungsarbeiter im 
Ackerbauinſtitut von Allahabad, es ihm 
endlich möglich wurde, etliche ſeiner Ge— 
danken und Träume, denen er ſeit ſeiner 
Ankunft auf dem Miſſionsfeld vor fünf 
Jahren nachgegangen war, in die Tat um⸗ 
zuſetzen. Dann ſchließt Herr Whitcomb mit 
dieſer Bemerkung: „Es ſind hier ſo viele 
Gelegenheiten zum Dienſt, daß ich be— 
fürchte, eine Ferienreiſe in die U. S. im 
nächſten Sommer wird mir recht viele in- 
tereſſante Erlebniſſe hier koſten. Ich ſehe 
tatſächlich meiner Rückkehr von dem Ur- 
laub entgegen, den ich noch gar nicht be— 
gonnen habe, ſo daß ich manche meiner 
Pläne verwirklichen kann.“ 

Nebſt der Gründung einer zehn Mo⸗ 
nate langen Brautſchule wurde Fräulein 
Naomi Blalock kürzlich von Paſtor J. W. 
Sadiq vom Chriſtlichen Nationalkonzil in 
Indien aufgefordert, „einen großen Teil 
ihrer verfügbaren Zeit der Sammlung und 
Vorbereitung zum Druck von Material in 
der engliſchen Sprache für das chriſtliche 
Heimkomitee zu widmen.“ Alle unſre Mij- 
ſionare erkennen die große Bedeutung des 
chriſtlichen Heims als eines entſcheidenden 
Hauptpunkts für die Entwicklung einer 
ſtarken Nation, und in allen ihren Bemü— 
hungen verlieren ſie und beſonders die 
Frauen dieſe Tatſache niemals aus den 
Augen. 
kelt“ (das Hängebett ſchwingt oder das 
Kind auf der Hüfte oder auf dem Rücken 
trägt), „regiert die Nation.“ 

Und wer könnte in der Morgendäm— 
merung eines neuen Tages den Krüp⸗ 
peln, Blinden, Tauben, Siechen und Un⸗ 
terernährten gegenüber gleichgültig ſein? 
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keit der Geſundheit erwachen und Anlei⸗ 


tung ſuchen und helfen wollen, etwas in 
der Sache zu tun. Wir haben aber durch 
die Erfahrung gelernt, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft hat uns darin beſtärkt, daß wirk— 
liche Geſundheit und Wohlbefinden tiefer 


gehen als bloßes geſundes Ausſehen. x8 


ſei denn, daß wir auch der Seele dienen, 
haben wir in der Hauptſache verſagt.“ 
Wie wahr! 


hängigkeit Indiens eine Anzahl Miſſio⸗ 


Der chriſtliche Arzt gewiß nicht. Aber 
indem er dem neuen Tag gegenüberſteht, 
will er mehr als heilen; er will Krank- 
heit und Siechtum verhindern. Unſre 
Miſſionshoſpitäler in Tilda und Baital⸗ 
pur⸗Chandkuri und nun auch in Khariar 
und Prakaſhpur haben einen guten Na⸗ 
men im Dienſt an den Kranken. Aber 
unſre Miſſionsärzte und ihre indiſchen 
Hilfsärzte erſtreben mehr und mehr ne— 
ben heilender Medizin eine die Krankheit 
verhindernde Behandlung. Dies gilt auch 
von Vellore, das kürzlich ein beſondres 
Programm verhindernder mediziniſcher Be— 
handlung in die Wege geleitet hat. 

In ihrem Brief unter dem Datum des 
1. März macht unſre Vertreterin Fräulein 
Pauline King, R. N., folgende Beobach- 
tung betreffs der Arbeit im erſten Ge⸗ 
ſundheitszentrum für Landbewohner: 

„In Pennathur (nahe bei Vellore) lei- 
ten wir eine Vor⸗der⸗Geburt⸗Klinik in der 
einen Woche und eine Geſundes-Kind⸗Kli⸗ 
nik in der nächſten. Zur ſelben Zeit lei⸗ 
ten wir in einem andern Gebäude des 
Dorfes eine Erſte-Hilfe-Klinik. Obgleich 
unſer Programm vorbeugend wirken ſoll, 
erfahren wir, daß wir nicht Vorbeugung 
lehren können, ohne zu gleicher Zeit auch 
der Krankheit unſre Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Erſte Hilfe iſt gewiß unzurei⸗ 
chend, eine gründliche Kur herbeizuführen. 
Wir ſind aber feſt davon überzeugt, daß 
es unſre Aufgabe iſt, die Urſache der 
Krankheit ſelbſt anzugreifen und dement⸗ 
ſprechend voranzugehen. Aber die große 
Zahl von Menſchen, die zur Erſten Hilfe 
kommen, ſind bedauernswert, und es iſt 
ſchwer, nicht in eine Kurpraxis verwickelt 
zu werden. Der Leſer würde wohl die 
ganze Nacht nicht ſchlafen können nach 
einem Beſuch in auch nur einer ſolchen 
Klinik.“ 

„Aber,“ ſo fährt ſie fort, „während 
dies in Pennathur vor ſich geht, paſſen 
andre Dörfer auf und hoffen, daß wir 
bald unſern Dienſt in ihrer Mitte ermei- 
tern können. . .. Es erfüllt uns mit 


großer Freude, ſehen zu dürfen, wie dieſe 


Leute zu einer Erkenntnis der Notwendig⸗ 


nare und Führer der Kirche an die Staats⸗ 
männer in New Delhi die Frage richte⸗ 
ten: „Was können wir tun, dem Neuen 
Indien zu helfen?“, kam die Antwort: 
„Helft uns Perſönlichkeiten von ſtarkem 


Charakter zu entwickeln.“ Kein Miſſionar 


und Erzieher hätte das Bedürfnis eines 


nun freien Volkes treffender ausdrücken a 1 


können; und er hätte ſich auch keine mehr 
befriedigende Antwort wünſchen können 
betreffs deſſen, was chriſtliche Erziehung 
bezwecken ſoll. „Perſönlichkeiten von ſtar⸗ 
kem Charakter entwickeln,“ dies iſt von 


jeher und allezeit ein begehrenswertes Ziel 


unſrer Miſſionsſchulen in Indien geweſen; 
nun iſt es ein abſolutes Muß geworden. 

Unter der Ueberſchrift „Schulzwang für 
zwei Millionen“ hat Indiagam kürzlich 
bekanntgemacht, daß „in Madhya Pradeſh 
(Zentralprovinzen) im Lauf der gegen- 
wärtigen Sitzung eine Regierungsvorlage 
in der Staatslegislatur eingereicht werden 
ſoll, die Schulzwang für Kinder im Al- 
ter von 6 bis 14 Jahren zum Geſetz er⸗ 
hebt. .. Madhya Pradeſh wird der 
erſte größere Staat im Lande ſein, dem 


die Richtung angebenden Grundſatz in 


der Konſtitution betreffs Schulzwangs für 
freien Schulunterricht für Kinder bis zum 
14. Lebensjahr Folge zu leiſten.“ 

Wir freuen uns über den Schritt vor⸗ 
wärts, den hiermit die Regierung von 
Madhya Pradeſh tut. Zugleich ſind wir 
uns deſſen bewußt, daß unſre Miſſions⸗ 


ſchulen, wenn ſie ihren Fortbeſtand recht⸗ 


fertigen ſollen in einem Land, woſelbſt 
freier Unterricht und Schulzwang bald 


an der Tagesordnung ſein werden, ſich 


mehr denn je hervortun müſſen als Ein⸗ 
richtungen „zur Entwicklung von Perſön— 
lichkeiten von ſtarkem Charakter.“ 

Und wie ſteht es mit dem Platz, den 
die Kirche in dieſem neuen Indien ein⸗ 


nehmen ſoll? Wie wichtig iſt er? Könnte 


eine Demokratie nicht ohne die Kirche be⸗ 
ſtehen? 
behauptet J. H. 


Oldham: „Gnade und 


Wahrheit iſt durch Jeſus Chriſtus gefom- 


men. Die Kirche iſt der Zeuge dieſer Of⸗ 
(Schluß auf Seite 4.) 


Als zu Beginn der Unab⸗ 


In Beantwortung dieſer Frage 5 
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an 
126. Jahrg. Kirchenzeitung. — 107. Jahrg. Friedensbote. 


Deutſchland. 


Menſchen, auch ohne Heimat. Polen, 


die baltiſchen Länder, Krim, Ukraine — 
das iſt die Heimat dieſer Menſchen. Eine 
friedloſe Welt hat eiſerne Grenzen und 
Vorhänge zwiſchen hie und dort aufgerid)- 
tet. Unabſehbar iſt die Zukunft. In der 
Nähſtube des Lagers ſitzt eine alte Frau. 
Lächelnd ſagt ſie: „Ich warte nur auf 
den Tag der Rückkehr!“ Ihr Mann wurde 
von den Bolſchewiſten 1917 ermordet, ihre 
Kinder kamen im Oſten auf der Flucht 
1944 ums Leben. Darf man ſich wun⸗ 


dern, wenn fie — gleich dem Profeſſor. 


aus Kertſch auf der Krim — nur an Rück⸗ 
kehr in ein Rußland denkt, das frei von 
allem iſt, was ſoviel Unglück über dieſe 
Menſchen brachte? Es iſt bitter, auch in 
der Zeit heimatlos geworden zu ſein. 
So iſt dieſe Gemeinſchaft „Frohes Schaf— 
fen“ in dem Barackenlager am Rand der 
Senne ein rechter Segen geworden. Die 
neue Arbeit lenkt alle von trüben und 
unerfüllbaren Gedanken ab. Das läh— 
mende Schweigen iſt gewichen, das jahre— 
lang zwiſchen den Gebäuden hing. Neue 
Räume find eingerichtet worden: Gottes— 
häuſer, Schulen, darunter ein Gymna⸗ 
ſium, das in Deutſchland ſogar eine ein- 
zigartige Stellung einnimmt. Ein ukrai⸗ 
niſcher Chor wurde gegründet und wuchs 


Ber Friedenahnte 


zuſehends. Menſchen, die wiſſen, daß ſie 
nie mehr in einem neuen Leben Fuß fa- 
ßen werden, Menſchen, die unbeirrbar 
noch an die Zukunft glauben, ſie alle ha- 
ben hier in Auguſtdorf nun wieder einen 
Inhalt ihrer Tage gefunden. Man hat 


ihnen brüderlich den Weg gewieſen, ſich 


wieder als Menſchen zu fühlen, in welch 
trauriger Umgebung es auch ſei. An ei⸗ 
ner winzigen Stelle iſt in unſrer Zeit das 
Menſchenbild, Gott zum Bilde geſchaffen, 
wiederhergeſtellt worden. 

Als wir das Lager im ſinkenden Abend 
verlaſſen, winken uns Kinder nach. Sie fen- 
nen die Vergangenheit nicht mehr und wer— 
den auch Auguſtdorf überwinden. Epd. 


Kolumbien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Proteſtantenverfolgung. Die Lage der 
proteſtantiſchen Kirchen in Kolumbien hat 
ſich im Laufe der letzten Wochen verſchlim⸗ 
mert. In einer Bekanntmachung vom 1. 
Mai teilt der Bund der evangeliſchen Kir— 
chen in Kolumbien mit, daß während der 
zweiten Hälfte April 30 Kirchen geſchloſ— 
ſen und 7 kolumbaniſche Pfarrer verhaftet 
wurden. Ausſchreitungen gegen die Pro— 
teſtanten ſind wieder häufiger geworden, 
und die Lage iſt heute kritiſcher als je 
ſeit 1948. Angeſichts dieſer Tatſachen hat 
der Bund der evangeliſchen Kirchen in 
Kolumbien alle Proteſtanten dieſes Lan⸗ 
des eingeladen, Sonntag, den 13. Mai, 
als einen Bet⸗ und Faſttag zu begehen. 


Japan. 

Ruf nach Miſſionaren. „Wenn Sie die 
Miſſionare vom Himmel haben, ſchicken 
Sie uns ſo viele wie möglich und helfen 
Sie uns!“ rief der japaniſche Pfarrer Fu⸗ 
ruya den Teilnehmern an der 72. Jah⸗ 


Amen, ja komm, Herr Jeſu! 
(Schluß von der erſten Seite.) 
Gnade verkündigt und ihr unqaufhörlich 
zuruft: Laſſet euch verſöhnen mit Gott, 
denn er hat den, der von keiner Sünde 
wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf 
daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt. Wenn Chriſtus er— 
ſcheint, wird es offenbar werden, daß ihre 

Arbeit nicht vergeblich iſt. 

Was die Offenbarung uns verkündigt, 
ſoll nicht verſiegelt, nicht geheim gehalten, 
ſondern laut verkündigt werden. Es ſoll 
niemand etwas dazutun oder davontun, 
denn fie bezeugt uns, daß Jeſus die Hoff- 
nung für die Welt iſt und leitet uns an 
mit allem Ernſt zu beten: „Amen, ja, 
komm, Herr Jeſu.“ 
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restagung der Deutſchen Oſtaſien-Miſſion 
in Düſſeldorf zu. Der Einfluß des japa- 
niſchen Chriſtentums im Volksleben ſei 
zwar größer als der Zahlenanteil der 
Chriſten, berichtete er weiter, dennoch ſei 
das Chriſtentum in Japan noch nicht weit 
genug verbreitet. 

Nach dem Verbot chriſtlicher Miſſions⸗ 
arbeit in China beſchränkt ſich die prak— 
tiſche Tätigkeit der Deutſchen Oſtaſien-Miſ⸗ 
ſion heute auf die Unterſtützung der Ver— 
einigten Chriſtlichen Kirche Japans, des 
„Kyodan.“ Epd. 


Tagesanbruch in Indien. 
(Schluß von Seite 3.) 


fenbarung und die fortdauernde Verkör— 
perung dieſes neuen Lebens.“ 

Dieſer Ausſpruch erfährt weitere Bei— 
ſtimmung in der Beachtung, die dem Stu⸗ 
dium folgender Bücher über Indien ge- 
widmet wird: „Ways of Evangelism“ 
von Scott, „Chriſtianity and the Aſian 
Revolution“ von Manikam, „The Indian 
Crucible“ von Aſirvatham und häufige 
Abhandlungen im „National Chriſtian 
Council Review“ und im „International 
Miſſionary Council.“ 

Unſre Miſſionare haben, unterſtützt von 


ihren indischen Mitarbeitern, treu gear- 


beitet, die einheimiſche Kirche zu ſtärken. 
Sie haben den Tag kommen ſehen, wo 
die Miſſionsorganiſation als ein leitender 
Körper verſchwinden muß und die Kirche, 
wie eine Braut geſchmückt im einheimi⸗ 
ſchen Gewand Indiens, hervortreten muß, 
um die Pflichten der Verantwortung ei- 
nes neuen Haushaltes Gottes zu über- 
nehmen. 

Zu einem beſtimmten Grade ſind ſie 
erfolgreich geweſen. Aber gerade wie er— 
folgreich ſie geweſen ſind, das muß die 
Zukunft zeigen. 
warnt, daß „wie die Lage nun iſt, ein 
Realiſt weder optimiſtiſch noch peſſimiſtiſch 
ſein darf; denn die Lage iſt weder hoff— 
nungslos noch roſig. Es kommt darauf 
an, wie die nationalen chriſtlichen Kräfte 
in dieſem Lande auf dieſe Lage eingehen.“ 

Wir möchten ſo gerne Ausſprüche von 
jedem unſrer Miſſionare und auch von den 
nationalen Chriſten anführen betreffs der 
Forderung eines neuen Tages in Indien. 
Raummangel verbietet es. Auch würden 


ſie zweifellos darin übereinſtimmen, daß, 


was am nötigſten iſt, „wo der Tagesan- 
bruch wie der Donner kommt,“ der Don- 


ner einer Frühlingsflut — nicht viel 


Reden — iſt, ſondern die Tat! 
(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Dr. Emil W. Menzel | 
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Bibellefe. 

6. Auguſt: Joh. 13, 3—15; 7. Auguſt: 
Phil. 2, 1—11; 8. Auguſt: 1. Joh. 1, 1— 
10 9. Auguſt: 1 Joh. 1-11; 10. 
Auguſt: 1. Joh. 2, 12—25; 11. Auguſt: 
2. Joh.; 12. Auguſt: 3 Joh; 13. Auguſt: 
Pſalm 46; 14. Auguſt: Matth. 6, 25— 34; 
15. Auguſt: 1. Joh. 2, 28—3, 10; 16. Aus 
te 1. Joh. 3, 1124; 17. Auguſt: 1. 
Joh. 4, 1—12; 18. Auguſt: 1. Joh. 4, 
13—21; 19. Auguſt: 1. Joh. 5, 1— 13; 
20. Auguſt: Matth. 4, 1—11; 21. Auguſt: 
Eph. 6, 10—17; 22. Auguſt: Römer 12, 
1—13; 23. Auguſt: Gal. 6, 1—10; 24. 
Auguſt: 2. Tim. 4, 1—8; 25. Auguſt: 
Jak. 1, 1-12; 26. Auguſt: Jak. 1, 13—21. 
Sonntagſchullektion auf den 12. Auguſt 1956. 

Der Weg chriſtlicher Gemeinſchaft. 

1. Joh. 1, 12, 11 und 3. Joh. 

Merkſpruch: So wir im Lichte wandeln, 
gleichwie er im Lichte iſt, ſo haben wir Ge— 
meinſchaft untereinander. 1. Joh. 1, 7. 
In Antiochien in Syrien wurden die 
Chriſtusgläubigen zum erſtenmal „Chri- 
ſten“ genannt. Vordem und ſonſtwo wur— 
den ſie als „die vom Weg“ bezeichnet. 
Sie bekundeten eine ganz andre Den- 
kungsart und eine neue Handlungsweiſe. 
Sie waren erfaßt worden vom Geiſt ei⸗ 
nes neuen Lebens, das unter ihnen er- 
ſchienen und von dem ſie gehört hatten. 
Dies neue Leben erfüllte ihre Herzen und 
floß über in einem neuen Wandel, deſſen 
Hauptmerkmale lautere Liebe, reine Freude 
und aufrichtige Friedensliebe waren. Aber 
ohne das Erſcheinen eines ganz außeror— 
dentlichen Lebens wäre es zu dieſem Neuen 
gar nicht gekommen. 

Der Schreiber des 1. Johannesbriefes 
zeugt hiervon mit Worten, die getragen 
ſind von einer inneren Ruhe und feſten 
Gewißheit. Es iſt die apoſtoliſche Predigt 
von dem, der mit Augen geſehen, mit Hän⸗ 
den betaſtet und mit den Ohren gehört 
worden war, dem aus Gott erſchienenen 
neuen Leben. Dies perſönliche neue Le— 
ben hatte eine neue Verbindung und Ge— 
meinſchaft hergeſtellt zwiſchen Gott, dem 
Vater, und den Menſchen, die ſich zu 
neuem Leben hatten erwecken laſſen. So 
war eine chriſtliche Gemeinſchaft gegrün- 
det worden mit dem Vater und mit ſei⸗ 
nem Sohne, Jeſus Chriſtus. 

Man könnte ſagen, daß es eine Ge⸗ 
meinſchaft iſt in Licht und Wahrheit, die 
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ſich in reiner Liebe äußert. Es gibt alſo 
in dieſer Gemeinſchaft keine verſteckten bö⸗ 
ſen Abſichten, kein unlauteres Denken und 
Reden und keinerlei Uebervorteilenwollen, 
keinen Haß und Neid. Der Gruß mit dem 
Handſchlag war urſprünglich der Beweis, 
daß die Hand keine Waffe zum Angriff 
bereit hält; ſelbſt der übliche militäriſche 
Gruß war urſprünglich die Hand, die das 
Viſier, die Sehſpalte am Helm, gelüftet 
hat und die Augen ſehen läßt. So ſoll 
der Weg dieſer neuen Gemeinſchaft der 
Weg reiner Liebe zu Gott und zu den 
Menſchen ſein. 

Sonntagſchullektion auf den 19. Auguſt 1956. 

Gründe chriſtlicher Verſicherung. 
1. Joh. 2, 28—5, 21. 

Merkſpruch: Unſer Glaube iſt der Sieg, 
der die Welt überwunden hat. 1. Joh. 5, 4. 

Dieſer Merkſpruch iſt der große Schluß— 
ſatz der Beweisführung im 1. Johannes⸗ 
brief. Dieſer Sieg ſoll und wird einem 
aber nicht ohne redliches Streben in den 
Schoß fallen. Hier gilt in höherem Sinn: 
„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
erwirb es, um es zu beſitzen!“ 

Die Empfänger des Briefes waren 
Leute, die eigentlich wenig Unterricht im 
chriſtlichen Glauben empfangen hatten. 
Der Leſer des Briefes muß es merken, 
wie ſein Schreiber etliche wenige große 
Wahrheiten immer wieder betont. Ver⸗ 
ſetzen wir uns in ſeine Lage. Müßten 
wir als gereifte Chriſten einem Neu⸗ 
bekehrten das Wichtigſte im chriſtlichen 
Glauben einprägen, was würden wir ſa— 
gen? Im Blick auf das weitverzweigte 
Sektenweſen unſrer Tage und auf den 


Wuſt des Un⸗ und Aberglauben, in dem 


ſo mancher ſein eigen bißchen Weisheit 
(oder große Torheit) zu Markte trägt, 
würden wir wohl dies ſagen und beto— 
nen: das Hauptmerkmal eines Chriſten 
iſt Liebe und Wohlwollen gegen alle 
Menſchen. Dieſe Liebe ſtammt aber nicht 
aus dem eignen Herzen. Sie iſt vielmehr 
ins Herz gepflanzt worden von dem, der 
die Liebe ſelber iſt. Gott iſt die Liebe. 
Beſonders in Jeſus Chriſtus iſt dieſe 
Liebe Gottes und ſomit Gott ſelbſt offen⸗ 
bar und verklärt worden. Sie ſoll in 
uns ſichtbar und durch uns wirkſam wer— 
den. Der Glaube, der in ſolchem Be— 
kenntnis zum Ausdruck kommt, ſoll in 
der Liebe offenbar und auch im eignen 
Haushalt und in der Familie wirkſam 
ſein, und zwar auch dadurch heilſam, daß 
er die Sünde verhindert. Es geht hier 
eben auch um die rechte Freiheit. Wer 
ſich willig den Geboten Gottes unterwirft, 


der iſt zur rechten Freiheit gekommen. Er 
braucht auch kein Gericht mehr zu fürchten. 
Man halte ſich alſo allezeit an Jeſus. 
Sonntagſchullektion auf den 26. Auguſt 1956. 
Chriſtliches Wachstum in der Prüfung. 
Jakobus 1. 

Merkſpruch: Selig iſt der Mann, der die 
Anfechtung erduldet; denn nachdem er bewäh— 
ret iſt, wird er die Krone des Lebens empfa⸗ 
hen, welche Gott verheißen hat denen, die ihn 
liebhaben. Jak. 1, 12. 

Unſer Textkapitel iſt wieder ein Be⸗ 
weis vom Pfingſtwunder. Die jjüdiſche 
Obrigkeit ſah ſich bald hilflos gegenüber 
dieſen „ungelehrten und einfachen Leuten,“ 
die ſolch freudige Zuverſicht bekundeten. 

Wir hören hier vom chriſtlichen Wachs— 
tum in der Prüfung. Wir fragen uns: 
Iſt ſolches Wachstum ohne Prüfung über— 
haupt möglich? Wiſſen wir doch, daß 
jede Betätigung im Grunde ein Wider— 
ſtehen bedeutet, eine Gegenwirkung. Nun 
iſt Betätigung ein Lebensgeſetz. Ohne 
Betätigung ſchwinden die Kräfte. Der in⸗ 
diſche Fakir, der ein Glied ſeines Leibes 
zur Untätigkeit verurteilt, verliert ſchließ⸗ 
lich den Gebrauch dieſes Gliedes. 

Unſer chriſtlicher Glaube iſt in ſeiner 
Betätigung eine Herausforderung des Bö— 
ſen zum Zweikampf. Es iſt ein Kampf 
zwiſchen Licht und Finſternis, zwiſchen 
Wahrheit und Lüge. In knapp mehr 
als zwei Jahren hatte Jeſus ſo viel Heu⸗ 
chelei und Selbſtgerechtigkeit, jo viel Bos⸗ 
heit und Liebloſigkeit zum Kampf ge⸗ 
ſtellt, daß ſich im Leiden und Sterben 
des Herrn die Sünde verbluten und ihre 
Macht verlieren mußte. Ein Verſuch, ſol⸗ 
chem Leiden und Sterben entweichen und 
entgehen zu wollen, wäre ein Vermeiden 
des Kampfes, die Erklärung eigner Nie— 
derlage geweſen. 

Die erſten Chriſten ſtanden mit ihrem 
Herrn im Vordertreffen des Kampfes mit 
dem Böſen. Bosheit, Gemeinheit, Selbſt⸗ 
ſucht und Unwiſſenheit ſahen ſich geſtört 
und wollten ſich behaupten. Das bedeu- 
tete eine Prüfung des chriſtlichen Glau⸗ 


bens. Er mußte ſich bewähren. Dieſe er- 


ſten Chriſten ſollten nicht Zeit und Kraft 
verplempern, ſich ſelbſt zu bemitleiden. 
„Achtet es für lauter Freude, meine Brü⸗ 
der, wenn ihr in mancherlei Anfechtung 
geratet . . ..“ Sie iſt ein Beweis da⸗ 
für, daß man die Chriſten und ihren gu⸗ 
ten Einfluß merkt. Böſe Geiſter machen 
vor ihrer Ausbreitung immer ein großes 
Geſchrei. Aber 


Unverzagt und 2 5 Grauen 
Soll ein Chriſt, wo er iſt, 
Stets ſich laſſen ſchauen. | 

W. G. M. 
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| Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. ©. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
20. Juli 1956. 
Ordinationen. 

Die Folgenden find zum heiligen Predigt— 
amt ordiniert worden: 

Die Paſtoren Paul J. Achtemeier, Fidel 
J. Aragon, Ir., John C. Bollens, Bobby R. 
Bonds, Donald A. Buchhold, Richard N. Clew— 
ell, Richard N. Davis, Paul R. Eberts, Lorenz 
L. Eichenlaub, Richard J. Fraſer, Wayne L. 
Hargrave, Arthur G. A. Hermanſon, L. James 
Koch, Dale P. Krampe, Donald B. Orander, 
Jean P. Richter, Roger A. Wagner, Arthur 
E. Roß, Roger L. Wentz und W. Duane 
Hegerlehner. 

Einführungen. 

Paſtor LaMar T. J. Bender am 1. Juli 
1956 als Seelſorger der Saxton-Parochie, 
Zentral-Pennſylvania-Synode. 

Paſtor Armin C. Bizer am 8. Juli 1956 
in die St. Jakobi⸗Gemeinde, Saline, Mich. 

Paſtor Gerald R. Cobb am 8. Juli 1956 
Vereinigte Gemeinde, Ben Arnold, 
Texas. 

Paſtor Reuben D. 
1956 in die St. Petri-Gemeinde, 
Indiana. 

Paſtor Gerald H. Hinkle am 17. Juni 1956 
in die Willow Street-Gemeinde, Willow Street, 
Pennſylvania. 

Paſtor Clifford J. Janſſen am 1. Juli 1956 
in die St. Pauls⸗Gemeinde, Petersburg, Ill. 

Paſtor Kirby C. Jenquin am 1. Juli 1956 
Johannes = Gemeinde, Powhatan 


Clay City, 


Ohio. 

Paſtor Carl C. Kreps am 15. Juli 1956 
als Seelſorger der North Daviſon-Parochie, 
Südliche Synode. 

Paſtor Bruce C. Kriete am 8. Juli 1956 
als Seelſorger der e ee Nord- 
weſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Allen H. Marheine am 15. Juli 
1956 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Ger— 
mantown, Wis. 5 

Paſtor Walter H. Meyer am 8. Juli 1956 
als Seelſorger der Lewiſton — St. Charles⸗Pa⸗ 
rochie, Nördliche Synode. 

Paſtor Glenn J. Rader am 6. Juli 1956 
Allen⸗ 
town, Pa. 


Eversman am 8. Juli 


Paſtor Arthur W. Roberts am 24. Juni 
1956 als Seelſorger der Uniontown-Parochie, 
Susquehanna-Synode. 

Paſtor Herbert H. Schowe am 15. 
1956 in die St. Petri-Gemeinde, 
Bend, Indiana. f 

Paſtor William H. Simpſon am 8. Juli 
1956 in die St. Andreas-Gemeinde, Lan— 
caſter, Pa. 

Paſtor Leonhard S. Sponsler am 15. Juli 
1956 als Seelſorger der Middleburg— Parochie, 
Zentral-Pennſylvania-Synode. 

Paſtor Don R. Studer am 1. Juli 1956 
in die Inkarnations-Gemeinde, Newport, Pa. 

Paſtor Alfred E. Williams, Ir., am 1. Juli 
1956 in die Long Grove-Gemeinde, Prairie 
View, Illinois. 

Paſtor Harry E. Williams am 1. Juli 1956 
als Seelſorger der Delmont-Parochie, Pitts⸗ 
burgh⸗Synode. 

Paſtor Harold L. Zimmermann, Ir., am 
15. Juli 1956 in die Dreieinigkeits-Gemeinde, 
Newton, Kanſas. 

Entſchlafen. | 

Paſtor E. John Fleer, em., am 16. Juli 
1956 in Milwaukee, Wisconſin. 

Paſtor Jacob Roth, em., Longmont, Colo— 
rado, am 29. Juni 1956. 


Juli 
South 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Lehigh-Synode iſt die Heidelberg— 
Parochie aufgelöſt worden. Die Ebenezer-Ge— 
meinde, New Tripoli, und die Heidelberg-Ge⸗ 
meinde, Saegersville, Pa., bilden jetzt die 
Heidelberg-Parochie, und die Dinkey-Gedächt⸗ 
nis⸗Gemeinde wird aushilfsweiſe bedient. 

In der Potomac-Synode haben die Glau⸗ 
bens⸗Gemeinde und die St. Markus⸗Gemeinde, 
Baltimore, Md., ſich vereinigt. Der Name der 
neuen Parochie iſt Glaubens und St. Markus, 
E. Kenneth Snyder, Paſtor. 

Die neugegründete Dreieinigkeits-Gemeinde, 
Baſye, Va., iſt der Mill Creek-Parochie ein⸗ 
gegliedert worden. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Paul J. Achtemeier (D), Elmhurſt 
College, Elmhurſt, Ill., Religionslehrer (neu). 

Paſtor Fidel J. Aragon, Ir., Cypress, 
Texas, Seelſorger der Cypress — Hockley— 
Parochie (neu). 

Paſtor John Biegeleiſen, D. D., 1 Plant 
Court, Webſter Groves 19, Mo. (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor Auguſt F. Bock, R. R. 2, Box 131, 
Newell, Jowa (Landablieferung und Poſtka⸗ 
ſten). 

Paſtor John C. Bollens, 2360 Valley St., 
Dayton 4, Ohio, Seelſorger der Pleaſant Val— 
ley-Gemeinde (neu). 

Paſtor Bobby R. Bonds, R. 4, Thomasville, 
N. C., Seelſorger der Zions-Gemeinde (neu). 

Paſtor Paul H. Bourquin (E), c. o. J. 
Schuſter, 158 Rooſevelt Ave., Elyria, Ohio. 

Paſtor Donald A. Buchhold, 415 S. Main 
St., North Canton, Ohio, Hilfspaſtor der 
Zions⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Richard N. Clewell, 281 6th Ave., 
N., Troy, N. Y., Seelſorger der St. Pauls⸗ 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Paul N. Cruſius, 249 Maple Ave., 
Elmhurſt, Ill. (Ruheſtand). 


Paſtor Philip J. Diehl, Baſil, Ohio (be⸗ 
dient Baſil-Parochie als berufungsberechtigt). 

Paſtor Paul R. Eberts, Chapel Rd., Whee— 
ling, W. Va., beſucht Vorleſungen auf der 
Univerſität von Michigan (neu). 

Paſtor Lorenz L. Eichenlaub, 111 Weſt B 
St., Belleville, Ill., Hilfspaſtor der St. Pauls⸗ 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Richard J. Fraſer, 640 Fullerton 
Parkway, Chicago, Ill., Programmdirektor der 
St. Pauls⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor William D. Froeſchner von Dawſon, 
Neb., nach Chaplains' School, Ft. Slocum, N. 
Y., Kaplan im Heer. 

Paſtor Harley C. Gelhaus von Waſhington, 
Jowa, nach P. O. Box 5, Adidome, Gold 
Coaſt, Britiſh Weſt Africa (Urlaub). 

Paſtor Joſeph J. Gilbert (E) von Knox 
nach Emlenton, Venango Co., Pa. 

Paſtor Samuel Givler, Ir., von Laureldale 
nach Martinsburg, Pa., Seelſorger der Mar⸗ 
tinsburg⸗Parochie. 

Paſtor Thomas Green von Des Moines, 
Jowa, nach 371 Crown St., New Haven, 
Conn. (hört Vorleſungen). f 

Kaplan Arthur E. Greer, 3750 Tech Train⸗ 
ing Wing, Sheppard AFB, Wichita Falls, 
Texas. 

Kaplan Rudolf E. Gruenke, 
7278th Gu TTC (NEA), 
Vork, N. Y. 

Paſtor Louis J. Hammann III., 
Charles, Mo., nach Gettysburg College, Get— 
tyysburg, Pa. (Lehrer der Bibel). 

Paſtor Wayne L. Hargrave, 404 South D 
St., Oskalooſa, Jowa, Seelſorger der Erſten 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Ward Hartman 
St., Cincinnati 19, Ohio. 

Paſtor Arthur G. A. Hermanſon, 230 9th 
Ave., No., Wisconſin Rapids, Wis., Seelſor⸗ 


Ir., Det 
APO 677, New 


von St. 


(E), 2351 Flora 


(neu). 

Paſtor Urban F. Johansmann von Coving⸗ 
ton, Ky., nach 741 Jefferſon Ave., Reading, 
Cincinnati, Ohio, Seelſorger der St. Johan⸗ 
nes-Gemeinde. 

Paſtor L. James Koch, Judſon, N. Dak., 
Seelſorger der Bethels und Zions-Gemeinde, 
Judſon, N. Dak. (neu). 

Paſtor Robert E. Kolze (G) von Council 
Bluffs, Jowa, nach 8527 Zrd Ave., S., Bloom⸗ 


eee 


In Amerika oder Deutſchland? 
Woher ſtammt das Weihnachtslied „Away 
in a Manger“? Wer kann uns Auskunft 
geben? Daß Luther es nicht gedichtet hat, 
wird ziemlich allgemein anerkannt. Aber es 
iſt unentſchieden, ob es in engliſcher Sprache 
erſchien und dann überſetzt wurde oder ob es 
in deutſcher Sprache erſchien, entweder in 
Pennſylvania oder in Deutſchland und dann 
überſetzt wurde. 

Wenn jemand uns den deutſchen Text die— 
ſes Liedes ſchicken kann und uns informieren 
kann, ob er in einem Buche, einem Flugblatt 
oder auch in einem Weihnachtsprogramm ge⸗ 
funden wurde, wären wir ſehr dankbar. 

Bitte ſchreibt an den Schriftleiter des 
„Friedensboten.“ 
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ington, Minn., dient dem Minneſota⸗Kirchen⸗ 
konzil. 

Paſtor Dale P. Krampe, Fullerton, N. Dak., 
Seelſorger der Immanuels⸗Gemeinde (neu). 
| Paſtor Armin H. Kroehler (M), Takada 

Machi, Onama gun, Fukuſhima Pref., Hon⸗ 
ſhu, Japan. 

Paſtor Charles G. Link von Cincinnati 
nach R. D. 1, Maſſillon, Ohio, Seelſorger 
der Tuscarawas⸗Parochie. 

Paſtor Alfred W. MaeLeeſe von Bellevue 
nach N. High St., Canal Fulton, Ohio, Seel— 
ſorger der Salems-Gemeinde. 

Paſtor Jvan R. Morrin von Glen Rock, 
Pa., nach 903 N. Main St., Kannapolis, 
N. C., Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Donald B. Orander, c. o. C. M. 
Stoops, R. 4, Punxſutawney, Pa., Seelſor⸗ 
ger der Red Bank-Parochie (neu). 
Paſtor Dean G. Plassmann, 47 Church 
St., Lake Zurich, Ill. (Straßenadreſſe). 

Paſtor Jean P. Richter, 32 Grove St., 
Amſterdam, N. Y., Seelſorger der Zions— 
Gemeinde (neu). 

Paſtor William E. Scholze von Needville 
nach 550 Canton St., San Antonio 2, Texas, 
Seelſorger der Nachbarſchafts-Gemeinde. 

Paſtor J. Kenneth Shreiner, 30389 W. 
Chicago Rd., Livonia, Mich. (Wohnungswech- 
ſel). 

Paſtor William H. Simpſon, 707 N. Lime 
St., Lancaſter, Pa., Seelſorger der St. Ans 
dreas⸗Gemeinde. 

Paſtor Fred L. Stiegemeier von Fort Mad- 
iſon, Jowa, nach 1609 Warren St., Boiſe, 
Idaho (Urlaub). 

Kaplan William F. Theiss, 81ſt Fighter 
Bomber Wing, APO 755, New Pork, N. Y. 

Paſtor Roger A. Wagner, 249 Elm Park, 
Elmhurſt, Illinois, Profeſſor am Elmhurſt 
College (neu). 

Paſtor Roger L. Wentz, 3938 N. 69th St., 
Milwaukee, Wis., Hilfspaſtor der Gnaden— 
(R) und Dreieinigkeits-Gemeinden (neu). 


Paſtor Edward L. Worthman, D. D., von 


Kiel nach R. 1, Sheboygan Falls, Wisconſin 
(Ruheſtand). 

Paſtor W. Duane Yegerlehner, 215 S. Weit 
St., Shelbyville, Ind., Seelſorger der Erſten 
Gemeinde (neu). 

Zions⸗Kirche, früher 40 Lemon St., Buf⸗ 
falo, N. N., verlegt nach 2128 Parker Blvd., 
Tonawanda, N. Y., Arthur A. VanCamp, 


Paſtor. W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Marion Kuhlman, Gattin des 
Superintendenten des Heims für Kinder und 
Betagte in Detroit, Michigan, des Paſtors 
Wilhelm J. Kuhlman, am 24. Juni 1956 in 
Detroit, Michigan. 

Frau Paſtor Marie B. ER Gattin des 
Paſtors John K. Wetzel, Allentown, Pa., am 
16. Juli 1956. 


Die Gemeinſchaft der Heiligen. 
„Ich glaube, daß die Heiligen 
Im Geiſt Gemeinſchaft haben, 
Weil ſie in einer Gnade ſtehn 
Und eines Geiſtes Gaben.“ 


Die Kirchenzeitung der Enangelischen und Reformierten Kirche 


Zur Vereinigung unſrer Kirche mit den 
Kongregational⸗Chriſtlichen Kirchen. 


Die Kongregational-Chriſtlichen Kirchen 
haben in der Sitzung ihres Generalkon— 
zils, das im großen und ganzen unſrer 
Generalſynode entſpricht, einen bedeutungs⸗ 
vollen Schritt auf dem Wege zur Bereini- 
gung der beiden Kirchen getan. Bekannt⸗ 
lich wurde die Grundlage der Vereinigung 
ſchon vor neun Jahren in geordneter Weiſe 
auf beiden Seiten gutgeheißen. Eine Min⸗ 
derheit der Kongregationalen aber war 
mit den Beſtimmungen der Grundlage un— 
zufrieden und erwirkte bei den weltlichen 
Gerichten einen Einhaltsbefehl gegen die 
Vereinigung. Dieſer wurde jedoch durch 
einen höheren Gerichtshof des Staates 
New York umgeſtoßen, und ſomit iſt der 
Weg zur Vereinigung wieder frei gewor— 
den. 

Dem Generalkonzil, das vom 20. bis 
27. Juni 1956 in Omaha tagte, lag es 
nun ob, die nötigen Veranſtaltungen für 
Abhaltung der vereinigenden Generalſyn— 
ode am 25. Juni 1957 zu treffen. Die 
Minderheit wurde, wie Beobachter mittet- 
len, ſehr rückſichtsvoll behandelt. Jeder 
hatte Gelegenheit, ſeine Bedenken zu au- 
Bern und Gründe für feinen Widerſpruch 
anzugeben. Als ſchließlich der Führer der 
Minderheit das Exekutivkomitee beſchul⸗ 
digte, es habe in ſeinem 30 Seiten lan⸗ 
gen Bericht manche der Verhandlungen 
verheimlicht, auf Grund deſſen die Min⸗ 
derheit einen Einhaltsbefehl von den welt— 
lichen Gerichten erwirken könne, tat man 
etwas Außerordentliches, um klar darzu— 
legen, daß der Bericht offen und ehrlich 
die Sachlage dargeſtellt habe. Man be— 
raumte eine Nachtſitzung an zur Verleſung 
ſämtlicher Protokolle der Sitzungen des 
Exekutivkomitees der letzten zwei Jahre. 
Die Verleſung dauerte von etwa zehn Uhr 
am Abend bis morgens halbacht Uhr. 
Vorher und am Schluß ſtellte man feſt, 
daß ein Quorum vorhanden war. Dazu 
hätte die Anweſenheit von zwanzig Mit- 
gliedern genügt, denn ihre Ordnung be— 
ſtimmt, daß die Verſammlung beſchluß— 
fähig iſt, wenn wenigſtens ein Vertreter 
der Mehrzahl der Konferenzen zugegen iſt. 
Zu Anfang antworteten faſt alle 1500 Mit⸗ 
glieder auf den Namensaufruf, und am 
Morgen waren noch wenigſtens 300 (ein 
Berichterſtatter ſagt 500) zur Stelle. 

Am Nachmittag wurde dann abgeſtimmt 
mit dem Ergebnis, daß 1310 die Beſchik⸗ 
kung der vereinigenden Generalſynode gut— 
hießen und 179 dagegen waren (11 ent- 


hielten ſich der Abſtimmung). Darauf 


wurde ein Gebet geſprochen und die Do. 
logie geſungen. En 

An einem der folgenden Tage wurde 
dem Präſes der Evangeliſchen und Nr 
formierten Kirche Dr. James E. Wagner, 
das Wort gegeben. Nachdem er 16 Mit- 
glieder unſrer Kirche, die anweſend waren, 
vorgeſtellt hatte, erörterte er in einer län. 
geren Rede die tiefere Bedeutung diefer 
Kirchenvereinigung. 

Am letzten Tage wurde das Grußwort 
an die Mitglieder der Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche gutgeheißen, das wir 
folgen laſſen. ne 

Wenn nun unſre Generalſynode, ie 
vom 31. Auguſt bis 7. September dieſes 
Jahres in Lancaſter, Pa., tagen wird, 
auch die Pläne gutheißt und Delegaten 
wählt, kann die Vereinigung im Juni 
1957 ſtattfinden. | 5 


Gruß der Kongregational⸗Chriſtlichen | a 
Kirchen an die Mitglieder der Evan⸗ =: 
geliſchen und Reformierten Kirchen. 


Liebe Freunde und Brüder in Chriſto! 


Das Generalkonzil der Kongregation» 
Chriſtlichen Kirchen, vom 20. bis 27. Juni 


e 


1956 in Omaha, Neb., verſammelt, ſendet 
euch Grüße. ee 

Wir richten diefe Worte an euch in a 
Demut und mit Freuden. Wir find ger 
demütigt durch die Erinnerung an eure 
Geduld die Jahre hindurch, wo wir Ent⸗ 
ſcheidungen gezeitigt haben — deren einige, 
die wir einſt für endgültig hielten, wir 
umgemodelt haben. Wir freuen uns, euch 
mitteilen zu können, daß das Werk, das 
eine große Schar von uns ſo lange im 
Herzen bewegten, vollbracht iſt. Das Ge— 
neralkonzil hat mit einer Stimmenmehr⸗ 
heit von 1310 gegen 179 (11 gaben feine 
Stimme ab) die Vollmacht erteilt, die 2 
Vereinigende Generalſynode der Vereinig⸗ 
ten Kirche Chriſti abzuhalten, und hat 
Delegaten gewählt, die es in dieſer Ver. 
ſammlung vertreten ſollen. ER 

Wir find von Herzen ermuntert durch 
die Verſicherung, die uns Führer eurer 
Kirche gegeben haben, daß die Verzöge-⸗- 
rung weder eure Willigkeit abgeſchwächt 
hat, uns als Ebenbürtige in den Verband 
aufzunehmen, auf den wir uns geeinigt 
haben, noch euern Eifer gedämpft hat, 
mit uns als Genoſſen auf dem Weg zu 
wandeln, den Gott in Gnaden für uns 
geöffnet hat. | „ 

Wir haben Trübſale gekannt bei unſern 
Bemühungen, eine Vereinigung zu erzie- 
len. Wir bitten euch, zu glauben, daß die 
Heftigkeit unfrer Wehen auch das Maß 


e 
3 


ER 


RE * wi 7 
n 4 r 1 


ee 728 
* 2 F 7 


ERBEN 


3 Hal 


ER TESTEN GE ID 
Er 


EN EN EN UN 
* Se re Be NO 
RER x * 4 


Ber Nriedenshute 


EEE ZEHNTE 
re 


EEE ET BETEN RE TE Ne 
Er 00000 RT RE 8 RER 15 = 


— 


5. Auguſt 1956 


unſers Verlangens, daß dieſe Vereinigung 


zuſtande komme, und der Entſchloſſenheit 
unſrer Abſicht, ſie zu vollbringen, iſt. 
Dieſe Jahre, wo die Erfüllung unſrer 
Hoffnung hinausgeſchoben wurde, waren 
ſchwer für uns wie für euch. Doch, durch 
Gottes Gnade ſind in dieſer Zeit des War— 
tens einige gute Dinge erzielt worden. 
Der ſchriftlich niedergelegte Bund, den 
wir entworfen haben — Die Grundlage 
der Union mit den Auslegungen —, iſt 
einer ſtrengen Prüfung unterzogen und 
als hinreichend erklärt worden. Nach neun 
Jahren der Erörterung und Debatte, der 
genauen Unterſuchung durch gegneriſche 
und freundliche Augen, der Prüfung durch 
weltliche Gerichtshöfe ſteht es unanfecht- 
bar da als ein hinreichender Pakt, unſer 
gemeinſames Leben zu beginnen. Unſre 


Entſcheidung iſt klar und unzweideutig. 


Uns verlangt darnach, die Vereinigung 
vorzunehmen im Einklang mit dem Bund, 


den wir beide gutgeheißen haben. 


Wir ſind uns bewußt, daß ſelbſt eine 
mit größtem Geſchick entworfene Urkunde 
nicht die Grundlage der Union ſein kann 
ohne ein reiches Maß von aufrichtiger 
Geſinnung. Wir wiſſen auch, daß ein 
unvollkommenes Werkzeug genügen mag, 
wenn es zu gemeinſamem Zweck in den 
Dienſt geſtellt wird und durch gegen— 
ſeitiges Vertrauen geſtärkt wird. Dieſe 


Jahre des Wartens haben uns in der 


Gewißheit beſtärkt, daß wir dieſe Ver— 
einigung wollen. Wir machen euch dar— 
auf aufmerkſam, daß die erſte Abſtim⸗ 
mung, die Grundlage der Union in die 
Tat umzuſetzen, auf der Verſammlung des 


Geeneralkonzils in Cleveland 1949 mit 


einer Mehrheit von 81.5 Prozent der 
Stimmen angenommen wurde. Auf der 
jetzigen Verſammlung des Generalkonzils 
betrug die Mehrheit 87.3 Prozent. Unſre 
Befürwortung dieſer Vereinigung hat zah— 
lenmäßig zugenommen, und wir ſind ge— 
wiß, auch an Tiefe der Ueberzeugung. 
In den Jahren der Verzögerung haben 
beide, ihr und wir, unſre Geſchichte und 
unſre Traditionen beſſer kennen und hoch— 
ſchätzen gelernt. Das iſt gewöhnlich die 
Folge ökumeniſchen Unternehmens. Wir 
ſind an Reife des Verſtändniſſes gewach— 
ſen im Blick auf die Frage, wer wir als 
Volk Gottes ſind. Doch bedeutet das 
nicht, daß wir uns weiter voneinander 
entfernt haben. Indem wir den erſten 
bedeutenden Durchbruch durch die Scheide— 


wände zwiſchen verſchiedenen kirchlichen 


Familien der Vereinigten Staaten erzielt 
haben, verleugnen wir weder unſre Tra- 


ditionen, noch tragen wir unſre ererbten 
Werte in loſer und gleichgültiger Hand. 
Wir bringen einander, was in unſrer Ver— 
gangenheit am lebenskräftigſten und wir— 
kungsvollſten war, in dem Glauben, daß 
unſre Vereinigung dadurch um ſo reicher 
ſein wird, daß jedes ſeine wahren Werte 
beiträgt. i 

Doch waren wir uns auch bewußt, daß 
kein Erbgut, wie erhaben es auch iſt, an 
die Stelle geſetzt werden darf, die Chriſto 
gehört. 

Er iſt es, nicht unſre Traditionen, dem 
wir Ehre und Herrlichkeit zuſchreiben. Er 
it es, nicht unſre Geſchichte, der der Net- 
ter der Menſchen, das Verlangen der Na— 
tionen, die Hoffnung für die Welt iſt. 
Er iſt es, deſſen Schafe auf die zerſtreu— 
ten Hirten ſehen und ungenügende Nah— 
rung erhalten. Er iſt es, der mit Erbar— 
men und Trauern die Zerſtückelung der 
Welt ſieht, und es iſt um der Heilung der 
Welt von dieſer Zerſtückelung willen, daß 
uns darnach verlangt, ihm eine unzerſtük— 
kelte Kirche zu bieten. Er iſt es, dem wir 
eine Gemeinſchaft darbringen möchten, die 
vereinigt iſt in ſeinem Namen, und wir 
möchten durch unſre Vereinigung ihn als 
den Herrn verkündigen und verherrlichen. 

Wir glauben, daß die Vereinigte Kirche 
Chriſti in dem Maße, wie ſie als ſeine 
wahre Kirche geſtaltet wird, nicht nur alle 
Mitglieder unſrer zwei Gemeinſchaften in 
eine Gemeinſchaft ſammeln wird, ſondern 
auch andre, die wie wir ſeinen Namen 
preiſen, zu ihrem reicheren Leben anzie— 
hen wird. 

Die Gnade des Herrn Jeſu Chriſti ſei 
mit uns allen. 

Im Namen des Generalkonzils 


Truman B. Douglass. 


Aufruf zur chriſtlichen Haushalterſchaft. 
Dr. James W. Bright. 

„Die Ausſicht auf einen bedeutenden 
Vorſtoß in der Evangeliſchen und Refor— 
mierten Kirche im nächſten Triennium iſt 
in großem Maße abhängig von dem Grad, 
in dem die geſamte Mitgliedſchaft die 
Grundſätze der chriſtlichen Haushalterſchaft 
verſteht, und von der Treue der Mitglie— 
der, dieſe Grundſätze in die Tat umzuſet— 
zen.“ So erklärte einer der hervorragen— 
den Führer der Evangeliſchen und Refor— 
mierten Kirche. Wie konnte er ſolch eine 
Erklärung abgeben? 

Erſtens, weil das Hauptziel der chriſt— 
lichen Haushalterſchaft das Wachstum der 
Seele in der Gottähnlichkeit iſt. Das 
höchſte Bedürfnis des Reiches iſt ein Le⸗ 


ben — ein dem Herrn geweihtes Le— 
ben —, das Zeit, Fähigkeiten, Geld, ja 
alles auf Gottes Altar legt. Das alles 
iſt in der völligen Hingabe eingeſchloſſen. 
Der Aufruf zur chriſtlichen Haushalter— 
ſchaft umfaßt alles, was der Menſch iſt, 
alles, was er hat, alles, was er tut, al- 
les, was er erwirbt, behält oder ausgibt. 
Das ganze Leben iſt ein Gut, das Gott, 
der im letzten Grunde der Eigentümer iſt, 
den Menſchen anvertraut. Die Liebe Got— 
tes zu ſeinen Kindern, die er durch den 
Heilsplan, die Welt durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum mit ſich ſelber zu verſöhnen, erwie— 


ſen hat, weckt in der Seele des Erlöſten 


ein überwältigendes Gefühl der Dankbar— 
keit und Liebe. Dieſe Dankbarkeit und 
Liebe ſind die Beweggründe für treue 
Haushalterſchaft über alles im Leben. 


Offenbarlich iſt die Dankbarkeit eins 
der erſten Zeichen der chriſtlichen Haus⸗ 
halterſchaft. Die Dankbarkeit offenbart, 
daß einer entdeckt hat, daß Gott der Ur— 
heber ſeiner Segnungen, beſonders der 
erlöſenden Liebe durch Jeſum Chriſtum 
iſt. Indem der Erlöſte Gottes freie Gabe 
anerkennt, hat er den inneren Drang, 
ſeine Dankbarkeit in handgreiflicher und , 
wirkungsvoller Weiſe auszudrücken. Es 
iſt logiſch, daß eine dankbare Seele die 
Hingabe ſeines Selbſts und ſeines Beſit— 
zes als ein großes und erfreuliches Vor— 
recht betrachten ſollte. 


In der Tat, der Grad der Haushalter— 
ſchaft des Lebens eines Gemeindemitglieds 
— mit Einſchluß feiner Zeit, ſeiner Ta- 
lente und Schätze — mag das Maß ſei⸗ 
nes Glaubens an Gott, ſeines Glaubens 
an Chriſtum und ſeines Glaubens an 
die Kirche widerſpiegeln. Seine dankbare 
Handlung mag in Wirklichkeit kennzeich⸗ 
nen, was er glaubt und wie ernſtlich er 
glaubt, was er glaubt. Seine Haushal⸗ 
terſchaft des Lebens mag der Wertmeſſer 
der perſönlichen Liebe zu dem Herrn Je— 
ſus Chriſtus eines Gemeindeglieds und 
ſeines Eifers für die Ehre Gottes in der 
Seelenrettung ſein. 

Dazu kommt, daß der Ausdruck der 
Dankbarkeit gegen Gott durch treue Haus— 
halterſchaft in der Seele des Gemeinde— 
gliedes die Fähigkeit, größere Segnungen 
Gottes zu empfangen und mit andern zu 
teilen, ſteigern wird. Gerade dabei er— 
kennt der Chriſt einen Hauptzweck des 
menſchlichen Lebens — ein Kanal zu ſein, 
durch den die Gnade Gottes an andre 
weitergeleitet wird. Wie es die Miſſion 
Gottes und der Kirche iſt, verlorene See— 
len zu retten, ſo iſt es auch das Ziel 
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Gottes und der Kirche, in den geretteten 
Seelen die urſprüngliche Fähigkeit, dank⸗ 
bar und freigebig zu ſein ſowie geiſtlich 
zu wachſen, wiederherzuſtellen. Dankbar⸗ 
keit, Freigebigkeit und geiſtliches Wachs— 
tum ſind ſo unzertrennlich miteinander 
verbunden, daß irgendeine ohne die zwei 
andern unmöglich iſt. „Wer gibt, der 
lebt.“ 

Es iſt ſomit die Aufgabe der Kirche, 
jede Perſon zu ermuntern und aufzufor- 
dern, völlige Haushalterſchaft zu üben über 
das, was Gott aus ihm gemacht hat und 
was er nach der göttlichen Abſicht in die— 
ſer Welt ſein ſoll. Zu dem Zweck hat 
die Evangeliſche und Reformierte Kirche 
eine Gruppe von zuſtändigen Männern 
und Frauen mit der Aufgabe betraut, die 
Kommiſſion für Haushalterſchaft zu bil- 
den. Die Kommiſſion trägt die ihr zu⸗ 
gewieſene Verantwortung, die Grundſätze 
und Ausübung der chriſtlichen Haushalter— 
ſchaft in der ganzen Kirche zu befür⸗ 
worten. 

Für das nächſte Triennium hat die 
Kommiſſion zur Beteiligung an dem Pro— 
gramm des Vorſtoßes die folgenden Pläne 
entworfen: 1. Ein hauptamtlicher Exeku⸗ 
tivſekretär, damit es möglich werde, den 
Hilfegeſuchen von Gemeinden und Paſto— 
ren, die eingehen, zu entſprechen, was jetzt, 
wo ein Führer nur ein Viertel ſeiner Zeit 
dieſer Sache widmen kann, unmöglich iſt. 
2. Dem zunehmenden Bedürfnis für Un- 
terweiſung in der Haushalterſchaft des 
Lebens gerecht zu werden durch Inſtitute, 
Konferenzen, Anſchauungskurſe („Work⸗ 
ſhops“), Aufſätze, Bilderreklame und Ge— 
dichte, wozu jährlich ermuntert wird, dra- 
matiſche Aufführungen und Lieder, die 
Gemeinſchaft der Geber des Zehnten, Be— 
tonung der chriſtlichen Teſtamente (letzt⸗ 
willige Verfügungen) und hilfreiche Druck— 
ſachen. 3. Mehr Hilfsmittel zum Anhören 
und Anſchauen mit beſondrer Betonung 
der „Wie man es tut“ -Filmſtreifen für 
die verſchiedenen Phaſen des Programms 
der Haushalterſchafts-Erziehung. 4. Stär⸗ 
kere Betonung der Haushalterſchafts-Er— 
ziehung für Kinder und Jugendliche in 
Verbindung mit den entſprechenden Mbtei- 
lungen für chriſtliche Erziehung. 

Die Kommiſſion iſt überzeugt, daß das 
nur die allernotwendigſten Bedürfniſſe ei⸗ 
nes Vorſtoßprogramms, das unſrer Kirche 
würdig iſt, ſind und daß wir ſie ausfüh⸗ 
ren können, wenn die Kirche die angefor- 
derten Mittel zur Verfügung ſtellt. 
Mögen die Vertreter unſrer Gemeinden 
auf der Generalſynode den Glaubensmut 
haben, einen Vorſtoß gutzuheißen. 
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Die ſchützende Allgegenwart Gottes. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Herr, du erforſcheſt mich und kenneſt mich. 
Ich ſitze oder ſtehe auf, ſo weißt du es, du 
verſteheſt meine Gedanken von ferne. Ich 
gehe oder liege, ſo biſt du um mich und ſie— 
heſt alle meine Wege. Von allen Seiten 
umgibſt du mich und hältſt deine Hand über 
mir. Pſalm 189, 1-8, 5. 

Das Alter hat ein Grauen auch vor 
dem Alleinſein. Unſer nicht wenige mö— 
gen dies ſchon recht ſchmerzlich erfahren 
haben. Die nächſten Angehörigen hat viel- 
leicht der Tod von unſrer Seite geriſſen, 
und das Leben hat es dann mit ſich ge— 
bracht, daß weitere Lieben, Kinder und 
Kindeskinder, nicht oft durch einen kur— 
zen Beſuch uns erfreuen können. Oder 


Fran Paſtor Alwena Schaefer. 7 


Frau Paſtor Alwena Schaefer, geb. Neu⸗ 
mann, wurde am 4. Mai 1878 in Aurora, 
Nebraska, geboren. An der Seite ihres Gat⸗ 
ten, Paſtors Walther Schaefer, der ihr 1926 
durch den Tod entriſſen wurde, wirkte ſie in 
Norman, Guthrie und Kingfiſcher, Okla., Law⸗ 
rence und Marysville, Kan., und Omaha, Neb. 
Fünfunddreißig Jahre lang diente ſie den Ge— 
meinden als Organiſtin. Seit dem Heimgang 
ihres Gatten wurde fie von ihrer Tochter El- 
frieda liebevoll betreut. Nach mehrjährigem 
Leiden entſchlief ſie im Frieden am 2. April 
1956. Sie hinterläßt zwei Söhne (Walde— 
mar und Alvin), zwei Töchter (Elfrieda S. 
Baer und Elſa Cheſhire, einen Schwieger⸗ 
ſohn, zwei Schwiegertöchter, ein Enkelkind und 
zwei Urenkelkinder. Die irdiſche Hülle wurde 
am 5. April durch den Unterzeichneten auf 
dem Weit Lawn-⸗Friedhof eingeſegnet. 

And e lick, 


＋Paſtor William H. Lahr, em. 7 

Paſtor William H. Lahr, em., von Denver, 
Colo., wurde am 9. Mai 1956 im Alter von 
89 Jahren zur oberen Heimat abgerufen. Er 
ſtudierte auf dem Miſſionshaus⸗College und 
Seminar und wurde 1892 zum heiligen Pre⸗ 
digtamt ordiniert. Als Seelſorger wirkte er 
in Indiana, Illinois, Maryland, Wisconſin 
und Ohio. Fünf Jahre war er Hausvater und 
ſeine Gattin Hausmutter im Miſſionshaus. 
Es überleben ihn ſeine Gattin ſowie vier 
Töchter, von denen eine, Frau Paſtor Evelyn 
Kochner, Gattin des Paſtors P. Kochner von 
der Erſten Gemeinde, Fairview, Kanſas, iſt, 
und ein Sohn, Paſtor W. Franklin Lahr, 
Seelſorger der Chriſtus⸗Gemeinde, Orrville, 
Ohio. 5 


wir ſtehen gar ganz allein da in der 
Welt, und ein einziger vom Sturm zer- 
zauſter Baum auf einſamer Bergeshöh iſt 
ſo recht ein Bild von unſrer Lage. Gott 
ſei Dank für ſchützende chriſtliche Alten⸗ 
heime, die beſonders ganz Alleinſtehenden 
die Wärme chriſtlicher Liebe und Verſtänd⸗ 
nis zukommen laſſen wollen. Dank ſei 
auch treuen Kindern, denen betagte El⸗ 
tern nicht im Wege ſind. 

Darauf iſt nun ſchon des öfteren hin- 
gewieſen worden. Nun haben wir oben 
etliche einleitende Verſe von Pſalm 139. 
Wie viele von uns haben wohl in Ju⸗ 
gendjahren dieſen Pſalm oder einen gro— 
ßen Teil davon auswendig lernen müſ— 
ſen! Der König David hat ihn gedichtet. 
So wußte er alſo auch etwas vom Al— 
leinſein. Aber er geht nicht beſonders 
darauf ein. Es iſt ihm vielmehr darum 


zu tun, die ſchützende Allgegenwart ſeines 


Gottes zu preiſen. In immer neuen Bil⸗ 
dern will er es ſagen, daß er ſeinem Gott 
gar nicht abhanden geraten kann. Er 
kann ſich nicht von ihm verlaufen, kann 
ſich auch nicht vor ihm verſtecken, kann 
ihm nichts verbergen, weder Gedanken 
noch Worte und Taten noch Aufenthalt. 
Daraus folgt dann aber auch, daß Gott, 
unſer himmliſcher Vater, allezeit um uns 


iſt, uns zu heben und zu tragen und zu 


erretten. Das iſt nun aber doch etwas 
Großes. „Nie biſt du, Höchſter, von uns 
fern; du wirkſt an allen Enden ...“ 
In Gott leben, weben und ſind wir. Er 
läßt dich nie aus dem Auge, er vergißt 
deiner nie. Auch du mit all deinen Schwä⸗ 
chen und Gebrechen biſt ihm lieb und wert, 
biſt ihm ein für die Ewigkeit ausreifen⸗ 
des Menſchen⸗ und Gotteskind. In Jeſus 
Chriſtus ſieht er auch dich freundlich und 
liebreich an. Laß dir jeden neuen Tag, 
jede ſichere und erfriſchende Nachtruhe, je— 
des freundliche zu dir geſprochene Wort 
und dann und wann auch eine kleine Ueber⸗ 
raſchung ein Beweis ſein, daß Gott dich 
nicht vergeſſen hat. 


In der letzten Ausgabe unſers evange⸗ 


liſchen Geſangbuches findeſt du unter Nr. 
57 ein Lied, das ſich ganz an Pſalm 
139 hält: „Der du auf lichtem Throne 
ſitzeſt.“ Es iſt leſenswert und wird dir 
manches zu denken geben und dich inner- 


lich froh machen in der Verſicherung der | 


ſchützenden Allgegenwart Gottes. 
Wir beten: - 
Jeſu, geh voran auf der Lebensbahn, 
Und wir wollen nicht verweilen, 
Dir getreulich nachzueilen. 


Führ uns an der Hand bis ins Vaterland. 


Amen. 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


75 Jahre Miſſion unter den Winnebago⸗ 


Indianern. 

(Schluß ſtatt Fortſetzung von Nr. 9.) 

Der Miſſionar predigte unterdeſſen und 
lehrte das Evangelium, lernte die ſchwie— 
rige Winnebagoſprache und arbeitete an 
der Ueberſetzung der Bibel in dieſe, welche 
Arbeit Paſtor Hauſer bereits begonnen 
hatte. Endlich wurden 1907 Teile der 
Bücher Moſis, die Evangelien und die 


Apoſtelgeſchichte in Winnebago gedruckt. 


Die erſte Taufe unter den Winnebagos 
endete mit einem Begräbnis. Die „ſchwarze 


Tante,“ wie die Stucki⸗Kinder ſie nann⸗ 


ten, eine alte Indianerin, die ſich pünkt⸗ 
lich jeden andern Tag im Pfarrhaus ein- 
ſtellte, um ſich ihre Lebensbedürfniſſe zu 
erbitten, lag in ihrem Wigwam im Ster⸗— 
ben, als ſie um die heilige Taufe bat. 
Da waren auch andre, die ſich im gehei— 
men dem Chriſtentum ergaben, die aber 
aus Angſt vor den Medizinmännern, Ver⸗ 
folgungen und auch aus Aberglauben vor 
einem öffentlichen Bekenntnis zurückſchra— 
ken. 

Endlich nach zwanzig langen Jahren 
kamen am 5. Januar 1898 die erſten vier 
bekehrten Indianer zur öffentlichen Taufe: 
David Decorah, „King of Thunder,“ John 
Stacy und ſeine Frau Martha Thunder— 


king. Schließlich war das Eis gebrochen, 


und ſeitdem ſchloſſen ſich jährlich neue 
Bekenner der kleinen treuen Schar an. 

Jahre vergingen, und der erſte Welt— 
krieg brach in Europa aus. 17 Prozent 
der Winnebagos traten freiwillig in den 
Heeresdienſt. Im Pfarrhaus waltete nun 
die dritte Frau Stucki, und die Kinder 
des Miſſionars hatten wieder ein gemein— 
ſames Heim. 

Während des Krieges zogen viele der 
Indianer weg, da ſich neue Erwerbsmög— 
lichkeiten durch die Verhältniſſe boten. Bis⸗ 
her war bitterſte Armut ihr täglicher Be— 
gleiter geweſen. Ausbildung in den öf— 
fentlichen Schulen für die Kinder war 
nicht zu erhalten, und nur die Miſſions⸗ 
ſchule und ein überbürdetes Regierungsin⸗ 


tſternat („Boarding School“) ſtanden ihnen 


offen. Manche Indianer hätten gerne ihre 
Kinder in die Miſſionsſchule geſchickt, aber 
um des Verdienſtes willen mußten ſie 
von Ort zu Ort mit den verſchiedenen 
Ernten ziehen und konnten ihre Kinder 
nicht allein laſſen. 

Doch eine Indianerfrau fand die Lö— 
ſung dieſes Problems. Sie brachte ihre 
Kinder zum Miſſionshaus und ſagte: 
„Wenn Kid ſoll Schule gehn — du 
mußt füttern, ſchlafen — willſt du?“ 
Als ſich die Miſſionsleute die Sache noch 
überlegten, brachte ſie auch die Kleider 
der Kinder herein. Lächelnd ſagte Jacob 
Stucki zu ſeiner Frau: „Wahrlich, ſol⸗ 
chen Glauben habe ich in Iſrael noch nicht 
gefunden.“ Das war ein Verfahren, das 
den andern Indianern auch einleuchtete, 
und ſo entſtand die „Miſſion Boarding 
School“ im Jahre 1917. Die Kirche 
unterjtüßte dieſes neue Unternehmen nach 
Kräften, und das ganze Werk der In⸗ 
dianermiſſion wurde von der General— 
ſynode übernommen. 

Im Jahre 1919 wurde die Verwaltung 
der „Boarding School“ zu ſchwierig für 
die Stuckis, 42 Kinder waren im Pfarr— 
haus und in jeder erreichbaren Hütte un— 
tergebracht, und ſo reſignierte Jacob Stucki 
als Adminiſtrator der Schule und wid— 
mete ſich der Miſſionsarbeit. 

Inzwiſchen war Benjamin Stucki, der 
dritte Sohn der Familie, vom Kriegs— 
dienſt heimgekehrt und übernahm die Ar- 
beit an der Schule „zeitweilig“ — heute, 
im Jahre 1956, iſt er noch immer auf 
dem Poſten, für den er, der mit den In⸗ 
dianern aufwuchs und ihre Sprache ſpricht, 
paßt, wie kein andrer hätte können. Für 
die Indianer iſt er „Mr. Ben.“ 

Im ſelben Jahre wurde die Schule nach 
Neillsville am Black River verlegt. Der 
Frauenmiſſionsverein gab 56,000 Dol— 
lars für den Neubau. Dieſe Schule war 
für 50 Schüler eingerichtet, aber als ſie 
1922 eingeweiht wurde, zogen 70 ein. 
In dieſem Jahr wurde ebenfalls eine 
Gemeinde unter dem Namen „Die Winne⸗ 
bago-Indianer⸗Miſſionskirche“ organiſiert. 


Dieſe lokaliſierte ſich an der alten Miſ— 
ſionsſtätte. 

Auch kam in dieſem Jahr Fräulein 
Cilla Kippenhan als Lehrerin zur Miſ— 
ſionsſchule, wo ſie heute noch unterrichtet. 

Im Jahre 1928 meldeten ſich Hunderte 
von Indianerkindern zur Schule, und eine 
Vergrößerung war notwendig. Wieder 
gab der Frauen-Miſſionsverein eine hoch— 
herzige Gabe von 60,000 Dollars, und 
auch die neue Schule wurde bald über— 
füllt. 

Große Trauer kam 1930, als der Ba- 
ter der Miſſion, Jacob Stucki, zur Ruhe 
gelegt wurde nach einem treuen, opferrei- 
chen Leben. „Mr. Ben“ wurde nun ordi- 
niert und übernahm ſeines Vaters Arbeit, 
und John Lacy wurde als Laienprediger 
berufen. 

Während der großen Depreſſion hatte 
die Miſſion ſchwere Zeiten, und ihre Exi— 
ſtenz ſtand auf dem Spiel zu einer Zeit, 
wo ihre Hilfe am notwendigſten war. 
Hungersnot, Unterernährung, Tuberculoſe 
und andre Krankheiten ſuchten die India— 
nerſiedlung heim. Nur durch die Opfer 
der treuen Arbeiter, die oft monatelang 
ohne Gehalt dienten, konnte das Werk 
ſich halten. 

Im Jahre 1939 trat Fräulein Louiſe 
Kippenhan in die alte Miſſion als Ge— 
meindearbeiterin und organiſierte einen 
Mütterklub, eine Frauengilde und einen 
Jugendverein. Um den Indianern einen 
größeren Markt für ihre Perlarbeiten und 
Körbe zu finden, wurde im Jahre 1941 
eine Sandarbeit3-Mithilfe organiſiert und 
ſo den Familien einen Verdienſt in Bar— 
geld geſichert. Dann kam der zweite Welt— 
krieg, und die meiſten dienſtfähigen Män⸗ 
ner und auch Frauen traten wiederum 
als Freiwillige ein. 76 Namen ſtanden 
auf der Ehrenliſte — 30 fielen oder wa— 
ren verwundet.“ 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe beſſer— 
ten ſich nun, und die meiſten Winnebagos 
ſchickten ihre Kinder in die öffentlichen 
Schulen, die ihnen jetzt offenſtanden. Im 
Jahre 1945 zogen ſich der alte Evange— 
liſt John Stacy und ſeine Frau auf eine 
Farm in Greenwood zurück, wo ſie nun 
im wohlverdienten Ruheſtand leben. Zu 
dieſer Zeit zog Frau Marie Stucki Grether 
ins Schulhaus als Hausmutter. Der erſte 
ordinierte Paſtor aus den Winnebagos 
war Paſtor Mitchell Whiterabbit, der im 
Jahre 1947 fein Amt an der alten Mij- 
ſion annahm, und im Jahre 1950 trat. 
Paſtor Jacob Grether, der Enkel von Miſ— 
ſionar Stucki, ſeinem Onkel „Mr. Ben“ 
als Aſſiſtent zur Seite. 
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Die alte Miſſion wurde leider im 
Jahre 1951 durch Feuer gänzlich zer- 
ſtört. Viele alte Dokumente und Samm⸗ 
lungen zerfielen in Aſche. Nach dieſem 
Feuer wurde die Kirche auf den Platz der 
alten Miſſion gebracht, ebenfalls wurden 
hier neue Wohnungen für die Miſſions⸗ 
arbeiter erbaut, die den modernen Ver— 
hältniſſen beſſer entſprechen als die alten 
Gebäude, denen vor Jahren jeder Kom— 
fort und Verbeſſerung fehlten. 

Im benachbarten Wyeville organiſierte 
ſich eine Gemeinde von Weißen und In⸗ 
dianern und durfte am 3. Oktober 1954 
eine Kirche einweihen an einem Ort, der 
bisher kirchenlos geweſen war. 

So ſind 75 Jahre der Miſſion unter 
den Winnebagos vergangen. Das Werk 
kommt nun zum Ende eines Teils ſeiner 
urſprünglichen Arbeit und ſieht vorwärts 
auf neue Wege des Dienens. Augenſchein— 
lich iſt die geſegnete Arbeit der „Board— 
ing School“ dem Ende nahe, da nun faſt 
alle Eltern, die nun ſelbſtändig geworden 
ſind, ihre Kinder in die öffentlichen Schu- 
len ſchicken. 

Die große Frage iſt: 

„Wohin führt der Weg jetzt?“ 

Wie ſoll die Miſſion in Zukunft den 
Indianern dienen, die nun zum großen 
Teil in die Städte gezogen ſind? Dieſe 
Frage bewegt zurzeit die Miſſionsleute, 
die um Führung und Leitung von oben 
bitten. Sie fragen ſich: Hat die Arbeit 
an Seele und Leib von Hunderten der 
Indianerkinder einen Ewigkeitswert ge— 
habt? Vielleicht finden wir die Antwort 


in den Lebensverhältniſſen und Verſuchen 


der jungen Leute, die mutig heute im 
öffentlichen Leben ſtehen, obwohl ſie oft 
Enttäuſchungen, Mißachtung, Oppoſition 
und Spott erdulden müſſen und dennoch 
ſich weiter bilden, um Leiter unter ihren 
Stammesgenoſſen zu werden und ihrer 
Kirche und Heimat dienen. Eine andre 
Antwort liegt in der großen Liebe, die 
ſie für die Miſſion und ihre Arbeiter 
haben. 

Soweit unſer Bericht. Gerne hätten 
wir mehr von den treuen Arbeitern im 
einzelnen berichtet, viele Namen konnten 
wir gar nicht nennen, da unſre „Ecke“ 
nur klein iſt. Aber wir wiſſen, daß alle, 
genannt oder ungenannt, dem Wort des 
alten Häuptlings zuſtimmen: 

„Wir freuen uns, daß ihr gekommen 
ſeid.“ 

Gott ſegne unſre Miſſion unter den 
Indianern auch fernerhin und laſſe ſie 
köſtliche Früchte zeitigen. 
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Miffionsplandereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 
Die Dankbarkeit iſt auf Erden immer noch 
nicht ausgeſtorben und wird auch nicht, 
denn das wäre ein Armutszeugnis un⸗ 
ſers Glaubens. 

Von South Dakota kommen zwei Fün⸗ 
fer mit folgendem Begleitſchreiben: „Da 
mein Vater manchmal eine kleine Gabe 
für die Miſſion an Sie geſandt hat, ſo 
will ich zu Oſtern zu ſeinem Andenken 
eine kleine Gabe einſenden. Mein Vater 
iſt im Januar entſchlafen im hohen Alter 
von 85 Jahren. Er hat den „Friedens- 
boten' ſeit 1909 geleſen, das war das 
Jahr, wo wir nach Amerika kamen. In 
den letzten Jahren mußten wir ihm den 
„Friedensboten' vorleſen. Achtungsvoll E. 


2 
e 


K.“ Herr Leopold Witte, deſſen Namen 
ich nie preisgeben durfte, war ein lang- 
jähriger Freund und Unterſtützer unſrer 
Arbeit, die er aber nicht mit kleinen Ga⸗ 
ben, wie ſeine Tochter beſcheidener Weiſe 
ſchreibt, unterſtützte, ſondern es waren faſt 
immer größere Gaben, die er einſandte. 


Wir bewahren ihm ein ehrenvolles An⸗ 


denken, nicht allein um der Gaben willen, 
ſondern um ſeiner Treue zu des Herrn 
Sache willen. Nun iſt er vom Glauben 
zum Schauen gekommen, und Gottes Ver— 
heißungen werden ſich an ihm erfüllen. 


Hat Gott, der Herr, die fröhlichen Ge⸗ 4 | 


ber lieb, jo darf er fich ſolcher Liebe nun 

in vollem Maße erfreuen. Wer wird 

wohl ſeinen Platz einnehmen? 
(Fortſetzung folgt.) 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den borhergehen- 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 


talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 


Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Waagerecht: 


N 


7. Indianerboot, 8. Schriftgelehrter, 10. nicht 


viel, 11. Schläge, 13. Platz (zweiter Fall), 
14. Bewohner von Iran (Mehrzahl), 15. Kon⸗ 
tinent (Abkürzung), 16. Bücherbrett, 17. Brei⸗ 
tengrad auf unſrer Seite des Aequators (Ab- 
kürzung), 18. „die Größte unter ihnen,“ 20. 


akademiſcher Titel eines Zahnarztes, 21. Eck⸗ 


zahn des Wildſchweins, 23. Zwiſchenmahlzeit, 
25. von drinnen her, 26. Kniegeige, 28. Ver⸗ 
einigte Staaten (engliſch, Abk.), 29. Truhe, 
30. Windrichtung (Abk.), 32. Pflanze, 34. 
was man nicht dauernd anhalten kann, 36. 


Stadtteil Berlins, 37. kleine Wege oder Brück⸗ 


chen, 38. hochreichen, 39. große Pforten, 40. 
Fahrweg (Abkürzung), 41. Beruf. 

Senkrecht: 1. Griechiſche Sagengeſtalt, 2. 
Gewürz, 3. Unwahrheit, 4. Verſe, die ſich wie- 
derholen, 5. Bewohner von Aſien, 6. Weſt— 


europäer (Mehrzahl), 7. Samenkapſel in flei⸗ 
ſchigen Früchten, 9. die erſten Stunden der 
Nacht (zweiter Fall), 10. Fragewort des Orts, 
12. Hülſenfrucht, 14. Nebenform von Hiob, 
16. Vogel, 19. immer, 20. dunkelt, 21. wohnt, 


22. Muſcheltier, 24. von etwas weg, 27. Ab⸗ . 
ſchiedsgruß, 29. Unwahrheit ſagt, 31. Pfade, 
34, Heine 


33. Herr (türkiſch, zweiter Fall), 
ſtes Teilchen der Grundſtoffe, 35. 
Staat (Abkürzung), 
. 
Zweiſilbige Scharade. 
Die erſte iſt auf die zweite gebaut 
In einem felſigen Land; 
Das ganze Wort, es iſt ein Harz, 
Das man verſteinert fand. 


Und wenn es iſt ſchön aufpoliert, 
Es manches alte Schmuckſtück ziert. 


Links und rechts. 
Wenn von links nach rechts geleſen, 
Iſt mein Name es geweſen, 
Doch von rechts nach links bin ich 
Korn, das wächſt dort ſicherlich. 


Metamorphoſe. 
1 


A 
7 TE TEE EEE ERTL TETTERTTETERTEN. 


öſtlicher 


ü = ue.) 


Wie kann man von der Reiſe mit einer 
Zwiſchenſtufe nach Hauſe kommen? 

Zwei Buchſtaben ſind zur Zeit durch neue 
zu erſetzen. Die zu verändernden Buchſtaben 
ſind nicht wie gewöhnlich bezeichnet, da es 
die Sache zu leicht machen würde. Hier iſt 
ein Fingerzeig: Es handelt ſich beim Mit⸗ 
telwort um ein menſchliches Lebeweſen. 


37. Bahnhof (Abkürzung). 
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Der Sriedenahnte 


Aus Melt und Zeit 


23. Juli 1956. 


Freud und Leid in aller Welt. 

Unſer Präſident Eiſenhower hat ſich, 
Gott ſei Dank, nach dem wundärztlichen 
Eingriff ſo gut erholt, daß er nach Get— 
tysburg gehen durfte und nach einiger 
Zeit, in der er allmählich ſeine Amtsge— 
ſchäfte aufnahm, in ſein Büro nach Waſh— 
ington zurückkehren konnte. Er erklärt, 
daß ſein Geſundheitszuſtand jetzt beſſer 
ſei als im Februar, wo er ſich bereit er— 
klärte eine etwaige Nomination für das 
Präſidentenamt anzunehmen, und ließ an⸗ 
kündigen, daß er als Bewerber für die 
Nomination nicht zurücktrete. In Beglei⸗ 
tung eines Arztes weilt er zurzeit in Pa⸗ 
nama, wo 18 Präſidenten und gewählte 
Präſidenten der amerikaniſchen Republi⸗ 
ken verſammelt ſind, um ihre Einigkeit, 
Bereitwilligkeit zur gegenſeitigen Hilfe und 
Entſchloſſenhet, den Frieden zu wahren, 
kundzugeben. Eiſenhower hat dort vorge⸗ 
ſchlagen, eine Kommiſſion zur Förderung 
der Wohlfahrt und Glückſeligkeit der Be⸗ 
wohner Amerikas zu ernennen. Auch Vize⸗ 
präſident Nixon hat ſich bereit erklärt, eine 
etwaige Nomination anzunehmen. 

Der Glorreiche Vierte hat leider wieder 
große Opfer an Menſchenleben gefordert. 
Bei Verkehrsunfällen kamen 171 Perſonen 
um, beim Baden ertranken 79, und 33 
verloren bei andern Unfällen ihr Leben. 
Die Geſamtzahl der Verunglückten war 
283. 

Einige Inſeln Griechenlands im Aegäi⸗ 
ſchen Meer ſind von einem Erdbeben heim⸗ 
geſucht worden, wobei 46 Perſonen getö— 
tet wurden. Ein noch ſchwereres Erdbeben 
erſchütterte das Küſtengebiet Indiens von 
Bombay bis zur Grenze Pakiſtans. Nach 
den erſten Berichten fand man 117 Tote, 
800 Perſonen werden vermißt, und viele 
Wohnungen wurden zerſtört. 

In New Jerſey ſtürzte ein Flugzeug 
der Luftſtreitkräfte ab, wobei 45 Perſo— 
nen getötet und 21 verletzt wurden. 

Mit herzlicher Teilnahme hat man von 
der Entführung des einmonatigen Kindes 
der Familie Weinberger in Weſtbury, N. 
Y., geleſen. Auf einem Zettel, den der 
Entführer im Kinderwagen ließ, forderte 
er 52000. Später wurde die Forderung 
durch Telephonanruf auf 55000 erhöht. 
In eine Falle, die die Polizei ſtellte, 
ging der Schurke nicht. In niederträch— 
tiger Weiſe wurde die Mutter aufs grau- 
ſamſte gequält durch viele Anrufe mit fal⸗ 


ſchen Angaben. In einer Nacht wartete 
fie an einem einſamen Ort mit 95000 
ſtundenlang vergeblich auf die Rückgabe 
ihres Kindes. Nach einer Woche übernahm 
die FBI die Suche, aber ſie fand bisher 
keine Spur des Uebeltäters oder des 
Kindes. 

Der Streik der Stahlarbeiter iſt trotz 
allen Verhandlungen noch nicht beigelegt, 
und wegen Mangels an Stahl müſſen an⸗ 
dre Induſtrien ihre Arbeit einſtellen. 

In St. Louis konnten 19,000 Fami⸗ 
lien infolge eines Streiks der Gasarbei— 
ter tagelang weder ihre Wohnungen hei— 
zen noch Mahlzeiten kochen, aber hier iſt 
eine Einigung erzielt worden. 

Die Einnahmen des Onkel Sam waren 
im letzten Rechnungsjahr, das am 1. Juli 
zu Ende kam, um ſo viele Milliarden hö⸗ 
her, als man geſchätzt hatte, daß der Haus⸗ 
halt trotz höheren Ausgaben um einige 
Milliarden nicht nur ins Gleichgewicht ge- 
bracht wurde, ſondern einen Ueberſchuß 
von 1.7 Milliarden aufwies. Seine Schuld 
beträgt jetzt $272,750,813,649, und die 
Höchſtgrenze, die er nicht überſchreiten darf, 
iſt 278 Milliarden. Der Kongreß hat je— 
doch weitere 3 Milliarden als zeitweilige 
Höchſtgrenze gutgeheißen, was nötig iſt, 
damit der Schatzmeiſter alle Rechnungen 
in den mageren Monaten begleichen kann. 

Vizepräſident Nixon hat bei ſeinem Be⸗ 
ſuch auf den Philippinen zur Feier der 
zehnjährigen Unabhängigkeit mit Präſident 
Ramon Magſayſay ein Abkommen verein⸗ 
bart, wonach alle Stützpunkte Amerikas 
auf den Inſeln der dortigen Regierung 
überwieſen werden. 

Präſident Naſſer von Aegypten iſt in 
Verlegenheit. Er hat den großzügigen 
Plan, den Aswan-Damm am Nil für 
Berieſelungszwecke zu bauen. Dafür ha⸗ 
ben Amerika und England ihm im Herbſt 
eine große Anleihe angeboten. Dann ließ 
er ſich in Verhandlungen mit Rußland 
ein, das ihm eine günſtigere Anleihe an- 
bot. Er entſchloß ſich ſchließlich, das An⸗ 
gebot Amerikas und Englands anzuneh— 
men. Aber nun hat ſich die Sachlage ge— 
ändert. Um Waffen von den Kommuni⸗ 
ſten kaufen zu können, hat er einen gro— 
ßen Teil der Reisernte auf Jahre hinaus 
an Rußland verpfändet, ſodaß es fraglich 
iſt, ob Aegypten ſeinen Teil der Unkoſten 
des Dammes aufbringen kann. Nun ha⸗ 
ben Amerika und England ihr Angebot 
zurückgezogen. Auch verdrießt es ſie, daß 
er die Mächte gegeneinander ausſpielt. 
Rußland aber macht nun Ausflüchte. Naſ⸗ 
ſer hat ſich alſo zwiſchen zwei Stühle ge⸗ 
ſetzt und weiß ſich nun nicht zu helfen. 


Der Schatz im Walde. 
Eine Begebenheit aus dem Bürgerkrieg 
von Paſtor W. Gramm 
für das von Paſtor Adolph Baltzer 
herausgegebene Familienblatt 
„Zum Feierabend“ geſchrieben. 


(Fortſetzung.) 

4. Ein flüchtiger Sol dg! 

Während Mr. Lockwood und ſein Sohn 
Alfred an dem Toten einen Akt chriſtlicher 
Nächſtenliebe begingen und nach verichte⸗ 
ter Handlung ſich wieder zu Pferde ſetz⸗ 
ten, um nun den nahegelegenen Ort ihres 
früheren Glückes und Wohlſtandes zu be— 
ſichtigen, ging gleichzeitig ein noch junger 
Mann langſam und ſchleppend in nörd⸗ 
licher Richtung der Hauptſtraße entlang. 
Er konnte faſt nicht mehr weiterkommen, 
und ſehnſüchtig verlangte er nach dem 
Ziel ſeiner Wanderung. 

Und es konnte unmöglich noch gar ſo 
fern ſein, dieſes Ziel. Fühlte der ein⸗ 
ſame Wanderer doch, als habe er bereits 
die doppelte Entfernung zurückgelegt, die 
zwiſchen dem Schauplatz des vornächtlichen 
Scharmützels und der Farm liegen ſollte, 
die er zu erreichen ſtrebte! 

Fünf, ſechs Meilen! — das iſt nur ein 
kleiner Spaziergang für geſunde Beine; 
aber für einen Menſchen, der ſeit acht⸗ 
undvierzig Stunden keine ordentliche Nah⸗ 
rung zu ſich genommen und noch weniger 
geſchlafen hat, wird ein ſolcher Spazier⸗ 
gang ſchon zur höchſt beſchwerlichen Wan⸗ 
derung. 

Mehr jedoch als Mangel an ordentli⸗ 
cher Speiſe, an Trank und Schlaf plag⸗ 
ten den jungen, etwa fünfundzwanzigjäh⸗ 
rigen Menſchen ſeit mehreren Stunden in 
den Beinen ſtets zunehmende Schmerzen. 
Vom Mittag bis nahe zum Abend hatte 
er kaum mehr als fünf bis ſechs Meilen 
zurückgelegt; und das war keineswegs 
lächerlich zu finden, denn er war lahm. 

Zweifelhaft wäre es ſogar, ob der junge 
Mann überhaupt noch hätte gehen können; 
ob er nicht längſt am Wege, im Walde, 
im Schnee, im Graben oder ſonſtwo jei- 
nen Tod gefunden hätte, wenn nicht ein 
ganz beſondres Etwas ihn immer wieder 
aufgerüttelt und ſeinen Nerven neue Kraft, 
ſeinem Leben neue Nahrung zugeführt 
hätte. 
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Und dieſes belebende Etwas beſtand in 
einem Geheimnis, das er in dem tiefſten 
Winkel ſeines Herzens zu vergraben ernſt— 
lich bemüht war. Eine wichtige Entdek— 
kung hatte er gemacht, und der Gedanke 
daran brachte alle ihm nötige Ruhe und 
Pflege faſt in Vergeſſenheit. Stöhnte und 
ächzte er ſchließlich trotzdem, ſo war das 
nur ein Beweis für die Notwendigkeit, 
recht bald ein wirtliches Haus zu errei— 
chen. 

Welche Schrecken, welche Angſt hatte er 
aber nicht auch erleben müſſen! Er hatte 
faſt Unmögliches geleiſtet, und zeitweiſe 
kam's ihm vor, als habe er nur einen 
furchtbaren Traum geträumt. 

Ein Cräckerſtück aber, woran er eben 
nagte, und eine leichte Wunde am linken 
Arm ſprachen laut dafür, daß von einem 
Traume nicht gut die Rede ſein konnte. 
Das Cräckerſtück war noch ein Ueberbleib— 
ſel von der letzten Abendmahlzeit, die ſo 
unerwartet von den Guerillas unterbro— 
chen wurde, und die Wunde am Arm be- 
wies, daß er wirklich im Kampfe geweſen. 

Im Kampf fürs Vaterland! Wie klingt 
das ſo ſchön! Würde dieſe hochtönende 
Phraſe, auf den jungen Mann ſelbſt an- 
gewandt, nicht eine Unwahrheit enthalten 
haben, er würde ſie gewiß gern mit vollen 
Backen auspoſaunt haben. Aber zu ſei⸗ 
ner Ehre ſei's geſagt: er tat dies nicht 
und war damit zufrieden, wenn niemand 
den wirklichen Sachverhalt erfuhr. Wäre 
es auf ihn angekommen, er würde ſich 
wahrſcheinlich auf „Fittichen des Adlers“ 
über die Gefahren eines Scharmützels er— 
hoben oder ſich, wie man ſo ſagt, aus dem 
Staube gemacht haben. 

Doch die Guerillas hatten es verſäumt, 
ihre Ankunft vorher ſchriftlich anzumelden, 
und es ging daher alles ſo ſchnell vor ſich, 
daß er gar keine Zeit fand, ſich zu orien- 
tieren. 

Wie ein ſchwaches Fahrzeug in den ge— 
waltigen Strudel — ſo war er willenlos 
in den Strom des blutigen Getümmels 
hineingeriſſen worden und hatte ſich mit 
ſeinen Feinden im Handgemenge befunden, 
ohne eigentlich zu wiſſen, wie er da hin— 
eingeraten war. 

Ueberhaupt waren ihm die Vorgänge 
der Nacht nicht ganz klar. Er wußte nur, 
daß er in der Nähe eines brennenden, 
alten Blockhauſes dem Hiebe eines Gue— 
rillas auswich, retirierte und rücklings 
über einen Baumſtumpen — fiel! Auch 
erinnerte er ſich deutlich, wie er bei dem 
Anblick eines über ihm blitzenden Bajo⸗ 
netts in ſeiner Todesangſt ſich vergeblich 
bemühte, wieder auf die Füße zu kommen; 
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erinnerte ſich, wie es Nacht wurde vor ſei⸗ 
nen Augen und wie plötzlich ein ſchwerer 
Körper quer über ihn hinſtürzte. Doch 
weiter reichte ſeine Erinnerung nicht. 

Der liebe Leſer, der in dieſem jungen 
Menſchen gewiß längſt den vermißten 
Grübler erkannt haben wird, wird ſich 
erinnern, daß es der Krakauer war, der 
jenem als Lebensretter erſchienen und 
dann, ſelbſt ſchwer verwundet, über deſ— 
ſen Bruſt hinfiel. 

Grübler wußte hiervon nichts. Als 
dies geſchah, hatte eine Ohnmacht ihn be— 
reits ſeiner Sinne beraubt, und er fühlte 
nur noch den Druck des auf ihn fallen- 
den Körpers, ohne ſich des Wie und 
Was bewußt zu werden. 

Zwei Stunden mochte er jo beſinnungs⸗ 
los am Boden gelegen haben; dann er— 
wachte er. Aber — welch ein Erwachen 
war das! Faſt wäre er über dieſem 
Erwachen aufs neue einer Ohnmacht ver— 
fallen! Glücklicherweiſe geſchah das nicht; 
ein brennender Schmerz am linken Arm 
verhinderte es. 

War Grübler verwundet? Er wagte 
nicht, die ſchmerzende Stelle zu unterſu⸗ 
chen. Schrecklicher Gedanke .. . . ſchreck— 
lichere Gewißheit! Verwundet zu ſein und 
es obendrein noch zu wiſſen, das war für 
Grübler zuviel! Langſam nur und ſchwer 
konnte er zu dem Entſchluß kommen, den 
ſchmerzenden Arm zur Probe ein wenig 
zu rühren. Zu ſeiner Ueberraſchung wurde 
der Schmerz durch die Bewegung nicht 
heftiger. Ermutigt hierdurch wagte er 
es nun, auch den Kopf ein wenig zu he— 
ben. Glück auf! der Hals befand ſich noch 
in gehöriger Ordnung. Auch die Beine 
waren noch ganz und ſchienen ſogar beſ— 
ſer beſchaffen zu ſein als am Tage zuvor. 
Grübler fühlte darin durchaus keine Läh⸗ 
mung, und die Erkältung mußte wohl der 
Hitze des Kampfes gewichen ſein. 

Was ihm jetzt noch das Schrecklichſte 
war, das war der arme Krakauer, der 


ihm ſchwer wie ein Klotz auf der Bruſt 


lag und in dem er bei dem trüglichen 
Lichte des Mondes in ſeiner Herzensangſt 
einen furchtbaren Guerilla zu erkennen 
glaubte. Allmählich verſuchte Grübler, 
dieſe wirklich drückende Laſt von ſich zu 
wälzen. Da hörte er fremde, ſich ihm 
nähernde Stimmen. In ſchleunigſte Be⸗ 
wegung ſetzte er jetzt Arme und Beine. 
Ein Ruck, und er war von der ihn nie- 
derhaltenden Laſt befreit. Noch ein Ruck 
— eine Wendung, und er ſtand auf den 
Füßen — bereit zur eiligen Flucht! 

Im Sturmſchritt rannte er vorwärts, 
über alle im Wege liegenden Hinderniſſe 
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hinwegſetzend! Um keinen Preis wollte 
er den Guerillas abermals in die Hände 
fallen. 

Der Arme, er ahnte nicht die neue Ge⸗ 
fahr, der er mit jedem Schritte ſich nä— 
herte! Dicht vor ihm befand ſich der dem 


Leſer bekannte Graben. Darauf zu rannte 


er blindlings bis an den Rand; gewahrte 
die gerade hier ziemlich ſteile Uferwand 
zu ſpät und kollerte hinunter. 

Bis aufs Eis rollte Grüber hinab. Er 
raffte ſich auf und horchte. Alles war ſtill. 
Ermutigt dadurch ſchaute er triumphierend 
zur Höhe hinauf, von der er jo eilig her— 
abgekommen, und wunderte ſich, daß er 
ſich nirgend verletzt. 

Nichtsdeſtoweniger wurde ſein Herz bald 
von neuen Sorgen befallen. Was ſollte 
er denn hier im Graben beginnen? Im 
Sommer hätte er vielleicht Fiſche fangen 
können; aber im Winter — ? Auf dem 
Eiſe war's überhaupt nicht warm und der 
Fall von der Höhe ſchien doch unange⸗ 
nehme Folgen äußern zu wollen. Zu den 
ſich jetzt ſteigernden Schmerzen im Arm 
geſellten ſich erneuerte Schmerzen in den 
Beinen, und die Hände und der Kopf 
ſchmerzten ebenfalls. Zu allen Uebeln 
kam zuletzt noch das des Froſtes. 

Mehr ſchleichend als gehend, bewegte 


er ſich langſam dem Ufer entlang, Schutz 


ſuchend gegen Kälte, Wind und — Gue— 
rillas. An ſeine eigenen Kameraden dachte 
er merkwürdigerweiſe nicht, und zwar 
wahrſcheinlich deshalb nicht, weil er ſie 
nicht zu fürchten hatte. 

Nach einer Stunde Suchens fand er 
einen geeigneten Ruheplatz. Eine Ver⸗ 
tiefung — ſo eine Art Höhle, wie man 
ſie häufig an ſteinigten Ufern findet, hatte 
Grübler entdeckt, und in dieſe Vertiefung 
kauerte er ſich nieder. Ein Glück für ihn, 
daß er im Kampfe den „Schnappſack“ 
nicht von ſich geworfen! Dieſer ſaß noch 
feſt geſchnallt auf ſeinem Rücken, und nicht 
ohne ein ſelbſtgefälliges Lächeln über dieſe 
ſeine Vorſicht, ſich nie unnötigerweiſe von 
dieſem inhaltſchweren „Sack“ zu trennen, 
ſchnallte er ihn jetzt los, band die daran 
befeſtigte „Soldatendecke“ ab und hüllte 
ſich in dieſe bis über die Ohren ein. 

Zeitweiſe im Halbſchlummer verſunken 
ſaß er ſo da bis zum hellen, wahrhaft 
ſehnſüchtig erwarteten Morgen. Trotz der 
dichten Umhüllung zitterte der arme Grüb⸗ 
ler am ganzen Körper. Möglich, daß er 
erfroren wäre, wäre er hier eingeſchlafen. 
Der „Schatz im Walde“ beſchäftigte ihn 
faſt ununterbrochen, und wenn die Gedan- 
ken darüber auch unklar und unſtet waren 
und Grübler zu keinem feſten Schluß kom⸗ 
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berurſachte ihm qualvolle Angſt. 
zu atmen wagte er, aus Furcht vor der 
Möglichkeit, entdeckt zu werden. 
Augenblick glaubte er ſein Ende nahe. 


Mittag ſtand. 
rings umher. 
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men konnte, ſo war's doch genügend, den 


von ſeinen Kameraden vermißten und be⸗ 


klagten Krieger wach zu erhalten. 

Jetzt, wo der Tag angebrochen und die 
Sonne aufgegangen und ſchon ziemlich 
hoch am Horizonte ſtand, jetzt durchdrang 
auch neue Lebenskraft den unter ſo vielen 
Strapazen fait erlegenen Grübler. Er 


rührte ſich; verließ, nach allen Seiten be- 
gaächtig ſpähend, das unwirtliche Nacht- 


quartier und überlegte, was nun zu be— 
ginnen ſei. 
Guter Rat war da wirklich teuer. Der 


arme Grübler wußte nicht einmal genau, 
ob er zu den Beſiegten oder den Siegern 


gehörte; ob Guerillas oder ſeine Kamera— 
den den Kampfplatz behaupteten! Ganz 


früh am Morgen — es dämmerte kaum, 
da hörte er Trommeln, und, irrte er 


nicht, ſo mußte der Schall aus dem Bi⸗ 
wak der Soldaten gekommen ſein. Sie 
mußten alſo Sieger geweſen und um 


dieſe Zeit wahrſcheinlich ſchon auf dem 
Marſche nach Springfield ſein. Die Ge⸗ 


wißheit hierüber ſollte ihm bald werden. 

Wie er ſo überlegte und mit ſich zu 
Rate ging, ſah er nämlich in einiger 
Entfernung verſchiedene kleine Abteilun⸗ 
gen der Feinde, wie ſie ihre Toten oder 
Verwundeten über den Graben hinüber 
zum jenſeitigen Ufer trugen und ſich dann 


a abwärts entfernten. 


Erſchrocken flüchtete Grübler ſich ſofort 


wieder in ſein Verſteck. Wie ſehr wünſchte 
er ſich jetzt zurück in die Reihen ſeiner 
ſiegreichen Kameraden! Aller weiteren Ge— 


fahr entronnen, zogen ſie gewiß fröhlich 


ihre Straße, während er ſelbſt ſich in der 


Lage befand, den nach der Niederlage kei— 


neswegs gut gelaunten Guerillas in die 
Hände zu fallen! Ach, es war eine ſchreck— 
liche Zeit für den armen Grübler! Das 
geringſte Geräuſch, das Fallen eines Eis⸗ 
zZapfens vom Baume hinunter auf die Erde 


Kaum 
Jeden 


So verging die Zeit, bis die Sonne im 
Lautloſe Stille herrſchte 
Nicht einmal das leiſeſte 
Säuſeln des Windes war zu vernehmen. 
Grübler konnte ſich nun ohne Herzklopfen 


cus ſeinem Verſteck wagen. Er tat's, und 
gleich einer Jammergeſtalt, erſchlafft und 


gelähmt an Leib und Seele, ſchritt er 


vorſichtig hinaus und verſuchte, auf einer 
kleinen Anhöhe eine freiere Ausſicht zu 
gewinnen. 


Im weiten Kreiſe war kein lebendes 


Weſen zu ſehen, und wenn nicht die dun⸗ 
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keln, gigantiſch aus der Schneedecke her— 
vorragenden Bäume mit ihren weit aus⸗ 
gebreiteten Zweigen dem einſamen Wan⸗ 
derer gefährlich werden konnten, ſo mochte 
Grübler jetzt ohne Furcht ſeine Wande— 
rung antreten. 

Leider war er ſich noch nicht ganz klar 
darüber, wohin er ſeine Schritte lenken 
ſollte. Keinesfalls konnte er ſeinen Ka⸗ 
meraden nachgehen, noch weniger aber 
mochte er den Feinden in den Weg lau- 
fen. Er mußte ſuchen, eine Farm zu er— 
reichen, die, etwa fünf Meilen von hier 
entfernt, etwas abwärts von der Straße 
lag. War er einmal dort, ſo war er nach 
ſeiner Berechnung vorläufig geborgen und 
hatte gleichzeitig Gelegenheit, den im Wald 
verborgenen Schatz zu heben. 

Alſo auf zur Farm! Aber noch einmal 
den Ort zu beſichtigen, wo der Schatz 
im Walde vergraben lag, das konnte der 
marode Grübler ſich doch nicht verſagen. 
Vielleicht fand ſich im Lager ein zurüd- 
gelaſſener Spaten vor oder ſonſt derglei— 
chen, um gleich jetzt der Erde den ganz 
gewiß koſtbaren Schatz entreißen zu kön⸗ 
nen. Vortrefflicher Gedanke! „Wer weiß, 


welch großes Glück meiner wartet!“ dachte 


Grübler und machte ſich trotz ſeines leiden⸗ 
den Zuſtandes vergnügt auf den Weg. 
Die betreffende Stelle war ohne Mühe 


bald erreicht, aber ein Inſtrument, das 


tauglich zum Graben geweſen wäre, war 
nirgend zu finden. Mißmutig darüber 
muſterte Grübler die Gegend, verzeichnete 
einige Notizen in ſeinem Taſchenbuch und 


begab ſich dann auf den Weg, auf dem 


wir ihm, gänzlich erſchöpft, gegen Abend 
begegneten. N 

Unter unſäglicher Anſtrengung erreichte 
er eine Lichtung. Etwa achtzig Acres ab- 
wärts von der Hauptſtraße befand ſich die 


ſeit Mittag heiß erſehnte Farm — der. 


Ort, wo Grübler ſich zu erholen gedachte 
von allen ſeinen Leiden. 


5. Grübler als Chirurg. 


Ein ebener Fahrweg führte zu den 
Farmgebäuden. Als Grübler aus der 
Farm ihrer anſichtig wurde, erheiterte ſich 
ſein düſterer Blick; je näher er aber hin⸗ 


zukam, deſto mehr ſanken feine Hoffnun⸗ 


gen. 

Das kleine vor ihm liegende Wohnhaus 
ſah nicht ſonderlich einladend aus, und 
ein Etwas, eine Art Beklemmung über⸗ 
kam ihn bei dem Anſchauen, die er ſich 
ſelbſt nicht erklären konnte. Zögernd und 
mit Bangigkeit legte Grübler die Hand 
an das weite, ſich auf einem Zapfen dre— 
hende Tor. 
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Wie gern wäre er wieder umgekehrt, 
wenn ſich nur irgendein Ausweg geboten 
hätte. Aber — ſelbſt die jetzt vom Hauſe 
herbeiſpringenden „wüſten“ Hunde ver— 
mochten nichts an der Sache zu ändern: 
Grübler mußte hier um Herberge bitten. 

Noch einmal ſchaute er wie Troſt und 
Hilfe ſuchend um ſich. Zwei Männer ka⸗ 
men im ſcharfen Trabe den Weg herauf. 
Unwillkürlich zog er die Hand zurück vom 
Tor. Ihm war's zumute, als müſſe er 
den Kommenden entgegengehen; als müſſe 
er ihnen ſeine Leiden klagen und Troſt 


und Hilfe bei ihnen ſuchen! Konnte nicht 


einer dieſer Reiter ein barmherziger Sa— 
mariter ſein; ſich des Armen, Schwachen, 
Kranken und Hilfloſen annehmen und in 
die Herberge bringen? — Vielleicht! So 


blieb er ſtehen. 


Wütender bellten die Hunde, je mehr 
die Reiter ſich näherten, und ein andrer, 
der oben neben dem Hauſe befeſtigt war, 
ſprengte die Kette und kam in gewaltigen 
Sätzen, einen Teil hinter ſich herſchleifend, 
zum Tore herunter. Im Nu war er über 
den Zaun und die andern bellend hinter 
ihm drein. Sie ſtürzten ſich auf die Pferde 
los und beunruhigten dieſe fo ſehr, daß 
eins, ſcheu geworden, einen Seitenſprung 
in die Waldung machte. Die Hunde, da⸗ 
durch gereizt, hetzten das Tier tiefer Hin- 
ein in den Wald, und, gegen einen Baum 
anrennend, ſchleuderte es ſeinen Reiter 
mit ſolcher Gewalt dagegen, daß er einen 
lauten Schrei des Schmerzes ausſtieß und 
die Zügel ſeinen Händen entfielen. 

Der andre Reiter war zu ſeiner Hilfe 
herbeigeſprengt. Es gelang ihm, das wild 
gewordene Pferd zum Stehen zu bringen 
und bei den Zügeln zu ergreifen. 

Grübler, der ſein Gewehr in vergan— 
gener Nacht eingebüßt, hatte in ſeiner Her⸗ 
zensangſt einen Revolver gezogen und feu- 
erte ihn auf die Hunde ab, von denen 
einer, getroffen, heulend davonlief. Bel⸗ 
lend zogen ſich auch die andern zurück. 

Die Pferde wurden beruhigt; aber der 
eine der Reiter war verletzt. 

Vom Hauſe herab kam ein Mann mit 
wilder Gebärde, in den Händen ſchußfer— 
tig eine Büchſe haltend. Hinter ihm her 
kamen zwei Burſchen mit Flinten. 

Grübler ſah's, erbleichte und bebte. 
Den Revolver hatte er auf die Hunde 
entladen; entfliehen konnte er nicht. O, 
wohl hätte er ausrufen mögen: „Ein Kö⸗ 
nigreich für ein Pferd!“ wenn er nur ein 
Königreich zu verſchenken gehabt und au- 
genblicklich dafür ein Pferd hätte bekom⸗ 
men können, um der neuerdings drohen— 
den Gefahr zu entweichen. | 
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Doch ſo ſchlimm ſollte die Sache nicht 
werden. Als der eine der Reiter des be- 
waffneten Farmers anſichtig wurde, rief 
er ihn mit lauter Stimme an. 

„Hallo! Mr. Lockwood,“ erwiderte die— 
ſer rauh, „ſeid Ihr das? Was iſt los? 
Ich danke Euch nicht dafür, daß Ihr meine 
Hunde totſchießt!“ 

„Das glaube ich gerne,“ antwortete Mr. 
Lockwood begütigend. „Aber wer heißt 
auch die Beſtien über die Zäune ſpringen 
und friedliche Leute anfallen? Kommt 
herüber und helft uns. Mein Junge 
ſcheint die Koſten tragen zu müſſen! 

Der Farmer, der nach einem innerhalb 
der Umzäumung immer noch bellenden 
Hund mit einm Holzſtück warf, um ihn 
zur Ruhe zu bringen, öffnete jetzt das 
Tor und trat hinaus auf den Weg. 

„Wo wollt Ihr hin?“ fragte er dann, 
ohne ſich mit der Frage an dieſen oder 
jenen beſonders zu wenden. 


„Zu Euch!“ entgegnete, etwas unge⸗ 


duldig werdend, Mr. Lockwood und ritt 
dem Eingang der Farm zu, während er, 
den Zügel des andern Pferdes noch in 
der Hand haltend, es neben ſich herführte. 
Grübler war unterdeſſen dem Reiter ſo 
nahe gekommen, daß er den Zaum des 
Pferdes erreichen konnte. Mr. Lockwood 
überließ ihm mit freundlichem Lächeln 
beide Zügel, ſtieg vom Pferde und begab 
ſich auf die verletzte Seite des andern Rei⸗ 
ters, deſſen Geſicht Leichenbläſſe bedeckte. 
Dieſer andre Reiter war, wie leicht zu 
erraten, Alfred; der erſtere deſſen Va⸗ 
ter, der greiſe Lockwood. Sie waren vom 
Steinbruch hinüber zu ihrem früheren 
Wohnort geritten und von dort im ſchar— 
fen Trabe hieher, um die Nacht über hier 
zu raſten. In dieſer Zeit allgemeiner Un⸗ 
ruhe und Geſetzloſigkeit war es nicht rät- 
lich, nächtlicherweile weiter zu reiten. 
Erwartet wurden die Lockwoods hier 
nicht. 
Wenn es einen „Zufall“ gäbe, ſo könnte 
man ſagen: Zufällig hatten ſie am Mor⸗ 
gen einen andern Weg eingeſchlagen und 
ſich hier alſo für die Nacht nicht anmel⸗ 
den können. Den Toten im Steinbruch 
von dem hier wohnenden Farmer or— 
dentlich begraben zu laſſen, hatte ſie erſt 
veranlaßt, bei dieſer Farm vorbei den 
Weg der Rückkehr zu nehmen und die 
Nacht daſelbſt zu bleiben. Wer will ſa⸗ 
gen, daß das Unglück, das die Ausfüh⸗ 
rung dieſes an ſich lobenswerten Gedan— 
kens begleitete, wirklich ein Unglück und 
nicht ein Glück war? Gottes Wege ſind 
eben nicht unſre Wege und Gottes Ge⸗ 
danken nicht unſre Gedanken! 
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Nach einer kurzen Unterſuchung, die der 
alte Lockwood an ſeinem Sohne vornahm, 
ſtellte es ſich heraus, daß dieſer das rechte 
Schienbein eine Hand breit unter dem 
Knie gebrochen hatte. 

Der Farmer, der der Unterſuchung zu— 
ſah, nahm eine beſorgte Miene an und 
lud unverzüglich die Lockwoods ein, hin⸗ 
aufzukommen ins Haus. 

Grübler benutzte ohne Bedenken die Ge⸗ 
legenheit, ſich unentbehrlich zu machen. 
Er fragte nicht, ob er hier übernachten 
könne, und es fragte auch niemand nach 
ſeinen Wünſchen. Die einmal ergriffenen 
Zügel nicht aus der Hand gebend, führte 
er die Pferde ohne weiteres in die Farm⸗ 
hard. Als das Haus erreicht war, winkte 
er den nachgekommenen Burſchen, die Tiere 
zu halten, und begab ſich dann unverweilt 
an Alfreds Seite, um hilfreiche Hand bei 
dem Abſteigen zu leiſten. 

Der junge Lockwood wurde ins Haus 
getragen und auf ein Ruhebett gelegt. 


Grübler hatte dabei, in Rückſicht auf 


ſeinen eigenen Zuſtand, wirklich faſt Un⸗ 


„Alles iſt geſchenkt“ von Anna Katterfeld, 
Frohes und Ernſtes beim Bücherſchreiben. Ver⸗ 
lag Goldene Worte, Stuttgart — Sillenbuch. 

Den Leſern des „Friedensboten“ iſt Anna 
Katterfeld (Frau Pfarrer Wilhelm Ilgenſtein) 
nicht unbekannt. Sie hat im Lauf der letzten 


Jahrzehnte in zuvorkommender Weiſe dem 
Schriftleiter manche kurze oder längere Erzäh— 
lung zur Verfügung geſtellt. Es war dieſem 
immer eine Freude, wenn er ſeinen Leſern 
einen Beitrag aus ihrer gewandten Feder 
bieten konnte, denn ihre Schriften ſind nicht 
nur feſſelnd, ſondern auch vom göttlichen Geiſt 
durchweht, ſodaß ſie zur Stärkung des Glau⸗ 
bens und zur Vertiefung des geiſtlichen Le⸗ 
bens dienen. Hier läßt ſie uns nun einen 
Blick in ihre Werkſtatt tun, indem ſie uns 
erzählt, wie die bedeutendſten ihrer Bücher 
entſtanden ſind. Wenn wir an die Mannig⸗ 
faltigkeit der Gegenſtände denken, die fie be⸗ 
handelt — Religionskämpfe in ihrer früheren 


baltiſchen Heimat, Erzählungen aus dem Le⸗ 


ben oder mit geſchichtlichem oder bibliſchem 
Hintergrunde, Lebensbilder bedeutender Glau— 
benshelden und andre —, ſo ahnen wir et⸗ 
was von der rieſigen Forſchungsarbeit, die ſie 
geleiſtet hat. Der Zweck dieſes Buches aber 
iſt, zu zeigen, daß ihre Arbeit und Mühe ver- 
hältnismäßig gering war, daß die Hauptſache 
ihr, wie der Titel andeutet, von Gott geſchenkt 
wurde und ſie nur das Werkzeug in ſeiner 
Hand war, das — ſo ſchreibt ſie in der Vor⸗ 
rede — „wie die Antenne daſteht und wartet, 
bis die Welle ſie trifft und ſie die empfan⸗ 
genen Töne dem Radioapparat übermitteln 
kann.“ Das erklärt, warum ihre Schriften 
ſo reiche Segensquellen ſind. 
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mögliches geleiſtet. Das jüngſte Ereignis 


hatte ſeine Nerven bis aufs Aeußerſte er⸗ 
regt. Er hatte ſich ſelbſt vergeſſen und 
nur an die Leiden Alfreds gedacht. Die 
Abſicht, ſich durch unentbehrliche Hilfelei⸗ 
ſtungen wenigſtens für die nächſte Nacht 
Obdach zu verſchaffen, war vergeſſen. Auf⸗ 
richtiges Mitleid für den Verunglückten er- 


füllte ſein Herz, ehe er's ſelbſt ahnte. Jetzt 


ſchämte er ſich der Abſicht, hier auf ſolche 


Art ſich einſchmuggeln zu wollen. Es ſchien Be 
Er wollte die Ei 
Frage wagen, deren abſchlägige Bean 


ihm doch zu unwürdig! 


wortung er ſchon bei dem Anblick des 
Farmhauſes befürchtete. Er wandte ſich 
an den Farmer. In demſelben Augenblick 
aber wurde er von einem Schwindel er- 


griffen und, ohne ein Wort gefragt zu 


haben, mußte er ſich zu Alfreds Füßen 


niederlaſſen. Die innere Erregung hatte 
ihn bis dahin nur aufrechterhalten; jetzt 


forderte die Natur ihre Rechte. 


Im Hauſe war es bereits ganz dunkel. 


Des Farmers Frau, die lamentierend über 
den Unfall das Zimmer durchlief, zündete 
ein paar Talglichter an, pfropfte das eine 


Der Farmer ſtieß mit dem Fuß die rau⸗ 


chenden Holzſtücke im Kamin zuſammen, 1 


und einer der Buſchen warf eine friſche 
Klobe darauf. s 


Der alte Lockwood trennte währendde . 
ſen mit einem Meſſer die Bekleidung des 


gebrochenen Beines ab. Ober- und Un- 
terbeinkleid, Strumpf und Stiefel wurden 


der Länge nach aufgeſchlitzt und behutſam 
Eine leichte Geſchwulſt hatte 


entfernt. 
ſich bereits gebildet, und während der 
Greis nun das Wachstuch vom Tiſche 


nahm, es dem Sohne unter das entblößte 


Bein zu legen, bat er den Farmer um 
einen Eimer friſchen Waſſers. 


„Waſſer!“ ſchrie der Farmer zur Tür 


hinaus, als Lockwood das Wort kaum voll- 
endet. 


„Und ihr, Frau,“ ſagte dieſer, zu ihr 
ſich wendend, „gebt uns etwas Weißzeug 


zu Umſchlägen.“ | 
Dann wandte er ſich zu Grübler, der 
ſich nach und nach von ſeinem Schwin⸗ 
del wieder erholt hatte, legte ihm die 
Hand auf die Schulter und ſagte: 
„Junger Mann, ich ſehe, Sie bedürfen 
ſelbſt der Hilfe; 


kommen.“ | 
Und Grübler antwortete in geläufigem 


Engliſch: „Der Schwache helfe dem Schw. 


cheren! Das Bein muß ſobald wie mög- 
lich eingeſetzt, in Schienen gelegt, gut ver⸗ 


aber können Sie uns 
raten? Ein Arzt iſt hier nicht zu be⸗ 


auf eine Soda- und das andre auf eine ee 
Tranflaſche und ſtellte fie auf den Tiſch. 
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ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
- College der Freien Künſte. 
Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 
5 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Ad missions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


.. |,-_—;.;:ewu? 


bunden und vorläufig unausgeſetzt mit 
kalten Umſchlägen verſehen werden, damit 
die Geſchwulſt nicht um ſich greife .. .“ 

Ein Burſche unterbrach ihn. Er brachte 
einen mit Waſſer gefüllten Stalleimer und 
ſtellte ihn mit rohem Ungeſtüm neben das 
Ruhebett. Die Frau hatte endlich ein Bün- 
del Zeug zuſammengerafft und warf es 
neben den Eimer. 

Zitternd und zagend machte der alte 
Lockwood von beidem Gebrauch. Was 
Grübler ihm geſagt, das wußte er längſt 
aus eigner Erfahrung, und was ihn zu 
der an dieſen gerichteten Frage bewog, 
betraf einzig die Einſetzung des gebroche— 
nen Beines und die Anfertigung prakti⸗ 
ſcher Schienen. Merkwürdig, einem Frem⸗ 
den hätte der erfahrene Greis die Bruch— 


ſtellen ganz leicht und gut ineinander 


fügen können, aber dem eigenen Sohne 
wagte er's nicht zu tun. Dieſe folgen⸗ 
ſchwere Handlung hätte er gern der in 
dieſem Falle geſchickteren Hand eines 
Fremden überlaſſen. Und doch auch wie— 
der nicht! Der Leidende war ſein Sohn; 
würde der Fremde den Sohn mit ſolcher 
Vorſicht behandeln wie der eigene, mil- 
leidende Vater? Der greiſe Lockwood, 
der alte, erfahrene Mann ſchwankte — 
er war unſchlüſſig — hier, wo er under- 
Der Menſch 
iſt mitunter ſchwach aus Stärke! 
Grübler, der bei ſeinem träumeriſchen 


| Weſen und feiner Empfindſamkeit, die ihn 


manchem Spott ausſetzten, einen hohen 
Grad von Gutmütigkeit beſaß, hatte ſich 
indeſſen bereits daran gemacht, die nöti⸗ 
gen Schienen zu verfertigen. Es war 
nichts auf dem Platze vorhanden, das ſich 
zu Schienen für Beinbrüche geeignet hätte, 
ausgenommen „Kornſtengel.“ Auf Grüb⸗ 
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lers Verlangen brachte der Farmer einen 
Arm voll ſolcher Stengel ins Haus, von 
denen erſterer dann die ſchlankeſten und 
feſteſten herausſuchte, ſie in Stücke von 
angemeſſener Länge zerteilte und die dar— 
an hervorſtehenden Knoten ſorgfältig ab— 
ſchnitt. Nachdem dies getan, verband er 
die ſo verfertigten Stäbe vermittelſt Ker— 
zendocht (der ſich im Hauſe befand) zu 
einer feſten, nur nach den Breitſeiten bieg— 
ſamen Matte. Dann endlich brachte er 
die nötigen Bänder an, und die Schiene 
war fertig. 

Der alte Lockwood war höchſt überraſcht, 
als er der Arbeit zuſah und Grüblers 
Geſchicklichkeit gewahrte. Er fühlte ſich 
veranlaßt zu der Frage: „Verſtehen ſie 
etwas von ſolchen Dingen?“ 

„Nicht viel,“ entgegnete jener. „Es lag 
einmal in meiner Abſicht, Arzt zu wer— 
den.“ 

„Und dieſe Abſicht führten Sie nicht 
aus?“ 

„Nein. Nachdem ich einſah, was ein 
Arzt iſt, erkannte ich, daß ich ein ſolcher 
niemals werden würde; und gewiſſenlos 
mochte ich nicht ſein.“ 

„Junger Mann, es gereicht Ihnen das 
wahrlich nicht zur Unehre. Möchten ſich 
die Mehrzahl unſrer „Doktoren“ daran 
ein Beiſpiel nehmen und ein den Men⸗ 
ſchen nützlicheres Gewerbe treiben! Doch 
laſſen Sie uns jetzt zur Sache kommen. 


Wollen Sie mir behilflich ſein, das Bein 


zu richten?“ 

„Mit Gottes Hilfe, ja!“ 

„Mit Gottes Hilfe!“ wiederholte der 
Greis, trat an ſeines Sohnes Lager, 
legte betend die Hände ineinander und 
ſprach: „Vater im Himmel, laß alles 
wohl gelingen! Wir rufen dich an in 
der Not, errette uns, hilf uns; wir wol— 
len dich preiſen!“ 

Andachtsvoll verfolgte Grübler die 
Worte des Greiſes und fügte leiſe flü- 
ſternd hinzu: „Amen.“ Dann bat er die 
Anweſenden zu leuchten; nahm die im⸗ 
proviſierte Schiene, ſchob ſie unter das 
verletzte Bein und ſagte: „Jetzt, Mr. Lock⸗ 
wood, muß der Bruch unterſucht und das 
Bein gerichtet werden.“ 

Grübler trat zurück, den Greis herbei- 
zulaſſen. 

Dieſer trat hinzu, richtete einige ermu⸗ 
tigende Worte an ſeinen Sohn und ließ 
ſich dann mit bebenden Knien neben deſ— 
ſen Lager nieder. Zagend begann er 
die Unterſuchung. Leiſe Schmerzenslaute 
entrangen ſich der Bruſt des Sohnes. 

Grübler ſtand in der Nähe und be— 
merkte des greiſen Mannes Unſicherheit. 
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5. Auguſt 1956 


Es ging ihm durchs Herz, Vater und 


Sohn ſo vor ſich zu ſehen, und wie von 
einer höheren Macht getrieben, legte er 
dem Greiſe ſanft die Hand auf dem Arm. 

Dieſer erhob den Kopf. Beider Blicke 
begegneten ſich. Schweigend hatten ſich 
beide verſtändigt. Auf Grüblers Geheiß 
traten der Farmer und einer der Bur— 
ſchen zur Seite des jungen Lockwood, 
um dieſen an jeder unzeitigen Bewegung 
zu hindern, und da alles zum Verbande 
bereit war, ſo legte Grübler unverzüglich 
die Hand ans Werk. 

Die Unterſuchung ergab, daß der Bruch 
nicht gar ſo bösartig war. In wenigen 
Sekunden waren die Teile aneinander ge- 
fügt. Mit Hilfe des alten Lockwood wurde 
die Schiene angelegt. 

Unſägliche Beſorgnis laſtete auf dem 
ſchwergeprüften Herzen des Greiſes. Jetzt 
atmete er erleichtert auf. Auf ſeinen Lip⸗ 
pen ſchwebte inniger Dank gegen den 
himmliſchen Helfer. Milde und innige 
Dankbarkeit ſpiegelten ſich auch auf ſei⸗ 
nem ernſten Antlitz, als er mit Wärme 
beide Hände Grüblers ergriff und ſagte: 
„Junger Freund, ich danke Ihnen. Wir 
begegneten uns in der Not; werden wir 
uns nicht fremd in glücklicheren Tagen. 
Ich will zum Allmächtigen beten, daß er 
Ihre Nächſtenliebe nicht unbelohnt, nicht 
ungeſegnet laſſe!“ 

„Gebe Gott,“ entgegnete Grübler, „daß 
Ihr Sohn geneſe, ſo bald wie möglich.“ 

Und das war ſo ziemlich das letzte 
Wort, das zwiſchen dieſen beiden an die- 
ſem Abend gewechſelt wurde. Nachdem der 
Verunglückte zur verhältnismäßigen Ruhe 
gekommen, trat auch wieder Ruhe ein in 
ſeiner Umgebung. Die Angſt, die wohl 
auf aller Herzen ruhte, war gewichen. 
Nach Verlauf einer Stunde, während der 
ſchweigend das Abendbrot genoſſen wurde, 
umgaben alle Inſaſſen des Hauſes, teils 
ſtehend, teils ſitzend, den weiten Kamin. 

Grübler nur machte davon eine Aus⸗ 
nahme; er war vollkommen erſchöpft. 
Sein Hunger war zwar geſtillt, aber ſein 
ermatteter Körper bedurfte jetzt ernſtlich 
der Ruhe. Nach einer kurzen, an die An⸗ 
weſenden im allgemeinen gerichteten Er- 
klärung, daß er ſich legen müſſe, bereitete 
er ohne Umſtände auf dem Fußboden ſein 
Lager vor, hüllte ſich in ſeine Decke und 
legte ſich nieder, die Füße nahe zum Ka⸗ 
min gerichtet. Bald ſchlief er ein. Ein 
unfreundlicher, ſich fortipinnender Traum 
erſchreckte ihn dann und wann; in die⸗ 
ſen miſchte ſich aber auch der lockende 
Gedanke an den zu hebenden Schatz im 
Walde. (Fortſetzung folgt.) 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 434 


Kirchenzei 


der Enangeliſchen und Nekormierten Kirche 


1 


tung 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 26. Auguſt 1956. 


Nummer 13. 


Zum 13. Sonntag nach Trinitatis. 


Hütet euch, wenn man euch lobt. 
Lukas 6, 26. 


Ein Wort des Lobes zu hören, wenn 
wir etwas Gutes getan haben, iſt uns an- 
genehm. Einen guten Ruf unter unſern 
Bekannten zu haben, iſt ein erſtrebens⸗ 
wertes Ziel. Werden unſre treuen Dienſte 
nicht anerkannt, ſo iſt das entmutigend, 
und wir mögen uns verletzt fühlen. Es 
iſt wichtiger, einem Mitmenſchen, den wir 
um ſeiner Liebenswürdigkeit und ſeiner 
Leiſtungen willen verehren, unſre Bewun⸗ 
derung zu bezeugen und unſern Dank aus⸗ 
zuſprechen, als ihm ein ſchönes Blumen⸗ 
ſtück auf den Sarg zu legen. 

Aber das Gelobtwerden hat auch eine 
andre Seite. Es kann für unſer geiſtli⸗ 
ches Leben ſehr gefährlich werden, indem 
es uns eitel und ſtolz macht. Wer ſein 
eigenes Herz kennt und wirklich demütig 
iſt, verſteht darum die ernſte Warnung 
Jeſu, der geſagt hat: „Wehe euch, wenn 
euch jedermann wohlredet! Desgleichen 
taten ihre Väter den falſchen Propheten 
auch.“ Ein Wort des Lobes kann für 
unſer inneres Leben gefährlicher ſein als 
ein liebloſer Tadel oder gar eine bös⸗ 
willige Verleumdung. Wird es aus blo— 
ßer Höflichkeit ausgeſprochen und wir neh⸗ 
men es als bare Münze an, ſo mag es 
uns dazu verleiten, uns für beſſer zu hal⸗ 
ten, als wir ſind. Dann ſind wir mit uns 
ſelber ganz zufrieden und bedürfen der 
Gnade nicht, die Gott uns anbietet. 

Fühlen wir uns flattiert oder haſchen 
wir gar nach Anerkennung für das Gute, 
das wir getan haben, ſo iſt das ein Zei⸗ 
chen, daß unſre Beweggründe nicht ganz 
lauter ſind, wie es bei den Phariſäern 
der Fall war, die ſoviel Gutes taten, um 
von den Leuten geehrt und geprieſen zu 
werden. Auch ein ernſtgemeintes, aufrich⸗ 
tiges Lob muß uns dazu treiben, ernſt⸗ 
lich zu bitten: „Nicht uns, Herr, nicht 
uns, ſondern deinem Namen gib Ehre.“ 


Wehe euch! 
Weh den Reichen und den Vollen, 
Denn es iſt ihr Troſt dahin, 
Wehe denen, die hier lachen, 
Lebend nur im Weltenſinn. 


Wehe denen, die ſo reden, 

Wie es jedermann gefällt, 

Denn man kann nicht Gott gefallen, 

Wenn man gehet mit der Welt. 

Wohl dem, der zur Wahrheit ſtehet, 

Der zur Rede hat den Mut, 

Wie vor Gott das Recht er ſiehet, 

Spricht nur, was vor ihm iſt gut. 
E. Wilking. 


Zum Arbeiterſonntag. 


Der Chriſt und die ſoziale Frage. 
Lukas 12, 13—15. 


Es iſt ein wertvoller Beitrag zur wah— 
ren Erkenntnis der Bedeutung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens für unſer Leben, daß die 
Kirche heute betont: Die Grundſätze des 
Evangeliums ſind auf alle Beziehungen 
der Menſchen untereinander anzuwenden, 
Daran werden wir heute in beſondrer 
Weiſe erinnert, weil unſer Volk morgen 
den Arbeitertag begeht und die Kirche ſich 
darum an dieſem Sonntag mit den bren⸗ 
nenden ſozialen Fragen befaßt. 

Wenn Jeſus nach unſerm Text es ab⸗ 
lehnt, als Richter und Erbſchichter aufzu⸗ 
treten, um dem Manne zu helfen, der bei 
der Teilung des Erbguts von ſeinem Bru⸗ 
der übervorteilt worden iſt, ſo will er 
damit nicht ſagen, daß dieſer Streit ihm 
gleichgültig iſt, ſondern er nimmt die 
Gelegenheit wahr, die tiefſte Urſache des 
Bruderzwiſts aufzudecken und den Weg 
zur Löſung der Frage zu zeigen. 

Gelänge es ihm, den habſüchtigen Bru⸗ 
der zu überreden, gerecht zu handeln, oder 
wollte er durch ein richterliches Machtwort 
Gehorſam erzwingen, ſo wäre den beiden 
nicht wirklich geholfen. Der Bruder würde 
verbittert ſein, er ſelbſt würde mit überhe⸗ 

(Schluß auf Seite 4.) 


Zum 15. Sonntag nach Trinitatis. 


Unſer köſtlichſtes Gut. 
Matthäus 13, 44—46. 


Das Heil, das Jeſus für uns erwor⸗ 
ben hat, iſt nicht ein Geheimnis, in das 
nur einzelne auserleſene Seelen eingeweiht 
werden. Er hat es ſelber frei und offen 
verkündigt und ſorgt dafür, daß es durch 
die Predigt des Evangeliums und das 
Zeugnis der Gläubigen jedem bekannt 
wird, der es hören mag. Die Heilsbot⸗ 
ſchaft iſt ſo einfach, daß auch ein Kind ſie 
verſtehen kann, und das Hauptwerk der 
Kirche beſteht darin, daß ſie auf alle mög⸗ 
liche Weiſe klar macht, was es für unſer 
Leben bedeutet, ſie anzunehmen. 

Trotzdem kann die Heilsbotſchaft ſelbſt 
uns, die wir eine chriſtliche Erziehung ge⸗ 
noſſen haben, uns zum Chriſtentum be⸗ 
kennen und eifrige Arbeiter in der Ge⸗ 
meinde ſein mögen, verborgen bleiben. 
Das mag der Fall ſein, wenn wir in der 
chriſtlichen Religion nur ein Sittengeſetz 
ſehen, das uns ſagt, was wir nach gött⸗ 
lichem Willen zu tun und zu laſſen haben. 
Wenn wir mit ſelbſtzufriedenem Stolz auf 
unſer Leben ſchauen, weil wir mit Ernſt 
beſtrebt ſind, viel Gutes zu tun und bei 
unſern Freunden und Bekannten in gutem 
Anſehen ſtehen, dann haben wir das We⸗ 
ſen der Heilsbotſchaft noch nicht erfaßt. 

Gott ſorgt aber dafür, daß wir früher 
oder ſpäter erkennen, welch köſtlichen Wert 
es für unſer Leben hat, wenn wir es ver⸗ 
trauensvoll annehmen. Er führt jeden ei⸗ 
nen eigenen Weg. Wir mögen wie der 
Menſch im Gleichnis den Schatz zufällig 
finden. Ein Wort, das wir hören, oder 
eine Erfahrung, die wir machen, weckt un⸗ 
ſer Gewiſſen, und es fällt uns wie Schup⸗ 
pen von den Augen, oder wir mögen wie 
der Kaufmann lange nach dieſer köſtlichen 
Perle ſuchen, bis wir ſie finden und ler⸗ 
nen, daß das Heil in Chriſto eine Gnaden⸗ 
gabe iſt, die mehr wert iſt als alles andre 
in der Welt. 


SE TE 


Ber Nriedensbate 


26. Auguſt 1956 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Nun hören wir von Windſor, und zwar 
von dem Ort, der nicht in Colorado zu 
finden iſt, ſondern in Ontario, Kanada. 
Windſor, Colorado, war jahrelang mein 
Arbeitsfeld, aber ich war auch einmal in 
Windſor, Kanada, als ich einen Freund 
in Detroit, Michigan, beſuchte. Mit der 
Fähre oder Ferry ſetzten wir hinüber, und 
als unſer Beſuch erledigt war, ging es 
wiederum nach Detroit. Aber auf der 
Rückfahrt ſchauten uns die Zollbeamten 
recht durchdringlich an, und hätten ſie 
Röntgen⸗Brillen gehabt, die hätten uns 
durch Herz, Leber und Magen ſchauen 
können. Und von dieſem Ort kommt nun 
ein Fünfer, nein zwei Fünfer von Frau 
„Lobt den Herrn.“ Schon früher war 
dieſe mitbeteiligt an dem Fünfermarſch, 
aber diesmal kam ihr Name zum Vor⸗— 
ſchein, und ich konnte alle Quittungen, 
die hier lagen, ihr zuſenden. Sie ſchreibt: 
„Ich will auch mein Teil tun für des 
Herrn Werk, denn er hat mir auch viel 
Segen zuteil werden laſſen.“ Wer denkt, 
der dankt, und wer dankt, der dankt mit 
Herzen, Mund und Händen. Da wird es 
wahr, wie das Wort Gottes ſagt: „Ich 
will dem Herrn alle ſeine Wohltaten ver⸗ 
gelten.“ Und danken heißt Loslaſſen. Wie 
das zugeht, zeigt folgende kleine Geſchichte. 

Ein kleines Mädchen ging mit dem 
Großvater aus, und ſie kamen zu einem 
Vergnügungspark, wo ein Mann mit vie⸗ 
len Luftballons auf die Käufer wartete. 


Die Dinger gefielen ihr, und als ſie ſo 


vor dem Mann mit den Ballons ſtand, 
fragte der Großvater: „Ei, möchteſt wohl 
auch mal einen Ballon haben?“ Das 
Mädchen nickte, und das war für den 
Großvater das Zeichen, mal in die Ta⸗ 
ſche zu greifen und ſeine Enkeltochter glück⸗ 
lich zu machen. Und dazu ſind die Groß— 
väter vor allem da, ſolches zu tun. 

So gingen ſie beide weiter und kamen 
zu einer Bank und ſetzten ſich. Da ging 
es ans Erzählen und Fragen. Da der 
Großvater ſein Enkelkind auch von dem 


Heiland als dem guten Hirten erzählt 
hatte und auch von dem Vater im Him⸗ 
mel, da fragte ſie, ob der liebe Gott auch 
jemanden hat, der ihm Freude bereite. 
„Ja,“ ſagte er, „das tun ſeine Kinder 
auf Erden, wenn ſie in ſeinen Wegen und 
Geboten wandeln und ſein Reich auf Er— 
den bauen. Und wer Gott, den himm— 
liſchen Vater, liebt, ſchenkt ihm auch was!“ 

„Aber was ſollen wir ihm denn ſchen⸗ 
ken?“ fragte darauf das Kind. „O,“ ſagte 
der Großvater, „gerade das, was uns lieb 
iſt und woran ſooft unſer Herz hängt.“ 
Da fragte das Kind: „Hat der liebe Gott 
auch einen Ballon?“ — „Nein,“ ſagte der 
Großvater, und ſchnell antwortete das 
Kind: „Dann, Großvater, gebe ich ihm 
meinen.“ Sie ließ los, und ſie glaubte, 
der Ballon fliege hinauf zum Himmel, ſo⸗ 
daß der liebe Gott doch auch einen Ballon 
haben ſollte. 

Und ſo geht es auch heute, der liebe 
Gott hat keine Fünfer, und weißt du 
warum? Weil er all ſeinen irdiſchen 
Reichtum den Menſchen geſchenkt hat! 
Nun aber braucht er dieſe Fünfer, da⸗ 
mit ſein Reich ausgebreitet werde, und 
wer ihn nun liebt, braucht die Fünfer 


nur loszulaſſen, und unſer Herr wird 


Fünfer haben für den Ausbau ſeines 
Werkes und Reiches. So hat es unſre 
Miſſionsfreundin von Kanada gemacht, 
und ſo machen es alle unſre Miſſions⸗ 
freunde und ſchenken dem Herrn, was er 
ihnen auf Erden geſegnet hat. 

In der himmliſchen Bank unſers Got⸗ 
tes werden die höchſten Zinſen gezahlt. 
Verſuch es! 

Von Kettlersville, Ohio, kommt von un⸗ 
ſerm betagten und ehrwürdigen Miſſions⸗ 
freund wiederum ſeine Gabe, die durch 
ſeinen Seelſorger, Paſtor G. Diehm, ver⸗ 
mittelt wurde. Die „Plauderecke“ lieſt er 
fleißig, und dann kommt der Herr, rührt 
ſein Herz an, und dann kommt der Fün⸗ 
fer. Was dieſe Fünfer auf Erden Gutes 
getan haben, wird uns einſt mal in der 
Ewigkeit offenbart werden. Und wie wer— 
den wir ſtaunen, wenn uns der Herr zeigt, 
was unſre Gaben getan haben. Was der 
Herr ſegnet, das iſt und bleibt geſegnet, 


und wir werden uns freuen, daß wir dem 
Herrn darreichen durften. Und darum auch 
die Gaben von unſerm Miſſionsfreund 
in Kettlersville, dem wir hiermit unſre 
Grüße übermitteln wie auch ſeinem Seel⸗ 
ſorger. 

Unſer nächſter Brief kommt von Cali⸗ 
fornia, und zwar von Geyſerville, wo 
unſre den „Friedensboten“ genau durch— 
leſende Miſſionsfreundin wohnt, die auch 
gleich wieder ihre zwei Fünfer der 
Miſſionsarbeit zur Verfügung ſtellt. So 
ſchreibt ſie denn: „Will auch mal wieder 
zwei Fünfer abſchicken, ich hoffe, ſie kom⸗ 
men gut an. Im ‚Sriedensboten’ Nr. 11 
(1955) ſeh ich, daß Ihr die Rekruten ſehr 
nötig habt. Las auch im gleichem Blatt: 
‚Ein Dienst der Verſöhnung.“ Wie mich 
das aber freut, habe es ſchnell meiner 
Tochter vorgeleſen und ihr gejagt: „Siehſt 
du; womit man ſeine Feinde am beſten 
bezwingt, nicht mit Worten und Predigen 
allein, das hilft heute nicht mehr, ſondern 
mit Liebeswerben auch den Kommuniſten 
gegenüber, und nun hat es die Kirche 
getan und hat geſiegt.“ Ja, Liebe ſiegt 
und koſtet weit weniger als Krieg und 
koſtet auch kein Blut unſrer Kinder, und 
mit ſolchen Werken wird die Religion und 
damit auch Jeſus verklärt. 

Das iſt wahrſcheinlich das, was Jeſus 
meint, wenn er ſagt: Eſſet mein Fleiſch 
und trinket mein Blut, mit andern Wor⸗ 
ten: Werdet mir ähnlich, und tut, wie 
ihr ſeht, daß ich getan habe, ſonſt bleibt 
unſer ganzes Chriſtentum der Heiligen 
Schrift nach nur Einbildung. Solch 
fromme Einbildungen find gefährliche Be⸗ 
trüger (Wölfe in Schafskleidern). 

Viele Menſchen habe ich ſchon kennen⸗ 
gelernt; ſie ſind fleißige Kirchgänger, gute 
Abendmahlsgäſte, rechtſchaffene Leute, aber 
das iſt alles nur äußerlich und ſomit nur 
fromme Einbildung. An ihren Früchten, 
am Wandel in der Liebe zu allen Men⸗ 
ſchen, da fehlt es bei vielen, und dieſe 
Frucht der Liebe ſucht Jeſus bei den 
Seinen. 

Alſo, wir ſollen ihn geiſtlich eſſen und 
aufnehmen. Die äußere Beſchneidung, ſagt 
Jeſu, iſt nichts nütze, wenn das Herz nicht 
geändert wird, und wenn der Menſch 
bleibt, wie er iſt, dann bringt das Abend⸗ 
mahl keinen Segen. Nun recht frohe 
Oſtern! Haben wirklich ſchönes Wetter, 
aber Weihnachten gingen viele Geſchenke 
den Fluß hinunter. Es grüßt Sie die 
Familie S. G.“ 

Und hat unſre Miſſionsfreundin da 
nicht recht, wenn ſie von der Veränderung 
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Bericht von Khariar. 
Von Miſſionar H. A. Feierabend. 

Im Lauf der vergangenen zwei Mo— 
nate haben meine Frau und ich kleine 
Gruppen von Chriſten beſucht, wo wir 
kleine Schulen und Leſeunterricht für Er- 
wachſene haben, um Neubekehrte und ihre 
Kinder mit der Kunſt des Leſens vertraut 
zu machen. Die Leitung dieſer Arbeit ge- 
hört zu meinen Pflichten. Etliche dieſer 
Lehrer find vormalige beſoldete Katechi⸗ 
ſten. Aber nicht alle vormaligen Prediger 
können ſich dieſer neuen Arbeit anpaſſen, 
weshalb ihrer etliche die Arbeit niederge- 
legt haben. Etliche dieſer zurückgetretenen 
Prediger predigen noch freiwillig. 

Unſer Zelt mit allem Zubehör zum 
Kampieren geht in den nachgezogenen 
Wagen. Zwei Männer gehen im „Jeep“ 
mit uns, um das Zelt unter einem 
Schattenbaum nah beim Dorf aufzuſtel⸗ 
len. Abiyo, ein Student der Theologie, 
der ſomit eine praktiſche Ausbildung von 
ſechs Monaten erhält, begleitet uns. Ma⸗ 
rie nimmt ſtets einen wohlgefüllten zu⸗ 
ſammenlegbaren Kaſten von Arzneien mit. 

Die Wege werden nun gerade ausge— 
beſſert oder neue Wege zwiſchen den 
hauptſächlichſten Dörfern gebaut; aber 
wir müſſen oft zu Plätzen, die nicht an 
den Hauptſtraßen liegen. Um zu dieſen 
Dörfern zu gelangen, folgen wir Wagen- 
ſpuren, die an das prophetiſche Wort 
Jeſ. 40, 3—5 erinnern; die über Fel⸗ 
der, durch Bäche und Flüſſe und auch 
durchs Dſchungel führen, wo Gebüſch und 
Bäume ihre dornigen Arme nach uns 
ausſtrecken und unſer Vorhaben zu ber- 
hindern ſuchen, indem ſie uns Arme und 
Geſicht verkratzen. 

Wir machen gewöhnlich unter einem 
Baum am Wegſaum halt, unſer einfaches 
Mahl einzunehmen; denn ſobald wir am 
Ziel angelangt ſind, ſammelt ſich eine Zu⸗ 
ſchauermenge, uns bei der Arbeit des 
Kampierens zuzuſehen. Die chriſtlichen 
Leiter haben gewöhnlich den Platz zum 
Kampieren vorbereitet, haben Stroh ge— 
bracht zur Unterlage des Zeltes und auch 
Feuerholz. 
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Wir ſtaunen immer über die Menſchen— 
mengen in allen Dörfern, durch die wir 
kommen, die Mengen von Menſchen, die 
noch nichts oder doch ſehr wenig von Chri— 
ſtus und Chriſtentum wiſſen. Die Zahl 
der Chriſten iſt erbarmungswürdig klein, 
und die meiſten von ihnen gehören zur 
armen und verachteten Ganda (Weber) 
⸗Kaſte. Ja, die Gandas heißen jetzt Ha⸗ 
rijans, aber die Kaſtenhindus verachten 
ſie und auch die neubekehrten Chriſten 
noch immer. 

Bald nach unſer Ankunft in einem die⸗ 
fer Dörfer kommen die Leute und wol⸗ 
len Arzneien; denn faſt jedermann leidet 
an Malaria, und viele leiden auch an 
Schmerzen infolge von Eingeweidewür⸗ 
mern, an allerlei Hautkrankheiten, an Au⸗ 
genkrankheiten und jeglicher Krankheit 
unter der Sonne. 

Die meiſten Häuſer werden rein gehal— 
ten, aber ſie ſind klein und dunkel. Die 
offenen Viehſchuppen ſind gleich neben den 
Häuſern, und die Dorfſtraßen find ſchmal 
und ſtaubig und werden ſchmutzig nach je⸗ 
dem Regen. In den Dörfern find keiner⸗ 
lei ſanitäre Vorrichtungen. Die Leute be⸗ 
ſorgen ihre Notdurft gewöhnlich in der 
Nähe eines Sammelbeckens von Waſſer, 
in dem ſie und ihr Vieh baden und aus 
dem ſie ihr Trinkwaſſer ſchöpfen. Unſre 
Lehrer geben ihnen Unterricht in Hy⸗ 
giene, über Fliegenkontrolle, Malaria⸗ 
kontrolle und wie der Hakenwurm und 
andre Schmarotzer in den Eingeweiden 
vermieden werden können durch richtig 
angelegte Latrinen und ſanitäre Brunnen. 
Die Regierung hat in etlichen dieſer 
Diſtrikte Dorfverbeſſerungsprojekte unter- 
nommen. 

Wir ſind dem kirchlichen Weltdienſt 
dankbar für Sendungen von pulveriſier⸗ 
ter Milch durch Paſtor D. Rough. Wir 
verteilen dieſe Milch an alle Kinder, die 
unſre Miſſionsſchulen beſuchen, ſowie an 
Patienten in unſern Hoſpitälern, die dieſe 
Milch benötigen, und auch in den Dörfern 
durch unſre Lehrer und chriſtlichen Leiter. 

Im Januar reiſten wir oſtwärts, kreuz⸗ 
ten den Sunderfluß nach Porapali, wo⸗ 
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ſelbſt Samuel in der Kapelle 26 Kinder 
unterrichtet und am Abend 20 Männer, 
Chriſten und Nichtchriſten. Wir fühlten 
tief, daß etwas getan werden ſollte im 
Intereſſe der des Leſens unkundigen chriſt⸗ 
lichen Frauen, und bewegten Samuels 
Gattin dazu, eine Leſeklaſſe von Erwach⸗ 
ſenen für zehn chriſtliche Frauen in den 
Nachmittagsſtunden anzufangen. Obwohl 
ihre Geſundheit nicht vom beſten war, 
widmete ſie ſich der Aufgabe. Ein füh⸗ 
render chriſtlicher Mann verſprach ſeine 
Unterſtützung, wann ihre Kräfte nicht 
ausreichen. 

In dieſem Dorf ſind unſre Chriſten 
mehr wohlhabend und ſtrebſamer als in 
manchen andern Dörfern. Sie waren da- 
mit beſchäftigt, ihre Felder zu einer zwei⸗ 
ten Ernte zu bearbeiten, nämlich für Zwie⸗ 
beln. In ihren Gärten hatten ſie Blumen⸗ 
kohl und Tomaten gezogen. 

Von Porapali verlegten wir unſer Zelt 
nach Turekela, woſelbſt zehn chriſtliche Fa⸗ 
milien wohnen. Ein junger Mann, der auf 
unſrer Miſſionsſtation die Primärſchule 


durchlaufen hatte, unterrichtet am Mor⸗ 5 


gen zwölf Kinder und am Nachmittag 


eine Stunde lang ſieben junge Frauen 


Er arbeitet um die 
Dieſe chriſtliche 


und fünf Männer. 
Hälfte des Gehalts. 


Gruppe hatte zum Bau einer Kirche ein 1 


Stück Land gekauft, hatte aber noch nicht 
mit dem Bauen begonnen. Am Nachmit⸗ 
tag vor unſrer Abreiſe verſammelte ich 
die chriſtlichen Männer, um mit dem Gra⸗ 
ben für das Fundament zu beginnen. 
Bei Gelegenheit eines ſpäteren Beſuchs 
ſahen wir die Erdmauern beinahe voll⸗ 
endet ſamt dem Rahmen für eine Tür 
und drei kleine Fenſter. 

Im Februar machten wir eine längere 
Reiſe in den Süden. Unſre erſte Halte⸗ 
ſtelle nach einer kurzen Mahlzeit unter 
einem Baum war Sinapali, wo der Pa⸗ 
ſtor dieſer Gegend wohnt, Kalyan Tandi. 
Seine Frau hatte den Tee bereit für uns. 
Währenddem die Männer das Zelt auf⸗ 
ſtellten, machten wir in ſeinem Haus ei⸗ 
nen Beſuch, und dann beſchäftigte ſich 
Marie mit den Patienten. Wir beſuchten 
auch alte Freunde im Dorf. Es wohnen 
aber ſonſt keine chriſtlichen Familien hier. 

Am nächſten Morgen wurde in der 
Nähe unſers Zeltes der wöchentliche Ba⸗ 
ſar abgehalten. Leute kamen, uns zu ſe⸗ 
hen. Arznei wurde verteilt, Schallplatten 
wurden geſpielt, Anſprachen über Gejund- 
heitspflege wurden gehalten und das 
Evangelium den Mengen gepredigt. Die 
meiſten Leute ſind imſtande, für die nö⸗ 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Abſchied von Altbiſchof Meiſer. In der 
neuerbauten Münchener Matthäus ⸗Kirche 
nahm die Evangeliſch-Lutheriſche Kirche 
in Bayern unter Teilnahme einer großen 
Gemeinde Abſchied von ihrem früheren 
Landesbiſchof D. Hans Meiſer. Inmitten 
der Trauergemeinde ſah man neben zahl⸗ 
reichen Biſchöfen der evangeliſchen Lan⸗ 
deskirchen Vertreter des Erzbiſchöflichen 
Ordinariats ſowie der orthodoxen und 
altkatholiſchen Kirche, ferner den bayeri— 
ſchen Miniſterpräſidenten und die Rekto⸗ 
ren der Münchener Hochſchulen. Nach 
einer Predigt von Landesbiſchof Dietzfel⸗ 
binger würdigte Biſchof Dibelius D. Mei⸗ 
ſer als einen Mann von großer Gewiſ— 
ſenhaftigkeit und Treue, der weſentlich 
dazu beigetragen habe, im Rat der Evan⸗ 
geliſchen Kirche in Deutſchland in all den 
zu löſenden ſchwierigen Fragen den rech— 
ten Weg zu finden. Die kirchengeſchicht⸗ 
liche Bedeutung des Heimgegangenen hob 
Landesbiſchof Lilje als Sprecher der Ver— 
einigten Lutheriſchen Kirche und des Lu⸗ 
theriſchen Weltbundes hervor. 

Die Beiſetzung des Altbiſchofs erfolgte 
auf dem Johannesfriedhof feiner Geburts— 
ſtadt Nürnberg. Viele Tauſende geleiteten 
ihn zu ſeiner letzten Ruheſtätte. 


All business matters, as pay- 


Ber Friedenshute 


Bundespräſident Profeſſor Heuß ſprach 
der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirche in Bay⸗ 
ern telegraphiſch ſein Beileid aus und 
erklärte dabei: „Der Verewigte war mit 
ſeiner männlichen Kraft in verwirrten 
Jahren vielen zum ſeeliſchen Halt gewor— 
den, ſein Wirken iſt in die kirchliche 
Geſchichte dieſer Zeit, doch nicht nur in 
dieſe, eingezeichnet.“ 


Kolumbien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Die Unterdrückung läßt nicht nach. Eine 
weitere proteſtantiſche Kirche wurde auf 
Anordnung der Regierung im ſüdameri⸗ 
kaniſchen Staat Kolumbien geſchloſſen. Die 
Kirche, 1950 in Barrancabermeja (San⸗ 
tander) erbaut, diente über tauſend Per⸗ 
ſonen als Gotteshaus. In der Verord— 
nung des Miniſteriums wird von „zu⸗ 
nehmender propagandiſtiſcher Tätigkeit der 
Proteſtanten“ in dem betroffenen Diſtrikt 
geſprochen. Das Gotteshaus liegt in ei⸗ 
nem „Miſſionsgebiet, das für die katho⸗ 
liſche Kirche reſerviert“ iſt. In dieſen 
Gebieten ſind den nichtkatholiſchen Glau⸗ 
bensgemeinſchaften Gottesdienſte nur im 
privaten Rahmen, alſo innerhalb der Woh⸗ 
nung, geſtattet. 


Auſtralien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Volkszählung. Mehr als 855,000 Men⸗ 
ſchen, das ſind etwa ein Zehntel der ins⸗ 
geſamt Erfaßten, machten bei einer Volks⸗ 
zählung in Auſtralien von dem in der 
Verfaſſung zugeſicherten Recht Gebrauch, 
die Angaben über ihre Religionszugehö⸗ 
rigkeit zu verweigern. Was die Mitglieds⸗ 
zahlen bei den einzelnen Konfeſſionen be⸗ 
trifft, ſo ergab die Volkszählung, daß die 
Anglikaner mit 3.4 Millionen weiterhin 
die ſtärkſte kirchliche Gruppe in Auſtra⸗ 
lien bilden. Es folgen die römiſchen Ka⸗ 
tholiken mit 1.5 Millionen, dann die 
Methodiſten, Presbyterianer und Bapti⸗ 
ſten. Die ſtärkſte Zunahme unter allen 
chriſtlichen Kirchen erreichten die Luthe⸗ 
raner, die gegenüber 1947 einen Zuwachs 
von 73 Prozent verzeichnen konnten. Sie 
ſind nunmehr mit 116,000 Mitgliedern 
an die ſechſte Stelle gerückt. 


Nahoſten. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

„Eine Schande für die Menſchheit.“ 
Auch in den letzten fünf Jahren hat ſich 
die unglückliche Lage von über 900,000 
arabiſchen Flüchtlingen im Vorderen DOri- 
ent kaum verändert. Sie ſtellt eine ernſt⸗ 
hafte Bedrohung des Friedens nicht nur 
in jenen Ländern, ſondern in der ganzen 


26. Auguſt 1956 


Welt dar. Zu dieſer Feſtſtellung kam eine 
Konferenz in Beirut (Libanon), die unter 
der Leitung des Oekumeniſchen Rates der 
Kirchen und des Internationalen Mij- 
ſionsrates ſtand. In einer zum Abſchluß 
gefaßten Entſchließung wird der durch die 
dauernde Kriegsgefahr geſchaffene Zuſtand 
als eine „Schande für das Gewiſſen der 
Menſchheit“ bezeichnet und zu den ergeb- 
nisloſen Verſuchen, einen dauerhaften Frie— 
den zu ſchließen, erklärt: „Die menſchliche 
Auswegloſigkeit, in die uns die Suche nach 
Gerechtigkeit führt, kann nur durch jene 
Liebe Gottes gelöſt werden, die ſich auf 
alle ſeine Kinder in gleichem Maße er- 
gießt, ſeien ſie Juden oder Araber.“ 


Paläſtina. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Ein weiteres Evangelium entdeckt? Daß 
ein neuer wichtiger Schriftenfund aus früh⸗ 
chriſtlicher Zeit gelungen ſei, wird aus 
Freiburg in der Schweiz gemeldet. Ein 
Profeſſor der dortigen Univerſität ent⸗ 
deckte eine Abſchrift des ſogenannten Ga⸗ 
maliel⸗ Evangeliums, deſſen Vorhandenſein 
unter den neuteſtamentlichen Apokryphen 
ſchon vor 50 Jahren vermutet worden 
war. Der in äthiopiſcher Ueberſetzung er⸗ 
haltene Text ſoll ſich mit den Ereigniſſen 
des Karfreitags und mit der Auferſtehung 
des Herrn befaſſen. Der Verfaſſer, Gama⸗ 
liel, der zur Zeit Chriſti ſelbſt Schriftge⸗ 
lehrter in Jeruſalem war, erzählt viele 
Einzelheiten über das Verhalten der Ho- 
henprieſter und Schriftgelehrten, des Pon⸗ 
tius Pilatus, des Königs Herodes und 
ſchließlich der vier Soldaten, die am 
Grabe des Heilands bis zum Oſtermor⸗ 
gen Wache geſtanden haben. 


Der Chriſt und die ſoziale Frage. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


bendem Stolz über ſeinen Sieg frohlocken. 
Der gegenſeitige Haß würde bleiben. Die 
tiefſte Urſache des Uebels iſt der Geiz, vor 
dem Jeſus nun ernſtlich warnt, und zwar 
die Liebe zum Gelde bei beiden Brüdern. 
Wird ſie durch Erneuerung der Sinne 
überwunden, ſo wird eine Löſung leicht 
gefunden werden. 

Die Kirche nimmt bei ſozialen Streit⸗ 
fragen nicht Partei, denn ſie ſteht über den 
Parteien. Sie deckt ſchonungslos das Un⸗ 
recht auf, wo immer es ſich findet, und 
verkündigt die chriſtlichen Grundſätze, die 
den Wirtſchaftlern, Geſetzgebern, Arbeit- 
gebern und Arbeitnehmern, Vermittlern, 
Richtern zur gerechten Löſung der Streit⸗ 
fragen dienen. 
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Bibelleie. 
27. August: Luk. 6, 27—36; 28. Auguſt: 
Joh. 13, 21—30; 29. Auguſt: Joh. 21, 
15—25; 30. Auguſt: 1. Kor. 13; 31. Au⸗ 


guſt: Röm. 8, 31—39; 1. September: Jak. 
2, 1—7; 2. September: Jak. 2, 18—26; 
3. September: Pſalm 34, 9—19; 4. Sep⸗ 
tember: Luk. 22, 34—30; 5. September: 
Jak. 3, 1—6; 6. September: Jak. 3, 7— 
17; 7. September: Jak. 4, 1—10; 8. Sep⸗ 
tember: Jak. 4, 11—5, 6; 9. September: 
Jak. 5, 7—19; 10. September: Matth. 18, 
15—21; 11. September: Offb. 2, 1—6; 
12. September: Offb. 2, 8—10; 13. Sep⸗ 
tember: Offb. 2, 12—17; 14. September: 
Offb. 2, 18—29; 15. September: Offb. 3, 
1—6; 16. September: Offb. 3, 8— 13. 


Sonntagſchullektion auf den 2. September. 


Das königliche Geſetz der Liebe. 
Jakobus 2. 

Merkſpruch: Liebe Brüder, haltet nicht da⸗ 
für, daß der Glaube an Jeſum Chriſt, unſern 
Herrn der Herrlichkeit, Anſehen der Perſon 
2, 1. 

Wenn man dies zweite Kapitel im Ja⸗ 
kobusbrief aufmerkſam und nachdenklich 
mehr als einmal lieſt, wird es einem klar, 
was ſeinem Schreiber ſehr am Herzen 
liegt. Er will den chriſtlichen Glauben 
rein und lauter erhalten, gebührend ge⸗ 
achtet und in ſeinen Hauptvorſchriften in 
charaktervoller Treue und wachſender Er— 
kenntnis gelebt ſehen. Beſonders geht es 
ihm dabei um das königliche Geſetz der 
Liebe. 

Jakobus beweiſt in der Auslegung und 
Anwendung dieſes Geſetzes ein feines Ver⸗ 
ſtändnis. Einerſeits ſoll die Betätigung 
dieſes Geſetzes ſich nicht in Charafterlofig- 
keit verlieren, indem man bemüht iſt, recht 
vielen zu gefallen und ihr billiges Lob zu 
ernten. Eine rückgratloſe Liebe führt und 
verführt zu ihrem Mißbrauch. Anderſeits 
ſoll man ſich davor hüten, daß der Beweis 
unſrer Liebe diktiert werde von Reichtum 
oder Armut des Nächſten. Wir kennen 
die Gefahr, den Reichen höflicher, freund- 
licher und reſpektvoller zu behandeln als 
den Armen; dem Reichen gar nachzulau⸗ 
fen und den Armen abſichtlich zu meiden. 
Man will den Menſchen gefällig ſein, viel⸗ 
leicht mit dem Hintergedanken an den eig⸗ 
nen Vorteil. Dies hat der Herr nie getan, 
und unſer Glaube an ihn ſoll allezeit ſein 


Wohlgefallen finden und im Nächſten, wer 
er auch ſei, einen Miterlöſten und ein 
Kind Gottes ſehen. 

Das königliche Geſetz der Liebe verur⸗ 
teilt ein Lieben, das ſich mit ſchönen Wor⸗ 
ten begnügt; ein Lieben, das ſeine engen 
Grenzen zieht — man denke dabei an des 
Herrn Wort: „Und ſo ihr liebt, die euch 
lieben, was tut ihr Sonderliches? Tun 
nicht die Zöllner gleich alſo?“ In unſern 
Tagen, wo Völker und Raſſen in Erkennt⸗ 
nis gleicher Bedürfniſſe und gleicher Men⸗ 
ſchenrechte einſehen müſſen, wie ſehr ſie 
aufeinander angewieſen find, iſt ein ge 
meinſames Stehen unter dem königlichen 
Geſetz der Liebe dringend notwendig ge— 
worden. 

Sonntagſchullektion auf den 9. September. 
Die Quelle menſchlicher Streitereien. 
Jakobus 3—4. 

Merkſpruch: Jaget nach dem Frieden ge— 
gen jedermann. Hebr. 12, 14. 

Der Schreiber des Jakobusbriefes ſah 
ſich in einer Welt, die von Hader und Neid 
auseinandergeriſſen war. Das unerjätt- 
liche Rom fuhr fort, ſeinen Hunger nach 
Reichtum und Macht in blutigen Erobe- 
rungen zu ſtillen. Dieſe wilde Habgier be- 
mächtigte ſich aller Stände. Derer waren 
wenige, die es einem Philoſophen Plato 
hätten nachſprechen können: „Ich beſuche 
gern den Markt, denn da ſehe ich ſo viele 
Dinge, die ich nicht nötig habe.“ Es iſt 
heutzutage nicht viel anders, obgleich man 
von dem wiſſen ſollte, der geſagt hat: 
„. . . . niemand lebt davon, daß er viele 
Güter hat.“ Wenn man der Sklave blo- 
ßer Dinge iſt, verzehrt man ſich im Ren⸗ 
nen und Jagen nach dem Schatten. Neid 
und Streit verzehren nutzlos edle Kräfte. 
Was wollte der Hund mit dem Zug anfan⸗ 
gen, dem er, in geſtrecktem Lauf ihn ein⸗ 
zuholen, nachrennt! Die Weltgeſchichte 
ſollte uns lehren, daß es ſich auch im 
Leben des einzelnen bewahrheitet, was 
jenem kriegsluſtigen und beutegierigen 
König zur Warnung hätte dienen ſollen: 
„Wenn du über den Hales gehſt, wirſt 
du ein großes Reich zerſtören.“ Er zer- 
ſtörte das eigene Reich. 

Dieſe Güterſeligkeit ſchlägt ihre Wellen 
in alle Lebensverhältniſſe, in die Familie, 
in Geſchäft und Induſtrie und in den 
Wettſtreit der Völker. Doch iſt weniger 
die äußere Lage daran ſchuld als vielmehr 
das trotzige und verzagte und unbekehrte 
Menſchenherz, dem arge Gedanken ent⸗ 
ſpringen. So kommt es zu Lüge und 
Verleumdung und andern Formen und 
Zungenſünde, und der Riß wird ärger. 
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Da kann nur die Gnade Gottes Wan⸗ 
del ſchaffen, indem das Evangelium von 
Jeſus Chriſtus nicht zuerſt die Lebensum⸗ 
ſtände ändert, ſondern des Menſchen Herz 
und Sinn. Der nicht hatte, da er ſein 
Haupt hinlege, und ſtets in erhabener Ruhe 
ſein ſicheres Urteil fällte und in Wahr⸗ 
heitsliebe und göttlicher Weisheit Freund 
und Feind antwortete, iſt auch hier unſer 
Erlöſer. 

Sonntagſchullektion auf den 16. September. 
Chriſtus ſpricht zu ſeinen Gemeinden. 
Offenbarung 1—3. 

Merkſpruch: Siehe, ich ſtehe vor der Tür 
und klopfe an; ſo jemand meine Stimme 
hören wird und die Tür auftun, zu dem 
werde ich eingehen und das Abendmahl mit 

ihm halten und er mit mir. Offb. 3, 20. 

In manchen unſrer Kirchen ſieht man 
in einem Kunſtfenſter den Herrn fo dar— 
geſtellt, wie unſer Merkſpruch ihn uns 
denken läßt. Es muß zugleich ein Bild 
ſein von der Gemeinde, die Sonntag um 
Sonntag das Türklopfen des Herrn hört, 
ihn demütig um ſein Eintreten bittet und 
Ohren und Herzen ihm öffnet. Es muß 
ein Bild ſein vom beſtändigen Wohnen 
des Herrn in der Gemeinde, die ſich Sonn⸗ 
tag um Sonntag mit ihrem Unterhirten 
um ihren Erzhirten verſammelt, ſich von 
neuem ſeinem Dienſt zu weihen. 

In unſerm Lektionstext und Merkſpruch 
hören wir den Herrn zu ſeinen Gemein⸗ 
den reden. Es ſind ernſte Worte der War⸗ 
nung und Mahnung, der Ermutigung 
und des Lobes, an Gemeinden gerichtet, 
die Paulus und ſeine Mitarbeiter ihrem 
Herrn hatten ſammeln dürfen. Dieſe Neu⸗ 
bekehrten waren mancher Verfolgung, auch 
den Irrlehren mangelhafter Erkenntnis 
und einer wachſenden Lauheit, einem Er⸗ 
kalten der erſten Liebe, ausgeſetzt, ſo daß 
ſie Gefahr liefen, ihren Leuchter der gött⸗ 
lichen Wahrheit zu verlieren. 

Es gibt auch in unſern Tagen tote Ge⸗ 
meinden, die nur den Schein des Lebens 
haben, aber es iſt nur äußere Vielgeſchäf⸗ 
tigkeit. Der Herr wohnt nicht länger in 
ihrer Mitte, weil es nicht länger um die 
Hauptſache geht, ſein Wohlgefallen. Der 
Hausaltar iſt abgebaut. Man hat weder 
Zeit noch Bedürfnis dafür. Die Predigt 
muß unterhalten und darf ja nicht zu 
lange dauern. Anſtatt ins eigene Herz 
und Gewiſſen zu ſchauen, ſchaut man auf 
die Uhr und denkt an das, was man am 
Nachmittag ſehen und hören und tun will. 
Zum Werk des Herrn glaubt man geben 
zu müſſen anſtatt geben zu dürfen. Der 
Herr ſteht wieder vor der Tür und klopft 


an. W. G. M,. 


Ber Nriedensbate 


26. Auguſt 1956 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
10. Auguſt 1956. 
Ordinationen. 

Paſtor Philip L. Eiſenhauer am 17. Juni 
1956 in der Zions⸗-Kirche, Fairbury, Neb. 

Paſtor William L. Nagy am 10. Juni 1956 
in der Ungariſchen Kirche, Südſeite, Chicago, 
Illinois. Einführungen. 

Paſtor Bobby R. Bonds am 22. Juli 1956 
in der Zions⸗Kirche, Thomasville, N. C. 

Paſtor Auguſt L. Brueggemann am 22. 
Juli 1956 in der St. Johannes⸗Kirche, Flor⸗ 
ence, Mo. 

Paſtor Huitt R. Carpenter am 29. Juli 
1956 in der St. Markus⸗Kirche, Burlington, 
N. C. 

Paſtor Joſeph N. Carr, Ir., am 22. Juli 
1956 als Seelſorger der Dryland — St. Tho⸗ 
mas⸗Parochie, Oſt⸗Pennſylvania⸗Synode. 

Paſtor Moritz G. Clauſing am 10. Juni 
1956 in der St. Pauls⸗Kirche, Marietta, 
Ohio. 

Paſtor Lorenz L. Eichenlaub am 15. Juli 
1956 als Hilfspaſtor der St. Pauls⸗Gemeinde, 
Belleville, Ill. 

Paſtor Samuel Joos am 29. Juli 1956 
in die Zions⸗Gemeinde, Worland, Wyo. 

Paſtor Hilton E. Grams am 15. Juli 
1956 in die Saron-Gemeinde, Shebohgan 
Falls, Wis. 

Paſtor Arthur C. A. Hermanſon am 29. 
Juli 1956 als Seelſorger der Wisconſin 
Rapids — Arpin⸗Parochie. 

Paſtor Roland W. Hoſto am 5. Auguſt 
1956 in die Erſte Gemeinde, Pleaſant Val⸗ 
le, Clarksville, Jowa. 

Paſtor John H. P. Klueter am 22. Juli 
1956 in die Zions⸗Gemeinde, Carpentersville, 
Illinois. 

Paſtor Dale G. Kuck am 29. Juli 1956 
in die Campbellsport⸗Gemeinde, Campbellsport, 
Wisconſin. 

Paſtor Kenneth D. Kuening am 29. Juli 
1956 in die Erſte Gemeinde, Riſing Sun, 
Indiana. 

Paſtor Ivan R. Morrin am 22. Juli 1956 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Kannapolis, 
North Carolina. 

Paſtor John W. Myers am 22. Juli 1956 
in die St. Johannes⸗Nachbarſchafts⸗Gemeinde, 
Leiſure City, Fla. 


Paſtor Donald B. Orander am 22. Juli 
1956 als Seelſorger der Red Bank-Parochie, 
Pittsburgh⸗Synode. 

Paſtor Harold C. Potts am 8. Juli 1956 
in die Immanuels⸗Gemeinde, Belvue, Kanſas. 

Paſtor J. Winfred Stoerfer am 15. Juli 
1956 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Wapako— 
neta, Ohio. 

Paſtor Lowell E. Zechiel am 29. Juli 1956 
in die Hoffnungs-Gemeinde, Kettering, Day- 
. Entſchlafen. 

Paſtor George W. Buſteed, em., von Stew⸗ 
art Manor, Long Island, N. Y., am 5. Au⸗ 
guſt 1956. 

Paſtor Edward J. Robinſon von North 
Canton, Ohio, am 25. Juli 1956. 

Paſtor Sidney S. Smith von Allentown, 
Pa., Superintendent des Phoebe-Heims für 
Betagte, am 7. Auguſt 1956. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Harold L. Behle von Pomeroy, Jowa, 
nach 15 W. Wooſter St., Navarre, Ohio, Seel⸗ 
ſorger der Navarre —Smoketown⸗Parochie. 

Paſtor Edwin H. Berger von Chicago, Ill., 
nach Needville, Texas, Seelſorger der Imma⸗ 
nuels⸗Gemeinde. 

Paſtor Mary Lou Biſchmann von Columbus, 
Ohio, nach 3912 W. Columbia St., Evansville, 
Indiana (Urlaub). 

Paſtor G. F. Brink von New Baden nach 
New Minden, Ill. (Ruheſtand). 

Paſtor Philip L. Eiſenhauer, 1205 143d 
Ave., S. E., Bellevue, Waſh., Seelſorger ei⸗ 
ner neuen Miſſionsgemeinde (neu). 

Paſtor Samuel Givler, Ir., 116 E. Julian 
St., Martinsburg, Pa. (Straßenadreſſe). 

Paſtor Theodore M. Haefele, R. R. 1, 
Marrs Center, Mt. Vernon, Ind. (Aenderung 
im Poſtamt). 

Paſtor Ralph E. Hartman, D. D., von Blue 
Bell nach 741 N. Caſton Rd., Glenſide, Pa. 
(Ruheſtand). 

Paſtor W. J. Hillman (E) von Liberty, 
Ind., nach 543 Wyoming Blvd., N. E., Albu⸗ 
querque, New Mexico. 

Paſtor R. Theodore Holland (G) von Asby 
nach 80 Pleaſant St., Palmer, Maſſ. 

Paſtor H. M. J. Klein, Ph. D., Litt. D. 
(E), 359 N. Weſt End Ave., Lancaſter, Pa. 
6686“... 

Du und Gott. 
Es ſteht in deiner Macht, Gott loszulaſſen, 
Doch hindern kannſt du nicht, daß er dich hält. 
Es ſteht in deinem Willen, Gott zu haſſen, 
Und denoch liebt er dich, du Kind der Welt. 
Du kannſt dich gegen Chriſtus frei entſcheiden, 
Auf Golgatha entſchied er ſich für dich! 
Du kannſt ſein Wort und ſeine Kirche meiden, 
Doch immer ſuchen Wort und Kirche dich! 
Du kannſt dir ſelber deine Wege ſuchen, 
Doch hindern kannſt du nicht, daß Gott dich 
führt. 
Du kannſt Gott leugnen, feiner Allmacht flu⸗ 
chen, 
Doch hindern kannſt du nicht, daß Gott regiert. 


Eingeſandt von Willy Krüger, Hermann, 
Mo., der das Gedicht von Fräulein Regina 
Peſter, Sachſen, Deutſchland, erhielt. 


...... 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
Sf en 3262,868.25 
Zunahme im Vergleich 
mit Juli 1955 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


555,155.34 


. $1,739,797.08 
Zunahme im Vergleich 
Mir $127,067.08 


Eingänge für Weltdienſt. 
Juli 935,158.19 
Zunahme im Vergleich 

mit Juli 1955 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


517,727.32 


VVV 93 76,161.81 
Zunahme im Vergleich 
GE ß 815,655.12 


2 ⁵ ⅛ð—âLudi ĩͤ b 
Kaplan Edward M. Mueller, Ir., 761 Rolla 
Circle, Lieber Heights, Ft. Leonard Wood, Mo. 
Paſtor William L. Nagy, Forreſton, Ill., 
Seelſorger der North Grove —Adeline-Paro⸗ 
chie (neu). - 

Paſtor Donald B. Orander von Punxſutaw⸗ 
ney nach R. D. 1, Fairmount City, Pa. 
(Wohnungswechſel). 

Paſtor Lee A. Peeler, D. D., von Manns 
Choice, Pa., nach 144 Milford Dr., Salis⸗ 
bury, N. C. (Ruheſtand). 

Paſtor Francis X. Pirazzini, 122 Kathleen 
Dr., W., Syoſſet, L. J., N. Y. (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor Harold C. Potts von New Orleans, 
La., nach 3734 Montgall St., Kanſas City, 
Mo., Seelſorger der Immanuels⸗Gemeinde, 
Belvue, Kanſas. 

Paſtor Clayton T. Rammler, 4605 Mad 
River Road, Dayton 9, Ohio (Wohnungs- 
wechſel). 

Paſtor Howard A. Robb von Export nach 
Murrysville, Pa. (Ruheſtand). 

Paſtor Wallace A. Schriefer von Paducah, 
Ky., nach 11000 E. Waſhington St., R. F. D. 
10, Box 380, Indianapolis 44, Ind., Seel⸗ 
ſorger der St. Johannes⸗Gemeinde, Cumber⸗ 
land, Indianapolis, Ind. 

Paſtor George R. Snyder (M), P. H. 
Box 29, Peki Blengo, Gold Coaſt, Weſt Africa. 

Paſtor D. Emerſon Tobias (E), Downey 
nach 8303 Jackſon St., Paramount, California. 

Paſtor Nelſon J. Wenner, 331 E. Grant 
Ave., Altoona, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Eugene F. Wilking (E) von Madi⸗ 
fon, Wis., nach 2106 Magnolia St., Sara⸗ 
ſota, Florida. 

Paſtor Robert P. Zimmerman von Moro, 
Ill., nach 8551 Circle Dr., Weſtminſter, Colo. 
(Ruheſtand). | 
W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Laura M. Royer, Witwe des 
ſeligen Paſtors George William Roher, von 
Palmerton, Pa., am 18. November 1955. 


26. Auguſt 1956 


Der bevorſtehenden Generalſynode 
liegen bedeutungsvolle Fragen 
zur Entſcheidung vor. 
Dr. James E. Wagner, 
Präſes der Kirche. 

Mehr als 400 Paſtoren und Laien— 
delegaten mit andern amtlichen Vertre— 
tern und einigen hundert intereſſierten Be— 
ſuchern werden in der letzten Woche dieſes 
Monats nach Lancaſter, Pennſylvania, ge— 
hen, um der zehnten Generalſynode der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
beizuwohnen. 

Die Vollverſammlungen werden in Hen— 
ſel Hall, dem Auditorium des Franklin 
and Marſhall College, das Sitzplätze für 
900 Perſonen hat, gehalten werden, und 
die Delegaten werden in den Schlafſälen 
des College und des Theologiſchen Semi— 
nars gegenüber vom College Quartier fin— 
den. 

Die Eröffnungsſitzung mit der Feier 
des heiligen Abendmahls wird am Frei— 
tagabend, dem 31. Auguſt, ſtattfinden, 
wobei der Präſes der Kirche die Predigt 
halten wird. 

Dr. Douglas Horton, Dekan der Di- 
vinity School der Harvard⸗-Univerſität, 
wird am Sonntagabend bei der „Spiri- 
tual Convocation,“ die der Ueberlieferung 
gemäß in der Generalſynode-Woche ſtatt⸗ 
findet, die Rede halten. Ein Maſſenchor 
von Sängern der verſchiedenen Gemein⸗ 
den der Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche in Reichweite von Lancaſter wird 
unter der Leitung von Frank A. MeCon⸗ 
nell, dem Organiſten und Muſiklehrer des 
Theologiſchen Seminars, ſingen. 

Zu den Gaſtrednern während der Ge— 
neralſynode gehören Paſtor Dr. Eugene 
Carſon Blake, Präſident des National- 
konzils der Kirchen, und Dr. Hendrik 
Kraemer von Leiden, Holland, Erſter 
Direktor des Oekumeniſchen Inſtituts in 
Boſſey, Schweiz, der zurzeit in unſerm 
Lande weilt als Gaſt⸗Profeſſor des Union⸗ 
Theologiſchen Seminars in New Pork. 

Zum erſtenmal in der Geſchichte unſ— 
rer vereinigten Kirche werden eingeborene 
Chriſten von drei Feldern unſrer Aeuße⸗ 
ren Miſſion als Bruderdelegaten zur Ge— 
neralſynode anweſend ſein. Sie kommen 
von Togoland, Indien und Japan. Man 
hegt die Hoffnung, daß bei der nächſten 
Generalſynode auch andre Felder vertre— 
ten ſein werden — oder beſſer noch, wenn 
unſer neuer ökumeniſcher Reiſefonds bis 
dahin genügend gewachſen iſt, es zu ge⸗ 
ſtatten, daß alle unſre Miſſionsfelder in 
dieſer Weiſe vertreten ſein werden. Dieſe 
Neuerung iſt angeregt worden durch das 


Bewußtſein, daß es eine grundlegende 
Forderung der ökumeniſchen Bewegung zu 
ſein ſcheint, es unſern Mitchriſten in den 
Miſſionsländern zu ermöglichen, das ©e- 
fühl zu haben, daß ſie nicht bloß Emp⸗ 
fänger, ſondern Mitbeteiligte ſind. Unſre 
eingeborenen chriſtlichen Beſucher werden 
als hinzugezogene Mitglieder der General— 
ſynode den Komitees zugewieſen werden, 
denen ihr Rat hilfreich ſein mag. 

Fräulein Naoko Okamura, Mitglied der 
Fakultät des Miyagi College in Japan, 
wird an jedem Tage von Montag bis 
Freitag vor der Mittagspauſe ſingen. Sie 
ſtudiert zurzeit in der Weſtminſter-Chor— 
ſchule, Princeton-Univerſität, New Jerſey. 

Die Generalſynode wird viel Zeit dar— 
auf verwenden, ſich mit Angelegenheiten 
zu befaſſen, die in einem Sinne des Worts 
Routinegeſchäfte genannt werden mögen. 
Damit wollen wir ſagen, daß Paſtoren 
und Laienvertreter, die die Anſchauungen 
des gemeinen Mannes in den Gemeinden 
kennen, werden die Arbeit überprüfen, die 
in den letzten drei Jahren von den Be— 
amten der Kirche, den Behörden, Kom— 
miſſionen und Hilfsverbänden, die als 
Werkzeuge unſers gemeinſamen Lebens 
im In⸗ und Auslande unſer Zeugnis ab- 
legen, geleiſtet worden iſt. 

In einem Sinne bilden ihre Berichte 
Routinegeſchäfte. Aber in einem andern, 
ſehr wahren Sinne iſt keine ihrer Arbei— 
ten Routinegeſchäft, denn ihr Programm 
hat es mit Männern und Frauen, Knaben 
und Mädchen zu tun, mit Seelen, für die 
Chriſtus ſtarb, die wertvoll ſind in den 
Augen des himmliſchen Vaters, deren Le— 
ben angerührt und verwandelt iſt durch 
die Arbeit der Amtsinhaber. 

Außer dieſen Anliegen, die zur Tages⸗ 
ordnung gehören und das Herzſtück der 
Verhandlungen bilden, haben wir in die⸗ 
fer Zeit wie bei jeder Sitzung der Natio- 
nalen Körperſchaſt gewiſſe Angelegenhei— 
ten, die von hervorragender und augen— 
blicklicher Bedeutung ſind. 

Zwei von dieſen überragen alle andern 
im Blick auf das Anliegen unſrer Leute 
und auf die Auswirkungen, die ſie in ſich 
bergen. 

Eine iſt die Vereinigung mit den 
Kongregational-Chriſtlichen Kirchen. Ueber 
dieſe Vereinigung ift nun vierzehn Jahre 
verhandelt worden. Die Geduld unſrer 
Leute iſt ſchmerzlich auf die Probe geſtellt 
worden einerſeits durch die Reihe von Aus⸗ 
legungen, deren Gutheißung als Zuſätze 
zur Grundlage der Union man von uns 
erbat, anderſeits durch fünfjährige Ver⸗ 
zögerung infolge des gerichtlichen Prozeſ— 
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ſes, der ein Problem widerſpiegelte, das 
der kongregational-chriſtlichen Gemeinſchaft 
eigen iſt. 

Was auf der kürzlichen Verſammlung 
des Generalkonzils der Kongregational— 
Chriſtlichen Kirchen geſchehen iſt, hat ge— 
wiß der Ausſicht für eine Vereinigung 
neues Leben und neue Zuverſicht einge⸗ 


haucht. Es gab überwältigende Mehrhei⸗ 


ten, wie 1314 gegen 101 und 1310 
gegen 179, mit der die Handlungen 
des Exekutivkomitees der Kongregational— 
Chriſtlichen Kirchen (das dem Allgemeinen 
Rat in unſre Kirche entſpricht) ſeit Wie⸗ 
deraufnahme der Verhandlungen für Ber- 
einigung im Oktober 1954 gutgeheißen 
wurden. Als dann ein Vorſchlag gemacht 
wurde, der eine Reihe von Erklärungen 
über die Rechte der Gemeinden und Pa- 
ſtoren enthielt, die unſre Leute ſchwerlich 
anders als eine weitere Reihe von Aus⸗ 
legungen angeſehen hätten, lehnte das Ge⸗ 
neralkonzil in Omaha ihn durch Aufſtehen 
von den Sitzen mit einer ſolch überwäl⸗ 
tigenden Mehrheit ab, daß offenbarlich 
niemand es für nötig hielt, die Stim⸗ 
men zu zählen. 

Noch bedeutungsvoller als die Stim⸗ 
menmehrheit war eine andre Tatſache. 
Einige frühere Gegner der Vereinigung 
gaben öffentlich und privatim kund, daß 
fie, da die Omaha⸗Verſammlung ein jo 
beſtimmtes Votum abgegeben hatte, nun 
bereit ſeien, der Entſcheidung zuzuſtim⸗ 
men. Wenigſtens ein Präſident eines theo- 
logiſchen Seminars gehörte zu dieſer 
Gruppe. Daß es den Delegaten Ernſt 
war, wurde vielleicht dadurch am deutlich⸗ 
ſten offenbar, daß ſich tatſächlich Hunderte 
von ihnen unſern beſuchenden Delegaten 
gegenüber in einer Weiſe äußerten, die 
ihre freudige und dankbare Ueberzeugung 
widerſpiegelten, daß die Handlungen des 
Generalkonzils ohne Frage den Willen 
und das Verlangen der kongregational⸗ 
chriſtlichen Leute kundgegeben hatten, ſich 
mit uns zuſammenzuſchließen, um die Ver⸗ 
einigte Kirche Chriſti zu gründen. 

Es iſt zu hoffen, daß unſre General- 
ſynode darauf erwidern wird mit einer 
kräftigen, wagemutigen Wiederbeſtätigung 
der Bereitwilligkeit unſrer Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche, ſich ihnen in 
dieſem ökumeniſchen Unternehmen anzu⸗ 
ſchließen. 

Die zweite Angelegenheit von hervor— 
ragender Bedeutung, mit der ſich die Ge— 
neralſynode befaſſen wird, iſt das vorge— 
ſchlagene Programm des Vorſtoßes im 
nächſten Triennium. Dieſes Programm 
iſt reichlich bekanntgegeben worden, ſodaß 
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es nicht nötig iſt, hier die Einzelheiten zu 
erklären. An der Entwerfung des Pro— 
gramms wurde drei Jahre gearbeitet. Es 
iſt die Frucht des gemeinſamen Nachſin⸗ 
nens der Exekutivbeamten unſrer Behör⸗ 
den, Kommiſſionen und Hilfsverbände. 
Mehr als das, es iſt das Ergebnis der 
Beratungen der Paſtoren und Laien (Män⸗ 
ner und Frauen), die die wegweiſenden 
Körperſchaften für alle Amtsſtellen bil- 
den. Es iſt darum nicht etwa ein Pro- 
gramm, das berufliche religiöſe Führer 
erträumt haben. Es geht vielmehr aus 
dem vereinten mit Gebet geführten Stu— 
dium und Planen von etwa 200 verant- 
wortungsvollſten Sinnen der Laien und 
Paſtoren unſrer Kirche hervor. 

Sie taten, was der Allgemeine Rat 
ihnen zu Anfang dieſes Trienniums auf- 
trug. Sie ſollten ein evangeliſtiſches, miſ— 
ſionariſches, Erziehungs⸗ und Dienſtpro⸗ 
gramm entwerfen, das unſre Kirche nach 
ihrem Urteil unternehmen ſollte, und dann 
ſollten fie als Grundlage für die Feſt⸗ 
ſetzung des Budgets für den Reichsgottes⸗ 
dienſt angeben, was die Durchführung des 
Programms nach ihrer ſorgfältigen Schät- 
zung koſten würde. 

Der Höchſtbetrag, den ſie als Budget 
vorſchlagen, würde eine Erhöhung der 
Quoten für Reichsgottesdienſt im Jahre 
1957 um 49.6 Prozent fordern, für das 
Jahr 1958 um weitere 4.7 Prozent und 
für das Jahr 1959 um weitere 5 Prozent. 
Das ganze Programm mit dem Budget iſt 
mit zwei andern Programmen, die gerin- 
gere Erhöhungen der Quoten vorſehen und 
demgemäß die zu unternehmende Arbeit 
beſchränken, unſern Synoden zur Begut⸗ 
achtung und Stellungnahme in den Früh— 
jahrsverſammlungen vorgelegt worden. 

Die Stellungnahme der Synoden war 
verſchieden. Eine kleine Synode empfahl 


eine Erhöhung des Budgets und der Quo⸗ 


ten um 7 Prozent für das ganze Trien⸗ 
nium; andre traten für höhere Beträge 
ein, und eine beträchtliche Anzahl befür- 
wortete das ganze Programm mit den 
höchſten Quoten. 

Das Finanz⸗ und Budget⸗Komitee des 
Allgemeinen Rats hat ſeit der Verta⸗ 
gung der Frühlings⸗Synodalverſammlun⸗ 
gen eine Löſung der dadurch entitande- 
nen Schwierigkeit geſucht, und der Allge— 
meine Rat wird am Tage vor der Eröff- 
nung der Generalſynode die Fragen des 
Programms und des Budgets weiter 
erwägen. Die Generalſynode wird dann 
entſcheiden müſſen, welches Programm 
angenommen werden ſoll und wie hoch 
die Koſten anzuſchlagen ſind im Lichte der 


Beſchlüſſe der Synoden, aber auch im 
Lichte der Bedürfniſſe der Welt und des 
allzeitigen chriſtlichen Dranges, mehr zu 
verſuchen, als unſre größten Befürchtun— 
gen und die Vorſicht uns vorſchreiben mö— 
gen. Wir können es uns nicht leiſten, Be⸗ 
ſchlüſſe zu faſſen, die nicht Glauben und 
Wagemut fordern. 

Amtlich beteiligen ſich an der General⸗ 
ſynode die 168 Paſtoren und 168 Laien 
(Männer und Frauen), die von den be- 
treffenden Synoden gewählt wurden, und 
die fünf allgemeinen Beamten der Kirche 
— dieſe alle haben Stimmrecht. Dazu 
kommen Delegaten, die ſich an den De- 
batten beteiligen können, aber kein Stimm⸗ 
recht haben: 32 Vorſitzende und Sekretäre 
oder Exekutivſekretäre der Behörden, Kom⸗ 
miſſionen, Hilfsverbände und der Jugend— 
abteilung, die Präſidenten unſrer theolo- 
giſchen Seminare, die Schriftleiter unſ— 
rer drei Kirchenblätter und 25 hauptamt⸗ 
liche Synodalpräſes und ein Bezirkspräſes. 


Zehn Mitglieder der Jugendgemeinſchaft 
werden auch als Beſucher anweſend ſein 
ſowie Mitglieder des Allgemeinen Rats, 
die nicht Beamte der Kirche ſind oder nicht 
von den betreffenden Synoden als Dele— 
gaten gewählt wurden. 

Es wird in Lancaſter Augenblicke der 
warmen Debatte geben, Augenblicke, wo 
der Schweiß von der Stirne rinnt, ermü⸗ 
dende Stunden der Komiteearbeit ſowie 
Stunden, die den Vollverſammlungen ge- 
widmet find. Aber es wird auch Augen⸗ 
blicke der gemeinſamen Anbetung geben, 
Augenblicke, wo man privatim um gött⸗ 


liche Leitung fleht, Anſprachen, die Licht 


und Anregung von der ganzen chriſtlichen 
Kirche in aller Welt bringen. Und das 
Ergebnis von allem wird ſein, wie wir 
zuverſichtlich glauben, daß Gott uns zu 
neuen, mutigen Vorwärtsſchritten im Na⸗ 
men des Meiſters führen wird, wobei das 
Beſte, das wir haben und ſind, zu ſei⸗ 
nem Dienſt aufgerufen wird. 


—— 


Eine gewichtige Entſcheidung. 
Dr. Samuel D. Preß. 

Was auf der Verſammlung des Ge— 
neralkonzils der Kongregationalen-Chriſt⸗ 
lichen Kirchen in Omaha geſchehen iſt, 
kann nicht verfehlen, eine tiefe Wirkung 
auf die Kinder Gottes in allen proteitan- 
tiſchen Gemeinſchaften zu haben. 

Um der ökumeniſchen Belange willen 
ſollten wir von der Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche dieſes edle Unterneh- 
men des Glaubens in ehrenhafter Weiſe 


zur Vollendung bringen. Die bewunderns⸗ 


würdige Erklärung des Präſes unſrer 
Kirche in Omaha war ein ausgezeichne- 
ter Anfang. 

Chriſtliche Einigkeit war der Grund— 
ſtein der Evangeliſchen Synode von Nord— 
amerika. In der Reformierten Kirche in 
den Vereingten Staaten waren ſolche her— 
vorragenden Männer wie Dr. Philip 
Schaff und Dr. George W. Richards der— 
ſelben Ueberzeugung. 

Die Aufforderung, dem fundamentalen 
Grundſatz der Einigkeit, die in der we⸗ 
ſentlichen Natur der Kirche Chriſti mwur- 
zelt, treu zu ſein, wird jetzt verſtärkt durch 
die überwältigende Stimmenmehrheit, mit 
der die Vereinigung in der Verſammlung 
in Omaha befürwortet wurde. Die geiſt⸗ 
liche Bedingung für die Bekehrung und 
Rettung der Welt iſt die Einigkeit der 
Kirche. 

Für die Kongregationalen war dieſe 
Sache während der ganzen Zeit der Ver— 
handlungen ungleich ſchwerer als für uns. 


Angeſichts gewiſſer Bedenken, die hier 
und da von manchen unter uns in der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche ge— 
hegt werden, laßt uns daran denken, daß 
der chriſtliche Weg immer der ſchwere Weg 
iſt, der Weg des Kreuzes, der Weg hei— 
liger Liebe, ſelbſtverleugnungsvollen Die— 
nens, den Jeſus ging uns zum Heil und 
Vorbild. Das ökumeniſche Beſtreben, alle 
Kinder Gottes, die in der ganzen Welt 
zerſtreut ſind, in eine Familie zu ſam⸗ 
meln, iſt die Frucht desſelben Dienſtes 
hingebender, leidender Liebe, wie es Jo⸗ 
hannes 12, 24 beſchrieben wird: „Es ſei 
denn, daß das Weizenkorn in die Erde 
falle und erſterbe, ſo bleibt's allein; wo 
es aber erſtirbt, ſo bringt es viele 
Früchte.“ 

Der Einzug des wahren Königs der 
Menſchheit in Jeruſalem am Palmſonn⸗ 
tag mit der ihm eignenden Majeſtät der 
Heiligkeit und Demut zeitigte das Chri⸗ 
ſtentum, gerade weil Chriſtus den Weg 
zur Königsherrſchaft wählte, der über 
Golgatha zum Sieg des Oſtermorgens 
und zur Kraftmitteilung durch den Hei- 
ligen Geiſt zu Pfingſten führte. 

Wir hegen die uns zugeſicherte Hoff— 
nung, daß unſre Kirche die Gnadengabe 
empfangen wird, denſelben Weg zu wäh⸗ 
len, den unſer Meiſter ging, daß wir, 
unſrer göttlichen Berufung getreu, uns 
eifrig bemühen „die Einigkeit im Geiſt 
durch das Band des Friedens zu bewah⸗ 
ren“ (Epheſer 4, 3—6, Menges Ueber⸗ 
ſetzung). 
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Es handelt ſich nicht um die Aufbau⸗ 
ſchung eines vielverſprechenden Wagniſſes. 
Jeſus gab ſich am Palmſonntag keinen 
Illuſionen hin. Seine mutige Handlung 
war ein feierliches und furchtloſes Zeug⸗ 
nis der Machtvollkommenheit des Knech— 
tes, das er im Gehorſam gegen eine 
himmliſche Stimme abgab, zur Wahrheit 
ſeiner göttlichen Königsherrſchaft, die durch 
ſeine meſſianiſche Sendung perſönlich in 
die Erſcheinung trat. 

Somit hängt die Handlung unſrer Kir- 
che in dieſem geſchichtlichen Augenblick nicht 
allein von unſrer Bereitwilligkeit und Be⸗ 
reitſchaft ab, eine große Errungenſchaft zu 
erzielen, ſondern in erſter Hinſicht und we⸗ 
ſentlich von unſrer Hingabe an den Wil⸗ 
len Gottes und von unſrer unbeugſamen 
Entſchloſſenheit, der himmliſchen Viſion 
einer vereinigten Kirche nicht ungehorſam 
zu ſein, die Jeſus uns im Bilde der 
einen Herde unter einem Hirten (Joh. 
10, 16) und in ſeinem hoheprieſterlichen 
Gebet um die Einigkeit ſeiner Jünger⸗ 
ſchar gewährt hat: „Daß ſie alle eins 
ſeien, wie wir eins ſind; ich in ihnen 
und du in mir, auf daß ſie voll ausge⸗ 
ſtaltet werden zu einer Einheit, damit 
die Welt erkenne, daß du mich geſandt 
und ſie geliebt haſt, wie du mich geliebt 
haſt“ (Menge⸗Ueberſetzung). 

Nur was der Heilige Geiſt in uns 
ſchafft, baut die Kirche. Er redet nicht 
mit undeutlichen Tönen zu uns, ſondern 
regt uns mit der Botſchaft einer hellen 
Poſaune an zu beten und zu handeln, 
wie es in dem bekannten Lied Zinzen— 
dorfs heißt: 

Der du noch in der letzten Nacht, 
Eh du für uns erblaßt, 

Den Deinen von der Liebe Macht 
So ſchön gepredigt haſt, 

Erinnre deine kleine Schar, 

Die ſich ſonſt leicht entzweit, 
Daß deine letzte Sorge war 

Der Glieder Einigkeit. 

Bezwinge unſern ſtolzen Sinn, 
Der nichts von Demut weiß, 
Und führ ihn in die Liebe hin 
Zu deiner Liebe Preis. 


T Frau Paſtor Ada May Graeper. 7 

Frau Paſtor Ada May Graeper, geb. Con⸗ 
rad, Gattin des Paſtors Friedrich H. Grae⸗ 
per, des Seelſorgers der St. Johannes⸗Ge⸗ 
meinde, Buffalo, N. Y., iſt am 5. April 1956 
vom Herrn über Leben und Tod abgerufen 
worden. Sie erreichte das Alter von 76 Jah⸗ 
ren und 6 Monaten. Ihr Gatte war als 
Seelſorger in Ohio, Maryland und New York 
tätig. Er und ein Sohn (Alfred C. Grae⸗ 
per) betrauern ihren Hingang. 

Julius W. Kuck, Präſes. 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Licht anf dem Weg und im Herzen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Haltet mich nicht auf, denn der Herr hat 

Gnade zu meiner Reiſe gegeben. 
1. Moſe 24, 56. 

Wir haben in Jugendjahren fleißig und 
gern bibliſche Geſchichte gelernt. So wiſ— 
ſen wir ohne viel Nachdenken, daß obiges 
Bibelwort in einer bibliſchen Heiratsge— 
ſchichte zu finden iſt. Elieſer, der oberſte 
und vertraute Knecht Abrahams, iſt in 
Haran angekommen, bei Verwandten ſei⸗ 
nes alternden Herrn um eine Braut für 
Iſaak, ſeines Herrn Sohn, zu werben. 
Und Rebekka erklärt ſich bereit, mit dem 
fremden Mann zu ziehen und Iſaaks Weib 
zu ſein. Nach morgenländiſcher Sitte ſoll 
dieſe Verlobung in den Zelten Bethuels 
gebührend gefeiert werden, zehn Tage 
lang. Da aber drängt Elieſer mit obigen 
Worten auf eine recht baldige Abreiſe. 
Das iſt begreiflich. Er weiß, wie ſehr man 
zu Hauſe wartet, und Warten läßt die 
Zeit lang werden. Er weiß auch, wie gnä⸗ 
dig Gott ſein Gebet erhört hat, und will 
dieſe Gnade ohne Verzug weiter erfahren. 

Unſer Leben iſt eine Reiſe, auf der es 
viel zu erleben gibt. Und ihr Ziel? Him⸗ 
melan, nur himmelan ſoll der Wandel 
gehn! Da mag es manchmal dunkel wer- 
den, wie der 23. Pſalm bezeugt. Es mag 
ſchwer zu begreifen ſein, warum Gott uns 
nun gerade fo führt. Wir mögen es über⸗ 
haupt nicht begreifen können, ſondern wer— 
den einfach an ſeine Weisheit und Liebe 
glauben und unſre Hand geduldig und ver⸗ 


— 


+ Frau Paſtor L. W. Goebel. 7 


Frau Paſtor L. W. Goebel, Gattin des 
Dr. L. W. Goebel, des früheren Präſes der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche, iſt 
am 15. Juni 1956 im Alter von 65 Jahren 
zur ewigen Ruhe eingegangen. Ihr Gatte 
bediente die Gemeinde in Bellevue, Ky., und 
die Erſte Engliſche Gemeinde in Chicago und 
bekleidete von 1938 bis 1953 das Amt des 
Präſes unſrer Kirche. Außer ihrem Gatten 
überleben ſie ein Sohn und zwei Töchter. 
Nach einer Trauerfeier in ihrer Kirche wurde 
die Leiche nach St. Charles, Mo., überge⸗ 
führt und in dem Begräbnisplatz der Goe⸗ 
bels⸗Familie auf dem Friedhof der Friedens⸗ 
Gemeinde bei St. Charles, Mo., zur ſeligen 


Auferſtehung am Jüngſten Tage eingeſegnet. 


trauensvoll in der ſtarken Vaterhand Got⸗ 
tes laſſen müſſen. Es wird zur rechten 
Zeit ſchon wieder hell werden. 


„Iſt auf dem Weg verloren jede Spur, 
Es iſt der Schatten ſeiner Flügel nur.“ 


Weil wir aber Licht haben müſſen im 
Herzen und auf unſerm Lebenswege, ſo 
bitten wir demütig darum. Da iſt nun 
ein Geſangbuchlied, das ſchon immer zu 
den Lieblingsliedern des Schreibers gehört 
hat; vielleicht iſt es auch eins deiner Lieb⸗ 
lingslieder. Ein Pfarrer, Chr. Knorr von 
Roſenroth, Ahnherr eines vor wenigen 
Jahren heimgegangenen großen Theolo- 
gen, Prof. Dr. Adolf Deißmann, hat es 
gedichtet. Es eignet ſich beſonders zum 
Geſang in der Kirche am Sonntagmor- 


gens Morgenglanz der Ewigkeit, 


Licht vom unerſchöpften Lichte, 
Schick uns dieſe Morgenzeit 
Deine Strahlen ins Geſichte 
Und vertreib durch deine Macht 
Unſre Nacht. 


Es iſt doch gut, daß man ſolch ein 
ſchönes Lied an irgendeinem Morgen in 
Gedanken ſingen kann. Ja, wer zu ſol⸗ 
cher Tageszeit ſein Angeſicht zum Herrn 
und zum Himmel erhebt, dem ſcheint der 
Morgenglanz der Ewigkeit voll und hell 
ins Geſicht, ins Herz und auf den Weg 
des Tages. Da müſſen alle ſchreckenden 
Schatten weichen. 

Was uns mit Finſternis erfüllen kann, 
das ſind die Anklagen eines unruhigen 
Gewiſſens. Da kann man ſich recht matt 
wiſſen und den Kopf hängen laſſen wie 
Gartenblumen, denen es an Tau und Re⸗ 
gen fehlt. Der Morgenglanz der Ewig⸗ 
keit kann erfriſchende Linderung bringen: 


Deiner Gnade Morgentau 
Fall auf unſer matt Gewiſſen. 
Laß die dürre Lebensau 
Lauter ſüßen Troſt genießen, 
Und erquick uns, deine Schar, 
Immerdar. 


Nun hat man wieder Luſt und Kraft, 
ſeinen Weg zu wandeln, hat Sonne im 
Herzen und auf dem Wege. Gott ſelbſt 
kann dann ſeine Freude an uns haben. 

Es folgt dann die Bitte, daß uns am 
Jüngſten Tage das ewige Licht leuchten 
möge und wir, befreit von allen leibli⸗ 
chen Gebrechen und Nöten der Seele, den 
ſchauen mögen, an den wir hier geglaubt. 
Der letzte Vers ſei unſer Schlußgebet: 

Leucht uns ſelbſt in jene Welt, 
Du verklärte Gnadenſonne! 
Führ uns durch das Tränenfeld 
In das Land der ſüßen Wonne, 
Wo die Luſt, die uns erhöht, 
Nie vergeht. Amen. 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aunnjſre verbände 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Inſchrift 
in der Kapelle zu Stanton Harold, 
England. 
Im Jahre 1653 
Als alle heiligen Dinge waren 
Durch die ganze Nation 
Entweder zerſtört oder entweiht, 
Sir Robert Shirley, Baronet, 
Gründete dieſe Kirche, 
Deren einzger Ruhm es iſt, 
Die beſten Dinge getan zu haben 
In der ſchlimmſten Zeit 
Und gehofft zu haben auf dieſe 
In der unheilvollſten. 


Gemeinſames Thema der Frauengilde 
und des Brüderbunds für September 1956: 


„Der ergebene Chriſt zeugt mutig.“ 


Vorſpiel: „Jehova, Jehova.“ (Nummer 
15, Evangeliſches Geſangbuch.) 

Anrufung: 
„Wach auf, du Geiſt der erſten Zeugen, 
Die auf der Maur als treue Wächter ſtehn, 
Die Tag und Nächte nimmer ſchweigen 
Und die getroſt dem Feind entgegengehn, 
Ja deren Schall die ganze Welt durchdringt 
Und aller Völker Scharen zu dir bringt.“ 

H. von Bogatzky. 

Lied: „Wollt ihr wiſſen, was mein 
Preis?“ (Nr. 144, Verſe 1—3.) 

Bibellektion: Lukas 10, 25—37. 


Der Zweck unſers Monatsthemas iſt, 
ein Intereſſe für Gerechtigkeit und eine 
Willigkeit zu mutigem Zeugnis in uns 
zu erwecken. 5 

Zur Bibellektion: In dem Gleichnis, 
das Jeſus vom barmherzigen Samariter 
erzählt, ſehen wir zwei Klaſſen von Men⸗ 
ſchen. Der Prieſter und der Levit ſind 
die Vertreter der Klaſſe, die das Wohl 
und Wehe ihrer Mitmenſchen unbeſorgt 
läßt; ſie ſind in der Mehrzahl. Dann 
die Klaſſe der Beſorgten, die der barm— 
herzige Samariter vertritt, doch dieſe iſt 
in der Minderheit. Wir alle gehören zu 
einer dieſer Klaſſen — entweder wir gehen 
kalt und ſelbſtſüchtig an der Not andrer 
und den Intereſſen des Reiches Gottes 


vorüber, oder unſer Herz wird mit war— 
mer Beſorgnis erfüllt, und wir gehen hin 
und werden Helfer. Jeſus ſagt: „Wer 
nicht mit mir iſt, der iſt wider mich; und 
wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet.“ 
Da gibt es keine Neutralität. 


Unbeſorgt. 

Es iſt eine traurige Beobachtung, daß 
viele proteſtantiſche Gemeinden des Mit⸗ 
telſtands eine ſelbſtzufriedene Unbeſorgt— 
heit für die ſozialen Zuſtände ihrer Um⸗ 
gebung bekunden. Manche Gemeinden iſo— 
lieren ſich von ihrer Umgebung und küm⸗ 
mern ſich nicht um die Bewohner ihrer 
Nachbarſchaft, beſonders wenn ſie von and— 
rer Raſſe oder anderm Herkommen ſind. 
Ihre Kirche iſt ihnen ein Platz, wo gute 
Leute ſich Sonntags verſammeln. Das 
iſt kein Zeugen, und in dieſem Fall iſt 
Schweigen kein Gold. Wenn Jeſus er- 
mahnte: „Predigt das Evangelium aller 
Kreatur,“ ſo meinte er gewiß, daß wir 
in unſrer nächſten Umgebung anfangen 
ſollen. 

Die iſraelitiſche Gemeinde in den Ta⸗ 
gen des Propheten Amos ſchwieg auch, 
als die Zeit übel war. Dieſe Neigung 
beherrſcht heute noch manche Gemeinden, 
die nicht die Anſtrengung machen wollen, 
gegen ſoziale Mißſtände aufzutreten. Die 
heutige Gemeinde ſpricht ſich oft durch ihr 
Schweigen ſelbſt das Urteil, ebenſo der 
einzelne Chriſt. 

Beſorgt. 

Was wir hier ausgeführt haben, be- 
zieht ſich, Gott ſei Dank, nicht auf alle 
Gemeinden. Manche ſtehen in der erſten 
Reihe beim Kampf für chriſtliche ſoziale 
Verhältniſſe, weil ſie wiſſen, daß Chriſten 
nicht den Uebelſtänden gegenüber ſchwei— 
gen dürfen. Die Bibel gibt uns viele 
Beiſpiele in dieſer Beziehung: Moſes 
kämpfte für die Befreiung des Volkes 
Iſrael aus Aegypten. Elias forderte Ahab 
heraus. Der Prophet Nathan ſetzte ſein 
Leben aufs Spiel, als er dem König Da— 
vid ſagte: „Du biſt der Mann.“ Johan⸗ 
nes der Täufer und Paulus zeugten un⸗ 


ter Todesverachtung vor Herodes und Fe— 
ir, dem Landpfleger. Da find viele an- 
dre Beiſpiele, aber das Beſorgtſein um 
andre zeigte ſich vor allem in dem Leben 
Jeſu. Er ging umher, Gutes zu tun — 
wir gehen oft nur umher. 

Da ſind 

beſondre Bezirke des 
Beſorgtſeins. 

Als das Bundesobergericht unſers Lan— 
des am 17. Mai 1954 verfügte, daß alle 
Scheidung der Raſſen in den öffentlichen 
Schulen und der Armee aufhören müſſe, 
hatte unſre Generalſynode bereits 1947 
den Beſchluß gefaßt, für eine „ungetrennte 
Geſellſchaft“ zu arbeiten. Hier war die 
chriſtliche Kirche dem Staat voraus, ob- 
wohl es manchen mutigen Kampf gefo- 
ſtet hat. Wir erinnern uns noch deutlich 
der Zeit, wo in einer Gemeinde in De— 
troit der Paſtor unter Druck reſignieren 
mußte, weil er ein Negerpaar als Mit⸗ 
glieder aufgenommen hatte. 

Kenneth Miller erzählt in ſeinem Buch 
„Menſch, Gott und die Großſtadt“ von 
einem intereſſanten Verſuch der Verſchmel⸗ 
zung der Raſſen in der chriſtlichen Kirche, 
der zurzeit in California gemacht wird. 
An der Weſtküſte war ein Kirchengebäude 
leerſtehend ſeit der tragiſchen Evakuierung 
der Japaner während des Krieges. Die- 
ſes Gebäude dient nun in lobenswerter 
Weiſe einer allumſchließenden Gemein⸗ 
ſchaft. Von den hundert Mitgliedern die⸗ 
ſer neuen Gemeinde ſind 32 Neger, 32 
Japaner, 30 Angehörige der kaukaſiſchen 
Raſſe (Weiße), 2 Chineſen, 2 Koreaner 
und 2 Philippiner. 

Nach der Erklärung des Paſtors iſt dieſe 
Gemeinde nicht als eine „gemiſchte“ anzu⸗ 
ſehen. Er ſagt: „Wir ſind nichts weiter 
als eine Gemeinde. Eine chriſtliche Kirche 
muß eine offene Tür haben für jeder⸗ 
mann. Wir haben uns organiſiert, weil 
wir alle an Jeſum Chriſtum glauben, 
und ſind im Wachstum ſo weit fortge— 
ſchritten, daß wir mit allen Raſſen uns 
zu Hauſe fühlen.“ 

In Chriſtus iſt nicht Nord und Süd, 
nicht Oft und Weſt, nicht weiß und far- 
big, ſondern eine Einheit aller derer, die 
im Blut des Lammes hell gewaſchen ſind. 


Friede und Gerechtigkeit 

zwiſchen den Nationen. 

Wo immer die chriſtliche Kirche ſich 
heute verſammelt, wird ein Verſuch ge- 
macht, in Gebet oder Predigt dieſes Be⸗ 
ſorgtſein um Frieden und Gerechtigkeit 
zum Ausdruck zu bringen. Wir leben in 
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einer Welt der Spannung; Friede iſt 
nicht die Vermeidung des Krieges um 
jeden Preis, ſondern ein Verſuch, alle 
nationalen und internationalen Mißver⸗ 
ſtändniſſe ohne einen bewaffneten Konflikt 
zu löſen. In der Eröffnungserklärung 
der Vereinten Nationen heißt es: „Da es 
im Sinn der Menſchen iſt, wo Kriege 
beginnen, fo iſt es im Sinn der Men- 
ſchen, wo wir Frieden bauen müſſen.“ 
Präſident Eiſenhower ſagte: „Im näch⸗ 
ſten Kriege werden keine Sieger ſein.“ 
Der Gedanke an einen Atomkrieg iſt uns 
allen ſo entſetzlich, daß viele gar nicht 
daran denken wollen. Gott hat die Welt 
nicht geſchaffen, damit wir ſie zerſtören 
ſollen. Er arbeitet ſtetig an ſeinem Plan 


der Erlöſung aller Menſchen, auf daß 

dieſe fluchbeladene Erde, wo jetzt ſoviel 

Zank und Streit zu finden iſt, etwas 

werde zum Lobe ſeiner Herrlichkeit. 
Zum Diskutieren: 

1. Wenn es geſetzlich verkehrt iſt, daß 
in Schule und Armee eine Raſſenſchei⸗ 
dung beſteht, wie können wir eine ſolche 
im Hauſe Gottes dulden? 

2. Was tut deine Kirche oder dein 
Wohnort in dieſer Beziehung? 

Einſammlung der Gaben und Beiträge. 

Schlußlied: Vers 6 aus Lied 144. 

Das Gebet des Herrn (gemeinſam). 
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+ Herr Gilbert Henry Boſſe. f 

Herr Gilbert Henry Boſſe, ein prominenter 
Bürger des Landes und treues Mitglied der 
St. Lukas⸗Gemeinde in Evansville, Indiana, 
ſchloß am 24. Mai 1956 plötzlich die Augen 
im Tode. Er wurde am 10. April 1890 in 
Gibſon County, Indiana, geboren. Als er fünf 
Jahre alt war, ſtarb ſein Vater, und die 
Familie zog nach Elberfeld, wo er getauft 
und konfirmiert wurde, und ſpäter nach Evans⸗ 
ville. Hier gründete er ein ſehr blühendes 
Möbelgeſchäft, und im Lauf der Jahre wur⸗ 
den ihm viele ehrenvolle Amtsſtellen in der 
Geſchäftswelt, in der Stadt und im County 
anvertraut. Sechsunddreißig Jahre lang war 
er Mitglied und in den letzten zwölf Jahren 
Präſident der Behörde des Proteſtantiſchen 
Diakoniſſenhoſpitals. Die St. Lukas⸗Gemeinde 
unterſtützte er nicht nur mit reichen Gaben, 
ſondern mit vielen perſönlichen Dienſten in 
Aemtern, im Chor und in wichtigen Komitees, 
vor allem aber durch regelmäßigen Beſuch der 
Gottesdienſte. Die Leichenfeier wurde am 
28. Mai unter allgemeiner Beteiligung von 
ſeinem Seelſorger, Dr. Armin Häußler, in 
der St. Lukas⸗Kirche gehalten. 

„St. Lucas⸗Herald.“ 


Frau Paſtor Marion Kuhlman. . 

Frau Paſtor Marion Kuhlman, Gattin des 
Paſtors Wm. J. Kuhlman, des Superinten⸗ 
denten des Heims für Kinder und Betagte 
in Detroit, Mich., iſt am 24. Juni 1956 in 
die Schar der himmliſchen Bewohner einge— 
reiht worden. Sie wurde in Elmore, Ohio, 
geboren. Vor 33 Jahren ſchloß fie ihren Ehe- 
bund. Mit ihrem Gatten trauerten ein Sohn 
und zwei Töchter mit ihren Kindern an ihrem 
Sarge. Ehe ſie die Stellung in der Anſtalt 
annahmen, hatte fie an der Seite ihres Gat⸗ 
ten in folgenden Gemeinden gewirkt: St. Petri, 
Milbury, Ohio, und St. Pauls, Taylor Cen⸗ 
ter, Mich. Die Paſtoren Theodor C. Wiemer 
und Dr. Cecil A. Albright leiteten in der 
Kapelle des Heims den Trauergottesdienſt. 
In Elmore, Ohio, wo die irdiſchen Ueberreſte 
beſtattet wurden, amtierte Paſtor Leonard 
Weigel. Selig ſind die Toten, die im Herrn 
ſterben. E. A. A., . 


Aelteſter John Stacy. f 


John Stach (Ihonakehunka), bis jetzt der 
einzige von den erſten vier Bekehrten in der 
Winnebago⸗Miſſion, der noch lebte, iſt am 5. 
Juli 1956 plötzlich im Alter von über 89 
Jahren in ſeinem Heim bei Greenwood, Wis., 
vom Herrn über Leben und Tod abgerufen 
worden. Er wurde am 1. April 1869 bei La 
Croſſe, Wis., geboren. Als Miſſionar Jacob 
Hauſer am 30. Dezember 1956 die Miſſions⸗ 
ſchule für Indianer eröffnete, war John Stach 
einer der erſten Schüler. Am erſten Sonntag 
des Jahres 1898 wurde er mit David Deco 
rah, King of Thunder und Martha Lowe 
Stacy durch die heilige Taufe in die chriſtliche 
Kirche aufgenommen. Schon vorher und in 
den achtzehn Jahren darnach diente er Miſ⸗ 
ſionar Jacob Stucki als Gehilfe und Dol⸗ 
metſcher. Er war behilflich, die folgenden Bü⸗ 
cher der Bibel in die Sprache der Winneba— 
gos zu überſetzen: 1. Moſe, 2. Moſe 19 und 
20, die Evangelien und die Apoſtelgeſchichte. 
Dieſe wurden 1907 von der Amerikaniſchen Bi- 
belgeſellſchaft gedruckt. Im Jahre 1930 wurde 
er als Laien⸗Evangeliſt abgeordnet, und 1946 
trat er in den Ruheſtand. Es überleben ihn 
ſeine Gattin, Martha, zwei Söhne, zwei Töch— 
ter, 13 Enkelkinder und 3 Urenkelkinder, unter 
dieſen Bonnie, die Gattin des Paſtors Harry 
Strößner, Maple Lake, Minn. Der Trauer- 
gottesdienſt wurde von Paſtor Mitchell White- 
rabbit in der Kirche der Winnebago-Miſſion 
zu Black River Falls geleitet, und Miſſionar 
Benjamin Stucki verkündigte das Wort des 
Lebens. Ben j. Stucki, P. 


Herr Wm. G. Kunz. 7 

Herr Wm. G. Kunz, Mitglied der St. 
Pauls⸗Gemeinde, Troy, N. Y., Schatzmeiſter 
der New Pork-Synode ſeit deren Begründung, 
iſt am 13. Juni 1956 zur Ruhe des Volkes 
Gottes eingegangen. Er bekleidete viele Aem⸗ 
ter in der Gemeinde und im Gemeinweſen, 
und ehe die Evangeliſche und Reformierte 
Kirche entſtand, war er Schatzmeiſter des At⸗ 
lantiſchen Diſtrikts der Evangeliſchen Synode 
von Nordamerika. Er wird von ſeiner Gat⸗ 
tin und zwei Söhnen überlebt. Viele geden⸗ 
ken ſeiner dankbar. „Meſſenger.“ 
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＋Paſtor Glen Engelbrecht. f 


Paſtor Glen Engelbrecht von Cannelton, 
Ind., iſt am 5. Juni 1956 im Alter von 57 
Jahren einem Herzanfall erlegen. Seine hö⸗ 
here Ausbildung erhielt er im Elmhurſt Col-⸗ 
lege, Oakland City College, Ind., MeCormick⸗ 
Seminar und Eden-Seminar. Im Jahre 1925 
ordiniert, bediente er die folgenden Gemein⸗ 
den: Carmi, Ill.; Browns, Ill.; Alexandria, 
Ky.; Shelbyville, Ind.; Lamar und Fulda, 
Ind., und die St. Johannes-Gemeinde in 
Cannelton, Ind. Die Ueberlebenden ſind ſeine 
Gattin, Marie, geb. Becker, ſein Vater und 
ein Bruder. Die Leichenfeier wurde am 8. 
Juni in der St. Johannes⸗Kirche, Cannelton, 
gehalten. Henry G. Lippert, . 


＋ Paſtor Jacob Roth. 7 

Paſtor Jacob Roth wurde am 3. Septem⸗ 
ber 1868 in Warenburg, Rußland, geboren. 
Er beſuchte ein Lehrerſeminar in Katharinen⸗ 
ſtadt, Rußland, und kam 1910 in dieſes Land 
und ſtudierte in dem Theologiſchen Seminar 
in Chicago, Ill. Er trat am 21. April 1902 
in den Eheſtand mit Katherine Reiſig. 

Während ſeiner Amtszeit bediente er fol⸗ 
gende Gemeinden: Fruita, Colo.; Windſor, 
Colo.; Scottsbluff, Neb.; Fresno, Calif.; 
Longmont, Colo.; Mitchell, Neb.; Fort Mor⸗ 
gan, Colo., und Lingle, Wyo. Im März 
1937 trat er in den Ruheſtand und lebte in 
Longmont, Colo. Er ſtarb am 29. Juni und 
erreichte ein Alter von 87 Jahren, 9 Mona⸗ 
ten und 26 Tagen. Um ihn trauert ſeine 
Gattin. Am 5. Juli wurde ein Trauergottes⸗ 
dienſt in der Erſten Lutheriſchen Kirche in 
Longmont gehalten. Der Paſtor der Gemeinde, 
W. Goldberg, amtierte, der Unterzeichnete be⸗ 
teligte ſich an dieſer Trauerfeier. Die Bei⸗ 
ſetzung erfolgte auf dem Mountain View⸗Fried⸗ 
hof in Longmont, Colo. 

M. Schoenhaar, P. 


Frau Paſtor Laura M. Royer. T 

Frau Paſtor Laura M. Royer. Witwe des 
ſeligen Paſtors George W. Royer von Pal⸗ 
merton, Pa., iſt am 18. November 1955 im 
Alter von 83 Jahren, 7 Monaten und 2 
Tagen zur ewigen Ruhe eingegangen. Ihr 
Gatte bediente Gemeinden im Staate Penn⸗ 
ſylbania. Vier Töchter überleben fie. 


Frau Allen E. Buſch. 


+ Fran Paſtor Anna Kroencke. f 


Frau Paſtor Anna Kroencke, geb. Doebelin, 
Witwe des ſeligen Paſtors Emil W. Kroencke, 
vollendete am 9. Juni 1956 ihren Lebenslauf 
von 87 Jahren, elf Monaten und 11 Tagen. 
Sie wurde am 29. Juni 1868 in Marine, Ill., 
geboren. Am 25. Juli 1889 reichte ſie Pa⸗ 
ſtor Kroencke die Hand zum Ehebunde. Am 
11. Juni 1956 wurde die Leichenfeier von 
ihrem Seelſorger, Paſtor W. W. Wilke von 
Fulton, unter Mitwirkung des Baptiſtenpaſtors 
J. W. Maxwell von Laddonia, Mo., in Lad⸗ 
donia geleitet. Die Hinterbliebenen find eine 
Tochter, vier Brüder, zwei Enkel und drei 
Urenkelkinder. Wer treu im Glauben dient, 
empfängt die Krone des Lebens. 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


des Herzens ſchreibt, denn das Abendmahl 
iſt nicht nur für die Vergebung der Sün⸗ 
den, ſondern auch zur Stärkung und 
Kräftigung des geiſtlichen Lebens. Und 
wo ſündige Menſchen um Vergebung, aber 
auch um neues Leben und ein neues Herz 
bitten, da werden ſie durch ſeinen Geiſt 
lebendig gemacht und ſind erneuerte oder 
wiedergeborene Kinder Gottes, denn ſie 
wandeln in einem neuen Leben vor Gott, 
und dann äußert ſich auch die Liebe, die 
alles glaubt, trägt, hofft und ſich nicht 
erbittern läßt, denn die Liebe iſt das 
treibende Element. Und wer das erfah- 
ren hat, der weiß auch ſeine Verantwor⸗ 
tung ſeinem Gott gegenüber. 

Von Detroit ſchreibt eine junge Miſ⸗ 
ſionsfreundin, deren fünf Fünfer dem Ge⸗ 
dächtnis der Mutter gewidmet ſind: „Der 
Mutter ihr Geburtstag iſt vorüber, aber 
die Fünfer werden ſchon einen Platz fin⸗ 
den.“ Und nun ſoll es eine große Reiſe 
geben, zu der wir Gottes Segen wünſchen 
und auch eine glückliche Heimkehr. Das 
einſt von der Mutter angefangene gute 
Werk wird nun von der Tochter fortge— 
ſetzt. 

Los Angeles, Calif., kommt zu Wort, 
und unſre Frau Wohlgemut ſendet wie⸗ 
derum ihre Fünfer ein und freut ſich, die⸗ 
ſen Fünfer als Oſtergeſchenk zum Anden⸗ 
ken an ihren lieben Kameraden widmen 
zu dürfen. Wohl war ſie auch krank, aber 
dennoch, der Herr hat geholfen. Nun er- 
freut ſie ſich wieder beſſeren Wohlbefin⸗ 
dens. Und der Herr wird auch fernerhin 
alles recht und wohl machen. 

Auch Wisconſin hat Anteil an unſrer 
Arbeit, und dafür ſpricht folgender Brief, 
in dem zwei Fünfer enthalten waren. So 
heißt es dort: „Werter Freund Paul Jue⸗ 
ling! Beiliegend ſende ich Ihnen wieder 
zwei Fünfer und Sie können fie dort ver- 
wenden, wo es nötig iſt. Fröhliche Oſtern 
wünſchend, verbleibe ich Ihr Freund J. 
G., Wisconſin.“ 

Auch unterſtützt unſer Freund noch an⸗ 
dre Miſſionsarbeit und beweiſt, daß er 
ein reges Intereſſe an Gottes Werk hat 
und auch mithelfen will, das Wort zu 
erfüllen: „Gott will, daß allen Menſchen 
geholfen werde und alle zur Erkenntnis 
der Wahrheit kommen.“ 

Aus Oregon, und zwar aus der Ro⸗ 
ſenſtadt Portland ſendet unſre Miſſions⸗ 
freundin einen Fünfer und auch Oſter⸗ 
grüße. Es heißt in dem Brief: „Habe viel 
Urſache, dem lieben Gott zu danken, daß 


Ber Friedenahnte 


er mich bisher ſo gut erhalten hat. Er 
wird's auch fernerhin tun, was auch kom— 
men mag. Möge der liebe Gott Ihre Ar— 
beit in ſeinem Weinberge ſegnen. Ihre 
L. G. und L. K.“ So ſpricht der Glaube 
allezeit, der Gott vertraut. Er macht ja 
doch alles wohl und labt die Seinen mit 
dem Wort ſeiner Gnade, auf daß ſie ſich 
freuen und fröhlich ſein dürfen. 

Von Kanſas kommt ein junger, wachſen⸗ 
der Fünfer, der auch mit will und von 
großen Ueberraſchungen erzählt, die bei 
der Miſſionsfreundin große Freude ausge— 
löſt haben. Mag nun alles gut verlaufen 
und der Herr ſeinen Segen zu allem Un⸗ 
ternehmen geben. Welche Beruhigung, zu 
wiſſen: „Wo ich bin und was ich tu, 
ſieht mir Gott, mein Vater, zu.“ Er 
ſagt aber auch noch: „Siehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende.“ 

Von Pennſylvania kommen zwei Fün⸗ 
fer, die wollen ziehen helfen im Wein⸗ 
berge des Herrn. Damit des Herrn Werk 
wachſe, blühe und gedeihe, dazu ſind ſie 
gegeben worden. Und dazu werden ſie 
verwendet. Wenn von einer Einwohner⸗ 
zahl unſers Landes es beinahe 70 Mil⸗ 
lionen Menſchen gibt, die mit keiner Kirche 
verbunden ſind, dann iſt es doch gewiß, 
daß wir einer großen Arbeit gegenitber- 
ſtehen. Wohl mag es Menſchen geben, 
die da meinen: „Was geht das uns an? 
Laß ſie ſehen, wie ſie fertig werden.“ Ja, 
ſo ſagte Kain auch: „Was ſoll ich meines 
Bruders Hüter ſein?“ Kann ein aufrich⸗ 
tiger Chriſt überhaupt ſo reden? Vergeſ— 
ſen wir nur nicht, daß 70 Millionen Men⸗ 
ſchen, die ohne Kirche fertig werden wol— 
len, auch einen Einfluß auf das Volks⸗ 
leben ausüben! Wie wächſt die Jugend 
dann heran, wenn der Einfluß des Wor- 
tes Gottes fehlt, wenn Gott in den Her— 
zen keine Kraft wird? Bringen uns die 
Zeitungen nicht genug Berichte über Ju⸗ 
gendverbrechen? Wird nicht oft geſagt, 
daß gerade die chriſtliche Erziehung ge⸗ 
fehlt hat? Und wenn wir im Leben be- 


logen und betrogen werden, wie ſchimp⸗ 


fen wir auf ſolche Menſchen und vergeſ— 
ſen, daß wir auch ein Teil der Schuld 
tragen, weil wir an chriſtlicher Erziehung 
kein Intereſſe haben und glauben, wir ha⸗ 
ben dafür keine Verantwortung. Wirklich 
nicht? Welch ein Vorbild gibt unſer Le⸗ 
ben? (Fortſetzung folgt.) 


Hüter, iſt die Nacht verſchwunden? 
Hüter, iſt die Nacht ſchier hin? 
Ach, wir zählen alle Stunden, 


Bis die Morgenwolken blühn. C. G. B. 
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Bericht von Khariar. 
(Schluß von Seite 3.) 


tigen Arzneien zu bezahlen; etliche aber 
ſind der beharrlichen Meinung, daß ein 
Religionsprediger alles aus Wohltätigkeit 
geben ſollte, denn gewiß wolle er „Gerech— 
tigkeit verdienen.“ 

Dann leitete der Paſtor einen Gotte3- 
dienſt, zu dem zwei chriſtliche Familien 
aus benachbarten Dörfern gekommen wa⸗ 
ren. Am Abend beſuchten wir in den 
Heimen etlicher Nichtchriſten. 

Wir wollten am folgenden Tag früh 
nach Bakraſil aufbrechen; aber bis zehn 
Uhr war Marie von Kranken umringt, 
die Einſpritzungen verlangten, bereit da⸗ 
für zu bezahlen. „Einſpritzungen“ ſind 
populär geworden und werden oft als 
eine Art Zaubermittel angeſehen. 

Wir erreichten die nächſte Halteſtelle 
nachmittags um halb vier Uhr nach ei⸗ 
ner Ruhepauſe zu einem Imbiß auf dem 
Wege. Lehrer Boaz und 26 Kinder er⸗ 
warteten uns mit Girlanden. Sie hat⸗ 
ten Stroh und Feuerholz. In einer 
Stunde ſtand das Zelt bereit. 

Der Moderator der C. O. C. C. war 
hier auf einer Rundreiſe. Am nächſten 
Tage verſammelten ſich Gruppen von 
Chriſten von drei nahen Dörfern, indge- 
ſamt ungefähr 80, zu einem Tag der 
Andacht, Anſprachen, Gebet, wobei Haus⸗ 
halterſchaft und chriſtliches Zeugen betont 
wurden. Wir hatten ein gemeinſames 
Abendbrot mit einem Evangeliſten im 
Ruheſtand, der verſprach, freiwillige Ar- 
beit zu tun, neben dem Bebauen ſeines 
Landes. Seine Frau iſt die Leiterin der 
chriſtlichen Frauen. 

Lehrer Boaz wohnt in Rajpur, unge⸗ 
fähr zwei Meilen von Bakraſil. Er hält 
Nachmittagsſchule in Rajpur, eine Klaſſe 
von acht Kindern und ſechs Erwachſenen. 
Im eine Meile entfernten Kirka⸗Kani hält 
er Morgenſchule für zwanzig Kinder und 
Abendſchule für zwölf Erwachſene, indem 
hier anſäſſige chriſtliche Leiter ihn in bei- 
den Plätzen unterſtützen. Die Schule wird 
in einem Schuppen oder auf einer Be- 
randa gehalten. Oft hört man einen Mann 
ſagen: „Ich hatte keinen Schulunterricht. 
Ich lernte in einem Kuhſtall.“ Etliche der 
Schüler und Erxwachſenen find Chriſten, 
aber nicht wenige ſind noch nicht getauft. 
In Bakraſil unterrichtet ein vormaliger 
Prediger eine Gruppe von fünf jungen 
Leuten im Leſen. 

Der folgende Tag brachte uns zehn 
Meilen weiter nach Bhadragura, wo „So— 


zialarbeiter“ Pakub eine Schule von zwölf 


nnn d 


26. Auguſt 1956 


Kindern unterichtet (in einem Kuhſchup⸗ 
pen) und Abendſchule für dreizehn Män⸗ 
ner. Unſer Schulaufſeher Viſhnu war 
mit uns, prüfte die Schüler und Erwach⸗ 
ſenen und unterwies die Lehrer im Un⸗ 
terrichten. Wie gewöhnlich war Marie 
mit den Patienten beſchäftigt, hielt An⸗ 
ſprachen über Geſundheitspflege und Ver- 
ſammlungen mit chriſtlichen Frauen, wäh⸗ 
renddem ich zu den Männern ſprach. Nun 
waren wir 55 Meilen von unſrer Sta⸗ 
tion entfernt. Im Lauf der vergangenen 
zwölf Monate ſind hier zwei Familien 
getauft worden, und fünf andre erhalten 
Unterricht. 

Wir kehrten zum Lager in Bakraſil 
zurück, von dem aus wir die chriſtlichen 
Gruppen in den Dörfern beſuchten, auch 
Leſeklaſſen für Erwachſene am Abend; 
denn viele ſind tagsüber zu beſchäftigt 
zum Studieren. 

Zwei Tage ſpäter verlegten wir unſer 
Lager zum Dorf nahe bei Sinapali, wo 
in dieſer ganzen Gegend nur eine einzige 
chriſtliche Familie wohnt. Prabhudan, der 
Vater, gibt hier Leſeuntericht für Erwach⸗ 
ſene und unterichtet elf Kinder und am 
Abend dreizehn Erwachſene in einem an⸗ 
dern Dorf. Alle erhalten Taufunterricht. 

Dieſe zwölf Tage gingen raſch vorüber. 
Wir waren gezwungen, unſre Tour zu 
kürzen und zur Station zurückzukehren, 
weil Beſucher zu einer Komiteeſitzung ge⸗ 
kommen waren. 

Unſre Kirche (C. O. C. C.) hat mit 
einer Traktatevangeliſation begonnen. In 
unſerm Gebiet ſollen 3000 Traktatblätter 
verteilt werden. Dies hat ſich in Süd⸗ 
Indien ſehr bewährt. Freiwillige in den 
Kirchen tun die Arbeit. 

Unſer Bibel⸗Korreſpondenzkurſus wird 
fortgeführt ſowie auch das monatliche 
evangeliſtiſche Blatt „Prakaſh.“ 

Unſer Hoſpital iſt mit ungefähr ſechzig 
Patienten übervoll, währenddem wir nur 
35 Betten haben. Indem wir in die Dör⸗ 
fer gehen, werden Leute, die mehr Hilfe 
brauchen, als wir geben können, ermutigt, 
zur Behandlung ins Hoſpital zu kommen. 

Es iſt überaus wichtig, die Kirche zu 
ſtärken, daß ſie ein Licht ſei denen, die 
in Finſternis und Todesſchatten ſitzen. 
Wir hoffen, daß bald weitere Miſſionare 
hierher geſandt werden können. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Auf zum Werk! 
Macht hoch die Pforten in der Welt! 
Ein König iſt's, der Einzug hält, 
Umglänzt von Gnad und Wahrheit. 
Albert Knapp. 
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6. Auguſt 1956. 
Die Wirren der Welt. 

Neue, ſehr ernſte Wirren, die den Frie⸗ 
den der Welt gefährden, ſind dadurch 
entſtanden, daß Gamal Abdel Naſſer von 
Aegypten, da Amerika und England die 
große Anleihe zum Bau des Aswan⸗Stau⸗ 
damms im Nilfluß abgelehnt haben und 
auch Rußland nicht bereit iſt, die nötigen 
Gelder vorzuſtrecken, den Suezkanal be— 
ſchlagnahmt hat, der nach einem Ueber⸗ 
einkommen der Nationen, das auch Aegyp— 
ten unterzeichnet hat, von einer interna- 
tionalen Geſellſchaft kontrolliert wird. Das 
Abkommen gewährleiſtet allen Nationen 
die ungehinderte Durchfahrt, und zwar 
in Kriegs⸗ wie in Friedenszeiten. Die 
Einnahmen des Kanals betragen etwa 
$100,000,000 im Jahr, und der Damm 
wird etwa $1,130,000,000 koſten. 

England, Frankreich und Amerika ha⸗ 
ben ſofort dagegen proteſtiert, daß der in- 
ternationale Waſſerweg von einer Nation 
kontrolliert werde, und da England und 
Frankreich Anſtalten machten, Gewalt an⸗ 
zuwenden, hat unſer Sekretär Dulles eine 
Spritztour nach London gemacht, um ſie 
davon abzuhalten. Sie einigten ſich dort, 
eine Konferenz von 24 Nationen auf den 
16. Auguſt einzuberufen, die Pläne zur 
internationalen Kontrolle zu entwerfen. 
Es iſt jedoch noch fraglich, ob Aegypten, 
Rußland und Indien die Konferenz be⸗ 
ſchicken werden. Dulles hat in einer Fern⸗ 
ſehrede erklärt, Amerika habe ſich nicht 
verpflichtet, Waffengewalt anzuwenden, 
wenn es der Konferenz nicht gelingen 
ſollte, eine friedliche Löſung der Frage 
zu zeitigen. 

Naſſer hat erklärt, er werde die unge⸗ 
hinderte Benutzung des Kanals allen Na⸗ 
tionen gewähren, aber damit iſt man nicht 
zufrieden. Dann hat er die Schweiz um 
Gewährung der Anleihe erſucht, aber die 
dortigen Banken haben das abgelehnt. 
Jetzt macht ſich England zum Kampf be⸗ 
reit, und Naſſer erklärt, er werde jeder 
Einmiſchung mit Waffengewalt entgegen⸗ 
treten, und die arabiſchen Länder unter⸗ 
ſtützen ihn. 

London berichtet von einem Aufſtand 
in Tibet zur Erzielung der Unabhängig⸗ 
keit des Landes von den Kommuniſten. 

Truppen von Rotchina ſind auf einer 
Front von 500 Meilen in Burma ein⸗ 
gefallen und haben ein Gebiet von 1000 
Quadratmeilen in den unwirtlichen Ber⸗ 


gen an der Grenze beſetzt. Burma hat 
ſich zur Wehr geſetzt und wird ſich bei 
der UN beſchweren. 

In Honduras iſt ein Aufſtand mit Waf⸗ 
fengewalt niedergeworfen worden. 

Fünfundvierzig Meilen ſüdlich von der 
Nantucket⸗Inſel bei Maſſachuſetts fand im 
Nebel ein Zuſammenſtoß zwiſchen dem 
ſchwediſchen Linienſchiff „Stockholm“ und 
dem italieniſchen Luxusdampfer „Andrea 
Doria“ ſtatt. Nachdem das franzöſiſche 
Schiff „Ile de France,“ die Stockholm 
und andre herbeigeeilte Schiffe alle Leute, 
die im Waſſer und auf der „Andrea Do— 
ria“ waren, an Bord genommen hatten, 
ſank das italieniſche Schiff, das 1709 
Perſonen an Bord gehabt hatte, in die 
Tiefe, aber das ſchwediſche Schiff konnte 
mit eigenem Dampf den Hafen von New 
York erreichen. Etwa 50 Perſonen wer— 
den noch vermißt. 

Die Oſtküſte Chinas iſt von dem 
ſchlimmſten Taifun ſeit 50 Jahren heim⸗ 
geſucht worden. Auch auf Okinawa und 
Formoſa wurde großer Schaden angerichtet. 

Bei Bombay, Indien, hatten ſchwere 
Monſunregen große Verluſte zur Folge. 
Harold Staſſen führt zurzeit einen 
Feldzug gegen die Nominierung Nixons 
als Kandidaten für die Vizepräſidentſchaft 
zugunſten des Chriſtian Herter, des Gou⸗ 
verneurs von Maſſachuſetts. Dieſer be⸗ 
wirbt ſich nicht darum und wird ſelber die 
Nominationsrede für Nixon halten. Ei⸗ 
ſenhower wiederholt, daß Nixon ihm an⸗ 
genehm ſei, erklärt aber, Staſſen habe das 
Recht, als Privatmann zugunſten irgend⸗ 


eines Mannes zu wirken, und gewährt 


ihm einen Urlaub von einem Monat. 

Der große Stahlſtreik, der fünf Wo⸗ 
chen dauerte und 650,000 Arbeiter in 
Mitleidenſchaft zog, iſt endlich durch Un⸗ 
terzeichnung von neuen Verträgen be⸗ 
endigt worden. 

Die Sitzung des Kongreſſes iſt vertagt 
worden. Obwohl noch mehrere wichtige 
Vorlagen vorlagen, ließen ſich die Geſetz⸗ 
geber nicht mehr halten, weil ſie vor 
den Wahlen, wie man auf Pennſylvania⸗ 
Deutſch ſagt, nach ihren politiſchen Fen⸗ 
zen ſehen wollen, aber es iſt in dieſer 
Sitzung doch Erkleckliches geleiſtet wor⸗ 
den. Ein großzügiger Plan zum Ausbau 
von Landſtraßen wurde angenommen. Be⸗ 
züglich der Farmvorlage wurde ein Ver⸗ 
gleich erzielt, der eine Bodenbank und 
dehnbare Unterſtützung vorſieht. Das Al⸗ 
ter für Sozialſicherheitsrenten wurde für 
Frauen auf 62 herabgeſetzt. Für Hilfe 
im Ausland wurden 3.7 Milliarden feſt⸗ 
geſetzt, aber nichts für Jugoſlavien. 


Der Schatz im Walde. 
Eine Begebenheit aus dem Bürgerkrieg 
von Paſtor W. Gramm 
für das von Paſtor Adolph Baltzer 
herausgegebene Familienblatt 
„Zum Feierabend“ geſchrieben. 
(Fortſetzung.) 
Ein Traum als Verräter. 


Es war Mitternacht. Im Farmhauſe 
hatte einer nach dem andern ſich zur Ruhe 
gelegt. Nur der alte Lockwood ſaß noch, 
am Lager ſeines Sohnes wachend und 
das Feuer im Kamin unterhaltend. Das 
Haupt geneigt, ſah er gedankenvoll in die 
trübe flackernden Flammen. Die wieder⸗ 
holt angezündete Kornpfeife in ſeiner Hand 
war abermals erloſchen, und mechaniſch 
dieſe zur Seite legend, erhob er ſich, öff— 
nete die Haustür und ſchaute ins Weite 
hinaus. 

Stille, lautloſe Stille herrſchte im wei⸗ 
ten Kreiſe, und nur das einförmige, wi⸗ 
derliche Geſchrei einer Eule drang vom 
Walde herüber. Von Weſten kommend, 
zog dichtes Gewölk langſam am Himmel 
dahin. Nur dann und wann brachen ein- 


zelne Strahlen des leuchtenden Mondes 


hindurch und erhellten die düſtere Win⸗ 
terlandſchaft. f 

Die Erde erſchien wie in tiefe Trauer 
verſunken. Alles Leben ſchien erſtorben. 
Die hohen Bäume des Waldes jenſeits des 
Weges ragten mit ihren kahlen und dum- 
keln Zweigen geſpenſterhaft zu den Wol⸗ 
ken empor. Oede und kahl lagen auch die 
Felder da, und die ſich erhebenden ſchwar— 
zen Stumpen verbrannter Bäume mahn⸗ 
ten den Beſchauer an die „Eitelkeit alles 
Irdiſchen.“ 

Unheimliche Gefühle beſchlichen den al— 
ten Lockwood; es überkam ihn ein Frö— 
ſteln; er kehrte in das Innere des Hau— 
ſes zurück und drückte die Tür ſo leiſe wie 
möglich ins Schloß. 

Alfred ſchlummerte nur. Das Knarren 
der Tür erweckte ihn, und den Kopf et⸗ 
was zur Seite drehend, ſprach er leiſe: 
„Mein guter Vater, willſt du dich nicht 
zur Ruhe begeben?“ 

„Laß mich, mein Sohn,“ antwortete der 


Greis; „der Schlaf iſt mir fern, und am 


kommenden Tage habe ich Zeit genug, zu 
= 


Ber Nriedenshate 


Schnarrend verkündigte die undermeid- 
liche Yanfee-Uhr die zwölfte Stunde. 

Grübler, der bisher ungeſtört ſchlafend 
am Boden gelegen, rührte ſich; zuckend 
zog er die Füße vom Kamin zurück. 
„. . . noch heiß!“ ſprach er im Schlaf, 
und nach einer kleinen Weile fuhr er 
fort: „Gut vergraben ... merkwürdig 
. 

Die beiden Lockwoods ſtutzten. „Er 
träumt,“ ſagte der Aeltere. „Er ſcheint 
zu graben,“ fügte der Jüngere hinzu. 
„Und ſich die Füße verbrannt zu haben!“ 
ſchloß der erſtere. „Es tut mir leid. Ich 
habe es nicht beachtet, daß er dem Feuer 
zu nahe lag.“ Dann trat er hinzu und 
verſuchte ſoviel wie möglich, ohne den 
Schläfer zu ſtören, deſſen Füße gegen die 
Hitze zu ſchützen. 

„Mein, mein!“ rief da Grübler, der 
wohl die Berührung empfunden haben 


und im Traume — wer weiß — was 
ſehen und fühlen mochte — „mein!“ 

„Was iſt dein?“ fragte der Greis faſt 
abſichtslos. 


Und der Träumende antwortete deut⸗ 
lich: „Der Schatz!“ 

„Unſer junger Freund ſcheint ein Schatz⸗ 
gräber zu fein; ſagte der Greis mit lä⸗ 
chelnder Miene. 

„Ich wollte, er fände den Schatz,“ fügte 
Alfred hinzu, „den Bill im Walde ver⸗ 
graben. Wo ſoll man den ſuchen? Sag, 
Papa, haſt du den Brief aus Bills Taſche 
gezogen?“ 

„Hier iſt er; ich hab ihn noch nicht 
geleſen.“ Bei dieſen Worten zog der 
Greis ein zerknittertes Papier hervor, 
entfaltete es und las mit gedämpfter 
Stimme: 

„Mein teurer Freund Bill! Wir ha— 
ben deinen Brief empfangen. Wir freuen 


uns, daß du ſo zu uns hältſt. Wir kön⸗ 


nen eure Pferde und euer Rindvieh gut 
gebrauchen und auch Geld. Wir werden 
Mr. Lockwood beſuchen, ehe er ſein Vieh 
verkauft hat. Sage Mr. Ramſay, er ..“ 


„Mr. Ramſay?“ unterbrach Alfred, 
„Ramſay, hier der Farmer — unſer 
Wirt —“ 


„Gehört wirklich zum Komplott!“ be⸗ 
itätgte kopfnickend der Greis und las 
weiter: 


„Sage Ramſay, er ſolle die Poſt ſchär⸗ 


fer bewachen und den Lockwoods den Weg 
verſperren, wenn ſie die Pferde zum Markt 
bringen wollen, ehe wir ſie geſehen haben.“ 

„Der Schurke!“ unterbrach abermals 
Alfred. „Jetzt wird mir's klar, war— 
um dieſer Ramſay ſo zornig war, daß 
wir die Tiere ohne ſein Wiſſen bei Nacht 
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zur Stadt trieben und warum Bill an 
dem Abend plötzlich ſo krank wurde, daß 
er zu Hauſe bleiben mußte.“ 

„Er ſoll noch in derſelben Nacht bei 
Ramſay geweſen ſein,“ fügte der Greis 
hinzu. 

„Ich möchte nur wiſſen, warum uns 
dieſer Ramſay am nächſten Tage mit 
ſeinem Burſchen entgegenkam. Wollte er 
uns vielleicht ausplündern?“ 

„Wahrſcheinlich. Weiß der Himmel, 
welcher Gefahr wir da entronnen ſind!“ 

In dieſem Augenblick ſtöhnte Grübler 
laut und wälzte ſich herum auf die linke 
Seite. Er träumte noch und murmelte 
mehrere Worte. Die Lockwoods lauſchten, 
aber es war nichts zu verſtehen. Grübler 
ſchlief ruhig weiter. 

Nach dieſer Unterbrechung wandte der 
Greis ſich wieder an den Sohn und ſprach 
mit leiſer Stimme: „Daß du hier wo— 
chenlang liegen jollit mit gebrochenem 
Bein, das will mir nicht in den Kopf.“ 

„Ich — hier liegen bleiben? Lieber 
Vater, ich erwarte, daß du ſobald wie 
möglich einen Wagen findeſt und mich 
nach Hauſe bringſt. Hoffentlich iſt der 
junge Mann imſtande, mitzufahren.“ 

„Vielleicht. Es tut mir leid, daß ich 
nicht weiter mit ihm ſprechen konnte. Ich 
weiß ſeinen Namen noch nicht. Seiner 
Kleidung nach iſt er Soldat, und ich 
denke mir, er iſt in vergangener Nacht 
ſeinen Leuten entweder deſertiert oder 
durch Guerillas von ihnen getrennt wor⸗ 
den und hat vergeblich geſucht, ſeine Ka⸗ 
meraden zu finden.“ 

„Er ſieht ſchrecklich heruntergekommen 
und ſchmutzig aus.“ 

„Und doch erkennt man an ihm den 
gebildeten Mann. Er gefällt mir.“ 

„Nun ja,“ ſagte Grübler laut und är⸗ 
gerlich, „das Geld habe ich im Walde ge- 
funden!“ und er warf ſich wieder zurück 
auf die rechte Seite, ſtreckte die Glieder, 
ſtöhnte und ſchlief weiter. 

„Haſt du's verſtanden, Vater, was er 
ſagte?“ 

„Ich denke eben darüber nach, von wel— 
chem Geld und von welchem Walde der 
Schläfer träumen könnte. Er ſprach vor⸗ 
her im Schlafe von Vergraben; Bill 
ſagte auch: „Alles vergraben im Walde!’ 
Sollte dieſer junge Mann durch irgend— 
welche mir rätſelhafte Fügung den Ort 
entdeckt und ſich nun im Traume in den 
Beſitz des vergrabenen Schatzes geſetzt 
haben?“ 

„Das wär ja trefflich! Da kämen wir 
auf leichte Art zu unſerm Gelde und den 
verlorenen Wertpapieren.“ 
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„Ich denke, wir ſchweigen darüber. Fin⸗ 
det der Fremde wirklich das Geld, ſo wird 
es für uns nicht verloren ſein, wenn er 
ehrlich iſt; und iſt er nicht ehrlich, ſo 
werden wir ihn zu finden wiſſen.“ 

Dem Sohne ſchien das etwas zu gewagt, 
aber er fügte ſich dem Willen ſeines Va⸗ 
ters, da er ſelbſt ſich nicht klar war, wie 
er anders die Sache hätte angreifen kön⸗ 
nen. Außerdem fühlte der Sohn ſich er— 
ſchöpft und ermattet; er wandte das ©e- 
ſicht ab und ſchwieg.“ 


ohn einer guten Tat 


Unter Sorgen und Seufzen brach der 
Morgen an. Mr. Lockwood hatte das Glück, 
gegen einen hohen Preis einen alten, ge- 
brechlichen Wagen von Ramſay zu erite- 
hen. Zwar war Alfreds Zuſtand nicht der 
Art, daß eine Fahrt von vierzig Meilen, 
— fo weit war es bis zu Lockwoods jet- 
zigem Wohnort — bei winterlicher Kälte 
rätlich geweſen wäre. Aber der alte Herr 
konnte hier auch nicht länger verweilen, 
ohne die Seinigen daheim aufs höchſte 
zu beunruhigen; und den Sohn in den 
Händen des unzuverläſſigen Ramſay zu⸗ 
rückzulaſſen, durfte er ebenſowenig wa— 
gen. Zudem ſträubte ſich Alfred, hier ſeine 
Wiederherſtellung abzuwarten, und ver⸗ 
langte ſo ſehnlich, nach Hauſe gebracht zu 
werden, daß der Vater dem nicht mwider- 
ſtehen konnte und dem Wunſche des Ver— 
unglückten willfahrte. 

Grübler befand ſich ebenfalls in nicht 
erfreulicher Lage. Sein Arm war bedeu- 
tend angeſchwollen und eine Unterſuchung 
ergab, daß ihm — jedenfalls aus der 
Flinte eines der Guerillas — durch ein 
paar Schrotkörner eine leichte Fleiſch⸗ 
wunde beigebracht worden war. Da das 
Schrot auf der andern Seite des Armes 
wieder herausgekommen, jo war die Ver⸗ 
wundung nur unbedeutend; aber die 
Wunde war ſtark entzündet und konnte 
gefährlich werden, wenn ſie vernachläſ⸗ 
ſigt wurde. Uebler waren Grüblers Füße 
beſchaffen. Die aus dem Kamin ſtrö⸗ 
mende Hitze hatte beide Fußſohlen arg 
verbrannt und ſolche Blaſen gezogen, daß 
der arme Menſch nicht ſtehen konnte und 
ſeine faſt verbrannten Stiefel nicht aus⸗ 
zuziehen wagte. Die Lähmung in den 
Beinen war indeſſen verſchwunden, und 
Grübler wußte nicht, ob er feinen Zu⸗ 
ſtand für beſſer oder ſchlimmer halten 
ſollte. Im ganzen genommen, fühlte er 
ſich matt und krank. 

Auffallend war daher die Hartnäckig⸗ 
keit, mit der er ſich weigerte, die Lock⸗ 
woods zu begleiten. Der Greis hatte ihm 


bereits alle möglichen Vorſtellungen ge- 
macht; hatte ihm die beſte Pflege ver- 
ſprochen — umſonſt; Grübler beſtand 
darauf, er müſſe nach Springfield, ſich 
ſeinen Vorgeſetzten perſönlich zu ſtellen. 
Mag es nun ſein, daß das ſeine auf— 
richtige Meinung war, im geheimen je⸗ 
doch dachte Grübler mehr an den Schatz 
im Walde als an ſeine Soldatenpflicht. 
Hätte er dieſen Schatz in Händen gehabt, 
jo wäre ihm Lockwoods Anerbieten ſicher— 
lich ſehr willkommen geweſen. Zu ſeinem 
großen Verdruß aber konnte er jetzt nicht 
einmal zur vermeintlichen Goldgrube zu— 
rückkommen. „In drei bis vier Tagen 
mögen die Füße geheilt ſein!“ Dieſen 
Gedanken feſthaltend, verſuchte er, den 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 3. Juni. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Aſe, 4 
Sund, 8. Iltis, 10. Thora, 12. Ulans, 13. 
Ruten, 14. Neb., 15. Mo., 16. Eis, 17. Iſe⸗ 
grim, 20. S. G., 21. Rot, 22. Sta., 23. Ei⸗ 
dam, 26. Vater, 28. Blau, 29. Tor, 30. O. 
M., 31. Oregon, 35. neu, 37. A. D., 38. Uli, 
39. Inful, 41. Ruege, 43. Tiers, 44. Untat, 
45. Trio, 46. des. 

Senkrecht: 1. Alles, 2. Stabe, 3. ein, 4. 
Strom, 5. Uhu, 6. Note, 7. dreiſte, 8. Juni, 
9. S. S., 11. Ansgar, 15. mit, 18. Grau, 
19. Rom, 22. St., 23. Ebonit, 24. Ilmenit, 
25. da, 26. vor, 27. Are, 32. Güte, 33. Ol⸗ 
gas, 34. Niet, 36. Ufer, 37. alſo, 40. Uri, 
41. Ru., 42. und. 

Anhängerätſel. — Thor, Thora. 

Scherzfrage. — Mais (Hülſe, Korn, Kol⸗ 
ben). 

Pyramidenrätſel. — E, es, Eis, Kies, Kriſe, 
Kreiſe, Kreiſel, Kreisler; 

oder: E, es, See, leſe, Leſer, leiſer, Krei⸗ 
ſel, Kreisler; 

oder: E, es, Eis, Seil, leiſe, Kieſel (auch 
Seiler), Kreiſel, Kreisler; 

oder: E, Ei, Eis, Reis, Reiſe (auch Kreis), 
Kreiſe, Kreiſel, Kreisler; 

oder: E, Ei, Eis, Seil, Reiſe, leiſer, Krei⸗ 
ſel, Kreisler. 

Der Rätſelonkel muß geſtehen, daß die 
Scherzfrage eigentlich kein richtiges Rätſel iſt, 
das man mit Beſtimmtheit löſen könnte, denn 
die Angaben waren zu unbeſtimmt, ſodaß man 
aufs Raten angewieſen war. Eine Löſerin hat 
mehrere Löſungen eingeſandt, von denen eine 
die vom Verfaſſer gewünſchte war. Leider aber 
können wir ihr die Anerkennung nicht zuſpre⸗ 
chen, da ſie innerhalb ſechs Monaten die An⸗ 
erkennung erhalten hat. Für das Pyramiden- 
rätſel ſind mehrere Löſungen richtig. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

geſandt: 

4: Frau Paſtor F. C. Lueckhoff. 

3: Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor Ernſt 
Irion, Frl. Louiſe Muecke, Paſtor 1655 G. 
Papsdorf, F. L. Schultz. 

Ferner: Frl. Lydia Meiners. 


alten Lockwood hier jo lange aufzuhal- 
ten, bis das Fieber, das der Beinbruch 
nach ſich ziehen mußte, vorüber ſei. 

Dagegen aber proteſtierte Alfred wie⸗ 
der, und der alte Lockwood, der den ar— 
men Grübler hier nicht zurücklaſſen wollte, 
wußte ſich nicht zu helfen. Endlich kam 
er auf einen zum Ziele führenden Ge⸗ 
danken. 

„Junger Freund,“ redete er den Wider- 
ſpenſtigen an, „wiſſen Sie auch, daß Sie 
ſich hier im Hauſe eines geheimen Re⸗ 
bellen einquartiert haben?“ 

Das wirkte. Grübler vergaß vorder— 
hand ſeinen Schatz und trieb ſelbſt zum 
Aufbruch. In aller Eile wurden die Sät- 
tel in den Wagen geworfen; den Pferden 
wurde ein altes Geſchirr aufgelegt, und 
in wenigen Minuten waren ſie einge⸗ 
ſpannt. Grübler tröſtete ſich währenddeſ— 
fen damit, daß er ja doch ſein Geheim⸗ 
nis feſt im Herzen bewahren und in 
ſpäteſtens vierzehn Tagen hieher zurück⸗ 
kehren könne. „Wer weiß, ob's am Ende 
nicht auch ſo beſſer iſt,“ ſagte er zu ſich 
ſelbſt und ließ ſich getroſt hinaufhelfen 
in den Wagen. 

Alles war nun bereit. Alfred war feſt 
eingewickelt und ruhte auf einer dicken 
Lage von Stroh. Die Schiene am Bein 
war aufs ſorgfältigſte verwahrt, und die 
Fahrt konnte ohne vielen Nachteil für 
den Verletzten unternommen werden, zu⸗ 
mal das Wetter außerordentlich günſtig 
war. 

Spät am Abend hielt der Wagen vor 
einem ſogenannten doppelten, recht freund⸗ 
lich ausſehenden Blockhauſe. Hier wohnte 
ſeit ihrer Flucht vor den Guerillas Lock— 
wood mit ſeiner ganzen Familie. Schon 
von weitem kamen die Hunde herbeige⸗ 
ſprungen und gaben unter lautem Freu⸗ 
dengebell ihr „Willkommen!“ zu verſtehen. 
Durch dies Gebell aufmerkſam gemacht, 
kam auch ein Arbeiter herbei, öffnete grü- 
ßend die Einfahrt und war nicht wenig 
überraſcht, die beiden ſtattlichen Pferde an 
die Stelle alter Karrengäule verſetzt zu 
ſehen. Noch mehr aber überraſchte es ihn, 
Alfred zu vermiſſen und mit aufrichtiger 
Beſorgnis erkundigte er ſich nach deſſen 
Befinden. Mit trauriger Miene über⸗ 
zeugte er ſich von dem Unfall. Dann 
leitete er den Wagen dicht an den Vor⸗ 
bau des Hauſes und nahm dem alten 
Herrn die Pferdeleine aus der Hand. 

Schwerfällig und ſteif kletterte Grübler 
vom Wagen herab. 

Die Ankunft des Vaters brachte Leben 
ins Haus; die Nachricht von dem Unglück 
erregte Schrecken und Trauer. Alfreds 
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College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 
Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


ELMHURST 
COLLEGE 
(Das Proſeminar) 
erfüllt die Anforderungen eines 
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Geſchwiſter umſtanden den Wagen und 
richteten hundert nicht zu beantwortende 
Fragen an den Vater. Der jüngere Sohn 
des alten Lockwood rannte herbei, ſprang 
mit Behendigkeit in den Wagen und lieb⸗ 
koſte unter Tränen den leidenden Bruder. 

Die Tür des Hauſes ſtand offen. Ein 
heller Lichtſtrahl drang aus dem Innern 
und beleuchtete die traurige Szene. Grüb⸗ 
ler war tief bewegt. 

Eben, als man den Verunglückten vom 
Wagen herabnahm, trat Mrs. Lockwood 
unter den Vorbau und ſagte mit weicher 
Stimme, aber äußerſt gelaſſen: 

„My, old man, what's the matter 
with Alfred! Is he badly hurt?“ 
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Otto Bauer⸗Verlag, Stuttgart: 


„Niko Lormſens Pilgerfahrt“ 
von Leontine von Winterfeld-Platen. 
herausgegeben. 

Wer die rührende Erzählung „Die Mütter 
und der Tod“ die vor einigen Jahren in 
unſern Spalten erſchienen iſt, und die Sil⸗ 
veſtergeſchichte „Neujahr im Leuchtturm“ An⸗ 
fang dieſes Jahres geleſen hat, dem braucht 
man dieſes neuſte Buch aus der Feder von 
Leontine v. Winterfeld⸗Platen nicht zu empfeh⸗ 
len. Er weiß, daß ſeiner ein Hochgenuß wartet, 
wenn er es zur Hand nimmt. Es iſt wie die 
andern nicht nur ſpannend geſchrieben, ſon⸗ 
dern bietet wieder ein Zeugnis von der er⸗ 
neuernden Kraft des Heiligen Geiſtes. Niko 
Lormſen ſucht langte vergebens nach menſchli⸗ 
cher Vergebung für eine Schuld, die ihn ſchwer 
bedrückt, und nach einer Pilgerfahrt nach dem 
Heiligen Lande findet er durch gnädige gött⸗ 
liche Führung den heißerſehnten Frieden mit 
Gott und mit ſeinen verbitterten Mitmenſchen. 
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a bbb. .. Nriedensbate 


Grübler erſchrak. Ein Fröſteln über⸗ 
kam ihn, als er dieſe Worte vernahm. 
Konnte das Alfreds Mutter ſein? Solche 
Ruhe war dem jungen Mann unerklär⸗ 
lich, und mit Geringſchätzung kehrte er 
der Frau den Rücken zu. 

Am nächſten Tage lag Alfred im FTie— 
ber. Der herbeigerufene Wundarzt er- 
klärte den Zuſtand des jungen Mannes 
für durchaus normal; lobte Grüblers 
Geſchicklichkeit, Umſicht und chirurgiſche 
Kenntniſſe; verordnete dem Kranken ei- 
nige Medikamente; gebot ſchließlich die 
ſorgſamſte Pflege und empfahl ſich auf 
baldiges Wiederſehen. 

Acht Tage ſpäter hatte auch Grübler 
das Bett zu hüten: Er lag an einem 
gefährlichen Nervenfieber darnieder. Seine 
Meinung über die Herzensgüte der Mrs. 
Lockwood hatte der junge Mann ſchon 
am nächſten Tage ſeines Aufenthaltes 
im Hauſe geändert. Wenn er aber ge- 
wußt hätte, mit welcher aufopfernden 
Freundlichkeit, mit welcher Hingebung und 
Liebe ſie ihn, den Fremden und Unbe⸗ 
kannten, pflegte, ſo hätte er dieſe Frau 
aus tiefiter Seele um Verzeihung bitten 
müſſen. 

„Der Schwache helfe den Schwächeren!“ 
Dieſe Worte Grüblers im Ramſayſchen 
Hauſe, die die Frau aus ihres Gatten 
und ihres Sohnes Mund erfahren, hat⸗ 
ten das Herz der guten Alten gewonnen. 
Sie pflegte Grübler mit der Sorgfalt 
einer liebenden Mutter; ordnete mit ei⸗ 
gener Hand ſein Lager, bereitete ſeine 
Speiſen und ſchaffte ihm alle möglichen 
Erleichterungen und Bequemlichkeiten. Alle 
Glieder der Familie wurden dadurch an- 
geregt. Alle erwieſen dem Kranken die 
innigſte Teilnahme, und in ihren Mor⸗ 
gen⸗ und Abendgebeten empfahlen ſie ihn 
wie einen nahen, lieben Verwandten der 
Fürſorge Gottes. 

Unter ſolchen Umſtänden überſtand der 
junge Mann die gefährliche Krankheit; 
genas allmählich, und in drei Monaten 
war er vollkommen wiederhergeſtellt. 

Was war in dieſer Zeit alles gejche- 
hen! Grübler war ganz erſtaunt, als er 
das dunkelgrüne Kleid der Weizenfelder 
gewahrte, die Obſtbäume blühen ſah und 
die Vögel zwitſchern hörte! 

„Iſt's wirklich wahr,“ fragte er ſich, 
„daß ich hier ſo lange krank gelegen? 
Mein Gott, welche Mühe, welche Sorge 
muß ich in dieſen guten Leuten gemacht 
haben!“ Und während er ſo dachte und 
ſeit langer Zeit zum erſtenmal wieder 
zum Fenſter hinausſchaute, kam Alfred 
ſo rüſtig als je daher und reichte ihm 
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mit freudigen Lächeln die Hand. Grüb⸗ 
ler ſah den jungen Mann verlegen an. 
„Nun,“ ſagte dieſer, „kennen Sie Ihren 
Patienten nicht mehr? Sehen Sie hier, 
mein Bein, es iſt ſo geſund und ſo ſtark 
wie zuvor. Ich war ſchon auf der Farm 
und habe die Felder beſtellen helfen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


eee eber kb 
Gedenkblätter. 


Alle Gedenkblätter sind auch in der 
englischen Sprache zu haben. 


Gedenkblatt zur silbernen Hochzeit. 


Ein ſchönes Geſchenk für die ſilberne Hoch» 
zeitsfeier. Der recht paſſende Bibelſpruch: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage,“ Matth. 
28, 20, und das ſchöne Lied: 

Nun glänzt die ſchöne Silberkrone 

Auf euern Häuptern, teures Paar; 

Euch gab der Herr zum Gnadenlohne 

Dies Ehrenfeſt am Traualtar. 

Der Denkſtein heut die Worte trage 

Sieh, ich bin bei euch alle Tage.“ 
(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten ſilbernen 
Myrtenkranz umgeben. Größe 12K 15 Zoll. 


Preis in feinem Geſchenkkarton: 93.50. 


Gedenkblatt zur goldenen Hochzeit. 

Ein prächtiges Geſchenk für die goldene Hoch⸗ 
zeitsfeier. Der ſchöne Bibelſpruch: „Bleibe bei 
uns, denn es will Abend werden,“ Luk. 24, 29, 
mit dem paſſenden Gedicht: 


Wie die Herzen bei dem Worte brannten 

Auf dem Weg zum ſtillen Emmaus, 

Wo ſie ihren Meiſter froh erkannten 

Auf der Stirn der ewigen Liebe Kuß. 

Doch der Freund, holdſelig von Gebärden, 

Kehrt zum Pfad ſich, der gen Salem zeigt: 

„Bleibe bei uns, es will Abend werden, 

Bleibe, Herr, der Tag hat ſich geneigt.“ 

(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten goldenen 

Myrtenkranz umgeben. Größe 12 / x15 Zoll. 


Preis in feinem Geſchenkkarton: 83.50. 
Obige Gedenkblätter koſten eingerahmt 910. 
Verpackung 50 Cents; Transport extra. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des $rie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. A 


Kirche 


die 


n zeitung. 


der Euangeliſchen und Reformierten Kirche 


az 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Bott und Dater unfer aller, der 
da ift über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


Zum 16. Sonntag nach Trinitatis. 


Lebensgemeinſchaft mit Chriſto. 
Johannes 15, 5. 


Was Jeſus hier am letzten Abend jei- 
nes Lebens mitteilte, gehört zu den herr⸗ 
lichſten Wahrheiten, die er verkündigt hat. 
Er enthüllte da das Weſen des Chriſten⸗ 
tums, das leider heute noch manchem gut⸗ 
ſtehenden Gemeindeglied ein Geheimnis iſt. 
Haben wir aber nicht erfaßt, was er uns 
hier ſagt, ſo fehlt uns noch das eine, das 
not iſt, und unſer chriſtliches Beſtreben mag 
uns eine Laſt ſein, wo es doch eine Luſt 
ſein kann, ein herrliches Vorrecht, ſein gna⸗ 
denvolles Wirken in uns zu erleben und 
ihm mit Freuden zu dienen. 

Wenn er ſagt: „Ohne mich könnt ihr 
nichts tun,“ ſo ſcheint das nicht wahr zu 
ſein. Ohne ihn können wir ja nicht nur 
in die Sünde willigen, ſondern auch viele 
gute Werke tun. Wir können manche 
Sünde meiden, ein ſtreng ſittliches Leben 
führen, einen guten Ruf erwerben, frei⸗ 
gebig ſein mit unſern Gaben für die Ar⸗ 
men, für unſre Gemeinde und zur För⸗ 
derung des Reiches Gottes. Das alles ge⸗ 
hört ja zum chriſtlichen Leben, aber es 
ſind nur die erſten Schritte, die uns zum 
wahren Chriſtentum führen mögen. Alles 
iſt aber in ſeinen Augen nichts, wenn fal⸗ 
ſche oder gar unlautere Beweggründe uns 
dazu leiten und ſie zur Selbſtzufriedenheit 
und Selbſtverherrlichung dienen. 

Der wahre Glaube iſt die innigſte Le⸗ 
bensgemeinſchaft mit ihm, wie fein Gleich⸗ 
nis von den Reben und dem Weinſtock 
bezeugt. Ohne ihn ſind auch unſre beſten 
Handlungen gleich dem Flitterwerk, das 
wir an den Chriſtbaum hängen. Leben 
wir aber in ſeiner Gemeinſchaft, ſo wer⸗ 
den wir andre Menſchen, die aus inne⸗ 
rem Antriebe die Früchte der Gerechtig⸗ 
keit zeitigen. Wir fragen nicht mehr: 
Was muß ich tun? ſondern wir folgen 
der inneren Anregung ſeines Geiſtes und 
werden ſtark, in der Heiligung zu wachſen. 


St. Louis, Mo., 16. September 1956. 


Nichts — ohne mich. 
Ich bin der Weinſtock, 
Ihr ſeid die Reben, 

In mich gepflanzt nur, 
Könnet ihr leben. 
Mit mir verwachſen, 
Früchte ihr bringet, 
Ohne mich niemals 
Wachstum gelinget. 
Wenn ihr wollt leben 
Von mir getrennt — 
Seid trockner Aſt ihr, 
Den man verbrennt. 
E. Wilking. 


J ee ee) 
Zum 17. Sonntag nach Trinitatis. 


Wozu ſoll mir das Leiden dienen? 
Johannes 9, 1—7. 


Warum muß ich das leiden? So ſind 
wir geneigt zu fragen, wenn Unheil und 
Herzeleid uns trifft, ſei es durch Krank⸗ 
heit, Unfall, Enttäuſchung, Verluſt, Miß⸗ 
erfolg, Verleumdung, Kummer oder ir- 
gendein andres Uebel. Von alters her 
hat man darauf geantwortet: Gott ſtraft 
dich wegen deiner Sünden, vielleicht we⸗ 
gen einer beſondern Sünde. Aber dieſe 
Antwort hat ſich zu allen Zeiten als 
unbefriedigend erwieſen, wie die weitere 
Frage andeutet, die vielfach laut wird: 
Ich bin doch nicht ſchlechter als viele an⸗ 
dre, die vom Leiden verſchont werden, 
womit habe ich dieſes Leiden verdient? 

Die Apoſtel weiſen hier auf einen Fall 
hin, wo dieſe Antwort nicht ſtimmt. Der 
bedauernswerte Mann war von Geburt 
blind, konnte alſo nicht durch eine Sünde 
das Unheil verſchuldet haben. In einem 
ſolchen Fall erklärten die Religionsführer: 
Er muß für die Sünden ſeiner Eltern 
büßen. Die Jünger aber konnten dieſe 
Anſchauung nicht mit der Gerechtigkeit 
Gottes in Uebereinſtimmung bringen. 
Darum fragten ſie ihren Meiſter: Wer 
hat geſündigt, dieſer Mann oder ſeine 
Eltern, daß er blind geboren iſt? 

(Schluß auf Seite 4.) 


Nummer 14. 


Zum 18. Sonntag nach Trinitatis. 


Die gewiſſe Zuverſicht des Glaubens. 
Johannes 9, 24— 388. 


Wir ſingen gern in der Kirche das Lied: 
„Ich weiß, an wen ich glaube.“ Eben 
darum iſt uns der Glaube ſo köſtlich, weil 
er nicht auf einer bloßen Meinung, einer 
ſchönen Theorie beruht, ſondern uns Ge⸗ 
wißheit verleiht, ſodaß wir trotz allem Wi⸗ 
derſpruch zuverſichtlich Zeugnis von Chri⸗ 
ſto ablegen können. Dieſe Zuverſicht be⸗ 
ruht darauf, daß der Glaube Sache der 
Erfahrung iſt. Was wir ſelber erlebt ha⸗ 
ben, das kann uns niemand ſtreitig ma⸗ 
chen. 

Der Blindgeborene mußte ſich vor den 
Phariſäern dafür verantworten, daß er 
bezeugt hatte, Jeſus habe ihn ſehend ge⸗ 
macht und ſei darum ein Prophet. Die 
frommen Menſchen wollten es nicht glau⸗ 
ben, daß Jeſus in der Kraft Gottes han⸗ 
delte, weil das angebliche Wunder am 
Sabbat verrichtet worden war. Der Mann 
wäre übel drangeweſen, wenn er mit 
Gründen der Vernunft hätte beweiſen müſ⸗ 
ſen, was er behauptete. Als Blinder von 
Geburt war er ja ungeſchult und konnte 
nicht mit dieſen Männern debattieren, als 
ſie ihm erklärten: „Wir wiſſen, daß die⸗ 
ſer Menſch ein Sünder iſt.“ Er hätte den⸗ 
ken müſſen: Die müſſen es beſſer wiſſen 
als ich. Er muß ihnen bekennen, daß er 
nicht weiß, ob Jeſus ein Sünder iſt, aber 
er wagt es, ihnen zu widerſprechen mit 
der Erklärung: „Ich weiß, daß ich blind 
geweſen bin und jetzt ſehen kann.“ 

Als Religionsführer ſtanden die Pha⸗ 
riſäer in hohem Anſehen, ſie konnten ihn 
aus der Religionsgemeinſchaft ausſtoßen, 
aber er hat den Mut ſie lächerlich zu 
machen, weil ſie zugeben, daß ſie nicht 
wiſſen, woher dieſer Jeſus iſt. 

Beweiſen können wir die Wahrheit des 
Chriſtentums nicht, aber weil wir erfah⸗ 
ren dürfen, daß er in uns und durch uns 
wirkt, legen wir zuverſichtlich Zeugnis ab. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Die Kandidaten für das höchſte Amt in 
unſerm Lande ſind aufgeſtellt worden. Auf 
den Parteikonventionen hat man ſich ge- 
genſeitig komplimentiert, und bis zu den 
Novemberwahlen werden wir noch man— 
cherlei zu hören bekommen, was nicht 
wohl lautet. Wie Gaſſenbuben hat man 
ſich benommen und dabei ſeine Freude 
gehabt, ſein Herz ausleeren zu dürfen. 
In Chicago hat es einen ſehr tüchtigen 
Anfang genommen, und wie es in San 
Francisco war, werden unſre Leſer nun 
auch wiſſen. Dieſe Plaudereien wurden 
gerade Mitte des Chicago-Konvents ge— 
ſchrieben. 

Wie ſchlecht und nichtsnutzig unſre Kan⸗ 
didaten ſind, werden wir in den nächſten 
Monaten zu hören bekommen, denn die 
Wahrheit ſoll doch an den Tag kommen. 
Und bis zum Wahltag werden wir das 
Vergnügen haben, Zeugen der politiſchen 
Schlachten zu ſein. Es gehört eigentlich 
Mut dazu, Präſident des Landes ſein zu 
wollen. Man ſpricht oft von wilden Völ⸗ 
kern, hoffentlich beleidigen wir dieſe nicht, 
wir, die wir uns unſrer Kultur und Zi⸗— 
viliſation erfreuen. Schöner wäre es fi- 
cherlich, wenn dieſe Wahlzeiten etwas an- 
ſtändiger geführt würden. 

Wie anders iſt doch da die Zeit, wo 
wir zu wählen haben zwiſchen Gott und 
Welt, zwiſchen Chriſtus und Belial? Wer 
da recht wählt und ſich auf Jeſu Seite 
ſtellt, dann in ſein eigen Herz ſchaut, der 
weiß, wie ſchlimm es in uns ausſchaut. 
Da ſchimpft man nicht auf andre, ſondern 
beugt in aller Demut vor dem Herrn ſein 
Haupt und bekennt: „Gehe nicht von mir 
hinaus, obwohl ich ein ſündiger Menſch 
bin.“ 

Solche Wahlzeiten tun unſerm Lande 
not, und wählen muß jedermann, nieman⸗ 
dem bleibt die Wahl erſpart. Wer nicht 
wählt, wählt dennoch, denn er bleibt in 
der Gottesferne. 

Ein Paſtor in einer Gemeinde bekannte 
einem gläubigen Gemeindeglied, daß ihm 


trotz ſeines Amtes noch die Freude des 


Glaubens fehle. Das Glied ſagte ihm: 
„Herr Paſtor, es kommt auf Jeſus an.“ 
Darauf ſagte der Paſtor, er predige doch 
auch den Heiland, und zeigte dabei auf 
ein Chriſtusbild, das über ſeinem Schreib- 
tiſch hing. Da antwortete ſein Glied: 
„Ja, ja, Herr Paſtor, an der Wand iſt 
Jeſus geduldig und ruhig; aber was gibt 
das für einen Lärm und Spektakel, wenn 
er ins Herz kommt!“ Dieſes ſchlichte Wort 
traf den Seelſorger im Innerſten. Er 
rang ſich durch zur Erkenntnis, daß auch 
ein Paſtor als armer Sünder zum Hei⸗ 
land kommen muß. Seitdem ging die 
Arbeit in der Gemeinde beſſer vorwärts, 
und Gott bekannte ſich zu ſeinem Jünger. 
dem es daran lag, daß alle zur Erfennt- 
nis der Wahrheit kommen. 

Wie wir politiſch wählen, das iſt je- 
dem ſeine eigene Sache, wie wir aber 
religiös wählen, iſt jedem eine perſönliche 
Pflicht. Joſua ſagte einmal, als er jei- 
nem Volke Gottes Segnungen vorhielt 
und ſie zur Wahl veranlaßte. „Ich aber 
und mein Haus, wir wollen dem Herrn 
dienen.“ Und das, ihr lieben Leſer, muß 
unſer aller Parole werden, ja, wir wol— 
len dem Herrn dienen. Wir ſind ja ſein, 
er hat uns erkauft mit ſeinem Blut, hat 


für uns alle das Löſegeld bezahlt, und 


wir ſollen nicht mehr der Welt oder uns 
ſelber dienen, ſondern ihm und ihm al⸗ 
lein. Dazu iſt nötig, daß unſer alter 
Menſch mit all ſeinen Lüſten und Sün⸗ 
den unter das Kreuz Jeſu gehe, damit 
wir dort Heilung und dann die Heiligung 
finden, die für das Chriſtenleben unbe⸗ 
dingt nötig iſt. Die Schrift ſagt: „Ja⸗ 
get nach dem Frieden gegen jedermann 
und der Heiligung, ohne welche wird nie- 
mand den Herrn ſehen,“ Hebräer 12, 14. 

Heiligung aber iſt Wachstum, das uns 
ein göttliches Leben führen laſſen will. 
Göttliches Leben aber beſteht nicht darin, 
daß wir dieſes oder jenes nicht mehr tun 
oder uns den ganzen Tag mit dem Wort 
Gottes beſchäftigen oder gar nur recht 
fromm reden, ſo ſchön dies alles ſein mag, 
es trifft den Nagel nicht auf den Kopf. 
Zum Chriſtentum gehört mehr. 


16. September 1956 


Göttliches Leben beſteht darin, daß wir 
vor allem Gottes Willen über uns zu er— 
forſchen und zu erkennen ſuchen und dann 
ihn erfüllen. Abraham iſt uns darin ein 
gutes Vorbild. Was Gott ihm gebot, das 
tat er. In dieſem Glaubensgehorſam war 
er bereit, ſeinen Sohn zu opfern, obgleich 
er nicht wußte, warum das von Gott ge— 
fordert wurde. Das aber koſtet Kampf, 
denn der alte Menſch will ja doch nicht 
ſterben, ſondern recht nach ſeiner Art le— 
ben. Darum redet der Apoſtel Paulus 
im Epheſerbrief im 6. Kapitel von der 
Waffenrüſtung, die wir zu dieſem Kampf 
nötig haben. Ein Liederdichter ſchrieb im 
17. Jahrhundert: 

„Sag nicht: „Ich bin ein Chriſt, 
Bis daß die Werk und Leben 
Auch deſſen, was du ſagſt, 
Beweis und Zeugnis geben. 

Der Nam iſt nicht genug, 

Ein Chriſt muß ohne Schein 
Das, was er heißen will, 

Vor Gott und Menſchen ſein.“ 


Und Joh. Scheffler fordert uns auf, 
mit ihm zu ſingen und zu loben und zu 
leben: 

„So laßt uns denn dem lieben Herrn 

Mit Leib und Seel nachgehen 

Und wohlgemut, getroſt und gern 

Bei ihm im Leiden ſtehen; 

Denn wer nicht kämpft, trägt auch 
die Kron, 

Des ewgen Lebens nicht davon.“ 


Und ſo freuen wir uns, daß der Herr 
heute auf Erden noch eine große Zahl 
hat, die mit ihm wandern und ihm nach⸗ 
folgen wollen, und erbitten für uns alle, 
daß es täglich von einer Erkenntnis zur 
andern gehe und wir uns immer mehr 
im Glaubensgehorſam üben. 

Dieſe Uebung kommt auch dem Fünfer- 
marſch zugute, denn ein Chriſt weiß, daß 
des Herrn Werk die Unterſtützung der 
Seinen fordert. 

Von Ann Arbor, Michigan, ſendet dar- 
um eine Miſſionsfreundin einen Fünfer 
ein aus Dank gegen ihren Herrn, der in 
großer Not gnädiglich ſeine Flügel über 
ſie gebreitet hat. Des Allmächtigen Güte 
hat ſie erfahren wie auch ſeine Durchhilfe. 
Da wir weder Namen noch Adreſſe haben, 
danken wir auf dieſem Wege und wün⸗ 
ſchen fernerhin Geſundheit und Wohler— 
gehen. 

Im Volksliede ſingen wir: „Wem Gott 
will rechte Gunſt erweiſen, den ſchickt er 
in die weite Welt,“ und wir fügen hinzu: 
„Läßt ihn bis Kanada hinreiſen, wo die 
Gemeinſchaft ihm gefällt.“ Die Zeit geht 
hin, man eilt nun heimwärts, und durch 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Notrufe aus unfrer Miſſion in Honduras. 
Beobachtungen bei einer Beſuchsreiſe. 
Dr. Dobbs F. Ehlman, Generalſekretär. 


Die Kirche ſowohl als auch das evan⸗ 
geliſch⸗chriſtliche Gemeinweſen find in Hon⸗ 
duras im Wachſen begriffen. Im Ver⸗ 
gleich mit den Zuſtänden bei meinem 
vorigen Beſuch als Sekretär, vor mehr 
als ſechs Jahren, ſind neue Kirchen und 
Schulgebäude errichtet worden und auch 
mehrere Wohnungen für Miſſionare. Wich— 
tiger aber iſt das Wachstum, das im Wir⸗ 
kungskreis und im chriſtlichen Zeugnis der 
Kirche wahrgenommen werden kann. Pa⸗ 
ſtor Maurice Riedeſel ſprach gewiß auch 
für ſeine Mitarbeiter, als er ſagte: „Wir 
haben noch immer viele Zukunftsträume. 
Und wir haben erſt recht angefangen.“ 

Eine ausgedehnte nationale Wertſchät⸗ 
zung der Arbeit der evangeliſchen Kirche 
in Erziehung und Wohltätigkeit im In⸗ 
tereſſe des Volkes von Honduras iſt of— 
fenſichtlich. Wenn materielle Liebesgaben 
ergänzt werden, in dem der Miſſionar 
ſich in ſeinem Dienſt zum Wohl des Vol⸗ 
kes bekennt, dann folgt auch bald eine 
tiefgefühlte Anerkennung und Wertſchät⸗ 
zung der geſamten Miſſionsarbeit. Dies 
verleiht aller evangeliſtiſchen Predigt eine 
notwendige Berechtigung und geiſtlichen 
Sinn. Als gefragt wurde, ob antiameri⸗ 
kaniſche Gefühle exiſtieren, wurde darauf 
hingewieſen, daß Feindſeligkeit dann oft 
offenbar wird, wenn große ausländiſche 
Firmen ſich der Wälder bemächtigen, um 
entfernte Länder mit billigem Holz zu 
verſorgen. | 

Offizielle Religionsfreiheit iſt ein Se— 
gen, deſſen ſich die Kirche erfreut und für 
den wir dem freundlichen Volk von Hon— 
duras recht dankbar ſind. Aber dieſe Frei— 
heit wird manchmal eingeſchränkt von Ver⸗ 
tretern eines eingeſeſſenen religiöſen Sy⸗ 
ſtems, das ſich oft gegen die ſittliche Ser- 
ausforderung an feine herrſchſüchtigen For⸗ 
derungen mit heftigen Drohungen wehrt. 
Die Minderzahl des evangeliſchen Gemein⸗ 
weſens muß darauf vorbereitet ſein, der 
Beſchuldigung, „kommuniſtiſch“ zu ſein, 


entgegenzutreten, weil ſie ihr Vertrauen 
ganz auf Jeſus Chriſtus ſetzt als den 
alleinigen Herrn und Heiland der Menſch— 
heit und nicht auf die römiſch⸗katholiſche 
Kirche. 

Das Thema der bevorſtehenden Gene— 
ralſynode wird ſein: „Chriſtus ruft zu 
Glauben und Tat, und zwar jetzt.“ Dieſe 
Worte kamen mir oft in den Sinn, als 
ich die noch ungeſtillten Nöte in Hon⸗ 
duras ſah. Wer wollte behaupten, daß 
die Klinik in Concepcion del Norte, 14x14 
Fuß, groß genug iſt für die 1100 Patien⸗ 
ten, die im vergangenen Monat kamen, 
um ſich von Fräulein Magdalene Kroeh— 
ler, R. N., und Fräulein Haydee Madrid, 
R. N., ihrer treuen und fähigen hondu⸗ 
raniſchen Gehilfin, behandeln zu laſſen! 
Es iſt gegenwärtig keine Klinik an einem 
derart bedürftigen Ort in ganz Hondu⸗ 
ras wie die in Concepcion del Norte. 
Gewiß ſollte dieſer Klinik eine mehr zu⸗ 
reichende Ausrüſtung zur Verfügung ge- 
ſtellt werden. 

Die Normalſchule in San Pedro Sula 
befindet ſich im erſten Stock einer Miſ— 
ſionarswohnung. Die ſehr beſchränkten 
Mittel für Klaſſenzimmer, Bibliothek und 
Laboratorium ſind einfach bedauernswert 
ungenügend. Die Qualität der in dieſer 
Schule gelieferten Arbeit iſt nur deshalb 
ſo hoch, weil die Fakultät in aufrichtiger 
Hingabe dient. Glücklicherweiſe werden die 
erzieheriſchen Forderungen heutzutage in 
Honduras von der Regierung erhöht. Die- 
ſer unzureichende Typ einer Schule wird 
nicht länger genügen. Gegenwärtig fehlt 
es am Geld in der Kaſſe der Behörde 
für Internationale Miſſion, dem Beſchluß 
der Miſſionskonferenz nachzukommen, ein 
neues Gebäude zu errichten. Mir ward 
die unangenehme Aufgabe, die Konferenz 
mit dieſer Tatſache bekanntzumachen, je⸗ 
doch mit der Hoffnung, daß wenn die 
Generalſynode von dieſer Not erfährt, 
die nötigen Gelder bewilligt werden. 

Das Programm der kürzlich organiſier⸗ 
ten Synode der Kirche in Honduras be— 
darf vermehrter Kräftigung an verſchie⸗ 

(Schluß auf Seite 12.) 


Fortſchritt in der Vereinigten 
Anden⸗Indianermiſſion. 
Beobachtungen bei einer Beſuchsreiſe. 
Dr. Dobbs F. Ehlman, Generalſekretär. 


Es war mehr als ſechs Jahre her ſeit 
meinem vorigen Beſuch in der Vereinig— 
ten Anden⸗Indianermiſſion in Ekuador. 
Dieſe Miſſion nun wieder zu beſuchen, iſt 
wahrlich ein ermutigendes Erlebnis. Fort⸗ 
ſchritt iſt auf allen Seiten zu ſehen und 
iſt ein Beweis hingebungsvollen Dienſtes 
der Miſſionare und ihrer Kollegen unter 
ſchwierigen Umſtänden. 

Die von der Miſſion bedienten India⸗ 
ner des Hochlandes leben in einer Höhe 


von ungefähr 9500 Fuß, und andre 


Stämme leben in einer Höhe von mehr 
als 10,000 Fuß. Der in dieſer Höhe ſich 
ergebenden Geſundheitsprobleme ſind viele, 
wie ich aus eigener Erfahrung daſelbſt im 
Lauf der ſechs Tage meines Aufenthalts 
gelernt habe. Zum Beiſpiel iſt Brennholz 
ſo rar, daß es den Leuten faſt unmöglich 
iſt, alles Trinkwaſſer zu kochen, wie das 
Geſundheitsprogramm dringend empfiehlt. 

Dieſe Zeilen werden in Eile geſchrieben 
auf der Reiſe von Ekuador nach Hondu⸗ 
ras, weil es mich drängt, wenigſtens in 
gekürzter Form etwas über den Fortſchritt 
mitzuteilen, wie ich ihn in den hohen An⸗ 
den geſehen habe. So wichtig auch der 
Fortſchritt iſt in Sachen der zur Verfü⸗ 
gung ſtehenden Gebäude und ihrer Ein- 
richtung, ſo iſt doch das Wachstum des 
Miſſionsſtabes von vier Perſonen vor ſechs 
Jahren auf zehn Perſonen heutzutage be⸗ 
achtenswert und bedeutſam. 

Das Zentrum in Picalqui hat ein 
vierfaches Programm: Ackerbau, Medi⸗ 
zin, Schulbildung und Kirche. Nun ha⸗ 
ben wir auch ein zweites Zentrum in 
Uyumbicho. Hier leiten Herr und Frau 
Paſtor Streich ein vielverſprechendes Schü⸗ 
lerprogramm gleich neben der Lehreraus⸗ 
bildungsſchule (Normalſchule) der Regie⸗ 
rung. Die Fakultät und die Schüler der 
Normalſchule ſind recht dankbar für das 
Programm der Miſſion im Intereſſe des 
Studentenzentrums. Dieſer Dienſt unter 
den zukünftigen Führern im Leben Ekua⸗ 
dors hat viele und große Gelegenheiten, 
neue ſittliche Begriffe des chriſtlichen Le— 
bens und der Verantwortung zu lehren. 

Breite Grundlagen des chriſtlichen Le— 
bens werden in Picalqui gelegt. Das Pro— 
gramm iſt nicht individualiſtiſch, ſondern 
gemeinſchaftlich in dem Beſtreben, das 
ganze Evangelium der ganzen Perſon 
(Mann, Frau und Kind) vorzulegen. 

(Schluß auf Seite 12.) 
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Spanien, 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Einſpruch wird geprüft. Wie aus Ma⸗ 
drid verlautet, prüft die ſpaniſche Regie⸗ 
rung zurzeit die an den Staatschef Franco 
gerichtete Denkſchrift, in der ſpaniſche 
Geiſtliche im Namen der proteſtantiſchen 
Gemeinden und Kirchen des Landes um 
„mehr Gerechtigkeit und echte Toleranz“ 
bitten. In dieſer umfangreichen Denk⸗ 
ſchrift bedauern die Geiſtlichen, ſich an 
das Staatsoberhaupt wenden zu müſſen, 
aber vielfache Beſchwerden bei untergeord— 
neten Behörden ſeien vergeblich geweſen. 
Die Denkſchrift wurde dem ſtellvertreten⸗ 
den Miniſterpräſidenten überreicht. Sie 
iſt unterzeichnet von den Leitern der Spa⸗ 
niſchen Evangeliſchen Kirche, der Spani- 
ſchen Reformierten Kirche und der Bap⸗ 
tiſtengemeinden in Spanien. 

Zur Frage des evangeliſch⸗theologiſchen 
Seminars in Madrid, das nach ſeiner 
Schließung durch die Polizei am 23. Ja⸗ 
nuar 1956 ſeinen Lehrbetrieb immer noch 
nicht wieder aufnehmen konnte, erfährt 
der Evangeliſche Preſſedienſt aus ſicherer 
Quelle, daß der ſpaniſche Miniſterrat die 
Angelegenheit an die Metropolitenkonfe⸗ 
renz weitergegeben hat. Durch ein Gut⸗ 
achten der römiſch⸗katholiſchen Erzbiſchöfe 
ſoll entſchieden werden, ob der Artikel 1 


des zwiſchen Spanien und dem Vatikan 
geſchloſſenen Konkordates die Wiedereröff— 
nung des Seminars zuläßt. Der Artikel 
lautet: „Die römiſch⸗katholiſch⸗apoſtoliſche 
Religion iſt auch weiterhin die einzige 
Religion der ſpaniſchen Nation und wird 
alle diejenigen Rechte und Vorrechte ge— 
nießen, die ihr nach dem göttlichen Ge— 
ſetz und dem kanoniſchen Recht zuſtehen.“ 


Deutſchland. 

Das Eiſenacher Lutherhaus wiederher⸗ 
geſtellt. Das Eiſenacher Lutherhaus, das 
Haus der Frau Cotta, in dem der junge 
Luther während ſeines Beſuches der Ei⸗ 
ſenacher Lateinſchule in den Jahren 1498 
bis 1501 wohnte, wurde im zweiten Welt⸗ 
krieg durch eine zwiſchen dem Reſidenz⸗ 
haus und der Georgenkirche niedergehende 
Luftmine ſchwer beſchädigt. Nachdem der 
Außenbau bereits nach 1945 originalge⸗ 
treu wieder aufgeführt werden konnte, iſt 
es jetzt gelungen, auch die Innenräume 
des Hauſes wiederherzuſtellen. Es wird 
in Zukunft neben einer Bibelausſtellung 
die Sammlung des Deutſchen Evangeli⸗ 
ſchen Pfarrhausarchivs beherbergen. Die 
Luther⸗Stube, die an den Lateinſchüler 
Martin Luther erinnert und von Gäſten 
aus ganz Deutſchland beſucht wurde, 
bleibt in ihrer bisherigen Form erhalten 
und iſt ebenfalls für die öffentliche Be⸗ 
ſichtigung zugänglich. 

Die Wiedereröffnung des Hauſes in 
ſeiner neuen Geſtalt erfolgte in einem 
Feſtakt unter Leitung des Thüringer 
Landesbiſchofs vor geladenen Gäſten aus 
Staat und Kirche. Epd. 

Indoneſien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Mentawei⸗Chriſten leſen Evangelien in 
eigener Sprache. Die erſten Exemplare 
einer erſtmals in mentaweiiſcher Sprache 
erſchienenen Ausgabe der vier Evangelien 
und der Apoſtelgeſchichte wurden einer 
Miſſionsſchweſter übergeben, die im Dienſt 
der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft von 
Rotterdam aus in ihr Arbeitsgebiet auf 
den indoneſiſchen Mentawei⸗Inſeln abge⸗ 
reiſt iſt. Die Evangelienausgabe wurde 
von der Bergiſchen Bibelgejellichaft, die 
in engem Kontakt mit der Rheiniſchen 
Miſſion arbeitet, herausgegeben. 

Auf den Mentawei⸗Inſeln, die zum 
Miſſionsgebiet der Batak⸗Kirche gehören, 
iſt das frühere Heidentum zuſammenge⸗ 
brochen. Nach Mitteilung der Miſſionare 
ſtrömen die Menſchen dort zu Tauſenden 
in die Gottesdienſte und in den Tauf⸗ 
unterricht. Nur wenige miſſionariſche 
Kräfte arbeiten in dieſem Gebiet: ein 


batakſcher Miſſionar, zwei Miſſionare der 
Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft und eine 
kleine Gruppe von Laienhelfern. Die 
10,000 mentaweiiſchen Chriſten haben ſeit 
einem halben Jahrhundert auf die Ueber⸗ 
ſetzung der Bibel in ihre Sprache ge— 
wartet. Bisher mußte der Miſſionar 
nach der ſonntäglichen Predigt den Laien— 
helfern den Bibeltext für den kommenden 
Sonntag diktieren. Da es immer ſchwie— 
riger wird, miſſionariſche Kräfte aus dem 
Weſten nach Aſien zu ſchicken, kommt der 
Ueberſetzung der Heiligen Schrift in aſia⸗ 
tiſche Sprachen beſondre Bedeutung zu. 
Sowjetunion. 

Die neue ruſſiſche Bibel. Je eine der 
neuen Bibeln, die jetzt als erſte nach der 
kommuniſtiſchen Revolution in der Sowjet⸗ 
union gedruckt worden ſind, haben die drei 
ſowjetruſſiſchen Theologen, die kürzlich die 
Bundesrepublik beſuchten, der Kirchlichen 
Hochſchule Wuppertal und der Theologi- 
ſchen Schule in Bethel als Gaſtgeſchenk 
überreicht. Die Bibeln ſind mit dem 
„Segen des Patriarchen Alexius von 
Moskau und ganz Rußland“ im Verlag 
des Moskauer Patriarchats erſchienen. 
Der umfangreiche Großoktavband mit auf⸗ 
gedrucktem goldenen Kreuz iſt in moder- 
ner ruſſiſcher Orthographie hergeſtellt. 
Der Bibeltext iſt der gleiche wie in der 
autoriſierten ruſſiſch⸗orthodoxen Bibelaus⸗ 
gabe des 19. Jahrhunderts. Profeſſor 
Pariiskij, einer der ſowjetruſſiſchen Theo⸗ 
logen, bat, die evangeliſche Chriſtenheit 
möge brüderlich die Freude der ruſſiſch— 
orthodoxen Chriſten über die neue Bibel⸗ 
ausgabe teilen. Zugleich wies er auf die 
Verdienſte der proteſtantiſchen Bibelgeſell⸗ 
ſchaften für die Ausbreitung des Wortes 
Gottes in über 400 Sprachen hin. Epd. 


Wozu ſoll mir das Leiden dienen? 
(Schluß von der erſten Seite.) 

Darauf antwortet Jeſus mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit: Weder er noch ſeine Eltern 
haben ſeine Blindheit durch eine Sünde 
verſchuldet, ſondern das Wirken Gottes 
ſoll an ihm offenbar werden. Wir ſollen 
alſo nicht fragen: Für welche Sünde werde 
ich durch mein Leiden geſtraft, ſondern: 
Wozu ſoll es mir nach den Heilsabſichten 
Gottes dienen? In dieſem Falle diente 
es dazu, daß er Jeſum als Helfer und Hei- 
land kennen und an ihn glauben lernte. 

Bei jedem Leiden hat Gott eine be- 
ſondre Abſicht. Er will uns zur wahren 
Gotteskindſchaft erziehen, indem er uns 
zeigt, was uns fehlt, und unſer Vertrauen 
auf ihn ſtärkt. | 
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Bibelleſe. 
Pſalm 91, 


17. September: 
September: Apg. 1, 6—12; 19. September: 
Offb. 4, 1—11; 20. September: Offb. 5, 
1—13; 21. September: Offb. 6, 1—11; 
22. September: Offb. 7, 9—17; 23. Sep⸗ 
tember: Offb. 11, 15—19; 24. September: 
Hoſea 6, 1—6; 25. September: Matth. 11, 
25—80; 26. September: Mark. 10, 7— 16; 
27. September: 1. Tim. 2, 1—7; 28. Sep⸗ 
tember: Offb. 21, 15—27; 29. September: 


110, IS. 


Offb. 22, 1—9; 30. September: Offb. 22, 
10—21; 1. Oktober: Hiob 9, 2—12; 2. 
Oktober: Jeſ. 40, 12—17; 3. Oktober: Jeſ. 


51, 12—16; 4. Oktober: Neh. 9, 16— 25; 
5. Oktober: 1. Chron. 16, 23—83; 6. Ok⸗ 
tober: Pſalm 65, 9—13; 7. Oktober: Pſalm 
104, 24— 388, 
Sonntagſchullektion auf den 23. September. 
Ein Geſicht der triumphierenden Kirche. 
Offb. 7, 9—17; 11, 15—19a. 
Merkſpruch: Es find die Reiche der Welt 
unſers Herrn und ſeines Chriſtus worden, und 
er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Offb. 11, 15. 


Den erſten Abſchnitt unſers Lektions⸗ 
textes hören wir bekanntlich recht oft und 
gewiß nicht allzuoft bei Begräbnisfeiern. 
Wenn ſcheinbar der Tod wieder geſiegt 
und die Nichtigkeit menſchlichen Fleiſches 
bewieſen hat, ſchaut man über Zeit und 
Grab hinweg in die jenſeitige Welt der 
Erfüllung und Vollendung. Hier und dort 
regiert, „der da iſt und der da war und 
der da kommt, der Allmächtige.“ Und 
die ſich ihm hier in der Zeit übergeben, 
ſollen nicht zuſchanden werden. 

Chriſten müſſen warten können und den 
großen Plänen Gottes Zeit geben. Sie 
alle zuſammen ſind die Kirche Jeſu Chriſti. 
Mit ſeinem Blut hat er ſie erkauft und 
zu ſeinem Eigentum gemacht. Hier auf 
Erden ſind Chriſten die ſtreitende Kirche, 
und ſo lange ſie noch nicht ſelige Geiſter 
ſind, ſondern Menſchen, menſchelt es ſtark 
unter ihnen. Die Kirche Jeſu Chriſti wird 
allen voran ihre Unzulänglichkeit, ihre 
Mängel und Gebrechen, ihre Fehler und 
Verſäumniſſe einſehen und bekennen. Was 
ſie aber in der Kraft ihres erhöhten Haup⸗ 
tes und im Gehorſam vor ihm tut, hat 
Ewigkeitswert. 

Mit den Augen des neuteſtamentlichen 
Sehers find wir Zeugen einer faſt unbe⸗ 
ſchreiblich großen und herrlichen Feier. 


Was find dagegen unſre jetzigen gottes⸗ 
dienſtlichen Feiern! Hier und jetzt eine 
verhältnismäßig kleine Gemeinde; dort 
aber eine unzählbare Schar aus allen Völ— 
kern und Zeiten derer, die im Verein mit 
den großen Geiſtern des Himmels den 
ewigen Gott und ſeinen Sohn loben in 
einer Weiſe, die ſich nicht beſchreiben läßt. 
Zeitweilige Mängel und Gebrechen ſind 
abgetan, Leid und Tränen ſind nicht mehr. 
Nun hat alles einen großen göttlichen 
Sinn und Zweck und iſt offenbar. Wir 
gehen der Vollendung und Offenbarung 
des Reiches Gottes entgegen, und auch du, 
mein Geiſt, ſollſt dazu gehören! 
Sonntagſchullektion auf den 30. September. 

Die große Einladung. 

Offb. 3, 20; 21, 1—22, 21. 

Merkſpruch: Der Geiſt und die Braut ſpre⸗ 
chen: „Komm!“ Und wer es höret, der ſpreche: 
„Komm!“ Und wen dürſtet, der komme; und 
wer da will, der nehme das Waſſer des Le— 
bens umſonſt. Offb. 22, 17. 

Unſer Lektionstext entrollt vor unſern 
erſtaunten Blicken die göttlich große Er— 
füllung des ewigen Planes Gottes. 

Zur ſeligen Gemeinſchaft mit ihm hatte 
Gott den Menſchen geſchaffen. Von die⸗ 
ſer ſeligen Gemeinſchaft berichtet die ©e- 
ſchichte vom Garten Eden. Das müſſen 
ſelige Stunden geweſen ſein. Gott re— 
dete zum erſten Menſchenpaar von ſeiner 
Schöpfung und ihrem Zweck. Es hat dann 
leider an gläubigem Vertrauen und an 
Gehorſam gefehlt. Sünde und Schuld 
taten ihr Werk der Verwüſtung. Zur 
ſeligen Gemeinſchaft mit Gott zurückzu⸗ 
führen, erforderte viel Geduld und un— 
endliche Liebe Gottes. Und ſchließlich 
mußte auf einem Hügel ein Kreuz auf- 
gerichtet werden, an dem in der Perſon 
ſeines Sohnes Gott ſelbſt um unſre Ge— 
genliebe warb. Dies war außerhalb des 
irdiſchen Jeruſalems. Sichtbare und un- 
ſichtbare Welt greifen ineinander. Der 
Seher des Neuen Bundes darf das neue 
Jeruſalem ſchauen. Er greift zu damali- 
gen Bildern der Pracht und Majeſtät, um 
die himmliſche Braut, den göttlichen Bräu— 
tigam und die Herrlichkeit Gottes zu be— 
ſchreiben. Es iſt auch davon die Rede, 
daß der Weg zu Gott nun frei iſt. Dies 
deckt ſich mit dem, was beim Tode Jeſu 
im Tempel zu Jeruſalem geſchah: der 
Vorhang zum Allerheiligſten, wo Gott 
wohnt und thront, „zerriß in zwei Stücke 
von oben bis unten,“ nicht von unten 
bis oben. Nicht Menſchenhand tat dies, 
ſondern Gott ſelbſt. 

An dich und an mich geht ſeitdem die 
Einladung zu ſolcher Gemeinſchaft mit 
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Gott. So herzlich und liebreich die Ein- 
ladung, ſo furchtbar in ihren Folgen de— 
ren leichtfertige Verachtung. 

Oktober, November, Dezember 1956: 
Große Bibelabſchnitte. 
Sonntagſchullektion auf den 7. Oktober 1956. 
Im Anfang Gott. 

Me 
Merkſpruch: Und Gott ſah an alles, was 
er gemacht hatte, und ſiehe da, es war ſehr 

gut. 1. Moſe 1, 31. 

Eine Betrachtung großer Bibelabſchnitte 
muß uns ſehr willkommen ſein. Wir wer⸗ 
den dabei wieder in unſerm Glauben be— 
ſtärkt, daß die Bibel Gottes Wort iſt, ge- 
ſchrieben auf Antrieb des Heiligen Geiſtes. 
Dies iſt gleich auf den erſten Blättern 
der Bibel offenbar. Hier berichtet die Ge⸗ 
ſchichte der Schöpfung, in ſolch einfachen 
Worten und doch in würdiger Sprache. 
Der beſte Wiſſenſchaftler unſrer fortge- 
ſchrittenen Zeit hätte es nicht beſſer, wenn 
ebenſogut, tun können. Und wer hätte 
es in dem Fall verſtehen können! 

Hier iſt von keinem Zufall die Rede 
oder von blind wirkenden Kräften. Im 
Anfang, Gott. Hier iſt vollkommene Weis⸗ 
heit und Allmacht des Schöpfers in Per⸗ 
ſon. Hier iſt kein Durcheinander von 
dem, das in der Urzeit geſchah, ſondern 
ein geordnetes, planmäßiges Schaffen. 
Erſt wird das Notwendigſte ins Daſein 
gerufen, dann das weiter Notwendigſte, 
nicht umgekehrt. In kindlicher Bewunde⸗ 
rung unſers himmliſchen Vaters haben 
wir uns doch immer wieder gefragt: 
Wie iſt Gott zu Werke gegangen, an 
alles zu denken und ſo unendlich viel zu 
ſchaffen? „Wann ich dies Wunder faſſen 
will, ſo ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht 
ſtill!“ Die vielen Subſtanzen im Boden, 
das Waſſer, die Luft, den einfachſten 
Grashalm, tieriſche Inſtinkte und menſch⸗ 
liches Denken, Liebe und Treue, von den 
gewaltigen Schönheiten der Natur und 
der Unermeßlichkeit des Weltalls gar 
nicht zu reden. | 

Wer da nicht an Gott glaubt und nicht 
in ſtiller Anbetung zum Himmel blickt, 
dem iſt nicht zu helfen. Auch du und ich, 
wir Menſchen, nicht vom Tier abſtammend, 
wovon eine törichte Wiſſenſchaft ſtammelt, 
ſondern aus der Hand Gottes hervor— 
gegangen als die Krone ſeiner Schöpfung, 
ſeinen Spuren zu folgen, zu ihm em⸗ 
porzuſchauen, ſeine große Güte dankbar 
zu genießen, ſeine Mitarbeiter zu ſein, 
unſre Verwandtſchaft mit ihm demütig zu 
beweiſen und ſeine Heilsabſichten mit uns 
zu bejahen, dazu ſind wir hier. 

W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
24. Auguſt 1956. 
Ordinationen. 

Paſtor Albert C. R. Hennig am 24. Juni 
1956 in der Zions-Kirche, Waco, Texas. 

Paſtor Otto E. Sommer am 5. Auguſt 
1956 in der St. Johannes -Kirche, Grand 
Rapids, Mich. 
| Einführungen. 

Paſtor L. James Koch als Seelſorger der 
Bethels⸗ und der Zions⸗Gemeinde, Judſon, 
N. Dak. 

Paſtor Dale P. Krampe am 5. Auguſt 1956 
in die Immanuels⸗Gemeinde, Fullerton, North 
Dakota. 

Paſtor Harold L. Kratzat am 5. Auguſt 
1956 in die Saron3-Gemeinde, Linton, Ind. 

Paſtor Harvey W. Meckfeſſel am 24. Juni 
1956 in die St. e Brigh⸗ 
ton, Ill. 

Paſtor Clara C. Settlemire am 19. Auguſt 
1956 als Seelſorgerin der Carlisle-Landpa⸗ 
rochie, Mercersburg-Synode. 

Paſtor Roger L. Wentz als Hilfspaſtor der 
Gnaden⸗ (R) und der Dreieinigkeits⸗Ge⸗ 
meinde, Milwaukee, Wis. 

Paſtor W. Duane Yegerlehner am 5. Au⸗ 
guſt 1956 in die Erſte Gemeinde, Shelby— 
ville, Ind. 

Entſchlafen. 

Paſtor Henry Volkens, Ir., von Farina, 
Ill., Seelſorger der Bible Grove —Farina— 
Parochie, am 17. Auguſt 1956. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Nebraska⸗Synode bilden jetzt die 
Zions⸗Gemeinde, Hamburg, und die St. Pauls⸗ 
Gemeinde, Imogene, Jowa, die Hamburg — 
Imogene⸗-Parochie, die zurzeit vakant iſt. 

In der Reading⸗Synode iſt die Plow-Ge⸗ 
meinde, Plowville, Pa., mit der Wyomiſſing— 
Gemeinde, Gouglersville, Pa., die derſelben 
Parochie angehört, vereinigt worden. 

In der Südweſt⸗Ohio⸗Synode ift die Cov⸗ 
ington⸗Parochie aufgelöſt worden. Die Gna⸗ 
den⸗ Gemeinde, Covington, und die Imma⸗ 
nuels⸗Gemeinde, Bromley, Ky., find ſelbſtän⸗ 
dige Gemeinde geworden, die beide zurzeit va⸗ 
kant ſind. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Donald R. Buckthal von Lamar, 
Ind., nach 1219 Brookline Ave., Louisville 
15, Ky., Seelſorger der Lynnhurſt-Gemeinde. 

Paſtor Roy F. Chesney von Council Bluffs, 
Soma, nach 518 Franklin St., Glencoe, Minn., 
Seelſorger der Glencode —Hutchinſon-Parochie. 

Paſtor Joſeph Chukla von Weſtminſter, Md., 
nach Weſt Main St., Campbelltown, Pa., 
Seelſorger der Salems-Gemeinde. 

Paſtor Vernon G. Dolde von Old Monroe, 
Mo., nach 1006 Grand Ave., Schofield, Wis., 
Seelſorger der Friedens-Gemeinde. 

Paſtor M. Donald Eaton von Evansville, 
Ind., nach 7640 Ann Arbor St., Dexter, 
Mich., Seelſorger der St. Andreas-Gemeinde. 

Paſtor Frank J. Erdey von Milwaukee, 
Wisconſin, nach 4411 Carollton Ave., Indian 
apolis 5, Indiana, Seelſorger der Carrollton 
Avenue-Gemeinde. 

Kaplan Harry F. Fenſtermacher, NAS, Navy 
No. 3835, c. o. FPO, San Francisco, Calif. 

Paſtor Roy W. Gieſelmann (G), 1700 
Farragut Ave., Chicago 40, Illinois. 

Paſtor Thomas G. Green, 39 Lynwood Pl., 
New Haven, Conn. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Albert C. R. Hennig, Woodsboro, 
Texas, Seelſorger der Chriſtus-Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Laslo L. Hunyady von Kutztown, 
Pa., nach 638 Waukegan Rd., Deerfield, 
Ill., Seelſorger der St. Pauls⸗-Gemeinde. 

Paſtor Urban F. Johansmann, 731 Jeffer⸗ 
ſon Ave., Reading, Cincinnati 15, 1 (Be⸗ 
richtigung). 

Paſtor Paul C. Kehle, D. D., Box 452, 


Monroe, Wisconſin, hauptamtlicher Präſes der 


Süd⸗Wisconſin⸗Synode. 

Paſtor Henry G. Kroehler, 618 Orange 
St., Jackſon, Mich., hauptamtlicher Präſes 
der Michigan = Indiana =» Synode (zeitweilige 
Adreſſe). 

Paſtor L. Eugene Moyer von Bowmans⸗ 
ville nach 120 E. Main St., Schuylkill Haven, 
Pa., Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Carl H. Nagel von Schofield nach 
709 Kickbuſh, St., Wauſau, Wis. (Ruheſtand). 

Paſtor Clara C. Settlemire, 424 W. Louther 
St., Carlisle, Pa., Seelſorger der Carlisle— 
Landparochie (neu). 

Paſtor Otto E. Sommer, 1614 Centerville 
Ave., Belleville, Ill., Hilfspaſtor der Chriſtus⸗ 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Louis F. Suedmeyer von New Or⸗ 
leans, La., nach 327 Topeka Ave., Topeka, 
Kanſas, Direktor der Evangeliſation, Kanſas⸗ 
Kirchenrat. 

Kaplan Eugene Szabo, 3513 W. Rooſevelt 
Dr., Lake Charles, La. 

Kaplan William F. Theiss, 7562nd AB⸗ 
RON, APO 194 (USAF), New York, N. Y. 

Kaplan George S. Thilking, Hg. Co., Force 
Troops, FMFL ANT, Camp Lejeune, N. C. 

Paſtor Wayne W. Witte, Th. D. (G), 24 
E. Mills Ave., Cincinnati 15, Ohio. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Roſina C. Perl, Witwe des 
ſeligen Paſtors Friedrich Perl, am 11. Mai 
1956 in Hampton, Jowa. 


Unſre Arbeit iſt nicht vergeblich. 

Wer in der Reichsgottesarbeit ſteht, ſei 
es in der Gemeinde, auf dem Miſſions⸗ 
feld oder bei der Pflege des geiſtlichen 
Lebens in der eigenen Familie, der er- 
lebt manche Enttäuſchung. Wenn wir bei 
unſerm Dienſt für den Herrn noch ſo treu 
ſind, der gute Same, den wir ausſtreuen, 
trägt nicht immer die ſegensreichen Früchte, 
die wir erwartet haben. So iſt es zu al⸗ 
len Zeiten geweſen. Obwohl der Prophet 
Jeſaias die Zuverſicht hatte, daß ſeine 
Sache des Herrn und ſein Amt ſeines 
Gottes war, klagte er: „Ich aber dachte, 
ich arbeitete vergeblich und brächte meine 
Kräfte umſonſt und unnütz zu.“ 

Gott hat alle möglichen Mittel ange⸗ 
wandt, das Volk Iſrael zum wahren 
Gottesvolk zu erziehen, aber immer wie— 
der nahm Unglaube und Gottloſigkeit 
überhand, ſodaß Gott durch den Prophe— 
ten erklären mußte: „Ein Ochſe kennt 
ſeinen Herrn und ein Eſel die Krippe 
ſeines Herrn; aber Iſrael kennt's nicht, 
und mein Volk vernimmt's nicht“ 

Wie hat doch Jeſus mit aller Liebe 
und Treue die köſtliche Botſchaft von der 
Gnade verkündigt und durch ſeine Groß— 
taten die Kraft und Barmherzigkeit Got— 
tes offenbart. Trotzdem mußte er am 
Ende ſeiner Wirkſamkeit über die Stadt 
Jeruſalem weinen und wehklagend au3- 
rufen: „Wie oft habe ich deine Kinder 
verſammeln wollen, wie eine Henne ber- 
ſammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, 
und ihr habt nicht gewollt!“ 

Nun iſt das Evangelium fait zweitau⸗ 
ſend Jahre lang in aller Welt verkündigt 
worden, aber wie traurig ſieht es heute 
in der Welt aus! Zwei entſetzliche Welt⸗ 
kriege haben die Streitfragen nicht gelöſt, 
aber Millionen verelendet, und der kalte 
Krieg läßt die Völker nicht zur Ruhe 
kommen. 

Im politiſchen, wirtſchaftlichen und ge— 
ſelligen Leben zeitigt der Unglaube die 
bitterſten Früchte. Man kann ja keine 
Tageszeitung in die Hand nehmen, ohne 
von Mord und Diebſtahl, Betrügereien 
und Räubereien, Sittlichkeitsverbrechen 
und rohen Gewalttaten zu leſen. Das 
traurigſte Zeichen des ſittlichen Nieder— 
gangs iſt die Tatſache, daß unter den 
Verbrechern ſo manche Jugendliche ſind, 
die ihre Freude daran haben, in Schul— 
räumen und ſelbſt in Kirchen Zerſtörun— 
gen anzurichten, durch unſinniges Wettren— 
nen mit Automobilen das Leben andrer 
ſowie ihr eigenes zu gefährden, ohne ir— 
gendwelchen Anlaß Fußgänger und Auto— 
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fahrer zu verprügeln und mit ſadiſtiſcher 
Luſt Mädchen und Frauen zu mißhandeln 
und zu vergewaltigen. 

Jeſus ließ ſich durch ſeinen ſcheinbaren 
bisherigen Mißerfolg nicht entmutigen, 
ſondern verfolgte weiter mutig und ent— 
ſchloſſen den Weg, der durch unſägliche 
Peinigungen und Schmach zur Qual des 
Kreuzestodes führte im Vertrauen auf den 
Sieg durch die Auferſtehung am Oſter— 
morgen und die Wirkſamkeit des Heiligen 
Geiſtes in den Herzen der Seinen, wo 
immer in der Welt das Evangelium ver— 
kündigt wird. 

Das hat bei manchen Gläubigen die 
Hoffnung geweckt, daß die Kirche durch 
die Verkündigung des Evangeliums all- 
mählich den Widerſtand des Unglaubens 
überwinden werde, bis die Reiche dieſer 
Welt unſers Herrn und ſeines Chriſtus 
geworden ſind. Die Entwicklung ſeit 
Pfingſten mit ihrem Auf und Nieder, 
den Siegen und Niederlagen der Kirche 
aber läßt dieſe Hoffnung als eitel erſchei⸗ 
nen. Die Menſchheit wird nicht immer 
beſſer, und die Mächte der Bosheit ver— 
lieren nicht ihre Kraft und ihren böſen 
Einfluß, ſondern entfalten eine immer 
größere Macht. Es iſt darum kein Wun⸗ 
der, daß andre die Hoffnung preisgeben 
und reſigniert erklären: Es hat keinen 
Zweck dagegen zu kämpfen. Die Menſch⸗ 
heit wird immer ſchlechter, und es wird 
nicht anders werden, bis Chriſtus bei jei- 
nem Wiederkommen mit Gewalt eingreift 
und dem törichten Sündendienſt ein Ende 
macht. 

Beide Anſchauungen entſprechen nicht 
dem Bild, das Jeſus jo deutlich, bejon- 
ders im Gleichnis vom Unkraut und Wei- 
zen und mit andern Ausſprüchen gezeich⸗ 
net hat und das von den prophetiſchen 
Schriften beſtätigt wird. Er läßt das Un⸗ 
kraut auf dem Felde nicht ausrotten, ſon⸗ 
dern bis zur Ernte ausreifen. Er achtet 
den freien Willen der Menſchen. Wollen 
ſie wie einſt Iſrael ſeine Gnadengabe des 
Heils nicht annehmen, ſo ſucht er ſie wohl 
durch ſeine Führungen und Heimſuchungen 
von der Torheit ihrer Wege zu überfüh— 
ren, aber er wendet keinen Zwang an, 
ſondern läßt das Böſe ausreifen zum 
Gericht. 

Aber auf dem Felde wächſt auch der 
Weizen. In dieſer ſündigen Welt baut 
er ſein Reich. Das wird auch immer 
größer und ſtärker. Aus der kleinen Schar 
von Jüngern iſt im Lauf der Jahrhunderte 
ein Heer von Millionen und aber Millio- 
nen Bekennern ſeines Namens geworden. 
Die Miſſionare tragen die Botſchaft in alle 


Länder, und überall ſieht man Gotteshäu⸗ 
ſer und Gemeinden ſowie Wohltätigkeits⸗ 
anſtalten, die von dem Eifer der Chriſten 
zeugen. Das iſt die lichtvolle Seite des 
Bildes der Entwicklung, von der man in 
den Tageszeitungen weniger lieſt. Frei⸗ 
lich, auf die großen Zahlen und das äu⸗ 
ßerliche Wachstum kommt es nicht an, 
denn wir wiſſen nicht wie viele der Mil⸗ 
lionen Bekenner aufrichtige ernſte Chriſten 
ſind, aber die wahre Kirche wächſt auch 
innerlich an Erkenntnis und Glaubens⸗ 
tiefe, die zu immer treuerem Dienſt für 
ſeine Sache anregen. Auch das Chriſten— 
tum reift der Ernte entgegen, wo Chri— 
ſtus die Garben in ſeine Scheuern auf— 
nehmen wird. 

Gerade in unſrer Zeit, wo Unglaube 
und Bosheit ſolch bittere Blüten zeiti⸗ 
gen, ſind im Gegenſatz dazu die köſtlichen 
Früchte des Glaubens deutlich wahrzuneh⸗ 
men. Es zeugt von Fortſchritt in der 
Entwicklung des Reiches, daß die Chri— 
ſtenleute die Anwendung der chriſtlichen 
Grundſätze auf alle Beziehungen des Le— 
bens betonen und die öffentliche Meinung 
zugunsten der chriſtlichen Sittlichkeit beein- 
fluſſen. 

Auch die Einigungsbewegung in den 
Kirchen iſt ein Zeichen des Fortſchritts, 
ſofern ſie nicht unlauteren Beweggründen 
entſpringt, ſondern der Erkenntnis, daß 
alle, die das Heil in Chriſto erfaſſen, 
eins ſind und im Gehorſam gegen den 
Willen Gottes auf Anregung des Heiligen 
Geiſtes Verſchmelzungen von Kirchenge— 
meinſchaften zeitigen. | 

Eine beſondre Gnadengabe, die Gott 
der Kirche heute geſchenkt hat, iſt die 
Liebe, die angeſichts der himmelſchreien— 
den Not und des unbeſchreiblichen Elends 
ſo vieler Millionen die köſtlichſten Früchte 
zeitigt. Als Ende Mai 1950 Vertreter 
von proteſtantiſchen und orthodoxen Kir— 
chen in aller Welt in Les Raſſes, Schweiz, 
verſammelt waren zur Beratung der Fra— 
gen des kirchlichen Weltdienſtes wurde be— 
kanntgegeben, daß die chriſtlichen Kirchen 
aller Länder im Jahre 1955 nicht weni— 
ger als 946,000,000 beigeſteuert hatten 
für Nahrungsmittel, Kleider, Medikamente 
und andre Hilfsmittel zur Steuerung der 
Not in aller Welt. Außerdem wurden im 
vergangenen Jahr 834,500 für die Flutbe⸗ 
ſchädigten in Indien und Pakiſtan beige— 
ſteuert und 853,000 zur Unterſtützung der 
Hilfloſen gelegentlich der Hungersnot in 
Vietnam, des Erdbebens in Griechenland 
und den Philippinen und der Zerſtörun⸗ 
gen bei den Verfolgungen der Orthodoxen 
im September 1955 in Iſtanbul. 
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Dieſer Verſammlung wohnte auch der 
Exekutivſekretär unſrer Kommiſſion für 
Weltdienſt, Dr. Reginald Helfferich bei. 
Zuvor hatte er einer Verſammlung in 
Beirut, Libanon, beigewohnt, wo 62 Ver— 
treter der Kirchen in Amerika, Auſtralien, 
Indien und vielen europäiſchen Ländern 
über Hilfsmaßnahmen für die 900,000 
arabiſchen Flüchtlinge im Nahoſten be— 
rieten. 

An dem Weltdienſt beteiligen ſich jetzt 
auch die Kirchen Deutſchlands. Das Land 
unſrer Väter erholt ſich zwar in wirt— 
ſchaftlicher Hinſicht in bewundernswerter 
Weiſe, aber die Verſorgung der vielen 
Flüchtlinge — im Juni kamen noch täg— 
lich 700 aus kommuniſtiſchen Gebieten 
über die Grenze — legt ihnen eine Auf— 
gabe auf, die über ihre Kräfte geht. Trotz⸗ 
dem wollen fie nicht bloß Nehmende, jon- 
dern auch Gebende ſein und ſenden ihre 
Gaben für den Weltdienſt ein. 

Auch im Blick auf die Verbrecherwelle 
unter Jugendlichen iſt eine lichtvolle Seite 
wahrzunehmen. Es iſt nur eine verhält⸗ 
nismäßige kleine Zahl, die an dem Un⸗ 
weſen beteiligt iſt. Eine Umfrage bei den 
Erziehern des Landes hat ergeben, daß 
die jungen Leute heute ſelbſtändig denken 
und die Anſchauungen der älteren Leute 
nicht ungeprüft gutheißen, aber in bezug 
auf die Diſziplin bereiten nur etwa fünf 
Prozent beſondre Schwierigkeiten, während 
ſich 95 Prozent in verſtändiger Weiſe lei⸗ 
ten laſſen. 

Wo aber der Geiſt Gottes in den Her— 
zen wirkt, da überwindet er nicht nur 
das Böſe, ſondern er zeitigt heute gerade 
unter der Jugend größere Bereitwilligkeit 
zu aufopferndem Dienſt, als in früheren 
Zeiten der Fall war. Als Erweis da— 
für dient die Tatſache, daß ſeit einigen 
Jahren junge Männer und Mädchen ihre 
Sommerferien unter der Schirmherrſchaft 
des Weltrats der Kirchen dem Dienſt in 
Notgebieten Europas, Aſiens und Süd⸗ 
amerikas widmen. Sie erhalten kein Ge⸗ 
halt und bezahlen ſelber ihre Reiſekoſten 
und ihren Unterhalt. Sie arbeiten ſechs 
Stunden am Tage und in der übrigen 
Zeit nehmen ſie an Bibelſtunden teil und 
veranſtalten geſellige Unterhaltungen für 
die Jugendlichen des Orts, die ſie auch 
zur Mitarbeit und zum Beſuch der Got— 
tesdienſte ermuntern. Junge Männer und 
Mädchen verrichten oft ſehr ſchwere Arbeit. 
Sie mögen Abzugskanäle graben, Häuſer 
bauen oder anſtreichen, Backſteine legen 
oder was immer nötig iſt. In dieſem 
Sommer ſind etwa 1200 junge Leute 
aus vielen Ländern und proteſtantiſchen 
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Kirchen in 22 Ländern in ſolchen Ar— 
beitslagern tätig. Von dieſen kommen 
140 aus Amerika. Dieſe ſtehen im Al⸗ 
ter von 19 bis 30 Jahren, und die mei- 
ſten find Studenten, Paſtoren und Wohl- 
fahrtsarbeiter. (Gewiß würden ſich viele 
andre ihnen anſchließen, wenn ſie längere 
Ferien hätten.) Außerdem arbeiten 90 
junge Amerikaner mit ausländiſchen jun- 
gen Leuten, die hier ſtudieren, in verſchie— 
denen Arbeitslagern in unſerm Lande. 
Wenn auch das Unkraut auf dem Feld 
der Welt wächſt, der Weizen wächſt auch. 
Beide reifen der Erntezeit entgegen, wann 
Chriſtus wiederkommt, ſie voneinander 
ſcheidet und ans Licht bringt, was er in 
dieſer Weltzeit durch die Seinen gewirkt 
hat. Unſre Arbeit iſt nicht vergeblich. 


„Wenn einer eine Reiſe tut. ..“ 
Reiſebericht von Paſtor W. G. Mauch. 
(Fortſetzung.) 

Muſeen und Schlöſſer. 

An einem regneriſchen Vormittag machte 
ſich der Erzähler auf den Weg, im Flug⸗ 
büro ſeinen bevorſtehenden Flug von Pa— 
ris nach Frankfurt zu beſtätigen. Die be⸗ 
dienende junge Dame ſprach mit einem 
andern Angeſtellten ein derart wohlklin— 
gendes Franzöſiſch, daß er ſich gelobte, in 
vorgerückten Jahren noch Franzöſiſch zu 
lernen! Die kurze Taxifahrt war des dro— 
henden Wetters wegen unternommen wor— 
den der Hauptſtraße von Paris, L' Avenue 
des Champs - Elyfees, entlang. Da und 
dort waren auf der breiten Bürgerſteige 
Plätze, wo man in Muſe Erfriſchungen 
einnehmen konnte. Eine Doppelreihe von 
Bäumen führt die Straße entlang, an der 
eine bedeutende Sehenswürdigkeit viele 
Beſucher verſammelt ſieht: L'Arc de Tri- 
omphe. Dieſer impoſante Triumphbogen 
iſt mit einer Anzahl von größeren Grup— 
pen von Skulpturen aus der franzöſiſchen 
Geſchichte geſchmückt, beſonders aus der 
Zeit Napoleons. Unter dem Bogen iſt 
die Grabſtätte des unbekannten franzöſi— 
ſchen Soldaten. Eine Flamme brennt da 
beſtändig, und es liegt auch immer ein 
friſcher Kranz auf dem Grab. 

Am folgenden Tag wollte der Erzähler 
mit andern Touriſten eine Autobusfahrt 
zu zwei berühmten Schlöſſern machen: 
Verſailles und Fontainebleau. In Verſail⸗ 
les war am 18. Januar 1871 das deutſche 
Kaiſerreich proklamiert und Anno 1919 
der Schandfriede von Verſailles unterzeich— 
net worden. Fontainebleau iſt das Schloß, 
in dem Napoleon im Jahre 1814 ſeine 
Abdankung als Kaiſer der Franzoſen un⸗ 


terzeichnete. An beiden Plätzen alſo ſollte, 


wer ſich für Geſchichte intereſſiert, manches 


Sehenswerte finden. 

Die wenigen Touriſten fanden ſich bei 
der Abfahrtsſtelle ein, und der Erzähler 
war als einer der erſten zur Stelle und 


nahm im Büro Platz. Ein hochgewachſe⸗ 


ner, ſchlanker Franzoſe wollte die letzten 
Vorbereitungen treffen. Da kam per Te⸗ 
lephon die Nachricht, daß anſtatt Fontaine— 
bleau das Landſchlößchen Malmaiſon be— 
ſucht werden ſoll. Dem Erzähler ſagte 
dieſe Aenderung des Reiſeplanes eigentlich 
nicht zu. Der Franzoſe aber explodierte, 
ſprang vom Stuhl auf, warf die ge- 
ballten Fäuſte in der Luft herum und 
ſchnaubte, wetterte und drohte in kraft— 
vollem Franzöſiſch. Hätte der Erzähler 
es doch verſtehen können! Endlich legte 
ſich die wilde Gewalt. Man fügte ſich 
ins ſcheinbar Unvermeidliche, und die 
Fahrt begann. Der begleitende Führer 
gab in drei Sprachen die nötige Aus⸗ 
kunft. Der Weg durch die Vorſtädte von 
Paris ſchien endlos. Dann aber kam man 
in nette franzöſiſche Landſchaft. Um die 
Mittagſtunde hielt man zu einem Im⸗ 
biß an einem Gebäude an, in dem der 
Erbauer des Suezkanals, Ferdinand de 
Leſſeps, das Licht der Welt erblickt ha⸗ 
ben ſoll. 

Malmaiſon iſt ein ſchönes, kleineres 
Landſchloß. Umgeben von kleinen Wal⸗ 
dungen und hübſchen Blumengärten, in 
denen hauptſächlich prächtige Roſen blü⸗ 
hen, liegt es ſehr einladend da. Es iſt 
jetzt Nationalmuſeum. Man wurde durch 
die Räume geführt, in denen einſt in mä⸗ 
Bigem Luxus Napoleon als Erſter Konſul 
mit ſeiner erſten Gemahlin Joſephine ge— 
wohnt hatte. Nach ihrer Scheidung ward 
es von ihm der Joſephine geſchenkt. Beim 
Betreten dieſer Räume ſühlt man ſich in 
die Zeit verſetzt, wo eben hier große Pläne 
geſchmiedet wurden, den eignen Hunger 
nach Macht zu ſtillen, Frankreich groß 
und Paris zum Mittelpunkt der Welt 
zu machen. „Einem Bergſtrom gleich, 
deſſen Waſſer ſo ſchnell verſiegen, wie 
ſie zerſtörend daherſtrömen,“ ſollte Napo- 
leon über Europa dahinbrauſen. Hoch— 
mut kommt vor dem Fall. 

Die Fahrt ging weiter nach Verſailles. 
Dieſes Rieſenſchloß mit Parkanlagen von 
rieſigem Ausmaß iſt die Schöpfung Lud— 
wigs XIV., des Königs von Frankreich. 
Urſprünglich als feudales Jagdſchloß ge— 
dacht, auf wildreicher Anhöhe, hat es eben 
dieſer prunkliebende Alleinherrſcher zu ei- 
ner genialen Schöpfung ſeines Geiſtes ge- 
macht. Dies erforderte eine Rieſenarbeit 


von Bauherren erſten Grades, von Gelehr— 
ten und Künſtlern und allerbeſtes Bauma⸗ 
terial von nah und fern. Ein Beſuch in 
Verſailles führt zuerſt in ſehr ausgedehnte 
herrliche Waldungen, von breiten und en— 
gen Wegen durchzogen. Kommt man dem 
Schloß näher, ſo überblickt man gewaltige 
Faſſaden, als landſchaftliche Schönheiten 
ausgelegt. Scheinbar endlos ſind formell 
angelegte Blumenbeete in märchenhafter 
Farbenpracht. Wohin man dann blickt, 
ſind Standbilder von Einzelperſonen und 
Gruppen. Es geht im Freien treppauf, 
treppab. 

Das Schloß ſelbſt beſteht aus mehreren 
Bauten, die verſchiedenen Zwecken dienten 
mit vielen, vielen Angeſtellten, den ganzen 
Hofſtaat durch ihre Arbeit zu tragen. So 
wollte es der Fürſt haben, der ſich gern 
„Sonnenkönig“ nennen ließ und das Wort 
geprägt hat: „Der Staat bin ich.“ Sein 
Volk alſo und deſſen Arbeit ſamt des 
Landes Reichtum waren des Königs we— 
gen da, nicht umgekehrt. 

Hier im Schloß und im Freien wurden 
Feſte veranſtaltet, die Unſummen Geldes 
verſchlangen. Man war darauf bedacht, 
in derart verſchwenderiſcher Fülle zu le— 
ben, daß man alle andern Königshöfe in 
den Schatten ſtellte, ihnen allen einen 
Ton angab, den ſie nicht nachahmen konn— 
ten. Paris und ſein Verſailles mußte der 
Glanzpunkt Europas ſein. 

Dies Beſtreben wurde von den folgen— 
den Herrſchern fortgeſetzt, bis der unglüd- 
liche Ludwig XVI. und ſeine unweiſe 
Königin Marie Antoinette gleichſam aus 
der goldenen Karoſſe auf den Schinderfar- 
ren der Franzöſiſchen Revolution gezerrt 
wurden. So können Geiſt und Bienen— 
fleiß und Innerlichkeit eines großen Jahr— 
hunderts von blutigem Schreckensregiment 
abgelöſt werden. 

Nach Napoleon und Ludwig XVIII. zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts entrann 
Verſailles knapp dem Untergang. Es iſt 
nun der Stolz der franzöſiſchen Regierung 
und ſeines Volkes. Wird man nun durch 
dies einzigartige Schloß geführt, dem ſo 
viele etwas beſcheidener nachgebildet wor— 
den ſind, ſo ſtaunt man ob der Kunſt 
und Pracht, von denen hier Saal um Saal 
zeugen. Weißer, weinroter, grüner und 
ſchwarzer Marmor; die Fußböden, das 
Getäfel, die Leuchter und Teppiche in ſon⸗ 
niger Pracht; feinſte Möbel, Zier- und 
Gebrauchsgegenſtände und Gemälde her— 
vorragendſter Künſtler. Von Wänden und 
Decken fordern die prachtvollen Gemälde 
zur Bewunderung auf. Uhren und Büſten 
wetteifern mit herrlichen Vaſen. Mit der 
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Vergoldung iſt wahrlich nicht geſpart wor⸗ 


den. Ueberall iſt Glanz und Reichtum. 


Eine Kapelle mit ſtarken Pfeilern und 
edlen Säulen, einem goldſtrotzenden Altar 
(vor dem das unglückliche Königspaar der 
Franzöſiſchen Revolution Anno 1770 ge— 
traut worden war), einer herrlichen Pfei- 
fenorgel und einem Deckengemälde, die 
Auferſtehung darſtellend, iſt auch zu ſehen 
und zu bewundern. Wahrlich, Schloß Ver— 
ſailles iſt ein großartiges, rieſenhaftes 
Kunſtmuſeum. 

Es folgte dann für die Beſucher eine 
intereſſante Fußtour durch den Waldpark, 
vorbei an zwei kleineren Schlöſſern (oder 
ſagen wir Schlößchen), Groß-Trianon und 
Klein⸗Trianon genannt, gebaut wohl auch 
zur Erholung von anſtrengenden Feſtlich— 
keiten. Sie haben in Reichweite alles, was 
zu einem gemütlichen Ferienleben nötig 
iſt und wurden von Marie Antoinette 
hochgeſchätzt und oft bewohnt. Das Klein⸗ 
Trianon iſt maleriſch zwiſchen hohen, al— 
ten Bäumen erbaut; da ſind ein Dorf— 
teich, ſtrohgedeckte Fachwerkbauten, Gefin- 
dehäuſer, Küche, Molkerei und Käſerei, 
eine romantiſche Mühle, Ställe, Obit-, 
Gemüſe⸗ und Blumengärten, Hühnerhof 
und Taubenſchlag uſw. 

Auf der Rückfahrt nach Paris wurde 
das Haus gezeigt, in dem der franzöſiſche 
Tondichter Georges Bizet ſeine Muſik ge— 
ſchrieben hat. Es war im Begriff zu reg- 
nen, als man in Paris ankam, und die 
Omnibuſſe waren gedrängt voll. Der Er— 
zähler drängte ſich ſchließlich in den einen 
hinein, von dem er hoffte, der rechte zu 
ſein, ihn zu ſeinem Hotel zu bringen. 
| Nur franzöſiſche Laute ringsum, der kaſ⸗ 
ſierende Schaffner außer Reichweite; und 
man wollte doch als ehrlicher Menſch für 
ſeine Fahrt bezahlen! Ein nett gekleide⸗ 
ter Herr im mittleren Alter mit anſpre⸗ 
chendem Geſicht half aus, indem er dar— 
auf beſtand, die Fahrt zu bezahlen. War- 
um? Er antwortete in gutem Engliſch: 
„Ich habe im großen Krieg gute Freunde 
aus Amerika gewonnen und freue mich, 


Gelegenheit zu haben, mich dafür erkennt⸗ 


lich zeigen zu können.“ Der liebe Mann 
half, an der rechten Straßenecke abzuſtei⸗ 
gen und wies den kurzen Weg zum Ho— 
tel. Es finden ſich doch überall gute, mohl- 
meinende und hilfsbereite Leute. Freund⸗ 
lichkeit und Hilfsbereitſchaft reden ihre 
eigene Sprache. 


Zum Nachdenken. 
Nie ſoll das Geld Königin ſein, ſondern die 
Barmherzigkeit ſoll die Sicherheit unſers Be⸗ 
ſtehens ſein und bleiben. F. v. Bodelſchwingh. 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Herzlicher Segenswunſch zum Geburtstag. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Der Herr wird dich immerdar führen und 
deine Seele ſättigen in der Dürre und deine 
Gebeine ſtärken; und wirſt ſein wie ein ge— 
wäſſerter Garten und wie eine Waſſerquelle, 
welcher es nimmer an Waſſer fehlet. 

Jeſaja 58, 11. 

Jedes Jahr feiern wir unſern Geburts— 
tag. Dies iſt ein Tag, deſſen Bedeutung 
wir nicht vergeſſen. Wir mögen eines an— 
dern Geburtstag vergeſſen; den eignen 
vergeſſen wir nicht. Es iſt der Tag, an 
dem wir das Licht der Welt erblickten und 
an dem unſer eigenes Leben begann. Wir, 
die dieſe Zeilen leſen, haben ſeit jenem 
Tag viel erlebt, ſind einen weiten Weg 
gekommen. Wir haben Erfahrungen ge— 
ſammelt, haben manchen Sturm erlebt, 
manchen Verluſt erlitten, manchen Gewinn 
uns zugeeignet. Wir ſind durch Gottes 
Gnade chriſtliche Perſönlichkeiten gewor— 
den, und unſer aufrichtiges Bekenntnis iſt 
Pſalm 103, 3, der dir alle deine Sün⸗ 
den vergibt und heilet deine Gebrechen. 


Frau Paſtor Emma Vieweg. 7 


Frau Paſtor Emma Vieweg, geb. Klein, 


Witwe des 1938 entſchlafenen Paſtors Rudolf 
Vieweg, wurde 1868 in Deutſchland geboren. 
Am 10. März 1956 vollendete ſie ihre irdiſche 
Wallfahrt im Alter von 88 Jahren in Long 
Beach, Calif. Folgende Gemeinden wurden 
von ihrem Gatten, der 1938 abgerufen wurde, 
bedient: Elgin und LaSalle, Ill.; Utica, N. 
Y.; Fairview und Girard, Pa.; Buffalo, N. 
Y.; Elmira, N. Y. Die trauernden Angehö— 
rigen ſind drei Söhne und zwei Töchter. Ihr 
ſterblich Teil wurde am 15. März in Elmira, 
N. Y., chriſtlich zur Erde beſtattet. 

Frau Mildred Rieſel, geb. Vieweg. 


Frau Paſtor Mary B. Wetzel. 7 
Frau Paſtor Mary B. Wetzel, Gattin des 
Paſtors John R. Wetzel, des Seelſorgers der 
St. Petri⸗Gemeinde in Allentown, Pa., iſt am 
16. Juli 1956 entſchlafen. Sie wurde am 
24. November 1891 in Trappe, Pa., geboren. 
Außer ihrem Gatten überleben ſie zwei Söhne. 
Paſtor Wetzel bediente Gemeinden in MeCon⸗ 
nellstown, Juniata, Tremont und Allentown, 
alle in Pennſylvania. Die Leichenfeier wurde 
am 19. Juli vom Unterzeichneten, dem Präſes 
der Lehigh⸗Synode, in der St. Petri⸗Kirche 
zu Allentown geleitet. 
Chas. D. Rodenberger, P. 


Zu deinem Geburtstag, lieber Leſer, jen- 
det dir der Schreiber obigen Segens⸗ 
wunſch. Es iſt ein ſchöner, vielſagender 
Bibelſpruch. Welch bilderreiche Sprache 
des großen Propheten und Staatsmannes 
Jeſaja! Es iſt gewiß ein aus Erfahrung 
geſprochenes Wort. | 

„Der Herr wird dich immerdar füh- 
ren.“ Könnte man ſich etwas Beſſeres 
wünſchen? Unſre kleine und ſchwache 
Hand liegt in ſeiner großen und ſtarken 
Hand. Wo unſre Weisheit verſagt, da 
offenbart ſich erſt recht ſeine väterliche 
und göttliche Weisheit. Wenn Furcht und 
Zweifel uns packen wollen, da will ſein 
Geiſt uns beruhigen. Wenn wir nicht 
mehr aus oder ein wiſſen, da ſoll es um 
uns licht werden. „Nie biſt du, Höchſter, 
vort uns fern 

„Deine Seele ſättigen in der Dürre.“ 
Es gibt Tage und Nächte, wo wir eine 
Dürre in der Seele ſpüren, ſei es, daß 


die Urſache von außen kommt, vom wi⸗ 


drigen Weltlauf oder von innen, den 
Sckwächen und Gebrechen des Alters, An- 
fechtungen des Glaubens. Es werden uns 
neue Kräfte verheißen und zugeſagt, die 
nicht von innen, ſondern von oben kom⸗ 
men. Denke dankbar daran, daß du dies 
ſchon mehr als einmal erfahren haſt, und 
verlaß dch drauf, daß du es wieder erle- 
ben darfſt. So bereitet uns der Herr ei- 
nen Tiſch im Angeſicht unſrer Feinde. .. 
So will er unſre Gebeine ſtärken; denn 
„die auf den Herrn harren, kriegen neue 
Kraft, daß ſie auffahren mit Flügeln wie 
Adler 

Paläſtina litt oft an großem Regen⸗ 
und Waſſermangel. Wir wiſſen, wie durch 
künſtliche Bewäſſerung die Wüſte blühen 
und köſtliche Frucht zur Reife bringen 
kann. En bewäſſerter Garten bietet einen 
lieblichen Anblick. Die Blumen hängen 
nicht verwelkt und matt die Köpfe, und 
das Gemüſe treibt ſtark. Auch noch im 
Alter will Gott unſer Leben fruchtbar ge- 
ſtalten, uns zur Reife bringen. 

Wir ſollen ſein „wie eine Waſſerquelle, 
welcher es nimmer an Waſſer fehlet.“ Un⸗ 
ſer eigentliches Leben, verborgen mit Gott, 
hat unſichtbare und nie verſagende Zu⸗ 
fuhr von geiſtlichen Kräften. Iſt es et⸗ 
was Liebliches um eine unverſiegbar ſpru⸗ 
delnde Waſſerquelle, jo iſt es etwas Köſt— 
liches um einen beſtändigen Chriſtenmen⸗ 
ſchen. Der Herr erfülle an uns unſern 
Bibelſpruch! 

Wir beten: 
Lieber Gott, laß uns nicht nur reich an 


Jahren, ſondern auch an Glaubenserfahrung 
ſein. Amen. 


ET IERFER 
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16. September 1956 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Die ſiegreiche Kirche. . 
Kirche, die durch Feuerzungen 
Gott zum Licht der Völker ſchuf, 
Ueb, von Chriſti Lieb durchdrungen, 
Deinen göttlichen Beruf. 


Deine Rede leucht und brenne, 
Zeuge von der Ewigkeit; 

Doch mit klarem Aug erkenne 
Auch die Zeichen dieſer Zeit. 

In der Liebe heilgem Werke, 

In dem Eifer, der nicht ruht, 
Zeige deines Glaubens Stärke 
Deines Glaubens Heldenmut. 

Hugendubel. 


Gemeinſames Thema der Frauengilde und 
des Brüderbunds für Oktober 1956: 
„Ein Chriſt iſt verpflichtet, durch 

ſeine Kirche zu zeugen.“ 
(Monat für Nationale Miſſion.) 


Vorſpiel: „America, the Beautiful . ..“ 
(Melodie im „Hymnal“). 


Anrufung: 

„Gott, unſrer Väter Hort, 

Gott, unſrer Freiheit Port, 
Dir ſingen wir! 

Schütz unſern Staatenbund; 
Auf heilger Freiheit Grund 
Mach deine Herrſchaft kund 
Zum Lobe dir.“ 


Lied: „Herr Jeſu Chriſt, dich zu uns 
wend“ (Evangeliſches Geſangbuch, Nr. 9). 


Leiterin: Wir ſind berufen, Glieder 


einer gewiſſen Kirche zu ſein, um unſern 


Glauben an Jeſum Chriſtum zu bezeu— 
gen. Der Zweck unſers heutigen Pro— 
gramms iſt, auch andre zu ihm zu leiten 
und durch unſre Kirche chriſtliche Grund— 
ſätze für alle Beziehungen des Lebens 
aufzuſetzen. 

Betrachtung: Das Thema unſrer Be- 
trachtung iſt: „Dieſe Nation unter Gott.“ 
Seit 1950 iſt dieſes Wort das Motto 
unſers „National Council of Churches“ 
geweſen. Es iſt der Wahlſpruch aller 
Chriſten, die unſer Land lieben. „Geſeg⸗ 
net iſt das Volk, des Gott der Herr iſt“ — 
„Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die 


Sünde iſt der Leute Verderben.“ 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Eines unſrer beſten patriotiſchen Lieder 
iſt dasjenige, das wir heute als Vorſpiel 
gewählt haben. Es wurde im Jahre 
1893 von Katharine Lee Bates, Profeſ— 
ſorin der engliſchen Sprache am Welles— 
ley College, geſchrieben. Als ſie eine Reiſe 
vom Oſten bis zum Weſten des Landes 
machte, war ſie von deſſen Größe und 
Schönheit überwältigt, und aus ihrem 
übervollen Herzen floſſen die wunderbaren 
Verſe, die wir alle kennen und die unſer 
Erbteil geworden ſind. 

Bibellektion: 5. Buch Moſe 8, 11— 20. 

Einſammlung der Beiträge und Gaben. 

Gebet: „Allmächtiger Gott, unſer Va— 
ter, der du das Jahr krönſt mit deiner 
Güte und ſegneſt das Werk unſrer Hände 
mit Vermehrung unſrer Habe und Dienſte, 
nimm an unſern Dank für die Gelegen— 
heit, mit andern zu arbeiten in dieſem gro- 
ßen Land. Segne unſer Volk mit deiner 
Liebe und Gunſt, und vermehre du den 
Segen unſers Werkes.“ 

Lied: „Nun danket alle Gott“ (Nr. 44). 

Zum Thema: Wir nehmen es leider 
nur zu oft als ſelbſtverſtändlich hin, daß 
wir das Recht in unſerm Lande haben, 
Gott zu dienen nach unſerm Gewiſſen 
und Glauben Das iſt nicht überall der 
Fall, nur in proteſtantiſchen Ländern gibt 
es Religionsfreiheit. Auch iſt dieſe in 
manchen Ländern beſchränkt wie zum Bei⸗ 
ſpiel in den ſkandinaviſchen Ländern, wo 
das reine Luthertum herrſcht und es 
ſchwierig iſt, für irgendeine andre Kirche, 
aufzukommen. Dasſelbe gilt für Eng- 
land, wo die Hochkirche ſtaatlich iſt, wenn 
auch nicht in demſelben Maße. In Spa⸗ 
nien, Italien und Rußland hat es nie 
Religionsfreiheit, wie wir ſie kennen, ge— 
geben. In Südamerika und in Mexiko 
iſt die Römiſch-Katholiſche Kirche die an— 
erkannte Kirche. Wenn auch manche die— 
fer Länder geſetzlich religiöſe Freiheit ha— 
ben, wird in Wirklichkeit die Ausübung 
des proteſtantiſchen Gottesdienſtes ſehr er- 
ſchwert, und manchesmal bricht dieſe Un⸗ 
duldſamkeit in direkte Verfolgung aus. 


Als die Puritaner zuerſt in dieſes Land 
kamen, um ihres Glaubens zu leben, zeigte 
ſich leider dieſe Unduldſamkeit auch bei 


ihnen. Sonſt hätte es niemals zu den 
Hexenprozeſſen in Neuengland kommen 
können. 


William Penn, ein Quäker, und Lord 
Baltimore, ein Katholik, gründeten Ko— 
lonien in der Neuen Welt zu dem aus— 
geſprochenen Zweck: Religionsfreiheit für 
jedermann. Als die Konſtitution der Ver— 
einigten Staaten geſchrieben war, fügten 
unſre Vorväter als erſten Zuſatz hinzu: 

„Der Kongreß ſoll keine Geſetze bezüg— 
lich Etablierung der Religion machen, oder 
deren freie Ausübung verbieten; 

oder eine Verkürzung der freien Rede 
oder der Preſſe; 

oder des Rechts des Volkes, ſich fried— 
lich zu verſammeln, beſchließen.“ 

Die Rechte, die hierin gegeben werden, 
find bis heute die feſte Burg der Reli⸗ 
gionsfreiheit der Kirche geweſen. 


Die Kirche n einer fi 
vergrößernden 
Bevölkerungszahl. 


Die Evangeliſche und Reformierte Kir⸗ 
che iſt eine der 255 Denominationen, aus 
denen die Kirche Amerikas beſteht. Unſre 
Kirche war über hundert Jahre ihres Be— 
ſtehens eine deutſchſprechende. In manchen 
Orten kam es zu einer Spaltung der Ge— 
meinden, als die Sprachenfrage brennend 
wurde. Die Evangeliſche und Reſormierte 
Kirche erhält ihren Zuwachs heute nicht 
mehr wie früher nur durch Konfirmation 
und Einwanderung, ſondern auch durch 
unſer nationales Miſſionsprogramm. Seit 
unſre Kirche ſich faſt ausſchließlich der 
Landesſprache bedient, iſt ſie in den letz⸗ 
ten 20 Jahren bedeutend gewachſen. Die— 
ſes ſollte keinen Schatten auf unſre deut⸗ 
ſche Abſtammung werfen. Die Verhält⸗ 
niſſe haben uns dazu gezwungen, und laßt 
uns es nicht vergeſſen, daß Gott inter— 
national iſt und ein Herr aller Völker. 

Die wichtigſte Arbeit unſrer Kirchen iſt 
heute Evangeliſation. Wir können es nicht 
wagen, ſorglos zu ſein gegenüber den 65 
Millionen unſers Volkes die unkirchlich 
ſind. Dieſe Sorge muß unſer Gewiſſen 
bedrücken. Einen Weg, den wir haben, 
dieſe Gruppen zu erreichen, iſt durch un- 
ſer nationales Miſſionsprogramm. Wir 
unterhalten zurzeit 265 Miſſionsgemein⸗ 
den; manche von ihnen find neue Ge— 
meinden in neuen Ortſchaften, die ſich 
durch die rieſige Vergrößerung unſrer 
Großſtädte gebildet haben. 


16. September 1956 


Unſer Thema ſchließt ebenfalls die In⸗ 
dianermiſſion ein. Da wir aber über 
dieſe Miſſion im Sommer zwei Artikel 
(75 Jahre Miſſion unter den Winneba⸗ 
gos) gebracht haben, verweiſen wir die 
Leſer auf dieſe. Es ſcheint zu dieſer 
Zeit, daß die Winnebago-Schule eine neue 
Aufgabe gefunden hat im Dienſt der ver- 
waiſten und verlaſſenen Indianerkinder. 
Später einmal Genaueres über dieſes 
neue Projekt. 

Schlußgebet: „O heiliger und gerechter 
Gott, der du die Nationen, die dem Weg 


der Gerechtigkeit folgen, erhöhen willſt, 
wir bitten für unſer Volk und Land, daß 
wir deiner gütigen Liebe würdig werden. 
Befreie uns von der Habſucht; von allen 
Raſſen⸗ und Klaſſenvorurteilen und Bös⸗ 
willigkeit; von allen Urſachen, die Un⸗ 
zufriedenheit und Zank hervorrufen; und 
erfülle uns, wir bitten dich, mit Liebe zu 
unſerm Nächſten und Beſorgtſein um das 
Wohl andrer, damit wir einmütig zuſam⸗ 
men arbeiten zu deiner Ehre. Amen.“ 

Schlußlied: „Laß mich dein ſein und 
bleiben“ (Nr. 22). 


— — .. r ———— —ꝛꝑ—'—ü — àf—— — 
Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Paſtor, 6. Wieſe, 11. Stadt 
der Kinder Juda (Joſ. 15), 12. Pflanze (2. 
Fall), 13. Eroſion des Metalls, 14. Hart⸗ 
gummi, 15. Richter Iſraels, 16. ekelhaft, 17. 
Ausruf, 18. vormaliger Gouverneur von New 
York (Anfangsbuchſtaben), 19. Wut, 20. Affe 
(engliſch), 21. Mädchenname, 23. Tor, 24. 
feierliches Verſprechen, 25. ruſſiſcher Herrſcher 
(vormalig), 26. dieſer Tag (Kurzform), 28. 
Blume, 31. deutſcher Fluß, 32. Waldtiere, 
33. Gott (hebräiſch), 34. öſtlicher Staat 
(Abk.), 35. Großmutter, 36. verbraucht, 37. 
Wappenſchild, 39. Vorname (weiblich), 40. 
phöniziſche Stadt, 41. Fugen, 42. Kohlen⸗ 
produkte, 43. Heizapparat (2. Fall). 
Senkrecht: 1. Wald der Bibel (1. Samuel 
22), 2. Geliebte des Triſtans, 3. Kurzform von 
Thereſe, 4. Akt, 5. Vor- oder Nachſilbe, 6. 
Wachszellen, 7. griechiſcher Gott, 8. elektriſches 
Teilchen, 9. ruſſiſcher Fluß, 10. Buch der Bi⸗ 
bel, 14. Irland, 16. Rückſitz im Wagen, 19. 
Periode, 20. Vögel, 22. Löwe (zweiter Fall), 
23. Organ des Körpers, 25. Glied des Kör⸗ 
pers, 26. Jahreszeit, 27. Vorname (weiblich), 
27. laufe ſchnell (Kurzform), 29. Schlemm⸗ 


land an Flußmündungen (Mehrzahl), 30. 
Balkon (zweiter Fall), 32. Fluß, 35. Sohn 
des Eliakim (Matth. 1, 13), 36. Baumteil 
(dritter Fall), 38. Lebewohl, 39. Verhält⸗ 
niswort, 41. Windrichtung (Abk.). (i = j.) 


Dreiteilig. 
Das erſte Teil, der Silben zwei, 
Sit Halbinſel und Stadt 
Wo der Araber größte Zahl 
Schon lang gewohnet hat. 


Das zweite Teil — ein Wieſengrund, 
Das dritte Fürwort iſt; 

Eine Name iſt das ganze Wort, 

Mit dem vertraut du biſt. 


Schüttelrätſel. 
Ich ging im Park ſpazieren. 
Das Wort war dort zu ſehn, 
Es war von grüner Farbe, 
Wo immer ich mocht gehn. 


Ich hab es dann geſchüttelt, 
Und es ward plötzlich blau; 
Du wirſt es mir kaum glauben, 
Doch ſah ich es genau. 


Silbenrätſel. 

Aus den untenſtehenden 41 Silben ſollen 
17 Wörter geformt werden, die die folgende 
Bedeutung haben: 1. Teil des Heiligen Lanz 
des, 2. Pflanze, 3. Waffe, 4. ägyptiſche Göt⸗ 
tin, 5. holländiſcher Schriftſteller zur Zeit 
Luthers, 6. männlicher Vorname, 7. im In⸗ 
nern, 8. Faß, 9. Miſſionsfeld unſrer Kirche, 
10. Stadtteil für jüdiſche Einwohner, 11. 
Begabung, 12. Schwachſinnige (weiblich), 13. 
Paulus grüßt ihn (Römer 16), 14. Jahres⸗ 
zeit, 15. Vogel, 16. Farmer, 17. Raſtloſigkeit. 

Die Silben: A ban bau — di di — e el 


en er — ga get — i i in in — lä lan lent 
li lich — mer mus — ne ner nies — o — 
pe — ras raſt — ſis ſom ſter — ta ter tin 
to ton — un ur — wurz — ze. 


Sind die richtigen Wörter gefunden, ſo er— 
geben deren erſte und letzte Buchſtaben ein 
Goethewort. (ch und ft S je ein Buchſtabe.) 
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Frau Paſtor Roſina C. Perl. f 

Frau Paſtor Roſina C. Perl, Witwe des 
ſeligen Paſtors Friedrich Perl, iſt am 11. Mai 
1956 nach zweiundeinhalbjährigem Leiden im 
Alter von 89 Jahren im Herrn entſchlafen. 
Sie wurde am 28. Juni 1867 bei Pana, Ill., 
geboren. Am 30. Auguſt 1903 reichte ſie 
Paſtor Perl die Hand zum ewigen Bunde. 
An feiner Seite wirkte fie in Jowa, Minne⸗ 
ſota, North Dakota, South Dakota und Ne⸗ 
braska. Sie traten vor 21 Jahren in den 
Ruheſtand und wohnten ſeither in Hampton, 
Jowa, wo der Gatte vor etwa 12 Jahren 
abgerufen wurde. Es überleben ſie zwei Töch⸗ 
ter und zwei Söhne. Einer der Söhne iſt 
Paſtor John Perl von Rockford, Ohio. 
Herb. H. Wintermeher, E. 


7 Fräulein Henriette Schill. f 

Fräulein Henriette Schill, Mitbegründerin 
des Benſenville-Frauenhilfsvereins und zweite 
Präſidentin dieſes Vereins, iſt am 27. Juni 
1956 zur ewigen Ruhe eingegangen. Sie war 
viele Jahre lang ein eifriges Mitglied der 
Chicago-Föderation der Anſtalten für Betagte 
und Erwachſene, unterrichtete jahrelang in der 
Sonntagſchule, war 20 Jahre lang Leiterin 
des Chors der Salems-Gemeinde in Chicago 
und diente einſt als Präſidentin des Frauen- 
vereins. Wm. F. Giemer s, . 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 
Tacoma geht die Fahrt, es war nun grad 
in jener Stunde, wo ein Fünfer mit Freu⸗ 
den abgeliefert ward. Und ſo geſchah es. 
Denn die Freunde von Walla Walla muß⸗ 
ten mal nachſehen, ob wir noch ſchön auf 
dem Damm ſind und ob wir uns auch 
allezeit befleißigen, das Lob des Herrn 
zu ſingen. Und wenn Fünfer kommen, 
ſingen wir dnoppelt laut und freuen uns, 
daß wir noch Miſſionsfreunde haben, die 


den Fünfermarſch nach allen Noten blaſen. 


Da wir weiter nichts gehört haben, ſo ſind 
wir gewiß, daß eine gute Heimfahrt ihnen 
allen vergönnt war. 

Aber nun gilt es wieder ſich der Hitze 
zu erfreuen und in aller Stille und Zu— 
friedenheit zu ſchwitzen, bis kühleres Wet- 
ter einſetzt. An der Weſtküſte jedoch haben 
wir damit nicht viel zu tun gehabt, denn 
jeden Morgen begrüßen uns 60 Grad, 
und da muß ſogar der „Traſhburner“ 
ſeine Pflicht tun und Wärme erzeugen, 
damit ohne Fröſteln der Morgenkaffee ge— 
noſſen werden kann. | 

Ende Juli führte uns der Weg über die 
Berge nach Yakima, Wapato und Toppe⸗ 
niſh, und 500 Fuß hoch auf dem Chinook⸗ 
Paß hatten wir noch ſo viel Schnee, daß 
die Plätze für Picknicks noch nicht gebraucht 
werden konnten. Aber mitten im Sommer 
hatten wir die ſchönſte Winterlandſchaft 
und eine Kühle, daß die lieben Frauen 


Ber Friedenahnte 


16. September 1956 


En L— 


ihre Sweaters anzogen. Doch auf der 
andern Seite im Tale begrüßte uns die 
Hitze aufs allerwärmſte. Und wie froh wa— 
ren wir, als wir den nächſten Tag wie— 
derum ins kühlere Klima fahren durften. 
Doch nur getroſt, der Sommer vergeht 
und iſt bald dahin, und die ſchönen Herbſt⸗ 
tage ziehen auf, ja Herbſttage, die uns doch 
auch mit etwas Wehmut erfüllen. Denn 
die Zeit lehrt uns bedenken, daß die Na- 
tur ſich zum Winterſchlaf rüſtet und es 
wahr wird: „Die Blumen und das Laub, 
die fallen in den Staub,“ und alle Er— 
denherrlichkeit oder auch Blumenherrlich— 
keit, die muß vergehen. Aber Herbſtzeit 
iſt auch Erntezeit, und wer freut ſich nicht 
darauf? Die Hausmütter machen ihre 
Früchte ein, der Farmer iſt vergnügt, 
wenn der Herr die Ernte hat gut wach— 
ſen laſſen und Menſchen und Vieh für 
die lange Winterszeit verſorgt ſind. Da 
gilt es, den Herrn loben und zu ſingen: 
„Vergiß nicht, was dir der Herr Gutes 
getan.“ 

Und etwas Gutes ſind auch die Fün⸗ 
fer, die wir für die Miſſionsarbeit nö⸗ 
tig haben, hat doch unſre Miſſionsbehörde 
11 neue Felder angefangen, vier davon 
in dem weiten Weſten, wo die Menſchen 
zu Tauſenden ſich anſammeln. Die Weſt⸗ 
küſte iſt ja auch groß und lang, denn von 
Seattle, Waſhington, bis nach San Diego, 
California, über Portland, Oregon, ſind 
doch jo zwiſchen vierzehn- bis fünfzehn⸗ 
hundert Meilen. 

Unſer Herz freut ſich, wenn wir neue 
Gemeinden gründen können, damit das 
Wort Gottes laufen kann und die Men⸗ 
ſchen alle zur Erkenntnis der Wahrheit 
kommen und ein gottesfürchtiges Leben 
führen dürfen. Und wo das geſchieht, 
herrſcht Ordnung. Da wird die Jugend 
recht erzogen und beachtet das Wort: „Du 
ſollſt deinen Vater und deine Mutter eh— 
ren, auf das es dir wohl gehe und du 
lange lebeſt auf Erden.“ Da wird die 
Jugend ſich nicht zu einem Gangſtertum 
verbinden und auf Raub und Diebſtahl 
ausgehen, Eltern werden nicht des Abends 
und oft bis tief in die Nacht in den 
„Taverns“ oder auf den Tanzböden zu 
finden ſein, wo das Geld nur hinaus— 
geworfen und dann von einer guten Zeit 
geredet wird, die keine gute Zeit war. 
Des Nachts wird eben viel geſtohlen, und 
da verliert der Menſch ſein Beſitztum, aber 
nicht nur an irdiſchen Gütern, ſondern vor 
allem ſeine Ehre, die der Menſch nicht 
leichtfertig hinwerfen ſollte. Gottesfurcht 
iſt immer noch aller Weisheit Anfang. 

(Fortſetzung folgt.) 


Notrufe aus unſrer Miſſion in Honduras. 
(Schluß von Seite 3.) 
denen Punkten, ſo daß ein mehr voll— 
ſtändiges Verſchmelzen und Zuſammen— 
wirken der Kirche und der Miſſion ſo— 
bald wie möglich erzielt werde. Die 
Miſſionare ſind ſich dieſer noch beſtehen— 
den Not wohl bewußt. Auch ihre Sorge 
im Intereſſe eines mehr zureichenden Aus— 
bildungsprogramms für einheimiſche chriſt— 
liche Arbeiter iſt ſehr lebhaft. 

Die Miſſionskonferenz wiederholt ihre 
Forderung des folgenden neuen Miſſions— 
perſonals: ein Geſchäftsführer (männlich); 
zwei Erzieher (männlich und weiblich); 
ein Ackerbaumiſſionar (männlich); ein 


Arzt (männlich); eine Krankenpflegerin 
(weiblich); ein erwachſener Spezialiſt im 
Leſen und in der Literatur (männlich). 

Ein bewundernswerter Zug des Miſ— 
ſionsunternehmens in Honduras iſt die 
beſtändige Betonung des ſittlichen Cha— 
rakters des einzelnen. Dies iſt nicht ein 
unberechtigter Konſervatismus. Es iſt viel⸗ 
mehr ein ſehr berechtigter Teil lebensnot— 
wendiger chriſtlicher Erziehung. Sittliche 
und geiſtliche Wiedergeburt iſt notwendig, 
eine Geſundung zu bringen da, wo die 
Haupturſachen menſchlichen Leidens ſind. 
Dann iſt das Mitleid vervollſtändigt für 
das Wachstum des Reiches Gottes auf 
Erden. (UUeberſetzt von W. G. M.) 


Fortſchritt in der Vereinigten 
Anden⸗Indianermiſſion. 
(Schluß von Seite 3.) 

Der Fortſchritt in der Mehrung des 
Ernteertrags der Felder iſt erſtaunlich. 
Vor ſechs Jahren waren die Kartoffeln 
nicht größer als Golfbälle, nun aber ſind 
ſie mehrere Male ſo groß, vom vermehr— 
tem Ernteertrag in Mais, Weizen, Rog⸗ 
gen und Hülſenfrüchten zu ſchweigen. Der 
Boden in den hohen Anden kann Nah— 
rung produzieren, wenn er mit modernen 
Methoden kultiviert wird. Die Farm wird 
jetzt in kleineren Teilen kultiviert durch 
die Mitarbeit der Indianer als wirkliche 
Teilhaber. Sie werden bald Gelegenheit 
haben, Land zu kaufen, was ſo ſehr be— 
gehrt wird als Grundlage eines Lebens— 
unterhalts und einer Heimſtätte. 

Das Klinikgebäude, das vor einigen 
Jahren als ein beſondres Unternehmen 
der Evangeliſchen und Reformierten Kir- 
che errichtet wurde, iſt das Zentrum ei- 
nes weitgehenden Geſundheitsprogramms, 
nicht nur auf der Farm als Zentrum, 
ſondern meilenweit ins Land hinaus. 
Fräulein Elizabeth Berryhill, R. N., von 
der presbyteriſchen Kirche in Kanada und 
Fräulein Gabriela Olivera, R. N., der 
Kirche Chriſti in Chile betreiben mit Zu⸗ 
hilfenahme eines „Jeep“ ein weit ausge⸗ 
dehntes Programm der Erziehung in Sa— 


Lienen 


N eee 


Gebet. 

O Jeſu Chriſte, wahres Licht, 
Erleuchte, die dich kennen nicht, 
Und bringe ſie zu deiner Herd, 
Daß ihre Seel auch ſelig werd. 
Erfüll mit deinem Gnadenſchein 
Die in Irrtum verführet ſein, 
Auch die, ſo heimlich noch ficht an 
In ihrem Sinn ein falſcher Wahn. 

Joh. Heermann. 


chen der Geſundheit und der praktiſchen 
Krankenbehandlung. Oeffentliche Geſund— 
heitslehre und praktiſcher Krankendienſt 
müſſen Hand in Hand gehen. 

Herr und Frau Paſtor Eugene Braun, 
die kürzlich in Picalqui von ihrem Sprach⸗ 
ſtudium im Koſtarika angekommen ſind, 
beteiligen ſich am Programm für Evan— 
geliſation, Ackerbau und öffentliche Ge— 
ſundheitspflege. Der erweiterte Charakter 
des Programms, auch entfernt liegende 
ländliche Punkte einzuſchließen, iſt dehn⸗ 
bar, aber ſo geſtaltet, damit man recht 
vielen Bedürfniſſen und Nöten der In— 
dianer und andrer Glieder des Gemein— 
weſens entgegenkommen kann. 

Die Schule daſelbſt zählt ungefähr 40 
Kinder in einem ſehr einfachen Klaſſen⸗ 
zimmer. Frühſtück und ein leichtes Mit⸗ 
tagsmahl werden den Kindern ſerviert. 
Dies iſt eine Art ſehr praktiſcher und not⸗ 
wendiger Hilfe für Kinder in einer Not- 
lage, wie ich ſie wohl niemals größer ge— 
ſehen habe. Paſtor und Frau J. Robert 
Hochſtettler von der „Evangelical United 
Brethren Church“ leiten das erzieheriſche 
und evangeliſtiſche Programm. 

Die Vereinigte Anden⸗Indianermiſſion 
war in ihrem Anfang vor zehn Jahren 
ein ganz neues Unternehmen in Miſſions⸗ 
ſtrategie. Der ſchon ſoweit gemachte Fort⸗ 
ſchritt iſt wirklich ermutigend. Ein Be— 
ſuch in dieſer Miſſion füllt das Herz mit 
Dank gegen Gott für die Reſultate des 
hier geleiſteten Dienſtes ſeitens eines ſehr 
mutigen und hingebungsvollen Miſſions⸗ 
perſonals. Man bittet beſonders um wei⸗ 
tere Krankenpflegerinnen und einen Arzt, 
die ſich intereſſieren für eine erweiterte 
Art ärztlichen Dienſtes auf Frontpoſten. 
Es handelt ſich hier um einfache, aber 
paſſende verſchiedenartige Dienſtleiſtungen. 

(JUeberſetzt von W. G. M.) 
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Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte 
und ein Licht auf meinem Wege. 
Von J. Ihlefeld. 


„Du ſollteſt heute nicht gehen, Mutter,“ 
ſagte Alfred Merker zu ſeiner alten Mut⸗ 
ter, die eben ihren altmodiſchen Hut aus 
dem Schrank holte und ihn ſich auf das 
ſilbergraue Haar ſetzte. „Du ſollteſt da⸗ 
heim bleiben und dir den Gottesdienſt im 
Radio anhören. Es iſt ein böſer Wind 
heute, und regnen wird's auch gleich.“ 

„Das macht mir nichts aus,“ ſagte die 
kleine, energiſche Frau. „Der Wind wird 
mich nicht gleich umwerfen. Und du? 
Gehſt du nicht mit mir?“ Sie wandte 
ſich um und ſah ihrem hochgewachſenen 
Sohn mit ihren klaren, blauen Augen 
mitten ins Geſicht, als wollte ſie ihm in 
die tiefſte Seele ſchauen. 

„Ich kann heute wirklich nicht, Mut⸗ 
ter,“ ſagte der junge Klempnermeiſter, 
aber er errötete ein wenig unter dem 
durchdringenden Blick der alten Frau. 
„Ich muß zum Kaufmann Sturm, bei 
ihm iſt die Rohrleitung ſeit ein paar 
Tagen kaputt, er hat geſtern ſchon ver⸗ 
ſucht, mich zu erreichen und iſt in größ⸗ 
ter Verlegenheit.“ 

„Und deshalb willſt du nicht zur Kirche 
gehen?“ fragte ſeine Mutter und ſah ihn 
immer noch mit dieſem großen Blick an, 
vor dem er ſchon als Knabe errötet war. 
Er errötete wahrhaftig auch jetzt, der 
ſtarke, tüchtige, junge Handwerksmeiſter. 

„Nichts iſt fo wichtig, wie der Gotte3- 
dienſt,“ ſagte die alte Frau. „Wie heißt 
es im Evangelium? Sie kamen und ent⸗ 
ſchuldigten ſich alle . . . . aber du ſollſt 
den Feiertag heiligen!“ 

In dieſem Augenblick klingelte die 
Haustür. Der junge Meiſter ging in 
den Hausflur und kam dann bald zurück. 
„Ich muß ſofort zu Sturms, Mutter,“ 
ſagte er, nahm ſeine Mütze und: „Komm 
geſund heim, Mutterchen.“ Fort war er. 

Die alte Frau ſchüttelte den Kopf und 
ſeufzte. Dieſer Junge! So gut und brav 
und zuverläſſig wie nur einer, aber die 
zehn Gebote! Daß er ſich einfach ſo über 
das vierte Gebot hinwegſetzte! War das 
nicht klar und deutlich: „Du ſollſt den Fei⸗ 
ertag heiligen“? Der Kaufmann Sturm 
hätte auch noch zwei Stunden länger war⸗ 
en können, wenn es, wie fie glauben 
vollte, auch notwendig war, dieſe Arbeit 
im Sonntag machen zu laſſen. Erſt kam 
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der Gottesdienſt, das Wort des Herrn, und 
dann durften nur ſolche Arbeiten nach 
Mutter Merkers Anſicht am Sonntag ge⸗ 
tan werden, die unbedingt getan werden 
mußten, wie das Evangelium ſagt: „Wenn 
ein Ochs oder Eſel in den Brunnen ge⸗ 
fallen iſt.“ 

Nein, ſie, Katarina Merker, verzichtete 
nicht auf ihren ſonntäglichen Kirchgang, 
auch wenn es ein wenig ſtürmte und reg⸗ 
nete. Was hatte das unangenehme Wet⸗ 
ter zu bedeuten gegen die ſeeliſche Er- 
quickung, die ein Sonntagmorgen-Gottes⸗ 
dienst ihr verlieh. Mit Recht konnte Mut⸗ 
ter Merker von ſich ſagen: „Ich habe lieb 
die Stätte deines Hauſes und den Ort, 
da deine Ehre wohnet.“ 

Gewiß, einen Erſatz bot das Radio mit 
ſeinen kirchlichen Uebertragungen. Aber 
er war nicht vollwertig und kam nur für 
ſolche Menſchen in Frage, meinte Frau 
Katarina, die gebrechlich oder bettlägerig 
waren. Aber das war ſie, Gott ſei Dank, 
noch nicht. Sie konnte noch ein halbes 
Stündchen zum Gotteshaus gehen und 
dort auf ihrem alten Platz, an den ſie 
gewöhnt war, an dem Gottesdienſt teil- 
nehmen, wie ſie es von Kindesbeinen an 
getan hatte. 

Ihr Platz war der beſte in dem alters⸗ 
grauen Kirchlein, meinte ſie immer, was 
natürlich Einbildung war, denn auch von 
den übrigen Plätzen konnte man Kanzel 
und Altar gut ſehen. Aber Katarina 
Merker liebte eben ihren Platz, wo ſie 
ſich geborgen fühlte, wo alle Not und 
Unruhe der Woche von ihr abfiel. 

Sie kannte die meiſten Lieder des Ge- 
ſangbuches auswendig und ſang ſie mit 
heller Stimme mit, ſo recht aus vollem 
Herzen. Nur wenn einmal einer der al- 
ten Choräle nach einer neuen Melodie ge⸗ 
ſpielt wurde, wie der junge Organiſt es 
zuweilen tat, dann war Mutter Merker 
etwas betrübt. An neue Melodien konnte 
ſie ſich nicht gewöhnen. Es tröſtete ſie 
dann aber ſogleich die Stimme ihres Tie- 
ben, alten Pfarrers, der ebenſo weißhaa⸗ 
rig ſchon war wie ſie ſelbſt und der ſo zu 
Herzen gehend predigen konnte, ſo warm 
und lebendig vom Heiland ſprach. Ja, 
wirklich, vom Heiland konnte der liebe, 
alte Pfarrer reden wie kein zweiter. Man 
ſpürte es aus jedem Worte, wie mit gan- 
zer Seele er ihn liebte, dieſe Lichtgeſtalt, 
und durch alle ſeine Predigten zog ſich 
wie ein roter Faden der Spruch: „Laſſet 
uns ihn lieben, denn er hat uns zuerſt 
geliebt.“ 

Es war gut, lien. wie es tröſtend 
und erhebend war, die Choräle zu ſin⸗ 
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gen und mit der Gemeinde vor den Herrn 
zu treten und zu beten. 

Und dann der Segen, der Segen, den 
man niemals im Radio⸗Gottesdienſt ha⸗ 
ben konnte wie hier im Gotteshaus vor 
dem Altar. 

„Herr, ich habe lieb die Stätte deines 
Hauſes und den Ort, da deine Ehre 
wohnt,“ ja, das konnte Mutter Merker 
aus ganzem Herzen ſagen, und ſie konnte 
es nicht begreifen, daß ſo viele Menſchen 
ohne den ſonntäglichen Gottesdienſt fer⸗ 
tig werden konnten, dieſe Feierſtunde, ein 
Jungbrunnen für die in der Unruhe des 
Alltages ermattete Seele. 

Und ihr eigner, geliebter Sohn, den 
ſie doch in der Furcht des Herrn erzogen 
hatte, wie oft waren ihm andre Dinge 
wichtiger als der Gottesdienſt, die 10 
Gebote. Sie verſtand es nicht, daß er ſo 
einfach über das 4. Gebot ſich hinweg⸗ 
ſetzte. Stand es nicht da wie ein Felſen 
und doch ſo einfach und für jedermann 
verſtändlich: „Du ſollſt den Feiertag hei⸗ 
ligen“? 

Von ihrem Platz aus konnte Mutter 
Merker gerade den Spruch leſen, der über 
der Kanzel ſtand: „Dein Wort iſt mei⸗ 
nes Fußes Leuchte und ein Licht auf mei⸗ 
nem Wege.“ 

Ja, das war es ja, was ſie ſo tief als 
Wahrheit empfand: „Ein Licht auf mei⸗ 
nem Wege!“ Wie wurden nur die Men⸗ 
ſchen, die ohne Glauben waren, mit dem 
Erdenleben und mit der Todesnot fertig? 
Dieſe Unglücklichen, die ohne das tröſtende 
und wegweiſende Licht des Wortes Gottes 
ihre Straße zogen? 

Mutter Merker verurteilte dieſe Aller⸗ 
ärmſten nicht, ſie beklagte ſie aus tiefſtem 
Herzen. Und daß ihr eigner, geliebter 
Sohn es ſo leicht nahm mit den Geboten 
Gottes, das betrübte ſie. Sie ſeufzte. 
Was ſollte ſie tun? Es gab nur eines, 
was ſie tun konnte: Die Hände falten 
und für ihren Alfred beten. 

Und das tat ſie denn auch von gan⸗ 
zem Herzen. Sie war heute nicht ſo aus 
voller Seele beim Gottesdienſt wie ſonſt. 
Eine Unruhe plagte fie, und immer wie⸗ 
der irrten ihre Gedanken ab zu ihrem 
Jungen. Sie ſchalt ſich ſelber und hob 
die Augen zu dem großen Kruzifix an 
der Wand, unter dem die Namenstafel 
der im Kriege Gefallenen hing. Wie ſtets 
brachte ihr der Anblick des ſterbenden 
Erlöſers, das edle Leidensgeſicht Troſt 
und Frieden. „Hilf du ihm, meinem 
Sohn,“ betete ſie aus ihrer Mutterſorge 
heraus und wurde ganz ſtill und getroſt, 
denn ſie ſpürte es ganz deutlich: Ihr Ge⸗ 


bet war zum liebreichen Herzen des Hei⸗ 
landes gedrungen. 

Auch Alfred Merker war heute nicht ſo 
bei ſeiner Arbeit, wie er es ſonſt war. 
Er hatte kein gutes Gefühl im Gewiſſen. 
Da bohrte wie ein ſtiller Mahner das 
Wort ſeiner Mutter: „Du ſollſt den Fei⸗ 
ertag heiligen!“ Wenn er es recht bedachte: 
So eilig war dieſe Arbeit nun wirklich 
nicht. Der Herr Sturm hätte gut bis 
zum Montag warten können, und er hätte 
beſſer getan, mit ſeiner lieben, gottesfürd)- 
tigen Mutter zum Gottesdienſt zu gehen! 

Wie fromm ſein Mütterchen war und 
wie tapfer ſie ſich durch den Wind und 
Regen zur Kirche gekämpft hatte! Welch 
ein abſcheuliches Wetter es aber auch war! 
Der Sturm heulte um das Dach und um 
den auf der Leiter ſtehenden, jungen Mei⸗ 
ſter, der den ſchadhaften Teil der Negen- 
rinne ausbeſſerte. Mutter hatte recht: 
Man ſollte am Sonntag nicht arbeiten, 
ſondern das Wort Gottes hören, das Jei- 
ner Mutter Troſt und Stärke war — ein 
Licht auf ihrem Wege! 

Und wieviel dunkle Täler hatte es auf 
ſeiner Mutter Weg gegeben! Den Vater, 
ihren treuen Gefährten, hatte ſie ſo früh 
hergeben müſſen und die drei Söhne ſo 
mühſam und tapfer allein mit ihrer Hände 
Arbeit ernährt und rechtſchaffen erzogen. 
Welch eine Mutter das war .. .. Trug 
ſie es nicht tapfer und ohne Klage, daß 
zwei ihrer Söhne im Krieg gefallen wa⸗ 
ren? | 

War der Sturm ſchuld, der fo heftig 
an der Leiter rüttelte, oder hatte Al⸗ 
fred Merker ein ungeſchickte Bewegung ge— 
macht? Ganz plötzlich fing die hohe Lei— 
ter an zu rutſchen, und ſekundenlang 
glaubte der junge Meiſter, nun würde 
er gleich auf dem mit Steinen gepflaſter⸗ 


ten Hof aus zwölf Meter Höhe herunter- 


ſtürzen .. .. Sekunden nur, da ihm der 
Schreck den Atem nahm und er nur den- 
ken konnte: „O Mutter, Mutter!“ Und 
der Mutter Stimme kam von ferne: „Du 
ſollſt den Feiertag heiligen .. ..“ 

Sekunden nur. Dann war es, als hielte 
eine Hand die rutſchende Leiter feſt. Keine 
Menſchenhand, denn außer dem Lehrjun⸗ 
gen, der ſchreckensbleich unten auf dem 
Hof ſtand und gar nichts tun konnte, war 
niemand in der Nähe. Aber ein ſtarker 
Arm hielt die Leiter, hielt die Leiter ſo 
lange, bis Alfred Merker mit zitternden 
Knien heruntergeſtiegen. Dann rutſchte 
die Leiter weiter und ſtürzte krachend zu 
Boden. 

Alfred Merker ſtand ein Weilchen wie 
betäubt. Es flimmerte ihm vor den Au⸗ 
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gen, und ſein Herz ſchlug in ſtarken Stö— 
ßen. Ihm war, als hätte er eine Begeg⸗ 


nung gehabt, eine Begegnung mit einer 


höheren Gewalt. Wie ſonſt war es zu 
erklären, daß die Leiter plötzlich aufhörte 
zu rutſchen? Es war kein Mauerhaken, 
kein Dachvorſprung da, der die Leiter 
hätte halten können. Etwas Unerklärli⸗ 
ches war ihm geſchehen, was er mit dem 
Verſtand nicht begreifen konnte, das ſeine 
Seele erbeben ließ. 

Dann riß er ſich zuſammen. „Hein⸗ 
rich,“ ſagte er zu dem Lehrjungen, „gehe 
hinein zu Herrn Sturm und ſag ihm, 
wir würden morgen weiterarbeiten, wir 
wollten am Sonntag in Zukunft nicht 
mehr arbeiten.“ 

Der Junge ſprang davon, und Alfred 
Merker nahm ſein Werkzeug und ging 
heim. 

Kurz vor ſeinem Hauſe ſah der junge 
Meiſter vor ſich eine kleine, gebeugte Ge⸗ 
ſtalt, die ſich tapfer gegen den Wind bor- 
wärts kämpfte, ſeine Mutter, die aus der 
Kirche kam. 

Mit einigen ſchnellen Schritten war der 
Sohn bei ihr und zog ihren Arm in den 
ſeien. 

„Mutterchen,“ ſagte er zärtlich. Die 
alte Frau ſchaute freudig überraſcht auf. 
„Mein Junge,“ ſagte ſie, „biſt du mit 
deiner Arbeit fertig?“ 

„Ja, Mutter,“ erwiderte der junge 
Meiſter, „mit der Sonntagsarbeit bin ich 
ein für allemal fertig. Gott hat mir eine 
Lehre gegeben. Ich will das 4. Gebot 
nicht mehr übertreten.“ 

Mit wenigen Worten berichtete er der 
Mutter, was ihm paſſiert war. Frau 
Merker erſchrak .. .. wenn ihr Junge 
aus ſolcher Höhe auf das Steinpflaſter 
des Hofes heruntergeſtürzt wäre! Zit⸗ 
ternd griff ſie nach ſeiner Hand. „Alfred, 
Alfred!“ ſagte ſie. Und ſogleich dankte 
ſie im Innerſten ihrem Herrn, der ſeine 
Flügel über ihren letzten Sohn gebreitet 
hatte. Ach, welche Erhörung ihres Ge— 
betes! Hatte ſie es im Gottesdienſt nicht 
ganz deutlich geſpürt, daß Gott ihr nahe 
war? 

„Wir müſſen ihm danken, mein Kind,“ 
flüſterte die Mutter und drückte die Hand 
des Sohnes. | 

„Ja, Mutterchen, das wollen wir,“ ge- 
lobte der junge Meiſter, und eines ver⸗ 
ſpreche ich dir: Nie wieder werde ich das 
4. Gebot vergeſſen.“ 


Ohne Chriſtus haben wir im Leben keinen 
Frieden, im Tod keinen Troſt, in unſrer Sünde 
keine Vergebung. Theodor Fliedner. 


16. September 1956 
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23. Auguſt 1956. 
Wahlkämpfe und internationale 
Spannungen. 

Die Parteikonvente der Demokraten in 
Chicago und der Republikaner in San 
Francisco mit allem Klimbim und lär— 
menden Kundgebungen, die nun einmal 
nach amerikaniſcher Sitte dazu gehören, 
ſind vorüber. Nun liegt es an den Wäh— 
lern, zu entſcheiden, welche Männer in 
den nächſten vier Jahren an der Spitze 
der Regierung ſtehen ſollen, und in den 
nächſten zwei Monaten werden die Füh— 
rer der zwei großen Parteien Feldzüge 
führen, um Stimmen für ihre Kandida⸗ 
ten zu werben. Das iſt das große Vor— 
recht, das wir als amerikaniſche Bürger 
haben, daß wir in freier Wahl beſtim⸗ 
men dürfen, wer in der Regierung das 
Ruder führen ſoll, und wer das Stimm- 
recht hat, hat nun die Pflicht, ſich Auf- 
klärung zu verſchaffen über die Stellung⸗ 
nahme der Parteien zu den brennenden 
Fragen der Zeit und über die Fähigkeit 
und Vertrauenswürdigkeit der einzelnen 
Kandidaten, damit er am Wahltag, wo 
auch die Kongreßmitglieder und örtlichen 
Beamten gewählt werden, ſeine Stimme 
zum Wohl des Landes abgeben kann. Es 
iſt gut, daß wir nicht für ſämtliche Kan⸗ 
didaten einer Partei ſtimmen müſſen, ſon⸗ 
dern unter den Kandidaten aller Parteien 
eine Auswahl treffen können. Schließlich 
iſt ja der Charakter eines Amtsinhabers 
wichtiger als ſeine Parteizugehörigkeit. 

In den letzten zwei Wochen haben je— 
denfalls Millionen am Rundfunk- oder 
Fernſehempfänger gehört und geſehen, was 
in Chicago und San Francisco vorging, 
darum wohl haben die Führer es ver⸗ 
mieden, den Kampf über innerparteiliche 
Streitfragen in den Vollverſammlungen 
auszufechten, und haben hinter den Ku— 
liſſen eine Einigung geſucht. Das hat es 
beiden Konventen ermöglicht, ohne viel 
Widerſpruch Zuſtimmung zur Plattform 
zu erzielen und beim erſten Wahlgang 
Kandidaten zu beſtimmen. Die Demokra⸗ 
ten wählten als Bannerträger ihrer Par— 
tei für das Amt des Präſidenten Adlai 
Stevenſon von Illinois und für das des 
Vizepräſidenten Eſtes Kefauver von Ten⸗ 
neſſee. Bei den Republikanern erhob ſich 
kein Widerſpruch gegen Dwight D. Eiſen⸗ 
hower, und als Staſſen nach einer Unter- 
redung mit dem Präſidenten ſeinen Wi⸗ 
derſpruch gegen Nixon fallen ließ und jo- 
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gar deſſen Nominierung in einer Rede 
unterſtützte, wurde auch dieſer beim erſten 
Wahlgang einſtimmig gewählt. 

Präſident Eiſenhower hat das Schrei— 
ben, das er vor ſeiner Erkrankung von 
Bulganin erhielt, beantwortet. Der Ruſſe 
hatte erklärt, daß die Sowjets ihre Hee— 
resmacht um 1,200,000 Mann vermin⸗ 
dern und Truppen aus Deutſchland zu⸗ 
rückziehen werden, und forderte den Weſten 
auf, auch ſo zu handeln. Unſer Präſi— 
dent lehnte das ab und erinnerte ihn in 
klarer, aber höflicher Weiſe daran, daß 
Rußland auf der Spitzenkonferenz in Genf 
verſprochen habe, die Einigung Deutſch— 
lands durch freie Wahlen zu erzielen, aber 
ſein Wort nicht gehalten habe. Er for- 
derte ihn auf, beſtimmte Schritte zur Ent⸗ 
waffnung und Ueberwachung gutzuheißen, 
und zwar mit einer neuen Geſinnung. 

Nur Griechenland und Aegypten haben 
ſich geweigert der Konferenz in London 
zur Erörterung der Suez-Frage beizuwoh— 
nen, aber Naſſer hat einen Beobachter ge- 
ſandt. Rußland erklärte ſich bereit, die 
Konferenz zu beſchicken, wünſchte aber, daß 
auch Rotchina, Oſt⸗Deutſchland, Oeſterreich, 
die Satellitenſtaaten, Finnland, Birma 
und alle arabiſchen Länder eingeladen 
werden und die Konferenz erſt Ende Au⸗ 
guſt, und zwar in Kairo, gehalten werde. 
Dieſe Wünſche wurden abgelehnt, die Sit⸗ 
zung wurde am 16. Auguſt eröffnet, und 
Rußland beteiligte ſich daran. Unſer Se⸗ 
kretär Dulles legte einen Plan für inter⸗ 
nationale Kontrolle des Suez⸗Kanals vor, 
der Aegypten ein gerechtes Einkommen fi- 
chert. Die Kontrolle ſoll in den Händen 
einer internationalen Behörde liegen, die 
von der UN ernannt wird und zu der 
Aegypten gehört, und zur Erledigung der 
Angelegenheit ſoll eine Konferenz der 45 
Nationen, die den Kanal benutzen, gehal- 
ten werden. V. K. Kriſhna Menon von 
Indien aber legte einen Plan vor, der 
der internationalen Behörde nur beratende 
Vollmacht verleiht. Rußland unterſtützt 
den Plan Indiens, aber 18 Länder ſind 
für den amerikaniſchen Plan. 

Der Kirchentag in Deutſchland hat wie— 
der große Scharen, auch aus dem Aus⸗ 
land, angezogen. Beim Schlußgottesdienſt 
lauſchten etwa eine halbe Million der 
Rede des Sekretärs Reinhold von Thad— 
den⸗Trieglaff. 

Nördlich von Formoſa iſt ein Flugzeug 
der amerikaniſchen Flotte über internatio⸗ 
nalen Gewäſſern von einem unbekannten 
Flugzeug abgeſchoſſen worden, und bis 
jetzt iſt noch keine Spur von etwaigen 
Ueberlebenden gefunden worden. 
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Der Schatz im Walde. 
Eine Begebenheit aus dem Bürgerkrieg 
von Paſtor W. Gramm 
für das von Paſtor Adolph Baltzer 
herausgegebene Familienblatt 
„Zum Feierabend“ geſchrieben. 
(Fortſetzung.) 

Grübler ſah den Sprechenden fragend, 
zweifelhaft und verwundert an. Wie vom 
dunkeln Grunde des Meeres der Taucher 
mit ſeinen Schätzen emporſteigt an die 
Klarheit des Tages, ſo kehrte dem von 
ſchwerer Krankheit kaum Geneſenen aus 
der Nacht der Vergeſſenheit die belebende 
Erinnerung zurück. Er erkannte Alfred, 
ſah ihm ins Auge und ſagte bewegt: 
„Gott ſei Dank!“ und mehr vermochte 
er nicht zu reden. 

Die Erinnerung an den jungen Lock⸗ 
wood hatte andre Erinnerungen wachge— 
rufen, die ſich weiter und weiter ent⸗ 
wickelten, bis endlich die ganze Vergan— 
genheit mit nur kurzen Unterbrechungen 
klar vor ſeinem geiſtigen Auge ſtand. 
Grübler erinnerte ſich deutlich aller Be- 
gebniſſe bis zu einem gewiſſen Tage, wo 
der Arzt kam und erklärte, er habe das 
Nervenfieber. Dann wurde die Zeit dun- 
kel. Er erinnerte ſich nur noch einzelner 
Dinge. Was er in der Hitze des Fiebers 
geſagt und getan, davon wußte er wenig 
oder nichts. Es kam ihm vor, als hätte 
er beſtändig gegraben und von unerſchöpf— 
lichen Reichtümern geſprochen, ſich jedoch 
deutlich der „Entdeckung“ im Walde er— 
innernd, ſah er ſich unwillkürlich um, ob 
nicht vielleicht wirklich der gefundene Schatz 
vorhanden ſei. N 

Aber das Zimmer, in dem er ſich be— 
fand, war leer von jeglichen Schätzen. 
Ein Bett, ein Tiſch, ein paar Stühle, ein 
kleiner Spiegel an der Wand und ein 
Teppich auf dem Fußboden, das war 
alles, was ſich darin befand. 

Grübler lächelte über ſeine Selbſttäu⸗ 
ſchung. „Wenn ihn niemand vor mir ge- 
hoben hat,“ ſagte er im leiſen Selbſtge⸗ 
ſpräch, „ſo wird der Schatz im Walde 
wohl noch geduldig ſeiner Befreiung aus 
dem dunkeln Schoß der Erde harren.“ 
Und wie um zu prüfen, wie lange er 
hier noch der Pflege bedürfe, ging er, 
ſich an den Stuhllehnen haltend, im Zim⸗ 
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mer herum. 
und ich werde ausgehen können!“ 

Während der junge Mann ſo mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt war, kam der alte Lock— 
wood von der Poſt nach Hauſe. Der 
Greis war nicht minder um ſeinen kran⸗ 
ken Gaſt beſorgt als die übrigen Glie⸗ 
der der Familie. Zur Genüge hatte er 
Gelegenheit gefunden, ſich von der Ehren— 
haftigkeit Grüblers zu überzeugen und 
mit deſſen Verhältniſſen ſo weit bekannt 
zu werden, um frei für ihn handeln zu 
können. 

Nach dem, was Lockwood erfahren hatte, 
war Grübler der einzige Sohn armer, 
längſt verſtorbener Eltern. Eine große 
Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften be- 
ſitzend, gab er ſich ganz dieſem Studium 
hin. Armut aber zwang ihn, davon ab— 
zuſtehen: er mußte nach dem Tode ſei— 
ner Eltern die Hochſchule verlaſſen und 
ſich um eine geeignete Lehrerſtelle be- 
werben, ſeinen Lebensunterhalt erwerben 
zu können. Seit ſeinem achtzehnten Jahr 
hatte er hier und dort in öffentlichen und 
Privat⸗Schulen unterrichtet, bis der Krieg 
ausbrach und er als Freiwilliger in den 
Militärdienſt trat. 

Mehr wußte der alte Lockwood nicht, 
aber das war auch genug. Daß Grübler 
trotz ſeines Patriotismus kein Soldat war, 
hatte der erfahrene Mann bald erkannt, 
und daß er zufrieden ſein würde, wenn 
er ſobald wie möglich ſeine Entlaſſung 
bekäme, das war ebenſo klar. Auf Grund 
ärztlicher Belege hatte Lockwood daher ſich 
im Namen des jungen Mannes (freilich 
ohne deſſen Wiſſen) um ſolche Entlaſſung 
bei dem Ortskommandanten beworben und 
— von der Poſt brachte er eben die Ant⸗ 
wort des Departements. 

Noch war der große Umſchlag des 
Schreibens nicht erbrochen, was beſonders 
Lucy, eine der Töchter Lockwoods, mit 
unverhehlter Spannung erwartete. 

„Darf ich's ihm bringen, Papa?“ ſagte 
das Mädchen errötend über die eigene 
Frage. 

Lächelnd drohte der Vater der Tochter 
mit dem Finger und ſagte: „Erſt wollen 
wir ſehen, mein Kind, wie die Antwort 
iet 

„Und dann wollen wir abwarten,“ fügte 
Mrs. Lockwood hinzu, „ob unſer Patient 
ſtark genug iſt, die Nachricht zu verneh- 
men.“ 

Nicht ohne ein leichtes Beben der Hand 
öffnete Mr. Lockwood den Umſchlag, ent⸗ 
faltete langſam das Dokument, überflog 
es und rief den Seinen mit lächelndem 
Mund zu: „Frei!“ 


„Vierzehn Tage höchſtens, 
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„Frei!“ das einzige Wort erregte unter 
den Anweſenden Jubel und Freude. Es 
war ihnen, als ſei der eigene Angehörige 
dem Tode entronnen! 

„Frei!“ liſpelte Lucy, und Purpurröte 
bedeckte ihr jungfräuliches Antlitz. 

„Frei!“ rief Alfred und alle übrigen 
lachten. 

Grübler hörte es und wußte es nicht 
zu deuten. 

Vorläufig wurde das Befreiungs⸗Dekret 
in Verwahrſam gebracht. Bei Tiſche be⸗ 
reitete Mr. Lockwood den Konvaleszenten 
zum Empfang der unerwarteten Botſchaft 
vor. Ohne Zweifel wäre es dem alten 
Mann und ſeiner Familie angenehm ge⸗ 
weſen, wenn ſie ihren Pflegling auf den 
Empfang eines Offiziers⸗Patents hätten 
vorbereiten können, aber das konnte eben 
nicht ſein, und unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen war eine Entlaſſung aus 
dem Militärdienſt für Grübler jedenfalls 
wertvoller als alle Offiziers⸗Patente. 

Am nächſten Morgen nahm Lucy mit 
zitternder Hand das wichtige Papier, und 
im Beiſein der Mutter überreichte ſie es 
dem nichts ahnenden jungen Mann. 

Grübler, deſſen Geſicht ſchnell wieder 
eine geſunde Farbe annahm, entfärbte ſich; 
er erblaßte; denn er kannte die Form 
und die Aufſchrift des Schreibens. Eine 
dunkle Ahnung trübte feine heitere Ge⸗ 
mütsſtimmung. Was konnte dieſe Zu⸗ 
ſchrift enthalten? Ach, Grübler fürchtete 
ſoviel und mancherlei und wußte doch 
nicht was. Fragend ſah er die Ueber— 
bringerin an. Lucy lächelte teilnahms⸗ 
voll und mit anmutiger Gebärde ſagte 
ſie: „Leſen Sie. Glauben Sie, ich würde 
Ihnen eine unangenehme Nachricht brin⸗ 
gen?“ 


Pf.. nnd een sine ur Winnie len Hriedenshuate 


„Wie könnte ich!“ entgegnete Grübler, 
entfaltete das Dokument und las. Aber 
auf ſeinem blaſſen Geſicht rief deſſen In⸗ 
halt keine Veränderung hervor. Es ſchien, 
als verwirrten ſich ſeine Gedanken. Er 
ließ das Papier ſinken. „Iſt es wirklich 
wahr?“ ſprach er mit weicher Stimme. 
Und wieder hielt er das Blatt vor Au— 
gen und las. Es war keine Täuſchung: 
— and he is hereby discharged Ae 
the service of the United States — 
hier ſtand's: Grübler war frei! Aber 
trotzdem brach kein Zeichen der Freude 
hervor. Die Ueberraſchung war zu mäch— 
tig: kein freundliches Lächeln glitt über 
ſein Antlitz. 

Endlich brach die Starrheit feiner Ge— 
fühle; er ließ die Arme ſinken; ſah die 
Mutter, ſah die Tochter an, und das Pa⸗ 
pier zur Erde fallen laſſend, reichte er 
beiden mit Wärme die Hand und mit ei⸗ 
ner Träne im Auge ſagte er: „Wie ſoll 
ich Ihnen danken? Gott ſegne Sie für 
das, was Sie an mir getan, und gebe 
mir die Gelegenheit, Ihnen meine ganze 
Dankbarkeit bezeugen zu können.“ 

„Dieſe Gelegenheit ſollen Sie bald 
finden!“ rief der Greis, der unbemerkt 
hinzugetreten war. „Vorläufig, junger 
Freund, danken Sie Gott, der Sie ſo 
gnädig behütet. Und im übrigen halten 
Sie ſich ganz ruhig, damit Ihre Geſund— 
heit gekräftigt wird. Anfang Mai wer⸗ 
den wir auf unſre alte Farm gehen und 
da mögen Sie uns den Plan zu einem 
neuen Hauſe entwerfen. Was wir getan, 
nehmen Sie an als den geringen Lohn 
einer guten Tat. Gott im Himmel möge 
Sie reichlicher lohnen.“ 


8. Bangen und Hoffen. 


Der Monat Mai war gekommen mit 


ſeiner belebenden Kraft. Die Fluren wa⸗ 
ren geſchmückt mit feſtlichem Gewande, 
und balſamiſche Düfte entſtrömten den 
Kelchen Frühling verkündender Blüten. 
Der Wald prangte im jungen Grün, und 
tauſend befiederte Sänger wiegten ſich auf 
den Zweigen. Sie jubelten und zwitſcher⸗ 
ten im luſtigen Chor und brachten ihre 
Lieder dem Schöpfer dar, während Eich— 
hörnchen behende kletterten von Baum zu 
Baum und muntere Häslein Verſtecken 
ſpielten. 

Auch auf der Farm war reges Leben. 
Die Hühner, die Enten und die Gänſe, 
fie gackerten und ſchnatterten und miſch— 
ten ihr Geſchrei in das fröhliche Wiehern 
der Pferde. Nur der Hund und die Sat- 
zen ſchwiegen und lagen ba e im 


Sonnenſchein. 
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Im Hauſe aber ee ee a die Madchen 
geſchäftig Küche und Keller und ſangen 
ein heiteres Lied. Das war ein rechtes 
Frühlingsleben! Frohſinn und Zufrieden⸗ 
heit ſtrahlte aus jedem Geſicht. O, wie 
waren ſie alle ſo glücklich, und wie war 
ihnen die Arbeit ſo leicht! 

Und warum auch nicht? Lächelte nicht 
die ganze Natur, und war nicht der Him- 
mel ſo blau, und ſchien nicht die Sonne 
ſo klar? Ja, ja, die Menſchen konnten 
wohl fröhlich ſein, denn was ſie ſahen, 
gab Zeugnis von der Liebe ihres himm- 
liſchen Vaters! 

Mit beſonders heiterer Laune begrüßte 
Grübler den Tag. Heute ſollte er nach 
dem Ort ſeiner Sehnſucht gelangen, und 
ſoeben zeigte Alfred an, daß der Wagen 
zur Abfahrt bereit ſei. Mit welcher Un⸗ 
ruhe hatte Grübler dieſe Nachricht erwar— 
tet! Seit einer Woche ſchon rechnete er 
täglich die Stunden zuſammen, die noch 
zwiſchen dem Jetzt und Dann, zwiſchen ſei⸗ 
nen Wünſchen und deren Erfüllung lagen. 
Seit den letzten Tagen beſchäftigte ihn 
der Schatz im Walde mehr als je, und 
faſt hätte er knien mögen und beten, daß 
der liebe Gott im Himmel ihn, den armen 
Mann, recht reich machen möge, damit er 
— ach, er wagte den Gedanken nicht aus⸗ 
zudenken — damit er ſeinen Reichtum 
der lieben, lieben Lucy zu Füßen legen 
könne. Aber zu ſeiner Ehre ſei's geſagt, 
Grübler richtete kein ſolches Gebet an 
Gott, den Herrn; nicht weil er zweifelte, 
daß der Allmächtige jeden Augenblick der 
Menſchen Bitte erfüllen könne; ſondern 
weil er's für Sünde hielt, um irdiſche 
Reichtümer zu bitten. Den Wunſch, reich 
zu ſein, konnte er freilich nicht unter⸗ 
drücken, aber darum bemühte er ſich auch 
nicht ſonderlich und entſchuldigte ſich da⸗ 
mit, daß er nur der Lucy wegen reich 
ſein möchte. 

Sie war aber auch gar ſo herzig, und 
täglich erinnerte er ſich mehr und mehr 
der lieblichen, ſchweſterlichen Pflege, die 
ſie ihm während ſeiner langwierigen 
Krankheit hatte zukommen laſſen. „Ach, 
wenn ich reich wäre!“ ſeufzte er manch⸗ 
mal und dachte täglich ſehnſüchtiger an 
die Hebung ſeines Schatzes im Walde. 

(Fortſetzung folgt.) 


Schranken. 


Kein Meer hat ſo erregte Wellen, 

Die nicht am Ufer ſich zerſchellen; 

Doch du, o ſtolzes Menſchenkind, 

Du biſt für deine Schranken blind. 

Der Trotz, der wider Gott ſich richtet, 

Iſt Narrheit, der ſich ſelbſt vernichtet. A. B. 


im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


Erdenbrot — Himmelsſpeiſe. 


Der Herr hat Gutes uns gegeben, 


Drum Lob und Preis ſei ihm gebracht; 


Er hat die Ernte uns bewahret 


Durch Sturmesbraut und Wetternacht. 
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Zum Erntedankfeſt. 


Die väterliche Liebe. 

So denn ihr, die ihr doch arg ſeid, könnt 
dennoch euern Kindern gute Gaben geben, 
wieviel mehr wird euer Vater im Himmel 
Gutes geben denen, die ihn bitten. 

Matthäus 7, 11. 

Auch der beſte irdiſche Vater iſt, wie 
Jeſus ſagt, arg oder böſe. Er macht bei 
der Erziehung ſeiner Kinder Fehler, iſt 
nicht immer gerecht und ſtraft zuweilen 
im Zorn. Aber weil er ſein Kind liebt, 
iſt er immer auf deſſen Wohl bedacht 
und iſt immer bereit, ihm Gutes zu tun. 
Unſer himmliſcher Vater aber macht keine 
Fehler, er iſt immer gerecht, und er iſt 
frei von leidenſchaftlichem Zorn, auch 
wenn er uns züchtigen muß. 

Er erhört gerne unſre Gebete, auch 
wenn wir um irdiſche Dinge bitten, die 
uns zur Erhaltung des Lebens nötig 
find und die zu unſerm Wohlſein bei⸗ 
tragen. Vertrauensvoll dürfen wir darum 
im Vaterunſer flehen: Unſer täglich Brot 
gib uns heute. Darum feiern wir Ernte- 
dankfeſt, um ſeinen Namen zu preiſen für 
die mannigfachen Erweiſungen ſeiner Güte 
und Liebe. Wir haben ja in unſerm Land 
wieder beſondre Urſache, ihm zu danken 
für die reiche Ernte, die er uns wieder 
beſchert hat. Um ſo mehr ſind wir ihm 
Dank ſchuldig, weil wir erkennen, daß 
wir es nicht verdient haben. 

Zu dieſer Erkenntnis regt uns in be- 
ſondrer Weiſe der Welt⸗Abendmahlsſonn⸗ 
tag an, den wir auch heute begehen, in⸗ 
dem wir in Glaubensverbindung mit dem 
Herrn treten. Empfangen wir da die köſt⸗ 
lichſte aller Gaben, ſein Heil, ſo werden 
wir auch für das tägliche Brot dankbar. 


at ‚ Stiedensp, 
Kirchenzeitung 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


St. Louis, Mo., 7. Oktober 1956. 
Von E. 


Der Herr hat Gutes uns gegeben: 
Er ladet ein zu ſeinem Mahl 


Von Oſt und Weſt, von Süd und Norden 


Der Nationen große Zahl. 
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Zum 20. Sonntag nach Trinitatis. 


Anhalten im Gebet. 
Lukas 18, 1—8. 


Gewiß hat jeder aufrichtige Chriſt es 
ſchon erfahren, daß manches Gebet, das 
er mit großem Ernſt geſprochen hat, ver— 
geblich zu ſein ſchien. Durch das Gleich⸗ 
nis von der bittenden Witwe und dem 
ungerechten Richter ermahnt uns Jeſus, 
daß wir in ſolchem Falle nicht aufhören 
ſollen zu bitten. 

Dem ungerechten Richter war nichts 
daran gelegen, dieſer armen Witwe, die 
von einem Widerſacher in ungerechter 
Weiſe bedrängt wurde, zu ihrem Recht 
zu verhelfen, wiewohl ſein Amt ihm das 
zur Aufgabe machte. Sie konnte ihm ja 
ſeine Bemühungen nicht vergüten, und er 
würde ſich den Widerſacher zum Feinde 
machen, was ihm Ungelegenheiten berei⸗ 
ten könnte. Er fühlte ſich nicht im Ge⸗ 
wiſſen gebunden, auf den Fall einzugehen, 
denn er kannte keine Gottesfurcht, und an 
den Wünſchen der Menſchen war ihm 
nichts gelegen. Aber die Witwe ließ ſich 
nicht abweiſen, ſondern kam Tag für Tag, 
um ihm ihr Anliegen vorzulegen, bis er 
ihr half, bloß um ſie loszuwerden. 

Wenn die Witwe das durch anhaltendes 
Bitten erreicht hat, wieviel mehr ſollten 
wir durch unſer anhaltendes Bitten Er- 
hörung finden. Wir ſollen freilich nicht 
meinen, wir könnten ihm etwas abtrotzen 
oder ſein Herz erweichen oder ihn zu mit⸗ 
leidigem Handeln bewegen. Der Zweck 
des anhaltenden Gebets iſt vielmehr, un⸗ 
ſer Vertrauen zu ihm alſo zu ſtärken, daß 
wir uns ſeinem Willen ergeben und die 
Erhörung uns zum Segen ſein wird. 


Wilking. 


2 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Nummer 15. 


Er iſt der Vater, wir die Kinder, 
Die er nach Leib und Seele ſpeiſt; 
Er überſchüttet uns mit Güte — 
In Dank ihn meine Seel preiſt. 


U 
0 


Zum 21. Sonntag nach Trinitatis. 


Er gibt über Bitten und Verſtehen. 
Johannes 11, 32—45. 


„Herr, wäreſt du hier geweſen, mein 
Bruder wäre nicht geſtorben.“ So ſpricht 
Martha, als Jeſus vier Tage nach dem 
Tode des Lazarus endlich zu ihnen kommt, 
und Maria begrüßt ihn mit denſelben 
Worten. Die Schweſtern können nicht ver- 
bergen, daß ſie enttäuſcht ſind. Sie hat⸗ 
ten ihn doch ſofort benachrichtigt, daß 
Lazarus, den er liebhatte, krank ſei, und 


es war ihnen ſelbſtverſtändlich, daß er zu 


ihnen eilen würde, um ihn geſund zu ma⸗ 
chen. Sie waren doch nicht nur ſeine gu⸗ 
ten Freunde, ſondern treue Jünger. 
Jeſus war durch den Tod des ge— 
liebten Freundes und den Trauerſchmerz 
der Schweſtern tief gerührt, und als teil⸗ 
nahmsvolle Nachbarn ſeine Tränen ſahen, 
fragten auch ſie verwundert: „Konnte, der 
dem Blinden die Augen aufgetan hat, 


nicht verſchaffen, daß auch dieſer nicht 1 


ſtürbe?“ 

Aehnlich möchten auch wir zuweilen 
fragen, wenn unſre ernſten Gebete ver— 
geblich zu ſein ſcheinen. 

Jeſus aber war abſichtlich fern geblie- 
ben, ja er ſagte zu ſeinen Jüngern: „Ich 
bin froh um euretwillen, daß ich nicht da 
geweſen bin, auf daß ihr glaubet.“ Es 
wäre ja eine große Wundertat geweſen, 
wenn er den kranken Lazarus geheilt 
hätte, aber er wollte in dieſem Fall ge⸗ 
rade des ſtarken Glaubens der Geſchwiſter 
wegen etwas Größeres tun. Er ſtellte ih⸗ 
ren Glauben auf die Probe, um ihn durch 


die Auferweckung des Lazarus zu ftärfen 


und völlig ausreifen zu laſſen. 


Ber Friedenahbnte 


7. Oktober 1956 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Von Chicago 51 kommen zwei Fünfer, 
die ein Dankopfer ſind. Und wer hätte 
nicht jeden Tag zu danken? Beſonders 
wenn wir von Krankheit oder gar Läh— 
mung verſchont geblieben ſind. In ſolchen 
Stunden werden wir inne: „Was iſt der 
Menſch, daß du ſeiner gedenkſt?“ oder 
wenn es gerade uns trifft. Und wie kann 
die Zeit dann ſo lang werden, wenn jeder 
Tag uns ans Bett gefeſſelt hält. 

Und nicht nur für den Kranken iſt ſolche 
Zeit harte Prüfungszeit, nein, auch für 
die, denen die Pflege obliegt. Denn die 
können mit der Zeit auch zuſammenbre⸗ 
chen, denn für die Pfleger gibt es dann 
keine Fünf⸗Tage⸗Woche, ſondern es ſind 
volle ſieben Tage mit vielen Stunden und 
viel Mühe und Leid. Und wenn die Hoff— 
nung auf Beſſerung nicht ſo ſchnell kommt, 
wie es erwünſcht iſt, ach, wie kann das 
Leben dann zu einer großen Laſt werden! 
Denen aber gilt die Einladung des Herrn: 
„Kommet her alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid, ich will euch erquicken.“ So 
wünſchen wir nun nach Chicago 51 wei— 
tere Beſſerung und gedenken der Leiden— 
den in unſern Andachten und Gebeten, daß 
der Herr an uns allen ſein Ziel erreichen 
möchte. 

Im Geiſte ziehen wir mal hoch hinauf 
nach Kanada, und zwar nach der Provinz 
Alberta, die nordweſtlich zu finden iſt. Von 
Tacoma führt uns der Weg zunächſt nach 
Vancouver, Britiſh Columbia. Von dort 
geht es mit der Eiſenbahn über den Jas⸗ 
pis Park nach Edmonton, und von dort 
fahren wir per Bus über Fort Saskatche— 
wan nach Bruderheim, grüßen im Vorbei— 
fahren Paſtor Krieger und ſeine Familie 
und halten bei unſrer Miſſionsfreundin 
an, die uns einen kanadiſchen Fünfer zu- 
geſtellt hat. Sie freut ſich, daß der Herr 
ihr Hirt und Hüter iſt und bisher das 
Leben erhalten hat. Ich hoffe, daß unſer 
Brieflein Freude ausgelöſt hat, und ſie 
darf verſichert ſein, daß wir ihrer geden⸗ 
ken. | 


Und wie wir nach Kanada gekommen 
ſind, ſo gehen wir wiederum zurück, nur 
daß der Weg diesmal über Calgary führt 
und dann nach Vancouver. Von dort neh— 
men wir ein Boot und fahren über Vic— 
toria nach Seattle und dann nach Tacoma, 
freuen uns über die ſchöne Reiſe und 
fühlen uns zufrieden, wieder daheim ſein 
zu dürfen. Denn Nord, Oſt, Süd, Weſt, 
daheim das beſt. 

Unſre Miſſionsfreundin in Joliet ſendet 
die nächſten zwei Fünfer. Ihren Geburts— 
tag durfte ſie feiern, und das war auch 
gleichzeitig Grund, eine Dankesgabe dem 
Herrn weihen zu dürfen. Sie lieſt gerne 
über Miſſion, und ihr Herz hat ein tiefes 
Empfinden für die Nöte der Welt und der 
einzelnen Menſchen. Eine größere Gabe 
wurde der World Service gegeben und 
ſie fühlt, daß ſie noch mehr tun müßte, 
beſonders für die fliehenden Chriſten in 
Vietnam. Sie iſt auch der Meinung, daß 
wir in den Vereinigten Staaten viel 
Grund zum Danken haben, gerade hier 
leben zu dürfen. Und das iſt gewiß, 
denn es gibt wohl zurzeit kein Land, in 
dem es den Leuten ſo gut geht. In allen 
Dingen wird Fürſorge getroffen. 

Es kommt zuletzt doch nur auf uns an, 
wie wir leben und unſre Einnahmen ver— 
brauchen. Wer mehr ausgibt, als er ein- 
nimmt, oder für Dinge Geld ausgibt, die 
nicht nötig ſind, beſonders, ſolange man 
Verpflichtungen hat, der iſt an ſeinem 
Elend ſelber ſchuld. Wenn unſre älteren 
Leute zurückblicken auf ihren Anfang vor 
vielen Jahren, wie ſie gearbeitet, geſpart 
und ſich durchgeholfen haben, damit ſie 
vorwärtskämen, und ſehen, wie heute ſo 
viele Menſchen es ſich ſo leicht machen 
wie möglich, dann ſchütteln ſie den Kopf. 


— —— ee ee] rn] — 


Ne eee 


Fünf Brote machten und zwei Fiſche 

Fünftauſend Seelen ſtill und heil. 

Ach, würde uns an dieſem Tiſche 

Die gleiche Heilung doch zuteil. Amen. 
Du haſt das Brot erkoren und den Wein, 
Um dich in ihnen zu geſtalten. 
Nun fällt von dort geheimnisvoll ein Schein 
Auf jede Mahlzeit, die wir halten. Amen. 


Ihr heutiger Wohlſtand iſt der Mühe 
Preis, und ſie haben alle den Ruheſtand 
wohl verdient. Man hatte damals den 
Spruch gekannt: „Mit vielem hält man 
haus, mit wenig kommt man aus.“ 

Wir freuen uns wohl, daß unſre Nach— 
kommen leichtere Zeiten haben, wir ſind 
froh, wenn es ihnen gelingt, denn durch 
die Arbeit, den Fleiß und die Sparſam— 
keit ihrer Eltern haben viele eine beſſere 
Schulbildung bekommen, und es iſt da— 
durch ihre Zukunft mehr geſichert, voraus— 
geſetzt, daß ſie ehrlich und aufrichtig blei— 
ben und ein chriſtliches Leben führen. 

Auch die Kirche iſt dabei nicht vergeſſen 
worden. Mit Pferd und Wagen iſt man 
zur Kirche gefahren, mit dem Automobil 
fährt man heute an der Kirche vorbei und 
hinaus in die Welt. Je mehr in die 
Welt, je weiter kommen wir von Gott 
fort. Das war die Not Iſraels, es iſt 
zum großen Teil die Not der Bevölke⸗ 
rung in den Großſtädten. Und da ſollen 
wir keine Miſſion treiben? Sie iſt nö⸗ 
tiger denn je. 

Unſre obenerwähnte Miſſionsfreundin 
ſandte aber einige Wochen ſpäter wieder— 
um vier Fünfer ein und iſt überraſcht, 
wie ſchnell die Zeit dahineilt. Auch über 
eine „Memorial Day Parade“ hat ſie 
ihre Anſichten und fragt ſich, ob es denn 
notwendig iſt, den Tod auf dem Schlacht— 
feld ſo hoch zu halten. Man ehrt wohl 
die Toten, aber was haben wir oder alle 
Völker durch die letzten Kriege gewonnen? 
Und da hat unſre Miſſionsfreundin recht, 
daß die Geſchicke der Völker nicht auf den 
Schlachtfeldern entſchieden werden, ſondern 
in dem eigenen Herzen, in die Gott ein- 
ziehen will. Das Wort mahnt: „Alles 
was ihr tut, ſei es Eſſen oder Trinken, 
tut es zur Ehre Gottes.“ Und wieviel 
tun wir heute, das nicht zu ſeiner Ehre 
geſchieht! In dem einfachen Satze liegt 
eine Lebensphiloſophie, die uns den Weg 
zum Glück und zum Frieden weiſt. 

Nochmals führt unſer Weg hinauf nach 
Kanada, und diesmal müſſen wir nach 
Scotfield, Alberta. Von dort ſandte eine 
langjährige Leſerin ihren Fünfer, und 
zwar an den „Friedensboten,“ in St. 
Louis, Mo., von dort wurde er unſerm 
verehrten Schriftleiter überwieſen, und 
dann wurde der Rekrut weiterbefördert, 
bis er in die Rekrutenſtube kam, wo er 
dann unterſucht, eingetragen und dann in 
die Armee eingereiht wurde. Der werten 
Miſſionsfreundin haben wir davon Nach— 
richt gegeben, und ſie wird ſich freuen, daß 
er nun ſeine Pflicht erfüllt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Erſte Eindrücke von Afrika. 
Von Alice und Ned Moſer. 


Liebe Freunde! 17. Juli 1956. 


Da unſer Haus bei unſrer Ankunft noch 
nicht ſo weit war, von uns bezogen zu 
werden, brachten wir die erſten dreiund- 
einhalb Wochen damit zu, die andern Mil- 
ſionsſtationen unſers Werkes in Togoland 
zu beſuchen. Es war intereſſant, Orte zu 
ſehen, die vordem nur Namen auf einer 
Landkarte geweſen waren, nun aber auf 
einmal lebendig wurden, und ſo ward uns 
eine willkommene Gelegenheit, mit den 
Führern dieſer jungen afrikaniſchen Kirche 
zu reden und mit den andern Miſſiona⸗ 
ren und ihren Kindern bekannt zu werden. 

Die Kirche, durch die wir unſre Arbeit 
tun, die Evangeliſche Presbyterianerkirche 
in Togoland, wurde im Jahre 1847 von 
deutſchen Miſſionaren gegründet; aber ſeit 
dem Anfang des erſten Weltkrieges, wo 
die Deutſchen Togoland verließen, hat die 
Kirche alle nötigen Geldmittel ſelbſt dar⸗ 
gereicht, und ihre Leitung lag faſt gänz⸗ 
lich in den Händen von Afrikanern. Wir 
unterſtützen ſie nur im Seminarunterricht, 
im Unterricht in Sekundärſchulen, in evan⸗ 
geliſtiſcher, ärztlicher und Ackerbauarbeit. 
Die Kirche iſt jung und bedarf ſehr wei⸗ 
terer Paſtoren und Leiter von ſtarker chriſt⸗ 
licher Ueberzeugung. Ein Paſtor iſt ge- 
rade jetzt für 12 bis 15 Gemeinden in 
ebenſo vielen Dörfern verantwortlich, und 
infolgedeſſen ſind viele Gemeinden die 
meiſte Zeit hirtenlos. 

Wir finden die ärztliche Arbeit hier 
recht primitiv und doch beſſer als erwar— 
tet. Die neuen Hoſpitalgebäude nähern 
ſich ihrer Fertigſtellung. Vor zwei Wo- 
chen zogen wir in unſre Sprechzimmer, 
und wir haben ſeitdem deshalb viel mehr 
Raum und Stille zur Arbeit. Das alte 
Zimmer, das Ned gebrauchte, war in 
Arbeit lebendig wie ein Bienenkorb, in⸗ 
dem Krankenpflegerinnen Spritzen reinig⸗ 
ten und ſteriliſierten und tauſend andre 
Arbeiten verſchiedener Art verrichtet wur⸗ 
den, währenddem zu gleicher Zeit Ned 
Kranke unterſuchte; aber dies hat ſich nun 


geändert. Die größeren Räume für Kranke 
ſtehen tatſächlich zum Gebrauch fertig. Die 
Waſſerleitung iſt noch nicht ganz herge— 
ſtellt; ſie wird aber noch im Lauf dieſer 
Woche fertig ſein, und dann werden wir 
die Patienten in ſchönen, reinen, ſonnigen 
und luftigen Räumen mit Fliegendraht⸗ 
fenſtern unterbringen können. Welch eine 
Veränderung im Gegenſatz zu den alten 
ſchmutzigen Erdhütten, die jetzt von etwas 
mehr als fünfzig Patienten bewohnt wer⸗ 
den! Das neue Hoſpital hat Betten für 
hundert Patienten. Große Fortſchritte ſind 
gemacht worden in dem Beſtreben, es den 
Leuten klar zu machen und einzuprägen, 
wie wichtig und vorteilhaft es iſt, daß 
ärztliche Hilfe möglichſt bald geſucht werde; 
aber in dieſer Erziehung muß noch viel 
getan werden. 

Oft kommt ein Patient erſt, wenn nach 
einer einheimiſchen Behandlung von zwei 
bis drei Tagen keine Heilung erzielt 
worden iſt. Vor einigen Wochen war der 
junge Bruder von Ellen, einer unſrer beſ— 
ſeren Krankenpflegerinnen, zu Hauſe krank 
mit einem hohen Fieber. Ellen ging nach 
Hauſe, ihren Vater und ihre Onkel zu 
bitten, den Knaben zu uns zur Behand— 
lung zu bringen; aber ſie wollten es 
nicht erlauben. Als am nächſten Tag das 
Kind mehrere Krampfanfälle hatte und 
die einheimiſche Arznei wirkungslos blieb, 
brachten ſie den Knaben endlich zu uns; 
aber es war dann zu ſpät, und trotz 
unſrer Arznei und unſrer Gebete ſtarb er. 
Welch eine bedauernswerte und tragiſche 
Verſchwendung des Lebens! 

Unterernährung iſt eine weitere ſchwere 
Sorge. Die Leute bekommen ſehr wenig 
Protein in ihrer Diät, und ungefähr alle 
Kinder leiden an Proteinmangel und am 
Mangel von ein oder zwei Vitaminen. 
Dies und das dazukommende allgegenwär⸗ 
tige Sumpffieber (Malaria) trägt Schuld 
an den meiſten Erkrankungen der Kinder. 
Wenn ein Kind erkrankt, und wenn es 
auch nur eine Erkältung iſt, ſo verſchlim⸗ 
wert ſich das Befinden wegen verringer⸗ 
ter Widerſtandskraft infolge mangelhafter 
und unzulänglicher Ernährung und infolge 


von Malaria. Der Leib hat keinen Schutz, 
und die Erkältung verſchlimmert ſich in 
Lungenentzündung. Somit bleibt die große 
Sorge: Wie kann der Proteingehalt der 
Diät der Leute vermehrt werden? Hier 
in unſrer Gegend iſt jetzt infolge des Ver⸗ 
ſchwindens der Tſetſefliege Fleiſch in ver⸗ 
mehrtem Maße zu haben, und vielleicht 
wird dies die Antwort auf unſre Frage 
ſein. Dies ſind etliche der Aufgaben, mit 
denen wir uns befaſſen müſſen. 

Unſre empfangenen Eindrücke ſind nicht 
alle derart tragiſch. Die Arbeit birgt in 
ſich viele lohnende Erfahrungen. Die mei⸗ 
ſten Patienten find für die geringſte Be- 
handlung dankbar. Vor einigen Wochen 
hatte Ned einen beſonders ſchwierigen Ge— 
burtsfall. Als das Kind zur Welt gebo- 
ren war und herzhaft ſchrie und die Mut⸗ 
ter außer Gefahr war, verließ er das Ge— 
burtszimmer und wurde von drei alten 
Säugemüttern der Familie begrüßt, die 
die freudigſten Geſichter zur Schau trugen, 
ſich tief verbeugten und ihm herzlich dank⸗ 
ten. Ihre große Dankbarkeit war mehr 
als reiche Belohnung auch für kleine er- 
wieſene Hilfe. 

Sodann iſt auch der frohe Empfang zu 
erwähnen, den uns der Häuptling von 
Worawora bei unſrer Ankunft veranſtal— 
tete und die Geſchenke von Hühnern, Eiern 
und Jamwurzeln von etlichen der Dorf— 
leute und Patienten. Den größten Ein⸗ 
druck aber machte unſer Einzug ins neue 
Wohnhaus. Es iſt mit modernen Möbeln 
und allem Zubehör ausgeſtattet, hat elek⸗ 
triſchen Strom (von 6 bis 10 Uhr abends) 
und Waſſerleitung, alleſamt zurzeit hierzu⸗ 
lande Dinge von reinſtem Luxus. Dies 
war ganz unerwartet und übertraf unſre 
kühnſten Hoffnungen. Wir danken Gott 
beſtändig für ſeine gnädigen Segnungen. 

Eine der größten Ueberraſchungen iſt 
das Klima. Im Lauf des Tages iſt es 
nicht heißer als an einem Sommertag zu 
Hauſe, und die Abende ſind immer ange⸗ 
nehm kühl und gemütlich. Gegenwärtig 
haben wir die Regenzeit, aber es regnet 


ſelten mehr als zwei Stunden lang und 


dann gewöhnlich am ſpäten Nachmittag, 
ſo daß die Tage im großen und ganzen 
recht ſchön ſind. Wir wiſſen nicht, wie 
ſich die trockene Jahreszeit geſtalten wird, 
glauben aber, daß es nicht allzu ſchlimm 
ſein wird. 

Das aufrichtige Verlangen nach Unab⸗ 
hängigkeit hat uns tief berührt. Aller⸗ 
wärts fühlt man das Erwarten der Frei⸗ 
heit und das ſtarke Bewußtſein des Vol⸗ 
kes betreffs der Probleme, die die neu⸗ 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Deutſchland. 


Der Wechſel in der Leitung des Außen⸗ 
amtes. Auf einer außerordentlichen Ta- 
gung in Hannover hat der Rat der Evan⸗ 
geliſchen Kirche in Deutſchland Landesſu— 
perintendent Adolf Wiſchmann (Osnabrück) 
einſtimmig zum neuen Leiter des Kirchli⸗ 
chen Außenamtes berufen. Dazu gab Kir⸗ 
chenpräſident D. Niemöller eine Erklärung 
ab, in der er ſeiner Ueberzeugung Aus⸗ 
druck gibt, daß der Rat der Ex D von al- 
len zurzeit erkennbaren Möglichkeiten die 
beſte gewählt habe. Wiſchmann ſtehe ihm, 
Niemöller, aus der Zeit des Kirchenkamp⸗ 
fes nahe, und daher werde er ihn als 
künftigen Präſidenten des Außenamtes in 
jeder Hinſicht unterſtützen. Indeſſen macht 
D. Niemöller darauf aufmerkſam, daß er 
in der Sitzung des Rates ſich nicht an der 
Abſtimmung beteiligt, ſondern nur bera- 
tend teilgenommen habe. Er habe ſeinen 
Rücktritt von der Leitung des Außenamtes 
nicht erklärt, weil die Angriffe gegen ihn 
und das Außenamt weitergegangen ſeien. 
Daher könne er den Ratbeſchluß nur ſo 
verſtehen, daß der Rat ihn als Leiter des 
Außenamtes „abgeſetzt“ habe. In ſeiner 
Erklärung weiſt D. Niemöller weiter dar- 


. auf hin, daß er Mitte März ſeine Bereit⸗ 


ſcſchaft bekundet habe, unter gewiſſen Vor⸗ 
aausſetzungen feinen Sitz im Rat der ER D 


Ber Rriedensbate 


als beauftragtes Mitglied für die evan— 
geliſche Auslandsarbeit und für die öku⸗ 
meniſchen Beziehungen wieder einzuneh— 
men. Aber der Rat habe durch Aufſtel— 
lung von Richtlinien über die künftige 
Zuſammenarbeit zwiſchen ihm, Niemöller, 
und dem neuen Leiter des Außenamtes 
eine Vorentſcheidung getroffen. Daher habe 
er ſeine Zuſtimmung zu der geplanten Ab⸗ 
machung widerrufen müſſen. „Ich bin alſo 
nicht wieder als Mitglied in den Rat zu- 
rückgekehrt.“ Epd. 
Oſtzone. 

Pfarrer in Mitteldeutſchland ſind über⸗ 
laſtet. Arbeitsüberlaſtung und ſtändiger 
Kampf mit äußeren Schwierigkeiten kenn⸗ 
zeichnen das Leben der Paſtoren jenſeits 
der Zonengrenze. Auf dem diesjährigen 
Pfarrertag der Kirchenprovinz Sachſen 
wies Superintendent Eyſſel darauf hin, 
daß die Löſung der Kirche vom Staat 
ihr zwar innere Freiheit gegeben habe, 
aber auch viele Erſchwerungen mit ſich 
bringe. Der Mangel an Paſtoren ſei 
ſo groß geworden, daß auch der Einſatz 
von Predigern und Katecheten die Geiſtli⸗ 
chen kaum entlaſte. Die Folge ſei ein er⸗ 
ſchreckend ſchlechter Geſundheitszuſtand der 
Pfarrer ſowie ihrer Frauen, die durch ihre 
Doppelverpflichtung in Gemeinde und Fa⸗ 
milie genau ſo überlaſtet ſeien wie ihre 
Männer. Ep). 

Brafilien, 

Evangeliſches Gemeindeleben wächſt. Das 
evangeliſche Gemeindeleben in Braſilien hat 
ſich im Laufe der letzten Jahre deutlich ent⸗ 
faltet. Vor allem die Gemeinden der Syn⸗ 
ode Rio Grande do Sul ſind gewachſen. 
Dieſe Synode hat rund 56,000 Gemeinde— 
glieder und insgeſamt etwa 290,000 See⸗ 
len. Das Anwachſen der Gemeinden iſt 
hauptſächlich auf die natürliche Zunahme 
der Bevölkerung zurückzuführen, da die 
Einwanderung in den Staat gering iſt 
und Uebertritte aus andern Bekenntniſſen 
verhältnismäßig ſelten vorkommen. Die 
Synode von Santa Catharina und Pa⸗ 
rana umfaßt mehr als 16,000 Glieder, 
die mittelbraſilianiſche Synode 6100 und 
die Lutheriſche Kirche in Braſilien insge⸗ 
ſamt 13,738 Gemeindeangehörige. 

Beſondres Gewicht hat in allen brafi- 
lianiſchen Synoden die Jugendarbeit. Al⸗ 
lein in Rio Grande beſtehen zurzeit 112 
Jugendgruppen und 251 evangeliſche Schu- 
len. Große Aktivität entfalten auch die 
Frauenhilfen, die bis zu 11,000 Frauen 
vereinigen. Nach Berichten iſt die Betei⸗ 


ligung an den Abendmahlsfeiern bemer- 


kenswert groß. 
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Leider fehlt es an den nötigen Pfar- 
rern. Zum Beiſpiel leben in der deutſchen 
Gemeinde von Rio de Janeiro augenblick— 
lich nur ein Pfarrer und ein Diakon. Die 
zweite Pfarrſtelle konnte bisher noch nicht 
wieder beſetzt werden. Der ganze Nord— 
oſten Braſiliens bis hin zum Amazonas, 
der nur von Reiſepredigern verſorgt wer— 
den kann, iſt kaum noch zu bewältigen. 
Nicht geringe Schwierigkeiten erwachſen 
den Synoden aus der Geldabwertung, die 
trotz aller Maßnahmen der Regierung in 
Braſilien immer noch nicht zum Stillſtand 
gekommen iſt. Epd. 


Erſte Eindrücke von Afrika. 
(Schluß von Seite 3.) 


geborene Unabhängigkeit mit ſich bringen 
wird. Man iſt ſich deſſen bewußt, daß 
Fehler gemacht werden; aber man ſagt 
ſich: „Es find dann wenigſtens unſre eig- 
nen Fehler.“ Man vergleicht unwillkürlich 
dieſe Lage mit der in den USA gleich 
vor der Revolution; aber in dieſem Fall 
ſoll die Unabhängigkeit auf friedlichem 
Wege erworben werden. Dies iſt nur 
und einfach ein Teil der höher ſteigen⸗ 
den Flut des Nationalismus, die zurzeit 
über Afrika dahinbrauſt. Die Augen des 
kolonialen Afrika ſind auf die Goldküſte 
und auf Togoland gerichtet (ſintemal To⸗ 
goland am 9. Mai ſich entſchloſſen hat, 
ſich der Goldküſte anzuſchließen), weil die 
Zukunft andrer afrikaniſcher Länder zum 
Teil vom Erfolg oder Mißerfolg der 
Leute, ſich ſelbſt zu regieren, abhängig iſt. 
Wir glauben auf Grund unſrer Beobach⸗ 
tungen, daß die Goldküſte mit fliegenden 
Fahnen die Aufgabe meiſtern wird, weil 
das Volk ſich ſeiner Aufgaben und ſeiner 
Verantwortung den andern afrikaniſchen 
Kolonien gegenüber bewußt iſt. 

Die chriſtliche Kirche darf gerechterweiſe 
ſtolz ſein auf den Anteil, den ſie gehabt 
hat an der Entwicklung der Goldküſte und 
an der Erziehung und Heranbildung ihrer 
Führer. Nun die Unabhängigkeit heran⸗ 
naht, hat die Kirche eine noch größere 
Verantwortung. Wir müſſen dem Volk 
helfen, es zu verſtehen, daß eine Demo- 
kratie nicht beſſer ſein kann als die Men⸗ 
ſchen in dieſer Demokratie; daß, wenn 
die Nation nicht gegründet iſt auf chriſt⸗ 
lichen Grundſätzen der Liebe, der Freiheit, 
der Gerechtigkeit und der Gleichheit für 
alle, ſie ſicherlich untergehen wird. Dieſer 
hohen Aufgabe haben wir uns verpflichtet. 
Wir ſind froh und ſtolz darauf, daß Je⸗ 
ſus es uns hierhergeführt hat. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 


8. Oktober: Neh. 8, 138—18; 9. Oktober: 


5. Moſe 10, 12—14; 10. Oktober: Joh. 13, 
31—35; 11. Oktober: 5. Moſe 11, 18—25; 
12. Oktober: Eſra 7, 1—10; 13. Oktober: 
Pſalm 119, 73—80; 14. Oktober: Pſalm 
19, 7—14; 15. Oktober: 5. Moſe 6, 1—3; 
16. Oktober: 5. Moſe 4, 4—9; 17. Okto⸗ 
ber: 5. Moſe 4, 10—15; 18. Oktober: Spr. 
8, 10—21; 19. Oktober: 5. Moſe 32, 44— 
47; 20. Oktober: 5. Moſe 11, 26—32; 21. 
Oktober: Pſalm 18, 1—7; 22. Oktober: Pf. 
28; 23. Oktober: Pſalm 78, 52—55; 24. 
Oktober: Jeſ. 40, 9—11; 25. Oktober: Joh. 
10, 1—6; 26. Oktober: Joh. 10, 12— 18; 
27. Oktober: Matth. 18, 12—14; 28. Ok⸗ 
tober: Heſ. 34, 11—16. 

Sonntagſchullektion auf den 14. Oktober 1956. 


Zehn Lebensregeln. 
2. Moſe 20, 1— 21. 

Merkſpruch: Du ſollſt keine andern Götter 
neben mir haben. 2. Moſe 20, 3. 

Der zweite große Bibelabſchnitt, uns 
zur Betrachtung vorgelegt, führt uns an 
die farbenreichen Feldmaſſen des Sinai, 
wo der ewige und heilige Gott dem Volk 
Iſrael die Zehn Gebote verkündigte und 
es dadurch zu ſeinem Bundesvolk machte. 
Dies geſchah ums Jahr 1500 v. Chr. 
Die Zehn Gebote ſind ſo gewaltig wie 
der heilige Berg. Nur im Gehorſam die— 
ſen zehn Geboten gegenüber iſt die Grund— 
lage gegeben zu einem geordneten, reichen 
und glücklichen Leben der Menſchen vor 
Gott und untereinander. 

Da ſtellt Gott ſich zuerſt dem Volk vor, 
das am Roten Meer in äußerſter Gefahr 
ſeine Macht und Hilfe erfahren hatte. 

Wäre es dann in aller Folgezeit nicht 
grobe Undankbarkeit und Beleidigung ge- 
weſen, dieſem Gott andre Götter an die 
Seite zu ſtellen? Gott hat es um uns 
verdient, von uns gefürchtet, geliebt und 
mit völligem Vertrauen verehrt zu wer— 
den. 

Im 2. Gebot wird uns geboten, ſo hoch 
von Gott zu denken, daß wir in heiliger 
Ehrfurcht zu ihm emporſchauen. Wer dies 
nicht tut, erniedrigt ſich ſelbſt. Deshalb 
verlangt das 3. Gebot, daß wir in ge⸗ 
bührender Ehrfurcht von Gott und zu Gott 
reden. Hat er im 4. Gebot einen Tag als 
Ruhetag geheiligt, ſo ſei er auch uns hei⸗ 
lig, ein Tag, der uns mit ihm verbindet. 


Im 5. Gebot ſchützt Gott ein geordne⸗ 
tes, glückliches Familienleben durch ehrende 
und dankbare Liebe der Kinder zu den El⸗ 
tern. Ein Menſchenleben iſt heilig. Gott 
ſchützt es im 6. Gebot gegen alles, was 
ihm ſchaden oder es zerſtören könnte. Die 
Ehe, die Gott im Garten Eden eingeſetzt, 
ſoll der Garten der Liebe eines Mannes 
zu einem Weibe ſein, rein und unauflös⸗ 
bar. Das Mein und Dein wird durch das 
8. Gebot geregelt. Und weil eines Men⸗ 
ſchen guter Ruf mehr wert iſt als Geld, 
wird er im 9. Gebot geſchützt. Was ſchützt 
Gott im 10. Gebot? Die Zufriedenheit, 
ein köſtlich Gut. 

Und alle diefe Gebote hat Jeſu Lehre 
und Vorbild geheiligt. 


Sonntagſchullektion auf den 21. Oktober 1956. 


Gott gebietet zu lehren. 
5. Moſe 6. 

Merkſpruch: Und dieſe Worte, die ich dir 
heute gebiete, ſollſt du zu Herzen nehmen; 
und ſollſt ſie deinen Kindern einſchärfen. 

5. Moſe 6, 6. 7. 

Bekanntlich wurde Jeſus eines Tages 
von einem Schriftgelehrten gefragt, wel⸗ 
ches das erſte und größte Gebot ſei. Dem 
Schriftgelehrten war es um eine Streit⸗ 
frage zu tun. Der Herr machte ſie zu 
einer Gewiſſensfrage. 

Wir merken im Leſen unſers Textkapi⸗ 
tels, worauf es hier vor allem ankommt. 
Es ſoll der feſte Glaube und die treue 
Hingabe an den einen wahren Gott dem 
heranwachſenden Geſchlecht unauslöſchlich 
eingeprägt werden. Um dies überhaupt 
tun zu können, muß man ſelbſt Tag für 
Tag dieſes Glaubens leben. Man muß 
davon überzeugt ſein, daß von Gott und 
durch Gott und zu Gott alle Dinge ſind 
und daß man alles Gute einzig und allein 
ihm verdankt. Kein Menſch iſt „ein ſelbſt⸗ 
gemachter Mann.“ Iſt aber zugegeben, 
daß aller Segen von oben kommt, ſo weiß 
man ſich auch dem gütigen Gott verpflich— 
tet und richtet ſolchem Glauben gemäß ſein 


Leben ein. Gott über alles lieben im Ge— 


fühl, im ſeeliſchen Erkennen und Denken, 
mit der ganzen Lebenskraft, dies iſt des 
in Gottes Bild geſchaffenen Menſchen 
würdig. 

Man mag in dem ausführlichen Befehl, 
dieſes höchſte Gebot Iſraels leiblich mit 
ſich zu tragen, die erſte Andeutung zu 
einer täglichen Hausandacht ſehen. Der 
fromme Iſraelit ſoll viel mehr als im 
Geld⸗ und Gütererwerb darin feine hei— 
lige Aufgabe ſehen, den Glauben und den 
Gehorſam zu Gott aus lauter Liebe ſei⸗ 
nen Kindern einzuprägen. Die altteſta⸗ 
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mentliche Geſchichte läßt dieſe Forderung 
immer wieder betont werden und leuchten. 
Hier im Textkapitel finden chriſtliche 
Eltern die göttliche Aufforderung, an ih— 
rem Teil ein Gleiches zu tun. „Die 
Furcht des Herrn iſt der Weisheit An⸗ 
fang,“ und das Heim iſt die erſte und 
wichtigſte Schule, und die Eltern ſind die 
erſten Lehrer der Kinder, ewige Wahrhei⸗ 
ten einzuprägen. 
Sonntagſchullektion auf den 28. Oktober 1956. 
Der Herr iſt mein Hirte. 
Pſalm 23. 
Merkſpruch: Der Herr iſt mein Hirte, mir 
wird nichts mangeln. Pſalm 23, 1. 
Wenn viele Menſchen ſonſt auch wenig 
von der Bibel wiſſen, der 23. Pſalm iſt 
ihnen nicht unbekannt. Der König David 


hat ihn gedichtet, die ſchönſte Probe iſrae⸗ 


litiſcher Poeſie, und wir ſind ihm dankbar 
dafür. Der Herr Jeſus wird dies Zeug⸗ 
nis ſeines königlichen Ahnherrn frühe ge⸗ 
lernt, und er wird ſpäter im Pſalm ſein 
eigen Bild geſehen haben, da er ſich den 
guten Hirten nannte. | | 

Wir hören diefen Pſalm immer wieder 
gern. Es ſoll dabei freilich nicht bei ei⸗ 
nem oberflächlichen Gefühl bleiben. Hat 
der Pſalm in jeder Lebenslage uns etwas 
zu jagen, jo ſollen wir auch darüber nach⸗ 
denken, was er uns ſagen will. Dann 
ſollen ſeine Worte uns aus tiefſtem Her⸗ 
zen geſprochen ſein. 

Grüne Aue und friſches Waſſer ſind 
ſo recht ein Bild der Fürſorge unſers Got- 
tes. Wenn die Seele matt iſt, er erquickt 
ſie nach dem Prophetenwort: „Die auf 
den Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß 
ſie auffahren mit Flügeln wie die Adler; 
daß ſie laufen und nicht matt werden; daß 
ſie wandeln und nicht müde werden.“ Sei⸗ 
ner Leitung darf man ſich getroſt anver⸗ 
trauen, denn er iſt treu und kann ſich 
nicht ſelbſt verleugnen. 

Ein beſtändig ungeprüftes Leben iſt 
nicht das beſte. Es muß uns auch gut 
und heilſam ſein, wenn unſer Vertrauen 


auf die Probe geſtellt und die ſchützende 


Fürſorge Gottes recht offenbar wird. Wie 
bezeugte Jeſus einmal? „Ich bin nicht 
allein, ſondern der Vater iſt bei mir.“ 
Gott kann heben und tragen und erretten 
in der Gefahr, in ſchwerer Krankheit, und 
wann's zum Sterben geht. In der größ- 
ten Not und Gefahr, im Angeſicht des 
ſchlimmſten Feindes wird er einem Sie⸗ 
gesfeſtmahl gleich alles zum beſten wen⸗ 
den. Wer ſollte einem ſolch treuen Gott 
nicht die Treue halten wollen in dieſem 
Leben und fürs zukünftige? W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
10. September 1956. 
Einführungen. 

Paſtor Albert C. R. Hennig am 15. Auguſt 
1956 in die Chriſtus⸗Gemeinde, Woodsboro, 
Texas. 

Paſtor Robert L. Johnſton am 12. Auguſt 
1956 als Hilfspaſtor der Bethels-Gemeinde, 
Evansville, Ind. a 

Paſtor Carl T. Schaefer am 19. Auguſt 
1956 in die St. Johannes-Gemeinde, Sharps- 
burg, Pa. 

Paſtor Wallace A. Schriefer am 26. Auguſt 
1956 in die St. Johannes⸗-Gemeinde, Cum⸗ 
berland, Indianapolis, Ind. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Philip L. Eiſenhauer, 14250 S. E. 
13th Pl., Bellevue, Waſh., Seelſorger der Lake 
Hills ⸗Nachbarſchaftsgemeinde (neue Miſſion). 

Paſtor Harvey A. Feſperman, D. D. (FSP), 
204 Lantz Ave., Salisbury, N. C. 

Paſtor William S. Gerhard (E), 319 N. 
Duke St., Lancaſter, Pa. 
Paſtor Benjamin K. Hay 
Royal nach Woodſtock, Va. 

Paſtor Randall L. Heckman von Dayton 
nach 1526 Elm St., Greensburg, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Dritten Gemeinde. 

Paſtor Edwin H. W. Horſtman von Pet⸗ 
aluma, Calif., nach P. O. Box 347, Top⸗ 
peniſh, Waſh., Seelſorger der Evang.-Luth. 
Zions⸗Gemeinde. 

Paſtor Vernon E. Jaberg von Klemme, 
Jowa, nach 424 Fremont St., Kiel, Wis., 
Seelſorger der St. Petri-Gemeinde. 

Paſtor Victor T. Kiſſel, 1124 Forreſt Ave., 
Biloxi, Miſſ. (Wohnungswechſel). 

Paſtor J. C. Koenig, D.D. (M), von Web— 
ſter Groves, Mo., nach 532 Kilbourne St., 
Bellevue, Ohio. 

Paſtor Clarence B. Marſteller, D. D., von 
Monroe nach R. D. 1, Knox, Pa. (Aende— 
rung im Poſtamt). 

Paſtor Joſeph H. Mayer von Granada, 
Minn., nach Box 528, R. 4, Parkville, Mo., 
Seelſorger der St. Matthäus⸗Gemeinde. 

Paſtor Carl T. Schaefer von Roanoke, 


(3) von Front 


Va., nach 752 Center Ave., Pittsburgh 15, 


Pa., Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde, 
Sharpsburg, Pa. 


Paſtor Arthur P. Schnatz, D. D. (E), 1716 
Young St., Cincinnati 10, Ohio. 

Paſtor Frank W. Snider von Maiden nach 
R. 1, Lexington, N. C., Seelſorger der Pil— 
grims-Gemeinde. 

Paſtor Arthur R. Stratemeyer von Over— 
land, Mo., nach 110 W. 8th St., Tipton, 
Jowa, Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Arnold K. Suedmeyer von Indian— 
apolis, Ind., nach 807 S. Mechanic St., Jack— 
fon, Mich., Seelſorger der St. Johannes-Ge— 
meinde. 

Paſtor Theo. A. Thomas von Walnut nach 
2234 8th Ave. S., Fort Dodge, Jowa. (Ruhe— 
ſtand). W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Iva Poetter, Witwe des ſe— 
ligen Paſtors A. R. Poetter, am 28. Juli 
1956 in Eaſton, Benniylvania, 


Botſchaft der Generalſynode 
an die Gemeinden. 


Etwas von dem bewegenden Geiſt, der 
die erſte Pfingſtgemeinde erfaßte, rührte 
die Herzen der nahezu vierhundert Dele— 
gaten auf der zehnten Verſammlung unj- 
rer Generalſynode. Immer wieder wur— 
den die Delegaten durch tonangebende 
Reden und folgenſchwere Entſcheidungen 
auf die Höhe geführt und angeregt. Um 
dieſe entzückenden Erfahrungen mit der 
ganzen Familie der Evangeliſchen Kirche 
zu teilen, entbieten wir dieſe Botſchaft. 

In dem Abendmahlsgottesdienſt zur 
Eröffnung der Konferenz wurde uns die 
innige Gegenwart des einen nahegelegt, 
in deſſen Namen und um deſſentwillen 
jeder Gedanke erwogen und jede Entſchei— 
dung gemacht werden ſollte. Der Präſes 
der Kirche betonte in ſeiner Predigt über 
„Den Sinn Gottes in ſeiner Kirche“ die 
Bedeutung der Wirkſamkeit des Heiligen 
Geiſtes bei all unſern Verhandlungen. 
Er ſagte: „Wir wollen gewiß ſein, ſo ge— 
wiß, wie wir ſein können, daß die Ent— 
ſcheidungen, die wir treffen, mit dem 
Sinn Gottes übereinſtimmen.“ 

Dieſes Bewußtſein der Einheit mit un⸗ 
ſerm Schöpfervater durch ſeinen Sohn, Je— 
ſus Chriſtus, fand weiteren Ausdruck in 
der Botſchaft des Dr. Douglas Horton, 
der die Konferenz als eine Erfahrung der 
„chriſtlichen Begegnung“ bezeichnete — ei- 
ner Begegnung, an der jeder perſönlich 
teilhabe. „Die weſentliche Handlung im 
Chriſtentum iſt Begegnung. Die wichtigſte 
Perſon, die bei einer Hochzeit anweſend 
iſt, iſt der unſichtbare Gaſt, der ſelber den 
Getrauten begegnet und ſie ſegnet. Wenn 
er nicht da iſt, ſo droht dem Ehebund 
Gefahr. Wenn es der Herr iſt, der gnä— 
dig mit ſeinem Wohlgefallen auf uns 


ſchaut und uns allen geiſtlichen Segen und 
ſeine Gnade verleiht, dann beginnt für 
uns das völligere Leben, dann öffnen 
ſich die Tore der Zukunft, dann ſehen 
wir mit vollem Vertrauen in die Zu— 
kunft, dann überwinden wir weit — 
durch den, der uns geliebet hat.“ So 
bereitete uns ein Führer unſrer Schwe— 
ſtergemeinſchaft den Weg für die zweite 
Sitzung dieſer Generalſynode. 

Kaum war die zweite Sitzung eröffnet 
worden, als wir vor eine bedeutungsvolle, 
weittragende Entſcheidung geſtellt wurden 
— eine Entſcheidung, die aller Welt ei— 
nen weiteren freudeerregenden Schritt auf 
dem Wege zu einer allgemeinen Kirche 
Chriſti ankündigen ſollte. Ohne abivei- 
chende Stimme bekannte die General- 
ſynode wieder ihren Glauben an den einen 
Gott und Vater aller, indem ſie einſtim— 
mig wieder ihre Entſchloſſenheit beſtätigte, 
zwei Fragmente des Mantels Chriſti in 
gemeinſamen Bemühungen mit den Kon⸗ 
gregational-Chrütlihen Kirchen zuſammen⸗ 
zunähen, um die Vereinigte Kirche Chriſti 
zu bilden. Als nach dieſer Entſcheidung 
die Gefühle ihren Höhepunkt erreicht hat— 
ten, ſtimmte die Verſammlung, dem inne- 
ren Drange folgend, die Doxologie an. 

Ehe die Wärme dieſer Erfahrung ab- 
gekühlt war, erinnerte uns Dr. Hendrik 
Kraemer daran, daß es notwendig ſei, 
Geduld und Ausdauer zu üben und die 
ſtärkende Kraft des Heiligen Geiſtes zu 
erfahren. Er wies uns die rechte Rich— 
tung an, indem er darauf hinwies, daß 
eine Verſchmelzung mehr als eine Ver— 
ſchmelzung iſt; ſie iſt ein neues Unter⸗ 
nehmen um Chriſti willen. 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


Auguſt $224,065.86 
Abnahme im Vergleich 

mit Auguſt 1955 .. . . $11,751.61 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis zum 


31. üggſt $1,963,819.84 
Zunahme im Vergleich 
o 5115,272.37 


| 
Eingänge für Weltdienſt. 


Auguſt 515,630.16 


Abnahme im Vergleich 
mit Auguſt 1955 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


„ „ „e e eee re 


m. ee. 


96,111.59 


81 ugüſt 93 91,845.07 
Abnahme im Vergleich 
r 59,625.43 
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Von der Höhe dieſer Begeiſterung kom— 
mend, vereinigte die Generalſynode Hände 
und Herzen zur Unterſtützung eines Pro— 
gramms des Vorſtoßes von großzügiger 
Tragweite. Unſre Talente und Beſitztü⸗ 
mer — ja unſer Selbſt — für die Sache 
des Herrn zu verpflichten, war herzwär— 
mend für jeden, der daran beteiligt war. 
Jeſus Chriſtus iſt der Herr. Er kommt 
durch ſeine Kirche zu uns. Wir ſollten 
ſeinen Weg ſuchen, nicht den unſern, je— 
derzeit mit ihm verſöhnt. Dieſe Erwä— 
gungen nahmen beſtimmte Geſtalt an, als 
angeſichts der gegenwärtigen Spannungen 
zwiſchen Raſſen und Klaſſen ein einſtim— 
miges Votum jeden Mann, jede Frau, 
jedes Kind jeder Raſſe, jedes Glaubens, 
jeder Hautfarbe in den Kreis der Liebe 
und Gemeinſchaft einſchloß. In keiner an- 
dern Weiſe iſt das zu erklären, als daß 
der unſichtbare Geiſt über der Synodal— 
familie ſchwebte, als ſie ſich mit den le— 
benswichtigen ſozialen Fragen befaßte. 

Wir hatten das Bedürfnis, regelmäßig 
eine Pauſe zu machen, um uns in Demut 
daran zu erinnern, daß unſre Bemühun⸗ 
gen, den Weg Chriſti zu gehen, ſchwach 
und unbedeutend find angeſichts feiner hin- 
gebenden Liebe. Wir nahmen das Wort 
der Vorſicht zu Herzen, das Dr. Eugene 
Carſon Blake ausſprach: „Je ſtärker eine 
Kirche wird, deſto leichter iſt es, den äu— 
ßerlichen Aufbau und die Organiſation 
an Stelle des Gehorſams gegen Jeſus 
Chriſtus zu ſetzen.“ 

Dieſe Ermahnungen wurden regelmäßig 
in jeder Morgenandacht bekräftigt, indem 
Dr. Ben M. Herbſter, über das Thema 
„Die allgemeine Kirche“ redend, betonte, 
„daß alles, was die Kirche unternimmt, 
gemeſſen werden muß an dem Leitfaden 
der unendlichen Liebe Gottes zu den Men⸗ 
ſchen, an ſeinem Befehl, von ſeinem Evan— 
gelium Zeugnis abzulegen und unſre Welt 
in dieſer Zeit nach ſeinem Willen aufzu⸗ 
bauen. Keiner von uns iſt genügend fä— 
hig für dieſe Aufgaben, aber durch ſeinen 
Geiſt und ſeine Kraft können wir dazu 
befähigt werden. Wir warten auf dieſe 
Kraft.“ 

Ueber das Thema „Unſer Reformations— 
erbe“ redend, ermahnte Dr. Louis Gunne— 
mann die Generalſynode, ſich des Erbguts 
bewußt zu ſein, das wichtig und bedeu— 
tungsvoll iſt, uns einen Wegweiſer auf 
unſrer Wanderung zu ſein und zu verhü— 
ten, daß wir uns in einer zahlloſen Menge 
von Beſchlüſſen und Plänen verlieren. 

Das Zeugnis von dieſem Erbe des Glau- 
bens trat in jeder Erklärung und Hand— 
lung dieſer geſchichtlich wichtigen Synode 


zutage. Die Wertſchätzung dieſes Erbguts 
wurde erhöht durch eine Gemeinſchaft, die 
durch die allzeitige Berührung mit Beſu⸗ 
chern von unſern Schweſternationen Afrika, 
Indien und Japan ſowie von den Mij- 
ſions⸗ und andern Arbeitern der Kirche 
geſtärkt wurde. Dr. Kraemer drückte ihr 
ſtummes Zeugnis aus mit den Worten: 
„Das iſt die wahre Bedeutung der Einig— 
keit in Chriſto.“ 

Von dieſen anregenden Wahrheiten möge 
jedes Mitglied der Kirche zeugen wie die 
zwei auf dem Wege nach Emmaus, als 
der Meiſter (den ſie zuerſt nicht kannten, 
aber ſpäter als den wahrhaft Auferſtan— 
denen erkannten) ſich ihnen anſchloß, er— 
klärten: „Brannte unſer Herz nicht in 
uns, als er mit uns redete auf dem Weg 
und uns die Schrift öffnete?“ Wir rich— 
ten an unſre Mitglieder den Ruf, dem 
Vorbild dieſer hingebenden Jünger zu 
folgen, während wir zuſammen uns im 
Gebet ihm wiederweihen, bis unſre Her— 
zen im Gehorſam gegen den Willen Got— 
tes brennen. So mögen wir hoffen, die 
Kirche Chriſti zur Ehre Gottes in Ewig— 
keit zu ſtärken. 


Von der Generalſynode. 

Unſre Generalſynode, die vom 31. Au⸗ 
guſt bis zum 7. September als Gaſt des 
Franklin and Marſhall College und des 
Theologiſchen Seminars in Lancaſter, Pa., 
tagte, zeichnete ſich vor allem darin aus, 


daß in vielen Reden und Predigten im- 


mer wieder betont wurde, daß die Mit- 
glieder vor allem darauf bedacht ſein müſ— 
ſen, die göttlichen Abſichten zu erkunden, 
damit die wichtigen Entſcheidungen, die 
getroffen werden mußten, und die Pläne, 
die entworfen werden ſollten, den Willen 
Gottes als Leitſtern haben mögen. Es 
wurde darum viel um die Leitung des 
Heiligen Geiſtes gebeten. 

Die Predigten und Anſprachen wurden 
zum Teil von Männern aus dem eigenen 
Kreis, zum Teil von Beſuchern gehalten. 
Der Präſes der Kirche, Dr. James E. 
Wagner, gab im Abendmahlsgottesdienſt, 
mit dem die Konferenz eröffnet wurde, 
den rechten Ton an, indem er darauf hin— 
wies, daß es ſich vor allem darum handle, 
den Sinn unſers Gottes zu erforſchen und 
demgemäß die Beſchlüſſe zu faſſen. 

Die Geſchäftsſitzungen wurden an jedem 
Tag mit einer Andacht eröffnet, wobei die 
Paſtoren Dr. Ben M. Herbſter und Dr. 
Louis H. Gunnemann je drei Anſprachen 
hielten, der erſte über „die heilige, allge— 
meine chriſtliche Kirche,“ der zweite über 
„Das Erbe der Reformation.“ 
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Am Sonntagabend wurde, wie es üblich 
geworden iſt, eine „Geiſtliche Konvokation“ 
im Freien gehalten. Dazu fanden ſich 
Tauſende auf dem Spielfeld des College 
ein, um dem Geſang eines Maſſenchors 
zuzuhören und der Predigt des Dr. Doug⸗ 
las Horton zu lauſchen, der früher Sekre— 
tär und geiſtlicher Diener der Kongrega— 
tional⸗Chriſtlichen Kirchen war und jetzt 
Dekan der theologiſchen Abteilung der 
Harvard-Univerſität iſt. Er redete über 
„Chriſtliche Begegnung“ und legte den 
Nachdruck darauf, daß unſre Beziehungen 
zueinander nur dann ſegensreich ſind, 
wenn Chriſtus der dritte im Bunde iſt. 

Dr. Robert C. Stanger, Erſter Vize— 
präſes der Kirche, berichtete über ſeine 
Erfahrungen im vergangenen Sommer 
als Vertreter des Präſes Wagner auf 
der Verſammlung des Zentralkomitees des 
Weltrats der Kirchen, des Exekutivkomi⸗ 
tees der Allianz Reformierter Kirchen 
und des Kirchentags in Frankfurt. 

Dr. Eugene Carſon Blake, Präſident 
des Nationalkonzils der Kirchen Chriſti 
in den Vereinigten Staaten, beglüd- 
wünſchte die Generalſynode im Blick auf 
die bevorſtehende Kirchenvereinigung, in— 
dem er das Thema „Jeſus Chriſtus iſt 
der Herr“ behandelte. 

Zwei Tage nach Erledigung der Eini- 
gungsfrage wurde eine Gruppe von vier— 
zehn Mitgliedern der Kongregational— 
Chriſtlichen Kirchen vorgeſtellt. Dr. Fred 
Hoskins, der jetzige Sekretär und geilt- 
liche Diener, übermittelte die Grüße ſei— 
ner Gemeinſchaft und hielt eine Anſprache. 

Der Weltrat der Kirchen war durch Dr. 
Hendrik Kraemer von Holland vertreten. 
Er iſt der Leiter der ökumeniſchen Schule 
in der Schweiz und behandelte das Thema 
„Chriſtus ruft zur Miſſion und zur Ei- 
nigkeit auf.“ 

Dr. Reginald Helfferich, der vor kur— 
zem in Beirut einer Konferenz im In— 
tereſſe der arabiſchen Flüchtlinge, dann ei— 
ner Verſammlung in der Schweiz zur Be— 
ſprechung des Weltdienſts beigewohnt hatte 
und ſchließlich in Lambarene Dr. Albert 


Schweitzer beſucht und ihm unſre Hilfe an⸗ 


geboten hatte, ſchilderte in rührender Weiſe 
die große Not in aller Welt und die groß- 
zügige Weiſe, wie der Weltdienſt ſie zu 
lindern ſucht. | 

Dr. L. W. Goebel zollte dem entjchla- 
fenen Dr. Geo. W. Richards gebührende 
Anerkennung für deſſen hohe Verdienſte. 

Schließlich ſoll nicht unerwähnt bleiben, 
daß Frl. Naoko Okamura, Muſiklehrerin 
im Miyagi⸗College, Sendai, Japan, die 


zurzeit in Amerika ſtudiert, am Schluß 


Generalſynode der 


jeder Morgenſitzung mit ihrer lieblichen 
Stimme ein geiſtliches Lied ſang, das 
ſehr gewürdigt wurde. 

Zum erſtenmal in der Geſchichte unſrer 
Kirche waren Vertreter unſrer Gemeinden 
der Aeußeren Miſſion auf einer General— 
ſynode anweſend: nämlich Paſtor Obed 
H. Wany von Indien, Dr. Michio Kozaki 
von Japan und Paſtor Felix H. Buatſi 
vom Togoland, Afrika. Sie hatten kein 
Stimmrecht, dienten aber als Mitglieder 
von Komitees. Bei der Vorſtellung hielt 
Paſtor Wany eine Anſprache. 

Von den vielen Beſchlüſſen, die gefaßt 
wurden, iſt einer für die Leſer unſers 
„Friedensboten“ von beſondrer Wichtig— 
keit. Unſre deutſche Kirchenzeitung kann 
nur mit einem bedeutenden Fehlbetrag 
herausgegeben werden, der von der Kirche 
gedeckt werden muß, aber man anerkannte 
offenbarlich, daß die weitere Herausgabe 
ein Werk der Liebe und Dankbarkeit iſt 
gegen die meiſtens betagten Leſer, die 
unſre Kirche aufgebaut haben und deren 
Werke beſonders durch ihre Gebete för— 
dern, denn ohne Widerſpruch „autoriſierte 
die Generalſynode die weitere Herausgabe 
des „Friedensboten' auf der gegenwärti— 
gen Grundlage (dreiwöchentlich).“ 

Die Frage der Vereinigung unſrer 
Kirche mit den Kongregational-Chriſtli⸗ 
chen Kirchen wurde ohne erregte Gemü— 
ter erledigt. Wir haben ſie ja in der 
langen Wartezeit reichlich erwogen. Wir 
ſind uns der Schwierigkeiten und des 
Herzwehs bewußt, die ſie mit ſich bringen 
wird, aber wir haben es ja von jeher als 
die beſondre Gnadengabe und das Prin- 
zip unſrer Kirche angeſehen, die Einigkeit 
im Geiſt mit andern chriſtlichen Kirchen 
zu pflegen und Kirchenvereinigungen zu 
erſtreben, vor allem aber haben wir die 
Ueberzeugung, daß der göttliche Wille uns 
dazu verpflichtet. Ohne Widerſpruch und 
ohne Debatte, faſt wie Routinegeſchäfte, 
wurden die Vorbereitungen auf die erſte 
„Vereinigten Kirche 
Chriſti,“ die im Juni 1957 in Cleve— 
land gehalten werden ſoll, gutgeheißen, 
und dann ſtimmte die Verſammlung die 
Doxologie an, worauf Präſes Wagner 
ein Gebet ſprach. 

Die Einleitung zu den Beſchlüſſen Yau- 


tet wie folgt: 


„Dieweil wir in einer Zeit leben, wo 
die Rufe dringend werden, die Riſſe zu 
heilen, die den Haushalt Gottes trennen, 
und um einen handgreiflicheren Ausdruck 
der Einigkeit zu geben, die wir in Chriſto 
haben, freuen wir Delegaten der General— 


ſynode der Evangeliſchen und Reformier⸗ 


Ber Friedenahnte 


ten Kirche, in Lancaſter, Pa., verſammelt, 
uns über den Fortſchritt der Beſtrebun⸗ 
gen, die Kongregational-Chriſtlichen Kir— 
chen und die Evangeliſche und Reformierte 
Kirche enger zuſammenzuſchließen in einer 
Union, und ſind der göttlichen Vorſehung 
dankbar für die Segnungen, die auf un— 
ſern Bemühungen lagen. Indem wir auf 
den Weg zurückſchauen, den wir gekom— 
men ſind, fühlen wir uns gedrängt, zu 
ſagen: Es iſt gut geweſen, auf dieſem 
Weg zu wandeln. Unſre Wertſchätzung 
füreinander iſt vertieft worden, unſre 
Ueberzeugungen ſind geſtärkt worden, und 
unſer Glaube iſt bereichert worden. 

Die Ausſicht, dieſes Unternehmen zu 
einer glorreichen Erfüllung zu bringen, 
erfüllt uns mit hohen Erwartungen. In⸗ 
dem wir große Dinge von Gott erwar— 
ten, haben wir es gewagt, den Verſuch 
zu machen, etwas Großes für Gott zu 
tun. Wir ſind bereit, die Hand der chriſt— 
lichen Gemeinſchaft auszuſtrecken, um die 
Hand zu erfaſſen, die gegen uns ausge⸗ 
ſtreckt iſt, und verpflichten uns, jede An- 
ſtrengung zu machen, die Bande zu ſchmie⸗ 
den, die es uns ermöglichen, als eine 
Körperſchaft des neuen Tages würdig zu 
ſein, der gewiß kommen muß. Zuneh⸗ 
mend fühlen wir, daß dieſes Unterneh— 
men von Gott iſt.“ 

Die zweite wichtige Frage, die der Ge- 
neralſynode zur Entſcheidung vorlag, be— 
trifft den in Ausſicht genommenen Vor⸗ 
ſtoß in allen Zweigen der kirchlichen Ar— 
beit. Den Frühjahrsverſammlungen der 
Synoden waren drei Pläne für den Vor— 
ſtoß unterbreitet worden, ein beſcheidener 
Vorſtoß, ein ſtärkerer Vorſtoß und ein 
ſehr ſtarker Vorſtoß. In bezug auf die 
Befürwortung der drei Pläne waren die 
Synoden nicht einig. Die Generalſynode 
ſprach ſich zugunſten eines Vorſtoßes aus, 
ohne den einen oder andern der drei Pläne 
anzunehmen. Nachdem ſie den einzelnen 
Behörden Anweiſungen gegeben hatte be— 
züglich der Fortführung und Erweiterung 
ihrer Arbeit, berechnete das Finanzkomitee 
das Budget, und das wurde angenommen. 
Darnach werden die Gemeinden erſucht, 
im kommenden Triennium jährlich $5,- 
100,000 für die Reichsgottesarbeit bei— 
zutragen. Das bedeutet im Vergleich mit 
dem Budget des zu Ende gehenden Trien— 
niums eine Erhöhung von 91,341,510 
oder 34.2 Prozent. 

Wegen Mangels an Raum in dieſer 
Nummer gedenken wir das nächſtemal die 
Beſchlüſſe, die von allgemeinem Intereſſe 
ſind, und das Ergebnis der Wahlen fol— 
gen zu laſſen. 
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Prärierinder graſen auf deutſchen Weiden. 
(Aus dem Wolfhager Kreisblatt.) 

„Sieh mal, Heinrich, ſieht die nicht ge- 
nau ſo aus wie unſre Schecke? Und die 
dort: Genau wie Nachbars ‚Elfe,’ und 
dort, guck mal . . .“ Der heimatvertrie- 
bene Bauer Walter Riediger, der früher 
einmal im ſchleſiſchen Kreis Schweidnitz 
am Zobtenberge (die Schleſier ſagen: Am 
„Zuta“) einen kleinen Bauernhof bewirt— 
ſchaftete, geſtikuliert aufgeregt mit Armen 
und Beinen und ſagt immer wieder: „Guck 
„ 

Vor ihm und einem großen Kreis von 
Zuſchauern vollzieht ſich ein Schauſpiel, 
das man nicht alle Tage ſieht: Eine Vieh⸗ 
weide vor Düſſeldorfs Toren wird für 
zwei Stunden zur amerikaniſchen Prärie. 
Da hängen ſich ſtämmige, ſonnenverbrannte 
Männer an die Hörner von temperament- 
vollen Rindern, laſſen ſich mitſchleifen, im 
hohen Bogen ins Gras ſchleudern. Und ſie 
bändigen dieſe Wildlinge doch. Daneben 
nehmen ſie nicht einmal die Zigarette aus 
dem Mund. 

„Die ſein gar nicht ſo uild. Die Tiere 
ſein nur .. . uie ſagt man auf deutſch? 
— ah ſo: die ſein nur ſo verſchrocken, 
ueil ſie noch nicht geſehen haben ſo viele 
Menſchen auf einmal.“ Der amerikani⸗ 
ſche Paſtor Arby Hoſto aus Highland im 
Staate Illinois ſchiebt die Brille hoch, 
greift zur Kamera und knipſt — juſt in 
dem Augenblick, als eines der „nicht uil— 
den Tiere“ zwei ſeiner Treiber zur Seite 
ſchleudert, einen Polizeibeamten über den 
Haufen rennt und mit elegantem Sprung 
über den hohen Stacheldrahtzaun ſetzt. 
Jenſeits des Zaunes feiert der Fremdling 
aus den USA auf eigene Fauſt deutſch— 
amerikaniſche Verbrüderung. 

Dieſes Schauſpiel wiederholt ſich jedes⸗ 
mal. wenn ein Transport aus der Kuh⸗ 
ſpende des amerikaniſchen Hilfsprogramms 
„Heifer Project“ (auf deutſch: Färſen-Hilfs⸗ 
werk) für vertriebene deutſche Bauern und 
Siedler eintrifft und verteilt wird. 2688 
Jungkühe (trächtige Färſen) ſind bisher 
im Rahmen dieſes Hilfsprogramms ins 
Bundesgebiet gekommen. Das ſtellt einen 
Gegenwert von über einer viertel Million 
Dollars, alſo etwa einer Million Mark, 
dar. 

Nicht viel für den „reichen Onkel 
Sam“? Gewiß! Aber diesmal war es 
nicht die Spende des reichen Amerika, 
ſondern das Opfer des „kleinen Man- 
nes.“ Dieſes Geſchenk für die heimatver— 
triebenen Bauern aus dem Oſten kam 
ausnahmslos von kleinen Farmern aus 
Virginia, Maryland, Indiana, Ohio und 
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Pennſylvania. Dieſe Bauern gaben aus 
ihrer Herde ein junges Muttertier, und 
jo ſuchten ſie als Geſchenk nicht das ſchlech⸗ 
teſte Rind aus. Manchem mag es nicht 
leicht gefallen ſein. Aber die Kühe ſind 
erſtklaſſige Qualität. 

Paſtor Hoſto muß das wiſſen, denn er 
hat den Transport von 61 Spenden-Rin⸗ 
dern von New Pork nach dem Bundes⸗ 
gebiet begleitet und die Tiere während der 
faſt vier Wochen dauernden Fahrt höchſt 
perſönlich gefüttert. Er will aber auch 
wiſſen, wohin die Rinder kommen und 
wie ihre neuen Beſitzer ausſehen. 

Bei denen war eitel Freude, denn dieſe 
Menſchen aus dem Oſten haben zwar 
alle wieder ein Stückchen Land unter den 
Füßen, aber noch kein Vieh. „Endlich 
wieder eine Kuh im Stall,“ ſagte der 
Flüchtling Riediger, und ſeine Frau ſtand 
ſtrahlend daneben. „Wie werden ſich die 
Kinder freuen.“ Ja, die Kinder dieſer 
Bauern kannten bis jetzt nur die Kühe 
des Nachbarn. Ihr eigener Stall war 
bisher leer. 

Nach der Raſſe der Fremdlinge fragt 
man nicht viel. „Für unſre Herdbuch— 
zucht nicht ſonderlich geeignet,“ meint ei- 
ner. Das ſtimmt nicht ganz. Rinderzucht⸗ 
Experten in Schleswig-Holſtein haben nad)- 
gewieſen, daß die halbwilden Rinder aus 
den Staaten einen kräftigen Schuß „deut⸗ 
ſchen Blutes“ in ſich tragen. Es ſind die 
Ur-ur-ur-Nachkommen der Rinder, die vor 
Generationen einmal aus Deutſchland nach 
den Vereinigten Staaten exportiert wur— 
den, um dort das Steppenrind in eine 
Milchkuh umzuwandeln. 

Die amerikaniſche Spenden-Organiſation 
ſagt dazu: „Wir wollen Deutſchland das 
zurückgeben, was es uns einſt gegeben hat. 
Kein Geſchenk, aber ein Opfer der kleinen 
Leute.“ Eine Bedingung knüpft man al⸗ 
lerdings an das Geſchenk: Das erſte weib— 
liche Kalb einer Geſchenk⸗Kuh muß koſten⸗ 
los an einen weiteren heimatvertriebenen 
Bauern gegeben werden! „Das iſt für 
uns kein Opfer, höchſtens eine Anerken— 
nung —,“ jagt Neubauer Riediger, und 
ſeine Schickſalsgenoſſen nicken dazu bei— 
fällig. Rainer Mertens. 


T Paſtor E. John Fleer, em. + 

Paſtor E. John Fleer von Milwaukee, Wis., 
iſt am 16. Juli 1956 nach langem Leiden vom 
Herrn in die himmliſche Wohnung verſetzt 
worden. An der Gedächtnisfeier in der Ta⸗ 
bor⸗Kirche und auf dem Elmhurſt⸗Friedhof, 
St. Paul, Minn., beteiligten ſich die folgenden 
Paſtoren: Dr. Ruben H. Huenemann, Dr. 
Albert G. Gonſer, Wilſon Bixler, Adolf Friz 
und Rudolph J. Kalwitz. 


Be 


Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


“ eo 


Treue um Treue. 
Paſtor W. G. Mauch. 


Haben wir Gutes empfangen von Gott und 

ſollten das Böſe nicht auch annehmen? 
Hiob 2, 10. 

Wenn der liebe Leſer ſeine geſchätzte 
deutſche Bibel in die Hand nimmt, wird 
er bekanntlich auf den Seiten des Buches 
Hiob geſperrt gedruckt manch köſtliche Per⸗ 
len von Bibelſprüchen finden. Es wird 
ſich lohnen, dies Buch durchzublättern, um 
ſolche Bibelſprüche, in Jugendjahren aus⸗ 
wendig gelernt, im Gedächtnis aufzufri⸗ 


ſchen. 

Hiob war ein von Gott an irdiſchen 
Gütern und an Familienglück reich ge⸗ 
ſegneter und frommer Mann. Er war ſo 
fromm, daß Gott gerne an ihn dachte 
und lobend von ihm ſprach. Er war ſei⸗ 
nes Gottes Freude. Und Gottes Freude 
zu ſein, muß uns doch allezeit erſtrebens⸗ 
wert ſein. Man muß oft daran denken 
und es ſich immer wieder zum Vorſatz 
machen. Hiob war auch deshalb ſeines 


Paſtor Fleer wurde am 1. Mai 1866 in 
Drake, Gasconade Co., Mo., geboren. Er 
wurde 1889 vom Elmhurſt College und 1892 
vom Eden-Seminar graduiert. Alle Gemein- 
den, die er bediente, waren Miſſionsgemein⸗ 
den, nämlich Friedens, St. Cloud, Minn.; 
Friedens, Brillion, Wis.; Friedens, Reeds⸗ 
ville, Wis.; Miſſionsgemeinden in Minneſota 
und North Dakota, die er als reiſender 
Miſſionar betreute; Dreieinigkeits, Spokane, 
Waſh.; Glaubens (jetzt mit der Salems⸗ 
Gemeinde vereinigt als Hoffnungs⸗Gemeinde) 
und Tabor⸗Gemeinde, die er gründete und 
von 1907, bis er 1942 in den Ruheſtand 
trat, bediente. 

Am 19. April 1895 ſchloß er den Ehebund 
mit Emma Collatz, die 1914 ſtarb. Am 22. 
Juni 1919 heiratete er Anna Biſchel, die da⸗ 
mals Superintendentin der Pflegerinnen im 
Evangeliſchen Hoſpital zu Chicago war. Sie 
wurde 1955 abgerufen. Es überleben ihn eine 
Tochter und ein Enkel. Paſtor Fleer beklei⸗ 
dete folgende Aemter: Vizepräſes des Wis⸗ 
conſin⸗Diſtrikts, Mitglied der Behörde für 
Penſion und Unterſtützung und Vorſitzender 
der Behörde des Evangeliſchen Diakoniſſen⸗ 
hoſpitals in Milwaukee. 

R. J. Kalwitz, P. 


Die Kirche. 
Die Kirche iſt eine Gemeinſchaft vieler, de— 
ren jeder für ſeine Brüder lebt. W. Löhe. 


Gottes Freude, weil Gott glaubte, ſich be⸗ 
ſtimmt auf ihn verlaſſen zu können. Der 
treue Gott hielt ſeinen Freund Hiob für 
derart treu, daß er es wagen durfte, ihn 
ſchwerer Prüfung auszuſetzen, ihn auf 
heiße Probe ſtellen zu können, und zwar 
dem ſchlimmen Widerſacher gegenüber, dem 
Satan. Und dieſer Böſe kann einem Men⸗ 
ſchen hart zuſetzen, wenn es ihm darum 
geht, im Wettſtreit mit dem allmächtigen 
und heiligen Gott Sieger zu ſein. 

Wir leſen, wie es dem Hiob zumute 
war, als das Unglück über ſeinem Haupt 
zuſammengeſchlagen und er ſeiner lieben 
Kinder beraubt war. Dazu kam dann in 
der zweiten Prüfung der Verluſt ſeiner 
Geſundheit. Der Leib bedeckt von fortwäh⸗ 
rend juckenden Beulen, wurde Hiobs Ge⸗ 
duld und Ausdauer und ſeine Hingabe 
und Treue zu Gott auf die höchſte Probe 
geſtellt. Die eigne Lebensgefährtin war 
bereit, den Glauben an Gottes Treue und 


Gerechtigkeit dranzugeben. Da aber rich⸗ 


tete ſich Hiob empor aus der Aſche ſeines 
Lebensglücks und gab Treue um Treue: 
„Haben wir Gutes empfangen von Gott 
und ſollten das Böſe nicht auch anneh⸗ 
men?“ 

Unter Nr. 444 in der letzten Ausgabe 
unſers Geſangbuches findet ſich ein Lied, 
das Ludwig Helmbold, ein frommes und 
treues Kind der Reformation, gedichtet hat 
und das recht gut zu unſrer Betrachtung 
paßt. Von den neun Verſen können hier 
nur wenige angeführt werden. Man leſe 
das ganze Lied, freue ſich an dieſem Glau⸗ 
bensbekenntnis, richte ſich dran auf und 
erfahre Kraft zum weiteren Pilgerlauf, 


wie ſchwer er auch ſein mag. Es gehe 
auch, was uns betrifft, Treue um Treue. 


Von Gott will ich nicht laſſen, 
Denn er läßt nicht von mir, 
Führt mich auf rechter Straße, 
Sonſt ging ich in der Irr. 
Er reicht mir ſeine Hand, 

Den Abend wie den Morgen 
Tut er mich wohl verſorgen, 
Wo ich auch ſei im Land. 

Auf ihn will ich vertrauen 

In meiner ſchweren Zeit. 

Es kann mich nicht gereuen; 
Er wendet alles Leid. 

Ihm ſei es heimgeſtellt; 

Mein Leib, mein Seel, mein Leben 
Sei Gott, dem Herrn, ergeben: 
Er mach's, wie's ihm gefällt. 
Es kann ihm nichts gefallen, 
Denn was mir nützlich iſt; 

Er meint's gut mit uns allen 
Und ſchenkt uns Jeſum Chriſt, 
Sein'n allerliebſten Sohn; 
Durch ihn er uns beſcheret, 
Was Leib und Seel ernähret. 


Lobt ihn im Himmelsthron! Amen. 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Meiner Tochter, der Miſſionsbraut. 


Ein letzter Händedruck, ein letztes Wort, 

Ein letzter, langer Blick, nun ziehſt du fort 

Und kehreſt lang, ach lang nicht wieder. 

Uns trennt das Meer; du ziehſt zum Pal⸗ 
menſtrand, 

Rings fremde Menſchen in dem fremden Land 

Und fremder Laut und fremde Lieder. 


Und doch ziehſt du getroſt; der Herr gebeut's; 
An Südens Himmel winkt ein leuchtend Kreuz, 
Und Jeſu Kreuz iſt deine Stärke. 

Wie oft iſt Erdenliebe Tand und Trug! 

Du folgeſt gottgeweihter Liebe Zug 


Und Jeſu Ruf zu heilgem Werke. 


H. Hugendubel. 


Eine Miſſionsreiſe im Schaukelſtuhl. 

In unſrer Kirche hat man in den letzten 
Jahren Reiſen in die Miſſionsfelder ein⸗ 
gerichtet. Ich ſehe gerade heute den Be⸗ 
richt unſrer Miſſionarin Eliſe Vargas, die 
in Honduras arbeitet. Sie beſchreibt, wie 
die Miſſionsgemeinde ſich des Beſuchs ei- 
ner ſolchen Reiſegeſellſchaft erfreut habe. 
Man muß zugeſtehen, daß der Gedanke, 
ſolche Ferienreiſen für unſre Gemeinde⸗ 
glieder einzurichten, etwas ganz Beſondres 
iſt für Beſucher und Beſuchte. Die betref⸗ 
fende Geſellſchaft iſt durch unſer ganzes 
Miſſionsfeld in Honduras gereiſt, von ei⸗ 
ner Station zur andern und hat gewiß 
ein neues Verſtändnis und Intereſſe für 
die Miſſion dort heimgebracht. 

Solch eine Reiſe zu machen, wäre für 
uns auch ſchön und intereſſant, das heißt, 
wenn uns die Strapazen der Reiſe nicht 
zuviel würden. Darum bringen wir euch 
eine Reiſe durch die Miſſionsfelder vom 
Schaukelſtuhl aus. 

Der erſte Aufenthalt auf unfrer Reiſe iſt 
Unſer altes Miſſionsfeld 
in Indien. 

Wir ziehen unter Palmen, auf ſtaubi⸗ 
gen Wegen von Station zu Station und 
lernen dabei, daß unſre Miſſion im Jahre 
1868 in Bisrampur gegründet wurde, und 
zwar von Paſtor Oskar T. Lohr. Seit⸗ 
dem ſind folgende Hauptſtationen gegrün⸗ 
det worden: Raipur (1871), Baitalpur 
(1886), Parſabhader (1893), Mahaſamund 


(1906), Sakti (1909), jetzt verbunden mit 
Prakaſhpur (1923), Khariar (1923), Tilda 
(1929) und Bhawani Patna (1953). 

Unſer Miſſionsfeld in Indien erſtreckt 
ſich nun über 31,000 Quadratmeilen mit 
ungefähr vier Millionen Einwohnern. Von 
Anfang an hat ſich unſre Miſſion mit 
Schulung, Heilung, Verbeſſerung der Dör- 
fer und der Produktion einer chriſtlichen 
Literatur für die Indier befaßt. 

Heute haben wir eine große Hochſchule 
in Raipur, das drittgrößte Ausſätzigen⸗ 
aſyl in Indien in Baitalpur-Chandkuri 
und Hoſpitäler in Tilda, Baitalpur, Kha⸗ 
riar und Prakaſhpur. Ungefähr zehntau— 
ſend Chriſten haben ſich organiſiert in 21 
Gemeinden, die von indiſchen Paſtoren be— 
dient werden. 

Doch wir reiſen weiter, das Ziel iſt 
diesmal 

Japan. 

Wir finden die Anfänge der japaniſchen 
Miſſion in Yokohama, wo im Juni 1879 
Paſtor A. D. Gring die Arbeit begann. 
Sieben Jahre ſpäter wurden Gemeinden 
in Tokio und Sendai von Paſtor Wm. 
E. Hoy gegründet. In Sendai wurden 
eine Hochſchule und Seminar gebaut. Die 
früheren Gebäude fielen dem Krieg zum 
Opfer und neue wurden nach Kriegsſchluß 
durch „World Service“ mit einer Hilfe 
von einer halben Million Dollars aufge- 
baut. Wir haben ferner eine Hochſchule, 
Miyagi, und das North Japan College 
gegründet, die jetzt zuſammen 7000 Schü⸗ 
ler haben. Dieſes war das Größte, das 
die amerikaniſchen Chriſten für ein neues 
demokratiſches Japan tun konnten. In 
214 Kindergärten werden heute 24,343 
Kinder von 1040 Lehrern unterrichtet. 
Die Miſſion benötigt 12 neue Miſſionare 
für Erziehung und 5 Miſſionsehepaare für 
Japan und Okinawa. 

Von Japan geht es weiter nach 

China. 

Im Jahre 1900 verließ Paſtor W. H. 
Hoy krankheitshalber Japan und kam nach 
China, wo er die Miſſion in Nochow City, 


dem heutigen Hoyang, aufbaute, und 1904 
wurde die Arbeit in Muanling in Angriff 
genommen. Dieſe Miſſion wuchs ſtetig, 
bis wir in den 1920er Jahren über 60 
Miſſionare in China hatten. Heute noch 
beeinfluſſen Chung Chi College in Hong 
Kong, die Tunghai⸗Univerſität auf For⸗ 
moſa und andre chriſtliche Hochſchulen 
in Oſtaſien die chineſiſchen Studenten, 
Hongkong iſt die Achſe der chineſiſchen 
Miſſionsarbeit. Wir brauchen eine gute 
Anzahl junger Leute für dieſe Arbeit, 
Prediger, Lehrer, Ingenieure, Schreiner 
und Pflegerinnen. Dieſe Hilfe tut drin⸗ 
gend not. 

Von China fliegen wir nach 

| Honduras, 

wo wir den Spuren unſrer Miſſionare 
nachgehen. Dieſe Miſſion iſt im Verhält⸗ 
nis zu den vorhergehenden noch jung. 
Vielleicht werden ſich manche von euch 
noch erinnern, daß Miſſionar H. A. De⸗ 
wald am Neujahrstag 1920 in Honduras 
ankam und ſein erſtes Arbeitsfeld in San 
Pedro Sula fand. Seitdem haben ſich 
folgende blühende Miſſionen gebildet: in 
Noro (1934), Pinalejo (1934), Concepcion 
del Norte (1947) und Progreſo (1947). 
Wichtige Arbeit wird auch in Chamelecon, 
La Lima, Puerto Cortez, Pimienta und 
Villanueva getan. 

In Honduras iſt die Hauptaufgabe unſ⸗ 
rer Arbeiter, zu predigen, zu heilen und 
chriſtliche Schriften zu verteilen. Auch eine 
Normalſchule wurde in San Pedro Sula 
gegründet, die 129 Schüler hat, und eben- 
falls Schulen für Anfänger in Noro, Pi⸗ 
nalejo und Progreſo. Dieſe Schulen wer— 
den von insgeſamt 373 Kindern beſucht. 
Unſre Sonntagſchulen haben eine Schüler- 
zahl von 2113 Kindern. Es iſt hier wie 
auf allen Miſſionsfeldern fo, daß die Schu ⸗ 
len für die Jugend das Eingangstor in 
die Nation ſind. 8 

Honduras iſt ein wichtiges Bindeglied 
zwiſchen den nördlichen und ſüdlichen Ame— 
rikas, auch dort ſind die Arbeiter ſehr 
notwendig, beſonders benötigt dieſe Miſ⸗ 
ſion einen Miſſionar, der Erfahrung in 
Landwirtſchaft hat, einen geſchäftlichen 
Vertreter, einen Arzt, eine Pflegerin und 
eine Lehrerin. Hier find lebenswerte Be— 
rufe für unſre jungen Leute, die einen 
Miſſionsſinn haben, nicht weit von der 
Heimat zu finden. 

Von Honduras geht der Flug nach 

Irak. | 

Dieſes Miſſionsfeld iſt uns nicht jo be- 
kannt wie die vorherigen. Unſre Miſſio⸗ 
nare dort arbeiten unter der Direktion 


7. Oktober 1956 


Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Reformierten Kirche 11 


mn nn ——... 


der Vereinigten Miſſionen, in der fich die 
presbyteriſche Kirche mit unſrer Evange⸗ 
liſchen und Reformierten Kirche in die 
Arbeit teilt. 

Dieſe Miſſion wurde 1924 in Bagdad 
eröffnet und hat nun Stationen nahe dem 
alten Babylon und Ninive, welche Städte 
wir durch die Geſchichte Jonas und Da⸗ 
niels kennen. Die Miſſionare dort find 
J. C. Gleßner und Frau (E. und R.). 
In der chriſtlichen Mädchenſchule zu Bag⸗ 
dad unterrichtet unſre Miſſionarin Frl. 
Marian M. Meyer. Vierzehn andre Miſ— 
ſionare wirken auf dieſem Feld. Mehr 
ſind notwendig. Auch Aerzte und Pfle⸗ 
gerinnen ſind ſehr erwünſcht. 

Es geht nun zurück über den Ozean, 
und zwar nach Südamerika und unſer 
Ziel iſt 

Ekuador, 

wo wir auf einem einzigartigen Miſſions⸗ 
feld unter den Indianern des Andengebir- 
ges arbeiten. Auch ſind wir hier nicht al⸗ 
lein, ſondern Vertreter der presbyteriſchen 
Kirche und der „Vereinigten Brüder“ 
bauen hier am Reich Gottes mit uns. 
Das Programm iſt hier beſonders den 
Nöten und Bedürfniſſen der Indianer 
angepaßt und umſchließt Evangeliſation, 
Erziehung, Landwirtſchaft und medizini⸗ 
ſche Miſſion. Unſre Arbeiter auf dieſem 
Feld ſind Paſtor Paul Streich und Frau, 
die ihr Werk im April 1946 in Picalqui 
anfingen. Außer ihnen arbeiten ſieben 
andre Miſſionare und Pflegerinnen in die- 
ſer jungen wichtigen Miſſion. Auch hier 
wie überall in der Miſſion erklingt der 
Ruf um mehr Arbeiter. 


Ehe wir unſre Reiſe beenden, kreuzen 
wir nochmals das Meer, um die letzte 
unſrer Miſſionen zu beſuchen und lan— 
den in 

Afrika. 

Unſre Miſſionare in dieſem Gebiet ſte— 
hen unter der Direktion der Evangeliſch— 
Presbyteriſchen Kirche, die früher die Ewe— 
Kirche genannt wurde. Dieſe Kirchenge— 
meinſchaft iſt über hundert Jahre alt 
und iſt in jeder Beziehung ſelbſtändig. 
Die Ewe ſind ein Sudannegerſtamm, und 
die Miſſion unter ihnen wurde unter gro- 
Ben Opfern von der Bremer Miſſion dort 
angefangen. 

Durch die erſten 25 Jahre ſtarben 35 
Miſſionare dort, und nur 100 Bekehrte 
waren die Ernte dieſer Ausſaat von Men⸗ 
ſchenleben. Heute hat dieſe Kirche eine 
Gliederzahl von über 75,000 Seelen. 

Ehe wir uns auf den Heimweg bege- 
ben, möchte ich euch an ein Grab nehmen, 


wo einer meiner Vettern der Auferſte⸗ 
hung entgegenſchläft. Er kam an die 
Goldküſte als junger Mann, um als 
Miſſionskaufmann zu dienen. Nach kaum 
einem Jahr raffte das gelbe Fieber ihn 
dahin an ſeinem 28. Geburtstag. 

Und nun geht's heim — wir haben 
geſehen, wo unſre Miſſionsgaben hinge⸗ 
hen, haben wieder gelernt, wieviel noch 
zu tun iſt und wie die tägliche Fürbitte 
notwendig iſt, haben den Ruf um mehr 
Arbeiter gehört und wollen ihn, da wir 
nicht ſelbſt gehen können, an unſre Ju⸗ 
gend weitergeben. 


Die dienende Liebe hat eine eigentümliche 
Würde, und ich denke, daß keine Würde von 
den Menſchen williger anerkannt wird als 
eben dieſe. Amalie Sieveking. 


Dankesſchreiben aus Deutſchland. 
Kirchliche Hochſchule, Berlin. 
Hochverehrte Freunde! 

Sie haben in großer Opferbereitſchaft 
unſers erkrankten Ephorus Profeſſor D 
Fiſcher, D. D., gedacht und zu den Koſten, 
die durch ſeine Krankheit und die anſchlie⸗ 
ßende Rekonvaleſzenz erwachſen ſind, in 
wahrhaft brüderlicher Weiſe beigetragen. 
Nehmen Sie den herzlichſten Dank dafür 
entgegen. | 

Wie ſchon jo manchesmal haben Sie 
helfend die Laſten mitgetragen, die der 
Kirchlichen Hochſchule auferlegt ſind. Wich⸗ 
tiger noch iſt uns das Zeichen tatkräfti— 
ger, brüderlicher Liebe und echter Gemein⸗ 
ſchaft im Dienſt der Kirche Jeſu Chriſti. 
Durch dieſe Stärkung haben Sie uns er⸗ 


— — — — 
Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den borhergehen- 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Früher Reformator, 5. 
Baumfrucht, 10. griechiſche Muſe, 12. Dumm⸗ 
kopf (mittelalterliches Wort der Schweiz), 13. 
Pöbelhaufen, 14. verliehenes Gut, 15. be— 
ſchränkt, 16. amerikaniſcher General, 18. 
Schluß (Kurzform), 19. Behälter, 21. Ton 
(zweiter Fall), 24. Schwung, 28. Berufs⸗ 
ſchicht, 29. wirke für jemand, 30. Mutter 
der Nibelungenkönige, 31. Inſel im Stillen 
Ozean, 32. Pflanze, 34. Vorſilbe, 37. Klo⸗ 
ſtervorſteher, 38. Schweſter Rahels, 41. Sohn 
Elkanas (1. Chron. 9), 42. zur Zeit, wo, 
43. weiblicher Vorname, 45. Gartenhaus, 47. 
Flügel, 48. Raummaß für Holz. 

Senkrecht: 1. Griechiſche Göttin, 2. Metall, 
3. Lied, 4. Zeitperiode (Abk.), 5. Baumſtraße, 
6. amerikaniſcher Schriftſteller, 7. ruſſiſches 
Eichhörnchen (Mehrzahl), 8. Huftier, 9. lau, 
11. fettige, 17. deutſcher Badeort, 19. ein⸗ 
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jähriges Fohlen (niederdeutſch), 20. Vers, 
21. Kürzung für Kaiſerlich⸗Königlich, 22. halb⸗ 
warm, 23. Baumteil, 25. Raubtier, 26. Samm⸗ 
lung von Ausſprüchen, 27. chemiſcher Grund⸗ 
ſtoff (Abk.) oder Nachſilbe, 29. Südfrucht, 
31. unter (lateiniſch), 33. Stadt in der 
Schweiz, 34. Vater, 35. altteſtamentliche 
Stadt (Joſ. 15), 36. Diebſtahl, 38. Ton, 
39. deutſcher Fluß, 40. Brotbeutel, 44. ſüd⸗ 
licher Staat (Abk.), 46. Tonſtufe. (5 = oe.) 
Streichrätſel. 

Ich bin eine ſchöne Pflanze, 

Die im Herbſt und Sommer blüht, 

Und in meinem Farbenkleide 

Man mich gerne ſieht. 

Doch wenn ich mein Herz verloren, 

Werde ich zu Stein, 

Einſt in meine alten Straßen 

Kehrt der Heiland ein. 


Wieviel iſt die Uhr? 

Es iſt jetzt zwiſchen 11 und 12 Uhr mor- 
gens. In 13 Minuten wird die Zeit ſoviel 
Minuten vor 1 Uhr nachmittags ſein, als 
es vor ſieben Minuten nach 11 Uhr morgens 
war. Wieviel iſt die Uhr? 

Verworrenes Garn. 

Wir hatten für lange Zeit keinen Trubel 
mit unſerm Setzer, aber nun hat er einmal 
wieder alles bunt durcheinander gebracht, und 
wir müſſen die Löſer um Hilfe bitten, es in 
Ordnung zu bringen. Hier find die Ueber⸗ 
ſchriften, wie er ſie ſetzte: 

1. Präſidentſchaftskandidaten in 
ſtand geſunken, leben. 
Farmer des Landes auf Wahlreiſen. 
Die Vierlinge allen Staaten notwendig. 
Regen in Chicago heimſen ein. 

Ernte iſt im Weſten geboren. 


Waſſer⸗ 
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neut verpflichtet und zugleich Freudigkeit 
gegeben, die uns aufgetragenen Aufgaben 
zu erfüllen. Mit dem Dank hierfür ver— 
binde ich die herzlichſten Segenswünſche. 
Seien Sie in dieſem Sinne vielmals 
gegrüßt von Ihrem 
Friedrich Smend. 


* * * 


An die von der Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche eingeſetzte Kom⸗ 
miſſion für Weltdienſt, z. H. des Dr. 
Reginald Helfferich, St. Louis, Mo. 


Lieber Reggie! 


Es iſt immer ein beſonders feſtlicher 
und bewegender Augenblick, wenn ich mit 
ein paar Zeilen meinerſeits eine reiche 
Mappe des Echos und des Dankes auf 
die Liebe und Hilfe von draußen begleiten 
darf. Ich hoffe ſicher, daß Du finden 
wirſt, daß es eine vielfältige Antwort iſt 
von einzelnen Menſchen, Gemeinden und 
Werken der Kirche, die aus dieſer um⸗ 
fangreichen Mappe zu Euch herüberklingt. 
Wieviel hat Euer Jahresprogramm 1955 
wirken und helfen dürfen! Ich bin ſehr 
bewegt und ſtolz auf die Freundſchaft mit 
Euch, lieber Freund, und im Geiſt ſtehen 
mir nun ſoviel deutlicher, als es frü— 
her ſein konnte, die Gemeinden der lieben 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche, 
die uns fo treulich halfen, vor meinen Au⸗ 
gen, mit welcher Bereitſchaft und Selbſt— 
verſtändlichkeit ſie für den Weltdienſt zu 
opfern bereitgeweſen ſind, weil ſie wußten, 
daß Gottes Reich gebaut und geſtärkt wird 
in Bereichen, wo viel Druck und Leid und 
Not herrſcht. 

Möchte Gott, unſer reicher Herr, all 
Eurer Hilfe weiterwirkenden Segen er— 
wachſen laſſen, möchte er Euch die Ge— 
wißheit geben, daß Ihr uns überreichlich 
wohlgetan habt mit Eurer Liebe. 

Grüße alle Freunde und beſonders die 
Brüder in Deinem leitenden Komitee vom 
Weltdienſt und laß ſie ein wenig teilhaben 
an dem vielfältigen Echo, das hiermit zu 
Euch kommt. 

Ich blicke ſchon mit Freude voraus auf 
den Monat Juni, wo Du hoffentlich wirſt 
bei uns ſein können und auf Grund 
Deiner früheren Kenntnis der Situation 
hier Deine Eindrücke noch wirſt vertiefen 
können. 

Getreulich und dankbar verbunden Dein 

Chriſtian Berg, 
Leiter der Berliner Stelle des 
Hilfswerks der Evangeliſchen 

Kirche in Deutſchland. 


Ber Nriedenshate 


Paſtor George W. Buſteed, em. f 
Paſtor George W. Buſteed, em., von Stew⸗ 
art Manor, Long Island, N. Y., iſt am 5. 
Auguſt 1956 im Meadow Brooks -Hoſpital 
plötzlich abgerufen worden. Er lebte ſeit eini- 
gen Jahren im Ruheſtand, und ſeine Gattin 
ging ihm 1954 im Tode voraus. Er erreichte 
das Alter von 81 Jahren, 4 Monaten und 3 
Tagen. Zwei Töchter und ein Sohn über- 
leben ihn. Die Leichenfeier wurde am 7. Au⸗ 
guſt 1956 in der Immanuels⸗Kirche zu Wood⸗ 
haven, N. Y., gehalten, wobei die Paſtoren 
Harold E. Erikſen, Seelſorger der Erſten 
Baptiſtengemeinde in Hawthorne, N. J., und 
Henry A. Weier, Präſes der New Pork⸗ 
Synode, amtierten. Sein ſterblich Teil ruht 
auf dem Evergreen⸗Friedhof in Long Island, 
New Pork. Hein 9 Wien, F. 


Paſtor Sidney S. Smith. 7 

Paſtor Sidney S. Smith, Superintendent 
des Phoebe-Heims in Allentown, Pa., erlag 
am 7. Auguſt 1956 im Hoſpital zu Bedford, 
Pa., ſchweren Verletzungen, die er tags zuvor 
bei einem Autounfall auf dem Pennſylvania⸗ 
Turnpike erlitten hatte. Er wurde vom Frank⸗ 
lin and Marſhall College und dem Theologi⸗ 
ſchen Seminar in Lancaſter graduiert. Er 
diente als Soldat im erſten Weltkrieg und 
wurde 1923 zum heiligen Predigtamt ordi⸗ 
niert. Im Lauf der Jahre diente er als 
Seelſorger der Banks-Parochie, als Super⸗ 
intendent des George W. und Agnes Hoff— 
man⸗Waiſenheims, als Paſtor in Palmerton 
und Northampton. An der Leichenfeier, die 
am 13. Auguſt in der St. Pauls =» Kirche, 
Northampton, gehalten wurde, beteiligten ſich 
aktiv Paſtor Charles D. Rodenberger, Präſes 
der Lehigh-Synode, Paſtor Chas. D. Rockel, 
Präſident der Behörde des Phoebe-Heims, und 
Paſtor Edwin Mitchell, Seelſorger der St. 
Pauls⸗Gemeinde. Die überlebenden Angehö— 
rigen ſind ſeine Gattin, Ruth Naomi, geb. 
Sheakely, mit der er 1950 die ſilberne Hoch 
zeit feierte, und ein Sohn. Der Entſchlafene 
erreichte das Alter von 58 Jahren. 


Dr. Louis C. Heſſert, em. f 

Dr. Louis C. Heſſert, em., wurde am 4. 
Februar 1881 in Ft. Wayne, Ind., geboren. 
Er wurde von der Akademie, dem College und 
dem Seminar des Miſſionshauſes graduiert 
und 1906 zum heiligen Predigtamt ordiniert. 
Er bediente Gemeinden in Decatur, Ind., und 
Creſtline, Ohio. Darauf hörte er Vorleſungen 
im Bentral-Seminar und in Princeton und 
nahm dann den Ruf des Miſſionshauſes als 
Profeſſor der Shyſtematiſchen Theologie an, 
wobei er auch im College Pſychologie unter- 
richtete. Am 13. Juni 1906 ſchloß er den 
Ehebund mit Frl. Clara Ruf, der Tochter 
des früheren Superintendenten im Kinderheim 
zu Ft. Wahne, die ihn mit ihren Kindern 
während ſeiner langen, ſchmerzvollen Krank- 
heit treu pflegte. Am 28. Mai 1956 durfte 
er zur ewigen Ruhe eingehen. Nach einer 
Trauerfeier in Sheboygan wurde die irdiſche 
Hülle in Milwaukee ins Grab geſenkt. Es 
überleben ihn drei Töchter, ein Sohn, ſechs 
Enkelkinder und drei Brüder. 

Joſias Friedli, P. 


7. Oktober 1956 


T Paſtor E. M. Dietrich, D. D., em. 7 

Paſtor Emory M. Dietrich, D. D., em., iſt 
am 23. April 1956 im Alter von 72 Jah⸗ 
ren in Eaſt MeͤKeesport, Pa., zur ewigen 
Ruhe abgerufen worden. Er wurde in Hubs 
lersburg, Pa., geboren und ſtudierte auf dem 
Franklin and Marſhall College und dem Theo 
logiſchen Seminar in Lancaſter, Pa. Im Jahre 
1912 ordiniert, bediente er im Lauf der Jahre 
folgende Gemeinden: Red Bank-Parochie; St. 
Petri⸗Gemeinde, Punxſutawney, und die Erſte 
Gemeinde in Irwin. Während des erſten Welt- 
kriegs wirkte er kurze Zeit als Kaplan im Heer. 
Der Pittsburgh-Synode diente er zuerſt im 
Nebenamt und dann hauptamtlich als Präſes. 
Im Jahre 1952 trat er aus Geſundheitsrück⸗ 
ſichten in den Ruheſtand. Er war Mitglied 
der Behörde des Hood College in Frederick, 
Md., und des St. Pauls⸗Waiſen⸗ und ⸗Alten⸗ 
heims in Greenville, Pa. Sechsmal war er 
Delegat zur Generalſynode. Er wird von ei⸗ 
nem Bruder, einer Schweſter, einem Stiefſohn 
und einer Stieftochter überlebt. Selig ſind 
die Toten, die im Herrn ſterben. 


Harvey W. Black, Präſes. 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 15. Juli 1956. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Siam, 
5. Doge, 9. Oslo, 10. Aals, 11. unten, 12. 
Uſiel, 13. Knaſt, 14. etl., 15. Air, 16. Bai, 
19. Zeh, 21. S. G., 22. Glut, 23. Eid, 24. 
Raa, 25. Ahr, 27. Oie, 29. Null, 31. No., 
33. Goa, 34. Chi, 35. per, 36. Dur, 38. 
Email, 40. Demut, 42. Norge, 43. Luna, 44. 
Elis, 45. erſt, 46. Reat. 

Senkrecht: 1. Sonnig, 2. Iſtar, 3. Ales, 
4. Montblanc, 5. Dau, 6. Oaſe, 7. Glitzer, 8. 
Eſelei, 11. Ukas, 17. Au, 19. Italiener, 20. 
H. D., 22. Ga., 34. Reaumur, 26. Hl., 27. 
Og, 28. jodele, 30. U. H., 31. neigſt, 32. 
Erle, 35. Paria, 37. Runs, 39. Mole, 41. Tat. 

Logogriph. — Pirol, Tirol. 

Schüttelrätſel. — Laut, Tula. 

Rechenaufgabe. — 7652 Seiten. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Paſtor Theo. G. Papsdorf, Whittier, 
Calif. (Anerkennung. Ich bitte um deinen 
Wunſch), Frau Paſtor C. F. Howe, Frau 
Paſtor Clara Langhorſt, Frau Paſtor F. C. 
Lueckhoff, Frau Paſtor Laura Schroeder. 

3: Paſtor Ernſt Irion, Frl. Lydia Mei⸗ 
ners (im Kreuzworträtſel war leider ein 
Buchſtabe nicht richtig), Frl. Louiſe Mücke 
(Sie machen darauf aufmerkſam, daß Kai⸗ 
fer Auguſtus, wie wir ja aus der Weihnachts— 
geſchichte wiſſen, in der im Kreusworträtſel 
angegebenen Zeit der römiſche Herrſcher war. 
Das S. G. ſteht für Servius Galba, der 
im Jahre 5 v. Chr. geboren wurde und im 
Jahre 68 A. D. nach dem Tode Neros den 
römiſchen Thron beſtieg und im Jahre 69 
A. D. ermordet wurde. „Pro“ und „per“ ſind 
beide lateiniſche Wörter, die vielfach im Deut⸗ 
ſchen gebraucht werden und darum im Duden 
ſtehen), F. L. Schultz. 
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Irret euch nicht, Gott läßt 
ſich nicht ſpotten. 
Von Ingeborg Ihlefeld. 


Es war eine gute Ernte in dieſem 
Jahr. Die Noggen- und Haferfelder hat⸗ 
ten reich getragen, und überall waren die 
Landwirte ſeit einer Woche vom Morgen 
bis zum Abend eifrig mit dem Einbrin⸗ 
gen des goldenen Segens beſchäftigt. 

Die alte Frau Wohlers hatte von ih— 
rem Altenteilſtübchen aus täglich die vol⸗ 
len Fuder vorbeifahren ſehen, auch auf 
den Hof ihres Sohnes war ſo mancher 
hochbeladene Wagen von den Knechten 
eingebracht worden. 

Sie hatte immer die Hände gefaltet 
und ein ſtilles Dankgebet geſprochen für 
den Segen des täglichen Brotes, das Gott 
ſo reichlich hatte wachſen laſſen. Es wurde 
nicht genug gedankt, meinte die alte Frau 
immer, man vergaß den Geber aller gu— 
ten Gaben zu leicht im Genuß aller die— 
ſer notwendigen Dinge, die man zum 
Leben brauchte, und nahm das alles als 
ſelbſtverſtändlich hin. „Danket dem Herrn, 
denn er iſt freundlich, und ſeine Güte 
währet ewiglich.“ 

Ach, wenn ſie nur wüßte, die gute 
Mutter Wohlers, ob ihr Franz auch dankte 
für den reichen Ernteſegen oder ob er 
alles nur ſeinem eigenen Fleiß und 
ſeiner Hände Arbeit zuſchrieb. Als ob 
er es könnte regnen laſſen, der große 
Bauer Wohlers, oder die liebe Sonne 
hervorzaubern, wenn es not tat! Der 
Segen kam doch von oben! 

Wenn ſie mit ihrem Sohn einmal über 
die ewigen Dinge ſprach, die Mutter, dann 
neigte der hochgewachſene Mann ſich lieb— 
reich zu ihr herunter und ſagte: „Ja, ja 
Mutterchen, du haſt recht.“ Und dann 
ging er wieder hinaus an ſeine Arbeit, 
und man hörte ſeine fröhliche Stimme 
über den Hof erſchallen. Ja, ſeufzte die 
alte Frau, ſo hatte man Sorgen um ſeine 
Kinder, auch wenn ſie ſchon groß und er— 
wachſen waren. Es war nur gut, daß es 
einen gab, auf den man alle ſeine Sor⸗ 
gen werfen durfte. 

Nun war eine volle Arbeitswoche her— 
um, und morgen war Feiertag. Da galt 


es, ſich zu ſammeln und den Tag des 
Ob wohl alle Bau⸗ 


Herrn zu heiligen. 
ern, die ſo reich geerntet hatten, auch mor⸗ 
gen zur Kirche gehen würden und dem 
Herrn der Ernte danken? 
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Die Kirrhenzeitung der Euangelischen und Rekurmierten Kirche 


Nach ſechs ſchönen Tagen drohte am 
Sonntag dunkles Gewölk am Himmel. 
Die Schwalben flogen niedrig, und drük⸗ 
kende Schwüle laſtete auf der Erde. 

„Das wird noch ein Wetter geben, 
heute,“ ſagten die Leute und freuten ſich, 
daß ſie das Getreide ſo ſchön trocken hat⸗ 
ten einfahren können. 

Nur die großen Beſitzer, unter ihnen 
Franz Wohlers hatten den Reichtum nicht 
völlig bergen können. Ihre weiten Tel- 
der hatten ſo viel Korn getragen, daß 
ſie nicht fertig geworden waren. 

Mit ſorgenvoller Miene betrachtete Woh— 
lers den Himmel und die dicke am Hori- 
zont lagernde Wolkenſchicht. Dann ſchob 
er die Mütze aus der Stirn und ſchritt 
entſchloſſen den Stallungen zu. 

„Los, beeilt euch,“ ſagte er zu den 
Knechten, „wir müſſen noch einfahren, ein 
paar Fuder ſind ja nur noch draußen.“ 

„Heute am Sonntag?“ fragte der Groß— 
knecht erſtaunt, und auch die beiden andern 
Knechte machten mürriſche Mienen. „Ihr 
bekommt jeder einen Extralohn,“ verſprach 
der Bauer. 

Eben wollte der erſte Wagen aus dem 
Tor fahren, da kam die Altenteilerin aus 
ihrer Stube, zum ſonntäglichen Kirchgang 
gerüſtet. Befremdet blieb ſie ſtehen, als 
ſie ſah, was da vor ſich ging. 

„Was bedeutet das?“ fragte ſie ihren 
Sohn, und ihr gutes, altes Geſicht war 
ganz bleich geworden. „Franz, du willſt 
doch nicht am Tag des Herrn einfahren 
laſſen?“ 

„Mutter,“ ſagte der Bauer, „es geht 
nun einmal nicht anders. Es find nur 
ein paar Fuder. Du wirft ſehen, wir be- 
kommen Regen, ſchau, wie es im Weſten 
drohend aufſteigt. Bis das heran iſt, ſind 
wir fertig und haben das gute Korn un⸗ 
ter Dach und Fach.“ 

„Wegen einiger Fuder willſt du den 
Sonntag entheiligen, Junge? Beſinne dich, 
Franz! Es iſt gegen Gottes Gebot und 
wird dir keinen Segen bringen.“ 

„Mutter, es iſt doch Notarbeit,“ ſagte 
der Bauer wieder. 

„Sprich mir nicht von Notarbeit,“ 
mahnte die Mutter wieder. „Du haſt 
ſchon ſoviel Korn in dieſem Jahr geern— 
tet, mehr als in andern Jahren. Und 
wenn die letzten Fuder heute auch mal 
naß werden, das ſchadet dem Getreide 
nicht. Der liebe Gott wird es ſchon wie⸗ 
der trocknen laſſen.“ 

„Ach Mutter,“ ſagte der Sohn, „ich 
weiß wohl, du meinſt es gut. Aber es 
ſind jetzt andre Zeiten als früher zu dei⸗ 
ner Zeit. Es wird unſerm Herrgott nichts 
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ausmachen, ob ich die letzten Fuder heute 
vor dem Regen hereinhole oder nicht.“ 

Er gab den Knechten einen Wink, und 
die Wagen rollten vom Hof. „Die Zeiten 
ändern ſich wohl, mein Sohn,“ ſagte die 
alte Frau traurig, „aber Gottes Gebote 
bleiben ewig ſtehen, ſie ändern ſich nicht.“ 

Bekümmerten Herzens ging ſie zum 
Gottesdienſt und betete für ihren Sohn 
um Vergebung. | 

Als fie heimkam, trat ihr der Bauer 
lächelnd entgegen: „Siehſt du, Mutter, 
wir ſind ſchon fertig. Das letzte Fuder 
iſt eingebracht.“ 

Die alte Frau ſchüttelte den Kopf. „Ir⸗ 
ret euch nicht,“ ſagte ſie, „Gott läßt ſich 
nicht ſpotten.“ 

Ohne ein weiteres Wort ging ſie in ihre 
Stube. Nach dem Mittageſſen kam das 
Unwetter herauf. Hochgetürmte, finſtere 
Wolkenberge ſtiegen höher. Schon rollte 
der Donner grollend, daß die Fenſterſchei⸗ 
ben erzitterten. Ein jäher Windſtoß fegte 
daher und wirbelte, was nicht befeſtigt 
war, vor ſich her. „Fein,“ ſagte der 
Bauer, „daß wir alles rechtzeitig einge- 
bracht haben.“ Seine Augen ſahen mit 
triumphierendem Stolz zu der großen 
Scheune hinüber, wo die reichen Ernte- 
vorräte hoch geſtapelt ruhten. 

In dieſem Augenblick fuhr ein greller 
Blitz hernieder, ſo nahe und blendend, daß 
alle die Augen ſchloſſen. Krachend folgte 
der Donner und dann war plötzliche 
Stille, eine ſchreckenerfüllte Stille. 

Da ſtieß der Bauer Wohlers einen er- 
ſtickten Schreckensruf aus. Denn er be⸗ 
griff und ſah als erſter, was geſchehen 
war — es hatte eingeſchlagen! Drüben 
in die bis zum Dach gefüllte Scheune war 
der Blitz geſchlagen und hatte alles ange⸗ 
zündet, was noch eben der Stolz des Bau— 
ern geweſen . . .. Schon ſchlugen die 
Flammen grell zum Dach heraus.. 

Mit einem Satz war der Bauer drau⸗ 
ßen, im ſtrömenden Regen, im Donnern 
und Blitzen des Wetters. Hilflos ſtreckte 
er die Hände aus, in einer Gebärde ohn⸗ 
mächtigen Zornes oder Kummers. Hilf⸗ 
los ſtand er vor der wabernden Lohe des 
jetzt ſchon lichterloh brennenden großen 
Gebäudes. 

Ob ihm das Wort ſeiner Mutter durch 
die Seele ging? Irret euch nicht, Gott 
läßt ſich nicht ſpotten! Welch eine Be⸗ 
deutung erhielt dies ernſte Wort jetzt 
plötzlich in dieſem Zuſammenhang! Dem 
Bauern glänzten Tränen in den Augen. 
Erſchüttert ließ er den Kopf ſinken. War 
es nicht eine Predigt, die Gott ihm allein 
hielt an dieſem Sonntagmittag? 


— 


Von allen Seiten kamen die Leute ge- 
rannt, um zu ſchauen und zu helfen. Das 
Feuerhorn ertönte, und bald raſſelte die 
Feuerwehr heran. Löſchen konnte ſie zwar 
nicht mehr, nur die umliegenden Gebäude 
vor einem Uebergreifen des Feuers ſchüt— 
zen. Eine gewaltige Flammenwand — 
das war die große, mit Korn gefüllte 
Scheune, Bauer Wohlers Stolz.. 

„Komm, Franz,“ ſagte eine ſanfte 
Stimme zu dem wie erſchlagen Daſte— 
henden, und ſeine Frau wollte ihn ins 
Haus führen. Aber er wehrte ſich. Es 
hielt ihn an der Stätte des Unheils, mit 
ſelbſtquäleriſcher Verbiſſenheit ſtarrte er 
auf die Brandſtätte. 

Als ob mit dieſem zündenden Blitzſchlag 
die Gewalt des Gewitters gebrochen war, 
zog es jetzt, noch ab und zu mal don— 
nernd davon. Das Werk der Zerſtörung, 
auf Geheiß des Höchſten Herrn ausge— 
führt, war getan. Auch der Regen hörte 
bald auf, und die Sonne ſchaute wieder 
durch die enteilenden Wolken. Sie be— 
ſchien mit Gleichmut die traurigen Trüm⸗ 
mer der großen Scheune, in denen die 
gierigen Flammen die letzten Reſte einer 
reichen Ernte verzehrten. 

Endlich brachte die Gattin ihren Mann 
ins Haus. „Komm, beruhige dich,“ ſagte 
ſie und bereitete ihm eine Taſſe Kaffee, 
„es wird ſchon alles wieder gut werden.“ 

Die alte Mutter ſaß ſtill in ihrem 
Stuhl. Der Bauer ging auf ſie zu: „Mut⸗ 
ter,“ ſagte er mit heiſerer Stimme, „du 
hatteſt recht.“ Stöhnend ſank er in einen 
Stuhl und barg das Geſicht in den Ar⸗ 
men. 

Die alte Frau ſtreichelte ſanft ſein 
Haar. „Mein Sohn,“ ſagte ſie leiſe, 
„beuge dich unter die gewaltige Hand 
Gottes, bei ihm iſt die Vergebung, daß 
man ihn fürchte . ..“ Nach einer Pauſe 
ſetzte ſie hinzu: „und viel Gnade.“ 

Franz Wohlers ſah auf. In dem Blick, 
mit dem er ſeine Mutter anſah, lag ein 
ſtummes Gelübde. 

Dies Gelübde hat der Bauer gehalten. 
An Stelle der niedergebrannten Scheune 
ſteht eine neue. Auf den Feldern und 
auf dem Hof wird wie bisher fleißig 
gearbeitet, Franz Wohlers iſt von mor— 
gens bis abends raſtlos tätig. Aber am 
Sonntag ruht die Feldarbeit auf ſeinem 
Hof. Er hat die Lehre, die Gott ihm 
gab, nicht vergeſſen. 


Tiſchgebet. 
Wir ſind in Dankbarkeit bei dir zu Gaſt. 
Wie können wir vergeſſen, 
Daß du erſchaffen und geſegnet haſt, 
Was wir, o Herr, nun eſſen. Amen. 


Ber Nriedenshute 


Aus Melt und Zeit 


20. September 1956. 
Nachrichten aus aller Welt. 

Präſident Naſſer von Aegypten hat 
durch ſeine Uebernahme der Kontrolle über 
den Suezkanal in der Welt einen Sturm 
erregt, der den Diplomaten immer noch 
viel zu ſchaffen macht. Die Sache iſt ſehr 
ernſt, weil dabei ein Funke ins Pulver— 
faß fallen könnte, was einen allgemeinen 
Krieg zur Folge haben kann. 

Da der Kanal auf ägyptiſchem Eigen⸗ 
tum iſt, kann niemand beſtreiten, daß 
Aegypten da beſondre Rechte hat, aber da 
der Kanal durch den Vertrag von 1888, 
der von den Aktienbeſitzern unterzeichnet 
worden iſt, als ein internationaler Waſ— 
ſerweg anerkannt worden iſt mit der Be— 
ſtimmung, daß er in Kriegs- wie in Frie— 
denszeiten für alle Schiffe offen gehalten 
werden muß, beanſpruchen andre Länder 
das Recht, an der Kontrolle teilzunehmen. 
Naſſer verſpricht zwar, daß er die Beſtim⸗ 
mungen des Vertrags durchführen werde, 
aber die andern Länder haben nicht das 
Vertrauen zu ihm, daß er unter allen 
Umſtänden Wort halten werde, und ver— 
langen eine Regelung der Sache, die ih— 
nen Sicherheit gewährleiſtet. Die Sache 
iſt ihnen ſo wichtig, weil die Benutzung 
dieſer Fahrſtraße eine große Erſparnis an 
Zeit und Geld bedeutet. Es wäre ja eine 
ſtarke Belaſtung des Handels, wenn die 
Schiffe den weiten Weg um das Kap der 
Guten Hoffnung machen müßten. 

In England und Frankreich waren die 
Gemüter ſo erregt, daß ſie geneigt wa— 
ren, die Anerkennung ihrer Rechte mit 
Gewalt zu erzwingen, und Streitkräfte 
zum Mittelmeer ſandten, aber ſie ließen 
ſich durch unſre Regierung überreden, den 
Verſuch zu machen, den Streit auf fried— 
lichem Wege zu ſchlichten. 

Die Konferenz von 18 Ländern, die in 
London gehalten wurde, beauftragte ein 
Komitee, an deren Spitze Premier Robert 
G. Menzies von Auſtralien ſtand, Naſſer 
einen Plan anzubieten, der Schaffung ei— 
ner internationalen Behörde zur Kontrol— 
lierung des Kanals vorſieht, die Aegyp— 
ten den ihm gebührenden Anteil der Ein— 
nahmen übertragen und zu der Aegypten 
gehören würde, aber eine Minderheit, zu 
der Indien und Rußland gehörten, be— 
fürwortete, der internationalen Behörde 
nur beratende Vollmacht zu geben. Naſſer 
lehnte es ab, über den Plan zu ver— 
handeln. 
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Da England und Frankreich die Gel— 
der, die Aegypten in ihren Ländern hat, 
eingefroren hat, kam Saudi Arabien Naſ— 
ſer mit einer Anleihe von 10 Millionen 
Dollars zur Hilfe. Die britiſchen und ita— 
lieniſchen Lotſen legten die Arbeit nieder. 
Die griechiſchen Lotſen aber blieben an der 
Arbeit, Rußland ſandte Lotſen zur Aus— 
hilfe, und bisher iſt es Naſſer gelungen, 
den Verkehr, zwar in etwas beſchränktem 
Maße, auf dem Kanal aufrechtzuerhalten. 

Nun weilt Sekretär Dulles wieder auf 
einer Konferenz der 18 Länder in Lon— 
don, und ſein neuer Plan, eine Geſellſchaft 
von Benußer-Nationen zu bilden, die, ohne 
Gewalt anzuwenden, ihre Belange ſchützt, 
hat die Zuſtimmung der meisten Teilneh- 
mer erhalten. Macht Naſſer Schwierigkei— 
ten, jo werden ſie wahrſcheinlich den Ka— 
nal boykottieren, um ihn zum Nachgeben 
zu bewegen. Ihm iſt es ja beſonders um 
die Einnahmen zu tun, damit er die As⸗ 
wan⸗Dämme am Nil bauen kann. 

In mehreren Städten des Südens gab 
es beim Schulanfang Unruhen, weil die 
weiße Bevölkerung nicht zugeben will, daß 
Neger mit ihren Kindern die Schule be— 
ſuchen. An verſchiedenen Orten mußte das 
Militär eingreifen, um die Ordnung auf— 
rechtzuerhalten, und die Neger mußten 
nachgeben. Es wird wohl längere Zeit 
dauern, bis das Raſſenvorurteil im Sü— 
den überwunden iſt. 

Die FBI hat den Entführer des klei— 
nen Peter Weinberger erfaßt. Man fand 
nach ſeinem Schuldbekenntnis die Leiche 
des Kindes in einem Wäldchen. Nun iſt 
in Connecticut ein Kindchen von ſechs Wo— 
chen, das die Mutter in ſeinem Wagen 
vor einem Laden ließ, während ſie Ein— 
käufe machte, entführt worden. Die Leiche 
des Kindes iſt gefunden worden, aber der 
Uebeltäter iſt noch nicht entdeckt worden. 

Rotchina hat zugegeben, daß es öſtlich 
von ſeiner Küſte ein Flugzeug abgeſchoſ— 
ſen hat, behauptet aber es ſei ein Flug— 
zeug der Nationaliſten geweſen. Zwei 
Leichen der Mannſchaft wurden im Meer 
gefunden. Unſre Regierung fordert nun 
Entſchädigung. 

Die FBI hat einen Anſtifter des An⸗ 
falls auf Rieſel verhaftet, der ſein Au— 
genlicht verlor, als man ihn mit einer 
Säure beſpritzte. 

Am Wochenend des Arbeitertages ver— 
loren in unſerm Lande 414 Perſonen bei 
Automobilunfällen ihr Leben. 

Im Eismeer bei Norwegen iſt der ame— 
rikaniſche Frachter „Pelagia“ im Sturm 
untergegangen. Nur fünf Männer wur⸗ 
den gerettet, 31 verloren das Leben. 
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Der Schatz im Walde. 
Eine Begebenheit aus dem Bürgerkrieg 
von Paſtor W. Gramm 
für das von Paſtor Adolph Baltzer 
herausgegebene Familienblatt 
„Zum Feierabend“ geſchrieben. 


(Fortſetzung.) 


So ſind die Menſchen. O wie ſchwer 
fällt es ihnen, ſich zu begnügen mit dem, 
was Gott in ſeiner Gnade ihnen gibt! 
Grübler begnügte ſich nicht mit der Pflege; 
ſein Herz ſehnte ſich nach der Pflegerin; 
er war nicht zufrieden mit dem Dienſt: 
er verlangte die Hand, die ihn leiſtete. 

Aber Lucy, die liebliche Pflegerin, war 
die Tochter eines wohlhabenden Mannes; 
und weil hienieden der Reichtum in jei- 
ner Anmaßung die Armut entrechtet, ſo 
wünſchte Grübler um ſo mehr ſich reich, 
als er ſich berechtigt wünſchte, um die 
Hand Lucys zu werben. Schrecklich war 
ihm daher der aufgetauchte Gedanke an 
die Möglichkeit einer Täuſchung! Der 
Tor, kaum geſehen, kaum bedacht, glaubte 
er ohne Lucy und ohne Reichtum nicht 
mehr leben zu können und war doch fünf— 
undzwanzig Jahre alt geworden, ohne jene 
oder dieſen zu kennen! 

Jetzt war der Tag der Entſcheidung ge— 
kommen. Würden die Lockwoods ſein Ge— 
heimnis nicht längſt gekannt haben, ſo 
hätten ſie den armen Grübler ſchier für 
närriſch halten müſſen, ſo veränderlich 
war ſeine Laune. Aber der alte Lockwood 
wußte ſowohl die ausgelaſſene Heiterkeit 
wie die ſchnell darauf folgende Traurig- 
keit des jungen Mannes zu deuten, und 
die alte Mrs. Lockwood konnte ſich manch— 
mal gar nicht des Lachens enthalten; wäh— 
rend Alfred mit gezwungenem Ernſt ein— 
herſchritt und Lucy ſich ſoviel wie mög— 
lich vor den Augen der andern verbarg. 
Unter andern Verhältniſſen würde Grüb— 
ler ſich häufig ſchmählich verletzt gefühlt 
haben, aber er hatte ſo viel mit ſich ſelbſt 
zu tun, daß er in Lockwoods Benehmen 
nichts Auffallendes fand. 

Wer ſich mit ſich ſelbſt ernſtlich befchäf- 
tigt, hat für das Fremde weder Auge 
noch Ohr, und zeitweiſe kommt er in die⸗ 
ſer Beſchäftigung endlich dahin, die Welt, 
in der er lebt, und mit ihr ſich ſelbſt zu 
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vergeſſen. So erging's dem Grübler. Er 
bemerkte nicht, daß der Tag ſich neigte 
nud der Abend nahe war, und ahnte es 
nicht, daß die Pferde vor dem Wagen, in 
dem er ſaß, ihn ſchon vierzig Meilen des 
Weges dahin gezogen hatten. Seit den 
letzten zwei Stunden fuhr der Wagen auf 
faſt ebener Straße, und während dieſer 
Zeit hatte Grübler kein Wort geſprochen 
und kein Glied geregt. Er hatte ſogar 
den neben ihm ſitzenden Lockwood vergeſ— 
ſen und es nicht bemerkt, daß Alfred und 
Lucy in einiger Entfernung dem Wagen 
folgten. 

Endlich weckte der alte Lockwood ihn aus 
ſeinen Träumen und redete ihn an: „Er— 
kennen Sie dieſe Gegend wieder?“ 

Und der junge Mann hob erſchrocken 
den Kopf und muſterte den Ort. Bei 
dieſer Gelegenheit bemerkte er Alfred und 
Lucy. Grüßend winkte er ihnen zu, und 
erzürnt über fein grübelndes, traumeri- 
ſches Weſen, das ihm ſchon ſooft den 
Genuß der Gegenwart raubte, wandte er 
ſich an den Greis und ſagte: „Hier ganz 
in der Nähe, glaube ich, wurden wir von 
den Guerillas überfallen. Dort drüben 
muß die alte Mühle geſtanden haben.“ 


„So iſt's,“ war die etwas traurig klin— 
gende Antwort Mr. Lockwoods. „Wir be— 
finden uns hier auf unſerm Eigentum. 
Dort drüben iſt der Steinbruch, und jen- 
ſeits liegt unſre Farm. Wir kommen jetzt 
gleich an den Platz, wo die alte Mühle 
geſtanden; das erſte, was ich vor drei— 
ßig Jahren in Miſſouri baute.“ 

Grübler hörte der Erklärung ſchwei— 
gend, doch mit ſteigender Unruhe zu. 
Seine Bruſt hob ſich, ſein Herz begann 
heftig zu klopfen. Er wäre am liebſten 
gleich jetzt vom Wagen geſprungen und 
geradewegs dahin gerannt, wo er eine 
ganze glückliche Zukunft für ſich verbor— 
gen wähnte. Aber aus mancherlei Grün— 
den mußte das unterbleiben. Und er war 
ſo klug, ſich dem geduldig zu fügen, und 
verſuchte, ſeine Aufregung unter gleichgül- 
tigem Geſpräch zu verbergen. 

So erreichte man die ſogenannte alte 
Lockwoods Farm. Der Greis war ſchweig— 
ſamer geworden, und Lucy weinte ſogar 
heiße Tränen, als ſie zum erſtenmal die 
Schutthaufen ſah, wo früher ein ſtattli⸗ 
ches Wohnhaus ſtand. 

Vor einem Monat war hier, etwas 
ſeitwärts, zum notdürftigen Behelf eine 
Blockhütte errichtet worden, und vor die— 
ſer hielt der Wagen. 

Es war Abend geworden. Lucy ent⸗ 
wickelte in dieſem Häuschen, das durch 
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eine Bretterwand in zwei kleine Räume 
geteilt war, ſchnell eine häusliche Ge— 
ſchäftigkeit, bei der ſie Grübler ganz zu 
vergeſſen ſchien. Ohne ihn auch nur ein 
einzigesmal anzulächeln, ordnete ſie die 
wenigen vorhandenen Geräte, bereitete das 
Abendeſſen und traf Anordnungen für den 
Küchenzettel des nächſten Tages. 

Der arme Grübler! Unter Bangen und 
Hoffen verlebte er einen ſchrecklichen Abend 
und eine noch ſchrecklichere Nacht, denn die 
Unruhe ließ ihn nicht ſchlafen. 


9. Im Walde. 


Die Nacht wich endlich dem Tage. All— 
mählich ſtieg die Sonne empor, und der 
Greis und Lucy und Alfred begannen ihre 
Geſchäfte. Sie wollten hier ſo lange ver— 
weilen, bis die Weizenernte vorüber und 
das Rohmaterial zum Bau eines neuen 
Hauſes herbeigeſchafft ſei. | 

Was Grübler hier tun und wie lange 
er hier verweiſen konnte, das hing von fei- 
nem eigenen Beginnen ab. Und ſein Ent⸗ 
ſchluß war kurz gefaßt. Bisher hatte er 
ſein Geheimnis wiſſentlich noch mit keinem 
Worte verraten. Jetzt hätte er es gern 
getan, aber die Furcht, ſich lächerlich zu 
machen, verſchloß ihm den Mund. Etwas 
jedoch mußte geſagt werden, wollte er dem 
Vertrauen ſeines Wohltäters nicht gar ſo 
übel begegnen. 

Die Zeit verſtrich; er hatte nicht Ruhe 
noch Raſt. „Mr. Lockwood,“ brach er fait 
plötzlich hervor, „als wir unweit von hier 
im Walde biwakierten, da machte ich eine 
Entdeckung, die mich ununterbrochen be- 
ſchäftigt und meine Sinne vielleicht mehr 
als recht gefangen nahm. Ich möchte jetzt 
endlich den Wert dieſer Entdeckung erfah— 
ren, und wenn Sie erlauben, begebe ich 
mich auf kurze Zeit in den Wald und 
nehme den Spaten mit mir.“ 

Lucy hatte ſich ſofort entfernt, als Grüb— 
ler zu reden begann, und Alfred war nicht 
zugegen. Mit faſt komiſch-ernſter Miene 
ſah Lockwood den Sprechenden an, und als 
dieſer ſeine Mitteilung beendet, ſagte er 
offenbar nicht ganz unbefangen: „Tun 
Sie das, junger Freund.“ 

Und Grübler griff mit erleichtertem 
Herzen zum Spaten und ſchlug gemeſſe— 
nen Schrittes den Weg zum Walde ein. 
Bald aber wurden ihm die Schritte zu 
kurz, er ſchritt weiter aus und ſchneller, 
und bald war auch das nicht genügend, 
und er eilte im Sturmſchritt dahin. 

Der alte Lockwood ſah ihn rennen; er 
ſenkte das ergraute Haupt und ſprach 
im tiefen Ernſt: „Was macht aus uns 
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die Sucht, zu beſitzen! Spielend mit unſ⸗ 
rer Vernunft, martert ſie unſre Seele 
und vernichtet jede edle Regung des Her— 
zens. Wie eine Furie treibt ſie uns von 
Stufe zu Stufe gierigen Verlangens bis 
hinauf zur ſchwindelnden Höhe, wo ſie, 
das blendende Glück des Beſitztums uns 
zeigend, uns zu Sklaven macht und dann 
hinunterſtürzt in die ſchauerliche Tiefe des 
Abgrunds, wo wir, den wahren Zweck 
menſchlichen Daſeins vergeſſend, uns ſel— 
ber zerfleiſchen.“ 

Keuchend hatte Grübler den ehemaligen 
Lagerplatz erreicht. Aber — wie hatte ſich 
alles verändert! Ein Wald im Dezember 
und ein Wald im Mai ſind ganz verſchie⸗ 
dene Dinge. „Ich Tor,“ ſagte der junge 
Mann ſich ſelbſt, „daran hatte ich nicht 
gedacht.“ Und mit unſäglicher Unruhe 
im Herzen und mit ſchweißtriefendem 
Antlitz drängte er ſich durch die grünen⸗ 
den Büſche und muſterte Bäume und 
Sträucher. 

Der gefällte Baum, auf dem er da- 
mals geſeſſen, blieb das einzige bis jetzt 
nicht aufgefundene Zeichen. War dieſes 
Zeichen entfernt, ſo war jede Spur zur 
Auffindung des Schatzes verloren. Mit po- 
chendem Herzen, mit fieberiſch ängſtlicher 
Spannung prüfte Grübler daher jeden 
Stumpen am Orte. 

Zwei Stunden irrte er ſo raſtlos im 
Walde umher, bis er, gänzlich erſchöpft, 
ſich niederließ auf einen kürzlich beſchlage— 
nen Stamm. 

Mechaniſch erhob er endlich den zur 
Erde geſenkten Blick, um noch einmal die 
nächſte Umgebung zu prüfen. Ein Strahl 
froher Hoffnung erheiterte ſein düſteres 
Auge, und wie von einer Feder empor⸗ 
geſchnellt, ſprang er auf: jetzt erſt fiel 
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ihm die Lichtung auf, die er in unweiter 
Ferne gewahrte. In wenigen Sekunden 
war er zur Stelle. Da lag der gefällte 
Baum; er war's, es waltete kein Zwei— 
fel ob. Und mit unheimlicher Haſt er⸗ 
griff er den Spaten und ſtieß ihn mit 
Gewalt in die Erde. 

Es fiel ihm nicht auf, daß die Aſche, 
die doch obenauf hätte liegen ſollen, zum 
Teil bedeckt und mit der Erde vermiſcht 
war; es fiel ihm nicht auf, daß die Erde 
ſeit Dezember ſchon einmal umgeworfen 
ſein mußte; es fiel ihm nichts, gar nichts 
auf — er grub, als ſäße er ſelbſt im 
Schoße der Erde verborgen, als müſſe er 
ſelbſt um den Preis des Lebens ſich hin⸗ 
durchgraben, um ſich Luft zu ſchaffen — 
Luft! 

Aber umſonſt: Grübler fand nichts. 
Vielleicht hatte er zuviel ſeitwärts gegra- 
ben, und unwillig ſtieß er mit dem Spa⸗ 
ten weiter unter den Stamm. Alle ſeine 
Muskeln zuckten: der Spaten ſtieß auf 
Widerſtand! Von neuen Hoffnungen er- 
mutigt, warf er den Boden mit verdop- 
pelter Haft herum. Große Schweißtrop— 
fen rannen ihm von der Stirn, und ſeine 
während der langen Krankheit verweich— 
lichten Hände waren mit Blaſen bedeckt; 
er zitterte unter der ungewohnten, gewalt⸗ 
ſamen Anſtrengung, allein er wußte es 
nicht! 

Ein Gegenſtand wurde ſichtbar. Es 
war keine Täuſchung! Noch eine Minute; 
noch ein wenig graben, etwas rücken und 
ſchieben und — der Schatz war gehoben! 
Salt ohnmächtig vor Erſchöpfung betrad)- 
tete Grübler den Fund. 

Er hatte wirklich eine Kiſte gefunden, 
aber ſie zu öffnen wagte er nicht. Was 
mochte darin ſein? Geld? Bares Geld? 

Die Kiſte war nur klein und war doch 
jo ſchwer! Grüblers Seele erlitt entſetz⸗ 
liche Qualen. Er warf die Kiſte über und 
rüttelte ſie; ihr Inhalt lag nicht feſt und 
daraus drang ein klingender Ton hervor. 
Geld, hartes, klingendes Geld mußte dar⸗ 
in ſein! 

Eben wollte er mit Gewalt die Kiſte er⸗ 
brechen. Wie von unſichtbarer Macht ge⸗ 
zwungen, aber ließ er erſchlaffend die 
Hände ſinken und fragte: „Wem gehört 
dieſer Schatz? Was berechtigt denn mich, 
hier zu graben?“ Und es fiel ihm der 
Spruch ein, worin es heißt: „Sammelt 


euch nicht Schätze, wonach die Diebe gra⸗ 


ben und ſtehlen.“ 

Die Diebe! Es kam dem Grübler vor, 
als hätte er ſich ſelbſt bei einem Diebſtahl 
betroffen; und er vernahm ein Geräuſch 
und ſchaute ſich ängſtlich um, zu ſehen, 
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ob nicht vielleicht auch ein andrer ihn bei 
dem Stehlen ertappt. Aber es war nie- 
mand nahe, und die feierliche Stille des 
Waldes ſchien nur durch das Zwitſchern 
der Vögel und das leiſe Rauſchen der vom 
Winde bewegten Blätter unterbrochen. An 
das immer wachende Auge Gottes dachte 
Grübler in dieſem Augenblick nicht. 

Von unbeſtimmten Gefühlen innerlich 
bewegt, ſetzte der junge Mann ſich auf 
den Baumſtamm nieder. Unverwandt be- 
trachtete er die vor ihm ſtehende Kiſte; 
er wußte nicht, was damit anzufangen. 
Sein Gemüt hatte ſich nach und nach be— 
ruhigt; die Aufregung war gewichen; die 
Gier nach Beſitztum hatte ſich mehr und 
mehr verloren und das Beſſere des innern 
Menſchen endlich die Oberhand gewonnen. 
Grübler wäre bereit geweſen, den eben 
gefundenen Schatz ohne weiteres wieder 
zu vergraben. 

Da trat langſam hinter 1 Gebüſchen 
hervor ein Mann in militäriſcher Klei⸗ 
dung. Grübler ſah ihn, ſtutzte und ge⸗ 
riet in große Verlegenheit: der Krakauer 
ſtand vor ihm mit lachendem Geſicht! 

„Herzlich geliebter Bruder Grübler,“ 
rief er, dieſem in aufrichtiger Freundſchaft 
die Hand drückend, „erhole dich von dei- 
nem Staunen über meine Gegenwart, und 
laſſe dir ſagen, was Rückert geſagt: 

„Sind dir Flügel nicht verliehen, 

Mir ins Ferne nachzuziehen, 

Sind doch Flügel mir gegeben, 

Dich aus Fernen zu umſchweben,' 
das heißt, nicht eigentlich Flügel ſind's, 
ſondern ein ausgedienter Gaul. Aber, 
Herzbruder, was machſt du denn da, du 
willſt dich doch nicht ſelber begraben? In 
Springfield hörten wir, du ſeieſt geſtor— 
ben!“ 

Grübler lächelte. „Es war nahe genug 
daran,“ ſagte er lakoniſch, „aber, wo iſt 
dein herumſchwebender Gaul?“ 

„Dort drüben an den Baum gebunden. 
Mich trieb nur die Neugierde hieher, noch 
einmal unſer Schlachtfeld zu ſehen. Dich 
hier zu finden, Herzensjunge, da hat mein 
Herz nicht dran gedacht. Aber ſage mir 
nur, was tuſt du denn hier mit der „Soap⸗ 
bor’, find da deine aufbewahrten Kräcker 
drin?“ 

„Das ſollſt du ſehen, wenn du mit mir 
hinüber zur Farm kommſt,“ antwortete 
Grübler kurz gefaßt. 

„Topp!“ rief der Krakauer. Unterwegs 
erzählſt du mir den letzten Teil deiner 
Lebensgeſchichte. Iſt die Farm weit von 
hier?“ 

„Eine gute halbe Meile etwa.“ 

(Schluß folgt.) 
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Nummer 16. 


Zum Reformationsfeſt. 


Der wahre Dienſt. 

Eins aber iſt not. Maria hat das gute 
Teil erwählet; das ſoll nicht von ihr ge— 
nommen werden. Lukas 10, 42. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß in unſrer 
Zeit der chriſtliche Dienſt ſo ſtark betont 
wird, der Dienſt im perſönlichen Umgang, 
der Dienst als Hauptbeweggrund beim Er- 
werb des Lebensunterhalts, im Geſchäft 
und der Induſtrie, im Gemeindeleben und 
in der Reichsgottesarbeit. Es iſt eine 
Freude, wahrzunehmen, daß Chriſten dar— 
auf bedacht find, die Grundſätze des Evan⸗ 
geliums in allen Beziehungen des Lebens 
anzuwenden, in der Gemeinde tätig ſind 
und die Wohltätigkeitsanſtalten ſowie die 
Reichsgotteswerke kräftig unterſtützen. 

Eben deswegen iſt die Lektion, die Je— 
ſus hier erteilt, für unſre Zeit beſonders 
wichtig. Er tadelt die dienſteifrige Martha 
nicht, weil ſie darauf bedacht iſt, ihm zu 
dienen, lobt er doch bei einer ſpäteren 
Gelegenheit die Maria, weil ſie ihm durch 
die Salbung einen beſondern Dienſt lei⸗ 
ſtet. Er weiſt vielmehr die Martha zu⸗ 
recht, weil ſie ihren Dienſt für wichtiger 
hält als das, was Maria tut, die ſeiner 
Rede zuhört. Wollen wir dem Herrn die— 
nen, ſo iſt eins vor allem not, nämlich 
daß wir uns von ihm dienen laſſen, da- 
mit das, was wir für ihn tun, aus Dank⸗ 
barkeit und Liebe zu ihm geſchieht. Dar- 
an erinnert uns das Reformationsfeſt. 

Dienen wir mit falſchen Beweggrün— 
den, aus bloßer Gewohnheit, aus bloßem 
Pflichtbewußtſein, weil es von uns er- 
wartet wird oder aus Ehrſucht, ſo hat 
unſer Wirken nur geringen oder gar kei— 
nen Wert in Gottes Augen. Er allein 
kann uns zum rechten Dienſt tüchtig ma⸗ 
chen, indem er unſre Herzen erneuert und 
die Kraft zum rechten Wirken verleiht. 

Die Reformatoren haben darum ſo Gro— 
ßes geleiſtet, weil fie auf ſein Wort hör- 
ten und ſeine Gnade erfuhren. 


Das gute Teil. 

Uns iſt das gute Teil gegeben 

Im reinen, wahren Gotteswort, 

Ein feſter Grund, darauf zu ſtehen 

Zu jeder Zeit, an jedem Ort. 

Laßt uns dies gute Teil erwählen 

Wie einſtens es Maria tat, 

Als lauſchend ſie zu Jeſu Füßen 

Das Herz ihm weit geöffnet hat. 

Laßt uns auf ſeine Rede hören, 

Bis unſer dieſes gute Teil, 

Das uns nicht kann genommen werden, 

Wenn er iſt unſer Licht und Heil. 

E. Wilking. 

In: a. LA a Shin A rere 

Zum 23. Sonntag nach Trinitatis. 


Leere Entſchuldigungen. 
Lukas 14, 16— 24. 


Der Herr vergleicht das Himmelreich 
mit einem großen Abendmahl, einem 
Freudenfeſt, wo jeder Gaſt die köſtlichſten 
Speiſen genießen darf. Kann man einer 
Einladung zu ſolch einem Mahl nicht fol— 
gen, ſo bedauert man das, und die Sitte 
fordert, daß man ſich entſchuldigt. Es 
gibt aber auch leere Entſchuldigungen, die 
angegeben werden, um zu verbergen, daß 
man nicht kommen will, weil man den 
Gaſtgeber geringſchätzt und ihm die Ehre 
nicht zuteil werden laſſen will. 

Gott bietet uns in ſeinem Evangelium 
die herrlichſten Gaben an, die unſer Leben 
bereichern und uns die höchſten Freuden 
für Zeit und Ewigkeit bieten. Wie tö⸗ 
richt ſind wir, wenn wir uns den Gäſten 
an ſeinem Tiſch nicht anſchließen wollen 
oder nicht Ernſt machen mit dem chriſtli⸗ 
chen Leben, wenn wir auch durch unſre 
Verbindung mit einer chriſtlichen Gemeinde 
dem Namen nach als Chriſten gelten. 

Jeder braucht das Heil, das Jeſus uns 
ſchenken will, und wer das erkennt, wird 
keine leeren Entſchuldigungen vorbringen, 
ſondern freudig die Gabe annehmen, die 
ihn zu einem neuen Menſchen macht und 
ſein Leben bereichert. 


Zum 24. Sonntag nach Trinitatis. 


Falſche Lehren. 
Matthäus 16, 12. 


Jeſus warnt hier ſeine Jünger vor der 
Lehre der Phariſäer und Sadduzäer. Was 
hat dieſe Warnung uns zu ſagen, die wir 
in einer Zeit leben, wo es in der Chri— 
ſtenheit ſo viele Lehren gibt, über die ſich 
die Gläubigen nicht einigen können, wie⸗ 
wohl ſich jeder für ſeine Auffaſſung auf 
die Schrift berufen mag. Manche Lehren 
haben ja den Anlaß zu Kirchentrennun⸗ 
gen gegeben, und jede Kirchengemeinſchaft 
glaubt ja die richtigen Lehren zu haben. 
Die Phariſäer und Sadduzäer waren 
nicht einig in bezug auf die Lehren, die 
ſie verkündigten, und Jeſus verurteilte 
nicht alles, was ſie lehrten. Die Warnung 
Jeſu wird uns klar, wenn wir erkennen, 
daß es religiöſe Ueberzeugungen gibt, die, 
wenn auch nicht unwichtig, doch nicht we— 
ſentlich ſind, weil das chriſtliche Leben und 
die ewige Seligkeit nicht von der Auffaſ⸗ 
ſung abhängig iſt, die man hat. Der eine 
fühlt ſich im Gewiſſen gebunden, gewiſſe 
Handungen zu meiden, während ein and⸗ 
rer ſie mit gutem Gewiſſen tun kann, wie 
es ſchon in der erſten chriſtlichen Gemeinde 
der Fall war bezüglich des Genuſſes von 
Opferfleiſch. Einer hält eine gewiſſe Form 
der Taufe oder eine beſtimmte Weiſe bei 
der Feier des heiligen Abendmahls für 
das allein Richtige, der andre nicht. 

Die Phariſäer und Sadduzäer waren 
darin einig, daß die Erfüllung des Ge⸗ 
ſetzes, und zwar dem Buchſtaben nach, das 
Heil verbürgt, und das war die Lehre, 
der Jeſus immer entgegentrat. Weſentlich 
für Leben und Seligkeit iſt die Lehre, daß 
wir das Heil aus Gnaden als Geſchenk 


ſeiner vergebenden Liebe durch den Glau⸗ 


ben empfangen. Wer ſich zu dieſer Lehre 
bekennt, hat das Weſen des Chriſtentums 
erfaßt. Dem können wir die Bruderhand 


reichen, trotz Sonderlehren, die er haben 


mag. 
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Miſſionsplaudereien. 


Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Ein liebes Brieflein kam an von Mil⸗ 
waukee, Wis., und brachte zwei Rekruten. 
Aber die Zeilen ſind es wert, weiterge— 
geben zu werden. Es heißt in dem Brief 
wie folgt: „Werter Herr Paſtor Jueling! 
Zu gerne hätten wir Oſtern im ſchönen 
Staat Waſhington gefeiert, doch es wurde 
nichts daraus. So geht es wohl noch man- 
chem Rekruten, ſie würden ſich gerne in 
den Fünfer ⸗Marſch einreihen, nur muß 
man ſie loslaſſen. Ja, der Fürſt dieſer 
Welt findet immer Mittel und Wege, uns 
vom Guten zurückzuhalten. Doch nun ſind 
wir hier und hoffen eingereiht zu werden, 
wo Sie es am nötigſten finden. Ihnen 
alles Gute wünſchend, zeichnet mit ach⸗ 
tungsvollem Gruß N. N.“ 

Ja, das iſt es, worauf es ankommt, 
man muß die Rekruten loslaſſen. Ob die 
Miſſionsfreundin wohl die kleine Geſchichte 
vom Luftballon in den „Plaudereien“ ge— 
leſen hat, wo es eben auf das Loslaſſen 
ankam? Man läßt aber nicht nur Rekru⸗ 
ten los, ſondern in den Rekruten geben 
wir uns ſelbſt, und zwar dem Herrn, dem 
wir ſie weihen. Das iſt das geheimnis— 
volle, aber auch feligite Geben. Denn 
unſre Fünfer ſind von uns erworben, 
daran hängt Kraft, Arbeit und viel 
Schweiß. Zum andern ſind ſie ein Er⸗ 
ſpartes, und nicht jeden Tag kann man 
einen Fünfer ſparen, denn die Notdurft 
des Lebens fordert viele Ausgaben, die 
täglich an uns herantreten. So danken 
wir herzlichſt für die zwei Fünfer, ſagen 
auch Dank im Namen der Behörde für 
Nationale Miſſion und wünſchen dem Ge— 
ber oder der Geberin alles Gute und ſind 
gewiß, daß der ewig reiche Herr nach ſei⸗ 
ner Güte zu lohnen weiß. 

Gott zum Gruß! So heißt es in ei- 
nem Briefe, der von Windſor, Colo., hier— 
her kam, ſchöne Grüße und auch einen 
Fünfer brachte. Wir kennen uns wohl an 
42 Jahre, und 15 Jahre haben wir ver— 
lebt in gegenſeitiger Achtung und Arbeit 
in und an derſelben Gemeinde. Am 25. 


April dieſes Jahres feierte unſer Miſ— 
ſionsfreund ſeinen 93. Geburtstag und 
marſchiert nun auf die 94 zu. Welch eine 
Gnade! Viele ſind zur rechten und zur 
Linken gefallen, aber er iſt immer noch 
da. Da mußte auch gerade deshalb ein 
Fünfer eingeſandt werden, weil man nicht 
weiß, wieviel Zeit uns noch gegeben iſt, 
Gutes zu tun. Freud und Leid haben 
wir getragen, und der Herr war uns alle— 
zeit Kraft und Stärke. Dem lieben Mif- 
ſionsfreund wäre es nun eine große 
Freude, wenn ich ihn mal beſuchen würde, 
denn man hätte ſich wohl viel zu erzäh— 
len. Es iſt doch gut, daß nicht alle Freude, 
aber auch nicht alles Leid auf einmal über 
uns kommt, denn wir könnten es ſicher⸗ 
lich nicht ertragen. Und damit es uns 
leicht gemacht werde, wird uns alles zu 
ſeiner Zeit zuerteilt. Das iſt Gottes Ein⸗ 
richtung, und ſo wollen wir es auch laſ— 
ſen, denn er weiß wohl, was uns not iſt. 
Wir ſingen ja auch: 

„Was Gott tut, das iſt wohl getan, 

Es bleibt gerecht ſein Wille. 

Wie er fängt meine Sachen an, 

Will ich ihm halten ſtille. 

Er iſt mein Gott, 

Der in der Not 

Mich wohl weiß zu erhalten; 

Drum laß ich ihn nur walten.“ 

In Cleveland, Ohio, haben wir Beſuch 
zu machen, und zwar in der Poſtzone 
Nr. 5. Von dort kam ein Fünfer von 
unſrer Miſſionsfreundin, die allezeit der 
Miſſionsarbeit gedenkt und ſich als eine 
edle Mithelferin erwieſen hat. Das kön⸗ 
nen wir natürlich von allen unſern Mif- 
ſionsfreunden ſagen, und wir freuen uns 
nicht nur zu hören, ſondern, wo wir die 
Adreſſen haben, ſenden wir gerne die Dan- 
kesbrieflein und ſtehen ſomit in einem Ver⸗ 
kehr miteinander. Auch durch Briefe tre— 
ten wir uns näher und lernen uns fen- 
nen. 

So ging es auch dem Apoſtel Paulus, 
ehe er nach Rom kam. Zuerſt trat er 
mit der Gemeinde in einen Briefverkehr, 
und wir möchten um alles in der Welt 
dieſen Brief an die Römer nicht in unſ⸗ 
rer Bibel miſſen. Da zeigt er uns die 
Menſchen, wie wir ſind, aber auch die 


Menſchen, wie ſie werden ſollen und wie 
ſie ſein können durch Gottes Gnade. Und 
als er dann nach Rom kam, haben die 
Chriſten ſich gefreut, ihn kennenzulernen. 
Er war aber kein freier Mann, er war 
ein Gefangener in Ketten. Aber wie hat 
er von Gottes Gnade gezeugt, und mit 
welcher Freudigkeit hat er geredet, ſodaß 
er es gar nicht empfunden hat, daß er in 
Ketten war, denn er hatte die wahre 
Freiheit, die Gott ihm geſchenkt hatte und 
kein Menſch nehmen konnte. 

Zu uns aber redet er heute noch durch 
dieſen Brief, denn darin zeigt er uns, 
wie der Gerechte ſeines Glaubens leben 
kann und daß dieſe Gerechtigkeit nicht 
durch des Geſetzes Werke zu erlangen iſt, 
ſondern allein durch den Glauben an die 
Gnade Gottes. So wie nun der Apoſtel 
ſchrieb, kann ich zwar nicht ſchreiben, aber 
unſre Dankesbrieflein kommen von Ser- 
zen, und ich hoffe, ſie gehen zu Herzen. 
In der Ewigkeit, ſo hoffe ich, werden wir 
uns alle mal unter dem Heerführer Je⸗ 
ſus Chriſtus verſammeln und uns erzäh— 
len, wie wir zu Fünferfreunden wurden 
und wie der Herr die Gaben geſegnet hat. 

Es iſt doch intereſſant zu wiſſen, daß 
unſer „Friedensbote“ nicht nur in den Ber- 
einigten Staaten, ſondern auch in andern 
Ländern geleſen wird. Und was er den 
Leſern bietet, iſt nicht politiſcher Schmutz 
und Staub, ſondern er bringt etwas für 
Herz, Seele und Haus. Er will helfen, 
Frieden zu verkündigen, Frieden, den die 
Völker ſo nötig haben wie das liebe Brot. 
Und wahrer Friede iſt nur dort zu fin— 
den, wo der Friedefürſt eingezogen it, 
der für die Seinen ſorgt für Zeit und 
für Ewigkeit. 

Unſre Miſſionsfreundin in New York 


ſendet ihren Fünfer und hätte es gewiß 


nicht tun können, hätte der „Friedensbote“ 
nicht von der Miſſionsarbeit berichtet. Der 
letzte Winter war für ihre Geſundheit ge— 
rade nicht geeignet, da es bitter kalt und 
naß in ihrem Staate geweſen ſein muß. 
Aber wir ſind ja auch in dem Stück in 
unſerm Lande geſegnet, daß wir in den 
verſchiedenen Ecken unſers Landes verſchie— 
dene Klimas haben, die wir je nach Be— 
darf aufſuchen können. Arizona und Ca— 
lifornia find fo für den kommenden Win- 
ter das Ziel, und wir hoffen mit dieſer 
Miſſionsfreundin, daß es ihr zur Beſſe— 
rung ihrer Geſundheit gereichen möge. 
(Fortſetzung folgt.) 
rere 
Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
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Der Speiſezettel in Koſtarika. 


Des Schriftleiters einleitende Bemerkung: 
Im Verlauf des vergangenen Jahres haben 
Herr und Frau Paul Heckert ſich dem Stu- 
dium der ſpaniſchen Sprache in San Joſe, 
Koſtarika, gewidmet zur Vorbereitung auf ih- 


ren Miſſionsdienſt in Honduras. Nachſtehen⸗ 
der Brief, adreſſiert an Freunde, Verwandte 
und Mitchriſten, gewährt einen intereſſanten 
Blick in eine Seite des Lebens eines Miſſio— 
nars, die ihm als Miſſionar nicht weniger 
wichtig iſt als ſonſt jemand in den U. S. A. 
Liebe Freunde, Verwandte 
und Mitchriſten! 

In Euren Briefen ſind viele Fragen 
geſtellt worden betreffs Nahrung, Woh— 
nung, Kleidung und Sitten. Sintemal 
Nahrung die Hauptfrage zu ſein ſcheint 
und wir dreimal am Tage dieſer Frage 
nähertreten müſſen, ſo wollen wir dieſen 
Brief der Frage um dieſe Suche widmen. 

Sintemal das Penſum unſrer täglichen 
Studierſtunden für uns beide recht voll 
iſt, jo ſind wir dem Beiſpiel andrer Stu- 
denten der Sprachſchule gefolgt und ha— 
ben eine Gehilfin angeſtellt, zu waſchen, 
zu reinigen und das Eſſen zuzubereiten. 
Da fie vordem für Leute in Koſtarika ge- 
arbeitet hatte, kocht fie nicht nach amerifa- 
niſchem Rezept. Deshalb hielten wir es 
für geraten, ſie die nötigen Einkäufe ma⸗ 
chen zu laſſen. 

So kann ſie kaufen, was ſie zu kochen 
verſteht. Und wir laſſen ſie in ihrer eig— 
nen Art und Weiſe kochen, da wir der 
Anſicht ſind, daß es beſſer iſt, eigenartige 
Speiſen, recht gekocht, zu eſſen als die uns 
bekannten Speiſen mangelhaft zubereitet. 
Wir gaben ihr nur dieſe eine Anweiſung, 
alles Trinkwaſſer zu kochen. So wollen 
wir uns ſoviel wie möglich ſchützen gegen 
amöbiſche Vergiftung, die zwar nicht töd— 
lich wirkt, aber gewiſſe Leute derart krank 
macht, daß ſie ſterben möchten. Indem 
wir eſſen, was die Gehilfin zubereitet hat, 
werden wir mit Speiſen üblich in Koſta⸗ 
rika bekannt. 

Zum erſten iſt Reis die hauptſächlichſte 
Nahrung. Wir eſſen Reis gewöhnlich zwei⸗ 
mal täglich. Es iſt nicht der hochpolierte 
Reis, den Ihr kauft; fo iſt er nahrhaf⸗ 


ter. Er wird gewaſchen, entwäſſert und 
dann in Fett geröſtet, in dem auch etliche 
Scheiben Zwiebel gekocht worden ſind. 
Dann wird kochendes Waſſer hinzugetan, 
zweimal ſoviel wie Reis. Dies wird ge— 
kocht, bis jedes Reiskorn voll iſt. Es wird 


kein Waſſer mehr hinzugetan. So gekocht, 


iſt der Reis ſehr nahrhaft, und wir eſſen 
ihn vor den Kartoffeln, ſelbſt wenn Kar— 
toffeln mit auf dem Tiſch ſind. 

Ein Beweggrund zu unſrer Wahl iſt 
der, daß die meiſten Kochöfen nur zwei 
Kocher haben. Die Kartoffeln werden meiſt 
eine Stunde vor dem Eſſen gekocht, und 
man läßt ſie dann im Waſſer ſtehen, ab— 
zukühlen. Wann ſie dann auf den Tiſch 
kommen, ſind ſie mit Waſſer getränkt wie 
ein Stück Treibholz. 

Die zweite wichtige Speiſe, die auch je⸗ 
den Tag auf den Tiſch kommt, find Boh⸗ 
nen. Unſre Gehilfin ſcheint die ſchwarzen 
vorzuziehen, die wohl mehr allgemein im 
Gebrauch ſind. An Farbe ſehen ſie den 
Nierenbohnen ähnlich und an Größe den 
Suppenbohnen. Aber ſie ſchmecken beſſer 
als dieſe. Sie werden allgemein drei bis 
vier Stunden lang gekocht mit wenigen 
Stücken Pfeffer, Zwiebel und Knoblauch. 
Manchmal als beſonders leckere Speiſe 
werden ſie geſtampft und etliche Stunden 
länger gekocht; und ſo gleichen ſie einer 
Erbſenſuppe. Wenige Minuten ehe ſie 
fertiggekocht ſind, wird ein Ei hinzuge— 
tan. Eier, ſchnell gekocht in ſchwarzer 
Bohnenſuppe, geben ein Abendeſſen, wie 
man es ſich nicht beſſer wünſchen könnte. 

Für eine Arbeiterfamilie ſind Bohnen 
und Reis eine Mahlzeit — Frühſtück, Mit⸗ 
tag⸗ und Abendeſſen. Viele andre Speiſen 
ſind recht beliebt und ſind auf dem Tiſch, 
falls die Finanzen es erlauben. Es ſeien 
etliche genannt, die zu Hauſe weniger be— 
kannt ſind. 

„Olla de carne“ (das erſte Wort wie 
O'ja geſprochen) beſteht aus einem Topf 
ganzer Gemüſe mit Fleiſch. Dieſe Speiſe 
ſoll ſehr beliebt ſein bei denen, die ſie ſich 
leiſten können. Irgendwelche vorrätige Ge— 
müſe werden dazu gebraucht. Das Rezept 
iſt einfach. Man ſammelt die vorrätigen 
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Gemüſe, tut ſie ganz in den Topf und 
kocht ſie drei bis vier Stunden lang. Dies 
iſt Olla. War der vorausgehende Tag ein 
Zahltag, ſo geht man zum Laden und 
kauft ein Stück Fleiſch. Dies wird den 
Gemüſen zugeſellt. Nun hat man Olla 
de carne. Es iſt eine recht paſſende Speiſe 
zum Kampieren und bei einem Picknick, 
wenn man eine warme Mahlzeit will bei 
möglichſt wenig Zeit und Mühe. 
Tortillas (ſprich Tortijahs) werden von 
denen zubereitet, die es verſtehen. Wir 
müſſen ſie kaufen. Corn (Mais) wird 
fein gemahlen, am beſten auf einer Scheibe 
Stein. Kleine Teilchen dieſes Steins, die 
ſich mit dem Mehl vermengen, ſind für 
arme Leute die einzige Quelle einer für 
die Ernährung nötigen Subſtanz. Bei ei⸗ 
nem Verfahren, das wir weder verſtehen 
noch nachahmen können, erzeugt der Zor- 
tillamacher ein dem Pfannkuchen ähnliches 
Gebäck ungefähr fünf Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer und ſo dick wie ein billiger Alumi⸗ 
niumtopf. Heiße Tortillas mit ein wenig 
Salz und Butter ſchmecken ſogar beſſer 
als Kornpon im Süden. Ein wirklich ge⸗ 
ſchmackvolles Eſſen wird zubereitet, indem 
man ein Tortilla halbmondförmig zuſam⸗ 
menfaltet und möglichſt zähen Käſe da⸗ 
zwiſchen ſtreicht. Nun wird es in tiefem 
Fett gebraten, bis es außen goldig braun 
iſt. Dies ſchmeckt ebenſogut wie das feinſte 
geröſtete und belegte Käſebrötchen. 
Plantain gehört zur ſelben Familie von 
Pflanzen wie die Banane. Die gewöhn⸗ 
lichſte Sorte iſt ungefähr nochmal halb 
ſo lang wie eine lange Banane und ein 
wenig fetter. Wenn ſie nicht grün oder 
halb verfault ſind, ſind ſie ungenießbar. 
Man kann ſie backen, kochen, braten, ver— 
zuckern oder lang ſieden, aber man kann 
ſie nicht roh eſſen. Sie ſind ein weiteres 
allgemeines Nahrungsmittel. Oft werden 
ſie verzuckert als Nachtiſch ſerviert. 
Obgleich wir ihn uns ſelten leiſten, ſollte 
hier doch etwas über Kaffee geſagt wer— 
den. Irgendein einigermaßen guter Kaf⸗ 
fee, in den Staaten käuflich, iſt wahr— 
ſcheinlich zu einem geringen Teil mit Ko⸗ 
ſtarika⸗Kaffee vermengt. Kleine Mengen 
von Koſtarika⸗Kaffee, mit billigerem Kaf— 
fee von Braſilien vermengt, geben ver— 
ſchiedenes Aroma und Geſchmack für Kaf⸗ 
fee, in den Staaten feilgeboten. 
Während Kaffee praktiſch die Wirtſchaft 
von Koſtarika beſtimmt, ſo ſind doch die 
hier feilgebotenen Sorten derart, daß ſie 
zu Hauſe von niemand angerührt würden. 
Es iſt gewöhnlich eine abſcheulich ſchmek⸗ 
kende, faulriechende Sorte von Kaffee, auch 
(Schluß auf Seite 4.) 
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Oſt⸗Afrika. 

Die Botſchaft hinter Stacheldraht. Ueber 
die Arbeit der chriſtlichen Kirchen an den 
in Internierungslagern und Gefängniſ⸗ 
ſen Oſtafrikas inhaftierten Anhängern der 
Mau - Mau - Bewegung berichtete kürzlich 
Paſtor Morriſon auf einer Tagung der 
Abteilung „Zwiſchenkirchliche Hilfe des 
Weltrates der Kirchen.“ Zwar kann der 
Aufſtand der Mau⸗Mau⸗Bewegung gegen 
die engliſche Herrſchaft in Kenia als nie⸗ 
dergeſchlagen gelten, aber 42,000 Einge⸗ 
borene werden noch immer in Lagern 
feſtgehalten und 11,000 verbringen eine 
Gefängnisſtrafe. Ohne dabei die Abſicht 
zu verfolgen, dieſe Menſchen den Plänen 
der britiſchen Regierung gefügig zu ma- 
chen, find die chriſtlichen Kirchen von Ke⸗ 
nia bemüht, ſchon jetzt bei den Inhaftier⸗ 
ten die inneren Vorausſetzungen dafür zu 
ſchaffen, daß ſie ſpäter wieder reibungs⸗ 
los in das Leben des Landes eingeglie— 
dert werden können. Dieſes Bemühen, ſo 
ſagte Paſtor Morriſon, bedeute zwar nicht 
notwendig einen Gegenſatz zu den Maß⸗ 
nahmen der Regierung, aber die Kirche 
wüßte anderſeits ſehr wohl, daß ſie ſich 
nicht unbeſehen deren Pläne zu eigen ma- 
chen dürften. 

In 17 der etwa 40 bis 50 Lager find 
Beauftragte der Kirchen, teils Eingebo⸗ 


rene, teils Europäer, als Berater und Hel— 
fer tätig. Die Aufgeſchloſſenheit der Ge— 
fangenen für religiöſe und kirchliche Fra— 
gen iſt überraſchend groß. Das Vertrauen, 
das man zwar nicht dem weißen Mann, 
wohl aber der Kirche, entgegenbringt, darf 
jedoch nicht enttäuſcht werden: es gilt, die 
nächſten zwei Jahre zu intenſiver Arbeit 
auszunutzen. In einem Frauenlager ſchwo— 
ren kürzlich fünfhundert Häftlinge dem 
Mau⸗Mau⸗Geiſt ab und bekannten ſich 
zum Chriſtentum. Man darf und will 
ſich aber nicht nur auf Lehre und Ver- 
kündigung dem einzelnen gegenüber be- 
ſchränken; entſcheidend iſt, daß bei der 
Bildung neuer Dorfgemeinſchaften ein 
vom Chriſtentum beſtimmter Wille zur 
Hilfe ſichtbar wird. Die jetzt noch in 
Internierungshaft Gehaltenen müſſen in 
hundert neu zu gründenden Dörfern an- 
geſiedelt werden. Die Kirche hat für ein⸗ 
geborene Chriſten Lehrgänge eingerichtet; 
fie ſollen ſpäter das Gemeinleben der 
neuen Dörfer beſtimmen, in denen Ho— 
ſpitäler, Kindergärten, Schulen und Ju⸗ 
gendheime einen ſelbſtverſtändlichen Platz 
neben der Kirche einzunehmen haben. 
Kenia ſei jetzt, am Ende des Mau⸗ 
Mau⸗Aufſtandes, in einem ſozialen Um⸗ 
bruch begriffen, ſagte Paſtor Morriſon am 
Ende ſeines Berichtes. Für die Chriſten 
bedeutet das eine große Chance zur Be— 
währung. Raſſendiskriminierung und Raſ⸗ 
ſenhaß müſſen auch in Kenia endgültig 


überwunden werden. Epd. 
Braſilien. 
Neuerwachtes Heidentum. Die heidni⸗ 


ſchen afrikaniſchen Kulte, die ſeit dem 16. 
Jahrhundert mit Negerſklaven nach Bra— 
ſilien kamen und hier unter der Decke 
einer nur äußerlichen Bekehrung zum 
Chriſtentum am Leben blieben, finden 
nach neuen Feſtſtellungen wieder wachſen⸗ 
den Zulauf. So ſollen allein in Porto 
Alegre über 200 derartige Kultſtätten 
vorhanden ſein. In Sao Paulo wird die 
Zahl der Lokale, in denen ſich Anhänger 
des Umbanda⸗Kults treffen, auf etwa 330 
geſchätzt, in Sao Salvador auf 400. Auch 
die Bundeshauptſtadt Rio de Janeiro iſt 
nicht frei von dieſem Unweſen, an dem 
nicht nur Neger, ſondern auch Miſchlinge 
und ſogar Weiße beteiligt find. Dabei wer- 
den vielfach katholiſche Heilige und afri— 
kaniſche Gottheiten gleichgeſetzt. Tieropfer, 
Geiſterbeſchwörung, bis zur Ekſtaſe geitei- 
gerte Tänze, Gebete und Geſänge in Ne— 
gerdialekten kennzeichnen dieſe Kulte, mit 
denen ſpiritiſtiſche Lehren und altindiani⸗ 
ſches Glaubensgut vermiſcht ſind. Auch die 


proteſtantiſchen Kirchen des Landes ſehen 
ſich hier in Zukunft vor wichtigen miſſio⸗ 
nariſchen Aufgaben. Epd. 


Der Speiſezettel in Koſtarika. 
(Schluß von Seite 3.) 
ſtärker als der Kaffee, der in der Armee 
ſerviert wird. 

Die Art der Zubereitung iſt auch et— 
was anders. Er wird gekocht, gekocht und 
noch mehr gekocht, bis nichts übrig iſt als 
eine dicke, ſirupähnliche Eſſenz, die dem 
ſchweren Motoröl im Sommer ſehr ähn— 
lich iſt. Solcher Kaffee wird gewöhnlich 
am Morgen zubereitet. Bei Hinzunahme 
von Waſſer je nach Belieben kann jedes 
Familienglied ſeinen Kaffee ſo ſtark oder 
ſo ſchwach haben wie gewünſcht. Was mir 
den Genuß von ſolchem Kaffee verdorben 
hat, iſt dies, daß ich ihn unverdünnt trank. 
Viele trinken ihn zur Hälfte mit warmer 
Milch vermengt. 

Ein weiteres beliebtes Getränk iſt Agua 
dulce. Dies iſt weiter nichts als roher 
brauner Zucker, an Geſchmack dem ganz 
dunkeln Sirup ſehr ähnlich, mit Waſſer 
vermengt. | 

Eine ganze Anzahl weiterer Nahrungs— 
mittel könnte hier noch genannt werden, 
beſonders die vielen tropiſchen Früchte, die 
man in den Staaten nie zu ſehen be— 
kommt; aber dies kann im nächſten Brief 
geſchehen oder ſobald wir wiſſen, wie ſie 
am beſten beſchrieben ſind. 

Den beiden Kindern geht es gut. Ihr 
werdet wohl von Andys Entzündung im 
Mund und von Druanns Meningitis im 
März erfahren haben. Beide ſind wieder 
geſund und werden ſo dick wie ihre El— 
tern. Andy bringt in ſeinem Engliſch recht 
viele ſpaniſche Worte, benimmt ſich aber 
wie der typiſche amerikaniſche Touriſt, der 
meint, daß, um verſtanden zu werden, er 
nur immer lauter auf engliſch zu ſchreien 
braucht, bis jemand des Weges kommt, 
ihm zu helfen. Tatſächlich ſind die von 
ihm gebrauchten Wörter beſſer ausgeſpro— 
chen als von ſeinen Eltern. Wir gebrau— 
chen nicht die ſpaniſche Sprache unter uns, 
damit er ſie recht ſpreche und ohne einen 


„Pennſylvania Dutch“ Akzent. 


Herzliche Grüße an euch alle und gu— 
ten Appetit! Vergeßt nicht, am Sonntag 
zur Kirche zu gehen. Und während Ihr 
in der Kirche ſeid, bittet, daß bald alle 
Menſchen auf der Erde dreimal am Tage 
die Speiſen mögen genießen können, von 
denen wir geredet haben. 

Eure Freunde, 
Paul, Sara, Andy und Druann. 
(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
Jeſ. 52, 


29. Oktober: 
Oktober: Jeſ. 53, 7—9; 
58, 10—12; 1. November: 
2. November: 2. Kor. 4, 11—19; 3. No⸗ 
vember: Phil. 3, 7—11; 4. November: 2. 
Theſſ. 1, 3—12; 5. November: Micha 6, 
6. Nodember: Miche j, IT. 
November: Micha 6, 9— 16; 8. November: 
5. Moſe 22, 1—4; 9. November: Pſalm 69, 
29—36; 10. November: Lukas 6, 27—38; 
11. November: Jeſ. 1, 11—17; 12. No⸗ 
vember: Jeſ. 61, 1—3; 13. November: 
Jeſ. 55, 1—5; 14. November: Pſalm 1; 
15. November: Römer 12, 17—21; 16. No⸗ 


18. 53, 3; 80. 
31. Oktober: Jeſ. 
Hebr. 7, 11—28; 


vember: Lukas 6, 20—23; 17. November: 
Pſalm 24, 1—6; 18. November: Palm 
15, 1—5. SE 


Sonntagſchullektion auf den 4. November 1956. 
Um unſrer Miſſetet willen verwundet. 
Jeſ. 52, 13—53, 12. 

Merkſpruch: Er iſt um unſrer Miſſetat wil⸗ 
len verwundet und um unſrer Sünde willen. 
zerſchlagen; die Strafe liegt auf ihm, auf daß 
wir Frieden hätten, und das ſeine Wunden 

ſind wir geheilet. Jeſ. 53 

Iſt uns unſer Bibesebiet beſonders 
in jeder Paſſionszeit vertraut und lieb, 
unſre Blicke auf den zu richten, dem er 
gilt: unſern Stellvertreter und Erlöſer, 
ſo muß er ihm ſelbſt noch viel mehr be— 
deutet haben. Gethſemane, hoheprieſterli— 
cher Palaſt, Gabbatha, Golgatha und das 
verſiegelte Grab in Joſephs Garten liegen 
im verklärenden Licht dieſer meſſianiſchen 
Weisſagung. In der ganzen Furchtbarkeit 
des Gebetskampfes in Gethſemane, wo äu- 
ßerlich keine Antwort kam auf die wieder⸗ 
holte Bitte des Sohnes, da mußte ſchließ— 
lich Jeſ. 53 innere Ruhe geben und die 
Sicherheit, daß in der völligen Hingabe 
in Leiden und Kreuzestod des Vaters 


Wille geſchehen und ſeine erlöſende Liebe 
Der große Beter war 


verherrlicht werde. 
ja ganz allein in jener furchtbaren Stunde 
und mußte ſich ſchließlich noch mehr als 
je zuvor an das halten, was die großen 
Propheten vom Knecht Jehovas geſagt 
hatten. 

Wie bei ſo vielen andern meſſianiſchen 
Weisſagungen wird auch hier der Pro— 
phet die volle Tragweite ſeines Ausſpruchs 
nicht begriffen haben. Im Rückblick er⸗ 
kennen wir den engen Zuſammenhang 
von Verheißungen und Erfüllung. Unſer 


Merkſpruch greift aus dem großen Ka— 
pitel die Hauptſache heraus. Der bei ſei⸗ 
ner Taufe als der Sündloſe freiwillig den 
Sündern ſich einreihte, bereit, die Verant— 
wortung für ihre Miſſetat auf ſich zu 
nehmen, und der auf Golgatha unter die 
Uebeltäter gerechnet ward, der tat es für 
dich und für mich, für uns alle. Jeder 
rohe Stoß, jeder blutige Peitſchenhieb, je— 
der Druck auf die Dornenkrone, jeder 
dröhnende Hammerſchlag; jedes Wort, 
ſein ſtilles Dulden und ſeinen ſtarken Glau— 
ben zu verhöhnen, alle ſeine Angſt und 
Pein dienten zur Verherrlichung der er— 
löſenden Liebe Gottes. 


Sonntagſchullektion auf den 11. November. 


Was fordert der Herr? 
Micha 4 und 6. 

Merkſpruch: Es iſt dir geſagt, Menſch, was 
gut iſt und was der Herr von dir fordert, 
nämlich Gottes Wort halten und Liebe üben 
und demütig ſein vor deinem Gott. 

Micha 6, 8. 

Der Prophet Micha lebte und wirkte 
im Reich Juda zur Zeit des frommen 
Königs Hiskia und war ein Zeitgenoſſe 
des Jeſaja, ums Jahr 800 v. Chr. Dieſe 
beiden Propheten mögen zum Teil ihre 
Wirkſamkeit vereinigt haben. Es mag 
dabei zu einem Austauſch von Gedanken 
gekommen jein. Man vergleiche den An⸗ 
fang von Jeſaja 2 mit dem Anfang von 
Micha 4. 

Im Denken und Reden dieſer beiden 
Propheten ging es um die Hauptſachen. 
Der „Wandel vor Gott,“ darin ſie ihr 
aufrichtig geliebtes Volk befeſtigt ſehen 
wollten, mußte ſich nach zwei Seiten hin 
offenbaren: zu Gott und au den Mit- 
menschen. | a 

Unſer Merkſpruch wird oft zitiert. Er 
iſt ein Wort, das nicht nur in Kirchen, 
ſondern auch in Schulen und Regierungs- 
gebäuden dem Volk oft vorgehalten wer— 
den darf, zu welcher Konfeſſion man auch 
gehören mag. Hier iſt höchſte Geſittung 
jedem Menſchen zur erſten Pflicht gemacht. 
Das uns geoffenbarte Geſetz und die 
Stimme in der eignen Bruſt tun uns kund, 
„was gut iſt und was der Herr von uns 
fordert.“ Gut iſt das, was allen ganz 
zum beiten dient, nicht eigennützig mir al- 
lein oder wenigen andern Menſchen. Und 
weil dies „gut“ iſt, deshalb fordert es 
Gott von uns, denn „er will, daß allen 
Menſchen geholfen werde und alle zur Er— 
kenntnis der Wahrheit kommen.“ Wohlan 
denn: Gottes Wort, die höchſte Weisheit, 
beſtändig im Herzen bewahren und dar— 
nach tun; ſeinen Mitmenſchen gegenüber 
ein unbegrenztes, tatkräftiges Wohlwollen 
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entgegenbringen; und im Bewußtſein unf- 
rer Schwachheiten und Gebrechen und unſ— 
rer Abhängigkeit von Gott ein demütiger 
Wandel vor ihm. Da bleibt kein Raum 
für Stolz, Haß, Neid und Blutvergießen. 
Waffenſtillſtand? Wozu noch Waffen bei 
ſolcher Geſinnung? a 
Sonntagſchullektion auf den 18. November. 
Eigenſchaften eines Chriſten. 
Matthäus 4, 28— 5, 20. | 

Merkſpruch: Selig find, die da hungert und 
dürſtet nach der Here ge denn ſie ſollen 
ſatt werden. Matthäus 5, 6. 

Unſer Lektionstext Fandel von ben Ei⸗ 
genſchaften eines Chriſten. Zuerſt aber 
ſehen wir hier den Chriſtus Jeſus. Die 
ganze Bergpredigt hat keinen Text außer 
Chriſtus ſelbſt, dem Prediger auf dem 
Berge. Jeſus will ſeinen Zuhörern ſa⸗ 
gen: Schauet mich an, und werdet wie 
ich. Denn mit Recht ſagt Jeſus von ſich: 
„Wer mich ſiehet, der ſiehet den Vater.“ 
Ein gebildeter Hindu ſoll geſagt haben: 
„Wenn es einen Gott gibt, dann muß er 
ſein wie Jeſus von Nazareth.“ 

Es ſollte nicht viel Ueberredung koſten, 
Jeſus zum Vorbild zu nehmen. Was er 
von andern verlangt, hat er ſelbſt in voll⸗ 
kommener Weiſe getan. Studenten in In⸗ 
dien, denen bei der Schlußfeier Bibeln ge⸗ 
ſchenkt worden waren, ſagten: „Wir leſen 
gern von dem Mann, der ſelbſt alles ge⸗ 
tan, was er andern gepredigt hat.“ So— 
dann iſt ja doch mit dem Chriſtwerden kein 
herber Verluſt, ſondern nur reiner Gewinn 
verbunden. Deshalb nennt Jeſus einen 
jeden „glückſelig,“ der werden will wie er. 

Unſterblich und wahrhaft glücklich ſind, 
die willig alles drangegeben haben und 
deshalb alles haben. In ſolchem Gewinn 
trägt man Leid um die, die noch nicht ſo⸗ 
weit ſind, und ſolch ein tätiges Leidtragen 
hat eine köſtliche Verheißung. Chriſten ſind 
ein Segen, ſolange ſie um andre trauern, 
für andre bluten. Ihr ſanfter Mut iſt 
nicht Schwäche, ſondern Stärke, der der 
endliche Sieg gehört. Und nicht was wir 
haben, ſondern was wir erſtreben, gibt 
uns wahre Freude: Gerechtigkeit, das 
Wohlgefallen Gottes. „Wie man in den 
Wald hineinſchreit, ſo ſchreit es wieder 
heraus,“ im Erzeigen und Empfangen der 
Barmherzigkeit. Glückſelig ſind auch die 
reinen Herzen, in denen Gott ſich wider— 
ſpiegeln kann. Auch die allezeit zum Frie⸗ 
den fertig find und ſich nicht erbittern laj- 
ſen, ſind glückſelig. 

Die zu dieſem Adelsgeſchlecht gehören, 
ſind ihrer Mitwelt 1 0 und Licht. 

e , 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 


Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 


Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Abe., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
5. Oktober 1956. 


Einführungen. 

Paſtor Donald R. Buchthal am 30. Sep⸗ 
tember 1956 in die Lynnhurſt- Gemeinde, 
Louisville, Ky. 

Paſtor Richard N. Clewell am 12. Sep⸗ 
tember 1956 in die St. Pauls⸗Gemeinde, 
Troy, N. Y. 

Paſtor Richard N. Davis am 30. Sep⸗ 
tember 1956 in die Kenilworth-Gemeinde, 
Kenmore, N. 9. 

Paſtor James O. Gilliom am 23. Sep⸗ 
tember 1956 in die Broadview-Gemeinde, Se⸗ 
attle, Waſh. 

Paſtor William F. Kamphenkel am 23. Sep⸗ 
tember 1956 in die St. Matthäus⸗Gemeinde, 
Cottage Grove, Minn. 

Paſtor Paul W. Kohler am 30. September 
1956 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Tiffin, 
Ohio. | 

Paſtor Gene E. Krueger am 19. Septem⸗ 
ber 1956 als Seelſorger der Alma —Cochrane—- 
Parodie, Süd⸗Wisconſin⸗Synode. 

Paſtor Howard A. Kusler am 23. Septem⸗ 
ber 1956 als Seelſorger der Jackſon-Parochie, 
Süd⸗Wisconſin⸗Synode. 

Paſtor Alfred W. MeLeeſe am 19. Septem⸗ 
ber 1956 in die Salems⸗Gemeinde, Canal 
Fulton, Ohio. 

Paſtor Duane A. Meyer am 23. Septem- 
ber 1956 als Seelſorger der Milton Junc— 
tion⸗Parochie, Jowa⸗Synode. 

Paſtor L. Eugene Moyer am 23. Septem⸗ 
ber 1956 in die St. Johannes- Gemeinde, 
Schuhlkill⸗Haven, Pa. 

Paſtor William E. Schulze am 23. Septem⸗ 
ber 1956 in die Nachbarſchafts⸗ Gemeinde, 
San Antonio, Texas. 

Paſtor Frank W. Snider am 23. Septem⸗ 
ber 1956 in die Pilgrim⸗Gemeinde, Lering- 
ton, N. C. 

Paſtor William A. Snyder am 30. Sep⸗ 
tember 1956 in die Zions (Spies) «Gemeinde, 
R. D. 4, Reading, Pa. 


Entſchlafen. 


Paſtor Carl F. Flueckinger, em., Kewaskum, 
Wis., am 10. September 1956. 


Paſtor John S. Hollenbach, S. T. D., Seel⸗ 
ſorger der Chriſtus-Gemeinde in Baltimore, 
Md., am 3. September 1956. 

Paſtor C. F. Howe, em., am 4. September 
1956 in Portland, Oregon. 

Paſtor Louis M. King, Seelſorger der 
Dunnings Creek-Parochie, Pa., am 19. Sep⸗ 
tember 1956. 

Paſtor Edward J. Robinſon, North Canton, 
Ohio, am 25. Juli 1956 in Geneva, Ohio. 


Veränderte Adreſſen. 


Kaplan Robert D. Aldrich, Naval Air Sta⸗ 
tion, Memphis, Tenn. 

Paſtor Nelſon H. Andres von Lancaſter nach 
430 N. Franklin St., Hanover, Pa., Seelſor— 
ger der Gnaden-Gemeinde. 

Paſtor Erneſt F. Andrews, 2640 Hamilton 
St., Allentown, Pa. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Erwin H. Bueneman, Box 770-8, 
R. 4, Pendennis Mt., Annapolis, Md. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor Richard N. Davis, 260 Grandview 
Ave., Kenmore 23, N. Y., Seelſorger der 
Kenilworth-Gemeinde (neu). 

Paſtor Rudolph C. Ditter, 4007 W. 144th 
St., Cleveland 11, Ohio (Ruheſtand). 

Paſtor Fred H. Dollefeld von Aurora, Ind., 
nach R. R. 2, Blue Springs, Mo. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor Auguſt Dumin, 313 S. Asbury St., 
Moscow, Idaho (ohne Gemeinde). 

Paſtor Lewis E. Everline von Lincolnton, 
N. C., nach 545 Huntlee Dr., Algiers, La. 
(Seelſorger einer neuen Miſſionsgemeinde). 

Paſtor Elmer E. Fahringer von Salamonia, 
Ind., nach 4514 W. 130th St., Cleveland 11, 
Ohio, Seelſorger der Immanuels (Weſt Park) 
⸗Gemeinde. c 

Paſtor Raymond A. Faulds, Ir., von Cum⸗ 
berland, Md., nach 104 S. High St., Me⸗ 
chanicsburg, Pa., Seelſorger der St. Pauls⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Harvey A. Feſperman, D. D. (F Sp), 
Box 368, Catawba College, Salisbury, N. C. 

Paſtor Wallace W. Fouſt, D. D. (E), 814 
Duff Dr., Aſhland, Ohio. 

Paſtor Harold G. Freund, M. D. (G), von 
Waterloo, Ill., nach State Hoſpital Nr. 1, 
Fulton, Mo. 

Paſtor William F. Kamphenkel, R. R. 1, 
St. Paul Park, Minn., Seelſorger der St. 
Matthäus⸗Gemeinde, Cottage Grove, Minn. 
(Berichtigung). 

Paſtor Erneſt C. Klein von State College, 
Pa., nach 82 Abn. Div., Ft. Bragg, N. C., 
Kaplan der Luftwaffe. 

Paſtor Homer W. Koch, Ir., von New Pork, 
N. Y., nach 2827 The Alameda, Baltimore 
18, Md., Seelſorger der Huber-Gedächtnis- 
Gemeinde. 

Paſtor Paul W. Kohler von Louisville, Ky., 
nach 137 E. Perry St., Tiffin, Ohio, Seel— 
ſorger der Dreieinigkeits-Gemeinde. 

Paſtor Franklin E. Lahr, 5965 Lake Mur- 
ray Blod., La Meſa, Calif., Seelſorger einer 
neuen Miſſionsgemeinde (früher Kaplan). 

Paſtor Herman Lehman von Lowell nach 
Verona, Wis. (Ruheſtand). 

Paſtor Harold H. Ley von Plymouth, Wis., 
nach 707 Fifth Ave., Bethlehem, Pa., Mit- 
paſtor der Chriſtus-Gemeinde. 


Paſtor Frank J. Lowenbergh von Fort 
Wahne, Ind., nach Box 173, New Knoxville, 
Ohio, Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Armin J. Maronn, 117 W. White 
St., Millſtadt, Illinois (Aenderung im Bolt: 
amt). 

Paſtor Frank W. MaeCall von Denver nach 
4999 S. Logan St., Englewood, Colorado, 
Seelſorger der Vereinigten Glaubens-Nach⸗ 
barſchafts-Gemeinde. 

Paſtor Albert A. Meußling von Oſhkoſh, 
Wis., nach R. 1, Attica, N. Y., Seelſorger 
der Bennington — Sheldon-Parochie. 

Paſtor H. Wayne Peck von Fullerton nach 
R. 3, Nazareth, Pa., Seelſorger der Evan— 
geliſch- Reformierten Gemeinde, Belfaſt, Pa. 

Paſtor Theodore E. Preuß von Jim Thorpe, 
Pa., nach 3409 Karl Rd., Columbus 11, Ohio, 
Seelſorger einer neuen Miflionsgemeinde. 

Paſtor Paul A. Raſche von Huntington, 
Ind., nach 2746 Magnolia Ave., Chicago 14, 
Ill., Seelſorger der Bethlehems-Gemeinde. 

Paſtor Lloyd E. Sechriſt von High Point, 
N. C., nach 508 Walnut Ave., S. E., Ro⸗ 
anoke, Va., Seelſorger der St. Pauls-Ge⸗ 
meinde. | | 

Paſtor Maynard H. Strothmann von Ham⸗ 
ilton, Ohio, nach 629 S. Howes St., Fort 
Collins, Colo. (Studentenpaſtor an der Uni— 
verſität von Colorado). | 

Kaplan Eugene Z. Szabo, 3513 W. Rooſe⸗ 
belt Dr., Lake Charles, Louiſiana (Berichti⸗ 
gung). 

Kaplan William F. Theiß, 7562nd ABR ON, 
APO 194 (USAF), New Dorf, N. Y. (Be⸗ 
richtigung). | ER? 

Paſtor Dale L. Wolfgram von Danbille, 
Ill., nach 222 N. Elm St., Monticello, Jowa, 
Seelſorger der Evangeliſchen und Reformier— 
ten Gemeinde. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 


Frau Paſtor Clara Frantz, Witwe des ſeli⸗ 
gen Paſtors A. P. Frantz, am 31. Juli 1956. 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
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September 5259,164.92 


Zunahme im Vergleich 
mit September 1955 

Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 
30. September .. . 92, 222,984.76 


Zunahme im Vergleich 


. 87,564.56 


ni Wahr... $122,836.93 
Eingänge für Weltdienſt. 
Seht 262,2. 519,941.76 


Abnahme im Vergleich 
mit September 1955 . 514,202.05 
Geſamteingänge vom | 
1. Februar bis zum 
30. September 


Abnahme im Vergleich 
mit 1955 


$411,788.83 
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28. Oktober 1956 


Das Erbe der Reformation. 

Auszug aus einem der drei Vorträge, 
die Dr. Louis H. Gunnemann, Dekan des 
Miſſionshaus⸗Seminars, auf der General— 
ſynode gehalten hat. 

Drei zentrale Eigenſchaften der Refor— 
mationslehren über die Kirche wollen wir 
hier betrachten. 

Erſtens, die Kirche iſt weder durch Men— 
ſchen gegründet worden, noch wird ſie durch 
Menſchen erhalten. Sie iſt durch den Sohn 
Gottes gegründet worden und wird durch 
ihn erhalten, „der durch ſein Wort und 
ſeinen Geiſt für ſich eine auserwählte Ge— 
meinde verſammelt, ſchützt und erhält.“ 
Dieſer klaſſiſche Ausſpruch des Heidelberg— 
Katechismus erwuchs aus Luthers wieder— 
holter Betonung, daß die Kirche von dem 
Wort Gottes abhängig iſt, das durch die 
Predigt und die Sakramente übertragen 
wird. Aber auch Kalvin beſteht darauf, 
daß die Kirche da iſt, wo das Wort Got— 
tes aufrichtig gepredigt wird und wo die 
Sakramente in rechter Weiſe geſpendet 
werden. 

Dieſes Prinzip bedarf der nachdrückli— 
chen Wiederholung, wo die allezeit auftre- 
tende Neigung beſteht, die Kirche einer 
menſchlichen Organiſation oder einer jozia- 
len Einrichtung gleichzuſetzen. Die Kraft 
der Kirche in der Welt hängt nicht von 
menſchlicher Weisheit und menſchlicher Be— 
ſtrebung, ſondern vom Werk Chriſti ab, 
der durch ſeinen Geiſt die Menſchen zu 
ſich ruft. 

Die zweite Anſchauung über die Natur 
der Kirche folgt aus der obigen: Die 
Kirche iſt die Gemeinſchaft derer, die von 
Chriſtus berufen und ſein eigen ſind. 
Darüber waren Luther und Kalvin einer 
Meinung, obwohl Luther die Handlung 
betonte, durch die die Gemeinſchaft ge— 
ſchaffen wurde, während Kalvin den Nach— 
druck auf die Tatſache und Wirklichkeit 
der Gemeinſchaft legte. Beide betonten die 
Tatſache, daß Gottes Berufung an die 
Menſchen, ſie zur Verantwortung fürein— 
ander verpflichtet. Kalvin ging weiter als 
Luther indem er im einzelnen ausführte, 
was dieſe Verantwortlichkeit bedeutet. 

Es iſt in dieſer Auffaſſung von der 
Kirche als einer Gemeinſchaft, die Chriſto 
angehört, daß wir die Hoffnung für eine 
zerriſſene und blutende Welt ſehen. Denn 
das Fehlen der Gemeinſchaft zerſtört die 
Perſon. Wir ſind ſo geſtaltet als ein— 
zelne, daß wir keine wahrhaft menſch— 
lichen Perſonen ſein können ohne ein ge— 
genſeitiges lebensvolles Verhältnis mit an⸗ 
dern. Das einzige Verhältnis mit andern, 
das den einzelnen zu einer Perſon macht, 


iſt das Verhältnis der Liebe. Aber die 
Liebe iſt dem Menſchen nicht angebo— 
ren — d. h. die ſchöpferiſche Liebe. Die 
Liebe, die Gemeinſchaft ſchafft und wie— 
derum Perſonen ſchafft, iſt die Liebe, die 
Chriſtus allein geben kann. Das haben 
die Reformatoren ſo deutlich erkannt. Für 
ſie, beſonders für Kalvin, iſt die Kirche die 
göttliche Geſellſchaſt der Menſchen, in der 
das wahre Leben der Menſchen gepflegt 
werden kann. Es gibt tatſächlich kein 
chriſtliches Leben außerhalb der chriſtli— 
chen Gemeinſchaft. Die Gemeinſchaft iſt 
die Kirche, der Klerus iſt nicht die Kirche. 
Auch die gottesdienſtlichen Handlungen 
ſind nicht die Kirche. Diejenigen, die von 
Chriſtus berufen, geſammelt und beſchützt 
werden, die mit perſönlichem Glauben und 
hingebender Jüngerſchaft darauf erwidern, 
von Chriſtus geliebt werden und ihn ſo— 
wohl wie einander lieben, bilden die Ge— 
meinſchaft, die die Kirche iſt. 

Dieſe Gemeinſchaft oder göttliche Geſell— 
ſchaft bringt nach der Auffaſſung der Re— 
formatoren göttliche Ordnung, die neue 
göttliche Ordnung, in die Welt. Die Män⸗ 
ner und Frauen Chriſti erweiſen ſeine 
Herrſchaft unter den Menſchen. Wo Ge— 
meinſchaft iſt, da iſt Einigkeit, wo keine 
Gemeinſchaft iſt, iſt Zerſplitterung. Einig⸗ 
keit iſt die höhere Segnung, die wir nicht 
ſchaffen können, die vielmehr die Frucht 


der wahren Gemeinſchaft iſt, wo die ein- 


zelnen geheilt und in Chriſto eins werden. 

Eine dritte Seite der Reformationsauf— 
faſſung über die Kirche beſagt, daß die 
Kirche der Leib Chriſti iſt. Die Refor— 
matoren bauten hier mit unfehlbarem In— 
ſtinkt auf bibliſcher Lehre. Für ſie iſt 
der auferſtandene Chriſtus das Leben der 
Kirche. Die Kirche iſt ſein Leib, durch den 
ſeine Gnade verliehen und ſeine göttliche 
Herrſchaft über die Menſchenwelt ausge— 
breitet wird. Gott breitet ſeine Herrſchaft 
in der Welt und über die Welt durch ſeine 
Kirche aus. Somit ſondert ſich die Kirche 
nicht in ſelbſtgerechter Weiſe von der Welt 
ab, ſondern ſie lebt wie Chriſtus in der 
Welt, indem ſie alle menſchlichen Gebiete 
mit der Kraft des neuen Lebens durch— 
dringt. Gerade wie Chriſtus voll und ganz 
in das menſchliche Leben eingetreten iſt, 
ſo tritt die Kirche in das menſchliche Le— 
ben ein zur Erlöſung des gemeinſamen 
Lebens der Menſchen. 

Die Anwendung dieſer drei Seiten der 
Reformationslehren über die Kirche iſt für 
uns außerordentlich angebracht. Die Kirche 
lebt von der Gnade Chriſti in ſeinem 
Wort. Sie darf die Quelle ihrer Kraft 
nicht anderswo ſuchen. Die Kirche kann 
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nur dann ihre Aufgabe erfüllen, wenn ſie 
die Kraft der Liebe der Welt gegenüber 
zur Geltung bringt, indem fie in Wahr— 
heit eine Gemeinſchaft der Liebe iſt, die 
Geſundung und Einigkeit in Chriſto er— 
weiſt. Die Kirche darf ſich von keiner 
Seite des Lebens zurückziehen. Sie iſt 
die Kirche, nur ſofern fie in jeder menſch⸗ 
lichen Lage das Leben des erlöſenden, ret— 
tenden Chriſtus führt. 


Beſchlüſſe der Generalſynode, 

die von allgemeinem Intereſſe ſind. 

Die Generalſynode zollt James E. Wag— 
ner lobende Anerkennung für die hinge— 
bende Art ſeiner ſtaatsmänniſchen Füh⸗ 
rung als Präſes der Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche und fleht, daß er 
fortdauernd mit dem Maß der Weisheit, 
des Mutes und der Kraft geſegnet ſein 
möge, ſeiner wichtigen Aufgabe gerecht zu 
werden. . 

Die Generalſynode anerkennt die fort— 
dauernde Hingabe und die Dienſte des 
Präſes emeritus Dr. Louis W. Goebel 
für die Kirche. Wir ſind ihm verpflichtet 
wegen ſeiner Willigkeit, ſeine reichen Er⸗ 
fahrungen und hohen Fähigkeiten in den 
Dienſt der Kirche zu ſtellen, wo immer 
man ihn dazu erſucht. Möge Gott fort— 
fahren, ihn für den Reichsgottesdienſt 
durch die Kirche zu ſtärken. 

Die Generalſynode ſpricht Dr. W. Sher- 
man Kerſchner ihre tiefe Anerkennung aus 
für ſeinen langjährigen fleißigen und ge— 
wiſſenhaften Dienſt als Sekretär der Evan— 
geliſchen und Reformierten Kirche. Wir 


weiſen beſonders auf ſeine Bemühungen 


hin, das Jahrbuch nützlicher für Paſtoren 
und Laien zu geſtalten. 

Die Generalſynode gibt dem Allgemei— 
nen Rat Anweiſung, Pläne für eine wür⸗ 
dige Feier des 25. Jubiläums der Grün⸗ 
dung der Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche vorzubereiten. 

Die Generalſynode ſpricht ihre Freude 
darüber aus, daß 24 Synoden und ein 
Bezirk ihrem Präſes hauptamtliche Stel- 
lung verliehen haben, und hofft, daß an— 
dre Synoden dem Beiſpiel folgen werden, 
damit die Anforderungen an Zeit und 
Kraft, die das Präſidium im Nebenamt 
ſtellt, gelindert werden. | 

Die Generalſynode lobt die Paſtoren 
und Mitglieder der 52 Gemeinden, die 
im vergangenen Triennium ſelbſtändig 
geworden ſind. 

Die Generalſynode ſpricht der Behörde 
für Nationale Miſſion dafür lobende An- 
erkennung aus, daß ſie die Anweiſung der 
Generalſynode von 1953 erfüllt hat, in⸗ 
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dem ſie in drei Jahren durchſchnittlich 15 
Gemeinden im Jahr gegründet hat. 
Die Generalſynode heißt mit Begeiſte— 
rung das Vorſtoß-Programm der Behörde 
für Nationale Miſſion gut, das die Grün— 
dung von 100 neuen Gemeinden im kom— 
menden Triennium als Ziel ſetzt. 
Auf keinem Gebiet des Lebens der Evan— 
geliſchen und Reformierten Kirche iſt die 
Loſung des Vorſtoßes wahrer als im Werk 
der Behörde für Internationale Miſſion: 
„Gott ruft zum Glauben und zur Tat, 
und zwar jetzt.“ a. Gelegenheiten ſind 
überall vorhanden — und zwar jetzt. b. 
Allerorts bedürfen die Menſchen das Evan— 
gelium, und zwar jetzt. . Türen mögen 
geſchloſſen werden, 
offen, und zwar jetzt. d. Chriſtus befiehlt, 
daß wir vorgehen, und zwar jetzt. 
Die Generalſynode freut ſich über die 
Anweſenheit von drei brüderlichen Ver— 
tretern von Kirchen in Ueberſee. Sie ſind 
Paſtor Obed Wany, Moderator des Chhat— 
tisgarh-und⸗Oriſſa⸗Kirchenkonzils in In⸗ 
dien, Paſtor Michio Kozaki, D. D., frü— 
herer Moderator der Kirche Chriſti in 
Japan, und Paſtor Felix H. Buatſi, 
Ständiger Schreiber der Evangeliſchen 
und Presbyteriſchen Kirche in a 
Pr ann, Afrika. 
Die Generalſynode freut ſich, daß die 
Kirche in jedes Land der ganzen Welt 
Eingang gefunden hat. Jetzt haben wir 
die Gelegenheit, der ganzen Kirche zu hel⸗ 
fen, das ganze Evangelium der ganzen 
Welt zu bringen. 
Die Generalſynode iſt ſich bewußt, daß 


die Werbung um Miſſionsarbeiter der 


Schlüſſel zu jedem fruchtbaren Vorſtoß iſt, 
und legt darum den Gemeinden dieſes 
Bedürfnis ans Herz in der Hoffnung, 
daß die Gemeindekomitees für Kirche und 
Dienſt mithelfen werden Arbeiter für den 
Dienſt in Ueberſee zu werben. 

Die Generalſynode iſt ſich bewußt, daß 
jedes unſrer Miſſionsfelder beſſere Ausrü— 
ſtung nötig hat. Nach konſervativer Schät— 
zung ſind zurzeit 850,000 für Neubau— 
ten dringend nötig. Die Generalſynode 
erſucht Gemeinden (nachdem ſie ihre Quo— 
ten für Reichsgottesarbeit aufgebracht ha— 
ben), Einzelperſonen und Vereinigungen, 
dieſe Bedürfniſſe zu decken, damit die Ar— 
beit wirkungsvoll fortgeführt werden kann. 
Die Generalſynode empfiehlt den Mit- 
gliedern der Evangeliſchen und Reformier— 
ten Gemeinden den Leibrentenplan, Ver— 
mächtniſſe und die Unterſtützung von Miſ⸗ 
ſionaren und eingeborenen Arbeitern als 
Wege, die Miſſion über die Gemeindebei— 
träge hinaus zu unterſtützen. 


aber die meiſten ſind 
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Die Generalſynode ermuntert die Be— 
hörde für Internationale Miſſion, ſich an 
ökumeniſchen Miſſionsunternehmungen zu 
beteiligen, ohne unſer eigenes Werk zu 
kürzen. Sie unterſtützt zurzeit die Inter⸗ 
nationale Chriſtliche Univerſität in Japan, 
das Chriſtliche Mediziniſche College in 
Indien, Vereinigte theologiſche Seminare, 
das Landwirtſchaftliche Inſtitut in Allaha— 
bad, Nationale Ehriftliche Konzile und Ber- 
einigungsbeweungen. 

Dr. Reginald Helfferich, Exekutivſekre— 
tär der Kommiſſion für Weltdienſt, iſt vom 
Geiſt des erbarmungsreichen Chriſtus er— 
füllt. Ausdrücke der dankbaren Anerken⸗ 
nung ſeiner ſelbſtloſen Dienſte an denen, 
die in Not ſind, gehen unſrer Kirche von 
allen Enden der Erde zu. Unſre Kirche 
iſt ſtolz (im chriſtlichen Sinne des Wor— 
tes), das Vorrecht zu haben, ihn zu den 
Unſern zu zählen, und zollt ihm ihre 
tiefſte Anerkennung für ſeine Liebesarbeit 
an unſer Statt. 

Die Generalſynode beſtimmt auf An⸗ 
regung der Kommiſſion für Weltdienſt, daß 
wir uns im nächſten Triennium das Min- 
deſtziel ſetzen, neben den allgemeinen Quo⸗ 
ten jährlich $600,000 8 Weldienſt bei⸗ 
zuſteuern. 

Gemeinden, die Di 100-Brozent-PBlan 
noch nicht für praktiſch finden, ſollten da⸗ 
für ſorgen, daß wenigſtens alle Mitglie- 
der des Vorſtands, alle Lehrer und Be— 
amten aller andern Vereine Leſer eines 
unſrer Kirchenblätter ſeien und daß jede 
neuaufgenommene Familie der Gemeinde 
eins erhält. 

Die Generalſynode weiſt die Behörde 
für Geſchäftsführung an, das „Elmhurſt 
Hymnal“ ohne Reviſion weiterhin zu druk— 
ken, ſolange es verlangt wird, und dringt 
darauf, daß die Herausgabe des neuen 
Liederbuchs für Suna ſchüken beſchleu⸗ 
nigt werde. 

Die Generalſynode beſtimmt, daß „Chriſ— 
tian Education Press“ als die Publika⸗ 
tionsſtelle der Evangeliſchen und Refor— 
mierten Kirche bezeichnet werde, wobei der 
Vorſitzende des Komitees für Publikatio⸗ 
nen, der Vorſitzende der Behörde für chriſt— 
liche Erziehung und Publikation und der 
Präſident der Behörde für Geſchäftsfüh— 
rung ein beratendes Konzil bilden. 

Eden Publiſhing Houſe wird als die 
Druckſtelle der Kirche bezeichnet, und die 
Verbreitung der Druckſachen wird Eden 
Publiſhing Houſe und Heidelberg Press 
übertragen. 

Die Generalſynode genehmigt die Ver— 
ſchmelzung der Nebraska- e mit der 
Jowa-Synode. 


28. Oktober 1956 


Die Generalſynode autoriſiert, daß der 
Höchſtbetrag der Penſion für Paſtoren, 
die ihren Verpflichtungen gegen die E— 
Kaſſe oder die R⸗Kaſſe voll nachgekommen 
ſind, von $900 auf 51200 das Jahr er— 
höht werde. Witwen erhalten 60 Prozent 
dieſer Penſion. 

Die Generalſynode dankt der Frauen— 
gilde für ihre Unterſtützung der Penſions— 
ſache. 

Da ein Paſtor gehalten iſt, ſelber ſei— 
nen Beitrag für Sozialſicherheit zu be— 
zahlen, erſucht die Generalſynode jede Ge— 
meinde, günſtig die Ratſamkeit zu erwä⸗— 
gen, den Beitrag von drei Prozent an die 
Penſionskaſſe der Kirche zu entrichten. 

Die Generalſynode erſucht alle Paſto— 
ren, daß ſie Einzelperſonen und Gemein— 
den ermuntern, die Penſions- und Unter⸗ 
ſtützungsſache durch Vermächtniſſe, Leib— 
renten-Stiftungen und Gedächtnisitiftun- 
gen unterſtützen. 

Die Generalſynode ermuntert die Mit— 
glieder unſrer Gemeinden, von der Gele— 
genheit Gebrauch zu machen, unter Auf— 
ſicht der Kirche im Sommer oder auch 
das ganze Jahr freiwillig ihre ee 
zur Verfügung zu ſtellen. 

Die Generalſynode anerkennt dankbar, 5 
daß die Frauengilde das ganze Pro— 
gramm der Kirche ſo hingebungsvoll 
unterſtützt. 

Die Generalſynode nimmt mit tiefer 
Befriedigung die beträchtliche Erweiterung 
des Programms des Brüderbunds der Kir— 
chen wahr. 

Die Generalſynode ermuntert die Mit⸗ 
glieder des Brüderbunds, ſich an den Miſ— 
ſionsreiſen zu beteiligen, die von der Ab— 
teilung für Miſſionserziehung a 
werden, und Freizeiten zu beſuchen. 

Die Generalſynode erſucht Paſtoren und 
Laienführer, auf jedmögliche Weiſe den 
Mitgliedern der Gemeinden Auskunft über 
unſre Lehranſtalten und ihren Beitrag zum 
Werk der Kirche zu geben und unſre jun- 
gen Leute zu ermuntern, auf unſern eige— 
nen höheren Schulen zu ſtudieren. 

Die Generalſynode bevollmächtigt den 
Allgemeinen Rat, ein beſondres Komitee 
zu ernennen zum Studium der Frage be— 
züglich der Zukunft des Diakoniſſenwerks. 
Wenn all unſer Geben die dankbare 
Liebe zu Gott in Chriſto zum Beweggrund 
hat, kann der in Ausſicht genommene Vor— 
ſtoß kaum als eine „ſchwere Laſt, ſchwer 
zu tragen,“ die die Generalſynode uns 
auflegt, bezeichnet werden, ſondern viel— 
mehr als eine Gelegenheit, wodurch unſre 
Dankbarkeit gegen Gott wirkungsvollen 
Ausdruck und Leitung finden kann. 
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Die Generalſynode iſt ermutigt durch 
das ſtetige Wachstum der Gemeinschaft 
der Zehntengeber. 

Die Generalſynode unterſtützt das Prin⸗ 
zip der Gleichberechtigung der Raſſen und 
dringt auf völlige Unterſtützung der Ent⸗ 
ſcheidung des Bundesobergerichtshofs der 
Vereinigten Staaten, wonach die Tren— 
nung der Raſſen in den öffentlichen Schu- 
len als geſetzwidrig erklärt wird. 

Die Generalſynode heißt gut und unter— 
ſtützt von Herzen die Handlungen unſrer 
Regierung, Atomſtoffe andern Nationen 
zugänglich zu machen für friedliche Zwecke, 
und erſucht unſre Regierung dringend, 
ihre Bemühungen, dieſes Programm zu 
erweitern, fortzuſetzen. Ferner erſucht ſie 
die Bundesregierung, ihre Bemühungen 
fortzuſetzen, wirkungsvolle internationale 
Kontrolle der Atomwaffen zu erzielen. 
Die Generalſynode erſucht dringend alle 
Bürger, ſich zur Wahl anzumelden, ſich 
über die vorliegenden Fragen und Kandi— 
daten zu informieren und bei allen Wah— 
len gewiſſenhaft ihre Stimme abzugeben. 

Die Generalſynode ſteckt der Kirche als 
Ziel, im nächſten Triennium 200,000 neue 
Mitglieder zu gewinnen und jedes Jahr 
eine Zunahme der Mitgliedſchaft von 3 
Prozent zu erzielen. 

Die Generalſynode nimmt mit Begei- 
ſterung wahr, daß die Reichsgottesgaben 
ſeit 1941, wo das vereinigte Budget an- 
genommen wurde, von Jahr zu Jahr ge— 
ſtiegen ſind und daß das Ziel für Welt— 
dienſt im letzten Triennium jedes Jahr 
bedeutend überſchritten wurde. Da 1902 
Gemeinden im Jahre 1955 ihre Quoten 
voll beigeſteuert haben, fordert die Ge— 
neralſynode die übrigen Gemeinden auf, 
ſich den 100-Prozentgemeinden anzuſchlie— 
ßen. 

Die jetzige Struktur 1 Kön 0 
nal⸗Chriſtlichen Kirchen und der Evange— 
liſchen und Reformierten Kirche ſoll bei— 
behalten werden, bis die Verfaſſung und 
Nebengeſetze der in Ausſicht genommenen 
Vereinigten Kirche Chriſti in der Weiſe, 
wie es in der Grundlage der Union vor— 
geſehen iſt, vorgelegt und angenommen 
worden ſind. 


Pe 58 


Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


“ — 


Ein feſte Burg iſt unſer Gott. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Gott iſt unſre Zuverſicht und Stärke, eine 
Hilfe in den großen Nöten, die uns getroffen 
haben. Pſalm 46, 2. 

Wenn wir unſer Geſangbuch in die 
Hand nehmen und darin blättern, wer— 
den wir doch gewiß auch den Namen der 
Dichter unſrer Geſangbuchlieder einige Be— 
achtung ſchenken. Etliche von ihnen ſind 
uns gut bekannt; es ſind wohl ſolche, die 
wir des öfteren leſen: Paul Gerhardt, 
Chriſtian Fürchtegott Gellert, Benjamin 
Schmolk, Graf Zinzendorf, Martin Lu— 
ther, Philipp Friedrich Hiller, Gerhard 
Terſteegen, C. H. v. Bogatzky, Chr. Fr. 
Richter und andre. Ihre dichteriſchen Be— 
kenntniſſe des chriſtlichen Glaubens bemei- 
ſen ein reges Leben der Seele und ein 
tief angelegtes Gemüt. Man wünſcht, ſie 
perſönlich gekannt zu haben. Wir ſind 
ihnen von Herzen dankbar für ihre herr— 
lichen Lieder, ſowie auch denen, die uns 
die Melodien dazu geſchenkt haben. 

Obigen Namen von Liederdichtern wol— 
len wir nun einen weiteren hinzufügen: 
C. J. Ph. Spitta, Pfarrer (1801—1859). 
Seine für häusliche Erbauung beſtimmten 
Lieder ſind innig und von wahrhaft chriſt— 
lichem Gepräge. Von ihm haben wir auch 
das Lied unter Nummer 472 (375): 

Ich ſteh in meines Herren Hand 
Und will drin ſtehen bleiben; 
Nicht Erdennot, nicht Erdentand 
Soll mich daraus vertreiben. 

Und wenn zerfällt die ganze Welt, 
Wer ſich an ihm und wen er hält, 
Wird wohlbehalten bleiben. 

Wir ſind wieder in den Tagen des Re⸗ 
formationsfeſtes und denken an den furcht— 
loſen Zeugen der Wahrheit, den Mann des 
unbedingten Vertrauens auf Gott, Martin 
Luther. Deshalb unſre Ueberſchrift und 


Frau Paſtor Clara Frantz. 

Frau Clara Frantz, geb. Hallman, Witwe 
des ſeligen Paſtors Alexander P. Frantz, wurde 
am 27. Dezember 1875 geboren und am 31. 
Juli 1956 aus dem Leben abgerufen. Die 
Trauerfeier wurde am 3. Auguſt in Trappe, 
Pa., von Paſtor Alfred Creager in der Ka— 
pelle des Leichenbeſtatters, Trappe, und auf 
dem Dreieinigkeits⸗ ⸗Friedhof zu Collegeville 


geleitet. Ihr Gatte bediente Gemeinden in 
Numidia, Spring Grove, Cataſauqua, Phil⸗ 
adelphia, New Oxford und Abbottstown und 
war von 1922 bis 1928 Superintendent des 
Hoffmans⸗Waiſenheims in Littlestown, Pa. 
Er ſtarb 1946. Die Ueberlebenden ſind eine 
Schwiegertochter und eine Enkelin. Selig ſind 
die Toten, die im Herrn ſterben. 


Hilda H. Frantz. 


die Wahl des Bibelwortes. Luther ſah 
ſich bekanntlich als ein Werkzeug in Got⸗ 
tes Hand und war deshalb um ſeine ei— 
gene Sicherheit ganz unbeſorgt. Konnten 
die Drohungen ſeiner hochgeſtellten Feinde 
ihn nicht wanken machen, uns ſollen wi— 
drige Umſtände, Gebrechen des Alters und 


Schwächen des Fleiſches, auch nicht an⸗ 


maßende Zweifel von Gott abtreiben, „und 
wenn zerfällt die ganze Welt.“ 

Des Dichters Zeugnis muß auf ſeliger 
Glaubenserfahrung beruhen, wenn er im 
zweiten Vers bekennt: 

Er iſt ein Fels, ein ſichrer Hort; 
Und Wunder ſollen ſchauen, 

Die ſich auf ſein wahrhaftig Wort 
Verlaſſen und ihm trauen; 

Er hat's geſagt, und darauf wagt 
Mein Herz es froh und unverzagt 
Und läßt ſich gar nicht grauen. 

Falls wir ſolche Glaubenserfahrung ge- 
macht haben, — und wer unter uns hat 
ſie nicht gemacht? — dann wollen wir 
jetzt und oft an ſie denken und uns da⸗ 
durch erquicken laſſen. Der dritte Vers 
des Liedes erinnert uns an den ſchon er- 
wähnten Ausſpruch Luthers, daß er ſich 
als ein Werkzeug in Gottes Hand wiſſe, 
das Gott, wann es ihm beliebt, weglegen 
könne als verbraucht: 


Und was er mit mir machen will, 
Iſt alles mir gelegen. 

Ich halte ihm im Glauben ſtill 
Und hoff auf ſeinen Segen; 
Denn was er tut, iſt immer gut, 
Und wer von ihm behütet ruht, 
Iſt ſicher allerwegen. | 


Solche Worte find nicht wohlige 
Frömmelei, ſondern aufrichtige Frömmig⸗ 
keit. Gott will durch uns auch andre ſtär— 
ken. Und diejenigen, denen unſre Spalte 


„Oel und Wein“ beſonders gilt, werden 


für Vers 4 beſonders dankbar ſein: 


Ja, wenn's am ſchlimmſten mit mir ſteht, 


Freu ich mich ſeiner Pflege; 

Ich weiß, die Wege, die er geht, 
Sind lauter Wunderwege. 

Was böſe ſcheint, iſt gut gemeint; 
Er iſt doch nimmermehr mein Feind 
Und gibt nur Liebesſchläge. 

Werden wir nicht einſt über eigene 
Furcht und Zweifel lächeln müſſen, wenn 
wir im Rückblick ſehen können, wie wun⸗ 
derbar uns Gott geführt und wie gut er 
es mit uns gemeint hat? 

Hier iſt der fünfte und letzte Vers des 
Liedes: 

Und meines Glaubens Unterpfand 
Iſt, was er ſelbſt verheißen: 

Daß nichts mich ſeiner ſtarken Hand 
Soll je und je entreißen. 

Was er verſpricht, das bricht er nicht; 
Er bleibet meine Zuverſicht. 


Ich will ihn ewig preiſen. Amen. 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Gemeinſames Thema der Frauengilde 
und des Brüderbunds für November: 


„Wir leben als Chriſten in einer Welt.“ 
Vorſpiel: „Liebſter Jeſus, wir ſind 
hier.“ Nr. 10, Evang. Geſangbuch. 
Anrufung: 
Gott ſei uns gnädig und ſegne uns; 
er laſſe uns ſein Antlitz leuchten, 


Daß man auf Erden erkenne ſeinen Weg 
unter den Heiden dein Heil. 


Es danken dir Gott die Völker. 
es danken dir alle Völker. 


Die Völker freuen ſich und jauchzen, 
daß du die Leute recht richteſt 
und regiereſt die Leute auf Erden. 
Es danken dir, Gott, die Völker, 
Es danken dir alle Völker. 
Pſalm 67, 1—5. 
Lied: „Lobe den Herren, den mächti— 
gen König der Ehren.“ Nr. 50, Verſe 
1—4. 
Schriftverleſung: Matthäus 6, 5—15. 
Leiterin: Als Jeſus uns gebot, zu ſa⸗ 
gen „Unſer Vater,“ ſprach er aus dem 
Gefühl der Verbundenheit mit allen Men⸗ 
ſchen, das ihm ſelbſtverſtändlich war. Er 
erwartet auch von uns, daß wir im Geiſte 
die Hände all unſrer Brüder ergreifen 


und ſo gemeinſam vor den Vater treten. 


Vor Gott ſteht kein Menſch allein. Vor 
dem Allſehenden iſt er von einer geiſtigen 


Menge aller mit ihm Verbundenen umge⸗ 


ben, nah und fern, ob er ſie liebt oder 
haßt, ob er ſie unterdrückt oder ob er 
ihnen dient, ob er ihnen Unrecht tut oder 
Gutes. Wir ſind alle eins mit unſern Mit— 
menſchen in allen unſern Bedürfniſſen. 
Wir ſind eins in Sünde und Erlöſung. 
Dieſes „Einsſein“ anzuerkennen iſt der 
erſte notwendige Schritt, zu lernen, das 
Gebet des Herrn recht zu beten. 
(Walter Rauſchenbuſch.) 

Lied: „Der du uns als Vater liebeſt.“ 
Nr. 208, Verſe 1. 4. 5. 

Wechſelſeitiges Leſen: 

Leiterin: Das Geſetz Gottes iſt eins, 
wie Gott ein Gott iſt, aber wir entdecken 
dieſes nur Abſchnitt für Abſchnitt, Zeile 
für Zeile. 


Verein: Wir können uns nur zu Gott 
erheben durch die Seelen der Mitmenſchen. 


Leiterin: Ohne Zweifel Gott iſt in uns, 
aber ebenſo iſt Gott in allen Menſchen, die 
auf der Erde wohnen. 

Verein: Gott iſt in dem Leben aller 
Menſchen und Generationen, die waren, 
ſind und noch kommen. 


Leiterin: Gott hat uns ein allgemeines 
Urteil über unſern Nächſten und ein Ge— 
wiſſen gegeben als Flügel, die uns vor 
ſein Angeſicht tragen ſollen. 

Verein: Gott fragt uns nicht, was wir 
für unſre eigene Seele tun, ſondern was 
wir für die uns anvertrauten Seelen unſ— 
rer Mitbrüder getan haben. 


Leiterin: Wo immer ein Menſch durch 
Unterdrückung, Ungerechtigkeit oder Ty⸗ 
rannei leidet da iſt unſer Bruder. 


Verein: Wie können wir von Bruder— 
ſchaft ſprechen und gleichzeitig zuſehen, wie 
unſre Brüder täglich verachtet und unter- 
drückt werden? 


Leiterin: Wenn Irrtümer und Fehler 
irgendwo auf der Welt herrſchen und wir 
tun nichts, um zu helfen, ſo fehlen wir 
in unſrer Pflicht. 

Verein: Es iſt unſre hohe Aufgabe zu 
beweiſen, daß wir alle Gottes Kinder und 
untereinander Brüder ſind. (J. Mazzini.) 

Gebet: „O Gott, der du von einem 
Blut gemacht haſt aller Menſchen Geſchlech— 
ter, die auf dem ganzen Erdboden wohnen 
und halt durch deinen Sohn Jeſus Chri⸗ 
ſtus die Scheidewand durchbrochen zwiſchen 
Juden und Heiden, Sklaven und Freien, 
wir bitten dich, durchbreche du alles, was 
uns voneinander ſcheidet. Mache du uns 
frei von Eiferſucht und Stolz, tue hin— 
weg alle Raſſenvorurteile, auf daß die 
Bande der Gemeinſchaft und des gegen— 
ſeitigen Dienſtes Oſten und Weſten, Sü— 
den und Norden vereinigen, ſo daß wir 
in Frieden zuſammen leben und einer den 
andern ehre zum Lobe deines Namens.“ 

Amen. 

Einſammlung der Beiträge und Gaben. 


Zum Thema: 

Der Gedanke von „einer Welt“ gründet 
ſich im bibliſchen Glauben. Als Gott am 
Anfang ſchuf Himmel und Erde, machte 
er nicht zwei verſchiedene Welten, ſondern 
eine und machte von einem Blut alle 
Menſchen darauf zu wohnen. Die Unter- 
ſchiede, die beſtehen, hat der Menſch ſelbſt 
gemacht. 

Der Pſalmiſt fragt: „Was iſt der 
Menſch“? und die Schrift antwortet, daß 
er ein wenig niedriger ſei als die En— 
gel, iſt er doch nach dem Ebenbild Got— 
tes geſchaffen. Die Taten des Menſchen 
durch die Geſchichte ſind beides geweſen: 
gut und böſe, aufbauend und niederrei— 
ßend — ehrfurchteinflößend und ſchrecklich. 

Der Grund des Wechſels in dieſer Welt 
liegt in der Freiheit des Menſchen. Da- 
durch hat ſich der Menſch entwickelt von 
der Zeit an, wo er das erſte Holzrad 
machte, bis zu den großen Erfindungen 
der Neuzeit. 

Von der Familie ausgehend, formte er 
Stämme, dann Nationen und zu unſrer 
Zeit die „Vereinigten Nationen.“ Der 
Menſch findet immer neue Wege, ſeine 
Lage auf dieſer Erde zu verbeſſern. 

Verbeſſerung fordert Veränderung. Die 
Revolutionen in China und Südafrika und 
die Unruhen hin und her, ſind nur der 
Schrei der Menſchen um eine Verbeſſerung 
ihrer Lebenszuſtände. 

Wie der Dichter ſagt: „Wir leben in 
einer großen und furchtbaren Zeit.“ Der 
Apoſtel Paulus hat es am beiten ausge⸗ 
drückt im Römerbrief: „Wir wiſſen, daß 
alle Kreatur ſehnet ſich mit uns und äng- 
ſtet ſich noch immerdar. Nicht allein aber 
ſie, ſondern auch wir ſelbſt, die wir haben 
des Geiſtes Erſtlinge, ſehnen uns nach der 
Kindſchaft und warten auf unſers Leibes 
Erlöſung.“ (Kap. 8, 22. 23.) 

Im Engliſchen iſt das Wort „ſehnen“ 
mit „ſtöhnen“ überſetzt. Ja, die Welt 
ſtöhnt wirklich unter Hunger, Furcht, 
Vorurteilen und Unterdrückung. Die Tat⸗ 
ſache, daß große Gewalt und großer 
Reichtum in den Händen weniger ſind, 
und anderſeits die Tatſache, daß ein Drit- 
tel der Welt hungrig und verzweifelt zu 
Bett geht, klopft laut an die Gewiſſen 
aller Chriſten und zeigt uns unſre Auf— 
gabe in dieſer wechſelnden Welt. 


Wo finden wir die Kraft zu dieſer Auf⸗ 
gabe? | 

In Jeſus Chriſtus, in ſeinem Kreuz 
und in ſeiner Auferſtehung liegt die Quelle 
unſrer Kraft und unſre einzige Hoffnung. 
Wir glauben, daß durch ihn die Nationen 
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in Verzweiflung und Niedergang ein neues 
Leben finden können. 

Wir wollen zu den ſogenannten „un— 
chriſtlichen“ Nationen gehen, nicht weil wir 
uns beſſer dünken als ſie, ſondern weil ſie 
ein Teil unſrer Welt ſind und zuſammen 
mit uns der Erlöſung von der Sünde be— 
nötigen, um imſtande zu ſein, nach dem 
Vorbilde Jeſu Chriſti zu leben. 

Wir ſehnen uns nach einer Welt, in der 
Chriſtus nicht wiederum gekreuzigt werde, 
ſondern wo ſein Geiſt herrſcht. 


Wir glauben, daß der Menſch, für Chri— 
ſtus erſchaffen, nicht ohne ihn leben kann. 
Unſre Väter ſahen mit Schrecken, daß Men⸗ 
ſchen ohne Chriſtus ſtarben — es ſoll uns 
erſchrecken, daß ſie ohne Chriſtus leben 
wollen. Wir können uns nicht in einer 
unchriſtlichen Welt glücklich fühlen oder 
mit ihr zufrieden ſein. „Gib uns, o Herr, 
daß dein Reich komme und dein Wille ge— 
ſchehe auf Erden wie im Himmel.“ 

Schlußvers: Nr. 808, Vers 7. 


Das Gebet des Herrn (gemeinſchaftlich). 
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Für den Namilienkreis 


Ein Wiederſehen in der Nacht. 
Nach einer Begebenheit aus der Zeit 
der Gegenreformation in Oeſterreich. 


Von Anna Katterfeld. 


Auf der Straße, die von den Bergen 
Oeſterreichs hinunterführt in die flache 
Ebene Ungarns, zog um die Mitte des 
18. Jahrhunderts eine Gruppe Menſchen. 
Sie mußten ſchon lange unterwegs ſein. 
Müde war ihr Schritt, gebeugt die Hal- 
tung. Selbſt die Jungen unter ihnen 
gingen wie unter einer ſchweren Laſt 
einher. Tiefe Furchen hatte Gram und 
Kummer in die Geſichter gegraben. Das 
Leid, das ihr Begleiter auf dieſem Wege 
war, ſchritt ſichtbar neben ihnen. 

„Währt die Reiſe noch lange?“ fragte 
ein dreizehnjähriger Bub, der neben ſei— 
nen Eltern dahinwanderte. Seine Füße 
ſteckten in zerriſſenen Schuhen, ſein Loden— 
anzug war bedeckt mit Staub und Schmutz. 

„Ich weiß es nicht, mein Junge,“ ſagte 
der Vater. „Es iſt ungewiß, wo ſie uns 
hintreiben. Wir Ausgeſtifteten“ find wie 
die dürren Blätter, die der Wind hierhin 
weht und dorthin. Kein Recht und keine 
Gerechtigkeit gibt es für uns.“ 

Es klang hart und bitter, als er die 
Worte hervorſtieß. Die Frau neben ihm 
ſeufzte ſchwer. Tränen perlten über ihre 
Wangen. 

„Sag's nit, Ignaz,“ ſagte ſie. „Iſt's 
auch hart, ſind wir doch in Gottes Hand 
und kommen gerade dorthin, wo er uns 


„Ausgeſtiftet ſoviel wie vertrieben, aus⸗ 
geſiedelt. Die katholiſche Gegenreformation 
vertrieb in Oeſterreich die evangeliſchen Be— 
kenner aus ihrem Heim und ſiedelte ſie in 
einem der benachbarten Länder, beſonders 
Ungarn oder Siebenbürgen an. Oeſterreich, 
wo es nach der Reformation bis 70 Pro⸗ 
zent Evangeliſche gab, ſollte durchaus wieder 
rein katholiſch werden. 


haben will. Ich acht', es währt nicht lang, 
bis wir im neuen Heim ſind, das er uns 
bereitet hat. Nur noch ein wenig wol— 
len wir den Mut aufrechterhalten, mein 
Junge.“ Die Frau ſchwieg. Eine Strecke 
weit gingen ſie ſo nebeneinander her. Dem 
Mann und dem Buben hatte die Ermun- 
terung augenſcheinlich gut getan. Es war, 
als ſei ihr Schritt feſter und die Haltung 
wieder aufrechter geworden. 

Nach einer Weile nahm die Frau wie— 
der das Wort. „Wenn ich nur ſchauen 
könnte, was die Kindlein machen,“ ſagte 
ſie. „Es iſt halt zum Herzbrechen, daß 
wir ſie haben laſſen müſſen. Alles wollte 
ich tragen und wandern bis ans Ende der 
Welt, wenn ich die Kinder bloß hätte.“ 
Sie griff nach dem Schürzenzipfel und 
trocknete damit die Tränen, die unaufhör— 
lich rannen. Jetzt war es am Mann, ihr 
ein Troſtwort zu ſagen. 


RSD DDD 


Paſtor Arby Hoſto von Highland, Ill., der eine 
Ladung junger Kühe nach Deutſchland begleitet 


hat, freut ſich mit einem Flüchtlings⸗Ehepaar 
über das dieſem ſo überaus wertvolle Geſchenk. 


„Was hättſt bloß gemacht mit ihnen 
auf der Reiſe?“ ſagte er. „Es iſt die 
Frag,“ ob du eins von ihnen noch le— 
bend ans Ziel bekommen hätteſt. Wir 
wollen dankbar ſein, wenn der Bub es 
durchhält. Die Kinder find bei der Schwe⸗ 
ſter zum beſten aufgehoben. Manche, ſo 
in die Klöſter getan ſind und dort katho— 
liſch gemacht werden, haben es viel bö⸗ 
ſer als die unſern.“ 

„Recht haſt du, Ignaz,“ erwiderte die 
Frau. „Trotzdem bricht mir faſt das Herz 
vor Weh. Doch wenn Gott der Herr uns 
das Kreuz aufgelegt hat, ſo müſſen wir 
es halt tragen.“ 

So wanderten ſie weiter noch manchen 
Tag. Nur kurz war die Raſt in der 
Nacht. Irgendwo am Wegrande wurde 
haltgemacht und ein Feuer angezündet, an 
dem ein wenig Speiſe gewärmt wurde. 
Nach kurzer Ruhe ging es dann weiter. 
Die Soldaten, die den Zug begleiteten, 
trieben zur Eile. Es waren ſchon manche 
der Vertriebenen am Wegrand liegenge⸗ 
blieben, um nicht mehr aufzuſtehen. In 
fremder Erde hatten die Glaubensgenoſ— 
ſen ihnen ihr einſames Grab geſchaufelt. 
Ach, ſo mancher hätte ſich gern hineinge⸗ 
legt. So müde und matt waren ſie! 

Und doch, es gab eine Kraft, die ſie 
aufrechterhielt. Alles hatten fie dahinten⸗ 
gelaſſen. Heimat und Freundſchaft, Hab 
und Gut, viele von ihnen ſelbſt ihre klei⸗ 
nen Kinder. Nur eines hatten ſie mitge⸗ 
nommen. Das war ihr Glaube. Das war 
das Wort, an das ſie ſich klammerten, das 
Wort des lebendigen Gottes mit ſeinen 
herrlichen Verheißungen. Und ging's auch 
unter dem Kreuz daher, ſo wußten ſie 
doch, daß das Kreuzesholz Lebensfrüchte 
tragen würde und daß Gott die nicht 
verläßt, die alles um ſeines Evangeliums 
willen verlaſſen haben. 

Endlich waren ſie am Ziel. Von Slau- 
bensgenoſſen wurden fie empfangen. Die 
Sprache klang ihnen zwar fremd. An das 
Schwäbiſche, das fie drunten in den deut- 
ſchen Kolonien des ungariſchen Banats re— 
deten, mußte ein öſterreichiſches Ohr ſich 
erſt gewöhnen. Aber nach all der Härte 
und Grauſamkeit, die ſie nun ſchon ſeit 
Monaten erfahren hatten, tat es ſo gut, 
unter Leuten zu ſein, die einem wohlwoll⸗ 
ten und die zu ihrem Gott beteten in der 
gleichen lutheriſchen Weiſe wie ſie. | 

Freilich groß war der Wechſel. Die 
dort freie Bauern geweſen, mußten hier 
Knechtsarbeit tun. Nur wenige hatten ſo 
viel vom Erlös ihres zwangsverkauften 
Hofes erhalten, daß ſie ſich eine kleine 
Hofſtelle erwerben konnten. Und doch wa— 


ren fie dankbar. Sie hatten ein Dach über 


dem Kopf. Sie hatten ihr tägliches Brot. 
Und vor allem: ſie hatten Luthers Lehre 
und das teure Evangelium. 

* * * 

Zwei Jahre waren vergangen. Es wa— 
ren Jahre heißer Arbeit geweſen. Manche 
der Bekenner aus Oeſterreich, die um des 
Feſthaltens an ihrem evangeliſchen Be— 
kenntnis willen in die Ferne getrieben 
worden waren, hatten Wurzel gefaßt in 
fremdem Lande. Durch zähen Fleiß und 
ihre Treue auch im irdiſchen Gut hatten 
ſie es wieder zu einem gewiſſen Wohlſtand 
gebracht. Es war etwas von der Verhei— 
Bung in Erfüllung gegangen, daß der 
Herr denen, die um ſeinetwillen unter 
Verfolgung alles verlaſſen, es ihnen ſchon 
hier auf Erden erſetzt. 

Auch Ignaz Buchegger war es äußerlich 
nicht übel ergangen. Er hatte Arbeit und 
Brot, und ſein Bub, der Martin, war zu 
einem ſtattlichen fünfzehnjährigen Bur— 
ſchen herangewachſen. Aber Frau Thereſe, 
die Mutter, konnte nicht heimiſch werden 
im fremden Lande. Das Heimweh nagte 
an ihr wie eine ſchleichende Krankheit, die 
Seele und Leben ausdörrte. Sie murrte 
nicht wider Gottes Weg. Sie wußte, daß 
ſie das Kreuz tragen mußte, das er auf— 
erlegt hatte. Sie beugte ſich willig dar— 
unter. Aber der inneren Not konnte ſie 
doch nicht Herr werden. Tag und Nacht 
waren ihre Gedanken in der fernen Hei⸗ 
mat, dort, wo ihr junges Glück auf dem 
ſtattlichen Hofe, der einſt ihr eigen ge— 
weſen, erblüht; dort, wo ſie fünf Kin⸗ 
dern das Leben geſchenkt hatte. 

Tag und Nacht waren ihre Gedanken 
bei ihren Kindern. Bei der Schwägerin, 
der Schweſter des Mannes, die in ihrer 
katholiſchen Ehe ihren evangeliſchen Glau— 
ben verlaſſen hatte, waren fie zurückge— 
blieben. Die Schwägerin hatte der römi- 
ſchen Reformationskommiſſion verſprochen, 
die Kinder im katholiſchen Glauben zu er— 
ziehen. Das Mariannele, das Kleine, war 
nun auch ſchon an die drei Jahre. Vom 
Vater und der Mutter hatte es wohl keine 
Ahnung. Und die beiden Buben werden 
wohl auch die Eltern ſchon faſt vergeſſen 
haben. Nur die Aelteſte, das Thereſele, 
wird noch an die Eltern denken. Ob es 
wohl ſein Verſprechen beim Abſchied ge— 
halten hat? 

Als die Mutter es zum letztenmal in 
die Arme geſchloſſen, da hat das kleine 
Mädchen fie mit ſeinen runden Kinder— 
armen ganz feſt gedrückt und geſagt: 
„Mutterle, ich will auch immer zum 
Heiland für dich und den Vater beten.“ 
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Ob's noch zum Heiland betet, wo's doch 
daheim bei der Muhme und in der Schule 
gelehrt wird, Maria und die Heiligen an— 
zurufen? „Ach, wenn ich doch einmal wiſ— 
ſen und ſchauen dürfte, wie es um die 
Kinder ſteht!“ denkt die arme Mutter. 
„Auf den Knien wollte ich hin, wenn es 
mir nur vergönnt ſein ſollte, die Kinder 
noch einmal zu umarmen.“ 

Immer feſter und ſtärker wird der Ge— 
danke. Tag und Nacht bohrt er in ihr. 
Nur einmal die Kinder noch ſehen! Nur 
einmal über ihnen beten und ſie ſegnen! 
Und aus dem Gedanken wird ein Plan. 
Er gewinnt immer feſtere Geſtalt. Wenn 
die Ernte vorüber iſt, wenn die Haupt⸗ 
arbeit getan iſt, dann wandere ich heim, 
um den Kindern zu ſagen, daß ſie noch 
eine Mutter haben, um ſie zu bitten, 
beim Glauben ihrer Eltern zu bleiben. 

* ** * 


Der Sommer ging dahin. Die Ernte 
war in die Scheune gebracht. Der Arbeit 
war weniger geworden. Jetzt konnten der 
Mann und der Bub ſie wohl auch allein 
beſorgen. Und dann kam der Tag, da 
ſagte es Frau Thereſe: „Ich wandere in 
die Heimat. Ich muß die Kinder noch ein— 
mal ſehen. Das Bangen um ſie nagt in 
meinen Gebeinen. Ich kann es nicht mehr 
lange ertragen!“ 

Ihr Mann ſuchte ihr zu de oeh 
„Was denkſt du? Kennſt du nicht das 
ſtrenge Geſetz, das jede Rückkehr der Aus⸗ 
geſtifteten in die Heimat bei hoher Strafe 
verbietet? Auch uns ſiehſt nit wieder, wenn 
fie dich in den Kerker ſetzen.n“ | 

Aber Thereſe war nicht von ihrem Plan 
abzubringen. „Ich muß die Kinder ſehen, 
ſonſt frißt es mich innerlich auf.“ Das 
war es, was ſie auf alle Einwände ihres 
Mannes entgegnete. Dann. kam der Tag, 
da hatte. fie ihr Bündel geſchnürt und be⸗ 
gab ſich auf die Reiſe. Eine Tagereiſe 


weit begleiteten ſie ihr Mann und der 
Martin. Länger konnten die beiden vom 
Hauſe nicht abkommen. 

Der Weg war weit u it weniger 
beſchwerlich als damals vor zwei Jahren. 
Ja, damals war man in die Ebene hin⸗ 


Hoffung in arten Stunden. 


Laß in ihren Strom verſinken, 
Was nur aufhört und beſchwert. 
Glaub es, du wirſt nicht ertrinken; 
Eins nur iſt des Hoffens wert! 
Wer die Liebe hat gefunden 
Die am Kreuze für uns ſtarb, 
Weiß, daß ſie in ſchweren Stunden 
Für die Ewigkeit uns warb. 

SEE Auguſt Berens. 


28. Oktober 1956 


untergeſtiegen. Und jetzt hieß es, wieder 
in die Berge hinauf. Aber Frau Thereſe 
war es, als ſpürte ſie nichts von der Be— 
ſchwerlichkeit des Weges. Eine Kraft war 
da, die trieb ſie, die zog ſie, ſie ließ ſie 
nicht die Ermüdung ſpüren. Und die 
Kraft wurde ſtärker und ſtärker, je mehr 
ſie ſich der Heimat näherte. Und dieſe 
Kraft hieß die Mutterliebe. 

Nach Wochen betrat Frau Thereſe end— 
lich den Boden der Heimat. Noch hatte 
ſie etwa eine Tagereiſe bis zum heimi— 
ſchen Hof, den jetzt die Verwandten inne— 
hatten. Sie rechnete, wenn ſie Tag und 
Nacht wanderte, dann könnte fie am näch— 
ſten Morgen ihre Kinder in die Arme 
ſchließen. Sie hatte ſoeben einen Berg 
erklommen, von wo aus man in der 
Ferne die blauen Gipfel der heimiſchen 
Bergwelt ſah. 

Ihr Herz klopfte höher. Die Freude, 
die Kinder und die Heimat wiederzuſe— 
hen, wollte ihr das Herz faſt ſprengen. 
Da hörte ſie in einiger Entfernung 


Schritte. Sie kamen näher. Männer- 
ſtimmen wurden laut. Und dann hörte 
man das Seufzen einer Frau. Thereſe 


dachte, es ſei beſſer, ſich verborgen zu 
halten, und trat hinter einen Felsvor— 
ſprung. Da ſah fie eine Gruppe Solda- 
ten, und in ihrer Mitte ſchritt eine arme 
Frau, mit Ketten gefeſſelt an Händen und 
Füßen. Ein furchbarer Schreck überkam 
Thereſe Buchegger. Was hatte das zu 
bedeuten? Was hatte die Frau verbro⸗ 
chen? Geſpannt horchte ſie auf die in 
der Ferne verhallenden Stimmen. Das 
Wort „lutheriſch“ fiel. Jetzt wußte ſie 
es. Es war eine Bekennerin, die in die 
Hände der jeſuitiſchen Kommiſſion ge— 
fallen war. 

Thereſe zog ihr Kopftuch ins Geſicht 
und ging weiter. Es währte nicht lange, 
fo begegnete ihr eine Frau, die anſchei⸗ 
nend Butter und Eier zum nächſten Markt 
trug. Sie ging auf ſie zu. 

„Grüß Gott,“ ſagte ſie, „ich bin hier 
fremd. Wollt ihr wohl freundlich Aus— 
kunft geben, was die arme Frau verbro— 
chen hat, die ſoeben in Ketten vorüber— 
geführt wurde?“ 

Ueber das Geſicht der Bäuerin zog ein 
tiefer Schatten. Sie ſah ſich um, ob nie- 
mand in der Nähe ſei, und ſagte dann 
leiſe: „Eine Lutheriſche iſt es, eine Aus— 
geſtiftete, ſo wieder heimkommen iſt. Da 
hat man ſie ergriffen. Eine ſchwere Ker— 
kerhaft wird ihr Teil ſein.“ Trotzdem die 
Frau jedes Wort abwog, ſpürte Thereſe 
das tiefe Mitleid, das ſie bei dieſen Wor⸗ 
ten bewegte. 
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Ja, ſie ahnte, daß es wohl auch eine 
geheime Glaubensgenoſſin ſei. Das wirkte 
beruhigend auf ſie. 

„Werden die Lutheriſchen denn immer 
noch verfolgt?“ fragte ſie. 

Die Frau ſeufzte: „Ach Gott, es iſt 
ſchlimmer denn je. Wir leben in Zeiten, 
von denen der Herr Chriſtus geſagt hat, 
wer ſeine Jünger töten wird, meint, er 
tue Gott einen Dienſt daran.“ 

Thereſe gab es einen Stich ins Herz. 
Erſt jetzt wurde ihr ganz klar, wie furdt- 
bar gefährlich der Weg war, den ſie ging. 
Einen Augenblick kam ihr der Gedanke: 
Sollteſt du nicht umkehren? Mann und 
Sohn brauchen dich. Wem dient es, wenn 
du in den Kerker geworfen wirſt? Aber 
war jetzt noch an eine Umkehr zu denken? 
Wochen um Wochen war ſie gewandert, 
nur mit dem einen Ziele, die Kinder 
wiederzuſehen. Es mag kommen, was da 
will, ſie mußte das Ziel erreichen.“ 

(Schluß folgt.) 


Frau Paſtor Iva Poetter. 7 
Frau Paſtor Iva Poetter, Witwe des ſe— 
ligen Paſtors A. R. Poetter, iſt am 28. Juli 
1956 im Altenheim Moravian Manor, Eaſton, 
Pa., im Alter von 68 Jahren entſchlafen. 
Ihr Gatte bediente Gemeinden in Eaſton und 
in Reading, Pa. Ihren Hingang betrauern 


eine Tochter und drei Enkelkinder. 


Frau Neva Wilkinſon, 
Matrone des Altenheims. 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 5. Auguſt. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Tal, 
4. Kai, 7. Kanu, 8. Esra, 10. wenig, 11. 
Hiebe, 13. Orts, 14. Iraner, 15. N. A., 16 
Dort, 17. N. B., 18. Liebe, 20. D. D. S., 
21. Hauer, 23. Jauſe, 25. aus, 26. Gambe, 
28. U. S., 29. Lade, 30. S. W., 32. Staude, 
34. Atem, 36. Tegel, 37. Stege, 38. rage, 
38. Tore, 30. Str., 41. Amt. 

Senkrecht: 1. Tantalus, 2. Anis, 3. Lug, 
4. Kehrreime, 5. Aſiat, 6. Iren, 7. Kern, 9. 
abends, 10. wo, 12. Erbſe, 14. Job, 16. Berg⸗ 
adler, 19. je, 20. düſtert, 21. hauſt, 22. Au⸗ 
ſter, 24. ab, 27. ade, 29. lügt, 31. Wege, 33. 
Agas, 34. Atom, 35. Me., 37. Sta. 

Zweiſilbige Scharade. — Bern, Stein, Bern: 
ſtein. 

Links und rechts. — Siam, Mais. 

Metamorphoſe. — Reiſe, Waiſe, Hauſe. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 

1 Paſtor Laura Schroeder (Aner- 
1 Ich bitte um Ihren Wunſch), Frau 
Paſtor C. F. Howe, Frau Paſtor Clara Lang- 
horſt, Paſtor Theo. G. Papsdorf. 

3: Paſtor Ernſt Irion, Frl. Lydia Mei⸗ 
ners, Frl. Louiſe Muecke, H. Wendland. 


Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Nekormierten Kirche 


| Aus Melt und Zeit | 


12. Oktober 1956. 
Unruhe in aller Welt. 

Auf einer zweiten Konferenz in London 
haben ſich zwölf Länder zu einer Geſell— 
ſchaft der Benutzer des Suezkanals zu— 
ſammengeſchloſſen, um ihre Belange zu 
wahren. Unſre Regierung hat ſich ihnen 
angeſchloſſen, wobei ſie ihr Augenmerk 
darauf richtet, Vorgänge zu vermeiden, 
die einen Krieg heraufbeſchwören könnten, 
und beſtrebt iſt, eine Einigung zu erzielen, 
die Aegypten gegenüber gerecht iſt und 
ungehinderte Benutzung des Kanals für 
alle Nationen gewährleiſtet. 

Die Benutzer des Kanals haben nun die 
Frage dem Sicherheitsrat der UN vorge— 
legt mit dem Erſuchen, eine internationale 
Kontrolle des Kanals gutzuheißen, und 
Aegypten verlangt, von Rußland unter— 
ſtützt, daß der Sicherheitsrat die Bejchul- 
digung, daß England, Frankreich und an— 
dre durch Entſendung von Truppen und 
Kriegsſchiffen nach dem Mittelländiſchen 
Meer das Völkerrecht verletzt haben und 
den Frieden bedrohen, beſtätige. 

Der Sicherheitsrat hat einige Tage über 
das erſte Geſuch debattiert, und jetzt ver— 
handeln die Vertreter Englands, Frank— 
reichs und Aegyptens miteinander hinter 
verſchloſſenen Türen, aber nach den neu— 
ſten Meldungen haben fie noch keine Fort— 
ſchritte zur Erzielung einer Einigung ge— 
macht. Für den Sicherheitsrat iſt es 
ſchwer, eine Entſcheidung zu treffen, da 
zu befürchten iſt, daß Rußland von ſeinem 
Vetorecht Gebrauch machen wird, wenn 
Aegypten mit der Beſtimmung nicht zu⸗ 
frieden iſt. England und Frankreich möch— 
ten am liebſten Gewalt anwenden und ſind 
etwas verſchnupft, weil Sekretär Dulles 
wohlweislich ſie darin nicht unterſtützt. 
Durch Anwendung von militäriſcher Ge— 
walt kann die Frage ja nicht gelöſt wer— 
den. 

Im Gegenſatz zu der Art und Weiſe, 
wie der Streit über den Suezkanal ge⸗ 
führt wird, haben Deutſchland und Frank- 
reich in friedlicher Weiſe eine Einigung 
über die heißumſtrittene Saar⸗Frage er— 
zielt. Das Hauptergebnis ihrer Verhand— 
lung iſt, daß das Saargebiet Anfang 1957 
dem Deutſchen Reich einverleibt wird. 

Auch in Paläſtina herrſcht wieder Un⸗ 
ruhe. Das Waffenſtillſtandsabkommen be⸗ 
ſteht noch zurecht, aber Iſrael und Sor- 
dan haben in den letzten Tagen wieder 
blutige Angriffe und Gegenangriffe auf- 


13 


einander gemacht, wobei über 50 Leute 
getötet wurden, und beide beſchuldigen 
einander, die Feindſeligkeiten angefangen 
zu haben. 

In der Sowjetunion ſcheinen die Regie- 
rungsführer uneinig geworden zu ſein, 
aber man verſucht es der Außenwelt zu 
verbergen. Auffällig war, daß Tito, nad)- 


dem Khruſhchev ihn beſucht hatte, mit die⸗ 


ſem nach Rußland ging und mit den Re⸗ 
gierungsführern verhandelte. Es verlau⸗ 
tet, daß er Khruſhchev gegen die Angriffe 
der Stalin -Anhänger verteidigte. Doch 
nichts Gewiſſes weiß man nicht. 

In Hongkong und Kaulun hat es blu⸗ 
tige Kämpfe gegeben zwiſchen den Anhän— 
gern Tſchiang Kai-Scheks und den Kom⸗ 
muniſten. Es wurden dabei 44 Perſonen 
getötet. Die Truppen mußten eingreifen, 
um die Ruhe wiederherzuſtellen. 

Nach zweitägigen Verhandlungen unſ— 
rer Regierung mit Island beſtehen die 
Isländer darauf, daß die amerikaniſchen 
Truppen die Inſel verlaſſen. Militäriſche 
Fachleute mögen dort bleiben, und der 
Luftſtützpunkt wird in Ordnung gehalten. 

Vizepräſident Tſchang Myon von Korea, 
der Präſident Syngman Rhee wiederholt 
tadelte, iſt von Kim Sang Poong in die 
Hand geſchoſſen worden, angeblich weil er 
zu freundlich gegen Japan ſei. 

Bei einem Mordanfall auf Präſident 
Anaſtaſio Somoza von Nikaragua erlitt 
dieſer drei Wunden, denen er nach eini⸗ 
gen Tagen erlag. Der Mörder, Rigoberto 
Lopez Calero, wurde ſofort von der Menge 
der Zuſchauer totgeſchlagen. 

Bei den Weltmeiſterſchaftsſpielen zwi⸗ 
ſchen den Yankees und den Dodgers wur: 
den 2.1 Millionen Dollars für Eintritts- 
karten ausgegeben, und Millionen laujch- 
ten am Rundfunk oder ſahen dem Schau⸗ 
ſpiel mittels Fernſehapparat zu. Die New 
Norfer gewannen mit vier gegen drei Spie— 
len. Im zweitletzten Treffen warf Don 
Larſon ein vollkommenes Spiel. Nicht ein 
einziger Dodger gelangte zur erſten Halte— 
ſtelle. Das iſt bei Weltmeiſterſchaftsſpie⸗ 
len noch nie vorgekommen. 

Rußland hat die Einladung, Beobachter 
zu unſerm Wahltag zu ſenden, angenom— 
men. Da mögen ſie lernen, was wir un⸗ 
ter „freien Wahlen“ verſtehen. 

Der Tropenſturm „Floſſie“ hat in Loui⸗ 
ſiana und Florida beträchtlichen Schaden 
angerichtet, und auf der Inſel Okinawa 
wütete ein Taifun. 

Präſident Eiſenhower hat Wm. Joſeph 
Brennan von New Jerſey, einen Demo⸗ 
kraten, als Mitglied des Bundesoberge · 
richtshofs ernannt. 
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Der Schatz im Walde. 
Eine Begebenheit aus dem Bürgerkrieg 
von Paſtor W. Gramm 
für das von Paſtor Adolph Valtzer 
herausgegebene Familienblatt 
„Zum Feierabend“ geſchrieben. 


(Schluß.) 
10. Der Schatz. 


Auf der „alten Lockwoods Farm“ hatte 
man mit nicht geringer Beſorgnis der end- 
lichen Rückkehr Grüblers entgegengeſehen, 
und Lucy ſah mit ängſtlicher Spannung 
vielleicht eben zum zwanzigſten Male hin⸗ 
über zum Walde. Sie konnte nicht be⸗ 
greifen, was den Freund dort ſo lange 
gefeſſelt hielt. War ihm ein Unglück be⸗ 
gegnet? Schrecklicher Gedanke! Er ließ 
ſie nicht ruhen, und mit beklommenem Her⸗ 
zen ſuchte ſie den Vater auf und bat ihn 
mit niedergeſchlagenen Augen, Alfred hin- 
auszuſchicken, um Grübler zu ſuchen. 

„Beruhige dich, Tochter,“ ſagte der Va— 
ter und ſchaute hinaus in die Ferne, „dort 
kommt er, und zwar nicht allein, eben über 
den Weg.“ 

Und Lucy wandte ſich um und gewahrte 
die beiden Männer; der eine zu Fuß, der 
andre zu Pferde. Wer der Reiter war, 
das kümmerte Lucy wenig; fie hatte Grüb⸗ 
ler erkannt, und das war ihr genug. Bent- 
nerſchwer indeſſen laſtete auf ihrem jung- 
fräulichen Herzen die Nähe einer längſt 
erwarteten Entſcheidung, und mit Sehn— 
ſucht harrte ſie des Augenblicks, der ſie 
von dieſer Laſt befreien würde. 

Hatte Grübler den Schatz gefunden, von 
dem er in der Hitze ſeines Fiebers ganz 
ohne ſein Wiſſen geſprochen? War es 
das, was der Reiter da vor ſich auf dem 
Sattelknopf hielt? Vielleicht! Unter hei— 
term Geſpräch näherten ſich die Männer 
dem Hauſe. Lucy zog ſich ſchweigend zu— 
rück. 

„Mr. Lockwood,“ redete Grübler den 
Greis an, „mir wird das unerwartete Ver— 
gnügen zuteil, Ihnen einen lieben, alten 
Freund vorzuſtellen: den tapferen Leut⸗ 
nant —“ 

„Erlauben Sie, Mr. Lockwood, daß ich 
meinen nicht minder tapferen Freund um- 
terbreche: Meine Leutnantſchaft iſt zu 
friſchbacken —“ 


„Gleichviel! — Herr Leutnant, ſeien 
Sie uns herzlich willkommen!“ ſagte der 
Greis, alle weiteren Komplimente abbre— 
chend, drückte dem Krakauer warm die 
Hand und wandte ſich dann an Grübler 
mit einem fragenden Blick. 

Grübler verſtand ihn, und auf den frag— 
lichen Gegenſtand deutend ſagte er: „Mr. 
Lockwood, wonach ich ſuchte, fand ich nicht 
ſo ſchnell, und ob ich wirklich das Ge— 
ſuchte fand, iſt fraglich. Nicht fraglich aber 
iſt's, wem das Gefundene gehört. Ich muß 
bekennen, in große Verlegenheit zu gera— 
ten bei dem Gedanken, daß ich auf Ihrem 
Land unberufenerweiſe nach Schätzen grub, 
die Sie — möglicherweiſe — dort ſelbſt 
verbargen. Nehmen Sie alſo Ihr Eigen— 
tum gütigſt zurück, und verzeihen Sie mir 
eine Handlung, die ich ſelbſt bitter bereue.“ 

„Nicht alſo, junger Freund,“ entgegnete 
Lockwood, indem er genau die Kiſte be- 
trachtete, „nicht ſo! Was Sie hier gefun⸗ 
den, das iſt und bleibt Ihr unbeſtrittenes 
Eigentum.“ 

Damit war die Sache beendet; der 
Greis bekümmerte ſich nicht weiter darum, 
und den Krakauer und Grübler der Für— 
ſorge ſeiner Tochter empfehlend, entfernte 
er ſich mit dem Verſprechen, möglichſt bald 
zurückzukehren. 

„Die Beredſamkeit des Entzückens iſt 
Schweigen!“ ſagte der Krakauer, als Lucy 
die Stelle der Hausfrau mit Gewandheit 
vertreten und ihre Gäſte erquickt hatte 
mit Speiſe und Trank. „Aber nun, 
Grübler, öffne einmal die Kiſte, und för— 
dere deine Schätze zutage, denn ich muß 
dir ſagen, daß ich entſetzlich neugierig bin.“ 

Schweigend nahm Grübler ein Beil zur 
Hand und ſtieß es gelaſſen in die Fugen 
des Holzes. Ach, ihm war ſo weh und 
ſo bange ums Herz, und es ſchien ihm, 
als entferne er ſich mit jedem Augenblick 
mehr von dem Ziele, dem er entgegenzu— 
eilen wünſchte. Er hatte vergeſſen, daß die 
Quelle reinſten Glückes dem Felſen wah— 
ren Gottvertrauens im eigenen Herzen ent— 
ſpringt, und er hatte den Anker der Hoff— 
neng in den Schlamm der Erde geworfen. 
Er fühlte es und ſchämte ſich deſſen. 

Die Niedergeſchlagenheit und Langſam— 
keit Grüblers wußte indeſſen der Krakauer 
ſich nicht zu deuten; er wurde ungeduldig 
und legte ſelbſt Hand an, die Bretter aus— 
einanderzubrechen. Aber kein Gold, kein 
Silber, keine Banknoten kamen zum Vor— 
ſchein, ſondern ein fein lakiertes, mit bun⸗ 
tem Holz ausgelegtes Käſtchen, verſehen 
mit Schlüſſel und Schloß. 

Ueberraſcht ſtarrten beide das Käſtchen 
einen Augenblick an; dann öffnete Grüb⸗ 


ler es mit leicht bebender Hand und ah— 
nungsſchwerem Herzen. Neue Ueberra— 
ſchung, Enttäuſchung, Aerger malten ſich 
auf Grüblers — Spott auf des Krakauers 
Geſicht. In dem Käſtchen lagen zwei Bil- 
cher! 

„Grübler,“ rief der Krakauer aus vol— 
lem Herzen lachend, „diesmal folgteſt du 
ganz und gar deinem Bücherwurminſtinkt! 
Prüfe alles und das beſte behalte. Ich 
will währenddeſſen meinen etwas gelähm— 
ten Schlachtengaul füttern. Adieu!“ 

Grübler atmete erleichtert auf. Er war 
allein mit ſeinen Gefühlen, allein mit ſei⸗ 
nem Herzen, allein mit ſeinem Gott! Das 
gefundene Käſtchen unter den Vorbau des 
Hauſes tragend, ſetzte er ſich dort nieder 
und nahm die beiden Bücher aus ihrem 
Verwahrſam. 

Das obenauf liegende Buch war ein 
prachtvoll in Marokko gebundenes und 
Großoktav in Format. Der Ausdruck 
ernſter Ruhe ergoß ſich über Grüblers 
ganzes Weſen, als er dies Buch öffnete 
und deſſen Titel las. Es überkam ihn ein 
Gefühl tiefreligiöſer Andacht, ein ſüßer 
Schauer durchrieſelte ihn; er hielt feſt in 
den Händen ein koſtbares Gebetbuch! 

In Selbſtvergeſſenheit das Buch durch⸗ 
blätternd, entdeckte er, als er es endlich 
ſchließen wollte, gleich auf dem erſten Blatt 
in zierlicher Schrift verzeichnet die Worte: 

ORTE ünd arbeite 
und darunter den Namen: „Lucy.“ 


Langſam ſtrich Grübler mit der Hand 
über die Stirn. „Lucy!“ ſagte er nach⸗ 
denkend, und nach einer langen Pauſe, 
während er ſich vergeblich bemühte, das 
Rätſel zu löſen, fügte er flüſternd hinzu: 
„Mein Gott, führe mich aus der Finſter— 
nis endlich wieder zum Licht, und laſſe 
meiner Seele die Morgenröte des Ver— 
ſtändniſſes deines heiligen Willens leuch— 
ten.“ 

Mit wahrhaft bewegtem Herzen ſchloß 
Grübler das Buch. Seine Seele fand Er— 
quickung in den herrlichen Worten, die er 
geleſen, und gleich einer Blume, der, ſich 
labend an den erfriſchenden Tauperlen, 
balſamiſche Düfte entſtrömen, ſo ſandte 
er dankbar ein Gebet zu Gott empor. 

Das zweite in dem Käſtchen ſich befin- 
dende Buch war eine Familien-Bibel im 
großen Quart⸗Format, mit Goldſchnitt ver— 
ſehen und Schlöſſern und elegant in Le— 
der gebunden. Ein blaues, zierlich geſtick— 
tes Band lag zwiſchen den Blättern. Wo 
dies Band lag, öffnete Grübler das Bi— 
belbuch, und hier fiel ſein Auge zunächſt 
auf die Worte: „Hier iſt der Schätze kein 
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Ende, und die Menge aller köſtlichen Klein⸗ 
odien.“ 

Der Krakauer kam zurück und trällerte 
vergnügt ein Liedlein. Grübler — als 
wolle er die Bücher vor dieſes Mannes 
profaner Berührung bewahren, legte dieſe 
eiligſt in den Kalten zurück. Der Kra⸗ 
kauer war aber nicht zufrieden damit. 
„Laß doch mal ſehn,“ ſagte er lächelnd, 
„was dein Schatz wert iſt“; und nahm 
die Bücher wieder heraus, wobei er gleich— 
zeitig ein loſe im Käſtchen liegendes Pa— 
pier erfaßte. Es entfiel ihm, und Grüb- 
ler hob es vom Boden auf und entfal— 
tete es. 

Ein Brief, unterzeichnet von Lockwood! 
Grübler las und las wieder, während der 
Krakauer ſchweigend das Buch der Bücher 
durchblätterte und nicht ahnte, welche Ver- 
änderungen in dem Herzen ſeines Freun— 
des vor ſich gingen. 

„Hier, lies den Brief,“ ſagte dieſer mit 
freudeſtrahlendem Auge. „Was hilft das 
Glück, wenn's niemand mit uns teilt? 
Ein einſam Glück iſt eine ſchwere Laſt, ſagt 
Grabbe.“ 

„Und er hat recht!“ ſagte der Krakauer, 
nahm den Brief und las: 

„Innigſt geliebter Freund! 

Gottes Wege ſind nicht der Menſchen 
Wege; das haben wir — das werden auch 
Sie mannigfach erfahren haben, und wenn 
Sie dieſe Zeilen zu Ende geleſen, jo wer— 
den Sie geſtehen müſſen: Gottes Wege 
ſind wunderbar! 

Mehr, als Sie ahnen können, ſind wir 
Ihnen zu Dank verpflichtet. Ihre Mei- 
nung, daß an der Stelle, wo Sie Vorlie— 
gendes fanden, irgendeine geheime Hand— 
lung müſſe ſtattgefunden haben, war keine 
irrige. Wenige Stunden vor dem Eintref— 
fen der Guerillabande auf unſrer Farm 
beraubte uns nämlich einer unſrer Arbei- 
ter, der mit jenen in Verbindung ſtand, 
unſers geſamten Barvermögens, beſtehend 
aus neuntauſend Dollars Vereinigte Staa⸗ 
ten Bonds; ungefähr dreitauſend Dollars 
Gold⸗, Silber- und Papiergeld nebſt ei— 
ner Anzahl andrer Wertpapiere und be— 
grub es im Walde. Die erſte Gewißheit 
hierüber empfingen wir in einem Ge— 
ſtändnis des Täters an demſelben Tage, 
wo ſie auf dem Wege zur Ramſeyſchen 
Farm ſich befanden. Wir fanden ihn 
verwundet und von ſeinen Gefährten ver— 
laſſen unfern der ihnen bekannten nieder- 
gebrannten Mühle. Da der Mann zur Zeit 
aber bereits in den letzten Atemzügen lag, 
ſo konnte er uns nur noch mitteilen, daß 
‚alles im Walde vergraben’ ſei. Wo dies 


ſein konnte, darüber dachten wir vergeb— 
lich nach. 

Als eine Fügung göttlicher Vorſehung 
müſſen wir es anerkennen, mit Ihnen 
an dem Unglückstage meines Sohnes auf 
der Ramſeyſchen Farm zuſammenzutreffen. 
Als eine Fügung göttlicher Vorſehung müſ— 
ſen wir es ferner anſehen, daß gerade Sie 
die für uns ſo wichtige Entdeckung im 
Walde machten und daß gerade Sie es 
waren, der uns, wenn auch unwiſſentlich, 
anzeigen mußte, wo unſer Eigentum ver— 
borgen lag. 

Sie ſtaunen? Teurer Freund! Bereits 
im Ramſeyſchen Hauſe machten Sie Andeu- 
tungen darüber, indem Sie träumend da— 
von ſprachen, während ich am Lager mei— 
nes Sohnes wachte. Während Ihres lang— 
wierigen Krankenlagers aber ſprachen Sie 
ſo oft und ſo Mannigfaltiges darüber, daß 
es uns leicht werden mußte, den Ort zu 
finden. 

Würde nun das vergrabene Geld nicht 
unſer ganzes Barvermögen ausgemacht 
haben und würden wir nicht in der Lage 
geweſen ſein, um der Ihnen gewiß ein— 
leuchtenden Verhältniſſe willen dieſes Ver— 
mögen angreifen zu müſſen, ſo würden wir 
kein größeres Vergnügen gekannt haben, 
als unſer Eigentum allein aus Ihren Hän⸗ 
den zurückzunehmen. Aufrichtig bedauern 
wir, daß Ihre Nervenkrankheit dies ver— 
hinderte. 

Nichtsdeſtoweniger ſtreben wir, Ihnen 
unſre Dankbarkeit und unſer Vertrauen 
zu Ihnen in andrer Weiſe zu bezeugen. 
Vergeblich jedoch ſuchen wir nach einer 
geeigneten Form, und wir müſſen leider 
bekennen, bis jetzt noch nicht den geeigne— 
ten Weg gefunden zu haben, uns Ihnen 
erkenntlich zu zeigen. Nur dies eine ver— 
mögen wir zu tun, nämlich Sie zu bit⸗ 
ten, uns allen ein lieber, treuer Freund 
ſein und bleiben zu wollen und, wohin 
auch immer der gnädige Gott Sie füh— 
ren möge, unſer in Liebe zu gedenken. 

Um Ihnen, teurer Freund, hierzu in— 
deſſen beſondre Veranlaſſung zu geben, er— 
lauben wir uns, Ihnen in dem Beiliegen- 
den die beiden Lieblingsbücher unſrer Fa— 
milie als Geſchenke anzubieten. Manche 
trübe Stunde haben dieſe Bücher uns ver— 
herrlicht, und manchen köſtlichen Troſt reich- 
ten ſie uns dar auch an Ihrem Kranken⸗ 
lager. 

Sollten Sie geneigt ſein, einen meiner 
innigſten Wünſche zu erfüllen, ſo möchte 
ich Sie gebeten haben, den dieſem Briefe 
beigefügten, auf dreitauſend Dollars lau⸗ 


tenden Kreditbrief anzunehmen als einen 


kleinen Anteil des entdeckten Schatzes. 


Möge der Herr, unſer Gott, Ihnen auf 
Erden ein glückliches Los beſtimmen und 
Sie ſegnen mit unvergänglichen Gütern! 
Das wünſcht von ganzem Herzen Ihr 

Lockwood und Familie.“ 


11. Erfüllte Wäün ß 

„Ich dachte mir's,“ ſagte der alte Lock— 
wood mit Herzlichkeit, als Grübler ihm 
den Kreditbrief zurückgab. 

„Und Sie werden es natürlich finden,“ 
entgegnete der junge Mann. „Ich kann 
Ihnen nur danken für die Güte, die Nach⸗ 
ſicht und Liebe, mit der Sie mich bisher 
von der erſten Stunde unſers Zuſammen⸗— 
treffens an behandelten, und ganz beſon⸗ 
ders danken muß ich Ihnen für die Art 
und Weiſe, in der Sie mich lehrten, das 
Herz nicht zu hängen an vergängliche 
Dinge. Sie haben mich vom Irrtum mei⸗ 
nes Weges zurückgeführt zur Erkenntnis 
und Erlangung unvergänglicher Güter.“ 

„Geben wir,“ unterbrach der Greis, „ge— 
ben wir Gott die Ehre, der alles ſo herr— 
lich hinausführte.“ 

„Ein andres Verfahren,“ fuhr Grübler 
fort, „würde für mich ſchwerlich von ſolchen 
Folgen begleitet geweſen ſein. Alle Grade 
der Verſuchung, mich an fremdem Gut zu 
bereichern, habe ich durchlebt; ich habe 
alle Foltern der Habſucht erlitten, und 
alle qualvollen Bilder eines befleckten Ge⸗ 
wiſſens ſchwebten meinem geiſtigen Auge 
vor, um mich nun deſto tiefer empfinden 
zu laſſen, wie ſüß, o wie wohltuend ein 
unbelaſtetes Gewiſſen iſt. Nicht um alle 
Güter der Welt würde ich dies Kleinod 
eines reinen Gewiſſens hingeben. Könnte 
ich Gott im Himmel genugſam preiſen für 
die Gnade, mich in der Stunde der höch— 
ten Gefahr erlöſt zu haben von dem Uebel 
der Verſuchung! 

Ihre Bücher, Mr. Lockwood, — Tränen 
traten dem jungen Mann in die Augen, 
indem er des Greiſes Hand ergriff, und 
ſeine Stimme bebte — Ihre beiden mir 
geſchenkten Bücher nehme ich mit Freuden 
an. Sie ſollen mir ein bleibendes Denf- 
mal Ihrer Güte ſein. Und nun,“ ſchloß 
er mit zögernder Zaghaftigkeit, „erlauben 


Sie mir, Abſchied nehmen zu dürfen von 


. 

„Abſchied zu nehmen?“ fragte der Greis 
bewegt und ſah dem jungen Mann in das 
feucht glänzende Auge. „Gehen Sie,“ 
ſagte er, „und hören Sie, was Lucy dazu 
ſagt.“ 

Und Grübler eilte ins Haus mit klop⸗ 
fendem Herzen. Ach, in dieſem Augenblick 
wäre er wohl lieber gegen den Feind zu 
Felde gezogen, als daß er Abſchied ge- 


lee 
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Lucy errötend. 
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nommen hätte von dem Weſen, das er 
mit der ganzen Glut ſeines empfänglichen 
Herzens liebte. 

„Miß Lucy!“ war alles, was er zu ja- 
gen vermochte, der Atem ſtockte, Grübler 
rang nach Worten, doch ſchweigend reichte 
er dem Mädchen beide Hände zum letzten 
Gruß. 

Lucy war höchſt überraſcht, und ängſtlich 
fragend ſah ſie dem Freunde ins Auge. 
Ach, ihr klopfte das eigene Herz ſo laut, 
und ſchweigend überließ ſie dem Freunde 
die Hand und ſenkte den Blick zu Boden. 

Endlich unterbrach Grübler die peinliche 
Stille. „Wie beneide ich,“ hub er mit 
zitternder Stimme an, „jeden, dem es 
vergönnt iſt, in Ihrer Nähe weilen zu 
dürfen, während für mich die Stunde des 
Scheidens geſchlagen —“ 

„Die Stunde des Scheidens?“ fragte 
„Wollen Sie uns denn 
verlaſſen?“ Und ihr Auge ſchweifte irr 
umher, als ſuchte ſie nach einer Erklärung 
des gänzlich Unerwarteten. 

„Abſchied wollen Sie nehmen?“ rief 
Alfred mit lachendem Munde und kam 


eiligen Schrittes ins Zimmer, nahm ſeine 


Schweſter an der einen und Grübler an 
der andern Hand, „Abſchied? Freund, 
wo denken Sie hin? Wollen Sie denn 
alle meine Pläne gewaltſam durchkreuzen? 
Wenn Sie für ihren Abſchied keine an- 
dern Gründe haben, als die der Vater 
mir verraten, ſo hoffe ich, daß Sie die— 
ſen Abſchied bis auf weiteres verſchieben. 
Ich ſag's gerade heraus, und Lucy wird's 
auch tun: Vater hat recht, wir müſſen 
Sie um ſo höher achten, je mehr Sie 
jeder Art von Vergeltung unſerſeits aus 
dem Wege gehen; aber, lieber Freund, 


wer ſagt Ihnen denn, daß wir Ihnen 


Ber Rriedenshute 


irgend etwas vergelten wollen? Wollen 
Sie uns denn gewaltſam unglücklich ma- 
chen, indem Sie alles auf die Spitze 
treiben? Kommen Sie; ſetzen wir uns, 
und hören Sie mich an. 

So es Gottes Wille iſt, werde ich im 
kommenden Herbſt mit meinem künftigen 
Schwager ein Kommiſſions- und Produk— 
ten⸗Geſchäft in St. Louis eröffnen. Dazu 
bedürfen wir aber eines tüchtigen Buch— 
halters und zuverläſſigen Geſchäftsführers, 
da ſtets einer von uns ſich auf Reiſen be— 
finden wird. Schwerlich aber würden wir 
nun dazu einen beſſeren Mann finden kön— 
nen, als gerade Sie ſind, und ich frage 
Sie daher im Namen unſrer ganzen Fa— 
milie kurz und bündig: Würden Sie ſich 
beſtimmen laſſen, bei einem räſonablen 
Anteil des Geſchäftes unſer Los zu tei— 
len?“ 

„Geben Sie mir Bedenkzeit bis mor— 
gen früh,“ erwiderte Grübler, der den 
Freund mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
angehört. 

„Sei es ſo!“ ſagte dieſer, und erleich— 
terten Herzens trennten ſie ſich, als der 
Krakauer kam und ſeinen „Freund Grüb— 
ler“ ſuchte. 

„Höre, Freund, ſprach er ihn an, die 
Langeweile drückt mich hier ſchier zu Tod. 
Es iſt noch früh genug, bis Sonnenunter- 
gang wenigſtens noch zehn Meilen weit 
reiten zu können. Da bin ich doch meinem 
Ziele um ſoviel näher, und deshalb, alter 
Junge, laß mich ziehen, und ſo weiter, 
dahin ſehnt mein Herz ſich ſehr! Uebri— 
gens hoffe ich: Komm ich wieder, ſingen 
wir ganz andre Lieder —, denn heute, 
lieber Junge, biſt du gurkenmäßig unver⸗ 
daulich. Lebe wohl und empfehle mich 
deinen Freunden.“ 

Und der Krakauer ſchwang ſich aufs 
Pferd und ritt luſtig davon. „Adieu!“ 

Am andern Morgen ſaßen der Greis, 
deſſen beide Kinder und Grübler um 
einen ſäuberlich gedeckten Tiſch. Der Greis 
hatte mit Ernſt und mit Würde die üb⸗ 
liche Morgenandacht geleitet, und Lucy 
hatte ſich am Schluſſe erhoben, ihre lie— 
ben Koſtgänger bei dem Frühſtück zu be- 
dienen. Aber es wollte ihr heute nicht ſo 
wie ſonſt von der Hand gehen, und wäh— 
rend ſie hier einen Fehler beging und 
dort ein Verſehen machte, ſchien wirklich 
drückende Schwüle aller Herz zu beengen. 
Eine unheimliche Stille wirkte beängſti⸗ 
gend auf die Nerven, und Grübler ver— 
mochte nicht einen Biſſen zum Munde zu 
führen. Alfred und der Greis und bejon- 


ders Lucy waren aber auch heute ſchweig— 


ſamer als je zuvor. 
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Unter qualvoller Unruhe wurden dem 
jungen Manne die Minuten zur Ewigkeit 
und als das Frühſtück endlich — endlich 
beendet war, da konnte er ſich nicht län— 
ger halten; er mußte hervorbrechen mit 
ſeinen innerſten Gedanken; möge ſein 
Schickſal ſein, was immer es wolle. 

„Mr. Lockwood,“ ſagte Grübler mit 
möglichſter Faſſung und Ruhe, aber er— 
blaſſendem Antlitz, „die Zeit, die Sie mir 
erlaubt haben, über die Annahme Ihres 
für mich ſchmeichelhaften Anerbietens nach— 
zudenken, iſt vorüber. Ich kann Ihnen 
nicht ſagen, wie glücklich es mich machen 
würde, in Ihrer Geſellſchaft für die Dauer 
leben und tätig ſein zu können — wenn 
— o wie ſchwer wird es dem Menſchen, 
ſeine innigſten Gefühle in paſſende Worte 
zu kleiden! — wenn im Verein mit Ih⸗ 
nen Lucy mich gleichzeitig zum Mitgliede 
ihrer lieben Familie machen könnte und 
möchte.“ 

Grüblers Herz war durch dieſes Ge— 
ſtändnis endlich befreit worden von der 
Laſt — von der erdrückenden Laſt, die 
er ſeit vielen Wochen Tag und Nacht mit 
ſich herumtrug. Leicht wie ein Vogel in 
der Luft fühlte er ſich jetzt und lächelte, 
als er in das freundliche Geſicht des al— 
ten Lockwood ſah, wo er durch fein Ge⸗ 
ſtändnis Mißmut, Widerſpruch und Zu— 
rückweiſung hervorzurufen glaubte. Wie 
unbeſchreiblich glücklich war Grübler, als 
er ſich ſo angenehm getäuſcht ſah. Aber 
um wieviel glücklicher war er noch, als 
der Papa ſeiner Tochter Hand in die 
ſeinige legte und ſagte: „Unſer aller Va— 
ter im Himmel ſegne den Bund eurer 
Herzen.“ — — | 

Nur noch einen Tag verweilte Grübler 
in dem kleinen Farmhauſe, dann eilte er 
hinaus heiteren und fröhlichen Sinnes, 
um die Wette ſingend mit den Vögeln 
des Waldes, denen jeder neue Tag „ein 
grüßender Bote des Himmels“ war. 

Seinen Schöpfer preiſend verrichtete 
Grübler des Tages Geſchäfte und ord— 
nete alle ſeine Angelegenheiten zum Ab— 
ſchluß, um ein neues Leben beginnen zu 
können. | 

Im September desſelben Jahres fie- 
delte er nach St. Louis über, wo er ge— 
genwärtig in Verbindung mit Alfred und 
deſſen Schwager ein bedeutendes Kommiſ— 
ſions⸗Geſchäft betreibt. 

Frau Lucy aber wohnt an der Dlive- 
Straße, und wenn ihr lieber Grübler, 
von des Tages Laſt und Hitze ermüdet, 
nach Hauſe kommt, dann ſagt ſie in ei⸗ 
nem dem Deutſchen ganz fremden Akzent: 
„Guten Abend, mein Herzensmännchen!“ 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 18. November 1956. 
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Nummer 17. 


Zum 21. Sonntag nach Trinitatis. 


Treue über wenigem. 
Matth. 25, 14—30. 


Das zu Ende gehende Kirchenjahr er— 
innert uns daran, Rechenſchaft zu geben 
über das, was wir in den vergangenen 
zwölf Monaten geleiſtet haben. Der Herr 
vergleicht ſich im Gleichnis von den an- 
vertrauten Zentnern mit einem Mann, 
der, als er längere Zeit von zu Hauſe 
abweſend ſein muß, ſeine Güter ſeinen 
Knechten übergibt, damit ſie ſie für ihn 
verwalten. Er ſchreibt ihnen nicht vor, 
wie fie damit wirken ſollen, aber er er- 
wartet, daß fie ſich Mühe geben, mög- 
lichſt großen Gewinn für ihn zu erzielen. 
Die beiden Knechte, die das ihnen anver⸗ 
traute Gut verdoppelten, lobt er, aber 
den einen, der feinen Zentner zwar ſorg— 
fältig verwahrte, aber nicht vermehrte, 
nennt er einen Schalk und faulen Knecht 
und nimmt den Zentner von ihm. Er 
darf nicht mehr an der Verwaltung teil— 
nehmen. 

So hat der Herr, als er gen Himmel 
fuhr, ſeinen Jüngern, den Reichtum ſei⸗ 
ner Gnadengaben anvertraut, damit ſie 
das Werk der Ausbreitung ſeines Reiches 
übernehmen. Dazu hat er ihnen die nö- 
tigen Gaben geſchenkt. Sie ſind, wie das 
Gleichnis andeutet, nicht bei allen gleich, 
aber ſie ſind bei jedem ausreichend für 
die beſondre Aufgabe, die er hat. Der 
eine kann mit einzelnen oder vor einer 
Verſammlung überzeugend reden, ein an— 
drer hat die Lehrgabe, ein andrer iſt ge— 
ſchickt, Kranke zu pflegen, Not zu lindern, 
Trauernde zu tröſten oder Gleichgültige 
aufzurütteln, Läſſige anzuregen, Schüd)- 
terne zu ermuntern oder andre Aufgaben 
zu erfüllen. 

Ob er uns beſcheidene Gaben oder hohe 
Befähigungen gibt, von jedem erwartet 
er Treue. Schließlich kann jeder nur we⸗ 
nig tun, Jeſus ſelber tut die Hauptſache 
durch die Wirkſamkeit ſeines Geiſtes. 


Die Ueberſchrift. 
Ueber jeder Friedhofspforte 
Steht ein goldnes Wort geſchrieben, 
Das mit Troſt und Kraft uns füllet, 
Wenn zur Ruhe gehn die Lieben. 
Dieſe Inſchrift heißt: „Ich lebe, 
Und auch ihr ſollt wieder leben.“ 
Was könnt uns in dunkeln Stunden 
Beßren Troſt und Stärke geben? 
Da der Heiland iſt im Leben, 
Unſre Toten ſind geborgen; 
Sicher ſchlafen ſie in Frieden 
Bis zum Auferſtehungsmorgen. 

E. Wilking. 


Zum Totenfeſt. 


Gewiſſe Zuverſicht am Grabe. 
Joh. 14, 19b. 

Im Geiſt ſtehen wir heute an den Grä⸗ 
bern unſrer Lieben. Alte Wunden brechen 
wieder auf, Tränen fließen aufs neue, 
denn wir gedenken der traurigſten Stun⸗ 
den unſers Lebens, wo die engſten Bande 
der Liebe durch den grauſamen Tod zer— 
riſſen wurden. Aber heute ſoll die tiefe 
Trauer der höchſten Freude weichen, denn 
wir dürfen den trüben Gedächtnistag als 
ein Freudenfeſt begehen, der uns die köſt⸗ 
liche Botſchaft unſers Herrn und Heilands 
verkündigt: Ich lebe, und ihr ſollt auch 
leben. 

Der Herr tritt den Weg an, der, wie 
er weiß, zum martervollen Tode am Kreuz 
führt. In Gethſemane hat er ſich in hei— 
ßem Gebetskampf die Kraft errungen, den 
Willen des Vaters zu erfüllen. Mit ge⸗ 
wiſſer Zuverſicht kann er dieſen Weg ge- 
hen, denn er kann triumphierend ſprechen: 
Ich lebe. Sein inniges Gemeinſchaftsle⸗ 
ben mit dem Vater kann der Tod ihm 
nicht nehmen. Er kann ihm nur die Ge⸗— 
legenheit geben, ſeine Herrlichkeit am 
Oſtermorgen zu offenbaren. 

Uns ruft er zu: Ihr ſollt auch leben. 
Halleluja, Amen. 

Läſſet auch ein Haupt fein Glied, wel- 
ches es nicht nach ſich zieht? 


Zum Erſten Advent. 


Er kommt, ein ſanftmütiger König. 
Matth. 21, 1—11. 


Das war eine eigenartige Bollsfund- 
gebung zu Ehren des Herrn Jeſu. ks 
ging jo ganz anders zu als bei den Kund- 
gebungen, die einem Herrſcher bereitet iver- 
den, wobei großartige Anſtrengungen ge⸗ 


macht werden, um die Begeiſterung aufzu⸗ 1 


peitſchen. Wenn in jener Zeit ein König 
kam, mußten die Straßen ausgebeſſert und 
geſchmückt werden. Er erſchien mit gro⸗ 
Bem Gepränge an der Spitze eines jtar- 
ken Heeres auf einem feurigen Roſſe und 
war mit Purpur und Gold bekleidet. 
Bunt geſchmückte Herolde verkündigten 
laut ſeine Ankunft, und mit überſchweng⸗ 
lichen Lobreden wurde ſeine Herrlichkeit 
geprieſen. An, 

Jeſus reitet auf dem Füllen eines Laſt⸗ 3 
tiers in feinem einfachen Gewande. Als 
Sattel dienen ihm die Kleider der Sün 
ger, die ihn begleiten. Beim Anblick die⸗ 
ſes einfachen Zuges aber bricht die Menge 
in Jubelrufen aus und huldigt ihm mit 
einer Begeiſterung, wie ſie keinem irdi⸗ 
ſchen Herrſcher zuteil wird. Hier iſt nichts 


Gemachtes, keine erzwungene Unterwürfig⸗ | 


keit, der Jubel und der Lobpreis erfolgen 
aus innerem Antriebe aus Dankbarkeit 
und Liebe. 

Jeſus wehrte der ihn zujubelnden 
Menge nicht, hatte er doch ſelber den 
Anlaß dazu gegeben, indem er die Weid- 
ſagung des Propheten Sacharja wörtlich 
erfüllte, die ihn als den verheißenen Me: 
ſias bezeichnete. In dieſer Weiſe machte 
er einen letzten Verſuch, die Augen der 
betörten Volksführer zu öffnen, damit ſie 
auf ſeinen Heilandsruf hören möchten. So 
kommt er heute noch zu uns als ſanft⸗ 
mütiger König mit der köſtlichen Botſchaft 
von dem gnädigen Gott, der Sünden ver⸗ 
gibt und Sündern ein neues Leben ſchenkt. 
Unter ſeiner SIMON Id wir aue 
in guter Hut. 


BZ, 55 
W BEE Fo 


— 


Ber Nriedenshate 


18. November 1956 


Miſſionsplaudereien. 


Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Und da wir von California redeten, 
wollen wir gleich hinüber nach San Fer— 
nando, wo ein Rekrut von unſrer Mij- 
ſionsfreundin von dort eingeſandt wurde. 
Es iſt etwas nördlich von Los Angeles zu 
finden. Auch da wird unſer Blatt geleſen, 
und vor allem iſt es unſrer Miſſions— 
freundin darum zu tun, alles zu leſen, 
auch die ſchönen Geſchichten, die unſer 
Schriftleiter zu finden weiß. Und in al⸗ 
len Erzählungen iſt es immer wiederum 
wahr: „Freude wechſelt hier mit Leid,“ 
und wohl dem, der die Fortſetzung weiß, 
nämlich: „richt hinauf zur Herrlichkeit 
dein Angeſicht.“ Da fühlt der einzelne 
Menſch ſich immer wieder getragen durch 
Gottes Güte und weiß, wenn die Stun— 
den ſich gefunden, bricht die Hilf mit Macht 
herein. Leid und Krankheit können auch 
Boten Gottes ſein, auch ſelbſt Unglück, das 
über uns kommt. Da jammert man wohl, 
vergißt aber, daß ein kleines Unglück viel⸗ 
leicht vor noch größerem Unglück bewah— 
ren will. Und wie oft iſt ſolches nicht in 
Erzählungen geſchildert worden. Wir wün- 
| ichen unſrer Miſſionsfreundin da unten, 
daß das Leſen des „Friedensboten“ ihr 
viel Segen bringen möchte. 

Ich bin am Suchen, und zwar möchte 
ich erkunden, wer in dem Staate Kanſas 
ſo freundlich iſt und von der Stadt El— 
linwood jedesmal als N. N. zwei Fün⸗ 
fer einſendet. So kam vor ein paar Wo— 
ceen ein ſolcher Brief hier an und über— 
brachte 810 mit einem Behgleitſchreiben, 
| und zwar ſehr ſchön geſchrieben: „Wir 
ſenden Ihnen zwei Fünfer für des Herrn 
Werk. Herzliche Grüße N. N.“ Das war 
kein langer Brief aber reiche Beilage. Jetzt 
liegt ſchon eine Quittung hier für dieſe 
Summe, und wir wiſſen nicht wohin da— 
mit. N. N. heißt ja wohl auch: Unge⸗ 
nannt doch Gottbekannt. Und ſo wollen 
wir doch auf dieſem Wege den lieben 
Miſſionsfreunden „Wir ſenden Ihnen zwei 
Fünfer“ herzlich danken auch im Namen 
der Behörde für Nationale Miſſion, die 


ſich über das Intereſſe unſrer Leſer für 
Miſſion freut und den fröhlichen Gebern 
alles Gute wünſcht. Denn ſie ſind die 
ſtillen Teilhaber an der Miſſionsarbeit. 
Gott, der Herr, wird es ihnen zu ſegnen 
wiſſen. 

Schreibt uns doch eine Freundin aus 
dem Staate Illinois und erinnert uns 
an das ſchöne Lied: 

„O heilger Geiſt, kehr bei uns ein 
Und laß uns deine Wohnung ſein, 
O komm du Herzensſonne! 

Du Himmelslicht, laß deinen Schein 
Bei uns und in uns kräftig ſein 

Zu ſteter Freud und Wonne, 

Daß wir, In dir 

Recht zu leben, Uns ergeben 

Und mit Beten 

Oft deshalben vor dich treten.“ 


Laßt uns den Vers noch einmal leſen 
und darüber nachdenken und dann es recht 
erwägen: „Daß wir, in dir recht zu le— 
ben, uns ergeben.“ Sie hatte das Lied 
ſchon oft geſungen zum heiligen Feſt der 
Pfingſten, und nun will ſie recht leben 
und auch das Werk des Herrn unterſtüt— 
zen mit zwei Fünfern, weil ſie geſund 
geblieben iſt und keine ſchwere Krankheit 
durchzumachen hatte. Krankheitstage ſind 
ja teure und oftmals ſchmerzvolle Tage, 
und um ſchnell ſchmerzfrei zu werden, muß 
der Doktor in aller Eile herbei und da— 
für ſorgen, daß ſolches geſchieht. 

Das haben wir ſelber erfahren, nur ſo, 
daß die Schmerzen nachher größer waren 
als vorher. Der liebe Doktor wohnte nur 
500 Fuß von uns, aber er hatte teure 
Schuhe an. Meine Schmerzen waren nur 
gering, denn das Herz wollte mal eine 
Zeitlang nicht mehr ſo recht mitmachen, 
und das war für den Arzt ein gefunde- 
nes Futter. Fünfmal hat er mich beſucht, 
und 880 war die Rechnung, da ich ein 
paar Spritzen Penicillin bekommen hatte. 
In ſeiner Gutmütiakeit erklärte er mir, 
da ich ein ſo guter Patient geweſen und 
dazu Paſtor ſei, wolle er mich mit 955 
loslaſſen. Da begannen erſt ſo recht meine 
Schmerzen, und ſeit jener Zeit weiß ich, 
wenn es an den Geldbeutel geht, ſchreien 
wir gerne auf. Im Gemeindeleben kann 
man ſolches ſehr oft beobachten. 


Später ſagten mir einige Glieder: „Herr 
Paſtor, zu dem Doktor hätten Sie nicht 
gehen ſollen, das iſt ein Halsabſchneider.“ 
Nun den Hals hat er mir gelaſſen, aber 
die Dollars hat er genommen, und ich bin 
gewiß, es war eine reiche Operation, denn 
als ich ſpäter mehr Hilfe nötig hatte, fand 
ich, daß es auch Doktoren gibt, die doch 
rechtlich geſinnt ſind. 

Nun iſt auch unſre Miſſionsfreundin 
ſchon weit über die 40 Jahre alleinſtehend 
und freut ſich, daß der „Friedensbote“ 
allezeit ein treuer Begleiter auf ihrem 
Lebenswege geweſen iſt. „Wer Gott ver— 
traut, hat wohlgebaut im Himmel und 
auf Erden.“ 

Kam da vor einiger Zeit ein Brief an 
und zu meiner großen Ueberraſchung von 
einem Paſtor, den ich ſeit der Studienzeit 
nicht mehr geſehen habe. Um ſo mehr er— 
freute mich der Brief, denn man erinnert 
ſich doch gerne vergangener Zeiten und 
gedenkt derer, mit denen man einſt im 
Seminar die Sitze im Hörſaal ſchwer be— 
laſtet hat. Aber die Freude ſtieg noch hö— 
her, denn in dem Brief war ein andres 
Kuvert zu finden, auf dem geſchrieben 
ſtand: „Zwanzig Dollars für Innere Miſ— 
ſions von Gliedern der St. Johannes⸗Ge⸗ 
meinde in Creſton, Jowa.“ 

Und nun machte mir der liebe Amts⸗ 
bruder auch noch ein ſchönes Kompliment, 
und da ſind mir von meinem Sweater 
gleich alle Knöpfe abgeſprungen. Das war 
des Guten auf einmal zuviel, und dann 
paſſieren die Unglücke. Eins iſt gewiß, mit 
Freuden habe ich den lieben Gebern wie 
auch dem lieben Amtsbruder ſchreiben dür⸗ 
fen und im Namen der Behörde ſchön ge— 


dankt. Wir hoffen und bitten, daß es nun 


allen recht gut geht und die Hitze des 
Sommers ſie nicht zu ſtark beläſtigt. Denn 
wenn mal das Thermometer Dummheiten 
macht und ſo an die Hundert hinaufklet⸗ 
tert, dann kann es doch recht ungemütlich 
werden. Aber der Farmer freut ſich der 
Hitze, denn dann gerät das Korn ſehr gut. 

Unſer getreuer Miſſionsfreund an der 
Circle Ave., in Chicago, Ill., hat mich 
diesmal enttäuſcht. Im Monat Mai hat 
er ſeinen Geburtstag, das iſt auch die Zeit, 
wo er ſeinen Fünfer einſendet. So auch 
in dieſem Jahre. Aber ſein Begleitſchrei— 
ben blieb aus, und doch hätte ich gerne 
gehört, wie es ihm ergeht. Doch ſein 
Dankesbrieflein iſt ihm geworden, Gratu— 
lation dazu, und wir geben uns der Hoff— 
nung hin, daß die Konvention in Chicago 
mit ihrem Radau ihm nicht allzu ſtark 
auf die Nerven gegangen iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 


18. November 1956 
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Geſnudheitswagen. 

Ruth Hofſteter, R. N. 
Zu den wichtigen Ereigniſſen des ver— 
gangenen Jahres in Khariar gehört die 
Ankunft des Geſundheitswagens — tat— 


ſächlich ein Hoſpital auf Rädern; der 
größte Teil des Planens unſrer Hoſpital— 
arbeit hat ſich jeitdem um dieſen Geſund— 
heitswagen gedreht oder iſt eine Folge 
ſeiner Ankunft. 

Er hat nicht nur Heilung gebracht und 
Unterricht für ſolche, die noch nie zuvor 
in Schmerzen und Krankheiten Linderung 
und Hilfe erfahren haben; er hat auch 
uns allen, die wir dieſen Dienſt tun, die 
großen Aufgaben und Schwierigkeiten zum 
Bewußtſein gebracht, denen ein Dorfbe— 
wohner zu Hauſe, und wenn er zum Ho— 
ſpital um Behandlung kommt, gegenüber— 
ſteht. Wir können beſſer dienen, wenn wir 
verſtehen. 

Die einen lernen, daß Krankheit nicht 
von einem böſen oder eiferſüchtigen Gott 
verurſacht iſt; daß ein Fieber nicht ein 
Beweis iſt, daß ein böſer Geiſt innewohnt, 
der begütigt werden muß. Etliche lernen, 
daß das Hoſpital nicht der Ort iſt, wo wir 
unſre eigene Art von Zauberei und He: 
rerei ausüben. 

Ohne Unterlaß bedarf unſre Arbeit ih— 
rer Auslegung und Erklärung. Warum 
machen wir uns die Mühe, in die Dörfer 
zu kommen, oder warum arbeiten wir, 
ohne uns zu ſchonen, im Hoſpital? Of 
fenſichtlich iſt es nicht des Geldes wegen, 
wie es der Brauch iſt bei einem ſogenann⸗ 
ten praktizierenden Mediziner, wie man 
ihn oft in einem Dorfe antrifft, der eine 
Unſumme Geldes verlangt, ehe er nur mit 
ſeiner „Kur“ beginnt. In einem Dorf 
ging das Gerücht um, daß wir im In— 
tereſſe der amerikaniſchen Regierung da 
ſeien. War der Name Amerika nicht am 
Wagen (American Evangelical Miſſion)? 
Wir ſchenkten dieſen Ausſagen keine Be— 
achtung, ſprachen aber ſpäter bei der Fa⸗ 
milie des Mannes vor, der angeblich dies 
Gerücht in Umlauf geſetzt hatte. Obgleich 
über die Sache ſelbſt nichts geſagt wurde, 
war unſer Zweck doch erfüllt; denn es 


wurde nichts mehr geſagt über eine Ver— 
bindung unſerſeits mit amerikaniſchem 
Draufgängertum. 

Die meiſten Leute meinen, wir wären 
bereit dazu und wollten ihnen dienen in 
dem Glauben, daß unſre guten Taten uns 
Verdienſt bei unſerm Gott erwerben. Des— 
halb glauben ſie uns einen Gefallen zu 
tun, indem ſie zu uns kommen, um ſich 
von uns behandeln „zu laſſen.“ Wie Fon- 
nen ſie es auch begreifen, daß unſer Dienſt 
einfach der äußere Ausdruck iſt, ein Ueber— 
fließen der Liebe, die Gott uns erzeiget 
hat? Sie müſſen es wiſſen und erfahren, 
daß Gottes Liebe auch ſie einſchließt. Dann 
werden ſie es begreifen. 

Gerade im Verlauf der vergangenen 
Woche hatten wir hierfür ein paſſendes 
Beiſpiel, daß nämlich mediziniſche Arbeit 
der Auslegung bedarf und die Gelegen— 
heit bietet, die evangeliſche Botſchaft zu 
erklären. An dieſem Morgen brachte der 
Ochſenwagen den Patienten, eine junge 
Frau mit einem angeſchwollenen Fuß, in 
unſre Dorfklinik in Tarbor (26 Meilen 
von Khariar). Man war elf Meilen weit 
gereiſt, um zu uns zu kommen. Fünf 
Tage zuvor hatte die junge Frau einen 
großen Dorn in ihren Fuß bekommen. 
Der Dorn war abgebrochen, und ſie konn— 
ten ihn nicht herausziehen. Es war klar, 
daß der Dorn nicht an der Stelle heraus- 
gezogen werden konnte, wo er in den Fuß 
eingedrungen war. Mit einem Gebet um 
Führung wurde ein Einſchnitt auf der 
oberen Seite des Fußes gemacht. Bald 
wurde ein 2½ Zoll langer Dorn entfernt. 
Dieſer kleine Fall machte auf Verwandte 
und andre Zuſchauer einen tiefen Eindruck. 
Der Vater rief aus: „Du biſt unſer Gott!“ 
Als wir uns dagegen wehrten und erklären 
wollten, unterbrach er uns: „Aber du haſt 
etwas getan, das weder wir noch unſre 
Götter tun könnten, deshalb biſt du um- 
ſer Gott!“ Bei mir ſelbſt dachte ich: „Wie 
ſteht es dann aber mit den Leuten, die 
das verabreichte und angewandte Penicil⸗ 
lin und Serum gegen Starrkrampf mög- 
lich gemacht haben zu ihrer Heilung? 
Und die vielen Menſchen, die durch ihre 
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Gaben unſer Hierſein möglich machen und 
unſer Werk mit ihren Gebeten unterjtüt- 


zen, was iſt dann von ihnen zu ſagen? 


Sind ſie auch ſeine Götter geworden?“ 
Unſer Werk kann niemals und wird nie— 
mals von unſrer evangeliſtiſchen Arbeit ge— 
trennt werden 

Wann die Wege es erlauben und be— 
fahrbar ſind, haben wir drei Dorfmittel— 
punkte und beſuchen alle drei einmal in 
der Woche. Wir kommen am ſpäten Nach⸗ 
mittag auf dem Platz an, ſtellen alles 
auf und behandeln die Patienten, die ge- 
kommen ſind. Am Abend machen wir 
Beſuche oder zeigen Bilder. Am folgen— 
den Tag ſind wir nach der Andacht bis 
Mittag oder noch länger beſchäftigt. Wir 
haben es abſichtlich ſo geplant, daß die— 
ſer Tag der Baſartag in der betreffen- 
den Gegend iſt. So können die Leute, 
wann ſie zum Kaufen oder Verkaufen 
kommen, leicht das kranke Glied der Fa— 
milie mitbringen. Andernfalls müßten ſie 
extra Zeit darauf verwenden, was ihnen 
ſchwer fallen würde, da jeder Tageslohn 
ihnen notwendig iſt. 


Manche reiſen viele Meilen, um zu 
uns zu kommen. Nicht wenige kommen 


weit her aus der Hügellandſchaft. Soweit 
es möglich iſt, geht entweder Dr. Zacha— 
riah (oder ich) mit dem Geſundheitswagen 
zur Klinik. Die ſchwerkranken Patienten, 
oder die täglicher Pflege bedürfen, ver— 


ſuchen wir dazu zu bewegen, zum Hoſpital 


zu kommen. Der Umſtand, daß ſie im Wa⸗ 
gen fahren dürfen und daß wöchentliche 
Vorräte und Neuigkeiten mit dem Wagen 
geſchickt werden können, iſt ein großer An— 


ſporn, kommen zu wollen. (Die erſten, die 


kamen, waren beherzte Seelen, und ſie hat— 
ten viel Vertrauen zu uns.) 

Könntet ihr doch den Wagen in der 
Stunde der Abfahrt ſehen. In der Mitte 
iſt ein großer Haufen Holz aufgeſtapelt. 
An den Seiten entlang und auf dem 
Holz ſitzen die Patienten, Großmütter und 
Säuglinge und natürlich die Männer, um- 
geben von Kochgeſchirr, Eimern, Laternen 
und Vorräten von Nahrungsmitteln. Je⸗ 
dermann iſt voll Freude wie bei einem 
Ausflug. 
werden wir oft angehalten. Wir machen 
es nicht zur Regel, alle paar Meilen 
Kranke zu behandeln, ſonſt kämen wir nie 
an unſer Ziel. 
wendig iſt, behandeln wir — oder noch 
eine Perſon darf ſich hineinzwängen und 
mitfahren, um zum Klinikzentrum oder 
in das Hoſpital der Miſſionsſtation ge⸗ 
bracht zu werden. 

(Schluß auf Seite 4.) 


Auf dem Hin⸗ und Herweg 


Falls es dringend not⸗ 


an. 


the editor. 


Zehlendorfer Verband für 


5 u 
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126. Jahrg. Kirchenzeitung. — 107. Jahrg. Friedensbote. 


Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Diakonieſchweſtern mit vollem Gehalt. 
Der Heſſiſche Diakonieverein, der ſeit der 
Vereinigung mit dem Rheiniſch⸗Weſtfäli⸗ 
ſchen Diakonieverein in Baden, Heſſen und 
im Rheinland tätig iſt, beſteht in dieſem 


Sommer fünfzig Jahre. Der Diafonie- 
verein wurde 1906 zur Verſorgung der 
heſſiſchen Gemeinden mit tüchtigen evan⸗ 
geliſchen Schweſtern gegründet und gibt 
ſeinen Schweſtern — im Unterſchied zu 
der Regelung in den Diakoniſſenhäuſern 
— volles Gehalt. Trotz dieſer Verſchie⸗ 
denheit gehört der Diakonieverein, wie 
ſehr viele Diakoniſſenmutterhäuſer, dem 
evangeliſche 
Diakonie an, und in der Tracht unter- 


ſcheiden ſich feine Schweſtern kaum von 


den Diakoniſſen, ſo daß äußerlich kaum 
ein Unterſchied wahrzunehmen iſt. 

Dem Heſſiſchen Diakonieverein gehören 
440 Schweſtern, neunzig Lernſchweſtern 
und fünfzig Feierabendſchweſtern an. Die 
Diakonieſchweſtern arbeiten in acht Kran⸗ 


kenhäuſern, darunter zwei eigenen, vier 


Krankenpflegeſchulen, einem Kindertages— 
heim und einer Kinderheilanſtalt und etwa 


hundert Gemeindepflegeſtationen. Die zen⸗ 


trale Verwaltungsſtelle des Heſſiſchen Dia⸗ 
konievereins befindet ſich in Darmſtadt. 


In dem Heimathaus ſind ferner eine 
Schweſternvorſchule und ein ſtaatlich an— 
erkanntes Seminar für ſoziale Berufsar— 
beit untergebracht. 


Ungarn. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

„Bekennende Kirche.“ Unter der Be— 
zeichnung „Bekennende Kirche“ hat ſich in 
der ungariſchen Reformierten Kirche eine 
kirchliche Oppoſition gebildet, meldet das 
„Deutſche Pfarrerblatt.“ Dieſe Oppoſition 
bildet, wie nach dem Bericht des Pfarrer— 
blattes aus einem „auf zuverläſſigem 
Weg nach Deutſchland gekommenen Doku— 
ment hervorgeht,“ keine ſelbſtändige Or⸗ 
ganiſation, ſondern ſteht innerhalb der 
Kirche. Eine wachſende Zahl der zu ihr 
gehörenden Pfarrer, Presbyter und Ge— 
meindeglieder erlitten um ihrer Haltung 
willen Nachteile und Stellenverluſt, einige 
ſeien auch verhaftet oder interniert wor— 
den. 

Die ungariſche „Bekennende Kirche“ hat, 
wie es im Pfarrerblatt heißt, „eine Art 
Bekenntnis aufgeſtellt.“ Sie wendet ſich 
darin zunächſt dagegen, daß die offizielle 
Kirchenführung den optimiſtiſchen Fort— 
ſchrittsglauben des Marxismus chriſtlich 
untermauere und lehre, daß die Erlö— 
ſungskräfte in der profanen Geſchichte 
einen ſtändigen Fortſchritt zum Beſſern 
bewirkten. Weiter wird kritiſiert, daß das 
Kirchenregiment jeden volksmiſſionariſchen 
Dienſt von Laien verboten und die Frei— 
zeitenheime geſchloſſen habe. 

Die „Bekennende Kirche“ erkennt die 
ungariſche Regierung als Obrigkeit an 
und diſtanziert ſich von der politiſchen 
Reaktion. Sie führt aus, daß die Kirche 
in Wahrnehmung ihres prophetiſchen Dien⸗ 
ſtes dem Staat gegenüber die guten Ta⸗ 
ten bejahen, aber anderſeits auch die Feh⸗ 
ler und Sünden aufweiſen müſſe. Das 
gegenwärtige Kirchenregiment beſchränke 
ſich aber ausſchließlich auf die Anerken⸗ 
nung des Guten im Staat und verzichte 
völlig auf die Kritik des Böſen. Dadurch 
werde die Kirche unglaubwürdig. Schließ⸗ 
lich wird an der „diktatoriſchen Cliquen⸗ 
Herrſchaft innerhalb der Kirche“ ſcharfe 
Kritik geübt. Der Kirchenleitung wird 
vorgeworfen, ſie ſuche ihre Entſcheidungen 
und Lehrauffaſſungen den widerſtrebenden 
Gemeinden „mit den in der Welt üblichen 
Einſchüchterungsmethoden“ aufzuzwingen. 
Pfarrer, die an den Richtlinien der Kir— 
chenleitung Kritik übten, würden „mit 
Gewalt und auf Grund erfundener An— 
klagen“ entfernt, verſetzt oder ihres Am— 
tes enthoben. 


Geſundheitswagen. 
(Schluß von Seite 3.) 


Dieſe Arbeit erfordert den größten Teil 
der ſechs Tage jeder Woche. Die Zahl der 
Patienten im Hoſpital hat ſich mehr als 
verdoppelt. So iſt es erſichtlich, daß wir 
Schwierigkeiten haben, alles zu tun, was 
wir tun möchen. Seit die Regenzeit an— 
gefangen hat, haben wir nur eine einzige 
Klinik. Nun können wir manches in unſ— 
rer Hoſpitalarbeit nachholen und beſſere 
Pläne machen für unſre mediziniſche Ar— 
beit in den Dörfern. 

Die heiße Jahreszeit war für mich eine 
ſehr arbeitsreiche Zeit. Da der Arzt auf 
Ferien war, konnte ich nicht mit dem Wa— 
gen gehen und ſchickte einen Pfleger, ſo— 
oft einer entbehrt werden konnte. Die Hitze 
verurſachte keine Verminderung in der 
Zahl der Patienten. Wir hatten nicht 
Platz für alle — nicht einmal Veranda— 
platz. Sie kampierten draußen unter den 
Bäumen und mußten ſich drehen und wen— 
den, den heißen Winden auszuweichen. 
Es wundert mich immer, daß die Pfleger 
ihre Patienten finden können, beſonders 
in der Nacht. 

Die Regen kamen früh, und dann wa— 
ren wir in einer noch ſchlimmeren Lage, 
denn Patienten können nicht im Regen 
unter den Bäumen kampieren, auch kön— 
nen ſie keinen trockenen Platz finden zum 
Kochen oder ihre wertvollen Stücke Holz 
aufzuſpeichern. Und da wurde nun Dr. 
Zachariah, ſoeben von den Ferien nach 
Hauſe zurückgekehrt, zu einer beſondern 
Augenarbeit weggerufen. Es verging ein 
weiterer Monat, ehe ein Arzt von Tilda 
geſandt werden konnte, uns zu Hilfe zu 
kommen. 

In jenen Tagen war ich an einem Mor- 
gen recht entmutigt und niedergeſchlagen. 
Ich ging zum Hoſpital und fragte mich, 
wie lange ich wohl ohne einen Arzt fer— 
tig werden könnte bei unſerm Mangel an 
Pflegern, Mangel auch an Raum für unſre 
Patienten, die Dächer nicht waſſerdicht uſw. 
Dann war es mir, als ſpräche eine Stimme 
recht deutlich zu mir: „Freilich kannſt du 
nicht in eigner Kraft und Bemühung deine 
Arbeit tun. Ich will dir Kraft verleihen 
und deinen Nöten entgegenkommen. Denke 
daran, daß bei mir alles möglich iſt.“ 
Seitdem habe ich keine quälende Sorge 
mehr gehabt. Auch unſre Pfleger haben 
ohne Murren ſehr ſchwer gearbeitet. Ich 
will hiermit euch allen, die ihr mich und 
unſer Werk — ſein Werk, mit euren Ge— 
beten ſo treu unterſtützt habt, von Herzen 
danken. (Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
19. November: Matth. 6, 25—34; 20. 


Röm. 8, 12—17; 21. November: 
Röm. 7, 14—25; 22, November: Röm. 5, 
17—21; 23. November: Pſalm 130, 1—8; 
24. November: Pſalm 103, 1—6; 25. No- 
vember: Pſalm 103, 7—13; 26. November: 
1. Joh. 4, 15—21; 27. November: Joh. 14, 
25—31; 28. November: Pſalm 86, 1—10; 
29. November: Pſalm 73, 23 —28; 30. No— 
vember: Jeſ. 12, 1—6; 1. Dezember: Rö⸗ 
mer 5, 1—11; 2. Dezember: 2. Kor. 4, 
7—15; 3. Dezember: Pſalm 146, 1—10; 
4. Dezember: Röm. 8, 1—11; 5. Dezem⸗ 
ber: Offb. 1, 10—18; 6. Dezember: Hebr. 
12, 1—4; 7. Dezember: Phil. 4, 10—23; 
8. Dezember: Eph. 1, 3—14; 9. Dezember: 
Pſalm 27, 8—14. 

Sonntagſchullektion auf den 25. November. 

Der vergebende Vater. 
Lukas 15, 11—32. 

Merkſpruch: Er handelt nicht mit uns nach 
unſern Sünden und vergilt uns nicht nach 
unſrer Miſſetat. Denn ſo hoch der Himmel 
über der Erde iſt, läßt er ſeine Gnade wal— 
ten über die, fo ihn fürchten. Pſ. 103, 10, 11. 

Wenn von Jeſu Worten nur zwei ſei⸗ 
ner Gleichniſſe auf uns gekommen wären: 
die Gleichniſſe vom barmherzigen Sama⸗ 
riter und vom verlornen Sohn, ſo wäre 
ſein Name unvergeßlich geblieben, und er 
hätte allein mit dieſen zwei Gleichniſſen 
das Leben der Menſchen aufs tiefſte be— 
einflußt. Denn dieſe zwei Gleichniſſe füh— 
ren ins Herz des Lebens der Menſchen 
untereinander und mit dem unſichtbaren 
Gott. Hier fühlt man den Pulsſchlag der 
rettenden und verſöhnenden Liebe Gottes 
und wird im Gewiſſen gebunden durch die 
Aufforderung: „Gehe hin und tue des— 
gleichen.“ 

Im Gleichnis vom verlorenen Sohn re— 
det der Sündloſe zu den Sündern. Zu 
dieſen Sündern gehören auch lieblos krit— 
telnde Phariſäer und Schriftgelehrte, die 
bei aufrichtigem Nachdenken im ſelbſtge— 
rechten älteren Sohn ihr eigen Bild ſe— 
hen mußten. „. .. Habe dein Gebot noch 
nie übertreten.“ Trotz ſeines Selbſtzeug⸗ 
niſſes, Phil. 3, 6, bekennt ſpäter ein vor⸗ 
mals ſelbſtgerechter Phariſäer, aus Tarſus 
gebürtig: „Wir ſind allzumal Sünder 
und mangeln des Ruhmes, den wir vor 
Gott haben ſollten.“ 

Wir alle haben Heimatsrecht im Va⸗ 
terhaus dank der Güte unſers Gottes. 


November: 
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Aber dies Heimatsrecht kann leichtſinnig 
mißachtet werden. Des Vaters ernſte War— 
nung, aus der Liebe zum eignen Kind ge- 
boren, ſchlug nicht an: „Verblendeter, 
vom eiteln Glanz verführt! Ich erkenne 
fie, die Stimme der Verführung, fie er- 
griff dein offnes Ohr, ſie hat dein Herz 
vergiftet!“ Wie lange mag des Vaters 
Herz geblutet haben! 

Die Sünde iſt ein Betrug. Nach dem 
Raub kommt die Reue. Das Verbleiben 
im Vaterhaus mit ſeiner Freude die Fülle 
iſt an nötige Bedingungen des Gehorſams 
dankbarer Liebe gebunden. Jeſus hat uns 
die offenen Vaterarme und die heilende 
Vaterliebe Gottes gezeigt und damit den 
unvergleichlichen Wert der einzelnen Men— 
ſchenſeele. Kehre wieder, der du dich ver— 
loren haſt! Komm heim! 
Sonntagſchullelkion auf den 2. Dezember 1956. 

Euer Herz erſchrecke nicht. 
Johannes 14. 


Merkſpruch: Euer Herz erſchrecke nicht. Glau- 
bet an Gott und glaubet an mich. Joh. 14, 1. 


Wir vernehmen die einleitenden Worte 
unſers Lektionskapitels beſonders bei Be— 
erdigungsgottesdienſten. Da bedeuten ſie 
die Verſicherung wahren Troſtes. 

Wir dürfen am offenen Grabe in den 
offenen Himmel ſchauen, weil der uns 
dorthin vorangegangen iſt, der geſagt hat: 
„Ich bin die Auferſtehung und das Le— 
ben. Wer an mich glaubet, der wird le— 
ben, ob er gleich ſtürbe ...“ 

Wir haben es hier mit Abſchiedsworten 
Jeſu zu tun, geſprochen in jenem obern 
Saal in Jeruſalem, auf dem Weg zum 
Garten Gethſemane und bei andern Ge— 
legenheiten in der Leidenswoche. Die zu— 
nehmende Feindſchaft der Volksoberſten 
und die wiederholten Andeutungen über 
ſein bevorſtehendes Leiden und Sterben 
anſtatt irgendwelcher Schritte, ein irdiſches 
Meſſiasreich aufzurichten, ließen die Jün⸗ 
ger in tiefer Beſorgnis ob ihres Meiſters 
Zukunft und ihrer eigenen. So werden 
dann den Jüngern und uns zwei köſtliche 
Worte des Herrn geſchenkt: „Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben; nie— 
mand kommt zum Vater, denn durch mich“ 
und „Wer mich ſiehet, der ſiehet den Va— 
ter.“ Faſt 2000 Jahre haben die Worte 
ſeines Selbſtzeugniſſes mehr und mehr ge— 
rechtfertigt. Wir dürfen uns darauf ver⸗ 
laſſen, daß Jeſus uns das Herz und den 
Willen und die Abſichten Gottes geoffen— 
bart hat; daß wir in ihm den Vater ſe⸗ 
hen und das Einsſein mit dem Vater, das 
Ruhe und Sicherheit verleiht. 

Der Segen und die Frucht eines leben⸗ 
digen Glaubens an einen ſolchen Herrn 


wird ſich in einem regen Gebetsleben und 
in dem frohen und mutigen Wirken für 
die Sache des Reiches Gottes offenbaren. 
Dazu gehört nun für uns, die Glieder 
unſrer Kirche, auch das, was in unſrer 
Kirche, auch das, was in unſrer General— 
ſynode für die unmittelbare Zukunft ge- 
plant iſt und woran jedes einzelne Ge⸗ 
meindeglied regen Anteil haben ſoll. Stel⸗ 
len wir uns dem Herrn zur Verfügung, 
ſo wird er ſich zu uns bekennen und zu 
unſerm Wirken. 

Sonntagſchullektion auf den 9. Dezember 1956. 

Wir überwinden weit. 
Römer 8. 


Merkſpruch: In dem allen überwinden wir 
weit um des willen, der uns geliebet hat. 
Römer 8, 37. 


Zu den großen Bibelabſchnitten gehört 
auch Römer 8. Der größte Apoſtel hat 
dies Kapitel geſchrieben, und der große Re— 
formator Martin Luther hat es erlebt und 
iſt dadurch zur Freiheit der Kinder Gottes 
gekommen. Hier handelt es ſich um das 
Leben in und mit Chriſtus, dem leben⸗ 
digen und erhöhten Herrn, und um die 
Frucht und den Sieg eines ſolchen Lebens. 

In der wichtigen Frage: 
ich einen gnädigen Gott? hatte der Apo— 
ſtel höchſt beunruhigende Erfahrungen ge— 
macht. Es rangen in ſeinem Innern zwei 
entgegengeſetzte Mächte um die Herrſchaft: 
die Knechtſchaft der Sünde und das Stre⸗ 
ben nach Freiheit von der Sünde. Der 
Verfolger der Chriſten gewahrte mit 
Schrecken, daß dieſe einfachen Leute einen 
beſeligenden Frieden beſaßen, von dem 
im Herzen des geſetzesſtrengen Phariſäers 
keine Spur war. Dies trieb ihn faſt zur 
Verzweiflung. Dann trat ihm der von 
ihm verfolgte Meſſias entgegen, und es 
ward ihm im Beruf zum Apoſtelamt die 
vergebende Gnade Gottes in Chriſto Jeſu 
zuteil. So hatte nun ein Stärkerer von 
ihm Beſitz ergriffen, der ihm die Verſiche— 
rung gab: „Laß dir an meiner Gnade 
genügen, denn meine Kraft iſt in den 
Schwachen mächtig.“ Der vordem im Ge— 
ſetz gefangen gehaltene Saul war ein 
freies und frohes Kind Gottes geworden 
und konnte nun in aufrichtiger Dankbar— 
keit nicht genug tun. 

Der ſich ſelbſt unnötig quälende Mönch 
Martin Luther machte eine ähnliche Erfah⸗ 
rung. Nicht in Werken der Gerechtigkeit 
fand er Veranlaſſung zu frohem und 
fruchtbarem chriſtlichem Wandel, ſondern 
in der Erkenntnis, daß er im Leiden und 


Wie bekomme 


. 


Sterben Jeſu Chriſti einen gnädigen Gott 1 


gefunden hatte, von deſſen Liebe uns nichts 
ſcheiden kann. W. G. M. 


Ber Friedenahbnte 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
19. Oktober 1956. 
Ordinationen. 

Paſtor James Tomaſek, Ir., am 30. Sep- 
tember 1956 in der St. Pauls-Kirche, Lin⸗ 
coln, Nebraska. 

Paſtor Myles N. Walburn am 7. Oktober 
1956 in der Kalvarien-Nachbarſchafts-Kirche, 
Maywood, Ill. 

Einführungen. 

Paſtor Richard F. Arent am 30. September 
1956 als Seelſorger der Port Hope —Foreſt⸗ 
ville-Parochie, Michigan-Indiana-Synode. 

Paſtor W. Jorris Beckmann am 7. Oktober 
1956 in die Karmel-Gemeinde, Philadelphia, 
Pennſylvania. 

Paſtor John C. Bollens am 30. September 
1956 in die Pleaſant Valley-Gemeinde, Day— 
ton, Ohio. 

Paſtor Joſeph Chukla am 14. Oktober 1956 
in die Salems⸗Gemeinde, Campbelltown, Pa. 

Paſtor Vernon G. Dolde am 30. September 
1956 in die Friedens-Gemeinde, Schofield, 


Wis. 


Paſtor M. Donald Eaton am 14. Oktober 
1956 in die St. Andreas-Gemeinde, Dexter, 
Michigan. 

Paſtor Frank J. Erdey am 14. Oktober 
1956 in die Carrollton Ave.-Gemeinde, Ans 
dianapolis, Ind. 

Paſtor Raymond A. Faulds, Ir., am 14. 
Oktober 1956 in die St. Pauls-Gemeinde, 
Mechanicsburg, Pa. 

Paſtor Vernon E. Jaberg am 14. Oktober 
1956 in die St. Petri⸗Gemeinde, Kiel, Wis. 

Paſtor Urban F. Johannsmann am 7. Ok⸗ 
tober 1956 in die St. Johannes-Gemeinde, 
Reading, Cincinnati, Ohio. 

Paſtor Charles G. Link am 3. Oktober 1956 
als Seelſorger der Tuscarawas⸗Parochie, Süd⸗ 
oſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Carl R. Martin am 14. Oktober 
1956 in die Shiloh-Gemeinde, Faith, N. C. 
Paſtor William L. Nagy am 30. September 
1956 als Seelſorger der North Grove — Ade— 
line⸗Parochie, Nord⸗Illinois⸗Synode. 

Paſtor Robert A. Roggenkamp am 14. Ok⸗ 
tober 1956 in die Zions⸗Gedächtnis⸗Gemeinde, 
Moraine City, Dayton, Ohio. 


Paſtor E. K. Schneider am 7. Oktober 1956 
in die Erſte Gemeinde, Cedar Rapids, Jowa. 

Paſtor Lloyd E. Sechrieſt am 7. Oktober 
1956 in die St. Pauls-Gemeinde, Roanoke, 
Virginia. 

Paſtor E. Kenneth Snyder am 14. Oktober 
1956 in die Glaubens- und St. Markus⸗Ge⸗ 
meinde, Baltimore, Md. 

Paſtor Otto E. Sommer am 30. Septem- 
ber 1956 als Hilfspaſtor der Chriſtus-Ge⸗ 
meinde, Belleville, Ill. 

Paſtor Joſeph R. Stoudt am 7. Oktober 
1956 in die Dreieinigkeits-Gemeinde, Shenan⸗ 
doah, Pa. 

Paſtor Arnold K. Suedmeyer am 30. Sep- 
tember 1956 in die St. Jakobi- Gemeinde, 
Jackſon, Mich. 

Paſtor Charles R. Trout am 7. Oktober 
1956 als Seelſorger der Dreieinigkeits-Paro⸗ 
chie, Pittsburgh-Synode. 


Entſchlafen. 


Paſtor Johannes Hoefer, em., am 23, Ok⸗ 
tober 1956 in St. Louis, Mo. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Herbert H. Bierbaum (E) von 
Florida nach 1014 Lindbergh Dr., N. E., 
Atlanta 5, Ga. | 

Paſtor Richard E. Cruſius von Bethlehem, 
Pa., nach 2125 Independence Bld., Ann Ar— 
bor, Mich., Seelſorger einer neuen Miſſions⸗ 
gemeinde. 

Paſtor Earl E. Engle, 115 S. Warpole St., 
Upper Sandusky, Ohio (Ruheſtand). 

Paſtor Theodore C. Henſchen (E) von Wind 
Cap nach Devitt Home, Allenwood, Pa. 

Paſtor William A. Jones von Lynnville nach 
Lamar, Ind., Seelſorger der Lamar — Fulda— 
Parochie. 

Paſtor Paul C. Kehle, D. D. (FSP), von 
Monroe nach 218 W. Newhall Ave., Wau— 
keſha, Wis. 

Paſtor Erwin R. Koch, D. D., 880 Summit 
Ave., St. Paul 5, Minn. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Henry L. Krauſe, 101 Lawnucroft 
Ave., A—1 Central Square Apts., Pittsburgh 
28, Pa. (Ruheſtand). 

Paſtor Karl Merkel (E) von San Antonio 
nach 631 Lakeview Blod., New Braunfels, 
Texas. 

Paſtor John J. Merzdorf von Beecher, Ill., 
nach 510 Waſhington St., Grafton, Wis. 
(Ruheſtand). 

Paſtor Philip R. Pobanz von Hampſhire 
nach R. R. 2, Pearl City, Ill., Seelſorger 
der Pearl City-Parochie. 

Paſtor John A. Sommers (E), Catherine 
Booth Hoſpital, 426 W. Wisconſin St., Chi⸗ 
cago 14, Ill. 7 

Paſtor Joſeph R. Stoudt von Mifflinburg 
nach 108 Jardin St., Shenandoah, Pa., Seel— 
ſorger der Dreieinigkeits-Gemeinde. 

Paſtor James Tomaſek, Ir., 2501 Hart⸗ 
land St., Overland 14, Mo., Mitpaſtor der 
Salvarien-Gemeinde (neu). 

Paſtor Myles H. Walburn, 1421 S. 18th 
Ave., Mahwood, Ill., Seelſorger der Kalva— 
rien⸗Nachbarſchaftsgemeinde (neu). 

Paſtor Wayne W. Wetz von St. Joſeph, 
Mich., nach 222 Etna Ave., Huntington, Ind., 
Seelſorger der St. Petri-Gemeinde. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Lydia Pleger, Witwe des ſe— 
ligen Paſtors Carl A. Pleger, am 29. Okto- 
ber 1956 in St. Louis, Mo. 


Heilge Hände hebet auf. 

Der bevorſtehende Dankſagungstag er— 
innert uns an das rechte Verhältnis zwi— 
ſchen Staat und Kirche. Der Grundſatz, 
der in der Verfaſſung unſers Landes nie— 
dergelegt iſt, wonach Staat und Kirche 
getrennt ſind, war für die gedeihliche 
Entwicklung unſers Landes von jeher von 
grundlegender Bedeutung. Er gewährlei— 
ſtet die Gewiſſens⸗ und Religionsfreiheit 
und verbietet ausdrücklich die Schaffung 
einer Staatskirche und Geſetzgebung, die 
irgendeiner religiöſen Gemeinſchaft bejon- 
dre Vergünſtigungen gewährt oder fie hin 
dert, gemäß ihrer Ueberzeugung zu leh— 
ren und zu leben. Er beſtimmt, daß 
weder die Regierung die Kirche noch die 
Kirche die Regierung beherrſchen ſoll. 

Leider wird dieſer hohe Grundſatz, be— 
ſonders in neuer Zeit, von übereifrigen 
Verfechtern in der Kirche und außerhalb 
der Kirche ſo ausgelegt, als ob die Re— 
gierung der Religion gegenüber neutral 
ſein müſſe, daß ſie amtlicher Weiſe nichts 
tun dürfe, das zum Schutz und zur För— 
derung der Religion dient und als ein 
Bekenntnis zur Religion angeſehen wer— 
den kann. Sie hat im Gegenteil die Auf— 
gabe, alle Einrichtungen, die die Wohl— 
fahrt des Volkes pflegen, zu ſchützen und 
zu fördern, und die Religion, die das 
wirkungsvollſte Mittel iſt, die Sittlichkeit 
des Volks zu heben, darf ihr nicht gleich— 
gültig ſein. Sie darf freilich dabei keiner 
Kirche Vorzüge gewähren, die andern vor— 
enthalten werden. Selbſt das Recht der 
Ungläubigen muß ſie ſchützen. 

So haben die Gründer unſrer Nation 
die Trennung von Kirche und Staat 
aufgefaßt. Die Unabhängigkeitserklärung 
hatte den Schöpfer ausdrücklich anerkannt, 
und als die Männer den Entwurf der 
Verfaſſung vollendet hatten, knieten ſie 
nieder, um den Segen Gottes für ihr 
Werk zu erflehen. Im Laufe der Jahre 
ſind viele amtliche Handlungen zur Sitte 
geworden, die religiöſe Bedeutung haben. 
Der Präſident legt bei ſeiner Einführung 
die Hand auf die Bibel. In beiden Kam⸗ 
mern des Kongreſſes wird jede Sitzung 
durch einen dazu ernannten Kaplan mit 
Gebet eröffnet, und Präſident Eiſenhower 
läßt auch in jeder Sitzung des Kabinetts 
ein Gebet ſprechen. Jeder unſrer Präſi— 
denten hat bei amtlichen Handlungen ſei⸗ 
nen Glauben an Gott bekannt. 


Te Fark RR ERRTE « r 


18. November 1956 


In vielen Ländern werden Briefmar— 
ken, die eine religiöſe Bedeutung haben, 
herausgegeben, wie das folgende Bild der 
„betenden Hände“ von Albrecht Dürer 
zeigt, das auf einer neueren Marke der 
Saar-Regierung erſcheint. Markenſamm⸗ 
ler wiſſen, daß es Hunderte von Marken 
gibt, die eine religiöſe Bedeutung haben. 
Auch unſer Poſtamt hat von Zeit zu Zeit 
durch Marken auf religiöſe Handlungen 
und Wahrheiten hingewieſen. Wir erin— 
nern nur an das Bild George Waſhing— 
tons, der bei Valley Forge kniend betet, 
und an die vier Kapläne, die ihre Ret— 
tungsgürtel abgaben und mit ihrem Schiff 
untergingen. Vor einigen Jahren erſchie— 
nen zwei Marken mit der Inſchrift, In 
God We Trust,“ und in dieſem Jahr hat 


der Kongreß angeordnet, daß dieſes Motto 
unſers Landes auf jeder Marke, jeder 
Münze und jedem Geldſchein erſcheinen 
ſoll. 

Der Dankſagungstag iſt nicht von der 
Kirche angeordnet worden, ſondern der 
Kongreß hat den vierten Donnerstag im 
November dafür beſtimmt, und der Prä— 
ſident fordert in einer amtlichen Prokla— 
mation das Volk auf, dem Herrn zu dan— 
ken für die reichen Segnungen, die er un- 
ſerm Lande beſchert hat. Auf uns kommt 
es nun an, ob dieſer Tag als bloßer Fei— 
ertag begangen wird, der dem Vergnügen 
und dem Genuß dient, oder ob er eine 
religiöſe Bedeutung hat. Heilge Hände 
hebet auf, um den Geber aller. guten Ga⸗ 
ben zu preiſen für ſeine große Güte und 
Gnade. 


Wahlen der Generalſynode. 


Der Ordnung gemäß wählt die Gene— 
ralſynode immer einen Teil der Beamten. 
Die Folgenden wurden, wenn nicht anders 
angegeben, auf ſechs Jahre gewählt. 

Beamte der Geſamtkirche: 

Erſter Vizepräſident: Paſtor John R. C. 
Haas, D. D. 

Zweiter Vizepräſident: John W. Mueller, 
RED Allgemeiner Rat: 

Paſtoren: John W. Flucke, D. D., Erwin 
R. Koch, D. D., John L. Schmidt, D. P., Ro⸗ 
bert C. Stanger, D. D. 

Laien: Allan G. Aigler, Herbert W. Beu— 
tel, Donald C. Dearborn, Harold F. Webber. 
Behörde für Nationale Miſſion: 

Paſtoren: Rudolph S. Allrich, Paul P. 
Haas, Samuel J. Schmiechen. 

Laien: Frau V. J. Bartell, Theodore T. 
Schwalm. 

Behörde für Internationale Miſſion: 

Paſtoren: Ruben J. Bierbaum, William 
C. Nelſon, D. D., Heinrich F. J. Reſt, Paul 
V. Taylor, Ph. P., D. D. 

Laie: Frau Walter Kohl. 


Behörde für Chriſtliche Erziehung 
und Publikation: 
Paſtoren: Lee J. Gable, D. D., Ralph P. 
Ley, Herbert H. Wintermeyer. 
Laie: Dwight Flohr. 
Behörde für Geſchäftsführung: 
Paſtoren: Robert C. Kienle, D. D., George 
A. Smith, Norman C. Zulauf. 
Laie: George W. Hummel. 


Behörde für Penſion und Unterſtützung: 

Paſtoren: Henry J. Aulenbach, D. D., Wal— 
ter A. Scheer, D. D., Theodore S. Schlundt, 
Ir., 

Laien: 
Klumb. 

Kommiſſion für Evangeliſation: 

Paſtoren: R. G. Beck, Henry S. Raab. 

Laie: Milton H. Van Manen. 
Kommiſſion für Chriſtlich⸗Soziale Betätigung: 

Paſtoren: Theodore A. Braun, Clarence E. 
Joſephſon, D. D., Walter S. Preß. 

Laie: C. B. Newell. 

Kommiſſion für höhere Erziehung: 

Paſtoren: Lonnie A. Carpenter, Alfred L. 
Creager, D. D., Paul C. Shumaker, D. D., 
(6 Jahre), Otto R. Gerber, D. D., Armin 


Donald L. Helfferich, William J. 


Haeußler, D. D., William Toth, Ph.D. (3 
Jahre). 
Laien: Frederick Bode, Frl. Angie Debo, 


Harold K. Schilling. 
Kommiſſion für Haushalterſchaft: 
Paſtor: Paul E. Strauch. 
Laie: Richard C. Pfeiffer. 

Kommiſſion für Weltdienſt: 
Paſtoren: Carl Burkle, Rodney Heckman. 
Laien: William Hofmeiſter, Daniel J Sny⸗ 

der, RL, 

Kommiſſion für Kirche und Paſtoralen Dienſt: 
Paſtoren: Theodore J. Raſche, Charles W. 

Schwantes. 
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Laie: Floyd E. Heller. 
Kommiſſion für Wohltätigkeitsanſtalten: 


Paſtor: Paul Niedermeyer. 
Laie: Walter Meck. 
Gerichtskommiſſion (3 Jahre): 

Paſtoren: Robert J. Baumann, Auguſt H. 
Elshoff, Oswin S. Frantz, D. D., Paul J. 
Schlueter, D. D., Richard P. Schmitz, Theodore 
F. Schumacher, Carl F. Sturm. 8 

Laien: Karl Y. Donecker, Joſeph Fodor, 
Charles F. Greevy, Fred Heitkamp, William 
J. Troutman, Howard M. Whitehead. | 


Eden⸗ Theologiſches Seminar — Direktorium: 
Paſtoren: Ernſt Preß, Walter A. Scheer, 

D. D., Theodore S. Schlundt, Ir., D. D. 
Laie: Carl J. Bender. 


Theologiſches Seminar in Lancaſter 

Mitglieder der Korporation (Laien): 
William E. Alexander, Marſhall R. Ans⸗ 

pach, Reuben J. Butz, Theodore A. Diſtler, 
George W. Hartman, H. Wilſon Lark, Robert 
L. Schaeffer. 

Theologiſches Seminar in Lancaſter 
Viſitationsbehörde (Paſtoren, 3 Jahre): 
Titus A. Alspach, D. D., Harry D. Alt⸗ 

houſe, D. D., Albert S. Aſendorf, Ruſſell D. 
Cuſter, D. D, Cyrus T. Gleßner, D. D., Clar⸗ 
ence T. Moher, James W. Moher, Charles D. 
Rodenberger, Paul M. Schroeder, D. D., Floyd 
R. Shafer, D. D., Paul C. a D. 
Morris D. Slifer, Th. D., Roy C. Snyder. 


Miſſionshaus⸗Seminar — Truſteebehörde: 

Paſtoren: Harry W. Baumer, D. D., Rus 
ben H. Huenemann, D. D., Karl H. Meyer, 
D. D., Walter G. Odenbach, Paul J. Schlue⸗ 
ter, D. D., Reuben J. Schroer, D. D. 8 

Laien: Frau George Duchow, Bernard 
Krueger. 


Lakeland College (früher Miſſionshaus College) 


Truſteebehörde: 
Paſtoren: Clarence H. Koehler, Ralph P. 
Ley. 1 
Laien: Fred Fiſher, Harold Jordan, Ar⸗ 


thur W. Meyer, Vernon Zimmerman. 
Catawba College — Trufteebehörde: 


Paſtoren: Harvey A. Feſperman, D. D., Ar 
thur W. Newell, D. D., Banks J. Peeler, b. Di; 


C. Nevin Stamm (6 Jahre), e C. Caro⸗ 
lus (3 Jahre). | 
Laie: Jeſſe C. Honehcutt © Jahre) 
Elmhurſt College — Direktorium: 
Paſtoren: 
bert H. lee Norman C. Zulauf. 
Laien: 
merſchmidt, George P. Wirth. 
Maſſanutten⸗Akademie — Truſteebehörde: 


Paſtor: Kenneth E. Biſhop. 


Brüderbund der Kirchenmänner — Behörde: 


Paſtor: Charles S. Hartman. 
Laie: Walter Ullrich. 


FPrauengilde — Direktorium: 
Laien: 
ver K. Maurer. 
Schriftleiter des „Meſſenger“: 
Paſtor Theodore C. Braun, D. D. 


Edwin J. A. Koch, Ph. D., Her⸗ 


Erwin J. Goebel, Louis M. Ham⸗ 


Frau Victor P. Frohne, Frau Oli⸗ 
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Soll man Sterbenden die Wahrheit ſagen? 
Die Antwort gleich zuvor: Ich werde 
mich hüten, einen Kranken zu erſchrecken 
oder gar mit Todesdrohungen einzuſchüch— 
tern. Und doch werde ich ihm auch nicht 
die Unwahrheit ſagen. 
* Viele erachten es für ihre Pflicht, ja für 
die einzig mögliche Möglichkeit, Kranken 
N bis zum letzten Augenblick etwas vorzu— 
= machen: „Morgen wird es dir beſſer ge- 
hen bis zu deinem Geburtstag kannſt 
du wieder Bäume ausreißen . . . im Au— 
guſt gehen wir zuſammen in Urlaub . . .“ 
Kranke fühlen im allgemeinen ſehr wohl, 
wie es um ſie ſteht. Läßt nicht ſchon eine 
geringfügige Unpäßlichkeit in uns ſelbſt Ge— 
danken aufſteigen, es könnte vielleicht . . .? 
Natürlich hängen Kranke am Leben. Selbſt 
wenn ſie einmal vom Sterben reden, wol— 
len fie aus unſrer Antwort Hoffnung 
3 ſchöpfen, daß nicht alles verloren iſt. 
3 Sie find aber auch ſehr feinfühlig. 
Vie Kinder ſpüren ſie inſtinktiv, wenn wir 
ihnen etwas ſagen, was wir ſelbſt nicht 
glauben. Unſre Uebertreibungen zeugen 
wider uns. So wird zwiſchen uns und 
ihnen eine unſichtbare Trennwand aufge— 
richtet. Mögen fie uns die trügeriſchen 
Worte noch ſo willig abnehmen, unter der 
D berfläche ſchwelt die Angſt weiter. Die 
Alluſionen, die wir anbieten, überwinden 
nicht. In der letzten Not laſſen wir die 
Kranken ohne Hilfe. Wie oft habe ich ſchon 
erlebt, daß die Angehörigen eines Ster— 
benden meinten: „Er weiß nicht, wie 
Rees um ihn ſteht, wir wollen ihn nicht er— 
ſchrecken,“ und kurz darauf ſagte mir 
der Kranke, er wiſſe genau, daß er ſter— 
N ben müſſe, ſeine Angehörigen könnten es 
aber nicht ertragen, darum ſchweige er! 
3 Iſt es denn wirklich ſo ſchwer, den Weg 
4 zu finden zwiſchen den beiden Extremen: 
errſchreckender Rückſichtsloſigkeit und angeb- 
lich „frommem“ Betrug? 
a Schon in meiner Jugend hat mir die 
Szene aus dem Evangelium ungauslöſch— 
lichen Eindruck gemacht, wie Jeſus dem 
. Schächer am Kreuz neben ihm verhieß: 
„Wahrlich, ich ſage dir, heute wirſt du 
maiit mir im Paradieſe fein.“ Der zweite 
Schächer war — auf ſeine Taten geſe— 
ben — wohl auch nicht beſſer. Aber er 
dachte nur an ſich und ſeine Rettung: 
„Biſt du Chriſtus, ſo hilf dir ſelbſt und 
uns!“ Geſetzt den Fall, Chriſtus hätte 
ſich tatſächlich gerettet, den Schächer aber 
nicht, wäre er dann in deſſen Augen auch 
Chriſtus geweſen? 
Der andre aber faßte in der Todesnot 
Ziuverſicht: „Herr, denke an mich, wenn 
du in dein Reich kommſt?“ Und ihm 


Der Friedenshute 


wird die Verheißung zuteil. Genügt es, 
aus dieſer Geſchichte die Folgerung zu zie— 
hen: Alſo habe ich noch Zeit mit meiner 
Bekehrung bis drei Minuten vor meinem 
Tod? Sollten wir daraus nicht vielmehr 
ableſen: Für einen Sterbenden iſt es das 
wichtigſte, Glauben und Vertrauen zu faſ— 
ſen zu dem, der am Kreuze hing? Alles, 
was dieſem Glauben nützt, iſt gut. Alles, 
was ihn beeinträchtigt, iſt nicht nur ſchlecht, 
ſondern mehr noch: verwerflich. Auch wer 
aus noch ſo frommen Erwägungen einem 
Sterbenden Angſt macht und ſein Gewiſ— 
ſen mit Drohungen erſchreckt, was nach dem 
Tode folgt, ſteht nicht auf der Seite Jeſu 
Chriſti! 

Glaube, Vertrauen auf Gott heißt nun 
allerdings nicht unbedingt, daß alles ſo 
geſchehen muß, wie wir es wünſchen — 
das war vielmehr die Meinung des Schä— 
chers zur Linken. Vertrauen auf Gott, 
das iſt eher etwas Aehnliches wie eine 
Mutter, die ihrem weinenden Kinde über 
die Stirne ſtreicht. Dieſes Streicheln be— 
ſeitigt den Schmerz nicht, aber es gibt 
Geborgenheit, es gibt Frieden und über— 
windet damit den Schmerz. 

Solches Vertrauen und Glauben zu 
wecken, iſt die wichtigſte Aufgabe, die wir 
einem Kranken gegenüber haben, denn 
dieſes Vertrauen und dieſer Glaube iſt 
das einzige von uns, was nach dem Tode 
übrigbleibt. 

Trauſt du es dir zu, ſolches Vertraue n 
und ſolchen Glauben zu wecken? Du foll- 
teſt es dir zutrauen; es hilft nicht nur 
dem Sterbenden, es hilft auch dir, denn 
es reißt dich heraus aus der Verlegenheit, 
ob du ihn erſchrecken oder täuſchen ſollſt. 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
Oktober 
Abnahme im Vergleich 
mit Oktober 1955 .. 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 
31. Oktober 
Zunahme im Vergleich 
mit 1955 


Eingänge für Weltdienſt. 


9336,294.75 


. 66,541.26 


92,559,279.51 


$116,295.67 


Bl 101 2 $49,490.87 
Abnahme im Vergleich 
mit Oktober 1955 ..... 59,646.82 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


„„ $461,277.71 
Abnahme im Vergleich 
VVV 814,304.40 


. . ge 
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Stattdeſſen iſt etwas weit Wichtigeres da: 
die Fürſorge für den Glauben! Wenn du 
es aber trotzdem ſelbſt nicht vermagſt, 
dann hole den Pfarrer und ſchicke für ihn 
ein Gebet zum Himmel, daß es ihm ge— 
linge, deinem Sterbenden das Evange— 
lium, die frohe Botſchaft zu ſagen: Alle, 
die an Jeſus Chriſtus glauben, ſind vom 
Tod zum Leben hindurchgedrungen. 
Karl Stürmer. 
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Ein Wiederſehen in der Nacht. 
Nach einer Begebenheit aus der Zeit 
der Gegenreformation in Oeſterreich. 
Von Anna Katterfeld. 
(Schluß.) 

Auf dem Bucheggerhof dämmerte der 
Morgen. Die Berge waren in bläuliches 
Licht getaucht, und unten im Tale zogen 
die Nebel. Langſam erwachte das Leben. 
Der Hahn hatte mit ſeinem Ruf den Mor— 
gen begrüßt. Im Stalle brüllte eine Kuh. 
Die Schweine grunzten in ihren Koben. 
Aus dem Hauſe trat die Bäuerin. Sie 
hatte einen Futtereimer in der Hand, um 
nach dem Stalle hinüberzugehen. Da trat 
eine Frau auf ſie zu. Sie ſah müde und 
erſchöpft aus, und ihre Kleider trugen 
Spuren einer weiten Wanderung. 

„Gottlob, daß ich Euch treffe, Schwä— 
gerin,“ ſagte ſie und ſtreckte der Bäuerin 
die Hand hin zum Gruß. Ein Aufſchrei 
war die Antwort. Faſt hätte die Bäuerin 
den Eimer fallen laſſen. 

„Teuxel, wo kommt Ihr her?“ ſchrie 
ſie. „Seid Ihr es wirklich, Thereſe, oder 
iſt es Euer Geiſt?“ 

„Ich bin's,“ entgegnete Thereſe Buch— 
egger, „mich hat's jo um die Kinder ge- 
bangt. Ich mußte her, um nach ihnen zu 
ſchauen.“ 

„Es iſt Irrſinn, was Ihr tut,“ entgeg— 
nete die Bäuerin. „Wißt Ihr denn nicht, 
daß die Heimkehr der Ausgeſtifteten bei 
hoher Strafe verboten iſt? Noch kürzlich 
haben ſie die Waldmüllerin mitgenommen, 
als ſie heimkehrte, um nach ihrer Sach zu 
ſchauen. Was aus ihr wird, weiß kein 
Menſch.“ 

„So war es die Waldmüllerin, die ſie 
fortgeführt haben,“ ſagte Thereſe. „Auf 
dem Weg bin ich ihr begegnet. In Ketten 
haben ſie ſie geſchleppt. Wußt wohl, daß 
mir das gleiche Schickſal drohen könnte. 
Jedoch mich litt es nimmer. Ich mußte 
hin in die Heimat zu den Kindern.“ 

(Schluß auf Seite 12.) 
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+ Paſtor Carl Flueckinger, em. 7 


Paſtor Carl Flueckinger wurde am 5. Juni 
1885 in Cosby, Mo., geboren, und da ſeine 
Mutter bald nach ſeiner Geburt ſtarb, wurde 
er von Herrn und Frau Schneider erzogen. 
Im Jahre 1916 reichte er Lena Schneider 
die Hand zum ehelichen Bunde. Ihnen wur— 
den zwei Kinder geſchenkt, die ihn mit ih— 
ren Angehörigen überleben: Ruth (Frau Paz 
ſtor Ralph Ley) von Waukeſha, Wis., und 
Marion (Frau Armand Mertz) von Wayne, 
Wis. Am 10. September 1951 rief der Herr 
die Gattin zu ſich, worauf er in den Ruhe— 
ſtand trat. Er hatte die folgenden Gemein— 
den bedient; Abilene, Kan.; Louisville, Ky.; 
Belleville und Wahne, Wis. Nach ziveijähri- 
ger Krankheit ging er am 10. September 1956 
zur ewigen Ruhe ein. Die Leichenfeier wurde 
am 13. September in der Salems-Kirche zu 
Wayne vom Unterzeichneten geleitet. Paſtor 
Rodenbeck verkündigte das Wort des Lebens, 
und Paſtor Nuß diente mit Schriftverleſung 
und Gebet. Donald Koehn, P. 


Aelteſter Dr. Harold James Chriſt. 7 


Dr. Harold James Chriſt von Elkins Park, 
Pa., wurde am 1. Auguſt 1956 im Alter von 
58 Jahren zum höheren Leben abgerufen. 
Er wurde von der Pennſylvania-Univerſität 
graduiert, war zwölf Jahre Mitglied der Fa— 
kultät ſeiner Alma Mater und ſtand darauf 
vierundzwanzig Jahre an der Spitze der engli— 
ſchen Abteilung des Cedar Creſt College in 
Allentown, Pa. In Philadelphia beteiligte er 
ſich rege an dem Wirken in der Mount Her— 
mon⸗Gemeinde. Er diente ihr als Aelteſter, 
Vizepräſident des Vorſtands und Lehrer einer 
Bibelklaſſe. Es überleben ihn ſeine Gattin, 
Annabel geb. Enterline, ſein Vater und drei 
Brüder. George B. Spangler. 


Paſtor Chriſtian F. Howe. + 

Paſtor Chriſtian Friedrich Howe iſt am 4. 
September 1956 ruhig entſchlafen und wurde 
am 8. September in Portland beerdigt. Pa— 
ſtor Ewald Stommel leitete die Leichenfeier. 
Paſtor Harvey Goodling verlas den Lebens— 
lauf, Paſtor C. W. H. Sauerwein betete, 
Paſtor Dr. Frank Shults hielt die Predigt. 

Paſtor Howe wurde am 25. April 1881 
in Bremen, Deutſchland, geboren. Der Vater 
ließ ſich als Miſſionar der Bremer (Nord— 
deutſchen) Miſſionsgeſellſchaft ausbilden. Die 
Miſſionsſtelle, in die er entſandt werden ſollte, 
iſt dieſelbe an der Goldküſte, wo die Evan— 
geliſche und Reformierte Kirche jetzt in Afrika 
wirkt. Als er jedoch bereit war, ſich nach 
Togoland einzuſchiffen, ergab es ſich, daß die 
Aerzte urteilten, daß ſeine Geſundheit für das 
Klima daſelbſt ungenügend ſei. Chriſtian war 
unter dreizehn Kindern das elfte. Er wurde 
1905 in der Bremer Friedens-Kirche von Pa: 
ſtor Dr. Otto Funke konfirmiert. Ein Jahr 
lang wirkte er als Diakon in der Pflege von 
Schwachſinnigen. Als ein Bruder, Paſtor Wil- 
helm Howe, von Amerika kam und im Va⸗ 
terhauſe beſuchte, entſchloß ſich Chriſtian mit 
dem Bruder nach Amerika zu reiſen. Hier ließ 
er ſich im Eden-Seminar als Paſtor ausbilden. 
Im Juli 1908 wurde er in Michigan City 
von Paſtor Paul Irion ordiniert. Etwas 


er 


Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


2 
8 


„Es iſt der Herr.“ 
Paſtor W. G. Mauch. 

Aber alsbald redete Jeſus mit ihnen und 
ſprach: Seid getroſt, ich bin's; fürchtet euch 
nicht! Matth. 14, 27. 

Es dürfte wertvoll und intereſſant ſein, 
Bibelſtellen zu ſuchen, wo bei geringer 
Aenderung des Wortlauts die zwei kur— 
zen aber vielſagenden Worte „ich bin's“ 
zu leſen ſind. Man kann ſich mit dieſen 
Worten einem Fremden vorſtellen: „Ich 
bin Soundſo.“ In der ganzen Bibel fin⸗ 
det ſich hierfür wohl kein treffenderes Bei- 
ſpiel als dies, da an jenem großen Tag 
Joſeph, der Vizekönig von Aegypten, ſich 
ſeinen erſchrockenen Brüdern vorſtellte: 
„Ich bin Joſeph, euer Bruder, den ihr 
nach Aegypten verkauft habt ...“ Aber 
noch viel größer ſind dieſe zwei Worte, 
als ſie aus dem feurigen Buſch kommen 
und der ewige Gott dem erſtaunten Moſe 
ſagt: „Ich bin der Gott deines Vaters, 
der Gott Abrahams, der Gott Iſaaks 
und der Gott Jakobs . ..“ Wie recht 
beſcheiden klingt dagegen Moſes Antwort: 
„Wer bin ich, daß ich zu Pharao gehe 
und führe die Kinder Iſraels aus Aegyp— 
ten?“ 

Am ſchönſten finden wir dieſe Worte 
„Ich bin's“ im Neuen Teſtament, vom 
Herrn Jeſus geſprochen. Am Jakobsbrun⸗ 
nen ſagt die Samariterin, die mit hoher 
Gottesoffenbarung nicht Schritt halten 
kann: „Ich weiß, daß Meſſias kommt, 
der da Chriſtus heißt. Wenn derſelbige 
kommen wird, ſo wird er's uns alles ver— 
kündigen.“ Und ihr wird zur Antwort: 
„Ich bin's, der mit dir redet.“ In einer 
vierten Nachtwache kommt der Herr auf 


ſpäter ſchloß er mit der Tochter von Paſtor 
Irion, Martha Irion, die Ehe. Sie wirkten 
in der Zions-Gemeinde, Baroda, Mich., und 
der St. Johannes-⸗Gemeinde, Lafayette, Ind. 
Im Jahre 1935 wurde er von der Miſſions⸗ 
behörde nach Portland, Oregon, berufen zur 
Bedienung der St. Johannes-Gemeinde in 
Sellwood und der Meridian-Gemeinde bei 
Wilſonville. Im Jahre 1949 trat er in den 
Ruheſtand und wohnte mit ſeiner Frau in 
der Sellwood⸗Gegend, Portland. Ein Sohn, 
Paul, und eine Tochter, Eſtelle, betrauern mit 
der Witwe den Vater. Die Tochter, Eſtelle, 
iſt Sekretärin im diplomatiſchen Büro in 
Tokio. Drag #, 


Boden 


des Strafgerichts zu antworten: 
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dem Waſſer zu ſeinen Jüngern, die in 
großer Furcht meinen, es ſei ein Geiſt. 
Mit lauter Stimme ruft er ihnen zu: 
„Seid getroſt, ich bin's; fürchtet euch 
nicht!“ Nach dem heftigen Gebetskampf 
in Gethſemane tritt der Herr ſeinen Hä— 
ſchern entgegen und fragt ſie in großer 
Ruhe: „Wen ſuchet ihr?“ Sie antworten: 
„Jeſum von Nazareth.“ — „Ich bin's,“ 
gibt der Herr zur Antwort derart furcht— 
los und majeſtätiſch, daß ſeine Feinde zu 
fallen. Sie waren auf ſolchen 
Empfang nicht gefaßt. Der Herr muß 
ihnen dann verſichern: „Ich habe es euch 
geſagt, daß ich es bin. Suchet ihr denn 
mich, ſo laſſet dieſe gehen,“ ein Wort, 
womit Jeſus die Feinde ſchreckt und die 
Freunde deckt. Zweimal, dem Hohenprie— 
ſter Kaiphas im hoheprieſterlichen Palaſt 
auf die Frage: „Biſt du Chriſtus, des 
lebendigen Gottes Sohn?“ und auf Gab- 
batha dem Landpfleger Pontius Pilatus 
auf ſeine Frage: „So biſt du dennoch 
ein König?“ gibt Jeſus ohne Zögern mit 
entſchiedener Stimme zur Antwort: „Du 
ſagſt's, ich bin's ...“ 

Wie froh und dankbar ſind wir unſerm 
lieben Herrn für dieſe jedesmalige Offen⸗ 
barung und Beſtätigung ſeiner Perſon 
und ſeiner Miſſion. Wir glauben an ihn. 

Bei einer Gelegenheit war es dem 
Herrn nicht nötig, mit dem Wort „Ich 
bin's“ ſich vorzuſtellen. Dies war bei der 
Erſcheinung des Auferſtandenen an einem 
herrlichen Morgen am See Genezareth. 
Ein zweiter wunderbarer Fiſchzug war ge— 


macht worden, als der Herr noch uner⸗ 


kannt am Ufer ſtand. Nun aber klärt 
Johannes ſeinen Mitjünger Petrus auf: 
„Es iſt der Herr!“ 

Der Herr kommt noch immer zu uns, 
in Freud und Leid, in Krankheit und Not, 
an guten und an böſen Tagen, in unſer 
Alleinſein, in Angſt und Sorgen und 
ſpricht zu unſerm erregten Sinn, der es 
nicht begreifen kann: „Sei getroſt, ich 
bin's; fürchte dich nicht!“ 

Ein Hoheprieſter Eli war durch eigene 
Schuld gezwungen, auf die Ankündigung 
„Es iſt 
der Herr. Er tue, wie ihm wohlgefällt.“ 
Wir ſollen die ſchweren Prüfungen und 
die gnädigen Heimſuchungen unſers Got— 
tes und Heilands dankbar erkennen und 
hinnehmen können: „Es iſt der Herr. 
Er tue, wie ihm wohlgefällt.“ 

Wir beten: 

Lieber Herr Jeſu! 

kommen nach deiner Weisheit und Liebe. 


Hilf uns, dich freudig zu erkennen und bei 
dir zu beharren bis an unſer Ende. Amen. 


Fahre fort, zu uns zu 
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Ber Nriedensbute 


18. November 1956 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 


1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 


Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Gebet einer Sterbenden! 


Alles, alles magſt du nehmen, 
Heiland, nur dich nimm mir nicht! 
Freudig will ich alles geben, 

Doch du bleib mein Troſt und Licht. 


Wenn mir Leib und Seel verſchmachten 
In der heißen Krankheitsglut — 
Alles will ich gar nichts achten, 
Bleibſt du bei mir, hab ich's gut. 


Ohne dich kann ich nicht leben, 
Bin ja dein, und du biſt mein; 
Können denn die ſchwachen Reben 
Ohne ihren Weinſtock ſein? 


Du, der Glanz all meiner Tage, 
Du, die Hand, die mich nicht läßt, 
Du, die Antwort meiner Frage, 
Hältſt mich ſicher, hältſt mich feſt. 
Haſt mit Krankheit mich geſchlagen, 
Krankheit kann dein Engel ſein! 
Will in aller Qual nicht klagen, 
Segne mich zum Sterben ein! 


Lebend laß mich dir gehören, 
Sterbend auf dein Kreuz nur ſehn! 
Was kann meine Freude ſtören? 
f ja ſtill nach Hauſe gehnn .. 


Clara Le Seur 
(geſt. Juni 1949). 


Zu des Kirchenjahres Ende und Anfang. 

„Der Tod ſeiner Heiligen iſt wert gehalten 
vor dem Herrn.“ 

In unſer Haus kam vor ungefähr drei 
Jahren ein neues Buch: „Nach dem Ster— 
ben“ von Dr. Paul Le Seur, Berlin, ge— 
ſchrieben. Das obige Gedicht iſt aus die— 
ſem Buch, ſeine Frau ſchrieb es auf ihrem 
Sterbebett auf ein Blatt Papier, das nach 
ihrem Tode gefunden wurde. 

Dieſes Buch hat uns viel gegeben, und 
wir haben es wieder und wieder geleſen. 
Schon lange hätte ich gerne etwas darüber 
gebracht, und da wir nun wieder Toten— 
feſt feiern, paſſen die Gedanken dazu. 

Auf das Buch ſelbſt kann ich heute nicht 
eingehen, da mir der Raum dazu fehlt, 
auch können intereſſierte Leſer es ſich im 
Verlag (Eden) beſtellen, es wird ihnen 
nicht leid tun. Aber dieſes Buch hat ein 
wunderbar ſchönes erklärendes Vorwort, 
aus dem ich einiges bringen möchte. 


Laſſen wir Dr. Le Seur reden: 

„Auf einem Pariſer Friedhof ſtand ich 
vor dem Denkmal der Toten. Alt und 
jung, vornehm und gering, Mann und 
Weib — alle müſſen durch die dunkle 
Pforte ſchreiten, willig oder unwillig, un— 
entrinnbar. Ob der Künſtler wohl ange— 
deutet hat, was auf der andern Seite iſt? 
Nein, da war nur der rohe Stein 
Weiß der Chriſt etwas von dem, was un— 
ſer dort wartet? Davon handelt dieſes 
Buch. 

Von London fuhr ich nach Cornwall. 
Drüben ragten die grauen Mauern von 
Windſorſchloß. Hatte König Eduard VII. 
eben noch ſtark an der Spitze eines gewal— 
tigen Reiches gethront? Jetzt lag ſein Leib 
dort in der alten Gruft, und ſeine Seele 
ſtand vor Gott — nicht mehr König, nicht 
mehr Engländer — nur noch Menſch. 

Auf dem Dampfer, der mich nach Ame— 
rika trug, hockte immer wieder auf der— 
ſelben Stufe ein altes Mütterchen, nach 
Tracht und Ausſehen wohl aus einem Bal- 
kandorf kommend. Entweder ging der Ro— 
ſenkranz durch ihre zittrigen Hände, oder 
ſie ſang mit ſeltſam leiſer Stimme weh— 
mütige Weiſen in einer mir unbekannten 
Sprache. Ob es nicht ſo war? Ihr Sohn 
war ausgewandert und hatte es zu einer 
geſicherten Stellung gebracht, ſo daß er 
ſeine alte Mutter rufen konnte. Und ſie 
hatte das große Wagnis unternommen, 
war mit der Bahn bis Bremerhaven ge— 
reiſt und hatte dann das Schiff beſtiegen. 
Man merkte, daß ihr alles unheimlich war. 
Vielleicht konnte ſie ſich von Amerika auch 
keine allzu klare Vorſtellung machen. Aber 
eins hatte ihr den Mut zu der großen 
Fahrt gegeben: daß er da iſt und auf ſie 
wartet. — Wenn wir weiter nichts von 
der andern Seite wüßten, als daß Jeſus 
da iſt, ſo wäre das ſchon genug.“ 

Soweit Dr. Le Seur, ich möchte dem 
wunderbaren Gedanken nur einen kurzen 
Vers zufügen: | | 
„Ich weiß nicht, wie drüben der Engelchor ſingt 
Und wie dort das himmliſche Saitenſpiel klingt; 


Doch ich weiß, dort wird Jeſus das All in All 
ein, 

Und = ſoll genügend mir fein.“ 
* * N. | 
Es iſt jo tröſtlich, daß auf das ernite 
Totenfeſt der Erſte Adventsſonntag folgt 
und das Weihnachtslicht zu uns herüber— 
ſtrahlt. Ich möchte heute eure Gedanken 
auf eine Geſtalt der Adventsgeſchichte rich— 
ten: Johannes den Täufer. Er iſt es, von 
dem in den Propheten geweisſagt war: 
„Siehe, ich ſende meinen Engel vor dir 
her, der da bereite deinen Weg vor dir.“ 
Engel heißt „Bote.“ Johannes war der 
Bote, der den Weg bereitete für den kom— 
menden Meſſias. Maleachi nennt ihn 
„Bote,“ Jeſaias „die Stimme.“ Markus 
und Matthäus ſprechen von ſeiner Geſtalt. 
ſeiner Kleidung, ſeinem Aufenthaltsort: 
„Johannes aber hatte ein Kleid von Ka— 
melhaaren und einen ledernen Gürtel um 
ſeine Lenden, ſeine Speiſe aber war Heu— 
ſchrecken und wilder Honig.“ Er iſt eine 
ſeltſame Erſcheinung: die Wüſte ſeine Hei⸗ 
mat, wo er verblieb bis zum Ende ſeiner 
Laufbahn. Er hielt ſich fern von Jeru— 
ſalem, alles das war im Verein mit ſei— 
ner Botſchaft. Er verurteilte mit ſcharfen 
Worten die Verſeuchung ſeines Volkes und 
rief es immer und immer wieder zur Buße 
auf. Aber was die Menge am meiſten zu 
ihm in die Wüſte zog, war das Neue, daß 
ſeine Predigt brachte: „Das Himmelreich 
iſt nahe herbeigekommen.“ Das klang wie 
ein heller Trompetenſtoß in die traurigen 
Umſtände des jüdiſchen Volkes. Ihm war 
das Himmelreich nicht etwas, das in wei— 
ter Ferne lag, ſondern etwas Gegenwär— 


tiges. Solch eine Rede hatte man in den 


vierhundert prophetenloſen Jahren in Iſ— 
rael nicht gehört. Was ſeine Predigt aus— 
ſprach, geſchah, da ſich bald darauf das 
Himmelreich in Jeſus Chriſtus verkörperte. 

Aber Johannes ging in ſeinen Bußpre— 
digten noch einen Schritt weiter: „Sehet 
zu, tut rechtſchaffene Frucht der Buße. 
Das gilt auch uns, nicht nur ſeinen Zeit— 
genoſſen, es iſt eine notwendige Vorbe— 
dingung für eine geſegnete Weihnachtszeit, 
Früchte der Buße. Buße allein iſt nicht 
genug. Gegen eine ſolche Buße ſträubt 
ſich der natürliche Menſch, weil er im 
Grunde ſich ſelbſt liebt und ſich nicht auf— 
geben will. 

Die Juden ſtützten ſich immer ſehr Rt 
die Tatſache, daß fie von Abraham ab- 
ſtammten, aber auch dieſe Stütze ſchlug 
ihnen Johannes weg: „Denket nur nicht, 
daß ihr bei euch jagen wollt: Wir ha— 
ben Abraham zum Vater . . . es iſt ſchon 
die Axt den Bäumen an die Wurzel ge- 
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legt. Darum, welcher Baum nicht gute 
Frucht bringt, wird abgehauen und ins 
Feuer geworfen.“ — Ja, Johannes war 
ein Bußprediger, der die bitteren Pillen 
nicht verzuckerte. 

Johannes taufte die Reuigen im Sor- 
dan, daher ſein Beiname: der Täufer. 
Er taufte zur Buße, und indem er die— 
ſen Akt vollzog, wies er auf den hin, der 
da kommen würde und mit Geiſt und 
Feuer taufen würde. Er wußte, daß ſeine 
Taufe zur Buße nicht genügend ſei, und 
ſah im Geiſte die Pfingſttaufe nach dem 
vollendeten Verſöhnungsopfer Jeſu. 

Der größte Tag im Leben des Johan— 
nes war ohne alle Frage, wo er den, deſ— 
ſen Weg er vorbereitete, taufen durfte, 
„deſſen Schuhriemen aufzulöſen er nicht 
wert war“ nach ſeinem eignen Wort, und 
er die Stimme vom Himmel hörte: „Die— 
ſes iſt mein lieber Sohn, an dem ich 
Wohlgefallen habe.“ 

Kurz nach dieſen Tagen hören wir Jo— 
hannes das wunderbare Wort ſprechen: 
„Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der 
Welt Sünde trägt.“ Welch einen tiefen 
Einblick muß Johannes um dieſe Zeit ſchon 
in die Pläne Gottes gehabt haben. 

Freilich kamen ſpäter, als er im Gefäng⸗ 
nis lag, auch für ihn Stunden der Ver— 
ſuchung und vielleicht des Zweifels, als er 
Jeſus fragen ließ: „Biſt du, der da kom⸗ 
men ſoll, oder ſollen wir eines andern 
warten?“ Wir kennen Jeſu Antwort wor— 
in er ihn nur auf die Tatſachen verweiſt. 

Noch ein letztes Johanneswort, das ihn 
mehr charakteriſiert als irgendein andres: 
„Er muß wachſen, — ich aber muß ab— 
nehmen.“ 

Bereitet doch fein tüchtig 

Den Weg dem großen Gaſt; 

Macht ſeine Steige richtig, 

Laßt alles, was er haßt; 

Macht alle Bahnen recht, 

Die Täler all erhöhet, 

Macht niedrig, was hoch ſtehet, 
Was krumm iſt, gleich und ſchlecht. 

Das Weihnachtsprogramm wird am 9. De— 
zember erſcheinen. | 
——— — —..—. ͤ—¶?Ü ñ—u——ä 

Rätſelecke. 

Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 16. September 1956. 
Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Hirte, 
6. Weide, 11. Eſean, 12. Arons, 13. Roſt, 
14. Ebonit, 15. Eli, 16. Fies, 17. eh, 18. 
T. D., 19. Zorn, 20. Ape, 21. Helene, 23. 
Narr, 24. Eid, 25. Zar, 26. heut, 28. Reſeda, 
31. Ems, 32. Rehe, 33. El, 34. R. J., 45 

Ahne, 36. alt, 37. Blaſon, 39. Mita, 
Sidon, 41. Nuten, 42. Teere, 43. Seen 
Senkrecht: 1. Hereth, 2. Iſolde, 3. Reſi, 
4. Tat, 5. en, 6. Waben, 7. Eros, 8. Jon, 
9. Dnjepr, 10. Eſther, 14. Eire, 16. Fond, 


19. Zeit, 20. Aare, 22. Leus, 23. Naſe, 25. 
Zehe, 26. Herbſt, 27. Emilie, 28. renn, 29. 
Delten, 30. Altans, 32. Rhone, 35. Aſor, 36. 
Aſte, 38. Ade, 39. auf, 41. N. O. 


Dreiteilig. — Aden, Au, er, Adenauer. 
Schüttelrätſel. — Laub, blau. 
Silbenrätſel. — Galiläa, Nieswurz, Lanze, 


Iſis, Erasmus, Peter, innerlich, Tonne, In— 
dien, Getto, Talent, Idiotin, Urban, Sommer, 
Elſter, Bauer, Unraſt. — Ganz leiſe ſpricht 
ein Gott in unſrer Bruſt. 

Die bibliſchen Namen haben diesmal Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet, da ſie in verſchiedenen Bi— 
belausgaben verſchieden geſchrieben werden. 
Hereth (1. ſenkrecht) Wald der Bibel (1. 
Sam. 22, 5) wird in der engliſchen King 
James' Verſion Hareth geſchrieben. Das hätte 
ich alſo annehmen können, wenn das Kreuz— 
wort, Stadt der Kinder Juda (11. waage⸗ 
recht) nicht ein e verlangte. Die Stadt heißt 


aber Eſean (Joſ. 15, 52) in der Luther⸗ 
Bibel. Menge nennt ſie Esgan, und im Eng⸗ 
liſchen heißt ſie Eſhan oder Eſhean. 

Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: H. Wendland, Elmhurſt, Ill. 
kennung. Was iſt gefällig, bitte?), Frau 
Paſtor C. F. Howe (Herzliche Teilnahme in 
deiner Trauer), Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, 
Frl. Louiſe Muecke, Paſtor Theo. Papsdorf, 
Paſtor Friedrich J. Rolf, Frau Paſtor Laura 
Schroeder (Die neuſte Ausgabe des Duden 
gibt als Mehrzahl von Delta ſowohl Deltas 
wie Delten an, allerdings mit der Bemer⸗ 
kung, daß Delten bei Schwemmlandgebieten 
gebraucht werden kann. Die Definition des 
Rätſels war alſo leider nicht ganz richtig), 
F. L. Schultz. 

3: Paſtor Ernſt Irion, Frau Paſtor Clara 
Langhorſt, Frl. Lydia Meiners. 


r..rrrBr—K—— . — —— 
Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Südlicher Staat Waagerechl, 1. Südlicher Staat (Abf.) 4 
Tonſtufe, 7. deutſcher Liederdichter, 9. Kada— 
bers, 11. Vorname (weiblich), 12. Sandhügel, 
13. Tanzſchritt, 14. Höhle, 16. Huftier (männ⸗ 
lich), 17. Zeuge, 20. Kürzung für Zinn, 21. 
das Ich, 24. Atems, 26. Verſtorbenen, 28. 
dem Winde abgekehrte Seite des Schiffes, 29. 
nach (engliſch), 31. Eile, 32. alle, 34. Teil 
der Bibel, 37. Bibelſtadt des Alten Teſta— 
ments (zweiter Fall), 40. Haſenlager, 41. 
ausſtrecke, 43. Handlungen, 44. Bäume, 45. 
Vergangenheit von leſe, 46. Tonſtufe. 

Senkrecht: 
erzählungen, 3. geſchickt (engliſch), 4. Zeit⸗ 
länge, 5. deutſcher Fluß, 6. Berghirte, 7. 
Vorgebirge, 8. Vertrag, 9. Kommen des Herrn, 
10. Meer, 15. Tonſtufe, 16. Bruder Japhets, 
17. äußerſter Punkt der Erde, 18. Abſchieds- 
gruß, 19. Getränk, 21. griechiſcher Buchſtabe, 
22. Tonſtufe, 23. e e Provinz (Abk.), 
25. beſtändigen, 27. Organ des Leibes, 30. 
Geſang, 32. weiblicher Vorname (zweiter Fall), 


1. Vorname (weiblich), 2. Vers⸗ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 


gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


33. Planet, 34. Aufforderung zum Stilleſein, 


35. großer Raum, 36. weiblicher Vorname, 37. 
Werkzeug, 38. weiblicher Vorname, 39. japani⸗ 
ſche Münze, 42. Arbeitseinheit. (ü ue; i j.) 
Anhänge ⸗Kapſelrätſel. 

Das Wort, an das ich denke, 

Das Wetter meiſt betrifft, 

Ob warm, ob kalt dein Wohnort, 

Von ihm abhängig iſt. 

Ich hing ihm an ein Zeichen, 

Das auch bedeutet zehn, 

Und in dem neuen Worte war 

Ein Höhepunkt zu ſehn. | 

Als ich dann dieſes Wort beihaut, 

Da dacht ich an ein ſüdlich Land, 

Denn in der Mitte und als Kern 

Ich deſſen Hauptſtadt fand. 

Wie heiße ich? 
(Dreiſilbig.) 
Aus einem häßlichen Inſekt 
Und einem Mädchennamen 


Formt man die ſchönſte Schweizerſtadt, 
Zu der Touriſten kamen. 


Zahlenrätſel. 25 155 
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Man erſetze die obigen Nummern mit Buch⸗ 


ſtaben, ſo daß ſie die folgenden Bedeutungen 
ergeben: Senkrecht, links: Nationaler Feier⸗ 
tag; rechts: Bibelland. Waagerecht, obere. 
Reihe: Teil Europas; mittlere Reihe: Ge⸗ 
richtsſchreiber; untere Reihe: Farbſtoff. 
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Ein Wiederſehen in der Nacht. 
(Schluß von Seite 8.) 

Die Bäuerin hatte ſich von ihrem Schrek— 
ken erholt. Sie war keine ſchlechte Frau. 
Wenn ſie auch nicht die Standhaftigkeit 
ihrer Geſchwiſter bewieſen hatte und zu 
den Abtrünnigen zählte, ſo war ihr doch 
das Schickſal ihres Bruders und ihrer 
Schwägerin zu Herzen gegangen. 

Sie ſtreckte der Schwägerin beide Hände 
hin. 

„Gott grüße Euch, Thereſe,“ ſagte ſie, 
„mich freut es doch, daß Ihr da ſeid. 
Jedoch, wir müſſen überlegen, was zu tun 
iſt, daß von Eurer Ankunft nichts ver— 
lautet. Müßt Euch verborgen halten, bis 
Ihr ausgeruht habt und die Rückreiſe wie⸗ 
der antreten könnt.“ 

„Aber die Kinder,“ rief Thereſe. „Kann 
ich denn nicht die Kinder ſehen? Mich ver— 
langt es nach nichts weiter.“ 

„Es iſt ſchlimm!“ erwiderte die Schwä— 
gerin. „In der Schule werden die Kin— 
der über alles und jedes ausgefragt, was 
auf dem Hofe vorgeht. In ihrer Einfalt 
und Dummheit verſtehen ſie nimmer den 
Mund zu halten. Es iſt ſicher, daß es 
morgen in der ganzen Gegend bekannt iſt, 
daß Ihr heimgekehrt ſeid.“ 

Thereſe war es, als zerbräche etwas in 
ihr. Kraftlos ließ ſie ſich auf einen Stein 
nieder, der neben der Haustür ſtand. Sie 
barg das Geſicht in die Hände und weinte 
bitterlich. 

Ratlos ſah die Schwägerin ſie an. 

„Ich weiß Euch nimmer zu helfen,“ 
ſagte ſie. „Wird es bekannt, daß Ihr hier 
ſeid, ſo iſt Euch der Kerker gewiß, und 
auch uns kann eine ſchwere Strafe tref— 
fen.“ 

Eine Weile ſchweigen beide Frauen. In 
heißem Schmerz die eine, nach einem Aus⸗ 
weg ſuchend die andre. 

Endlich ſagte die Bäuerin: 
könnt Ihr hier nit bleiben. 

Die Knechte und Mägde gehen an das 
Tagewerk. Ich führe Euch in die Geräte— 


„Länger 


kammer, zu der nur ich den Schlüſſel habe. 


Dort könnt Ihr ausruhen, und wenn es 
Abend geworden, und die Kinder ſchlafen, 
dann mögt Ihr an ihr Bett treten.“ 
„Thereſe hatte keine Widerrede. Sie 
erhob ſich und folgte der Schwägerin, die 
ins Haus voranging. Ach, wie ſprach ſie 
hier alles an! Wie war ihr alles ſo lieb 
und vertraut! Wieviel Brot hatte ſie in 
dem großen Ofen gebacken! Wie oft hatte 
ſie die Pfanne vom Geſtelle genommen, 
um den Ihren bei dem offenen Feuer das 
Mahl zu bereiten! Da war der Melk⸗ 
eimer, da war die große Schüſſel, um 


Ber Friedenahnte 


die ſie alle beim Mahl geſeſſen! Ein je— 
des Ding ſchien ihr zuzurufen: Kennſt du 
mich noch? Was iſt's, daß du mich frem— 
den Händen überlaſſen? 

Sie kam in die Kammer. Thereſe kannte 
ſie wohl. Hier hatte auch ſie ihre Vorräte 
an Federn und Wolle verwahrt. Hier hatte 
wohl auch ſchon früher einmal ein uner- 
warteter Gaſt übernachtet. 

Die Bäuerin öffnete die Tür. 

„Wenn ich den Tiſch verſorgt habe, 
bringe ich Euch Brot und Milch und richte 
Euch ein Lager. Werdet müde genug 
ſein,“ ſagte ſie. „Setzt Euch derweil nie— 
der.“ 

Sie wies Thereſe einen Schemel, ging 
hinaus, ſchloß die Tür und ſteckte den 
Schlüſſel in die Taſche. 

Zu Tode ermattet, ließ ſich Thereſe auf 
dem Schemel nieder. Das alſo war das 
Ende ihrer Wanderung! Das war die 
Stunde, auf die ſie ſich ſeit Wochen Tag 
und Nacht gefreut hatte. Wie hatte ſie 


ſich's ausgemalt, wie ſie die Kinder in 
die Arme nehmen und herzen und küſſen 


wollte, wie ſie ihnen vom Vater, vom 
Bruder erzählen wollte. Und nun ſaß ſie 
hier faſt als Gefangene und mußte froh 
ſein, wenn ſie dies Gefängnis nicht mit 
einem ſchrecklichen dunkeln Kerker vertau— 
ſchen mußte. 

Im Hauſe begann inzwiſchen das Le— 
ben zu erwachen. Sie hörte Schritte. Sie 
hörte Stimmen. Da, war das nicht die 
Stimme ihres Thereſele? Eine Stunde 
weit mußten die Kinder ins Tal hinunter 
zur Schule. Da mußten ſie auch in aller 
Herrgottsfrühe bereits auf ſein. 

Der Mutter war es, als wollte ihr das 
Herz zerſpringen. So nahe die Kinder 
zu wiſſen und doch unmöglich, ſie in die 


Arme zu ſchließen. Dann hörte ſie auch 


die Buben, und zuletzt auch das kleine 
Mariannele. Wie ſüß klang ihr Geplap- 
per, das von unten zur Mutter herauf— 
klang. Damals vor zwei Jahren hatte das 
Kind die erſten Laute gelallt. 

Die Schwägerin war gekommen und 
hatte das Frühſtück gebracht. Leiſe flü⸗ 
ſternd nur wagten die Frauen miteinan- 
der zu reden. Die Gefahr der Entdeckung 
war zu groß. Es war faſt ſicher, daß 
unter den Knechten und Mägden ein 
Spion der Jeſuiten war. Ueberall hatten 
ſie ihre Augen und Ohren. Und wo man 
es nimmer vermutete, brachen ſie in den 
Frieden eines Hauſes ein. 

Stunden waren vergangen. Trotz ihrer 
inneren Erregung und ihres wunden Her— 
zens hatte Frau Thereſe, von Müdigkeit 
überwältigt, ein paar Stunden geſchlafen. 


18. November 1956 


Sie wurde geweckt durch Kinderſtimmen, 
die vom Hofe bis zu ihr heraufdrangen 
— ihrer Kinder. Augenſcheinlich waren 
ſie ſoeben von der Schule zurückgekommen. 
Noch halb benommen, ſprang ſie auf und 
trat ans Fenſter. Da ſah fie das Thereſel 
mit den beiden Brüdern unten ſtehen. Ma- 
riannchen kam aus dem Hauſe gelaufen. 
Da waren ſie alle vier, denen ſie das Le— 
ben gegeben, die ſie genährt und gehegt 
und die nun ſo grauſam von ihr geriſſen 
waren! Wie prächtig hatten ſie ſich ent— 
wickelt! Rund und roſa die Backen der 
drei Kleinen. Nur das Thereſel war ein 
wenig ſchmal. Ernſt und beſinnlich jchau- 
ten die blauen Augen aus dem von blon⸗ 
den Zöpfen umrahmten Geſichtchen. Der 
Mutter war es, als müßte fie hinunter⸗ 
rufen: „Kinder, meine Kinder, ich bin 
da, Eure Mutter!“ 

Da hob das Thereſel ſeinen Kopf und 
blickte zum Fenſter hinauf. Es ſah das 
Geſicht der Mutter. Einen Augenblick la- 
gen die Augen vom Mutter und Kind in- 
einander. 

„Mutter,“ rief es und ſtürzte zur Bäu⸗ 
erin, die ſoeben aus dem Haus trat. 

„Muhme, da droben am Fenſter iſt die 
Mutter!“ 

„Was redeſt du für einen Unſinn,“ 
ſchalt die Tante. „Wo ſoll die Mutter 
herkommen? Weißt doch, daß ſie ausge— 
ſtiftet iſt im fernen Ungarn.“ 

„Doch, doch, dort droben habe ich ſie 
ſoeben geſehen,“ beharrte Thereſe und 
zeigte auf das Fenſter. 

Die Mutter war nicht mehr da. 

„Den Teuxel haſt geſehen und nimmer 
die Mutter,“ entgegnete die Tante. „Bet 
zur heiligen Jungfrau, daß ſie dir die Se- 
ipeniter aus dem Sinn treibt.“ 

„Ich bet nimmer zur heiligen Jung⸗ 
frau,“ erwiderte das Kind. „Ich bet zum 
Herrn Chriſtus, wie die Mutter es mich 
gelehrt hat.“ 

„Du biſt ja auch ſchon eine verſtockte 
Lutheriſche,“ ſchalt die Tante. 

, Wirſt auch noch ausgeſtiftet werden 
wie deine Eltern.“ 

„Wenn ich ausgeſtiftet werde, komme 
ich zu Vater und Mutter,“ beharrte das 
Kind. „Dann iſt es ja gut.“ 

„Wart nur, wart nur, Reſel,“ ſagte 
der ältere der Brüder, der Seppl, „wirſt 
ſehen, wie es dir noch ergehen wird! 
Wenn du nicht zur heiligen Jungfrau 
beten willſt, fo ſage ich es dem State- 
cheten.“ | 

Oben in ihrer verſchloſſenen Kammer 
lauſchte inzwiſchen die Mutter auf jedes 
Wort, das ihre Kinder unten redeten. 


18. November 1956 


Einen tiefen Blick tat ſie in die jungen 
Herzen, die ſchon ſo früh in den heißen 
Kampf, den ihre Eltern hatten kämpfen 
müſſen, hineingeſtellt waren. Hier Stand— 
haftigkeit, dort Ueberwundenwerden vom 
neuen Geiſt. Den gleichen ſchweren Kampf, 
der die ganze Familie zerriſſen hatte, der 
das ganze gottgefegnete Land zerfleiſchte, 
kämpften nun auch ſchon ihre Kinder. 

„Gott helfe dir, mein Reſerl,“ ſeufzte 
die Mutter. „Was wirſt noch alles erle— 
ben müſſen!“ 

Mit Schneckenſchritt gingen die nächſten 
Stunden dahin. Bangen und Sehnen zer— 
wühlte das Herz der armen Mutter. 
Kommt nicht endlich der Abend, an dem 
ſie an die Betten ihrer Kinder treten, 
einen Kuß auf ihre Stirn drücken, die 
flehenden Hände über ihnen falten darf? 
Endlich begann es zu dämmern. Die 
Schwägerin kam mit einer Abendmahlzeit 
und einem Talglicht in die Kammer. Sie 
kam auch mit derbem Schelten. 

„Ein unverantwortlicher Leichtſinn iſt's 
geweſen, daß Ihr Euch droben am Fen— 
ſter gezeigt habt! Mit Mühe nur habe 
ich's der Thereſe ausgeredet, daß ſie Euch 
hier erkannt. Gott ſtehe Euch bei, wenn 
der Bube, der Sepp, Euch geſehen hätte!“ 

Die arme Mutter konnte nichts erivi- 
dern. So ſchwer war ihr das Herz. Sie 
mußte ja der Schwägerin dankbar ſein, 
daß ſie ſie verborgen gehalten und ihr 
die Möglichkeit geben wollte, die Kinder 
in der Nähe zu ſehen. 

Trübe qualmte das Talglicht im engen 
Raum. Trübe ſah es aus in dem Herzen 
der armen Mutter. Keinen Biſſen konnte 
ſie hinunterwürgen. Die Zeit ſchritt wei— 
ter. Jede Minute ſchien der eingeſchloſ— 
ſenen Frau wie eine Ewigkeit. Wollte ſie 
denn gar kein Ende nehmen? Geſpannt 
lauſchte ſie auf jeden Laut im Hauſe. 
Ihr Herz klopfte, wenn ſie die Kinder 
ſprechen hörte. Endlich ſtiegen ſie die 
Treppe hinauf. Jetzt gingen ſie wohl zur 
Ruhe. Droben in der Kammer unter dem 
Dach, ſagte die Schwägerin, hätte ſie ſie 
untergebracht. Stiller und ſtiller wurde 
es im Hauſe. Einmal hörte ſie noch die 
laute Stimme des Schwagers, der mit 
den Knechten zankte. 

Die qualmende Kerze war ſchon faſt nie— 
dergebrannt, da kam endlich die Schwäge— 
rin. „Mein Mann iſt ins Wirtshaus,“ 
ſagte ſie. „Heute habe ich nicht verſucht, 
ihn zurückzuhalten. Auch die Dienſtleute 
ſind zur Ruhe, und die Kinder ſchlafen 
feſt. Da könnt Ihr hinaufſteigen.“ 

„Frau Thereſe folgte der Schwägerin. 
Ganz leiſe ſtiegen ſie die Treppe hinauf. 


Die Kirrhenzeitung der Evangelischen und Reinrmierten Nirche 


Knarrend öffnete ſich die Tür zur Schlaf— 
kammer der Kinder. Aber die vier lagen 
in einem feſten, ſüßen Schlummer, ſo 
daß ſie nichts davon merkten. 

„Ihr habt nur einige Stunden,“ ſagte 
die Schwägerin. „Ehe der Morgen an— 
bricht, müßt Ihr fort ſein vom Hofe. 
Länger getraue ich mich nicht, Euch zu 
verbergen.“ Dann ging ſie. 

Die Mutter war mit ihren Kindern al— 
lein. Sie trat an die Betten. Da lagen 
ſie nebeneinander. Das Reſerl mit dem 
kleinen Schweſterchen in dem einen Bett. 
Die beiden Buben in dem andern. Wie 
lieblich und friedlich ſie ruhten, ohne zu 
ahnen, daß ihre Mutter neben ihnen 
wachte und daß ihr Herz ihr faſt bre— 
chen wollte in tiefem, tiefem Weh. 

Ganz leiſe beugte ſich die Mutter über 
ihre ſchlummernden Kinder. Ein paar 
große Tränen tropften auf Mariannchens 
runde Kinderſtirn. Das Kind hob das 
Händchen mit den tiefen Grübchen und 
wiſchte die Tränen ab. 

Die Mutter kniete zwiſchen den Betten. 
Sie hatte die Hände gefaltet. Ihre Lip- 
pen murmelten: „Mein gekreuzigter Hei⸗ 
land,“ betete ſie, „der du am Kreuz für 
uns geſtorben biſt und alles Weh und 
Leid der Erde für uns durchkoſtet haſt, 
hilf, daß wir nicht ſchwach werden unter 
dem Kreuz, das du uns auferlegt haſt. 
Rette die Seele meiner Kinder, für die 
du auch dein Blut vergoſſen haſt. Gib, 
daß ſie nicht in die Irre gehen. Gib, daß 
ſie deine Kinder bleiben. Bewahre ſie, auch 
wenn ich ſie nicht bewahren kann!“ 

Es wurde ſtille in ihr. Lange, lange, 
ſaß ſie und ſah auf die Kinder, die Trä— 
nen floſſen aus ihren Augen. Ihr Herz 
redete mit ihrem Gott. Da öffnete das 
Thereſel plötzlich die Augen. „Mutterle,“ 
ſagte es, und ſah die Mutter groß an. 
Dieſe mußte an ſich halten, um nicht die 
Arme um das Kind zu ſchlingen und zu 
rufen: „Ja Reſerl, ich bin wieder bei dir, 
dein Mutterle!“ Aber ſie überwand ſich. 
Das Kind redete augenſcheinlich im hal⸗ 
ben Schlaf. Und doch, wie ſüß war es 
geweſen, den Mutternamen noch einmal 
von des Kindes Lippen zu hören! 

Aber ſie hörte noch etwas. Eine Stimme 
ſagte ihr: „Was willſt denn wieder fort 
von den Kindern! Es gilt ja nur einmal 
zur Beichte drunten in der Pfarrkirche 
und zum hochwürdigen Sakrament zu ge⸗ 
hen. So kannſt du in der Heimat und 
bei den Kindern bleiben. Und niemand 
krümmt dir ein Haar. Haben es nicht 
viele ſo gehalten und ſind doch im Her— 
zen gut lutheriſch geblieben! Haben da⸗ 


heim aus Bibel und Geſangbuch und 
Lutherſchriften die rechte Lehre gelernt. 
Den Ignaz und den Martin kannſt ja 
dann auch im ungariſchen Banat beju- 
chen, aber biſt nicht für das Leben von 
deinen Kindern getrennt!“ 

Eine Weile lauſchte ſie dieſer Stimme. 
So verlockend klang ſie, daß ſie gar nicht 
merkte, daß das eine fremde Stimme war. 

Aber dann erſchrak ſie. Was hatte ſie 
getan? Dem Verſucher Raum gegeben. 
Ihrer Bibel wollte ſie folgen. Wußte ſie 
denn nicht, daß in der Bibel ſtand: „Wer 
Vater oder Mutter mehr liebt als mich, 
der iſt mein nicht wert. Und wer Sohn 
oder Tochter mehr liebt als mich, der iſt 
mein nicht wert.“ 

O, der Weg war klar, ganz klar, den 
ſie gehen mußte. Und wenn Gott ihn 
führte, dann würde er auch Kraft geben, 
dann hatte er auch Mittel, ihre Kinder 
zu bewahren. Dann konnte ſie auch im 
fernen Ungarland die Hände für ſie fal⸗ 
ten, und Gott würde ihr Gebet erhören. 

Eine neue Kraft zog in ihr armes Mut⸗ 
terherz. Sie richtete ſich auf und beugte 
fi) über die Kinder. Leiſe. ganz leiſe 
drückte ſie einen Kuß auf die roſigen 
Stirnen, und ihr Herz flehte dabei für 
ihre Kinder: 
Kinder bleiben, erhalte ſie auf deinen We⸗ 


gen. Mache ſie ſtark in dem Kampf, der 


auch ihnen ſchon verordnet iſt. Erhalte ſie 
bei deinem Wort.“ 

Beim Seppl blieb ſie am längſten ſte⸗ 
hen. Tief war ihr Herz durch des unver— 
ſtändigen Kindes Wort verwundet wor— 
den. Ach, Gott konnte ja auch ihn noch 
aus dem Irrtum herausreißen. 

Sie warf einen Blick auf das kleine 
Fenſter. 
über den Bergen. 
hieß ſcheiden. Wenn der Hahn ſeinen 
Morgenruf wird ertönen laſſen, wird es 
auf dem Hofe wieder lebendig werden! 

Segnend hielt die Mutter die Hände 
über die Kinder. Dann ſchritt ſie zur 
Tür. Noch einmal wandte ſie ſich und 
umfaßte die vier mit einem langen, in⸗ 


nigen Blick. 


Dann ſtieg ſie die Treppe hinunter. 
In der Haustür erwartete ſie die Schwä⸗ 
gerin. Sie hatte reichlich Wegzehrung ge— 
rüſtet und gab der armen Mutter auch 
noch einige gute Worte mit auf den Weg. 

Dann ſtieg Frau Thereſe Buchegger 
den Berg hinunter, um auf verborgenen 
Pfaden durch das Gebirge zu ziehen und 
wieder dem fernen Lande, das ihre Hei- 
mat ſein ſollte und doch nicht werden 
konnte, zuzuwandern. 


„Herr Gott, laß ſie deine 


Erſte Morgenbläue dämmerte 
Es war Zeit. Es 
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Aus Welt und Zeit 


5. November 1956. 
Heiße Kämpfe an vielen Orten. 


Der Krug geht ſolange zum Brunnen, 
bis er zerbricht. Angeſichts der heilloſen 
Politik der Sowjetunion iſt weder durch 
Verhandlungen noch mit Waffengewalt 
etwas zu erreichen. Die freiheitsliebenden 
Völker konnten nur hoffen, daß das mit 
rückſichtsloſer Gewalt aufgebaute Reich des 
Kommunismus ſchließlich ohne Angriff von 
außen unter dem Gewicht der tyranniſchen 
Ungerechtigkeit zuſammenſtürzen werde. 

Kein freiheitsliebendes Volk läßt ſich auf 
die Dauer von feiner Regierung kujonie— 
ren, wie es ſich die ruſſiſchen Untertanen 
und die Bewohner der Satellitenſtaaten 
haben gefallen laſſen müſſen, ſolange jede 
freiheitliche Regung mit Macht unterdrückt 
werden konnte. Nun beginnt ſich die Hoff— 
nung der verſklavten Völker zu erfüllen. 

Der Krug iſt zwar noch nicht zerbrochen, 
aber er weiſt bedeutende Sprünge auf, die 
den Anfang vom Ende autokratiſcher Herr— 
ſchaft der tyranniſchen Führer im Kreml 
andeuten. Die Sache fing damit an, daß 
Khruſhchev in einer rabiaten Rede die 


Der Triedenshute 


ſchändliche Politik Stalins verdammte und 
dann die ſtrammen Zügel etwas lockerte, 
um das Volk für ſich zu gewinnen. Da— 
durch erſchütterte er ſelber das Vertrauen 
in die Regierung und weckte das Verlan— 
gen nach größerer Freiheit. 

Das zeigte ſich zunächſt in Polen. 
Khruſhchev ging ſelber nach Warſchau, 
um die Bewegung zu unterdrücken, aber 
es gelang ihm nicht. Konſtantin Rokoſſov— 
ſky, das gefügige Werkzeug Rußlands, 
wurde abgeſetzt, und Wladyslaw Gomulka, 
der als Titoiſt ſieben Jahre im Gefäng— 
nis war, übernahm die Führung, die ei— 
nen Bruch mit Moskau herbeiführte. Er 
iſt wie Tito ein ausgeſprochener Kommu— 
niſt, läßt ſich aber nicht von Rußland be— 
vormunden, ſondern iſt unabhängig. 

Darauf brach ein Aufſtand in Ungarn 
aus. Imre Nagy hat als Premier die 
Führung übernommen. Er iſt ein treuer 
Kommuniſt, verſprach aber Unabhängig— 
keit von Rußland, Entfernung der ruſſi⸗ 
ſchen Truppen und freie Wahlen. Das 
Volk aber war damit nicht zufrieden und 
verlangte eine demokratiſche Regierung 
ſtatt der kommuniſtiſchen. Die Aufſtands⸗ 
bewegung breitete ſich ſchnell über das 
ganze Land aus. Der Sicherheitsrat der 
UN forderte Rußland auf, ſeine Truppen 


= 


Neue Festtags-Grusskarten. 


Nr. 1056 


Weihnachtskarten-Paket mit Briefumschlägen 


Moderne Ausführung. 


Nr. 1056. Eine neue Serie von deutſchen 
Karten in Faltform nach modernſter Auf— 
machung in gleicher Geſtaltung wie die be— 
kannten amerikaniſchen Karten. 

Nebſt den farbenreichen Muſterentwürfen 


bieten fie einen paſſenden Bibelvers mit Glück— 


1724 Chouteau Ave. 


‚GArfield 1-1544 


Neue Serie. 


Eden- Heidelberg Bookstores 


Zierliche Handzeichnung. 


wunſch in poetiſcher Form. Zehn Karten im 
Paket, fünf für Weihnachten und fünf mit 
Weihnachts⸗ und Neujahrsgruß in Handzeich⸗ 
nung. 

Preis: 60 Cents; 


mit Verpackung und Porto 70 Cents. 


1505 Race St. 
Philadelphia 2, Pa. 
Rlttenhouse 6-7210 


18. November 1956 


aus Ungarn zurückzuziehen, aber der Be— 
ſchluß wurde von Rußland vetiert, worauf 
die Allgemeine Verſammlung mit über- 
wältigender Mehrheit die Forderung wie— 
derholte. Rußland ſchien ſich ins Unver— 
meidliche zu fügen und verſprach, die Trup— 
pen aus der Hauptſtadt zurückzuziehen. 
Es tat das auch, behielt ſie aber in der 
Nähe. Es brachte dann viele Diviſionen 
durch Polen ins Land. Die beſetzten alle 
Luftplätze, machten einen Angriff auf das 
Parlamentsgebäude, ſetzten eine neue Re— 
gierung ein, an deren Spitze Janos Ka— 
dar ſteht, und überrennen nun das ganze 
Land, um mit brutaler Gewalt den Auf— 
ſtand niederzuwerfen und jede freiheitliche 
Regung zu erſticken. 

In der Oſtzone erhebt ſich auch der 
Widerſpruch gegen die Regierung, aber 
Ulbrich ſucht mit Hilfe ruſſiſcher Truppen 
einen Aufſtand zu verhüten. Auch in Ru⸗ 
mänien und ſelbſt in Rußland regt ſich 
der Geiſt der Unzufriedenheit. 

Auch die Suez-Frage iſt ſehr brenzlich 
geworden. Iſrael hat plötzlich feine Trup- 
pen in ägyptiſches Gebiet geſandt, die die 
Sinai⸗Halbinſel beſetzten und bis auf zehn 
Meilen vom Suez⸗Kanal vordrangen. Dar- 
auf ſandten England und Frankreich wei— 
tere Streitkräfte in das Gebiet, um den 
Kanal zu beſchützen. Der Sicherheitsrat 
der UN forderte alle Beteiligten auf, den 
Kampf ſofort einzuſtellen und die Truppen 
zurückzuziehen, aber England und Frank— 
reich vetierten den Beſchluß und kehrten 
ſich nicht an die gleiche Forderung der 
Allgemeinen Verſammlung, die die Forde— 
rung mit überwältigender Mehrheit wie— 
derholte. Zwei Kriegsſchiffe wurden im 
Kanal verſenkt, der dadurch unbrauchbar 
geworden iſt, und die Araber haben meh— 
rere Oelleitungen, die von Arabien zum 
Mittelmeer führen, zerſtört. Die UN-Ver⸗ 
ſammlung hat nun beſchloſſen, die kleine— 
ren neutralen Länder aufzufordern, Streit- 
kräfte zu ſenden, die dort nach dem Rech— 
ten ſehen ſollen, und England hat ſich be— 
reit erklärt, ſeine Streitkräfte zurückzuzie— 
hen, wenn die UN-Truppen die Verteidi— 
gung des Kanals übernehmen. Amerika 
aber macht ſeinen Einfluß geltend, die 
erhitzten Gemüter zu beſänftigen und den 
Ausbruch von ernſteren Feindſeligkeiten zu 
verhüten, wenn auch England und Frank— 
reich darüber verſchnupft ſind. 

Sekretär J. F. Dulles mußte ſich einem 
wundärztlichen Eingriff unterziehen, wobei 
Krebsgeſchwüre in den Eingeweiden ent- 
fernt wurden. Er wird mehrere Wochen 
im Hoſpital bleiben, und Unterſekretär 
Hoover verwaltet zeitweilig ſein Amt. 


18, November 1956 
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Der arme König. 
Erzählung von Kurt Ihlenfeld. 


Es war die letzte Weihnacht in unſrer 
Gemeinde. Noch waren die Würfel nicht 
gefallen, der große Durchbruch im Oſten 
ſtand noch bevor, aber die Schatten der 
nahenden Kataſtrophe fielen auf das Feſt. 
Wir feierten es mit Bangen und mit Za— 
gen. Und darum vielleicht auch um ſo 
inniger und dankbarer. Noch heute erin— 
nere ich mich daran, mit welcher Freude 
die Kinder ihr kleines Krippenſpiel ein— 
übten, das ſie — zum letztenmal — 
in unſrer ſchönen alten Kirche aufführen 
ſollten. 

So einfach das Stückchen war, ganz 
ohne Verkleidung ging es nicht ab. Die 
Hirten mochten ihr alltägliches Gewand 
anziehen, höchſtens einen Mantel darüber 
werfen, aber die Könige — nein, die muß— 
ten auch königlich gekleidet ſein. Und was 
iſt ein königliches Kleid? Mantel und 
Krone und für den ſchwarzen ein Tur— 
ban. Aber ein roter Mantel, ein blauer 
Mantel, ein weißer Turban und eine 
goldene Krone. | 

Sie hatten ſich mit allem verſehen, die 
drei Könige. Und ſie hatten ihr Sprüch— 
lein gelernt, die letzte Probe hatte ſtattge— 
funden. Noch drei Tage waren es bis zur 
Aufführung, da ſtellte ſich etwas Unerwar— 
tetes ein: Einer von den drei Königen 
wurde krank, der mit dem roten Mantel. 
Seine Mutter kam am Tage nach der 
Hauptprobe und erzählte es mir. Es war 
eine arme Soldatenwitwe, ſie hatte noch 
drei Kinder, unſer König war der älteſte, 
Willi hieß er, Willi Scholz. 

„Ausgeſchloſſen, daß er ſpielen kann,“ 
ſagte die Mutter, „er hat hohes Fieber.“ 

Er gehörte zu meinen Konfirmanden, 
ein kleiner ſchmächtiger Knabe mit ſchwar— 
zem Haar und ſchwarzen Augen. Und ei- 
ner von den eifrigſten. Ich ſehe ihn noch 
vor mir, wie er bei der Probe ſeine Sätze 
herausſchmetterte, den roten Mantel über 
den Schultern und die Krone auf dem 
Kopf. 

Aber nun lag er in der kleinen Stube, 
wo außer ſeinem Bette noch drei andre 
ſtanden, lag in den rotgewürfelten Kiſſen 
und fieberte. Seine Mutter, eine verhärmte 


und abgearbeitete Frau, führte mich zu 
ihm. 

„Willi,“ ſagte ich, „du biſt krank, und 
wir werden wohl ohne dich ſpielen müſ— 
ſen, es tut mir wirklich leid.“ 

Er ſah mich mit glänzenden Augen an 
und nickte. Er hatte einen ganz geſchwol— 
lenen Hals, und das Sprechen fiel ihm 
ſchwer. Ich wollte ihn tröſten und ſagte: 

„Auch ein König kann krank werden. 
Ich werde es übermorgen in der Kirche 
ſagen, daß du krank biſt und daß wir 
traurig ſind darüber.“ 

Er nickte wieder. Womit ſollte ich ihn 
noch tröſten? Offenbar hatte er noch et— 
was auf dem Herzen. Er verſuchte ſich 
aufzurichten, die Mutter bemerkte es und 
rief: „Laß nur, Willi, ich weiß ſchon, 
was du willſt.“ 

Mit dieſen Worten ging ſie auf einen 
Schrank zu, der in der Ecke ſtand, im 
Halbdunkel, und machte ſich dort zu ſchaf— 


fen. Gleich darauf trat ſie wieder an das 
Bett heran und legte die beiden Stücke 
darauf, die Willi für ſeine Königsrolle 
gebraucht hätte: den roten Mantel und 
die goldene Krone. Es ſah merkwürdig 
aus in der ärmlichen Umgebung, merk— 
würdig auf dem weiß und rot karierten 
Federbett, unter dem der Kranke lag. Der 
Mantel war offenbar aus einem alten Vor⸗ 
hang gemacht, die Krone war aus Pappe. 
Für einen armen König mußte es genü— 
gen. Willi Scholz hieß er und war eines 
ſchleſiſchen Tageslöhners Sohn. Aber der 
Mann, nach dem er genannt war, lebte 
nicht mehr, er lag irgendwo in Rußland 
begraben, im weiten Rußland, ſchon ſeit 
drei Jahren. 

Und wie ich nun den Jungen da lie— 
gen ſah mit ſeinen fiebrigen Augen und 
Wangen und mit den Händen über dem 
roten Mantel und die goldene Krone 
ſtreichelnd, da mußte ich denken: Was 


Deutsche Bücher, für Geschenke geeignet. 


Es muß doch Frühling werden von Helene 
Hübener. Wer in früheren Jahren Bücher von 
Helene Hübener, die in ſo lebendiger Friſche 
geſchrieben ſind, geleſen hat, wird ſich über 
den Neudruck dieſer feſſelnden Erzählung 
freuen. Preis: 81.95. 


Ich bin ein Mörder von Jan Overduin. 
Wer ſich durch den etwas gruſeligen Titel 
nicht abſchrecken läßt, dem wird dieſe aus dem 
Holländiſchen überſetzte Erzählung, die jo er= 
greifend das wahrhaft chriſtliche Leben be- 
leuchtet, reichen Segen bieten. 

Preis: 95 Cents. 


1724 Chouteau Ave. 
St. Louis 3, Mo. 
GArfield 1-1544 


Eden- Heidelberg Bookstores 


Sieghardus, der Hauptmann am Kreuz. 
Auch dieſer alte Freund wird mit Freuden 
wieder geleſen werden. Preis: 80 Cents. 


Ein Mann namens Peter, von ſeiner Witwe, 
Catharine Marſhall, verfaßt. Das Lebensbild 
eines ſchottiſchen Knaben, der in Amerika uns 
ter großen Schwierigkeiten den Weg zur Kan— 
zel fand und durch ſeine eigenartige, friſche Art 
des Predigens und Betens zu hohem Anſehen 
gelangte und als Kaplan des Senats in Waſh— 
ington eine geſegnete Wirkſamkeit entfaltete. 
Aus dem Engliſchen überſetzt. Preis: 82.95. 


1505 Race St. 
Philadelphia 2, Pa. 
Rlttenhouse 6-7210 
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ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


.. Er 


haben wir eigentlich vor übermorgen? 
Ein Königsſpiel. Drei Könige zogen von 
Oſten nach Weſten, um das göttliche Kind 
anzubeten. 

Aber jetzt — was kommt jetzt vom 
Oſten herangezogen? Ein unermeßliches 
Heer, und keine Könige an ſeiner Spitze, 
keine blinkenden Kronen — ſondern ge— 
panzerte Wagen und darinnen die grauen 
Männer mit den Lederkappen. Und nicht 
um anzubeten, ſondern um zu kämpfen 
und zu ſchießen und zu erobern. Noch wa— 
ren ſie weit. Aber die Wagen fuhren 
ſchnell, das wußten wir doch. Schneller 
als die Kamele oder Pferde, auf denen 
damals die drei Herren aus dem Mor⸗— 
genlande herbeigeritten kamen. 

Und wie ich das bedachte, da wollte es 
mir töricht vorkommen, daß wir angeſichts 
einer ſo großen Gefahr noch ſolche harm— 
loſen Spiele ſpielen wollten. Ein roter 
Mantel, eine goldene Krone — und die 
Zeit iſt ſo ernſt! Sollte man es nicht 
überhaupt laſſen? Noch dazu, wo der eine 
von den drei Königen ausgefallen iſt und 
krank im Bette liegt? So dachte ich und 
ſagte es auch und ſagte es leiſe zu der 
Mutter des Knaben: 

„Was meinen Sie denn, Frau Scholz, 


ob wir's nicht lieber ganz aufgeben? Ob 


es nicht ein Zeichen iſt, daß Ihr Junge 
krank liegt?“ 

Die Frau zuckte die Achſeln. Vielleicht 
hätte ſie mir zugeſtimmt, wenn nicht im 
ſelben Augenblick ſich der Knabe in ſei— 
nem Bette gerührt hätte. Er hatte unſer 
Geflüſter mitangehört. Und ſiehe da, er 
war andrer Meinung als wir. Er fin- 
gerte an dem Mantel herum und ſchob die 
Krone näher dazu und faßte dann beide 
und hob ſie ein wenig in die Höhe. 


ben Sie es doch dem Teichert Karl, der 
hat es ſchon mitgelernt.“ 

Er hatte hohes Fieber, der gute Willi, 
und wußte, daß er nicht mitſpielen würde. 
Er hätte allen Grund gehabt, jo zu den— 
ken wie ich. Wenn er nicht dabei ſein 
würde, dann brauchte ja überhaupt nicht 
geſpielt zu werden. Aber nein, er dachte 
nicht ſo. Er dachte nicht an ſich. Er 
dachte an das Spiel. Es war ihm Ernſt 
damit, es war ihm mehr als ein Spiel! 
Darum übergab er mir die Zeichen ſeiner 
Königswürde, den roten Mantel, den ſeine 
Mutter geſchneidert hatte, und die goldene 
Krone, die er ſelber geſchnitten und ge— 
klebt hatte, und beſtimmte zugleich ſeinen 
Vertreter oder Nachfolger. Der Teichert 
Karl ſollte es ſein, den hatte er ſchon 
eingeweiht, der brauchte nicht mehr lange 
zu lernen. Ich kannte ihn, er war ein 
anſtelliger Junge und würde ſich gewiß 
Mühe geben, das Vertrauen, das Willi 
in ihn ſetzte, zu rechtfertigen, da durfte ich 
mich denn auch nicht länger ſträuben. 

„Gut,“ ſagte ich, „wenn du es ſo 
willſt.“ 

Und nahm den Mantel übern Arm und 
die Krone in die Hand, und ſo ſtand ich 
vorm Bette meines kranken Konfirman⸗ 
den. Er hatte keinen Vater mehr. Man 
ſah es der Stube an, daß hier ein ar— 
mes Leben war. Aber er hatte begriffen, 
daß Weihnachten eine große und ernſte 
Sache iſt. Drei Könige mußten ſein — 
und fiel einer aus, dann mußte eben ein 
andrer für ihn einſpringen. Der bekam 
dann den Mantel und die Krone. 

„Nun,“ ſagte ich — und ich mußte 
mich räuſpern dabei, es ging mir doch 
nahe — „wir werden an dich denken, lie— 
ber Willi, übermorgen, und daß du nur 
wieder geſund wirſt — wir wollen den 
lieben Gott darum bitten.“ 

Dies letzte ſagte ich zugleich ſeiner Mut⸗ 
ter, und als ich dann mit ihr zuſammen 
die Stube verließ, da fügte ich noch hinzu: 

„Es iſt wirklich ſchade, Frau Scholz, 
ſo gut wie Ihr Junge wird es doch kei— 
ner machen.“ 

Willi Scholz war nicht dabei, als wir 
unſer Krippenſpiel aufführten. Statt ſei⸗ 
ner trug ſein Freund Karl Teichert den 
roten Mantel und die goldene Krone, er 
blieb auch nicht ſtecken und die andern 
meinten, er habe es mindeſtens ebenſo gut 
gemacht wie der Scholz Willi. Mag ſein. 
Aber der hatte doch noch Größeres zuwege 
gebracht. Er hatte willig darauf verzichtet, 
ſeine Königsrolle zu ſpielen, hatte ebenſo 
willig die Zeichen ſeiner Würde an einen 


fen, daß das Spiel dennoch zuſtande kam. 
Mit ein paar Worten ließ ich es die Ge— 
meinde wiſſen, und durch die Erinnerung 
an den Kranken bekam die Aufführung 
dann einen ganz beſondern Ton, das ha— 
ben wohl alle gefühlt. 

Und Willi genas von ſeiner Krankheit, 
gerade rechtzeitig, um nicht noch einmal 
fehlen zu müſſen, als wir Anfang Fe— 
bruar in langer Wagenkette unſer Dorf 
verließen, um jenen unvergeßlichen Zug 
anzutreten, bei dem uns leider kein Wun— 
derſtern voranleuchtete, der uns hätte zei— 
gen können, wo unſer Ziel gelegen war. 
Es ging in die Nacht hinaus. 

Und da im Gedränge begegnete ich noch 
einmal Willi Scholz. Ich hatte ihn in 
der Unruhe der letzten Wochen nur noch 
ſelten beſuchen können. Ich wußte, daß 
er auf dem Wege der Beſſerung war und 
daß er nicht zurückbleiben würde, wenn 
es nun losgehen ſollte. 

Er hatte keinen roten Mantel um und 
keine goldene Krone auf dem Kopf. Ar⸗ 
mer König, dachte ich, als ich ihn er— 
blickte, mitten im Schwarm der Wanderer 
mit ſeiner Mutter zuſammen einen Hand⸗ 
wagen ziehend, auf dem ihre Habſelig— 
keiten lagen — und es muß ſein, dachte 
ich weiter, auch dies, ja auch dies. Ich 
ging auf ihn zu und legte meinen Arm 
um ſeine Schulter. So gingen wir zu— 
ſammen, von Oſten nach Weſten, und 
ohne zu wiſſen wohin. Er erkannte mich, 
ſagte aber nichts. Noch in derſelben Nacht 


wurde ein Teil unſers Trecks abgedrängt, 
= gefommen find? 
Er bietet eine reiche Auswahl von 
nachts⸗ und Neujahrskarten, Wand⸗ 


und ſo verlor ich auch Willi Scholz und 
ſeine Mutter aus den Augen. Ob ſie ans 
S ——— 
1 den neuen engliſchen 
unsers Verlagshauses, 
der frei an irgendeine Adreſſe 
geſandt wird. 
Bibelausgaben, Andachtsbüchern, an⸗ 
dern guten Büchern, Bildern, Weih⸗ 
ſprüchen, hübſchen Plakaten, Hilfs⸗ 
mitteln für die Sonntagſchulen und 
andern kirchlichen Bedarfsartikeln. 


Eine Poſtkarte wird ihn euch ins 


Haus bringen. Man richte ſie an: 


EDEN-HEIDELBERG BOOKSTORES 


1724 Chouteau Ave. 
St. Louis 3, Mo. 
GArfield 1-1544 


1505 Race St. 
Philadelphia 2, Pa. 
RIttenhouse 6-7210 


| 


gen, von denen wir faſt täglich 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen feid auf einerlei 
hoffnung eures Berufs. Eph. 434 


Kirche 


die 


nzeitun 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eyh. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 


9. Dezember 1956. 


Nummer 18. 


Zum Zweiten Adventsſonntag. 


Das glorreiche Wiederkommen Chriſti. 
Und alsdann werden fie ſehen des Men⸗ 
ſchen Sohn kommen in der Wolke mit großer 
Kraft und Herrlichkeit. Lukas 21, 27. 


Jeſus Chriſtus, der einſt in der Nie⸗ 
drigkeit der Knechtsgeſtalt unter uns Men⸗ 
ſchen lebte, um das Werk der Erlöſung 
zu vollbringen und in dieſer ſündigen Welt 
ſein Reich zu gründen, wird mit großer 
Kraft und Herrlichkeit wiederkommen, um 
ſein Reich zu vollenden. Jetzt 
trägt die Kirche, die er geſtiftet 
hat, noch Knechtsgeſtalt. Das 
Wirken der Seinen, die ſeinen 
großen Miſſionsbefehl auszu⸗ 
führen ſuchen, ſcheint oft ver⸗ 
geblich zu ſein. Obwohl das 
Evangelium der Gnade heute 
in aller Welt mit aller Treue 
verkündigt wird, regen ſich die 
Mächte des Unglaubens und 
der Bosheit mit unverminder⸗ 
ter Kraft, aber Chriſtus führt 
auch in dieſen dunkeln Tagen 
ſeine Sache mit großer Weis⸗ 
heit und Kraft. Das wird uns 
offenbar werden, wenn er wie⸗ 
derkommt. 

Wann er kommt, wiſſen wir 
nicht, aber wir können ihn je- 
den Tag erwarten, denn er hat 
uns geſagt, daß ſein Advent 
ſtattfinden wird zu einer Zeit, 
wo wir es am wenigſtens mei- 
nen. Aber er hat uns Zeichen 
gegeben, die ſeinen Advent an- 
kündigen. Solche Zeichen ſind 
die mannigfachen Heimſuchun⸗ 


in den Zeitungen leſen, die 
immer neue Trübſale bringen. 
Sie ſind Gottes aufgehobener 
Zeigefinger, wodurch er ange— 
ſichts der zunehmenden Macht 
der Sünde, die Ungläubigen 
zur Buße ruft. 

Sie ſind zugleich ein Laäu⸗ 
terungsmittel für die Gläubi⸗ 
(Schluß auf der nächſten Seite.) 


Am Weihnachtsbaum 


Die Weihnachtsbotſchaft. 
Auf Bethlehems dunkle Fluren 
Strahlt plötzlich ein helles Licht, 
Es ſpricht zu den Hirten ein Engel: 
„Freut euch, und fürchtet euch nicht. 


Denn euch iſt heute geboren 
Der Heiland, der Herr — im Stall, 
Im Kripplein in der Stadt Davids 
Da liegt, der beherrſchet das All.“ 
Die Freude ſoll widerfahren 

Heut jedem Geſchlechte der Welt, 
Und Jubel und Singen ſoll ſchallen 
Hinauf bis zum Sternenzelt. 


E. W. 


die Lichter brennen. — Von A. L. Richter. 


Zum Cyriſtfeſt. 


Was auch die Engel gelüſtet zu ſchauen. 

Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf 

Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen. 
Lukas 2, 14. 


Dies iſt der Tag, den der Herr ge— 
macht; laſſet uns freuen und darinnen 
fröhlich ſein. Darin geben uns die hei⸗ 
ligen Engel im Himmel ein treflfliches 
Vorbild. Die Cherubim mußten einſt, als 
der Herr die gefallenen Menſchen aus 
dem Garten Eden trieb, das 
Tor des Paradieſes mit flam⸗ 
menden Schwertern bewachen, 
um den Zugang zum Baum 
des Lebens zu bewahren. Sie 
erkannten, daß das Urteil Got- 
tes über die Sünder gerecht 
war. 

Sie hörten zwar die Verhei⸗ 
Bung von dem Schlangentre⸗ 
ter, aber es blieb ihnen ein 
Geheimnis, wie die Menſchen 
von der Macht der Sünde, des 
Todes und des Teufels erlöſt 
werden könnten. Das konnte 
kein ſündiger Menſch vollbrin⸗ 
gen. Dazu war auch kein hei⸗ 
liger Engel fähig. Die Menſch⸗ 
heit ſchien hoffnungslos verlo— 
ren zu ſein. 

In der Chriſtnacht aber ge— 
wahren ſie das unbegreifliche 
Wunder der Gnade Gottes, der 
ſeinen eigenen, geliebten Sohn 
preisgibt und dazu beſtellt, in 
der Schwachheit des Fleiſches 
das ſchwere Sühnopfer zu brin⸗ 
gen. Sie ſtaunen über die Lie⸗ 
besmacht des Sohnes, die ihn 
bewegt, ſich ſeiner göttlichen 
Herrlichkeit zu entleeren, um 
in Knechtsgeſtalt durch ſeinen 
vollkommenen Gehorſam bis 
zum Tode am Kreuze den 
Bann zu brechen, der die 
Sünder von der ewigen ſeli⸗ 
gen Gemeinſchaft mit dem 
Dreieinigen Gott ausſchließt. 
(Schluß auf der nächſten Seite.) 
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9. Dezember 1956 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 


3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 
Und abermals kommt ein Fünfer von 


Chicago, und zwar von einem „conſtant 


reader.“ Adreſſe und Name unbekannt, 
doch wird der Miſſionsarbeit gedacht. Mit 


Spannung erwartet man immer die nächſte 
Nummer und lieſt mit Freuden den In⸗ 
halt. 


Je mehr wir leſen, deſto näher 
kommt uns das Wort, zuletzt öffnen ſich 
unſre Herzen je mehr und mehr, und 


ſchließlich zieht der Herr mit feinem Geiſt 


ein und beginnt ſein Werk, bis wir zuletzt 
ihn aufnehmen als unſern Heiland, der 
ja gerne die Sünder annimmt. Erſt will 
es uns etwas ſchwer erſcheinen, Sünder 
zu ſein, denn der alte Menſch hat doch 
auch ſeinen Stolz, aber wer recht in ſein 
Inneres ſchaut und dann ſeinen Gott in 
Chriſto erkennt, der wird bald davon über- 
zeugt, daß in uns nichts Gutes wohnt. 
Wie ungehorſam ſind wir doch ſooft ge— 
weſen, wie ſind wir von dem knechtiſchen 
Geiſt geplagt, und wie oft haben wir 
Gottes Wort verachtet. 

Dabei vergaßen wir, daß wir auch die 
Gabe Gottes in Jeſu Chriſto verachtet 
haben. Und wer gab etwas um uns? 
Niemand! Aber Gott gibt etwas um uns, 
denn er will aus uns Menſchen machen, 
und zwar Menſchen mit einem reinen Her⸗ 
zen, mit einem Leben in guten Werken, 
einem Volk, das ihm gehört. Wie hat er 
es getan? Titus 2, 14 leſen wir: „Chri⸗ 
ſtus Jeſus hat ſich für uns ſelbſt gegeben, 


auf daß er uns erlöſte von aller Unge⸗ 


rechtigkeit und reinigte ſich ſelbſt ein Volk 
zu ſeinem Eigentum, das fleißig wäre zu 


guten Werken.“ 


So ſagt Gottes Wort und das iſt wahr, 


denn Gott ſteht hinter ſeinem Wort, Gott, 
der fern iſt von aller Lüge. 


Und das In⸗ 
tereſſe und Geben für ſeine Reichsſache 
gehört zu den guten Werken, die er nicht 
von uns fordert, ſondern die wir ihm 


darbringen, wenn er von uns hat Beſitz 
ergreifen können. So danken wir nun der 


lieben Miſſionsfreundin in Chicago für 
den Fünfer und ſind gewiß, daß ihr auch 
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der Dank der Behörde für Nationale Mij- 
ſion geſpendet wird. Er ſegne Geber und 
Gabe. 

Ende Juni war es ſchon ſehr heiß in 
Nebraska und beſonders auch in Colum⸗ 
bus, das in Nebraska liegt. Seit vielen 
Jahren iſt das Wort Columbus mir be⸗ 
kannt, einmal durch Chriſtopher Colum⸗ 
bus, den ich aber in meinem Leben nie 
getroffen und demnach auch nicht gekannt 
habe. Er ſoll ſich ja mal auf einer Reiſe 
verirrt und bei der Gelegenheit ſich ge— 
wundert haben, daß er Amerika entdeckt 
hatte. Auf meinen vielen Reiſen habe ich 
mich faſt nie verirrt, deshalb habe ich 
wohl auch kein Land entdeckt. 

Und da nun ſoweit alles entdeckt iſt, 
bleibt uns nur noch der Mond, wohin in 
den nächſten Jahren eine Reiſe angetreten 
werden ſoll. Wäre ich noch jünger, würde 
ich mir auch einmal das Ding da oben 
anſchauen. Da wohl noch kein elektriſches 
Licht da oben iſt, würde ich ein paar 
Blitzlichter mitnehmen, um alles genau 
unterſuchen zu können. Und wenn dann 
da oben etwas zu entdecken iſt, dann hoffe 
ich, daß ich mich auch mal verirren möchte 
wie der Columbus, der ſich oft mit der 
Königin in Spanien über große Dinge 
unterhalten hat, und würde dabei neue 
Länder entdecken. 

Da das nun vorbei iſt, denke ich an 
Nebraska, in dem dieſes Columbus zu 
finden iſt, nicht als ein Mann oder eine 
Frau, ſondern als eine Stadt. Von da 
kamen vor Jahren einige Familien nach 
Loup City und wurden dort Glieder der 
Gemeinde. Heute wohnen mehrere von 
ihnen in Wapato im Staate Waſhington, 
wo wir ſie nach Jahren wiederfanden. 
Einige ſind nun ſchon heimgegangen, und 
andre erfreuen ſich noch des Daſeins. 


Weihnachtswunſch. 
Ich wünſche mir das Beſte 
Zum frohen Weihnachtsfeſte; 
Das Beſte aber iſt 
Die teure Gottesgabe, 
Die Habe aller Habe: 
Der liebſte Heiland, Jeſus Chriſt. 
Auguſt Berens. 


In dieſem Columbus haben wir auch 
Miſſionsfreunde, und dieſe gedenken gern 
des Fünfermarſches. Und unſre Miſſions⸗ 
freundin ſendet nun ihren Fünfer, weil 
Mutter Geburtstag hat, ſich wohl fühlt 
und noch unter ihnen weilen darf. Iſt es 
auch zurzeit heiß, ſo bin ich gewiß, daß 
in zwei Monaten die Hitze nicht mehr ſo 
ſtark iſt. Könnten wir kühleres Wetter 
abgeben, ſo würden wir ſofort ſolches tun, 
doch es geht leider nicht, und wir freuen 
uns, daß wir nicht unter großer Hitze zu 
leiden haben. 

Wisconſin iſt unſer nächſtes Ziel. Ein⸗ 
mal Monroe, die Käſeſtadt, in der unſre 
Miſſionsfreundin wohnt und uns mit ei⸗ 
nem Fünfer beglückt. Sie ſelber fühlt, 
daß ſie einen Rekruten loslaſſen muß, um 
für des Herrn Werk zu ſtreiten. Sie lieſt 
den „Friedensboten,“ bedauert aber, daß 
er nun nur alle drei Wochen erſcheint. 
Sie ſchreibt, daß ſie jedes Wörtchen lieſt 
und dankbar iſt für alles, was der Herr 
aus Gnaden ſchenkt. Sie iſt noch mit gu- 
ter Geſundheit ausgerüſtet und iſt nicht 
auf die Hilfe ihrer Mitmenſchen angeivie- 
ſen. Mithelfen zu wollen iſt das Ziel ih- 
res Lebens und deshalb der Fünfer. 


Das glorreiche Wiederkommen Chriſti. 
(Schluß von der erſten Seite.) 
gen, deren geiſtliches Leben dadurch ver— 
tieft wird, damit ſie bereit ſind, den Herrn 
zu empfangen, wenn er in Herrlichkeit wie⸗ 
derkommt. 


Was auch die Engel gelüſtet zu ſchauen. 
(Schluß von der erſten Seite.) 

Angeſichts dieſes großen Wunders der 
göttlichen Gnade und Liebe iſt ihre Freude 
ſo überſchwenglich, daß ſie nicht an ſich 
halten können. Die Menge der himmli⸗ 
ſchen Heerſcharen begleitet den Weihnachts⸗ 
herold, der die frohe Botſchaft von der 
Geburt des Heilands verkündigt, um mit 
ihren lieblichen Stimmen in himmliſcher 
Harmonie einen Lobgeſang zu Ehren Got— 
tes erſchallen zu laſſen und ihn zu prei⸗ 
ſen für den Frieden, den er uns Sün⸗ 
dern ſchenkt, für den Weltfrieden, den er 
uns verheißt, und für das Wohlgefallen, 
das er an uns hat, weil der Heiland 
uns von der Sünde reinigt. 

Bereitet das Erſcheinen des Chriſtkindes 
in der Welt den Engeln ſolche Freude, 
wieviel mehr ſollen wir heute am Chriſt⸗ 
feſt jauchzen und jubilieren über die Groß⸗ 
tat der göttlichen Gnade und Liebe, die 
es uns verkündigt. | 
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Ein Brief aus Honduras. 


Concepcion del Norte, Depto. 
Santa Barbara, Honduras, C. A. 
2. September 1956. 


Ihr Lieben alleſamt! 

Seit zwei Tagen haben wir nun un⸗ 
ſer Nachrichtenſyſtem per Rundfunk im 
Dienſt; wir mußten ſchließlich Chepi per 
Mauleſel hinſchicken, es zu holen, ſintemal 
bei den zunehmenden Regen eine Reiſe 
per Auto mehr und mehr unſicher iſt. 
Hiermit einige Nachrichten, die uns zu 
Ohren gekommen ſind, ſeitdem unſer 
Rundfunk uns wieder mit der Außen⸗ 
welt in Verbindung ſetzt. 

Herr und Frau Paſtor Auler, Sr., ſind 
von einer Monatsreiſe durch Zentralame⸗ 
rika zurückgekehrt; ſie brachten beſondre 
Grüße für Haydee von ihrer Ausbildungs⸗ 
ſchule für Krankenpflegerinnen in San 
Joſe. Heute um halb elf Uhr brachten 
die zwei ſtärkeren Rundfunkſtationen in 
San Pedro ein beſondres Programm der 
chriſtlichen Jugend von Honduras; unſre 
jungen Leute in Progreſo leiteten dies 
Programm. Poro hat im vergangenen 
Monat wenig Regen gehabt. . .. Herr 
Herrſcher hat an der Kirche in Pinalejo 
ein elektriſches Kreuz angebracht. 

Ein vormaliger Prieſter hat eine ſchwer— 
kranke Tochter; er erſucht die Fluggeſell— 
ſchaft der Miſſionare, nach San Pedro zu 
kommen, um die Tochter im Flugzeug nach 
Siguatepeque zu bringen. Wir konnten 
Herrn Herrſcher ſagen, daß wir zwei ſei— 
ner Gepäckſtücke aus dem Zollhaus in 
Santa Barbara nehmen konnten. Frau 
Paſtor Auler befragte Siguatepeque, wie⸗ 
viel fie für Unterſuchung und Hoſpital⸗ 
pflege verlangen; jemand in Progreſo 
wollte es gerne wiſſen. Es iſt wirklich 
recht intereſſant, jeden Morgen in einer 
fünfzehn Minuten langen Verbindung per 
Rundfunk von allen Betätigungen unſrer 
Miſſionare in Honduras zu erfahren. 

Wieder iſt ein Monat vergangen, und 
wieder haben wir hier in unſrer Klinik 
von zwei Spitzenleiſtungen zu ſagen. Wir 
haben mehr Patienten gehabt als in ir⸗ 


gendeinem vorausgehenden Monat, und 
unſre Einnahmen ſind höher geſtiegen als 
in einem früheren Monat. Die Geſamt⸗ 
zahl unſrer Patienten in dieſem Monat 
betrug 1473, obgleich wir fünf Tage lang 
abweſend waren. An zwei arbeitsreichen 
Tagen war ich allein, da Haydee nach 
San Pedro gegangen war — und wie 
ich ſchon vordem ſagte, es iſt mehr als 
ich mit Freuden an einem Tage tun kann. 
Soviel iſt gewiß, wenn dies ſo weiter 
geht, ſollten wir uns mit dem Gedanken 
weiterer Hilfe vertraut machen. Don Vic⸗ 
tor, unſer Paſtor, wünſcht, daß eins von 
uns ihn auf evangeliſtiſchen Reiſen be— 
gleite, ſo daß wir im Lauf des Tages 
unſre Klinik haben können und beſondre 
evangeliſtiſche Verſammlungen am Abend 
in den umliegenden Dörfern. Ich würde 
dies gerne tun, aber es legt eine derart 
ſchwere Laſt auf die eine Krankenpflege⸗ 
rin hier, daß ich zögere, an ſolchen Pro— 
grammen teilzunehmen. 

Die Tatſache, daß unſre Geſamteinnah— 
men höher waren als in vorausgehenden 
Monaten, bedeutet mancherlei. Zum er⸗ 
ſten haben die Leute etwas mehr Geld 
als in den zwei vorausgehenden Jahren, 
wo Ueberſchwemmungen und Trockenheit 
abwechſelnd ſie der Ernte beraubt hatten. 
Und wir kämpfen mit unſerm Gewiſſen 


einen beſtändigen Kampf: Wir wollen ge— 


wiß nicht unſre Arbeit zu einem „Ge⸗ 
ſchäft“ um geldlichen Gewinn erniedrigen. 
Wir wollen nicht den Armen freie Behand— 
lung entziehen, wenn ſie deren bedürfen. 
Wir wollen aber auch nicht, daß die Rei⸗ 
chen von uns Arznei kaufen, weil ſie bei 
uns zum Koſtenpreis zu haben iſt. 

Und trotz aller Vorſicht ſind da immer 
Wohlſituierte, die verſprechen, „morgen“ 
oder nächſte Woche oder zu einer ſonſt 
beliebigen Zeit zu bezahlen. Ich glaube 
auch, daß es beſſer iſt für die Leute ſelbſt, 
wenigſtens eine mäßige Summe für das 
zu bezahlen, was ſie erhalten; und doch 
müſſen wir täglich ſolche behandeln, die 
nicht für Arznei bezahlen können. Wir 
ſind dankbar dafür, daß Leute uns ver⸗ 


trauen; aber täglich müſſen wir dies als 
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einen Segen Gottes erkennen und nicht 
als die Frucht unſrer eigenen Begabung. 
Dieſe Woche wieder ſprach ein Mann vor, 
von dem wir glaubten, daß wir ihm nur 
wenig helfen könnten; aber er geht wie⸗ 
der umher, und es geht ihm viel beſſer. 
Fragen wir: 


Heilkraft Gottes.“ | | 

Es find etliche Dinge, denen ich im 
Laufe dieſes Monats gerne entgegenſehe: 
einen Gemüſegarten gleich neben unſerm 
Haus anlegen. Es iſt eine Sägemühle hier 


in unſrer Nähe, da gibt es immer „Scher | 
ben“ als Abfall. Aus dieſen Scheiben wol 


len wir einen Zaun machen, der gewiß 
Kühe, Hühner und Schweine draußen 


hält! Eine unſrer Türen, die wir ſelten 5 


gebrauchen, öffnet gerade auf dieſes Fleck⸗ 


chen Erde, und fo brauchen wir noch nicht 


einmal ein Gartenpförtchen zu machen — 
nur durch unſer Haus wird man in unſern 
Garten kommen können! Sodann braucht 


unſre Klinik inwendig einen friſchen An⸗ = 


ſtrich; erinnere ich mich recht, jo wird be 
hauptet, daß der letzte Anſtrich gemacht 
wurde, als die Karawaner hier waren, 


und das iſt drei oder mehr Jahre her. 


Und ſelbſt wenn wir im kommenden Jahr 


eine neue Klinik bekommen, ſollte dieſer ö 


neue Anſtrich gemacht werden. 


Ich könnte ſogar noch einen weiteren 


Schritt tun und unſer Haus mit weißem 
Kalk beſtreichen. Wir machten aber in der 
vergangenen Nacht die Entdeckung, daß 
unſer Dach an mehreren Stellen der Re⸗ 
paratur bedarf, denn es hat infolge eines 
heftigen Regens an verſchiedenen Stellen 
hereingeregnet. Dies ſind nun freilich 
recht irdiſche Angelegenheiten; aber ſie er⸗ 
fordern Zeit, und es hilft, wann ſie er⸗ 
ledigt ſind. 

Es wird mir klar, und es geht mir ein 
Licht auf betreffs beſtimmter Vorteile des 
Alterns! Ueber einen ſolchen Vorteil freute 
ich mich heute. (Ich ſchreibe dies am ſpä⸗ 
ten Nachmittag.) Ich ritt heute auf einem 
Mauleſel nach Las Flores und wieder zu— 
rück, währenddem 20 andre Menſchen zu 
Fuß gingen. Don Victor ritt nach Hauſe 
auf dem Mauleſel, den Haydee hinausge⸗ 
ritten hatte. Der erſte machte den Ritt, 
um im Intereſſe ſeines Predigtgottesdien⸗ 
ſtes heute abend ſich nicht zu ſehr zu 
ermüden; der andre Ritt geſchah wohl 
hauptſächlich der Geſellſchaft wegen. 

An jedem Sonntagnachmittag unter⸗ 
nimmt die Gruppe etwas gemeinſam. 
Einmal im Monat iſt es etwas mehr 
Feierliches, wie eine Jugendvereinsver⸗ 

(Schluß auf Seite 4.) | 


| „Warum geht es ihm bir 
ſer?“ ſo müſſen wir ſagen: „Dank der | 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Jungarbeiteraktion des CVJM in Heſ⸗ 
fen, Die Wochenendſeminare der Jungar⸗ 
beiteraktion des Chriſtlichen Vereins Jun⸗ 
ger Männer, die ſich bereits im Ruhrge— 
biet eingebürgert haben, finden nun auch 
mit wachſendem Erfolg in Heſſen ſtatt. 
Die teilnehmenden jungen Arbeiter und 
Angeſtellten beſprechen zwei Semeſter lang 
in je vier Wochenendtagungen Fragen des 
chriſtlichen Glaubens, des Staates und der 
Arbeit. Nach Beendigung der beiden Se⸗ 
meſterabſchnitte iſt die Teilnahme an ei⸗ 
nem Aufbaulehrgang in der Evangeliſchen 
Sozialakademie in Friedewald vorgeſehen. 


Rumänien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Ueber 80 Prozent Rumäniens orthodox. 
80 bis 84 Prozent der rumäniſchen Be— 
völkerung gehören der Orthodoxen Kirche 
an. Die Römiſch⸗Katholiſche Kirche in 
Rumänien zählt nur noch eine Million 
Seelen, nachdem im Dezember 1948 an- 
derthalb Millionen ſogenannter Unierten 
aus der Römiſchen wieder in die Ortho— 
doxe Kirche zurückkehrten. Staatlich aner- 
kannt ſind in Rumänien weiter die Evan⸗ 
geliſch⸗ Reformierte Kirche, der 600,000 
Deutſche und Madjaren angehören, fer- 
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ner eine kleine evangeliſche Kirche mit 
20,000 deutſchen Mitgliedern, die Luthe⸗ 
riſche Kirche mit 450,000 Seelen, dar: 
unter viele Deutſche, die Baptiſten mit 
30,000 und die „Orthodoxe Kirche alten 
Stils“ mit 50,000 Seelen, die einem ſow— 
jetiſchen Katholikos unterſtehende Arme— 
niſch⸗Gregorianiſche Kirche mit unbekann⸗ 
ter Seelenzahl, eine Unitariſche Kirche mit 
20,000, die Adventiſten mit 10,000, die 
„Chriſtian Science“ und die Pfingſtge— 
meinde mit je 3000 Seelen. In etwa 
vierhundert Gemeinden leben 250,000 bis 
260,000 Juden unter dem Großrabbiner 
Dr. Moſes Roſen. Dieſe Zahlen teilte in 
einem Vortrag Erzprieſter E. Vaſiloſchi, 
das Haupt der Rumäniſchen Orthodoxen 
Exilkirche in Weſtdeutſchland, mit. 


Allgemeines. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Die Kirche wächſt und wird doch immer 
kleiner. Um etwa 70 Millionen vermehrt 
ſich gegenwärtig die Bevölkerung der Erde 
in jedem Jahr. Vor 200 Jahren war die 
Erde von nur 730 Millionen bewohnt — 
1900 waren es 1.5 Milliarden, 1955 be- 
reits 2.5, und für 1980 ſagen die Sta⸗ 
tiſtiker eine Erdbewohnerſchaft von vier 
Milliarden voraus. Das ſtärkſte Wachs⸗ 
tum zeigt dabei die Bevölkerung in den 
ſogenannten „unterentwickelten Gebieten.“ 

Während ſich die Geſamtbevölkerung der 
Erde ſeit 1920 um 33 Prozent vermehrte, 
nahm die Einwohnerſchaft der lateiname⸗ 
rikaniſchen Länder (Süd- und Mittelame⸗ 
rikay um 82 Prozent zu. Wenn dieſe 
Entwicklung anhält, werden 1980 dort 
etwa 3316 Millionen Menſchen leben. 
Die Statiſtiken andrer Länder laſſen ahn- 
liches erkennen. Japan hat ſeit 1945 um 
16 Millionen zugenommen, bis 1970 rech⸗ 
net man mit hundert Millionen. Im Bel⸗ 
giſch⸗Kongo ſtieg die Einwohnerzahl von 
1940 bis 1951 um über eine Million auf 
11.5. In Süd⸗Rhodeſien vermehrte ſie 
ſich ſeit dem zweiten Weltkrieg um 46 
Prozent, und auf Formoſa leben heute 
doppelt ſoviel Menſchen wie um 1900. 
Indien hatte 1872 eine Bevölkerung von 
256 Millionen, 1941 389 Millionen, und 
1951 waren es 435 Millionen. In Java 
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lebten 1861 nur dreizehn Millionen, 1951 
dagegen 41 Millionen Menſchen. 1907 
gab es ſieben Millionen Bewohner auf 
den Philippinen, 1939 mehr als 16 Mil⸗ 
lionen. Im gleichen Zeitraum vermehrten 
ſich die Burmeſen von zehn Millionen auf 
16 Millionen. 

Mit dieſer Bevölkerungszunahme hält 
die Ausbreitung des Chriſtentums nicht 
Schritt. Die Kirche wächſt und wird doch 
immer kleiner, auch wenn es zahlenmäßig 
heute vierzehn Millionen mehr Chriſten 
gibt als vor vierzig Jahren, wobei die 
Geſamtzahl der Chriſtenheit mit 770 Mil⸗ 
lionen angegeben werden kann. Der rela- 
tive Rückgang des Chriſtentums beträgt 
bei der ſchneller wachſenden Geſamtbevöl— 
kerungszahl in den letzten Jahren fünf 
Prozent. Jedem chriſtlichen Inder ſtehen 
97, jedem chriſtlichen Japaner ſogar 99.5 
Nichtchriſten gegenüber. In China gibt es 
ein Prozent Chriſten, in Afrika 15 Pro— 
zent, in Japan knapp ein halbes Prozent 
und unter den Mohammedanern nur 0.05 
Prozent. 


7 Tr aa aa: are CE SET TE an Te 


Ein Brief aus Honduras. 
(Schluß von Seite 3.) 
ſammlung in der Kirche. An andern 
Sonntagen geht man auf evangeliſtiſche 
Reiſen zu benachbarten Plätzen. Wann 
das Reiſeziel Las Flores war, ging ich 
nicht mit und bekannte, daß ich mir nicht 
ſoviel Klettern erlauben dürfe. Geſtern 
hatte ich Mut genug, Don Victor zu fra- 
gen, ob es geſtattet wäre, daß ich reite; 
der Vorſchlag ſchien ihm zu gefallen — 
und auch der Ritt, den er mitmachte. 
Der Ritt auf dem Mauleſel dauert 45 
Minuten; man kann den Weg ſchneller 
zu Fuß zurücklegen; ich aber kann nicht, 
und ich wäre dann ausgeſpielt, wenn ich 
es täte. Man kennt dieſe meine Schwäche 
und erwartet nicht von mir, daß ich mit 
den andern zu Fuß gehe. Flores übri— 
gens iſt eins unſrer vielverſprechenden 
Dörfer; die Leute im Dorf beſuchen die 
Verſammlungen gut, und einige der jun- 
gen Männer kommen recht regelmäßig zu 
Gottesdienſt und Sonntagſchule. Freilich 
haben wir ihrer viele als Patienten; et— 
liche von ihnen, die beſonders dankbar 
ſind, gaben uns heute nachmittag einen 

herzlichen Willkomm. 

Ich habe im zweiten Paragraph ver— 
geſſen zu bemerken, daß die Geſamtzahl 
der von uns behandelten Patienten zwei 
Schweine und eine Kuh mit einſchließt. 
Magdalene Kroehler. 

(Ueberſetzt von W. G. M.“) 
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Bibelleſe. 
Pſalm 133, 1—3; 


10. Dezember: 
zember: Jak. 2, 


11. De⸗ 
10—17; 12. Dezember: 
Mark. 12, 28—34; 13. Dezember: Joh. 14, 
21—24; 14. Dezember: 1. Theſſ. 4, 9— 12; 
15. Dezember: Kol. 2, 1—5; 16. Dezember: 
Römer 13, 8—10; 17. Dezember: Jeſ. 7, 
10—17; 18. Dezember: Micha 5, 2—5; 19. 
Dezember: Mal. 3, 1—6; 20. Dezember: 
Joh. 1, 1—18; 21. Dezember: Jeſ. 9, 2—7; 
22. Dezember: Luk. 2, 8—14; 23. Dezem⸗ 
ber: Luk. 2, 15—20; 24. Dezember: Jeſ. 
51, 2—4; 25. Dezember: Jeſ. 65, 17—25; 
26. Dezember: Jeſ. 60, 15—22; 27. De⸗ 
zember: Römer 12, 1—8; 28. Dezember: 
2. Kor. 5, 11—19; 29. Dezember: Hebr. 12, 
18—29; 30. Dezember: Offb. 21, 1—8; 
31. Dezember: 5. Moſe 18, 15—19. 


Sonntagſchullektion auf den 16. Dezember. 
Der Weg chriſtlicher Liebe. 
1. Kor. 12, 27—13, 13. 

Merkſpruch: Nun aber bleibt Glaube, Hoff⸗ 
nung, Liebe, dieſe drei; aber die Liebe iſt 
die größte unter ihnen. 1. Kor. 13, 13. 

Hier haben wir „das Hohelied der 
Liebe.“ Es war von den geiſtlichen Ga- 
ben die Rede geweſen, deren etliche über⸗ 
ſchätzt worden waren. Da betonte der 
Apoſtel ſeinen lieben Korinthern, daß ſie 
des eingedenk bleiben ſollen, daß ein jedes 
Glied am Leibe Chriſti wichtig iſt und in 
Demut und Treue dienen ſoll. 

Was ſoll denn dazu die Triebfeder ſein? 
Das iſt die Liebe, die der Apoſtel im 
Streben nach den beſten Gaben als den 
„noch köſtlicheren Weg“ empfiehlt. 

Paulus greift zu treffenden Bildern, 
um klar zu machen, wie unerläßlich echte 
Liebe iſt, nicht ein billiges, ſchäbiges Kon⸗ 
terfei. Man kann dem Nächſten Gutes 
tun, zu ſeinem Wohl Opfer bringen, ja 
gar die Rolle des Märtyrers ſpielen und 
große Taten tun, wie im Gleichnis vom 
Jüngſten Gericht zu leſen iſt, und es iſt 
doch nichts als „tönend Erz oder klin— 
gende Schelle.“ Warum? Weil es nicht 
der Liebe entſpringt; weil man es tut, 
um ſich damit einen Namen zu machen, 
von den Leuten geſehen und geprieſen zu 
werden, wohl auch um ſich ſelber im ftil- 
len lobend auf die Schulter zu klopfen, 
anſtatt „die linke Hand nicht wiſſen zu 
laſſen, was die rechte tut.“ Eigenliebe iſt 
keine Liebe. Das Weſen der Liebe aber 
iſt derart, daß Paulus ſie mit beredten 


Worten preiſt, ihre Ausdauer, ihre Ge— 
duld, ihre aufrichtige Selbſtverleugnung, 
ihre warme Freundlichkeit, ihr nie müdes 
Wohlwollen, ihre Erfindungskunſt. Unſre 
ſchönen Geſchichten im „Friedensboten“ 
veranſchaulichen dieſe Liebe immer wieder. 
Moſe bittet für ein undankbares Volk: 
„Ach bitte, .. .. vergib ihnen doch ihre 
Sünde! Wo nicht, ſo ſtreiche mich doch 
aus deinem Buche aus, das du geſchrie⸗ 
ben haſt.“ Und Paulus, viel verfolgt, 
ſchreibt: „Gerne wollte ich ſelbſt aus 
der Gemeinſchaft mit Chriſtus ausgeſto— 
Ben fein, wenn ich dadurch meine Brü— 
der ... retten könnte.“ Dies iſt Liebe, 
die ſich kreuzigen läßt ... und ſiegt, — 
die erſte Großmacht. 

Sonntagſchullektion auf den 23. Dezember. 

Das Wort ward Fleiſch. 
Joh. 1, 1—18. 

Merkſpruch: Das Wort ward Fleiſch und 
wohnte unter uns, voller Gnade und Wahr— 
heit. Joh. 1, 14. 

Der große und freudenvolle Tag, dem 
Jahr um Jahr jung und alt wochenlang 
ſo erwartungsvoll entgegenſieht, iſt wieder 
vor der Tür. Man hat viele Vorberei⸗ 
tungen getroffen, ihn feſtlich zu begehen. 
Es wird auch nicht verſäumt, in dieſen 
Tagen mit Gaben der Liebe derer wohl— 
wollend und hilfsbereit zu gedenken, die 
in Not und Kummer ſind. In Kirchen 
und chriſtlichen Wohnſtätten hört man wie⸗ 
der, um den Lichterglanz des Weihnachts⸗ 
baums verſammelt, die ſchönſte aller Ge— 
ſchichten. Freue, freue dich, o Chriſten⸗ 
heit! 

Gegen Ende des erſten chriſtlichen Jahr— 
hunderts hat Johannes ſein Evangelium 
geſchrieben. Da iſt nun freilich nichts zu 
leſen von der Geburt Jeſu in Bethle⸗ 
hem, von Hirten und Engeln. Johannes 
geht viel, viel weiter zurück zum Anfang 
aller Dinge. In dieſem einleitenden Teil 
des vierten Evangeliums läßt uns Jo⸗— 
hannes, vom Geiſt göttlicher Offenbarung 
erleuchtet, einen Blick tun auf das Wun⸗ 
der der Menſchwerdung des Sohnes Got— 
tes. Deshalb iſt hier auch nicht die Rede 
von der Abſtammung Jeſu dem Fleiſch 
nach wie in den Evangelien nach Mat⸗ 
thäus und Lukas. Der als ein hilfloſes 
Kind in Armut und Niedrigkeit auf die 
Welt gekommen iſt, der iſt der ewige Sohn 
Gottes. Weder plötzlich noch als Erwach— 
ſener iſt er in die Erſcheinung getreten, 
wie ſeine Zeitgenoſſen erwarteten, ſondern 
als ein Kind; nicht in einer jedermann 
ſichtbaren himmliſchen Majeſtät hat er 
hier gelebt und das Heil gebracht, „ſon⸗ 
dern er entäußerte ſich ſelbſt ſeiner Herr⸗ 
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lichkeit, indem er Knechtsgeſtalt annahm 
und in ſeiner äußeren Erſcheinung den 
Menſchen gleich und in ſeiner leiblichen 
Beſchaffenheit als ein Menſch erfunden“ 
ward. 

So aber hat er, das Menſchheitsideal 
und der Idealmenſch, das Menſchſein ge- 
adelt und es ſeiner gottgewollten Würde 
gerettet. So hat er in Leben und Lehre, 
in Leiden, Sterben und Auferſtehung den 
ewigen Plan Gottes zur Erlöſung der 
Menſchheit verwirklicht und verherrlicht. 
Unſer Glaube bekennt: „Mein Herr und 
mein Gott!“ 


Sonntagſchullektion auf den 30. Dezember. 


Alles neu gemacht. 
Offenbarung 21. 

Merkſpruch: Ich hörte eine große Stimme 
von dem Stuhl, die ſprach: Siehe da, die 
Hütte Gottes bei den Menſchen; und er wird 
bei ihnen wohnen, und ſie werden ſein Volk 
ſein, und er ſelbſt, Gott mit ihnen, wird ihr 
Gott ſein; und Gott wird abwiſchen alle 
Tränen von ihren Augen; und der Tod wird 
nicht mehr ſein. Offb. 21, 3. 4. 

Das 21. Kapitel der Offenbarung bringt 
die Zuſammenſtellung großer Büibelab⸗ 
ſchnitte zu einem würdigen und befriedi- 
genden Abſchluß. Auf die Inſel Patmos 
verbannt in den Tagen großer Verfol⸗ 
gung der Chriſten, darf Johannes, der 
greife Biſchof von Epheſus, Blicke tun 
in die jenſeitige Welt und ſehen, wie 
Gott ſeine ewigen Abſichten des Heils 
und ſein Reich zu herrlicher Erfüllung 
bringen wird. 

Wer aufrichtig bittet: „Dein Reich 
komme“ und mit lebendigem Intereſſe 
das Wachstum des Reiches Gottes ver— 
folgt und auch die Herrſchaft Gottes im 
eigenen Herzen trägt, wird gerne wiſſen 
wollen, wie es am Ende der Tage ſein 
wird. Hier haben wir die Antwort in 
Form einer herrlichen Verheißung. Un- 
ſer Merkſpruch jagt es in derart troſt— 
reicher Weiſe, daß wir dieſen Spruch oft 
bei Leichenfeiern vernehmen. 

Zur ſeligen Gemeinſchaft mit ihm hatte 
Gott den Menſchen geſchaffen. Der Gar: 
ten Eden wollte dieſe Gemeinſchaft ver- 
ſinnbildlichen. Es kam zum Verluſt die⸗ 
ſes Paradieſes. Da bringt uns nun die 
Bibel die Geſchichte der Erlöſung durch 
Gottes eingeborenen Sohn. Wir leſen am 
Ende der Bibel von der Erfüllung deſſen, 
was Gott mit dem Menſchen vorhatte. 
Unſer Merkſpruch ſagt es. Das Tor des 
Paradieſes ſeliger Gemeinſchaft mit Gott 
iſt wieder offen; nicht länger ſteht der 
Engel mit flammendem Schwert davor. 

W. G. M. 
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Zweiter Vizepräſes: 
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Die Beamten der 


Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
21. September 1956. 
Ordination. 

Paſtor Howard A. Kusler am 19. Auguſt 
1956 in der Reformierten Kirche, Eureka, S. 
Dakota. 

Einführungen. 

Paſtor John F. Baumann am 16. Septem⸗ 
ber 1956 in die Immanuels⸗Gemeinde, Dar— 
lington, Wis. 

Paſtor Harold L. Behle am 9. September 
1956 als Seelſorger der Narvarre — Smoke⸗ 
town⸗Parochie, Südoſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Edwin H. Berger am 16. Septem- 
ber 1956 in die Immanuels⸗Gemeinde, Need— 
ville, Texas. 

Paſtor Donald A. Buchhold am 9. Septem- 
ber 1956 als Hilfspaſtor der Zions⸗Gemeinde, 


North Canton, Ohio. 


Paſtor Marvin W. Deerhake am 26. Au⸗ 
guſt 1956 als Hilfspaſtor der Zions⸗Gemeinde, 
Lodi, Calif. 

Paſtor Samuel Givler, Ir., am 16. Sep⸗ 
tember 1956 als Seelſorger der Martinsburg⸗ 
Parochie, Zentral-Pennſylvania⸗-Synode. 
Paſtor Marvin E. Heath am 16. September 
1956 in die Erſte Gemeinde, Philadelphia, Pa. 

Paſtor Randall L. Heckman am 18. Sep⸗ 
tember 1956 in die Dritte Gemeinde, Greens— 
burg, Pa. 

Paſtor William A. Huenemann am 16. 
September 1956 in die St. Pauls-Gemeinde, 
Piqua, Ohio. 

Paſtor Paul C. Jordan am 9. September 
1956 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Lewis—⸗ 
burg, Pa. 

Paſtor Dean R. Miller am 24. Juni 1956 
in die St. Pauls⸗Gemeinde, Marſhall, Okla. 

Paſtor Harvey S. Shue am 9. September 
1956 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Larimer, 
Pennſylvania. 


Paſtor Francis Vites am 9. September 
1956 in die Johann Kalvin⸗Gemeinde, Perth 
Amboy, N. J. 

Paſtor Charles F. Williman am 8. Juli 
1956 als Seelſorger der Wapwallopen-Paro⸗ 


chie, Susquehanna⸗Synode. 


Aenderung in einer Synodalliſte. 

In der Südweſt-Ohio-Synode iſt die Mt. 
Pisgah⸗Gemeinde, Lawrenceville, Ohio, bisher 
zur Union⸗Parochie gehörig, ſelbſtändig gewor- 
den. Sie iſt zurzeit vakant. Die Union-Pa⸗ 
rochie beſteht jetzt aus der Gnaden-Gemeinde, 
Alcony, der Jeruſalems-Gemeinde, Dialton, 
und der North Hampton-Gemeinde, North 
Hampton, und iſt zurzeit auch vakant. 


Veränderte Adreſſen. 
Paſtor John F. Baumann von Monticello, 
Jowa, nach Darlington, Wis., Seelſorger der 
Immanuels-Gemeinde. 

Paſtor Henry Baumgaertel, Sr., 
land, S. Dak., nach 912 Tenth Ave., 
bluff, Neb. (Ruheſtand). 

Paſtor W. Jorris Beckmann, 7207 Elm⸗ 
wood Ave., Philadelphia 42, Pa., Seelſorger 
der Karmel-Gemeinde. 

Paſtor Edwin C. Beier, 106 N. Hamilton 
Ave., Mariſſa, Ill. (Hausnummer). 

Paſtor H. H. Bierbaum (E) von Atlanta, 
Ga., nach 314 N. W. 7th St., Delray Beach, 
Florida. 

Kaplan John K. Bontrager, en 
Squadron 7, USS „Stembel“ (DD-64), 
FPO, San Franefsco, Calif. 

Paſtor Dale E. Boyer, The Glade Charge, 
R. D. 1, Berlin, Pa. (Aenderung im Poſt⸗ 
amt). 

Paſtor Guy P. Bready, D. D. (E), von 
Lancaſter, Pa., nach 618 Fairview Ave., 
Frederick, Md. 

Paſtor Earl G. Buck, 1503 Second Ave., 
N. E., Rocheſter, Minn. (neue Adreſſe der 
Kirche). 

Paſtor Arthur G. Criſp, 4619 Hill Dr., 
Lincoln 10, Neb. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Marvin W. Deerhake, 24 S. Pleaſ⸗ 
ant Ave., Lodi, Calif. (Wohnungsadreſſe). 

Paſtor Paul R. Eberts von Wheeling, W. 
Va., nach Univerſity of Michigan, Ann Arbor, 
Mich. (Studentenpaſtor). 

Paſtor Ladislaus Egry von Eaſt Chicago, 
Ind., nach 94 James St., Woodbridge, N. J., 
Seelſorger der Ungariſchen Gemeinde. 

Paſtor Robert T. Fauth von Detroit, Mich., 
nach 1460 W. 78th St., Chicago 20, Ill., 
Seelſorger der Friedens-Gedächtnis⸗Gemeinde. 

Paſtor Joſias Friedli, D. D. (E), von Wau⸗ 
toma nach 2327 N. Sherman Blod., Milwau⸗ 
kee 10, Wis. 

Kaplan William D. Froeſchner, 46th F. A. 
Msl. Group, 1jt Guided Miſſile Brigade, Fort 
Bliss, Texas. 

Paſtor Theo. F. Gabler von Detroit nach 
Petoskey, Mich., Seelſorger der Petoskey— 
Brutus⸗Parochie. 

Paſtor Richard M. A. Gadow von Louis⸗ 
ville, Ky., nach Brodhead, Wis. 

Paſtor Alexander Greeb (E), 
fahette St., Apt. 12, Denver, Colo. 

Paſtor George Grether (E) von Montclair, 
N. J., nach Winnebago Indian School, Neills- 
ville, Wis. 

Paſtor Elmer H. Gumper von Weſt Bur⸗ 
lington, Jowa, nach 432% South 9th St., 
Quinch, Ill., Superintendent des Barmherzi— 
gen Samariter-Heims, Quincy, Ill. 

Paſtor E. U. Hafermann (E) von Blue 
Springs, Mo., nach 150 Valdez Ave., San 
Franciscco 12, Calif. 


von Nis⸗ 
Scotts⸗ 


1575 La⸗ 


Paſtor Eilus F. Haldeman von Marion 
nach 1796 Chapel St., Allentown, Pa., Seel⸗ 
ſorger der St. Markus⸗Gemeinde. 

Paſtor Marvin E. Heath von Mt. Pleaſ⸗ 
ant nach 4948 Locuſt St., Philadelphia 39, 
Pa., Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Daniel V. Horn, 2021 Cleveland 
Rd., Wooſter, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor Paul C. Jordan von Buffalo, N. Y., 
nach 522 Shikelimo Lane, Lewisburg, Pa., 
Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor William F. Kamphenkel von Wauke⸗ 
gan nach R. R. 1, St. Paul Park, Minn. 
(Wohnungswechſel). 

Paſtor Laszlo Keeskemethy von Woodbridge, 
N. J., nach 1547 Winona Blod., Los Ange— 
les 27, Calif. (ohne Gemeinde). 

Paſtor G. W. Krauſe (E) von Loudonvbille, 
Ohio, nach Monee, Ill. 

Paſtor Howard A. Kusler, R. R. 1, Jack⸗ 
ſon, Wis., Seelſorger der Jackſon-Parochie 
(neu). 

Paſtor Richard L. Lammers (M), 5 Jo, 
23 Chome, Aſabigawa, Hokkaido, Japan. 

Paſtor Carl R. Martin von China Grove 
nach Faith, N. C., Seelſorger der Shiloh-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Robert V. Mays (J), 1130 E. Clo⸗ 
verly Rd., Harrisburg, Pa. 

Paſtor Frank W. MeCall, 138 S. Corona 
St., Denver, Colo., Seelſorger einer neuen 
Miſſionsgemeinde (neu). 

Paſtor Erich Pfundt von Kewanee, Ill., 
nach Windſor, Colo., Seelſorger der Zions⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Harold C. Potts von Kanſas City, 
Mo., nach Belvue, Kan. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Robert A. Roggenkamp von Dubois, 
Ind., nach 3617 Tait Rd., Dayton, Ohio, 
Seelſorger der Zions⸗Gedächtnis⸗Gemeinde, 

Paſtor George Schler von Ohlman, Ill., 
nach Wentzville, Mo., Seelſorger der Glau⸗ 
bens⸗Gemeinde. 

Paſtor E. K. Schneider von Waverly nach 
438 Sth Ave., S. W., Cedar Rapids, Jowa, 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Otto Schulze (E) von Milwaukee 
nach 8605 W. Maple St., Weſt Allis, Wis. 

Paſtor Frank W. Snider, R. 1, Box 491, 
Lexington, N. C. (Poſtkaſtennummer). 

Paſtor William A. Snyder von York nach 
1539 Friedensburg Rd., Reading, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Zions (Spies)- Gemeinde, R. D. 4, 
Reading, Pa. 

Paſtor John F. Steve, 633 Main St., Weſt 
Seneca 24, N. Y. (Aenderung im Poſtamt). 


Helft, bitte! 


Gerade jetzt, wo Notrufe von 
Ungarn und dem Mittleren Oſten 
an uns ergehen, geht weniger für 
Weltdienſt ein. Helft, bitte! 


Reginald H. Helfferich, 
Exekutivoſekretär der 
Kommiſſion für Weltdienſt. 
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Paſtor Donald E. Stuart von Nickerſon, 
Kan., nach 3910 Worthington Ave., Lincoln, 
Neb. (Seelſorger einer neuen Miſſionsge⸗ 
meinde). 

Paſtor Walter P. Troſt (M) von Weſt 
Africa nach 55 N. Bompart Ave., Webſter 
Groves 19, Mo. 

Paſtor Charles R. Trout von Oſterburg 
nach 106 Cheſtnut St., Scottdale, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Dreieinigkeits⸗Gemeinde. 

Paſtor Matthew Worthman von Bluffton 
nach 1035 S. New Jerſey St., Indianapolis 
25, Indiana, Seelſorger der Immanuels-Ge⸗ 


meinde. 
* * * 


2. November 1956. 


Paſtor Maurice W. Nielſon, Ir., am 21. 
Oktober 1956 in der Salems⸗Zions⸗Gemeinde, 
Philadelphia, Pa. 

Einführungen. 

Paſtor Nelſon H. Andres am 28. Oktober 
1956 in die Gnaden-Gemeinde, Hanover, Pa. 

Paſtor Roy F. Chesney am 21. Oktober 
1956 als Seelſorger der Glencoe —Hutchin⸗ 
ſon⸗Parochie, Nördliche Synode. 

Paſtor Robert T. Fauth am 21. Oktober 
1956 in die Friedens-Gedächtnis⸗ Gemeinde, 
Chicago, Ill. 

Paſtor Laslo L. Hunyady am 14. Oktober 
1956 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Deerfield, 
Illinois. 

s Paſtor Paul E. Irion am 14. Oktober 1956 
als Kaplan des Diakoniſſenhoſpitals, St. Louis, 
Miſſouri. 

Paſtor Homer W. Koch, Ir., am 8. Juli 
1956 in die Huber⸗Gedächtnis⸗Gemeinde, Bal⸗ 
timore, Md. 

Paſtor H. Wayne Peck am 14. Oktober 1956 
in die Evangeliſche und Reformierte Gemeinde, 
Belfaſt, Pa. 

Paſtor Arthur H. Stratemeyer am 21. Ok⸗ 
tober 1956 in die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Tipton, Jowa. 

Paſtor Harley C. W. Tretow am 21. Ok⸗ 
tober 1956 in die St. Johannes-Gemeinde, 
Belvidere, Ill. 

Paſtor Coe R. Wellman am 21. Oktober 
1956 in die Nachbarſchaftsgemeinde von Elm⸗ 
hurſt, Elmhurſt, N. Y. 

Paſtor Matthew Worthman am 29. Oktober 
1956 in die Immanuels⸗Gemeinde, Indian⸗ 
apolis, Ind. 

Entſchlafen. 

Paſtor Auguſt H. Knipping, Seelſorger der 
St. Johannes⸗Gemeinde, Bellevue, Ky., am 
15. November 1956. 

Paſtor William F. Kosman, D. D., em., am 
11. Oktober 1956 in Lancaſter, Pa. 

Paſtor Max F. Zutz, em., am 13. Novem⸗ 
ber 1956 in Cincinnati, Ohio. 


Aenderung in einer Synodalliſte. 

In der Weſt⸗New York» Synode ſind die 
St. Jakobi⸗ und die Pilgrims⸗Gemeinde, Buf- 
falo, N. Y., vereinigt worden. Sie bilden jetzt 
die Pilgrims⸗St. Jakobi⸗ Gemeinde, die jetzt 
vakant iſt. 

Veränderte Adreſſen. 
Paſtor Lawrence E. Bair, Ir., von Centre 
Hall nach 375 E. Curtin St., Bellefonte, Pa. 
(ſtudiert). > 
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Paſtor Herbert J. Beecken (M) von Chi⸗ 
cago, Ill., nach Anaka Machi, Gumma ken, 
Japan. 

Kaplan Leonhard B. Dohrmann, Naval Ho⸗ 
ſpital, Camp Lejeune, N. C. 

Paſtor Theodore M. Haefele von Mt. Ver⸗ 
non, Ind., nach 4203 Rocheblave Ave., New 
Orleans 15, La., Seelſorger der Bethanien— 
Gemeinde. 

Paſtor Robert L. Hegnauer, 306 W. Church 
St., Eaſt Canton 30, Ohio (Adreſſe der Kirche). 

Paſtor Charles T. Hein (M), Ecole Bi⸗ 
blique, Atakpame, Togo, Weſt Africa. 

Paſtor William Horoſz (G) von Rocheſter 
nach 410 Campus Dr., Buffalo 26, N. Y., 
Profeſſor der Philoſophie, Univerſität von Buf— 
falo. 

Paſtor James V. Ingram von Alliance nach 
349 22nd St., N. W., Maſſillon, Ohio, Hilfs- 
paſtor der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Eugene E. Kalkbrenner von Pork, 
Pa., nach 1909 S. 21ſt St., Mahwood, Ill. 
(Urlaub). 

Paſtor Leo A. Keil, 2013 Robinhood Dr., 
Wooſter, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor J. C. Koenig, D. D. (M), von Web⸗ 
ſter Groves 19, Mo., nach 532 Kilbourne St., 
Bellevue, Ohio. | 

Paſtor Frederick Kramer von Buffalo nach 
1080 Portland Ave., Rocheſter 21, N. Y., 
Seelſorger der Chriſtus-Gemeinde. 

Paſtor Arthur Leeming (D) von Littles⸗ 
town nach Fernbrook Ave. and Kent Rd., Wyn⸗ 
cote, Pa., Superintendent des Reformierten 
Heims für Betagte. 

Paſtor Amandus S. Leiby von Pen Argyl 
nach 824 S. 24th St., Eaſton, Pa. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor Earl D. Main, 4552 Clarence Ave., 
St. Louis 15, Mo. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Mark B. Michael (D) von Fair⸗ 
field nach R. D., 1, Littlestown, Pa., Super⸗ 
intendent des Hoffman-Waiſenheims. 

Paſtor Maurice J. Nielſon, Ir., Blue Bell, 
Pa., Seelſorger der Boehms-Gemeinde (neu). 

Paſtor James O. Schneider von Midweſt 
City nach 2608 N. W. 46th St., Oklahoma 
City 10, Okla., Seelſorger der Zions-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Maurice R. Smith von Marhysville 
nach 803 E. Market St., York, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Emanuels-Gemeinde. 

Paſtor Herman C. Snyder (D) von Quar⸗ 
ryville nach Devitt Home, Allenwood, Pa., Su- 
perintendent des Heims. 

Paſtor Harvey S. Stoner (E) von Ma]: 
ſillon nach Box 305, Unionstown, Ohio. 

Paſtor Joſeph R. Stoudt, 108 N. Jardin 
St., Shenandoah, Pa. (Berichtigung). 

Paſtor Herman J. Weber, 301 Northweſtern 
Parkway, Louisville 12, Ky. (Wohnungswech⸗ 
ſel). W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Edwin A. Arends, Gattin des 
Paſtors Edwin A. Arends, am 12. Oktober 
1956 in Rockford, Ill. 

Frau Paſtor Mary E. Schory, Gattin des 
Paſtors Charles Schory, am 8. Oktober 1956 
in Maſſillon, Ohio. 
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Die freudenreiche Weihnachtsbotſchaft. 

Siehe, ich verkündige euch große Freude, die 
allem Volk widerfahren wird; denn euch iſt 
heute der Heiland geboren. Luk. 2, 10b. 11a. 

Einfachen Hirten auf dem Felde wird 
in dunkler Nacht durch Engelmund die 


freudenreichſte Botſchaft aller Zeiten ver⸗ 


kündigt. Es iſt aber ſo köſtlich, daß ſie 
nicht nur für dieſen kleinen Kreis from⸗ 
mer Iſraeliten beſtimmt war, ſondern al⸗ 
lem Volk zuteil werden ſoll. Das iſt heute 
erfüllt vor unſern Augen. Nicht nur in 


den Paläſten der Könige und Reichen die⸗ 
ſer Welt, wo man dem Luxus und Wohl⸗ 


leben frönt, nicht nur in den prachtvollen 
Kathedralen, wo wir den Glanz der ſtrah— 


lenden Tannenbäume bewundern und man⸗ 


nigfache Pfeifen der Orgeln und die wohl— 
klingenden Stimmen der Chöre die lieb— 
lichſten Harmonien zur Bekräftigung der 
begeiſterten Zeugniſſe der Predigten ertö- 
nen laſſen, lauſcht man der Freudenbot⸗ 
ſchaft, ſondern auch in den ärmſten Hüt⸗ 
ten frohlockt man darüber. Das iſt ja 


die Probe einer wahren Freudenbotſchaft, 


daß ſie nicht nur da, wo man die Fülle 
äußerlicher Gaben genießt und alle Tage 
herrlich und in Freuden leben kann, jon- 
dern auch da, wo Armut und Not, Krank⸗ 
heit und Herzeleid, Trauer und Trübſal 
herrſchen, die Herzen frohlocken läßt. Eben 
darum iſt uns die Weihnachtsgeſchichte ſo 
lieb, weil ſie uns den Erweis dafür gibt, 
daß Gott ohne Anſehen der Perſon ſeine 
Heilsgaben verſchenkt, indem er ſeinen 
Sohn an der Armut und Dürftigkeit ei⸗ 
nes einfachen Ehepaars teilnehmen läßt. 


Dieſe liebevolle Herablaſſung Gottes zu 


den Geringen bringt uns der Maler Fritz 
von Uhde in trefflicher Weiſe nahe, in⸗ 
dem die Geburtsgeſchichte im Rahmen unſ⸗ 
rer Zeit vorführt. Joſeph und Maria, die 
wie die geringen Leute unſrer Tage be— 
kleidet ſind, haben in einem Stall Unter⸗ 
kunft für die Nacht gefunden, wo ſie ſich 
mit dem Allerwenigſten behelfen. Im trü⸗ 
ben Lichte einer Laterne, die an der Wand 
hängt, gewahren wir, daß Joſeph der Ma- 
ria ſein Reiſebündel als Ruhekiſſen unter 
den Kopf geſchoben hat. Ein umgeſtülp⸗ 
ter Schubkarren dient ihm als Tiſch, auf 
dem er in einem irdenen Topf mit einem 
zugeſchnitzten Stab den Brei rührt, den 
er für Maria bereitet. Den will er ihr 
auf dem einzigen, mit einem Sprung ber- 
ſehenen Teller reichen. Das Kind aber 
liegt, auf Stroh gebettet, neben der Mut⸗ 
ter, die es ſinnend betrachtet. Es iſt ſo, 
wie wir uns heute den dürftigen Wohn⸗ 


raum einer Flüchtlingsfamilie vorſtellen. 
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Hier aber iſt mehr als ein frohes Fa— 
milienereignis, wie der ſinnende Blick der 
Maria andeutet, die mit gefalteten Hän⸗ 
den anbetend auf ihr neugeborenes Kind— 
lein ſchaut und der holdſeligen Worte des 
Engels gedenkt, der ihr geſagt hat: „Das 
Heilige, das von dir geboren wird, wird 
Gottes Sohn genannt werden.“ Im Lichte 
der Botſchaft des Engels an die Hirten 
verklärt ſich das Bild vor unſern Augen. 
Der ärmliche Raum wird zu einem Hei- 
ligtum, zur Stätte der Offenbarung der 
unbegreiflichen Liebe des allmächtigen Got— 
tes, zu uns Sündern der ſeinen eingebo— 
renen Sohn gibt, auf daß alle, die an ihn 
glauben nicht verloren werden, ſondern 
das ewige Leben haben. „Wenn ich dies 
Wunder faſſen will, So ſteht mein Geiſt 
vor Ehrfurcht ſtill; Er betet an, und er 
ermißt, Daß Gottes Lieb unendlich iſt.“ 

Gerade die vom Maler ſo deutlich ge— 
zeichnete Armut der Heiligen Familie, auf 
die der Engel hinweiſt mit den Worten: 
„Ihr werdet finden das Kind, in Win— 
deln gewickelt, und in einer Krippe liegen,“ 
läßt uns jubeln und frohlocken, denn „er 
it arm geworden, auf daß wir reich wür— 


den, ein Menſchenkind, auf daß wir Got— 
teskinder würden.“ Für die Schwachheit 
und Beſchränktheit des Geſchöpfes hat er 
den überſchwenglichen Reichtum der himm⸗ 
liſchen Herrlichkeit des Schöpfers einge— 
tauſcht, um uns unwürdige Sünder an 
der Seligkeit ſeiner Gottesſohnſchaft teil— 
nehmen zu laſſen als Geſchenk ſeiner 
Gnade. Als Gotteskinder dürfen wir nun 
alle Sorgen auf ihn werfen, ſeinen ſüßen 
Troſt in allem Leid erfahren, unter ſei— 
ner weiſen Leitung durchs Leben gehen 
und mit ſeiner göttlichen Kraft zur Ehre 
ſeines heiligen Namens mit Freuden die⸗ 
nen, bis er uns zur ewigen Wonne zu 
ſich in den Himmel ruft. Durch das Weih- 
nachtswunder hat er die Erde in ein Pa— 
radies verwandelt und uns Sündern die 
Pforte zum Himmel geöffnet. Unſer Le⸗ 
ben hat er verklärt und ewige Verklärung 
verheißen. 

Gott iſt im Fleiſche! 

Wer kann dies Geheimnis verſtehen? 

Hier iſt die Pforte 

Des Lebens nun offen zu ſehen. 

Gehet hinein, 

Mit dieſem Kinde zu ſein, 

Die ihr zum Vater wollt gehen. 


Unſre Weihnachtsbitte. 


Wir haben etwa einhundert Leſer des 
„Friedensboten,“ die ſehr dankbar ſind, 
daß unſer deutſches Kirchenblatt noch er- 
ſcheint und wir ihnen, weil ſie das Leſe⸗ 
geld nicht erſchwingen können, auf Emp⸗ 
fehlung ihres Seelſorgers regelmäßig ein 
Freiexemplar zugehen laſſen. Wir können 
das tun, weil liebe, freigebige Leſer uns 
bisher auf unſre Weihnachtsbitte hin für 
dieſen Zweck kleinere oder auch größere 
Gaben eingeſandt haben. Ihr habt da- 
durch ein gutes Werk getan und uns 
eine große Freude bereitet. 

Dürfen wir wieder bei euch anklop⸗ 
fen? Wir danken euch im voraus. Es 
iſt manchen lieben alten Leuten in etwas 
ein willkommener Erſatz dafür, daß ſie 
keinen deutſchen Gottesdienſt mehr beſu⸗ 
chen können, weil ſie entweder ans Haus 
gefeſſelt ſind oder keine Gottesdienſte mehr 
in ihrer Mutterſprache gehalten werden. 
Sie mögen die engliſche Sprache ſprechen 
und leſen, aber im Gebet ſprechen ſie 
deutſch mit Gott, wie ſie es als Kinder 
gelernt haben, und bei der Andacht leſen 
ſie in der deutſchen Bibel. Darum iſt 
das deutſche Kirchenblatt ihnen ein DBe- 
dürfnis. Gott vergelte euch die Liebe, 
die den Vätern und Müttern eine Freude 
bereitet, die ſie das ganze Jahr hindurch 
erquickt. Der Schrißftleiter. 


Ein Dankſchreiben 
von Dr. Albert Schweitzer. 


Lambaréné — Gabon 
Afrique Equatoriale Francaiſe 
28. Juni 1956 
Monſieur Reginald H. Helfferich, D. D. 
World Service, Evang. and Ref. Church 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
Lieber Freund! 


Von der Banque de l' Afrique Occiden⸗ 
tale in Port Gentil erhalten wir die Mel— 
dung, daß 5000 U. S. A.⸗Dollars für das 
Spital von Ihnen angekommen ſind. Ich 


bin ganz ergriffen, daß Sie dem Spital 
eine ſolche Hilfe leiſten. Laſſen Sie mich 
Ihnen herzlich danken. Uebermitteln Sie, 
bitte, meinen Dank den Kirchen, die zu 
dieſer großen Spende beigetragen haben. 
Ich kann mir ja die Organiſation des 
Weltdienſtes der Evangeliſchen und Nefor- 
mierten Kirche, deren Vertreter Sie ſind, 
noch nicht richtig vorſtellen. Aber ich weiß, 
daß ſie eine tätige Realität iſt und eine 
ſchöne Aufgabe in der Welt erfüllen will 
und auch meinem Hoſpital helfen will. 
Alſo richten Sie meinen herzlichen Dank 
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Die Heilige Nacht. — 


Von Fritz von Uhde. 
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denen aus, die dieſe großartige Spende 
zuſammengebracht haben. 

Wie gut, daß Sie Anfang Mai bei uns 
waren. Nachher ſind dann ſchwere Wochen 
gekommen, wo ich keinen Abend gefunden 
hätte wie den, an dem wir in meinem Zim⸗ 
mer mit Frau Hanna Obermann ſaßen 
und uns lange unterhielten. Es war nach⸗ 
her furchtbar viel Arbeit auf jedem Gebiet. 
Und die Sorge um Fräulein Emma Haus⸗ 
knecht, die in Europa operiert worden war, 
wurde immer größer, bis wir uns darein 
ergeben mußten, daß ihre Tage gezählt 
waren. Sie ſtarb am 4. Juni. Auf ih⸗ 
rem Krankenlager lebte ſie im Geiſte in 
Lambaréné. Ich mußte ihr von aller Ar⸗ 
beit, die getan wurde, ſchreiben. Sie wollte 
die Hoffnung behalten, zurückkehren zu 
können, um mir weiter in der Arbeit zu 
helfen. In der Nacht vor ihrem Tode, 
als ſie einſah, daß es mit ihr zu Ende 
gehen würde, ſagte ſie als eines ihrer letz⸗ 
ten, vernehmlichen Worte: „Armer Herr 
Schweitzer“ . .. Sie wußte, wieviel 
ich mit ihr verlieren würde. Sie war 
nicht nur großartig in aller Arbeit, die 
ſie mir im Betrieb des Spitals, in deſſen 
Verwaltung und in der Korreſpondenz ab- 
nahm, ſondern auch eine geiſtige Perſön— 
lichkeit. Eine ſanfte Helligkeit ging von 
ihr aus. Mit uns haben die Schwarzen 
fie ſehr betrauert. Es war ergreifend... 
Erſetzt kann ſie nicht werden. 

In der letzten Zeit hatten wir dann be- 
ſonders viel Krankheitsfälle im Spital. 
Auch mußte ich mit den Bauleuten Ge⸗ 
bäude im Lepradorf fertigſtellen und viele 
Dinge in Ordnung bringen. Noch ſehe ich 
nicht voraus, wie ich wieder ein einiger— 
maßen geregeltes Daſein haben werde. 
Mit lieben Grüßen an Sie und die Ihren 

Ihr ergebener und dankbarer 
Albert Schweitzer. 


Fröhliche und geſegnete 
Weihnachten 


wünſchen allen Leſern 


der Schriftleiter und 
ſeine Mitarbeiter. 


Siehe, eine Jungfrau wird ſchwan⸗ 
ger ſein und einen Sohn gebären, 
und ſie werden feinen Namen Im- 
manuel heißen, das iſt verdolmetſcht: 
Gott mit uns. Matth. 1, 23. 


Ich freue mich, mein Heil, in dir; 
Du wirſt ein Menſch wie ich, | 
Daß ich mit Gott ſei, Gott mit mir. 
Wie ſehr beglückſt du mich! 


Ne 


| DL und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Ein heilsbegieriges Willkommen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Machet die Tore weit und die Türen in 
der Welt hoch, daß der König der Ehren ein— 
ziehe! Pſalm 24, 7. 

Auch dieſes Pſalmwort hat im Neuen 
Teſtament eine beſondre Erfüllung erfah- 
ren. Wie bei ſo manchen meſſianiſchen 
Weisſagungen iſt es auch hier wieder ſo, 
daß dem Dichter und Sprecher, der vom 
Geiſte Gottes geleitet wurde, die volle 
Tragweite ſeines Wortes nicht zum Be⸗ 
wußtſein kam. David hat dieſen Pſalm 
zur Ehre Gottes, des Schöpfers, gedichtet. 
Auch uns iſt der Pſalm ein Preis der 
Macht und Herrlichkeit Gottes. Nun aber 
in der Adventszeit wird uns obiges Pſalm⸗ 
wort zu einem heilsbegierigen Willkom⸗ 
men für den, deſſen Kommen in Herz 
und Haus und Gemeinde wir in dieſen 
Tagen wieder feiern. 

Der für uns in Bethlehem geboren in 
Armut und Niedrigkeit, uns reich und 
groß zu machen, der iſt der König der 
Ehren. Ihm öffnen wir gern die Her— 
zenstür, weil nur er uns wahrhaft froh 
und glücklich machen kann. Ihm ſollen 
ſich auch die Türen der Welt weit auf- 
tun. Und wir, die in Nöten Leibes und 
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Paſtor Henry Volkens. 7 

Paſtor Henry Volkens wurde am 22. Juni 
1900 in Brooklyn, N. Y., geboren. Er ſtu⸗ 
dierte im Moody-Bibelinſtitut, Chicago, und 
im Zentral⸗ Theologiſchen Seminar, Dahton, 
Ohio. Er wurde 1935 vom Eden-Seminar, 
mit dem ſich das Zentral⸗Seminar vereinigte, 
graduiert. Im Jahre 1936 ſchloß er den Ehe— 
bund mit Marie F. Meyer, die nach zwei 
Jahren abgerufen wurde. Am 15. Auguſt 
1945 heiratete er Jeſſie Corinne Brown in 
Louisville, Ky. Er bediente die folgenden 
Gemeinden: Galion, Ohio; Gnaden-Imma⸗ 
nuels⸗Gemeinde, Louisville, Ky.; Lamar und 
Chrisney, Ind.; Warrenton, Ind., und Fa— 
rina, Ill., wo er am 17. Auguſt einem Herz⸗ 
ſchlag erlag. Am 19. Auguſt 1956 leitete 
Paſtor H. H. Peters unter Mitwirkung des 
Paſtors Robert Nolte in der Friedens⸗-Kirche 
zu Farina einen Trauergottesdienſt. Eine 
zweite Feier wurde in der St. Johannes⸗ 
Kirche bei Lamar, Indiana, gehalten, wobei 
die Paſtoren D. R. Buckthal, Craig Reed 
und H. H. Peters amtierten. 
G. G. Peter 


der Seele, in Kummer und Sorge, in be 
trüblichen Stunden des Alleinſeins und 
der Einſamkeit uns um ſo feſter an ihn 
halten müſſen, wir ſprechen obiges Pſalm⸗ 
wort als innige Adventsbitte aus, damit 
es um uns licht werde und licht bleibe 
und reine Weihnachtsfreude auch unſre 
Herzen erfülle. Jeſus iſt der große Freu⸗ 
den- und Friedenbringer, wie wir aus Er- 
fahrung wiſſen müſſen. 

G. Weißel, 1590—1635, hat im Ein⸗ 
klang mit unſrer Adventsbitte ein ſchönes 
Geſangbuchlied gedichtet: 5 

Macht hoch die Tür, die Tor macht weit! 
Es kommt der Herr der Herrlichkeit, 

Ein König aller Königreich, 

Ein Heiland aller Welt zugleich, 

Der Heil und Leben mit ſich bringt. 
Derhalben jauchzt, mit Freuden ſingt: 
Gelobet ſei mein Gott, 

Mein Schöpfer, reich von Rat! 

Der fromme Dichter muß an das Bild 
Jeſu gedacht haben, das wir in den Evan⸗ 
gelien finden. Der zweite Vers des Lie⸗ 
des läßt uns dies Bild ſehen: 

Er iſt gerecht, ein Helfer wert, 
Sanftmütigkeit iſt ſein Gefährt, 

Sein Königskron iſt Heiligkeit, 

Sein Zepter iſt Barmherzigkeit; 

All unſre Not zu End er bringt. 
Derhalben jauchzt, mit Freuden ſingt: 
Gelobet ſei mein Gott, 

Mein Heiland, groß von Tat. 

In dieſem Vers hören wir das Echo 
ſo mancher meſſianiſchen Weisſagung. In 
unſern Herzen wird ſo manches dankbare 
Echo erklingen von ſo vielen köſtlichen 
Erfahrungen der Hilfe und Gnade un- 
ſers Herrn. 

Unſer heilsbegieriges Willkommen er— 
klingt im vierten Vers: | 

Macht hoch die Tür, die Tor macht weit, 
Eur Herz zum Tempel zubereit't, 
Die Palmen der Gottſeligkeit 


Streut hin mit Andacht, Luſt und Freud! 


So kommt der König auch zu euch, 
Ja Heil und Leben mit zugleich. 
Gelobet ſei mein Gott, 

Voll Rat, voll Tat, voll Gnad! 


Der letzte Vers des Liedes, deſſen Me- 
lodie wir tatſächlich oder im Geiſte ſin⸗ 
gen mögen, wie wir es vor Jahren im 
Gotteshaus getan, dieſer Vers ſei nun 
unſer heilsbegieriges Willkommen, unſre 
Bitte um geſegneten Advent und ein 
frohes Weihnachtsfeſt: 

Komm, o mein Heiland, Jeſu Chriſt! 
Meins Herzens Tür dir offen iſt. 

Ach, zieh mit deiner Gnade ein, 

Dein Freundlichkeit auch uns erſchein! 
Dein Heilger Geiſt uns führ und leit 
Den Weg zur ewgen Seligkeit. 

Und deinem Namen, Herr, 


Sei ewig Preis und Ehr! Amen. 
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9. Dezember 1956 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Gemeinſames Thema der Frauengilde 
und des Brüderbunds für Dezember: 
„Ein Chriſt iſt dem Friedensfürſten 
ergeben.“ 
„Tag, brich herein. Der Herr gebeut. 
Vorbei der Menſchheit Nacht. 
Sein Szepter iſt Gerechtigkeit, 
Und Lieb iſt ſeine Macht.“ 
Vorſpiel: Verſchiedene Weihnachtsmelo— 
dien. 
Ankündigung der Geburt Jeſu: Lukas 
1, 26—38. 
Lied: „Der Heiland kommt, lobſinget 
ihm,“ Evangeliſches Geſangbuch Nr. 89, 
Verſe 1. 2. 4. 
Die Nacht ſeiner Geburt: Luk. 2, 1—14. 
Erſte Erzählerin: Das Kommen Jeſu 
in dieſe Welt iſt ein Geheimnis. Er kam 
nicht in die Welt, weil ſie gut war, ſondern 
weil ſie ſchwach, hilflos, ſündig und dun⸗ 
kel war. Er kam, Licht und Leben allen 
Menſchen zu bringen. 
Gott verachtete die Menſchen nicht trotz 
allen ihren Fehlern — ſondern ſandte ſei⸗ 
nen Sohn Jeſus Chriſtus ins Fleiſch, ge⸗ 
boren von einer Mutter wie andre Kin⸗ 
der. Er kam in ſein Eigentum, aber die 
Seinen nahmen ihn nicht auf, ſo begann 
ſein Erdenleben mit einer Verwerfung 
und ſchloß mit dem Tod am Kreuz. Da 
war kein Raum für ihn in der Herberge 
und, ſchlimmer noch, kein Raum in den 
Herzen der Menſchen — ſie töteten ihn. 
Warum behandelte man ihn jo? Viel— 
leicht wollte das Volk die Wahrheit nicht 
hören oder weigerte ſich, ſich zu beſſern 
und ſeine Sünden zu laſſen. Die mei⸗ 
ſten Menſchen treiben gedankenlos in die 
Sünde, ſelten ſtürzen ſie ſich in ſie. Auch 
iſt es ſchwer, ſich von alten Gebräuchen 
und Gewohnheiten zu löſen. 
Laßt uns die Frage an uns ſelbſt jtel- 
len: „Wie ſtehe ich zu Jeſus?“ 
Lied: „Gelobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt,“ 
Nr. 56, Verſe 1—4. 
Zweite Erzählerin: Ein einſames Le⸗ 
ben. Jeſus war ein Mann, geboren in 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


einem abgelegenen Dorf, das Kind einer 
einfachen Frau. Er arbeitete in einer 
Schreinerwerkſtatt, bis er dreißig Jahre 
alt war, und war dann drei Jahre Wan- 
derprediger. Er ſchrieb niemals ein Buch. 
Er hatte keine Staatsſtellung. Er verließ 
niemals einen Kreis von 200 Meilen von 
ſeinem Geburtsort. Er hatte keine Be— 
glaubigung als ſeine eigene Perſon. Er 
hatte nichts in der Welt als ſeine göttliche 
Männlichkeit. Weil er noch jung war, 
wandte ſich die öffentliche Meinung von 
ihm ab. Seine Freunde verließen ihn. 
Einer verleugnete ihn, und einer verriet 
ihn. Er wurde ſeinen Feinden übergeben 
und ging durch ein Scheinverhör. Man 
nagelte ihn an ein Kreuz zwiſchen zwei 
Dieben. Seine Henker warfen, während 
er litt und ſtarb, das Los um ſein ein⸗ 
ziges Beſitztum auf Erden — ſeinen Man⸗ 
tel. Als man ihn ſchließlich vom Kreuz 
nahm, legte man ihn in ein geborgtes 
Grab, das ein barmherziger Freund zur 
Verfügung ſtellte. 


Neunzehn Jahrunderte ſind gekommen 
und gegangen, und heute iſt er das Zen— 
trum der Menſchheit und der Leiter allen 
Fortſchritts zum Guten. Wir können mit 
Sicherheit behaupten, daß alle Armeen, 
die jemals marſchierten, alle Flotten, die 
je gebaut wurden, alle Kongreſſe, die je— 
mals tagten, alle Könige, die jemals re- 
gierten, zuſammen nicht das Leben der 
Menſchen auf dieſer Erde ſo mächtig be— 
einflußt haben — wie dieſer einſame 
Mann und dieſes Leben. 

Leiſe Muſik: Man ſpiele einen oder 
zwei Verſe von „O Haupt, voll Blut und 
Wunden,“ Nr. 129, währenddeſſen tritt 
eine Helferin zum Tiſch und ſetzt ein 
Kreuz in die Mitte. 

Dritte Erzählerin: Der Stern und das 
Kreuz, ſie erinnern uns an des Menſchen 
Hoffnung und Verzweiflung! Wir feiern 
Weihnachten, nicht um die Tatſache der 
Geburt des Jeſuskindes willen, ſondern 
darum, daß dies Kind aufwuchs litt und 
ſtarb für unſre Erlöſung. Von nun an 


müſſen wir einen beſſeren Weg ſuchen, 
um nicht wieder in den Zuſtand zu fal⸗ 
len, von dem uns Jeſus erlöſt hat. Von 
nun an müſſen wir den Willen Gottes 
in unſerm Leben ſuchen, wir können das 


aber nur durch tägliches Gebet um Füh- 


rung tun. 

Nichts Menſchliches iſt unbekannt vor 
Gott. Darum ſollen unſre Gebete für uns 
ſelbſt und für andre Tag und Nacht zum 
Thron Gottes aufſteigen. Die Worte 
„Bittet, ſo wird euch gegeben, ſuchet, ſo 
werdet ihr finden, klopfet an, ſo wird 
euch aufgetan“ gelten heute noch. 

Lied: „Vom Himmel hoch, da komm 
ich her,“ Nr. 99, Nr. 99, Verſe 1—4. 

Während dieſes Lied geſungen wird, 
bringt die Helferin eine Bibel und legt 
ſie auf die rechte Seite des Tiſches. 

Vierte Erzählerin: Im 5. Buch Moſes 
und im Matthäus⸗Evangelium leſen wir: 
„Höre Iſrael, der Herr, unſer Gott iſt ein 
einiger Herr. Und du ſollſt den Herrn 
deinen Gott liebhaben von ganzem Ser- 
zen, von ganzer Seele, von allem %Ber- 
mögen.“ Vermögen bedeutet hier „Ver— 
ſtand.“ Mit all unſerm Verſtand und 
Sinn ſollen wir Gott lieben und von 
ihm lernen. 

Wir als Volk ſind reichlich geſegnet — 
wir müſſen auch eine Gabe zu Gott brin- 
gen, unſer Herz. Wir erinnern uns des 
Liedes, das wir in der Sonntagſchule 
ſangen: | 

Hier ift mein Herz, mein Gott, ich geb 

es dir, 

Dir, der es gnädig ſchuf. 

„Nimm es der Welt, mein Kind, und 

gib es mir,“ 

So geht an mich dein Ruf. 

Hier iſt das Opfer meiner Liebe, 

Ich weih es dir aus treuem Triebe — 

Hier iſt mein Herz — hier iſt mein Herz. 

(Der Verein könnte auch dieſen Vers 
gemeinſam ſingen. Melodie Nr. 118: 
„Singet dem Herrn.“) 


Es iſt uns nicht geboten, erfolgreich zu 
ſein, ſondern treu. „Sei getreu bis an 
den Tod, ſo will ich dir die Krone des 
Lebens geben.“ — „Was ihr getan habt 
einem unter dieſen meinen geringſten Brü⸗ 
dern, das habt ihr mir getan.“ 

Seine Brüder — in China, in Indien, 
Rußland, im Armenviertel oder an der 
nächſten Tür —, wann haben wir ihnen 
etwas für ihn gegeben und getan? 

Treue und Güte ſind die höchſten Tu⸗ 
genden, die wir einfachen Leute mit je- 
dermann teilen können. Friede muß zu 
Hauſe anfangen. Wenn keine großen Ty⸗ 
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rannen regieren ſollen, dürfen wir keine 
kleinen aufkommen laſſen. 

Fünfte Erzählerin: Wenn wir unſer 
Leben an Weihnachten unſerm Herrn Je⸗ 
ſus Chriſtus weihen, ihm, dem Friedens⸗ 
fürſten, in unſrer tagtäglichen Umgebung 
leben, dann wird er auch geehrt werden 
in Zeiten der Spannung und internatio- 
nalen Entſcheidungen. 

Wir müſſen wie unſer Herr, wenn nö— 
tig, freudig um des Friedens willen lei— 
den. „Soviel an euch liegt, habt Frieden 
mit allen Menſchen.“ 


Wir wollen verſprechen, in Glauben 
und Treue zu leben. 

Es wurde von Petrus und Johannes 
geſagt, daß ihr furchtloſes Zeugen den 
Leuten bewies, daß ſie mit Jeſus waren. 
Laßt dasſelbe auch von uns geſagt wer— 
den: „Sie waren mit Jeſus.“ 

„Im Wort, im Werk, in allem Weſen 

Sei Jeſus und ſonſt nichts zu leſen.“ 

Unſre Kirche breitet ſich durch uns aus. 
Wir übergeben uns an unſerm Teil zum 
Aufbau einer chriſtusähnlichen Welt. 

Verein, ſtehend, gemeinſam: „Sei ge⸗ 
treu bis an den Tod, ſo will ich dir die 
Krone des Lebens geben.“ 

(Während dieſer Worte legt Helferin 
eine Krone auf den Tiſch, links vom 
Kreuz.) 

Leiterin: Laßt uns beten: O, Herr 
Jeſus Chriſtus, als deine Augen ſich zum 
erſtenmal auf dieſer Erde öffneten, grüß— 
ten dich die Engel als den Friedensfür⸗ 
ſten. Gib uns, daß unſer Leben und un⸗ 
ſre Gaben dir und der Sache des Frie— 
dens und der Gerechtigkeit in dieſer Welt, 
geweiht ſeien. Möge dein Reich kommen 
und dein Wille geſchehen. Amen. 

Verteilung der Gaben und Geſchenke. 

Verein ſchließt mit dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Singen von „Stille Nacht, heilige 
Nacht.“ 

Allen lieben Leſerinnen und Leſern ein 
geſegnetes Weihnachtsfeſt und ein friede- 
volles neues Jahr. E. W. 

P. S.: Man errichte einen weißgedeck— 
ten Tiſch, der als Altar dient, gegen einen 
dunkeln Hintergrund. (Tannenzweige ſind 
ſchön für dieſen Zweck.) In der Mitte 
des Hintergrundes ſollte ein großer er— 
leuchteter Stern hängen. Dieſer iſt leicht 
aus Pappdeckel auszuſchneiden, durch den 
man Weihnachtskerzen ſteckt. Die Krone 
ſtellt man aus demſelben Material her 
und bekleidet ſie mit Goldpapier, ebenſo 
den Stern. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Weihnachts⸗Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Mutter des Waagerecht. 1. Mutter des Chriftfindes, 3 3. 
Pflegevater des Chriſtkindes 6. Im Jahre des 
Herrn (Abk.), 8. chemiſcher Grundſtoff (Abk.), 
9. weſtlicher Staat (Abk.), 11. Sorte, 12. 
Herr (türkiſch), 13. Fruchtbonbon, 15. fern 
(lateiniſche Vorſilbe), 16. Fluß in Afrika, 18. 
Gehölz, 19. ſüdlicher Staat (Abk.), 21. Laſt⸗ 
tier, 23. berührend (Verhältniswort), 24. Zei⸗ 
chen für Radium, 25. vollſtändig gekocht, 26. 
Ausruf, 27. Gewicht (Abk.), 28. Name des 
Heilands nach Jeſaias (zweiter Fall), 30. 
chemiſcher Grundſtoff (Abk.), 32. Fürwort, 
33. griechiſche Göttin der Morgenröte, 35. 
unbefleckt, 38. Kind (männlich), 40. ver- 
richte, 41. Windrichtung, 42. Kathedrale, 43. 
Gott (hebräiſch), 44. Ausruf, 45. König von 
Abeſſinien, 46. wo die Krippe ſtand. 

Senkrecht: 1. Südfrucht, 2. Blutgefäß, 4. 
Huftier, 5. feſtliche Veranſtlatungen, 7. uns 
bemittelt, 10. Adelsbezeichnung, 12. türkiſcher 
Titel, 14. Bergſpitze, auch Groll, 15. Berg- 
ſenke, 17. Ruhebett, 18. Anzahl von Schafen, 


20. ſchlimm, 22. Denkſtein, 23. deutſcher Fluß, 
27. Viehhüter, 28. Gegenteil von her, 29 
Hilferuf (Abk.), 31. einſt, 32. auf welche 
Weiſe, 34. brennende Empfindung in der 
Speiſeröhre, 36. Vogel, 37. Name des Hei⸗ 
landes unter den Mohammedanern, 39. im 
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Die Mutter ging zum Markte — 
Was hat ſie heimgebracht? 

Ein Körbchen roter Aepfel, 

Das hat mich angelacht. 

Ich ſah die Mutter ſchlüpfen 
Still in den Weihnachtsraum, 
Sie hing die roten Aepfel 


Anhängerätſel. 
Mein Wort iſt ein Planet, 
Der um die Sonne geht; 
Gib ihm ein Zeichen nur: 
Ich war auf Bethlems Flur. 
Und hängſt du noch ein Zeichen an, 
Bin ich berühmter deutſcher Mann, 
Der ein beliebter Dichter war, 
Doch iſt er tot ſchon manches Jahr. 


Der verſteckte Weihnachtstext. 

Die untenſtehenden Wörter enthalten je 
eine Silbe des Weihnachtstextes fortlaufend 
geleſen: 

Allvater — Kaniſter — Erdbeere — Schier⸗ 
ling — Schienenſtrang — Herden — Tan⸗ 
nenbaum — Paradies — Veranda — Para⸗ 
ft — Zenturio — Kinder — Finnland — 
Oeſterreich — Anisſamen — Staatenbund 
— Nachtſchatten — Tenuto — Deſſau — 
Betonung — Desdemona — Felſengrund — 
Verrichtung — Bekannte — Weihnacht — 


Oregon — Füſelier — Sevilla — Umlauf 
— Hindenburg — Bewegung — Standes⸗ 


amt — Friesland — Denſimeter. 
Was iſt der Text und die Bibelſtelle? 


Weihnachts⸗Röſſelſprung. 


hen ten, Gaſt 
war, ge⸗ le be⸗ wei⸗ hin, zur ho⸗ 
Für * ren Ihm Herz wir⸗ hen * pe 5 
bo⸗ Bringt uns Stal⸗ Ihm, nie⸗ Krip⸗ Den gehn 
le Ju⸗ En⸗ im und Uns den Hir⸗ 
prei⸗ * ſchal⸗ Sinn, dern der men * Laßt 
bel Der ſend gel dar Ma⸗ mit ten from⸗ 
re her. Dr. 


Der Röſſelſprung enthält eine Weihnachts⸗Aufforderung und den Namen des Verfaſſers. | 
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Pflegt die Hausandacht. 

Die Einführung der Hausandacht in je⸗ 
der Familie unſrer Gemeinden iſt eins der 
Ziele, die unſre Kirche bei dem Vorſtoß, 
den die Generalſynode für die nächſten 
drei Jahre angeordnet hat, beſonders be— 
tont. In einer chriſtlichen Familie gehen 
die einzelnen Mitglieder nicht nur am 
Sonntag zum Gotteshaus, ſondern das 
Familienhaupt verſammelt täglich die Sei— 
nen zur Andacht. Das gibt dem Hauſe 
ein chriſtliches Gepräge, und darauf ruht 
ein beſondrer Segen, beſonders für die 
Kinder. 

Zum Gebrauch bei der Hausandacht 
kann man von unſern Verlagshäuſern 
Andachtsbücher in deutſcher oder engliſcher 
Sprache beziehen, die Jahr für Jahr be— 
nutzt werden können. Beſonders beliebt 
ſind jedoch die ſogenannten Abreißkalen⸗ 
der, die für jedes Jahr neu herausgege— 
ben werden. Siehe die Anzeigen in die— 
ſer Nummer. 

„Der chriſtliche Hausfreund,“ beſſer als 
„Neukirchener Abreißkalender“ bekannt, der 
ſeit 68 Jahren erſcheint, erfreut ſich wohl 
der größten Verbreitung, und zwar nicht 
nur in Deutſchland, ſondern in allen Län⸗ 
dern, wo deutſche Chriſten leben. Er iſt 
zum Aufhängen beſtimmt und bietet im 
Jahre 1957 auf der Rückwand ein Bild 
des Schweizer Malers Burnand, das die 
Aufgabe, die er zu erfüllen ſucht, vor— 
führt. Es zeigt uns den Sämann, der 
nach dem Gleichnis Jeſu den guten Sa— 
men ausſtreut. Darunter ſteht: „Der Same 
iſt das Wort Gottes.“ Er bietet für je⸗ 
den Tag eine kurze Betrachtung eines 
Bibelworts, das auf der Rückſeite ge⸗ 
wöhnlich durch ein Beiſpiel aus dem Le— 
ben weiter beleuchtet wird. Auch die Ge— 
denktage der Kirchengeſchichte werden an— 
geführt, und gute chriſtliche Bücher wer— 
den kurz beſprochen. 

„Konſtanzer Großdruckkalender.“ Dieſer 
Abreißkalender, der nach Inhalt und An- 
ordnung dem Neukirchener ähnlich iſt, iſt 
für trübe Augen beſtimmt. Alte Leute 
werden ſich über den Fettdruck der Be— 
trachtungen freuen. Auf der hübſchen 
Rückwand finden wir einen Ausſchnitt 
aus dem Gemälde „Die Beweinung Chri— 
ſti“ von Albrecht Dürer mit der Viſion 
vom himmliſchen Jeruſalem, die Johan— 
nes Offenbarung 21 ſchildert. „So dür— 
fen wir“ erklärt der Schriftleiter, täglich 
neu begreifen, daß wir in unſern Erden- 
tagen einer großen Vollendung entgegen- 
gehen und daß Gott uns mit der Bot⸗ 
ſchaft vom wiederkommenden Chriſtus mit⸗ 
ten ins Herz getroffen hat.“ 


Ber Friedenshute 


„Daily Talks with God.“ Dieſe von 
unſrer eigenen Kirche in engliſcher Sprache 
herausgegebenen Kalenderblättchen für je— 
den Tag im Jahre bieten Betrachtungen 
über Bibeltexte mit anſchließenden kurzen 
Gebeten, die von Paſtoren unſrer und der 
Kongregational-Chriſtlichen Kirchen ver— 
faßt ſind, deren Namen auf der Rückſeite 
des Titelblättchens angegeben ſind. Die 
erſten drei Blättchen ſind eine Beigabe 
und enthalten eine „Tiſchrede“ von Pa— 
ſtor Karl H. A. Reſt über das Beten und 
zwei Gebete von St. Auguſtin. Die lo— 
ſen Blättchen ſind in einem Käſtchen ent— 
halten, das ſo an der Rückwand angehef— 
tet iſt, daß das jeweilige Datum ſichtbar 
iſt. Der Kalender kann aufgeſtellt oder 
aufgehängt werden. 

Dieſer Kalender wird auch in Form von 
Büchlein herausgegeben, die alle zwei Mo— 
nate erſcheinen und die Betrachtungen von 
je zwei Monaten enthalten. 

„Bibel⸗Text⸗Kalender.“ Wer der An⸗ 
dacht nur wenige Minuten widmen kann, 
wird gern zu dieſem Monatskalender grei- 
fen. Neben einer Bibelleſe, die Anleitung 
gibt, wie die Bibel in einem Jahr durch⸗ 
geleſen werden kann, iſt für jeden Tag 
ein Bibelvers abgedruckt. Der Kalender 
bildet einen ſchönen Zimmerſchmuck mit 
ſeinen farbigen Bildern. Auf dem Titel⸗ 
blatt finden wir ein großes Chriſtusbild 
von Hofmann und auf jeder Seite ein 
bibliſches Bild von einem bekannten Ma⸗ 
ler. Der Kalender wird auch in engliſcher 
Sprache herausgegeben. 


N 


Ein Bibelvers für jeden Tag zum Nachden— 
ken über chriſtliche Wahrheiten und eine Bi— 
belleſe für ſolche, die die ganze Bibel in ei— 
nem Jahre durchleſen wollen. 

In deutſcher oder engliſcher Sprache zu 
haben. Preis: 40 Cents. 


EDEN - HEIDELBERG BOOK STORES 
1724 Chouteau Ave. 
St. Louis 3, Mo. 
GArfield 1-1544 


Philadelphia 2, Pa. 
RlIttenhouse 6-7210 
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9J2ͤ AAA >> . 
Für den Büchertisch 


Im Blick auf das bevorſtehende Weihnachts- 
feſt, wo man gerne einem ſeiner Lieben ein 
gutes chriſtliches Buch auf den Gabentiſch legt, 
hat unſer Eden-Verlag mehrere deutſche Bü- 
cher vorrätig, die ſich vortrefflich für Geſchenke 
eignen und darum ſehr zu empfehlen ſind. 


Es muß doch Frühling werden 
von Helene Hübener. Neu herausgegeben von 
der Chriſtlichen Verlagsanſtalt in Konſtanz. 
Preis 91.95. 

Vielfach iſt es bedauert worden, daß die 
feſſelnden Erzählungen von Helene Hübener, 
die vor Jahrzehnten ſo gerne geleſen wurden 
und viele Auflagen erlebten, nicht mehr zu 
haben waren. Es war darum ein glücklicher 
Griff der chriſtlichen Verlagsanſtalt in Kon⸗ 
ſtanz, dieſes mit ſolcher Friſche geſchriebene 
Buch im Neudruck wieder herauszugeben und 
unſrer Zeit zugänglich zu machen. Der chriſt⸗ 
liche Geiſt, der darin weht, wird auch heute 
jeden Leſer erfreuen und ihm zum Segen 
werden. 

Sieghardus, 
der Hauptmann am Kreuz von Friedrich Wil⸗ 
helm Gerhard, einer Erzählung von Profeſſor 
W. Schmidt nacherzählt. Herausgegeben von 
der Chriſtlichen Verlagsanſtalt in Konſtanz. 
Preis: 80 Cents. 

Dieſe Erzählung aus früheren Zeiten grün⸗ 
det ſich auf die Annahme, daß der Hauptmann, 
der am Kreuze Jeſu nach der Schrift das Be⸗ 
kenntnis zur Gottesſohnſchaft Chriſti ablegte, 
ein deutſcher Krieger war. Der Verfaſſer er- 
zählt von ſeinen Kämpfen in den deutſchen 
Wäldern, wobei er ſein Vertrauen zu den 
heidniſchen Gottheiten verlor, und ſucht dann 
zu erläutern, wie er auf der Suche nach dem 
Herzensfrieden durch die Botſchaft von der 
Gnade in Chriſto Jeſu zur Erkenntnis der 
Wahrheit gekommen ſein mag. 


Ein Mann namens Peter 

von Catherine Marſhall. Aus dem Engliſchen 
übertragen von Karl Krämer. Verlag der 
Buchhandlung des Erziehungsvereins Gmb.., 
Neukirchen, Kreis Moers. Preis: 92.95. 

Peter Marſhall, zuletzt Seelſorger einer 
presbyteriſchen Gemeinde in Waſhington, D. 
C., und im Nebenamt Kaplan des Senats der 
Vereinigten Staaten, war ein Original, der 
durch ſeine eigenartige Predigtweiſe und durch 
ſeine Gebete nicht nur zu Anſehen kam, ſon⸗ 
dern auch in großem Segen wirkte. Nach 
ſeinem Tode hat ſeine Gattin mit rührender 
Liebe dieſe Geſchichte ſeines wechſelvollen Les 
bens und der geiſtlichen Erfahrungen, die ſie 
machten, verfaßt. Es iſt dankbar zu begrüßen, 
daß der Ueberſetzer nun ihre ergreifenden Er- 
lebniſſe auch deutſchen Leſern zugänglich ge- 
macht hat. N 
| Ich bin ein Mörder 
von Jan Overduin. Aus dem Holländiſchen 
übertragen von Marianne Stoudt. Verlag der 
Buchhandlung des Erziehungsvereins, Neukir⸗ 
chen, Kreis Moers. Preis: 51.95. = 

Der Verfaſſer läßt den Helden der Geſchichte 
ſelber ſeine Erfahrungen ſchildern. Er iſt ein 
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junger Pfarrer, der ſich als Mörder bezeich⸗ 
net, nicht weil er etwa aus Haß oder Raub⸗ 
ſucht einen andern getötet hat, ſondern weil 
er in einem entſcheidenden Augenblick nicht den 
Mut hatte, nach dem Wort zu handeln: „Nie⸗ 
mand hat größere Liebe denn die, daß er ſein 
Leben läſſet für ſeine Freunde,“ worin ſein 
unkirchlicher Freund ihm über war. Die in⸗ 
nere Unruhe und Not aber öffnet ihm die 
Augen für ſein Verſagen auch in andern 
Fällen, wo er es an der wahren chriſtlichen 
Liebe hat fehlen laſſen. Er lernt dabei die 
große Gnadengabe Gottes erfaſſen und kann 
ſein Amt mit Freuden fortführen. 
* * * 


The World's Collision 


von Charles E. Pont, herausgegeben 1956 
von W. A. Wilde Company, Boſton, Maſſ. 
Preis: 93.50. 

Der Verfaſſer dieſes Buches iſt von Be⸗ 
ruf ein Maler, deſſen künſtleriſch ausgeführ⸗ 
ten Werke manche öffentliche Gebäude zieren 
und in namhaften Muſeen ausgeſtellt ſind. 
Seit ſeinem neunzehnten Lebensjahr ler iſt 
jetzt 58 Jahre alt), wo ein Arzt ihm ſagte, 
daß er nur noch ſechs Monate zu leben habe, 
machte er es ſich zur beſondern Aufgabe, die 
Bibel, beſonders die prophetiſchen Schriften zu 
ſtudieren. Er diente ſpäter als Paſtor meh⸗ 
reren Gemeinden und wurde dann Evangeliſt. 
Zugleich ſtudierte er auch Geſchichte, beſonders 
die Geſchichte der Neuzeit mit den vielen Be⸗ 
wegungen in allen Zweigen der menſchlichen 
Beſtrebungen, die im Dienſte des Unglaubens 
und der Bosheit ſtehen. Man muß ſchaudern, 
wenn man durch ſeine emſige Forſchungsarbeit 
lernt, welch eine Macht die Sünde in der 
Welt geworden iſt und wie feſt ſie in allen 
Volkskreiſen, ſelbſt in der Kirche, beſonders 
aber in der Weltpolitik verankert iſt und 
welch grauenhafte Ziele ſie in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Weisſagungen der Schrift ver⸗ 
folgt. Das alles ſchildert er, um die SHoff- 
nung zu beleben, daß Chriſtus bei ſeinem 
Wiederkommen dieſe Bollwerke Satans ver 
nichten wird. 

Aber er zeichnet nur eine Seite des Bil⸗ 
des der Entwicklung der Menſchheit, das 
Wachstum des Unkrauts auf dem Feld der 
Welt, das zur Ernte ausreift. Er ſollte nun 
auch zur Stärkung des Glaubens ein zweites 
Buch ſchreiben und das Wachstum des Weis 
zens nachweiſen, der, wie die Weisſagungen 
ebenſo deutlich ankündigen, der Reife entge⸗ 
gengeht. 

Castle on the Border 
von Margot Benary-Isbert. Translated from 
the German by Richard and Clara Winston. 
Verlag Harcourt, Brace and Company, New 
York. Preis: 53.00. 

Eine intereſſant geſchriebene Erzählung, die 
uns ſchildert, mit welchen Schwierigkeiten die 
Flüchtlinge aus kommuniſtiſchen Ländern oft 
zu kämpfen haben, um ſich eine neue Exiſtenz 
zu ſichern. Eine Gruppe von Flüchtlingen 
aus den verſchiedenſten Kreiſen, unter denen 
ſich einige tüchtige Schauſpieler befinden, fin⸗ 
det in einem alten verfallenen Schloß eine 
Zufluchtsſtätte und bildet ſchließlich eine 
Truppe, die volkstümliche und klaſſiſche Dra⸗ 
men aufführt, und erwirbt ſich ſo einen Le⸗ 
bensunterhalt. Der Keller des Schloſſes wird 
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dabei ein Durchgangsaſyl für viele andre, die 
über die nahegelegene Grenze geflüchtet ſind. 


Gerechtigkeit! 

Vorträge von Eduard Thurneyſen und Wal— 
ter Lüthi. Verlag von Friedrich Reinhardt 
AG in Baſel. 

Im erſten Vortrag wirft Eduard Thurney⸗ 
ſen angeſichts der mannigfachen Ungerechtigkeit 
in der Welt die Frage auf: Was hat das 
Leben noch für einen Sinn? Er findet die 
einzige befriedigende Antwort, indem er die 
Gerechtigkeit erörtert, die Gott uns in Chriſto 
geoffenbart hat. Im zweiten Vortrag gibt 
Walter Lüthi die praktiſche Anwendung die— 
ſer Wahrheit, indem er auf Grund des Gleich— 
niſſes vom reichen Mann und armen Lazarus 
das Thema „Die Reichen und die Armen“ 
beſpricht. Er behandelt die ſoziale Frage, wie 
ſie ſich in der Geſchichte auswirkte, und weiſt 
den Weg zur Löſung im Lichte der Gerech— 
tigkeit Gottes in Chriſto. 
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Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Dieſe täglichen Andachten für 1957 bieten 
einen hübſchen, künſtleriſchen Schmuck für je⸗ 
des chriſtliche Haus und ſind ein weſentliches 
Hilfsmittel zur Pflege des geiſtlichen Lebens 
in der Familie. Sie werden warm empfohlen 
und ſind ſeit mehr als dreißig Jahren mit 
gutem Erfolg gebraucht worden in Kranken⸗ 
zimmern, Hoſpitälern, Altenheimen und ähn⸗ 
lichen Anſtalten. Man kann ſie entweder auf⸗ 
hängen oder aufſtellen, und ſie dienen zugleich 
als Kalender. Praktiſch iſt, daß man die einzel⸗ 
nen Seiten nicht abzureißen braucht, denn die 
loſen Blätter ſtecken ſo in einem Käſtchen, daß 
man jeden Tag die betreffende Andacht her⸗ 
ausziehen kann. Die Rückwand iſt mit ſchönem 
Farbendruck verziert. Größe: 64 x10 94 Zoll. 


Preis: 51.50 portofrei; 
das Dutzend 814.40 nebſt Porto. 


EDEN - HEIDELBERG BOOK STORES 
1724 Chouteau Ave. 1505 Race St. 
St. Louis 3, Mo. Philadelphia 2, Pa. 
GArfield 1-1544 Rlttenhouse 6-7210 
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Die Betrachtungen werden auch in Form 
von Büchlein herausgegeben, die die Andach— 
ten von je zwei Monaten enthalten. Preis: 
90 Cents das Jahr (ſechs Büchlein); ein 
Büchlein 15 Cents; fünf Büchlein einer Num⸗ 
mer an eine Adreſſe 10 Cents das Stück. 


Die Büchlein ſind nur zu beziehen von 
EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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26. November 1956. 
Gewalt oder Recht? 

Wem es noch nicht bekannt ſein ſollte, 
was ſchon am Abend des 6. November 
durch Rundfunk und Fernſehdienſt im gan⸗ 
zen Lande offenbart worden iſt, dem wol⸗ 
len wir doch mitteilen, daß Präſident Ei⸗ 
ſenhower mit einem ſogenannten „Land— 
rutſch“ wiedergewählt wurde. Für ihn 
wurden 32,811,095 Stimmen abgegeben 
und für Stevenſon 23,828,564. Er er: 
hielt 457 Elektoralſtimmen von 41 Staa⸗ 
ten und Stevenſon 74 von 7 Staaten. 
Die Demokraten aber gewannen eine ge- 
ringe Mehrheit der Sitze im Senat und 
etwas mehr im Hauſe. 

Rußland ſieht die Handſchrift an der 
Wand. Iſt der Aufſtand in Ungarn er— 
folgreich, wo ſich das Volk nicht wie in 
Jugoſlawien und Polen mit einer kom⸗ 
muniſtiſchen Herrſchaft, die unabhängig 
von der Somjetregierung iſt, zufrieden 
gibt, ſondern eine demokratiſche Regierung 
verlangt, ſo mag das der Anfang vom 
Ende der kommuniſtiſchen Beſtrebungen 
ſein, ja ſelbſt die Grundfeſten der Sowjet⸗ 
union erſchüttern. Darum griffen die 
Herren im Kreml zur rohen Gewalt, zu 
Hinterliſt und Tücke, um den Aufſtand zu 
unterdrücken. Sie ſetzten Imre Nagy ab 
und übertrugen die Regierung dem ihnen 
gefügigen Janos Kadar. Dann gaben ſie 
ſich den Anſchein, als ob ſie dem Verlan⸗ 
gen des Volks nach Freiheit nachgeben 
wollten, aber während Friedensverhand— 
lungen geführt wurden und man in al⸗ 
ler Welt über die Unabhängigkeit Un⸗ 
garns jubelte, brachten fie ſtarke Trup- 
penmächte und Tanks ins Land, die mit 
übermächtiger Gewalt den militäriſchen 
Widerſtand erdrückten und ein entſetzliches 
Blutbad anrichteten. 

Aber die Freiheitsliebe läßt ſich nicht 
mit Waffengewalt aus den Herzen ver⸗ 
treiben. Mindeſtens 70,000 der Bewoh— 
ner Ungarns ſind nach Oeſterreich geflo— 
hen, und täglich gehen noch Scharen von 
Flüchtlingen dorthin, obwohl Kadars Re— 
gierung es zu verhindern ſucht. Andre 
weſtliche Länder Europas haben ihre Tore 
für ſie geöffnet, und Präſident Eiſenhower 
hat Heimatrecht für 5000 angeboten. Die 
erſte Schiffsladung iſt ſchon in New York 
angekommen. Die Gefangenen (unter ih- 
nen auch Frauen und Kinder) verſchleppt 
Rußland in ungeheizten Frachtwagen mit 
barbariſcher Grauſamkeit nach Rußland, 
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wo die meiſten wohl der grimmigen Kälte 
in Sibirien erliegen werden. Kardinal 
Mindſzenty, der von den Aufſtändigen in 
Freiheit geſetzt wurde, hat in der ame⸗ 
rikaniſchen Botſchaft ein Aſyl gefunden. 

Der frühere Premier Imre Nagy fand 
in der Botſchaft Jugoſlawiens Schuß, aber 
als er auf das Verſprechen der Kadar— 
Regierung hin, ihn unbeläſtigt zu laſſen, 
das Aſyl verließ, wurde er mit 51 ſeiner 
Anhänger von den Ruſſen nach Rumänien 
gebracht. Das hat Tito in Harniſch ge— 
bracht, und er verlangt nun deren Aus⸗ 
lieferung. 

Das Volk in Ungarn bekundet nun 
ſeinen Widerſtand, indem es durch einen 
allgemeinen Streik den Verkehr lahmlegt 
und die Arbeit in den Fabriken durch ei- 
nen Sitzſtreik verhindert. Infolgedeſſen 
fehlt es an Nahrungsmitteln, Kleidern, 
Medizin und andern Bedürfniſſen. Das 
aber gibt uns und andern Völkern eine 
Gelegenheit, den Bedrängten in ihrem 
Kampf beizuſtehen. Nun wetteifern die 
freiheitliebenden Völker miteinander, Vor- 
räte aller Art zu ſenden. Unſre Kommiſs⸗ 
ſion für Weltdienſt war unter den erſten, 
die einen größeren Geldbetrag ſandten. 

Die Allgemeine Verſammlung der UN 
hat Kadar aufgefordert, Beobachter zuzu⸗ 
laſſen, und von Rußland verlangt, daß 
es ſeine Truppen zurückziehe und die 
Verſchleppten zurückbringe, aber die Kom⸗ 
muniſten kehren ſich nicht daran. Tau⸗ 
ſende von Kommuniſten in den weſtlichen 
Ländern haben ſich nun von der Partei 
losgeſagt. 

Auch im Blick auf die Gute iſt die 
de immer noch ſehr geſpannt. Amerika 
tritt für eine Löſung der Fragen durch 
die UN ein, weil es einen größeren Krieg 
verhüten will, während die andern Län⸗ 
der ſie durch Anwendung von Gewalt ent— 
ſcheiden möchten. Bulganin hat Eiſenhower 
aufgefordert, zuſammen mit den Ruſſen 
gewaltſam am Suezkanal Ordnung zu 
ſchaffen, was er natürlich als „undenk— 
bar“ abgelehnt hat, wobei er ihn auf— 
gefordert hat, ſeine Truppen aus Ungarn 
zurückzuziehen. Rußland und China ha— 
ben Naſſer angeboten, zu ſeiner Unter— 
ſtützung ſogenannte „Freiwillige“ zu ſen⸗ 
den. England, Frankreich und Sirael ha— 
ben auf Verlangen der UN den Kampf 
eingeſtellt. Siebzehn kleine Länder ſtellen 
der UN Truppen für eine Polizeimacht 
zur Verfügung, die jetzt ins Suezgebiet 
gebracht werden. Die drei Mächte haben 
einige ihrer Truppen zurückgezogen, wol— 
len aber die übrigen dalaſſen, bis die 
Polizeimacht genügend ſtark iſt. 


Der Nriedenshate 


F Paſtor Lonis M. King. 7 


Paſtor Louis M. King, Seelſorger der Dun⸗ 
ning's Creek-Parochie, Zentral-Pennſylvania⸗ 
Synode, iſt am 19. September aus der ſtrei⸗ 
tenden in die triumphierende Kirche verſetzt 
worden. Er wurde am 2. November 1904 in 
Adams County, Pa., geboren. Es überleben 
ihn ſeine Gattin, Bertha V. King, eine Toch⸗ 
ter, ſeine Mutter, zwei Brüder und eine 
Schweſter. Seine höhere Ausbildung erhielt 
er im Gettysburg College, im Franklin and 
Marſhall College und im Theologiſchen Se⸗ 
minar in Lancaſter, und am 7. Juni 1931 
wurde er ordiniert. Den Ehebund ſchloß er 
1929 mit Bertha V. Dutterer. Als Seel⸗ 
ſorger wirkte er in folgenden Gemeinden: 
Freeburg-Parochie, Strawberry Ridge-Paro⸗ 
chie, Hickory Bottom⸗Parochie und Dunning's 
Creek⸗Parochie. Die Leichenfeier wurde in der 
St. Marien⸗Kirche, Silver Run, Md., gehalten. 

Bert E. Wynn, 
Präſes der Zentral-Pennſylvania-Synode. 


Frau Emma Krammes. f 


Frau Emma Krammes, geb. Rues, von Tif⸗ 
fin, Ohio, iſt am 5. September 1956 im Al⸗ 
ter von 92 Jahren zur ewigen Ruhe einge— 
gangen. Paſtor Paul Kohler amtierte bei der 
Leichenfeier in der Kapelle des Leichenbeſtat⸗ 
ters und auf dem Greenlawn-Friedhof. Sie 
war die älteſte noch lebende Studentin des 
Heidelberg⸗College und hätte im nächſten Jahr 
das 75. Jubiläum ihrer Graduation feiern 
können, wenn ſie ſolange gelebt hätte. Im 
Jahre 1884 ſchloß ſie den Ehebund mit Be— 


Der chriſtliche Hausfreund, beſſer als Neu⸗ 


kirchener Abreißkalender bekannt. Nehmt euch 
die Zeit, an jedem Tage eine der Andachten 
im Familienkreis zu leſen, und ihr werdet 
verſtehen, warum er eine ſolche weite Aus- 
breitung gefunden hat. 


Preis: 91.25 portofrei; 
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nalah B. Krammes, der 1951 entſchlafen ift. 
Sie zeichnete ſich durch ihren rührigen Eifer 
für die Miſſionsarbeit unſrer Kirche aus. Sie 
war Mitglied vieler Miſſionsorganiſationen 
und bekleidete viele Aemter in dieſen. Unter 
anderm war ſie korreſpondierende Sekretärin 
des Frauenmiſſionsvereins und einige Jahre 
Präſidentin dieſer Vereinigung. Mehrere Jahre 
diente ſie auch als Redaktrice der Zeitſchrift 
„Outlook of Miſſions.“ Es überleben ſie ein 
Sohn, fünf Enkelkinder, 13 Urenkelkinder und 
eine Schweſter. 


T Baftor Edward J. Robinſon. 7 
Paſtor Edward J. Robinſon von North 
Canton, Ohio, iſt am 25. Juli 1956, wäh⸗ 
rend er beſuchsweiſe in Geneva, Ohio, weilte, 
entſchlafen. Er wurde vom Catawba College 
und dem Weſtminſter-Seminar (methodiſtiſch) 
graduiert und 1940 zum heiligen Predigtamt 
ordiniert. Er bediente Gemeinden in Ohio. 
Pennſylvania und Maryland. Seiner Geſund— 
heit wegen legte er 1951 das Amt nieder und 
verrichtete nach Möglichkeit andre Arbeit. Die 
überlebenden Angehörigen ſind ſeine Gattin, 
Gladys Robinſon, zwei Töchter, ein Sohn, 
ſeine Mutter, drei Brüder und vier Schwe— 
ſtern. Paſtor Kenneth J. Kohler leitete die 

Leichenfeier in Baltimore, Md. 

Arthur Harſch, I 

Präſes der Südoſt-Ohio-Synode. 


Paſtor John S. Hollenbach. f 

Paſtor John S. Hollenbach wurde am 11. 
März 1891 in Kratzerville, Pa., geboren. Er 
wurde vom Franklin and Marſhall College und 
dem Theologiſchen Seminar in Lancaſter, Pa., 
graduiert. Im Jahre 1918 ordiniert, bediente 
er im Lauf der Jahre die folgenden Gemein— 
den: White Deer-Parochie, Weſt Milton, Pa.; 
Aaronsburg, Pa.; Mancheſter-Parochie, Md.; 
und die Chriſtus⸗Gemeinde, Locuſt Point, Bal⸗ 
timore, Md. Der Ruf zur ewigen Heimat 
kam plötzlich am Abend des 3. September 
1956. Es überleben ihn feine Gattin, Ele⸗ 
anor M., geb. Barber, drei Kinder, vier En— 
kelkinder, zwei Schweſtern und vier Brüder. 
An den Leichenfeiern am 6. September in 
Baltimore und am 7. September in der 
Zions⸗Kirche zu Kratzerville, Pa., beteiligten 
ſich Kollegen und Klaſſengenoſſen. Sein ir⸗ 
diſch Teil wurde auf dem Woodlawn-Fried⸗ 
hof, Mifflinburg, Pa., in die Erde gebettet. 

Jrederick d Ghſer, 


Frau Paſtor Mary E. Schory. + 

Frau Paſtor Mary E. Schory, Gattin des 
Paſtors Charles Schory, iſt am 8. Oktober 
1956 in ihrem Heim zu Maſſillon, Ohio, ent⸗ 
ſchlafen. Sie wurde ſüdöſtlich von Canton, 
Ohio, geboren und lebte ſeit 27 Jahren in 
Maſſillon. Am 9. Auguſt 1916 ſchloß ſie den 
Ehebund mit Paſtor Schory, der ſie mit zwei 
Töchtern und zwei Söhnen überlebt. Paſtor 
Schorh bediente die Richville -Smoketown⸗Pa⸗ 
rochie, bis er eine Stellung in der öffentli⸗ 
chen Schule in Maſſillon übernahm. Paſtor 
Paul B. Kiewit leitete am 11. Oktober den 
Trauergottesdienſt in der Gnaden⸗-Kirche zu 
Maſſillon. Paul B. Kiewit, P. 
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Schmecket und ſehet, wie freundlich 

der Herr iſt! 

Eine Weihnachtsgeſchichte von J. Ihlefeld. 

Den ganzen Tag hatten dunkle Wolken 
am Himmel den weihnachtlichen Schneefall 
angekündigt. Und jetzt am frühen Nad)- 
mittag fielen die erſten Flocken. Von ei⸗ 
nem kalten, ſtößigen Wind getrieben, tau- 
melten ſie hernieder auf die Häuſer, die 
Straße und die kahlen, laubloſen Bäume, 
die den Marktplatz umſtanden. 

Nun würde es doch noch ein weißes 
Weihnachtsfeſt geben. Die Menſchen freu⸗ 
ten ſich, denn der weiße Flockenwirbel ge— 
hörte zum lieben Weihnachtsfeſt wie der 
Tannenbaum, der Roſinenſtollen und die 
Pfefferkuchen. Man ſah es den Menſchen 
an, denen auf der Straße, denen in den 
Geſchäften — die fröhliche, erwartungs— 
volle Stimmung der Weihnacht hatten ſie 
in den Augen, der Stimme, dem ganzen 
Weſen. Der ganze Zauber des Weih— 
nachtsfeſtes, die Geburt des himmliſchen 
Kindes — alle Herzen wurden von ihm 
angerührt. Noch ſchwiegen die Glocken. 
Bald würden ſie ihre ehernen Stimmen zu 
feierlichem Geläut erheben und der Welt 
aufs neue das Wunder der Menſchwer— 
dung des Gottesſohnes, der Geburt des 
Heilands verkünden. 

Ulrich Bergmann ſaß am Steuer des 
Taxi, mit einem Geſicht, in dem keine 
Weihnachtsfreude zu leſen war. Es ſtand 
Kummer und Enttäuſchung darin. Zu 
ſchmerzlich empfand er das Scheitern jei- 
ner Hoffnungen. Er hatte ſchon ſo froh 
und zuverſichtlich gehofft, daß er ſeiner 
Marianne als Weihnachtsgeſchenk die Nach⸗ 
richt bringen könnte, daß er die Tankſtelle 
bekommen würde und daß ſie dann wür— 
den heiraten können. Aber es war an 
der Kaution geſcheitert, die er, Ulrich 
Bergmann, nicht ſtellen konnte. Woher 
ſollte er wohl 500 Deutſche Mark neh- 
men, er, der erſt im vorigen Jahr aus 
ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft heimgekehrt 
war? Er verdiente als Taxifahrer nur 
ein kärgliches Brot, die Gegend war nicht 
günſtig, und er hätte gern etwas andres 
begonnen, damit er endlich ſeine Braut 
heiraten könnte, die ihm während der lan⸗ 
gen Kriegs⸗ und Gefangenſchaftzeit ſo 
tapfer die Treue gehalten hatte. Nun war 


er wieder um eine Hoffnung ärmer. Und 
gerade zum lieben Weihnachtsfeſt! Er 
ſeufzte. In dieſem Augenblick winkte ihm 
ein Fahrgaſt, ein älterer Herr. 

Ulrich fuhr an den Bürgerſteig heran 
und hielt. Dann ſprang er hinaus und 
öffnete den Schlag. „Zum Hotel Reichs⸗ 
hof,“ ſagte der alte Herr und ſtieg ein. 
Das war keine weite Fahrt. Schade! Es 
würde nur eine Mark bringen. Nun, bej- 
ſer etwas als gar nichts. 

„Hotel Reichshof,“ ſagte Ulrich, fuhr 
am Portal vor und hielt an. 

Höflich öffnete er wieder für ſeinen 
Fahrgaſt die Tür und freute ſich, als der 
alte Herr ihm zwei Mark in die Hand 
drückte. „Vielen Dank,“ ſagte er und lüf— 
tete die Mütze. 

Der Herr nickte kurz und ſchritt in die 
Empfangshalle des Hotels hinein. 

Ulrich Bergmann wendete und fuhr zu 
ſeinem Stand zurück. Dort wartete er 
ein Weilchen vergebens auf Fahrgäſte. Es 
war kalt, und der Wind trieb den Schnee 
vor ſich her. Ulrich ſetzte ſich auf ſeinen 
Platz und zündete ſich eine Zigarette an. 
Ihn fror. Der Wagen hatte keine Hei⸗ 
zung. Es war ein altes Modell und ge: 
hörte nicht ihm, ſondern einem Bekannten, 
dem er Miete zu zahlen hatte. Um einen 
Blick in die Zeitung werfen zu können, 
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die der Fahrgaſt hatte liegenlaſſen, ſchal⸗ 
tete Ulrich die Innenbeleuchtung ein, denn 
es dämmerte ſchon, die Dämmerung des 
Heiligen Abends. 

Als er nach der Zeitung griff, ſtutzte der 
Chauffeur. Was lag denn dort in der 
Ecke im Polſter? Eine Brieftaſche, tat⸗ 
ſächlich! Der Gaſt mußte fie Tiegengelaj- 
ſen haben, oder ſie war ihm beim Aus⸗ 
ſteigen aus der Seitentaſche gerutſcht. 

Ulrich nahm die Brieftaſche in die Hand 
und warf einen Blick hinein. Es war eine 
feine Ledertaſche, wenn auch ſchon etwas 
abgenutzt, und neben einigen Briefen und 
Papieren lagen mehrere große Geldſcheine 
darin. Es flimmerte Ulrich Bergmann 
vor den Augen, es ſang ihm in den Oh⸗ 
ren, und eine Stimme war in ihm, die 
ſagte plötzlich: Das iſt mehr als 500 
Mark. Nimm es, fahr davon und zahle 
die Kaution, dann haft du die Tanfitelle. 

Ja, ſie ſprach ſo, die Stimme des Bö⸗ 
ſen, aber Ulrich Bergmann lieh ihr nur 
einen Augenblick ſein Ohr, dann richtete 
er ſich auf und wies den Verſucher hin⸗ 
weg. „Nein,“ ſagte er laut, „nicht auf 
dieſe Weiſe! Ein Leben, eine Exiſtenz, 
ein Glück aufbauen auf einem Diebſtahl? 
Und das am Weihnachtsabend? Nein! 

In dieſem Augenblick begannen die 
Glocken zu läuten. Horch nur, wie ſchön 
ſie klingen! Welch ſüßer Ton liegt in dem 
feierlichen Schall! So klingen die Glok⸗ 


ken nur einmal im Jahr — am Chriſt⸗ 
abend — zum Preiſe des himmliſchen 
Kindes. 

Die Glockenſtimmen drangen Ulrich 


Bergmann bis ins innerſte Herz und 
erfüllten ihn mit Weihe und Andacht. 
Dann ging er wieder nach vorn und ſetzte 
ſich an das Steuerrad. Er wußte, was 
er zu tun hatte. Durch den fallenden 
Schnee und die von Weihnachtsglocken er— 
füllte Luft fuhr er raſch zum Reichshof— 
Hotel zurück. 

Er ſchloß ſeinen Wagen, nahm die Brief⸗ 
taſche und ging in den Empfangsraum, 
wo der Portier nach ſeinem Begehr fragte. 

Ulrich gab ſeinen Fund ab und iven- 
dete ſich zum Gehen. In dieſem Augen⸗ 
blick erſchien ſein Fahrgaſt, der alte Herr, 
der anſcheinend gerade den Verluſt be— 
merkt hatte. Mit einem Blick erfaßte er 
die Situation, er ſah ſeine vermißte Taſche 
bei dem Portier liegen und den Taxichauf⸗ 
feur, der im Begriffe war, aus der Tür 
zu gehen. 

„Hallo,“ rief er, „warten Sie ein we⸗ 
nig, mein Freund.“ Mit raſchem Griff 
faßte er nach der Taſche. „Haben Sie ſie 
gefunden?“ Er betrachtete den Finder, 


FCC TG BFTTWEIZ TE 
x 3 =, 


N 
. 


3 N e 
FI 


ZI 
Bau 


r 


N 
n 


N e 


n 


N NN 
r n 
F . 
Ale 5 

1 I a8 


ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


.. 


ſeine ehrlichen Augen, das hagere Geſicht, 
das von erlittenen Leiden ſprach. Dann 
wandte der alte Herr ſich zu dem Portier. 
„Es iſt meine Taſche,“ ſagte er, „ich ließ 
ſie in der Taxi liegen.“ Und einen Fünf⸗ 
zig⸗Markſchein herausnehmend, ſagte er 
zu Ulrich. „Ich danke Ihnen, mein Lie⸗ 
ber, hier iſt Ihr Finderlohn.“ 

Freudig überraſcht blickte Ulrich auf die 
Note, die ihm wie ein unvermutetes Weih- 
nachtsgeſchenk erſchien. „Das iſt zuviel,“ 
ſtotterte er. „Es war meine Pflicht, die 
Taſche abzuliefern.“ 

In dieſem Augenblick kam ein andrer 
Herr aus dem Hotel heraus, ſtutzte, als 
er den Chauffeur ſah, und rief dann 
freundlich: „Sieh da, lieber Bergmann, 
wie geht es Ihnen? Hat die Sache mit 
der Tankſtelle geklappt?“ 

Ulrich zog die Mütze. Der Herr war 
der Pfarrer, der in der Fürſorge für die 
entlaſſenen Kriegsgefangenen tätig war 
und ihn immer freundlich beraten hatte. 

„Leider nicht, Herr Pfarrer,“ ſagte 
Bergmann. „Ich habe die Kaution von 
500 Mark nicht, die ich wegen der vor— 
rätigen Benzinmengen ſtellen müßte.“ 

„Ach, das iſt ſchade,“ meinte der Pfar— 
rer, „ich hätte mich gefreut, wenn das 
geklappt hätte. Aber feiern Sie des— 
halb doch geſegnete Weihnachten, lieber 
Bergmann, Sie willen doch, das himm— 
liſche Kind in der Krippe, das iſt die 
Hauptſache.“ 

Bergmann wollte hinausgehen, da ſagte 
eine Stimme hinter ihm: „Einen Augen⸗ 
blick, bitte.“ Er wandte ſich um. Hinter 
ihm ſtand der alte Herr, ſein Fahrgaſt, 
dem er die Brieftaſche zurückgebracht und 
der ihm 50 Mark Finderlohn gegeben 


hatte. 


Ber Nriedensbute 


„Darf ich wiſſen, um was es ſich han- 
delt?“ wandte ſich der Herr an den Pfar— 
rer. Er ſtellte ſich vor und fügte hinzu: 
„Der Fahrer intereſſiert mich. Er iſt ein 
ehrlicher Mann, er hat mir meine Brief— 
taſche zurückgebracht, in der ſich mehr als 
500 Mark befanden.“ 

„Ach,“ ſagte der gute Herr Pfarrer, 
„das freut mich, zu hören. Ja, der Ul— 
rich Bergmann iſt ein anſtändiger Bur— 
ſche. Ich hätte es ihm gegönnt, daß er 
nun endlich heiraten und eine ſichere Exi— 
ſtenz bekomme nach langen Jahren der 
Kriegsgefangenſchaft in Rußland.“ 

Nach wenigen Worten war der fremde 
Herr im Bilde. „Hier, mein Freund,“ 
ſagte er zu Ulrich und zog ſeine Brief— 
taſche, „hier iſt ein Scheck über 500 Mark, 
den Sie bei der Bank einlöſen können. Ich 
freue mich, wenn ich einem redlichen Men⸗ 
ſchen helfen kann. Hier haben Sie meine 
Adreſſe. Teilen Sie mir gelegentlich mit, 
ob Sie auf Ihrer Tankſtelle vorwärts⸗ 
kommen. Und nu mache ich es wie der 
Herr Pfarrer und wünſche Ihnen ein ge- 
ſegnetes Feſt.“ 

Der gütige Spender lüftete den Hut 
vor dem Herrn Pfarrer und dem wie 
betäubt ſtehenden Ulrich und ging durch 
die hohe Schwingtür hinaus. 


9. Dezember 1956 


„Na, ſo was,“ ſagte der gute Herr 
Pfarrer und ſtrahlte über ſein ganzes 
Geſicht. „Iſt das nicht eine herrliche Weih— 
nachtsüberraſchung? Mein lieber Berg- 
mann, ich freue mich von Herzen für Sie 
und bitte Sie nur: Vergeſſen ſie nicht, 
wer Ihnen geholfen hat! Der, der die 
Herzen der Menſchen lenkt wie Waſſer— 
bäche! Na, das iſt ein Weihnachtsfeſt, 
mein Lieber, was?“ 

Ulrich konnte nur ſtammeln. „Herr 
Pfarrer, Herr Pfarrer,“ ſagte er. Weiter 
bekam er nichts heraus. 

Der geiſtliche Herr klopfte ihm in ſei⸗ 
ner herzlichen Mitfreude auf die Schul⸗ 
ter. „Es iſt ja gut, mein Lieber,“ ſagte 
er beruhigend. „Jetzt machen Sie Feier⸗ 
abend und dann „geſegnete Weihnachten!“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände, und Ul- 
rich ging zu ſeiner Taxi. In dieſem 
Augenblick begannen die Glocken ihr zwei⸗— 
tes Geläut. Ulrich Bergmann blieb am 
Steuer ſitzen und faltete die Hände. Seine 
Seele tat ſich weit auf für die ſelige 
Weihnachtskunde, die frohe Botſchaft von 
dem himmliſchen Kind, das auf Erden 
kommen arm, daß es unſer ſich erbarm. 
Ihm, dem göttlichen Kind, galt der Dank, 
die Anbetung und das Treuegelöbnis ſei⸗ 
nes Herzens. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 


Kirche 


die 


nzeitung ? 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


ha, 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Dater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 11. 


St. Louis, Mo., 30. Dezember 1956. 


Nummer 19. 


Zum Neujahrstag. 


Jeſus ſoll die Loſung ſein. 

Und da acht Tage um waren, daß das Kind 
beſchnitten würde, da ward ſein Name ge— 
nannt Jeſus, welcher genannt war von dem 
Engel, ehe denn er im Mutterleibe empfan— 
gen ward. Lukas 2, 21. 

Der Sitte gemäß wünſchen wir an der 
Schwelle eines neuen Jahres unſern Lie⸗ 
ben und allen Freunden, daß die kommen⸗ 
den zwölf Monate ihnen recht viel Glück 
und Freude bringen möchten. Der Wunſch 
iſt ernſt gemeint, aber er iſt doch nur ein 
Wunſch, den wir nicht erfüllen können. 
Was unſer an Freud oder Leid erwartet, 
können wir nicht beſtimmen oder voraus⸗ 
ſehen. Wir wiſſen nicht einmal, wer un⸗ 
ter uns das Ende dieſes Zeitraums erle⸗ 
ben wird. Die Zukunft iſt für uns alle 
in Dunkel gehüllt. 

Und doch treten wir Chriſten zuverſicht⸗ 
lich über die Schwelle des neuen Jahres, 
denn über dem Tor ſteht in hell leuchten⸗ 
der Schrift der Name Jeſus. Den ha⸗ 
ben wir vor wenigen Tagen unter dem 
Chriſtbaum mit Freuden als den Sohn 
Gottes angebetet, der in die Welt gekom⸗ 
men iſt, um unſer Heiland und Helfer zu 
ſein. Wir ergreifen im Glauben ſeine 
Hand und wiſſen, er geht mit uns durch 
das neue Jahr, um uns die Fülle ſeiner 
Segnungen zuteil werden zu laſſen. 

Er tilgt aus Gnaden unſre Sünden⸗ 
ſchuld und gibt uns die Verſicherung, daß 
wir als Gotteskinder durchs Leben wan⸗ 
deln dürfen. Sein Name bürgt dafür, daß 
er unſre Schritte ſo lenkt, daß uns alle 
Dinge zum beiten dienen. Wir wiſſen 
durch fein Wort, daß der liebevolle Va⸗ 
ter im Himmel täglich über uns wacht 
und uns vor ſo mancher drohenden Ge— 
fahr beſchützt, von der wir vielleicht nichts 
ahnen. Wenn er uns ins dunkle Tal der 
Trübſal, Angſt und Not führt, ſo hat er 
Gedanken des Friedens, die darauf zielen, 
uns um ſo größere Freude und Wonne 
zuteil werden zu laſſen. Wir dürfen täg⸗ 


.. da ward fein Name genannt Jeſus.“ 
Mit dem Namen Jeſus treten 
Wir ins neue Jahr hinein, 

In ihm ſollen alle Tage, 

Die vor uns, begonnen ſein. 

Denn in keinem andern Namen 

Kann der Glaube ſicher ruhn, 

Und allein in ſeiner Stärke 

Können wir die Arbeit tun. 

In dem Namen Jeſu wallen 

Dieſes Jahres Tage wir — 

In ihm Seligkeit wir finden, 

Wenn zu End die Laufbahn hier. 
E. Wilking. 
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lich unſer Herz vor ihm ausſchütten, denn 
er erhört Gebete und iſt ſtets darauf be⸗ 
dacht, uns ſoviel Freude genießen zu laſ⸗ 
ſen, wie uns heilſam und gut iſt. 

Jeſus ſoll die Loſung ſein in Herz und 
Haus, in der Kirche und Reichsgottesar⸗ 
beit, in unſerm Lande und der ganzen 
Welt, denn er führet uns auf rechter 
Straße um ſeines Namens willen. 


— 
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Licht im Herzen. 


Gott, der da hieß das Licht aus 
der Finſternis hervorbrechen, der hat 
einen hellen Schein in unſre Herzen 
gegeben, daß durch uns entſtünde die 
Erleuchtung von der Erkenntnis der 
Klarheit Gottes in dem Angeſichte 
Jeſu Chriſti. 2. Kor. 4, 6. 


Du haſt ihr (der Kirche) deinen 
Lebensſchein 

Den Heilgen Geiſt verheißen, 

Der ſoll beſtändig in ihr ſein, 

Soll ſie zu Jeſu weiſen, 

Ihr Licht ſein in der Finſternis, 

Ihr Führer zu dem Paradies, 

Ihr Troſt und ihre Stärke. 


Dieſen hellen Schein wünſchen al⸗ 
len Leſern zum neuen Jahr 


Der Schriftleiter und 
ſeine Mitarbeiter. 
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Zum Epiphaniasfeſt. 


Die Weihnachten der Heiden. 

Da die Weiſen den Stern ſahen, wurden ſie 
hoch erfreut. Matth. 2, 10. 

Nach der wunderbaren Weihnachtsfeier 
auf Bethlehems Fluren, wo ein himmli⸗ 
ſcher Bote den erſchrockenen Hirten die 
Frohbotſchaft von der Geburt des Heilands 
verkündigte und die Menge der himmli⸗ 
ſchen Heerſcharen mit ihren lieblichen Stim⸗ 
men den Chorgeſang anſtimmten, breiteten 
die Hirten mit Freuden die Kunde aus. 
Aber ſie erzählten ihre Erfahrungen nur 
ihren Volksgenoſſen. 

Gott aber bereitete auch ein Weihnachts⸗ 
feſt für die Heiden. Hochſtehende Gelehrte 
aus dem Morgenland bildeten die Ge⸗ 
meinde. Um ſie nach Bethlehem zu führen, 
benutzte Gott einen eigenartigen Wegwei⸗ 
ſer, ihren Aberglauben. Die Sternkundi⸗ 
gen jener Zeit in Babylonien und Per⸗ 
ſien hatten ohne unſre modernen Fern⸗ 
rohre erſtaunlich viel über die Bewegun⸗ 


gen der Himmelskörper gelernt. Aber fie 


hatten die abergläubiſche Anſchauung, daß 
jeder Stern die Geburt eines Menſchen 
andeute. Als ſie darum in einer Nacht 
einen Stern ſahen, der an Größe und 
Klarheit alle andern übertraf, ſo meinten 
ſie, es müſſe der große König geboren 
ſein, auf den das Volk Iſrael wartete, 
und gingen nach Jeruſalem. 

Im Königspalaſt des Herodes wurden 
ſie enttäuſcht, aber ihre Freude war um 
ſo größer, als ſie den Stern über einer 
armſeligen Hütte in Bethlehem leuchten 
ſahen und das Jeſus⸗Kindlein mit Joſeph 
und Maria fanden. 

Es iſt ſchon gefragt worden: Warum 
wollt ihr die Heiden von ihrem Götzen⸗ 
dienſt abtrünnig machen? Sie ſind doch 
dabei zufrieden und glücklich. Wer die 
hehre Weihnachtsfreude in den Augen der 
Heidenchriſten leuchten ſah, der weiß es 
beſſer und beteiligt ſich freudig an der 
Miſſionsarbeit der Kirche. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 
Weihnacht, o Weihnacht, du fröhliche Zeit, 
Der Kinderſchar ſeligſtes Glück, 
Machſt unſre Herzen ſo froh und ſo weit, 
O kehr jedes Jahr uns zurück. 
Chriſtkind, o Chriſtkind, welch köſtliches Heil 
Verkündet uns Bethlehems Stern, 
Gib uns doch, gib uns doch auch daran Teil, 
Wir geben die Herzen dir gern. 
Laß deiner Klarheit holdſeligen Schein, 
Du liebes, du göttliches Kind, 

Strahlen in unſere Herzen hinein, 

Auf daß wir auch ähnlich dir ſind. 

Und wie viele andre ſchöne Weihnachts⸗ 
lieder haben wir wiederum geſungen? Und 
nun iſt das Feſt ſchon wieder vorüber, und 
wir gedenken gerne der Stunden, wo wir 
feiern durften. Mit dem Weihnachtsfeſte 
ſind wir in die Vergangenheit hinabgeſtie⸗ 
gen, und Bilder der Kindheitstage zogen 
durch unſern Sinn. Wir gedachten der 
goldenen Jugendzeit und ließen die Jahre 
zu uns reden, und mancher fragte ſich 
wohl: Wie oft werden wir wohl noch auf 
Erden dieſes Feſt feiern? Das liegt na⸗ 
türlich in Gottes Hand; aber ſo lange 
wir auf Erden wallen, wollen wir nicht 
nur Weihnachten feiern, ſondern unſerm 
himmliſchen Vater Dank darbringen, daß 
wir überhaupt feiern durften. 

Seit jener Zeit, wo uns verkündigt 
wurde, daß Gott die Welt alſo geliebt hat, 
„daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab, 
auf daß alle, die an ihn glauben nicht 
verloren werden, ſondern das ewige Le— 
ben haben“ — ſeit jener Zeit konnten wir 
erſt Weihnachten feiern. Wir nennen es 
auch das Feſt der Liebe. Und wieviel 
Segen hat unſer Gott durch dieſes Feſt 
der Welt geſchenkt! Wie viele entzweite 
a Herzen fanden ſich wieder! 
; Haben wir durch Weihnachten nicht erit 
ſo recht unſern Gott verſtehen gelernt? 
Es bleibt dabei: „Welt ging verloren, 
Chriſt ward geboren, freue, freue dich, o 
Chriſtenheit!“ Gott gab, und heute noch 
nehmen wir von ihm, denn er iſt der 
Gebende. 


Er gab uns aber nicht nur unſern 
Herrn und Heiland, er gab uns auch die 
Zeit! 1. Moſe 1, 14 leſen wir: „Gott 
ſprach: Es werden Lichter an der Feſte 
des Himmels, die da ſcheiden Tag und 
Nacht und geben Zeichen, Zeiten, Tage 
und Jahre.“ Gott hatte keine Zeit nötig, 
denn er iſt von Ewigkeit her, aber uns 
wurde die Zeit gegeben. Wir haben die 
Zeit und wiſſen eigentlich nicht, was Zeit 
iſt. Wir haben Zeitbeſtimmungen, wie 
Jahre und Tage, Stunden und Minuten 
als Zeiteinteilungen. Hat Gott uns die 
Zeit gegeben, dann ſollen wir ſie auch 
recht benutzen zu unſerm Heil in dieſer 
Zeit und in der Ewigkeit. 

Und da wir nun wiederum ein neues 
Jahr beginnen, tun wir gut, uns zu fra- 
gen, wie wir das alte verbracht haben 
und wie wir das neue Jahr beginnen 
und durchleben wollen. David, der Kö— 
nig Iſraels, ſagte einmal in ſeiner Not: 
„Ich aber, Herr, hoffe auf dich und 
ſpreche: Du biſt mein Gott. Meine Zeit 
ſtehet in deinen Händen.“ Joſua, der 
Nachfolger des Moſes, rief aus: „Ich 
aber und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen.“ Paul Gerhardt, der Dichter von 
Gottes Gnaden, ſingt: 

Nun laßt uns gehn und treten 
Mit Singen und mit Beten 


Zum Herrn, der unſerm Leben 
Bis hierher Kraft gegeben. 


Wir gehn dahin und wandern 
Von einem Jahr zum andern 


Neujahrsbitte. 


Das Kommen eines neuen Jahres 
erinnert uns an die mannigfachen 
Aenderungen in unſrer Umgebung. 
Neue Nachbarſchaften und Nachbarn 
bedeuten neue Gelegenheiten im Werk 
der Nationalen Miſſion. Im Namen 
des ewigen, unveränderlichen Gottes 
grüßen wir euch und bitten, daß ihr 

| 1957 hindurch ohne Unterlaß für uns 
| betet und unſer Werk unterſtützt. 


Purd E. Deitz, 
Generalſekretär der Behörde 
für Nationale Miſſion. 
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Und leben und gedeihen 
Vom alten bis zum neuen. 


Ach, Hüter unſers Lebens, 
Fürwahr! es iſt vergebens 
Mit unſerm Tun und Machen, 
Wo nicht dein' Augen wachen. 


Gelobt ſei deine Treue, 

Die alle Morgen neue; 

Lob ſei den ſtarken Händen, 
Die alles Herzleid wenden. 
Laß ferner dich erbitten, 

O Vater, und bleib mitten 

In unſerm Kreuz und Leiden 
Ein Brunnen unſrer Freuden. 


Und endlich, was das meiſte, 
Füll uns mit deinem Geiſte, 
Der uns hier herrlich ziere 
Und dann zum Himmel führe. 
Das alles wollſt du geben, 

O meines Lebens Leben! 

Mir und der Chriſtenſchare 
Zum ſelgen neuen Jahre. 


Und nicht wahr, ihr lieben Leſer, ſo 
wollen wir es halten und ihn bitten: 
Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort, 
Und führe uns durch alle Not, 
Beſchirm uns, deine Chriſtenſchar, 
Daß wir vertraun dir immerdar. 
Gottes Segen wird uns begleiten, und 
wir werden abermals ein Gnadenjahr ver- 
leben und Gottes Güte reichlich erfahren. 
Vor allem aber wollen wir allen unſern 
Fünferfreunden recht herzlich danken für 
alles Vertrauen, für alle Fünfer und vor 
allem für alles Intereſſe, das ſie alle der 
Miſſionsarbeit bewahrt haben. Im Geiſte 
drücke ich euch allen dankbar die Hände 
und möchte die Bitte wagen, auch ferner- 
hin uns eure Liebe und euer Intereſſe 
zu bewahren. Alſo allen ein fröhliches, 
geſegnetes neues Jahr. 


* * * 


Elkhart Lake, Wisconſin, läßt von ſich 
hören, ſendet aber nur den Fünfer und 
zeichnet mit N. N. Nur der Poſtſtempel 
verrät den Namen des Ortes. Es liegt 
aber ſchon eine Quittung hier von N. N. 
aus demſelben Orte, und es liegt nahe, 
anzunehmen, daß auch dieſe Gabe von 
derſelben Quelle kommt. Es iſt ja nun 
billig und recht, daß wir auch dieſer Mij- 
ſionsfreunde nicht nur dankbar gedenken, 
ſondern ihnen auch den herzlichſten Dank 
votieren für Gabe und Intereſſe an unſ⸗ 
rer Arbeit. Nur müſſen die lieben Miſ⸗ 
ſionsfreunde, die unter N. N. ſenden, ſich 
etwas gedulden, ehe ihre Gabe quittiert 
wird in unſerm Kirchenblatt. Da es nur 
noch dreiwöchentlich erſcheint, ſo iſt es 
natürlich, daß mehrere Wochen vergehen, 
ehe dieſer Fünfer Erwähnung getan wird. 

(Fortſetzung auf Seite 4.) i 
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Erfahrungen in Indien. 
Von Fräulein Pauline King, R. N., 
die als Pflegerin uns in der Arbeit für öffent⸗ 
liche Geſundheit im chriſtlichen College für Aus⸗ 
bildung von Aerzten, Vellore, Indien, vertritt. 
Juli 1956. 

Nun, da ich ſchreibe, iſt meine Erfah— 
rung vom Leben in einem indiſchen Dorf 
zu Ende. Und ich ſage dies mit einem 
gewiſſen Gefühl der Trauer, weil ich die 
Dorfbewohner liebgewonnen habe. Sie ſind 
ſo echt und aufrichtig in ihrer Gaſtfreund— 
ſchaft und bereit, auch das wenige, das 
ſie haben, mit andern zu teilen. 

Es war der Dienſtag nach Oſtern, als 
ich ins Dorf zog. Seit längerer Zeit 
hatte ich dem Gedanken zunehmende Er- 
wägung geſchenkt. Der Verſuch, die Ta- 
milſprache zu lernen ohne Gelegenheit, 
ſie zu hören und zu gebrauchen, hatte 
mich derart mattgeſtellt, daß ich energiſche 
Schritte tun mußte. 

Aber in ein Dorf zu ziehen war nicht 
ſo einfach. Dazu gehörte, daß man einen 
paſſenden Wohnort fand, wo eine Perſon 
des Weſtens ſich dem Dorfleben anpaſſen 
konnte. Und ich glaube, daß Gott da- 
von wußte, denn er öffnete mir den Weg. 
Im „Cherie,“ dem „unberührbaren“ Ab- 
teil des Dorfes, ſtand ein leeres Haus. 
Die meiſten Häuſer hatten Fußböden von 
hartgetretener Erde und ſtrohgedeckte Dä— 
cher; aber dieſes Haus hatte ein Ziegel⸗ 
dach und einen Fußboden aus Beton. 
Es war klein, aber hinreichend für meine 
Bedürfniſſe. 

Im Innern des Hauſes ſtellte ein 
Dorfarbeiter einen Kochofen her, wie ſie 
jetzt im Dorf üblich ſind. Seine Herſtel⸗ 
lung koſtet ungefähr 30 Cents, und er iſt 
viel beſſer als die alte Art von Kochöfen. 
Er wird rauchloſer Chula genannt und 
verbraucht täglich ungefähr 2 Cents wert 
Feuerholz. Zuerſt wurde, ähnlich der un- 
tern Hälfte eines Küchenſchrankes, ein lan- 
ger Arbeitstiſch aus Beton hergeſtellt und 
bleibend mit der Wand an einem Ende 
der Küche verbunden. Auf dieſem Ar⸗ 
beitstiſch in einer Ecke wurde der Ofen 
hergeſtellt. Er iſt ungefähr zehn Zoll 
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hoch und hat auf einer Seite die Oeff— 
nung zum Feuern. Oben ſind drei Lö— 
cher für drei Kochtöpfe von verſchiedener 
Größe, aus Erde. Alle drei Brandſtellen 
find mit dem gemeinſamen Kamin ber- 
bunden. Ofen und Kamin ſind aus Erd— 
backſteinen mit Zementbekleidung. Unter 
dem Tiſch ſind Schubfächer zur Aufbe— 
wahrung von Küchengeſchirr und Nah— 
rungsmitteln. Dies war ganz mit Fen⸗ 
ſterdraht umgeben. Man kann ſich denken, 
daß dies etwas ganz Neues iſt im Ver⸗ 
gleich mit dem, alles auf dem Fußboden 
zu tun. 

Zwei Fenſter wurden eingefügt, dem 
Hauſe Licht und Luft zu geben. Ur⸗ 
ſprünglich waren zwei kleine Fenſter am 
Haus, die aber ſo angebracht waren, 
daß weder Luft noch Licht hereinkommen 
konnte. Alle Fenſter haben dicke Eiſen⸗ 
ſtangen, etwaige Räuber eines Beſſeren 


—————ꝛ( —ä— — 


Zum neuen Jahr. 


Jeſus, Jeſus, nichts als Jeſus 

Soll mein Wunſch ſein und mein Ziel. 
Jetzund mach ich ein Verbündnis, 
Daß ich will, was Jeſus will; 

Denn mein Herz, mit ihm erfüllt, 
Rufet nur: Herr, wie du willt! 


Lud. Eliſ., Gräfin zu 
Schwarzburg⸗-Rudolſtadt. 


| Das chriſtliche Leben ohne Pro- 
bleme würde ein Widerſpruch in ſich 
ſelber ſein. Der Nachfolger Chriſti — 
ob Birmane oder Filipino, Thai oder 
| Indoneſier oder Angehöriger irgend— 
einer andern Raſſe oder Nation — 
tritt an ſie heran und arbeitet nach 
beſtem Vermögen an ihnen, wiſſend, 
daß ſchließlich Antworten gefunden 
werden. Denn er weiß, daß er die 
Verheißung hat: „Siehe, ich bin bei 
euch alle Tage bis ans Ende der 
Welt.“ Conſtance M. Hallock in 
ö „Eaſt from Burma.“ 


Im Namen der Behörde für In⸗ 
ternationale Miſſion 


Theophil H. Twente, 
beigeordneter Sekretär. 
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zu belehren. Aber arme Dörfler, die ſich 
keine Eiſenſtangen leiſten können, bringen 
einfach keine Fenſter an, und die Tür iſt 
von ſehr ſchweren Brettern gemacht. Dies 
hält wohl Diebe ab, dient aber nicht ge— 
ſundem Wohnen. 

Die Leute im Dorf ſchlafen auf Mat⸗ 
ten auf dem Fußboden. Ich geſtattete 
mir den Luxus eines Bettes. Es beſtand 
aus einem einfachen modernen Holzgerüſt 
mit breiten Bändern hin und her wie bei 
einem Hängebett. Dies iſt feſt und da⸗ 
bei nicht ſo hart wie das Schlafen auf 
dem Boden. Es war mir aber mehr dar— 
um zu tun, den Skorpionen und Ratten 
zu entgehen und zugleich etwas zu haben, 
woran ein Moskitonetz befeſtigt werden 
kann. Obgleich dieſe Gegend von Malaria 
frei iſt, ſo ſind doch genug Stechfliegen 
hier, es einem recht ungemütlich zu ma⸗ 
chen. 

Ich hatte einen kleinen zuſammenleg⸗ 
baren Tiſch und etliche wenige Stühle. 


Aber wenn die Dörfler auf Beſuch ka⸗ 


men, brachte ich die grünen Matten, und 
wir ſaßen gewohnheitsmäßig mit gekreuz⸗ 
ten Beinen auf dem Fußboden. Ich hatte 
auch etwas Tafelgeſchirr, das ich privatim 
benutzte; aber wenn Gäſte kamen, benutz⸗ 
ten wir Bananenblätter anſtelle von Tel⸗ 
lern und aßen mit unſern Fingern. Ame⸗ 
rikaniſchen Mädchen würde dies wohl ge- 
rade recht ſein, da kein Geſchirr zu wa⸗ 
ſchen iſt! : 
Meine Köchin, Mariamma, iſt eine 
Frau, deren Gatte ſie verlaſſen hat ſamt 
ihren drei Kindern. Sie kann weder le— 
ſen noch ſchreiben, iſt aber unternehmend 
und wünſcht, daß ihre Kinder Gelegenhei⸗ 
ten haben, vorwärtszukommen, und arbei⸗ 
tet ſchwer in ihrem Intereſſe. Sie iſt die 
einzige Chriſtin in ihrer Familie und ver⸗ 
dient unſre Achtung ob ihrer Standhaftig- 
keit als Chriſtin, währenddem ſie weiß, 
daß ſie von ihrer Familie Unterſtützung 
erhalten würde, im Falle ſie ihren neuen 
Glauben opferte. Da fie katholiſchen Be— 
kenntniſſes iſt, ſo waren ihre drei Kinder 
in Kloſterſchulen. Nun in der Ferienzeit 
waren auch zwei ihrer Kinder bei uns im 
Haufe. Sodann hatte ich auch eine Lehre⸗ 
rin angeſtellt, mir im Erlernen der Ta⸗ 
milſprache zu helfen. So waren wir denn 
eine recht glückliche Familie zuſammen. 
Die Dorfbewohner hatten uns erwartet, 
und als wir ankamen, empfingen ſie uns 
mit einem herzlichen Willkomm. Selbſt 
keine Königin hatte jemals einen mehr 
königlichen Empfang. Nie zuvor hatte eine 
weiße Perſon in ihrem Dorf gewohnt, und 
(Fortſetzung auf Seite 13.) 
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Oſtzone. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Neuer Werbefeldzug für die Jugend⸗ 
weihe. Trotz allen Erklärungen von lei⸗ 
tenden Männern der DDR, daß der in 
der Verfaſſung verbürgte Grundſatz der 
Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit voll re⸗ 
ſpektiert werde, droht ein neuer Werbe⸗ 
feldzug für die Jugendweihe dieſe Frei- 
heit zu gefährden. In den Zeitungen der 
Zone heißt es, „mit Beharrlichkeit und 
Energie“ ſollten die politiſchen Funktionäre 
in den Maſſenorganiſationen, den Betrie⸗ 
ben und Schulen die Eltern für die An⸗ 
meldung ihrer Kinder zur Vorbereitung 
auf die Jugendweihe 1957 zu gewinnen 
verſuchen. Da die vorbereitenden „Ju⸗ 
gendſtunden“ im Herbſt anlaufen, wenden 
ſich die Blätter gegen eine „Erſtarrung“ 
der Jugendweihe⸗Ausſchüſſe, die ihre Ar- 
beit noch nicht aufgenommen haben. 

Die Richtlinien an die Funktionäre laj- 
ſen erkennen, daß in den Geſprächen mit 
den Eltern der Charakter der Jugendweihe 
als Bekenntnis zur materialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung nicht hervorgehoben, ſondern 
der Eindruck erweckt werden ſoll, als ſeien 
Jugendweihe und chriſtliche Konfirmation 
miteinander zu vereinbaren. Während die 
Konfirmation, ſo lieſt man in den Blät⸗ 
tern der Zone, zu einem beſtimmten Glau⸗ 


ben verpflichte, vermittle die Jugendweihe 
„Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft und prafti- 
ſche Lebenserfahrungen.“ 


Paläſtina. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Hinweistafeln an den bibliſchen Stät⸗ 
ten. Im Intereſſe der Reiſenden und Pil⸗ 
ger hat das Land Iſrael nunmehr alle 
Schauplätze des bibliſchen Geſchehens ge- 
kennzeichnet. Dreihundert Hinweisſchilder 
den Autoſtraßen entlang erleichtern den 
Fremden das Auffinden der Stätten, die 
ihnen von der Bibel bekannt ſind. So 
weiſt beiſpielsweiſe am Toten Meer eine 
Tafel auf den Ort hin, wo früher die 
Stadt Sodom lag. Auch die Stelle, wo 
David den Rieſen Goliath mit einer 
Schleuder tötete, wurde kenntlich gemacht. 
Der Vorſchlag zu dieſer Neuerung ſtammt 
von dem iſraeliſchen General Nadin, der 
gleichzeitig auch ein bekannter Archäologe 
iſt. Die ausländiſchen Beſucher hatten häu⸗ 
fig darüber Klage geführt, daß es ihnen 
nicht möglich ſei, die bibliſchen Stätten ein⸗ 
wandfrei zu identifizieren. 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


Von Wisconſin geht es gleich nach Min⸗ 
neſota, und wir halten an in New Ulm, 
wo unſre andern getreuen Miſſionsfreunde 
wohnen. Durch ihren werten Seelſorger 
überſenden fie 510 und freuen ſich, das 
Werk des Herrn unterſtützen zu dürfen. 
Vor allem zeugt es auch von einem Ver⸗ 
trauen zu ihrem Paſtor, wenn ſie ſich an 
ihn wenden, damit er ihre Gabe beför⸗ 
dere. Und ſo ſoll es auch ſein, zwiſchen 
dem Prediger und ſeinen Gliedern ſollte 
immer ein ſchöner Geiſt herrſchen, und 
das baut auch die Gemeinde; denn Friede 
und Eintracht ernähren, Unfriede und 
Mißtrauen zerſtören. Und wie oft iſt 
das nicht ſchon geſchehen. Die Verkündi⸗ 
ger des Evangeliums find keine vollkom⸗ 
menen Menſchen und nehmen gerne Kri⸗ 
tik an, vorausgeſetzt daß ſie ehrlich ge- 
meint iſt und es aus Liebe zur Sache 
geſchieht. 

Im Staate Michigan wohnen auch Leute 
und Miſſionsfreundinnen, die der Miſſion 
regelmäßig gedenken. So ſchreibt eine in 
ihrem Brief: „Ferienzeit iſt wieder hier, 
kaum zu glauben, daß ſchon wieder ein 
Jahr vergangen iſt. Unſer Seelſorger und 
ſeine Familie haben jetzt ihre Ferien, und 
wir beſuchen die Nachbarkirchen. Meine 
Freundin und ich beſuchten St. Peter's 
Evangelical and Reformed Church und ha- 


ben viel Inſpiration in dem Gottesdienſt 
erfahren, denn wir alle konnten von der 
Predigt etwas lernen. Ich ſende Ihnen 
hiermit 530, die ich für die Miſſions⸗ 
arbeit beifüge. Hoffe, daß es Ihnen und 
Ihrer Familie gut geht, zeichne ich mit 
den beiten Wünſchen Ihre D. Q. Q.“ 
Seit Jahren erfährt die Miſſionsarbeit 
die Liebe unſrer Miſſionsfreundin, und 
es iſt ſicherlich ein Vergnügen, mit ſolch 
chriſtlichen und intereſſierten Menſchen 
auch nur im Briefverkehr zu ſein. Gott 
ſegne euch alleſamt. 

Zehn Dollars wurden von Philadelphia 
11 geſandt, und zwar mit den kurzen Wor⸗ 
ten: „Für die Miſſion. Aus Dankbarkeit 
Mrs. R. W.“ Das war bald geſchrieben, 
der Brief iſt ſehr kurz, aber die Liebe, die 
dahinter ſteht iſt ſehr lang, denn ſie reicht 
bis dahin, wo die Gabe ihre Verwendung 
findet. Solche Liebe läßt ſich nicht meſſen 
noch beurteilen, nur bewundern. Denn nie- 
mand zwingt die lieben Geber, ihre Ga— 
ben zu ſenden, ſondern ſie werden geſandt 
aus einem inneren Drang, der von oben 
kommt und den der Herr ſelber in die 
Herzen legt. Leider wird das Böſe in der 
Welt immer breitgetreten, doch, das Gute, 
das in unſerm Lande geſchieht, wird nicht 
erwähnt oder nur, wenn es ſich um be— 
ſonders große Gaben oder Ereigniſſe han⸗ 
delt. Uns wird wohl oft bange, wenn man 
von den Zahlen des Verbrechertums hört 
und lieſt, aber wir verzagen nicht, denn 
wir wiſſen, nicht nur der Satan hat ſein 
Werk, nein, auch unſer Herr. Getroſt und 
zuverſichtlich wandern wir weiter und wiſ— 
ſen, mit uns iſt es eine große Zahl, die 
dem Herrn auch dienen will hier und einſt 
dort. In der ſündigen Welt baut er ſein 
Reich des Friedens. 

Nach Elmhurſt, Illinois, zieht unſre 
Straße. Dort haben wir unſer College, 
in dem unſre jungen Leute höhere Schu- 


lung erhalten können oder ſich die klaſſi⸗ 


Ihe Bildung aneignen, die für den Seel- 
ſorgerberuf fo wichtig iſt. Dort aber ha⸗ 
ben wir auch Miſſionsfreunde, die in der 
allerhöchſten Schule ſind, die es gibt, näm⸗ 
lich in der Schule Jeſu Chriſti. Und da 
wird tüchtig gelernt. Dort lernt man et⸗ 
was, das auf keiner Schule gelehrt wird 
und in keinem Stundenplan einer Schule 
zu finden iſt. In Jeſu Schule lernt man 
zu lieben, gütig, aufrichtig, wahr, ehrlich 
und rein zu ſein, man übt ſich in Geduld 
und man lernt beten, arbeiten und geben. 
Wenn das zur menschlichen Bildung hin⸗ 
zugefügt wird, da kommt viel dabei her⸗ 
aus, denn es verklärt das Leben. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Bibelleſe. 
5. Mose 18, i. 


31. Dezember: 
Januar: Hebr. 1, 1—9; 2. Januar: Kol. 
1, 15— 20; 3. Januar: Matth. 1, 18—25; 
4. Januar: Lukas 2, 25—35; 5. Januar: 
Matth. 2, 1—12; 6. Januar: Matth. 2, 
13—15. 19—23; 7. Januar: Matth. 3, 13— 
saar: 1. Kor. 10, bs; 9. 
Januar: Hebr. 4, 14—16; 10. Januar: 
, 110% 11. Sanitae: Nah 18, 
7—9; 12. Januar: Jak. 1, 12—18; 138. 
Januar: Matth. 4, 23—25; 14. Januar: 
Matth. 5, 1—11; 15. Januar: Matth. 5, 
21—26; 16. Januar: Matth. 5, 43-48; 
17. Januar: Matth. 6, 5—14; 18. Januar: 
Matth. 6, 25—34; 19. Januar: Matth. 7, 
1—5; 20. Januar: Matth. 7, 21—29. 


Das Evangelium Matthäus. 
Sonntagſchullektion auf den 6. Januar 1957. 
Weiſe ſuchen Jeſus. 


Matthäus 1 und 2. 

Merkſpruch: Sie fielen nieder und beteten 
es an und taten ihre Schätze auf und ſchenk— 
ten ihm Gold, Weihrauch und Myrrhe. 

Matthäus 2, 11. 

Der Verfaſſer des Evangeliums nach 
Matthäus iſt der vormalige Zollbeamte 
Levi von Kapernaum. Als gebildeter 
Mann mag er recht oft unter den Zuhö— 
rern Jeſu geweſen ſein und ſich vom 
Gehörten Aufzeichnungen gemacht haben. 
Nicht das Zuſammenraffen vergänglicher 
Güter war ſeines Lebens Zweck und Ziel, 
ſondern ein Suchen und Finden der ei— 
nen köſtlichen Perle. So war er eines 
Tages wieder im Zollhaus, als Jeſus 
von Nazareth vorüberging, ihm tief in die 
Augen ſah und zu ihm ſagte: „Folge mir 
nach!“ Wie mag ihm in der Erinnerung 
an jenen großen Tag jedesmal das Herz 
in heiliger Freude raſcher geſchlagen ha— 
ben! Von ſeiner ſpäteren apoſtoliſchen 
Predigt und Tätigkeit wiſſen wir nichts; 
aber das nach ihm benannte Evangelium 
iſt ein koſtbares Zeugnis, das alle Welt 
kennt, und recht viel davon findet ſich 
nicht in den andern Evangelien. 


Da leſen wir zuerſt vom Stammbaum 
Jeſu, bis hinauf zu Abraham; denn dies 
Evangelium war hauptſächlich für Volks⸗ 
genoſſen geſchrieben. Jeſus iſt die Er⸗ 
füllung meſſianiſcher Weisſagungen. Dann 
aber leſen wir von den Weiſen aus dem 
Morgenland. Sie gibt den Ton an für 


das ganze Evangelium: ein Suchen und 
Finden des Heils. Auf dieſe Sterndeu⸗ 
ter aus dem alten Perſerreich war die 
Weisſagung eines Bileam gekommen: „Ich 
ſehe ihn, doch nicht ſchon jetzt; ich ſchaue 
ihn, doch noch nicht aus der Nähe; es 
geht ein Stern aus Jakob auf, und ein 
Herrſcherſtab erhebt ſich aus Iſrael.“ 

Die Weiſen kommen nicht ohne Huldi⸗ 
gungsgeſchenke für den neugebornen Kö— 
nig. Sehen ſie auch nur ein Kind unter 
Umſtänden durchſchnittlicher Armut und 
Niedrigkeit, ſo fallen ſie doch anbetend auf 
die Knie und bringen ihre Schätze dar: 
das Gold irdiſcher Güter, den Weihrauch 
aufrichtiger, anbetender Hingabe und die 
Myrrhe der Liebe, im Leiden geprüft. 
Und wir? 

Sonntagſchullektion auf den 13. Januar. 
Wie der Verſuchung widerſtehen. 
Matthäus 3 und 4. 

Merkſpruch: Du ſollſt anbeten Gott, deinen 
Herrn, und ihm allein dienen. Matth. 4, 10. 

An den Pforten des Neuen Teſtaments 
ſteht die ernſte Geſtalt Johannes des Täu⸗ 
fers. Als der verheißene Vorläufer des 
Herrn leitete er eine nüchtern vorbereitende 
Reformbewegung in die Wege. Der Kern 
ſeiner Botſchaft hat auch heute noch volle 
Geltung: „Tut Buße, denn das Himmel⸗ 
reich iſt nahe herbeigekommen!“ Wer ſich 
in aufrichtiger Buße ſelbſt erniedrigt, den 
kann Gott erhöhen. 

Im weltabgeſchiedenen, ſtillen Nazareth 
vernahm Jeſus die Kunde von der Wirk— 
ſamkeit des Johannes. Jeſus erkannte in 
ihr den Wink von oben, ſich nun öf— 
fentlich voll und ganz dem Himmelreich 
zu widmen. Zu ſeinem eigenen heiligen 
Entſchluß begehrte er die göttliche Weihe. 
Nun war freilich die Taufe des Johannes 
ein Waſſerbad, das die Vergebung der 
Sünden verſinnbildlichen ſollte. Jeſus, der 
Sündloſe, begehrte die Taufe, um ſich da⸗ 
mit ſtellvertretend den Sündern einzurei— 
hen, die Verantwortung für ihre Sünden 
auf ſich zu nehmen. Dies aus freien Stük— 
ken tun zu wollen, iſt ein Beweis ſeines 
hingebungsvollen Einsſeins mit Gott und 
ſeiner Liebe zu den Menſchen. Jeſus iſt 
unſer Mittler. Er iſt der ewige Sohn 
Gottes, der in die Welt gekommen iſt, 
uns zu Kindern Gottes zu machen, uns 
das verlorene Paradies ſeliger Gemein— 
ſchaft mit Gott wieder zu öffnen. 

Dazu gehörte nun aber auch, daß er 
uns zeigte, wie wir in Glauben und 
Gehorſam der Verſuchung widerſtehen und 
das Wohlgefallen Gottes finden mögen. 
Deshalb wurde auch Jeſus gleich verſucht 
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und derart auf eine Probe geſtellt, wie 
wir fie nicht zu beſtehen haben. Je grö⸗ 
ßer die Erkenntnis und Stärke des Gei- 
ſtes, deſto ſtärker die Verſuchung. Wo 
hatte Jeſus die Ausrüſtung zu ſolchem 
heiligen Kampfe gefunden? Nirgends als 
im Worte Gottes, dem Worte der Wahr— 
heit. In jeder Verſuchung konnte er ſich 
darauf berufen: „Es ſtehet geſchrieben . ..“ 
Die Bibel ſei auch unſre Rüſtkammer je 
mehr und mehr, Eph. 6, 10—17. 
Sonntagſchullektion auf den 20. Januar. 
Die Gerechtigkeit des Evangeliums. 
Matthäus 5 bis 7. 

Merkſpruch: Denn ich ſage euch: Es ſei 
denn eure Gerechtigkeit beſſer denn der Schrift- 
gelehrten und Phariſäer, ſo werdet ihr nicht 
in das Himmelreich kommen. Matth. 5, 20. 

Wir erinnern uns des Kerns der Buß— 
predigt des Johannes. Da war vom na⸗ 
hen Himmelreich die Rede. In der Per- 
ſon Jeſu Chriſti iſt dies Himmelreich ſicht⸗ 
bar unter uns getreten. Jeſus iſt das ver— 
körperte Himmelreich. 

Nun iſt dies klar: Nur wer höher iſt 
als wir, kann uns nach oben ziehen. Nur 
was wir in der Erkenntnis des Herrn und 
in ſeiner Kraft tun, kann unſerm zeitlichen 
und ewigen Heil dienen. Nur was wir 
durch ihn ſind, iſt gut an uns. Jeſus 
hat uns in Lehre und Beiſpiel das Trach⸗ 
ten nach dem Reich Gottes und nach ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit zur heiligen Pflicht ge- 
macht. Zu ſeinen Jüngern hat er damals 
gejagt: „Ihr ſeid das Salz der Erde... 
ihr ſeid das Licht der Welt.“ Und in 
unſerm Merkſpruch betont er, daß die ſteife 
Buchſtabengerechtigkeit damaliger Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäer weit hinter dem 
zurückbleibt, was die Wiedergeburt ver⸗ 
langt und möglich macht. 

„Gut genug“ iſt demnach nicht gut ge⸗ 
nug. Von Chriſten ſoll man billig mehr 
erwarten dürfen als von Nichtchriſten. 
Wo andre „fünf gerade ſein laſſen“ und 
leichten Sinnes ein Auge oder gar beide 
Augen zudrücken, da vernimmt der Chriſt 
die Aufforderung, die das Auge klärt, die 
Erkenntnis ſchärft und Willen und Rück— 
grat ſtärkt: „Darum ſollt ihr vollkommen 
fein, gleichwie euer Vater im Himmel voll⸗ 


kommen iſt.“ Gehören wir wirklich dem 


Herrn? Haben wir ihn lieb, rein und 
echt? Machen wir ihm Ehre in perſön⸗ 
licher entſchiedener Sittenreinheit? Han⸗ 
deln wir mit andern gemäß der goldenen 


Lebensregel, auch wo es uns Verluſte ko⸗ 


ſtet? Sehen wir in allen andern Menſchen 
unſre Miterlöſten? Schließt unſer Beten 


und Wirken gleich ihm die ganze Welt 
ein? W. G. M 


Ber Ariedenahnte 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 


Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 


Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
16. November 1956. 
Einführungen. 

Paſtor Fidel J. Aragon, Ir., am 4. No⸗ 
vember 1956 als Seelſorger der Cypress — 
Hockley-Parochie, Texas-Synode. 

Paſtor Mary Lou Biſchmann am 4. Novem⸗ 
ber 1956 als Mitpaſtor der Salems-Gemeinde, 
Buffalo, N. Y. 

Paſtor Elmer E. Fahringer am 4. November 
1956 in die Immanuels-Gemeinde, Weſt Park, 
Cleveland, Ohio. 

Paſtor J. Blaine Fiſter am 4. November 
1956 als Mitpaſtor der St. Markus⸗Gemeinde, 
Buffalo, N. Y. 14 

Paſtor Theophil F. Gabler am 4. Novem⸗ 
ber 1956 als Seelſorger der Petoskey —Bru⸗ 
tus⸗Parochie. 

Paſtor Joſeph H. Mayer am 5. November 
1956 in die St. Matthäus⸗Gemeinde, Park— 
ville, Mo. 

Paſtor William Jones am 4. November 
1956 als Seelſorger der Lamar —Fulda-Pa⸗ 
rochie, Süd-Indiana-Synode. 

Paſtor Maurice J. Nielſen, Ir., am 4. No⸗ 
vember 1956 in die Boehms⸗Gemeinde, Blue 
Bell, Pa. 

Paſtor Paul A. Raſche am 4. November 
1956 in die Bethlehems-Gemeinde, Chicago, 
Illinois. 

Paſtor Arthur E. Ross am 4. November 
1956 in die Gnaden-Gemeinde, Covington, Ky. 

Paſtor James Tomaſek, Ir., am 28. Okto- 
ber 1956 als Mitpaſtor der Kalvarien-Ge— 
meinde, Overland, Mo. 

Paſtor Wayne W. Wetz am 11. November 
1956 in die St. Petri⸗Gemeinde, Huntington, 
Indiana. 

Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Mary Lou Biſchmann von Evans⸗ 
ville, Ind., nach 413 Sherman St., Buffalo, 
N. Y., Mitpaſtor der Salems-Gemeinde. 

Paſtor Donald Bloeſch, Ph. D., von Richton 
Park, Illinois, nach Regents Park College, 
Oxford, England. 

Paſtor Warren A. Breiſch, Jackſonwald, R. 
3, Reading, Pa. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Samuel H. Caldemeyer (E), 505 
N. Wabaſh Ave., Evansville, Ind. 


Paſtor J. Blaine Fiſter, 24 Clinton St., 
Brooklyn 1, N. Y., Mitpaſtor der St. Mar⸗ 
kus⸗Gemeinde. 

Paſtor R. H. Mornhinweg, 204 S. Webſter 
St., Troy, Ill. (Straßenadreſſe). 

Paſtor Arthur E. Ross, Willard and Lock— 
wood Sts., Covington, Ky., Seelſorger der 
Gnaden-Gemeinde (neu). 

Paſtor Maurice R. Smith, 656 Colonial 
Ave., Vork, Pa. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Robert N. Taylor, Ir., Townuſhip 
Line Rd., R. D. 3, Norristown, Pa. (Woh⸗ 
nungswechſel). 

Paſtor Gordon L. Tritchler, 2010 Summer 


St., Poungstown 11, Ohio (Wohnungswech⸗ 
ſel). * * * 
30. November 1956. 
Einführungen. 


Paſtor Ardeen H. Bauch am 18. November 
1956 in die Salems-Gemeinde, Alleman, Jowa. 

Paſtor Charles B. Higgins am 4. November 
1956 als Hilfspaſtor der St. Johannes-Ge⸗ 
meinde, Coſhocton, Ohio. 

Paſtor Erich Pfundt am 4. November 1956 
in die Zions-Gemeinde, Windſor, Colo. 

Paſtor Jean P. Richter am 25. November 
1956 in die Zions-Gemeinde, Amſterdam, N. N. 

Paſtor Maurice R. Smith am 25. Novem- 
ber 1956 in die Imanuels⸗Gemeinde, Vork, 
Pennſylvania. 

Paſtor Dale L. Wolfgram am 18. Novem- 
ber 1956 in die Evangeliſche und Reformierte 
Gemeinde, Monticello, Jowa. 


Entſchlafen. 

Paſtor Wilhelm Hermann Knierim, Seelſor⸗ 
ger der St. Pauls-Gemeinde in Indianapolis, 
Indiana, am 24. November 1956. 

Veränderte Adreſſen. 

Paſtor John Biegeleiſen, D. D., von Webſter 
Groves, Mo., nach Leonard Theological Semi— 
nach, Jabalpur, M. P., India. 

Paſtor D. A. Bode, D. D., von New Knox⸗ 
ville nach 120 S. Whitney Ave., Houngstown 
19, Ohio (Ruheſtand). 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
Novembernyr!! 
Abnahme im Vergleich 
mit November 1955 ... 53,313.19 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 
30. November .. . . 52,88 1,509.09 
Zunahme im Vergleich 
mit 1955 


5 321,839.68 


$113,422.38 


Eingänge für Weltdienſt. 
Noreee ER 583,323.70 
Zunahme im Vergleich 

mit November 1955 .. . 53,924.83 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis zum 

30. November 


Abnahme im Vergleich 
mit 1955 


§543,967.09 


586,004.32 
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21. November 1956. 


Paſtor Leſter D. Brown von Kutztown nach 
1961 New Holland Pike, Lancaſter, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Gnaden-Gemeinde, Eden, Pa. 

Paſtor Fred H. Dollefeld von Aurora, Ind., 


nach R. R. 2, Blue Springs, Mo. (Ruhe⸗ 
ſtand). 
Paſtor Edward W. Drews von Detroit, 


Mich., nach 213 N. Seminole Circle, Ft. Wayne 
6, Ind., Seelſorger der Gnaden-Gemeinde. 

Paſtor Orval M. Egbert von Chilton, Wis., 
nach 232 W. 99 St., Junction City, Kan., 
Seelſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor Paul G. Frankenfeld von Terre 
Haute nach R. R. 2, Andrews, Ind., Seel- 
ſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor Robert A. Haas von Green Lane 
nach R. D. 2, New Tripoli, Pa., Seelſorger 
der Heidelberg-Parochie. 

Paſtor Edwin H. W. Horſtman von Top⸗ 
peniſh, Waſh., nach 230 Liberty St., Peta⸗ 
luma, Calif. (ohne Gemeinde). 

Paſtor Otto F. Kienker von St. Louis nach 
915 Steinhagen Rd., Warrenton, Mo. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor Ralph W. Kluge von Brillion, Wis., 
nach Nickerſon, Kan., Seelſorger der Midland— 
Gemeinde. 

Paſtor M. Earle MaeCullough, 226 Wood⸗ 
bine St., Harrisburg, Pa., bedient die St. 
Johannes-Gemeinde (berufungsberechtigt). 

Paſtor Richard A. Miller von Torrance, 
Calif., nach 505 Tenth St., Fort Madiſon, 
Jowa, Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Theodore E. Preuß, 3409 Karl Rd., 
Columbus 24, Ohio (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Charles H. Riedeſel (E) von New 
Jerſey nach R. 2, Toronto, Ohio. 

Paſtor James O. Schneider, 2608 N. W. 
46th St., Oklahoma City 12, Okla. (Berich⸗ 
tigung). 

Paſtor Neil R. Schroeder von Waterloo, 
Ill., nach Hamburg, Jowa, Seelſorger der 
Hamburg —Imogene-Parochie. 

Paſtor Harold J. Snitker von Buffalo, N. 
Y., nach Ohlman, Ill., Seelſorger der St. 
Pauls-Gemeinde. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Schweſter Olga Marie Borgmann vom Diaz 
koniſſen⸗Mutterhaus in St. Louis, Mo., am 


Frau Paſtor Bertha Buchmueller, Gattin 
des Paſtors Paul Buchmueller, am 23. No: 
vember 1956 in Minonk, Illinois. 


Chriſtlich⸗Soziale Betätigung 
auf der Generalſynode. 


Die Beſchlüſſe der Generalſynode von 1956, 
die ſich mit der internationalen Verantwort- 
lichkeit, mit Raſſenbeziehungen und andern ver— 
wandten Fragen befaſſen, find von der Kom- 
miſſion für chriſtlich-ſoziale Betätigung in 
handlicher Form in einem Büchlein veröffent— 
licht worden unter dem Titel „Chriſtian So— 
cial Action at the General Synod.“ 

Die Gegenſtände, auf die die Beſchlüſſe ſich 
beziehen, ſind in den betreffenden Teilen des 
Berichts der Kommiſſion an die Generalſynode, 
der die Grundlage der Empfehlungen des 
Komitees, das ihn begutachtete, beleuchtet. 
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Ein Zuſatz bietet Winke, wie das Pro— 
gramm des Vorſtoßes zum Dienſt in der 
Nachbarſchaft und zu ſozialer Betätigung der 
einzelnen Gemeinde nahegelegt werden kann. 

Das Handbüchlein iſt an alle Paſtoren und 
Komitees für ſoziale Betätigung in den Ge— 
meinden geſandt worden. Weitere Exemplare 
zur Orientierung eines einzelnen oder für 
Gruppenſtudium find für 20 Cents das Stück, 
515 das Hundert zu haben. Man beſtelle 
fie von „Commiſſion on Chriſtian Social Ac— 
tion,“ 2969 Weit 25th St., Cleveland 13, 
Ohio. Die Kommiſſion. 


Neujahrsbotſchaft 
des Präſes unſrer Kirche. 

„Der Friede Gottes, welcher höher iſt 
denn alle Vernunft erhalte eure Herzen 
und Sinne in der Erkenntnis und Liebe 
Gottes und ſeines Sohnes, Jeſu Chriſti; 
und der Segen des allmächtigen Gottes, 
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes, ſei und bleibe mit euch jetzt und 
immerdar. Amen.“ 

Ich ſchreibe dieſe Neujahrgrüße um 2.40 
Uhr morgens in der für mich ſchlafloſen 
Nacht vom 3. bis 4. Dezember in mei⸗ 
nem Zimmer im Imperial Hotel, Tokio, 
nachdem ich am Nachmittag in der Höhe 
von 2,000 Fuß von Seoul, Korea, geflo- 
gen bin und am Abend eine zweiſtündige 


Konferenz gehalten habe mit Paſtor Ho⸗ 


mer F. Yearick, unſerm Miſſionar, und 
Paſtor Ryukichi Yoſhida, dem Urheber des 
„Homon Dendo“-Programms (Evangeliſa— 
tion durch Beſuche der Laien), das gerade 
jetzt ſo vielverſprechend iſt zur Neubele— 
bung des Zeugniſſes japaniſcher Chriſten 
an ihre nicht evangeliſierten Mit-Japaner, 
auf das ſie lieber hören. 

In ſolch einer Lage ſchweifen die Ge— 
danken leicht zur Heimatkirche in den 
Vereinigten Staaten, die einer liebhat. 
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Neujahrsgruß 
vom Elmhurſt College. 


und Friede auf 
Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen.“ Lukas 2, 14. 


An der Schwelle eines neuen Jah— 
res ſchauen wir mit dankbaren Her— | 
zen auf das vergangene. Wir blicken 
auch in die Zukunft und hoffen, daß 
der Friedefürſt, Jeſus Chriſtus, un- 
ſer Leben als Volk und als einzelne 
mit Frieden ſegne. | 


Mit dieſem Wunſch grüßen wir alle 
Freunde und wünſchen allen ein ge= 
ſegnetes neues Jahr. 


H. W. Dinkmeyer, Präſident. 
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Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Reformierten Kirche 


Denn die Evangelische und Reformierte 
Kirche kann finden, wenn ſie jetzt ihre 
Gelegenheit wahrnimmt, daß ſie an der 
Schwelle eines großen neuen Tages gro— 
ßer geiſtlicher Kraft und Errungenſchaft 
ſteht. 

Das Programm des Vorſtoßes, das im 
letzten September von der Generalſynode 
angenommen wurde, beginnt amtlich am 
Anfang des neuen Jahres. 

Jedes der Ziele des aus neun Punk— 
ten beſtehenden Programms iſt grundle— 
gend und weſentlich und erheiſcht tiefſtes 
Nachſinnen und ernſte Hingabe, die völ— 
lige Weihe von Zeit und Talente, die wir 
ihm zuteil werden laſſen können. Ich 
greife einige der Verpflichtungen heraus, 
um ſie hier beſonders zu betonen, nicht 
als ob ſie wichtiger ſeien als andre, ſon— 
dern weil fie aus dem einen oder an- 
dern Grunde beſonders leicht zu faſſen 
und gerade jetzt beſonders dringend ſind. 

Unſer Ziel iſt, in den nächſten drei Jah⸗ 
ren 200,000 neue Mitglieder zu gewinnen. 
Wir werden das Jahr 1956 mit vielleicht 
nahezu 800,000 kommunizierenden Mit⸗ 
gliedern unſrer Gemeinden beſchließen. Wir 
haben in einem Normaljahr eine Nettozu— 
nahme von 10,000. Können wir 1957 
die Zahl auf 20,000 erhöhen? Wenn wir 
das tun ſollen, ſo müſſen wenigſtens 
zwei Dinge geſchehen. Die Paſtoren und 
Mitglieder des Vorſtands oder Konſiſto— 
riums müſſen ſich ernſtlich mit der Evan— 
geliſation befaſſen. Sie müſſen ſorgfäl⸗ 
tige Pläne entwerfen, die Unbekehrten 
oder Kirchenloſen in ihrem Umkreis aus- 
findig zu machen und ſie dann für Chri— 
ſtus und die Kirche zu gewinnen ſuchen. 

Aber ob wir unſer evangeliſtiſches Ziel 
erreichen oder nicht, hängt im letzten 
Grunde von der Antwort auf eine Frage 
ab, die jedes Mitglied ſich ſtellen muß: 
Willſt du dieſes Jahr zu einem ſolchen 
machen, in dem du wenigſtens eine Per— 
ſon für Chriſtum und die Kirche ge— 
winnſt? Schließlich iſt das der einzige 
Weg, Seelen zu gewinnen. Und es kann 
geſchehen. Ich denke jetzt an den hin⸗ 
gebenden Laien der St. Johannes-Ge— 
meinde, Evansville, Ind., dem Beſitzer 
eines kleinen Geſchäfts, der, wenn ich die 
Zahlen richtig im Gedächtnis habe, durch 
ſeine perſönlichen Bemühungen 32 der 45 
neuen Mitglieder, die vor einem Jahr 
oder früher am Palmſonntag aufgenom— 
men wurden, gewonnen hat. Du — du, 
der du dieſe Worte lieſt — kannſt dich 
ſolchen Männern und Frauen anſchließen, 
die des Herrn letzte Worte auf Erden 
ernſt nehmen: „Ihr ſollt meine Zeugen 


ſein zu Jeruſalem, in Judäa, Samarien 
und bis ans Ende der Erde.“ 

Wir haben uns das Ziel geſetzt, in den 
nächſten drei Jahren 100 neue Gemein⸗ 
den zu gründen und 100 neue Kirchen zu 
bauen. Unſre Behörde für Nationale Miſ— 
ſion kann dieſe Arbeit nicht allein tun — 
ſie könnte es nicht, ſelbſt wenn der Engel 
Gabriel ihr Exekutivſekretär wäre an 
Stelle von unſerm geliebten, vertrauens 
würdigen Dr. Purd E. Deitz. Die Be— 
hörde kann helfen — aber andre Maß⸗ 
nahmen ſind nötig. Synodalkomitees für 
Nationale Miſſion müſſen die Verantwor— 
tung ernſt nehmen, die Ortſchaften, wo 
jetzt kein genügendes Zeugnis abgelegt 
wird, zu unterſuchen und die Kräfte und 
Mittel heranziehen, die zum Beginn der 
Arbeit vorhanden ſind. 

Große Gemeinden mit reichlichen Ein⸗ 
nahmen müſſen daran denken, zu tun, was 
z. B. die Friedens-Gemeinde, St. Louis, 


getan hat. Sie gründete mit eigenen Mit-. 


teln und eigenen Arbeitern neue Miſſions⸗ 
gemeinden. Zwei oder mehr Gemeinden 
mögen ſich zuſammenſchließen, um eine 
neue Miſſionsgemeinde zu betreuen. Oder, 
wie „Miſſions Incorporated“ unſrer Ge— 
meinden im Cincinnati⸗Gebiet getan hat, 
wo hingebende Laien, Männer und Frauen, 
die Sache anregten und durchführten. Eine 
Gruppe von benachbarten Gemeinden mag 
es unternehmen, eine neue Gemeinde zu 


gründen. Oder, da ſo viele Synoden jetzt 1 


einen hauptamtlichen Präſes haben, eine 
Synode mag beſchließen ihre Bemühungen 
und Mittel auf die Gründung einer neuen 
Miſſionsgemeinde zu konzentrieren. Son⸗ 
derbeiträge von größeren Gemeinden oder 


von wohlhabenden Mitgliedern, die unſrer 3 
Behörde gegeben werden, werden es ihr 5 


ermöglichen, mehr zu tun. Unſre Behörde 


Neujahrsgruß 
ans dem Eden⸗Predigerſeminar. 


Allen Leſern des „Friedensboten“ 
wünſchen wir von Herzen ein geſeg— 
netes neues Jahr. Eingedenk der 
ſchweren Verfolgungen, Hungersnöte 
und Anfechtungen vieler Gläubigen 
in andern Ländern, „laſſet uns ... 
rechtſchaffen ſein in der Liebe und 
wachſen in allen Stücken an dem, 
der das Haupt iſt, Chriſtus.“ Vor 
allen Dingen, laſſet uns die Mah— 
nung des Apoſtels beachten: „Wohl⸗ 
zutun und mitzuteilen vergeſſet nicht; 
denn ſolche Opfer gefallen Gott wohl.“ 
Eph. 4, 15; Hebr. 13, 16. 


| F. W. Schroeder, Präſident. 
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iſt allezeit bereit, Rat zu geben, und wenn 
die Einnahmen es erlauben, Bewilligun⸗ 
gen und Anleihen zu machen zur Unter— 
ſtützung neuer Miſſionsunternehmungen. 

Aber die Sache muß bei uns eine op— 
ferwillige Paſſion ſein, ſonſt geſchieht 
nichts. 

Unſer Auge iſt darauf gerichtet, 700 
weitere junge Leute für hauptamtlichen 
Dienſt in der Kirche anzuwerben. Zurzeit 
bereiten ſich etwa 700 in einem College 
oder Seminar auf dieſen Dienſt vor, aber 
dieſes Ziel des Vorſtoßes ſucht die Zeit 
herbeizuführen, wo wir zweimal ſoviel 
ausbilden. Und wir werden ſie brauchen 
für die neuen Miſſionsgemeinden, die wir 
zu gründen hoffen, für das ſtets ſich er— 
weiternde Programm der Miſſion und des 
Weltdienſtes in Ueberſee, für Kapläne der 
bewaffneten Streitkräfte, für die wachſende 
Zahl der Gemeinden, die hauptamtliche 
Direktoren für chriſtliche Erziehung benö— 
tigen und die Lücken auszufüllen, die da⸗ 
durch entſtehen, daß ältere Paſtoren in den 
Ruheſtand treten, was ihnen durch An⸗ 
ſchluß an Sozialſicherheit erleichtert wird, 
wie wir jetzt ſchon wahrnehmen. 
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An die „Friedensboten“ -Familie. 
Liebe Freunde! 


Neujahrsgrüße vom Präſidenten 
des Theologiſchen Seminars in Lan— 
caſter, Pennſylvania! 


Wir leben in einer Welt der Span- 
nungen wegen der örtlichen Unruhen 
in vielen Gebieten der Erde. Alle 
ziviliſierten Leute ſind erſchüttert, 
wenn ſie von den Leiden hören, die 
unſchuldigen Menſchen auferlegt wer— 
den. 

In ſolch einer Zeit haben Chriſten 
einen ſtarken Glauben an den Vater— 
Gott, der das All erſchaffen hat und 
05 ſeine Sache nach ſeinem Willen führt. 
I ͤFeſus Chriſtus und der Krieg befeh— 
25 den einander ewiglich. An Jeſum 
Chriſtum zu glauben bedeutet das 
Vertrauen zu haben, daß er weiß. 
Er ſagte: „Die Pforten der Hölle 
werden uns nicht überwinden.“ Schaut 
auf ihn. 

Unruhe überall, ja, und die Erfolge 
der Seinen ſind auch überall wahrzu— 
nehmen. Freude wechſelt hier mit 
Leid. 

Der Glaube an Gott, den Vater, 
bringt Frieden. 


In ſeinem Dienſt euer 
Allan S. Meck, 


Präſident des Theologiſchen 
Seminars in Lancaſter. 
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Ber Rriedensbate 


Wo und wie werden wir zweimal ſo 
viele junge Leute anwerben, wie wir bis⸗ 
her für den hauptamtlichen Dienſt gewon— 
nen haben? | 

Nun, laßt uns bei den Eltern anfan- 
gen. Sie ermuntern ihre Kinder und ra— 
ten ihnen, Advokaten, Aerzte, Wiſſenſchaft— 
ler, Ingenieure, Mechaniker, Lehrer uſw. 
zu werden, und bieten ihnen die Mittel, 
ſich auf hohen Schulen für dieſe weltli⸗ 
chen Berufe ausbilden zu laſſen. Wie viele 
unſrer Eltern haben gebetet, daß ſich we— 
nigſtens ein Sohn oder eine Tochter dem 
hauptamtlichen Dienſt in der Kirche wei— 
hen möge? Wie viele Eltern haben einen 
Sohn oder eine Tochter gefragt, vielleicht 
zur Zeit, wo ſie die High School beſuch— 
ten: „Mein Sohn (oder meine Tochter), 
haſt du jemals daran gedacht, ein Paſtor 
oder ein Miſſionar zu werden oder in 
einem andern hauptamtlichen Dienſt in der 
Kirche zu wirken? Paſtoren, Mitglieder 
des Vorſtands oder Konſiſtoriums, Sonn— 
tagſchullehrer ſollten die Augen offen hal— 
ten zur Werbung von vielverſprechenden 
jungen Leuten in ihren Gemeinden. Man 
ſollte auf keine junge Perſon einen Druck 
ausüben, aber ein mit Gebet geſprochenes 
Wort eines der Eltern oder eines älte— 
ren Freundes, zu dem der Betreffende 
Vertrauen hat, mag das jugendliche Ge— 
müt anregen, ernſtlich über die Möglich— 
keit eines lebenslangen Dienſtes in der 
Kirche nachzudenken. 

Heute nacht oder vielmehr heute mor— 
gen, denn es iſt jetzt 4 Uhr am Morgen, 
denke ich an die 740 Gemeinden zu Hauſe 
und die 1700 oder mehr treuen Paſtoren, 
die ihnen dienen; und an die Männer und 
Frauen, die jeden Sonntag ſo treu auf 
der Kirchenbank ſitzen; und an die jun— 
gen Leute, die gerade jetzt ſo ſchwerwie— 
gende Entſcheidungen fürs Leben mit Ein— 
ſchluß der Lebensarbeit treffen müſſen; 


und an die Halbmillion Knaben und Mäd⸗ 


chen, die in unſern Sonntagſchulen einge— 
ſchrieben ſind. 

Was könnte die Evangeliſche und Refor— 
mierte Kirche nicht im Jahre 1957 voll— 
bringen, wenn jedes Mitglied ſagen würde: 
„Dieſes Jahr werde ich Chriſto und mei— 
ner Kirche den erſten Platz in meinem 
Leben anweiſen“? 

Zu einer nicht geringeren Hingabe als 
dieſer ruft uns Gott. Möge er uns die 
Gnade verleihen „unſern Namensaufruf 
zu hören.“ 


„O denke dran bei jedem Schritt: 
Was du hier lebſt, es gehet mit 
Hinüber, hinüber!“ 


30. Dezember 1956 


An der Jahresſchwelle. 

Sinnend ſchauen wir zurück auf die 
verfloſſenen zwölf Monate und gedenken 
der Ereigniſſe dieſer Zeitſpanne. Dankba⸗ 
ren Herzens erinnern wir uns an die Er— 
folge unſers Strebens, die das Jahr uns 
gebracht hat, und die glücklichen Tage, die 
wir erleben durften. Wehmütig ſchauen 
wir auf die dunkeln Tage zurück, wo Leid 
und Trübſal und Sorgen unſre Herzen 
beſchwert haben. Aber ob das Jahr uns 
viel Freude und manche Enttäuſchung be- 
reitet hat, wir wiſſen, daß wir alle Tage 
unter göttlicher Leitung ſtanden und un⸗ 
ſer himmliſcher Vater, der uns in Chriſto 
ſeine Liebe und Gnade geoffenbart hat, 
allezeit Gedanken des Friedens mit uns 
hatte und nicht des Leides, auf daß er 
uns gebe das Ende, des wir warten. Es 
verleiht uns eine gewiſſe Zuverſicht, daß 
wir im Blick auf alle Lebenserfahrung 
glauben dürfen, daß denen die Gott lieben, 
alle Dinge zum beſten dienen. Aufs neue 
bekennen wir ihm unſre Unwürdigkeit 
und Sündhaftigkeit und preiſen ſeine 
Barmherzigkeit, die alle Morgen neu iſt. 

Für die Völker wird jedenfalls das 
Jahr 1956 ein Markſtein der Geſchichte 
bilden, weil es ſo deutlich erwieſen hat, 
wie unzulänglich und verwerflich der alte 
Grundſatz: Wer die Macht hat, der iſt 
im Recht. Seit Jahrtauſenden war er 
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Ein glückliches neues Jahr! 


Seine Hilfe iſt nahe denen, die ihn 
fürchten, daß in unſerm Lande Ehre 
wohne, daß Güte und Treue einander 
begegnen, Gerechtigkeit und Friede 
ſich küſſen, daß Treue auf der Erde 
wachſe und Gerechtigkeit vom Himmel 
ſchaue, daß auch uns der Herr Gu— 
tes tue, damit unſer Land fein Be— 
ſtes gebe. Pſalm 85, 10—13. 


Behüt uns Gott im neuen Jahr 
Vor Seelenangſt und Leibsgefahr. 
Den Herrn Regenten Gnad verleih, 
Daß Fried und Wohl im Volke ſei. 
Streck aus, Gott, deine milde Hand 
Auf unſer liebes Heimatland 
Und ſegne gnädig Land und Leut, 
Halt ab Krieg, Peſt und teuere Zeit. 
Gott Vater auf dem Himmelsthron 
Sei Lob und Preis ſowie dem Sohn, 
Dem Heiligen Geiſt zu gleicher Zeit 
Von nun an bis in Ewigkeit. 


Wir wünſchen allen Leſern des 


„Friedensboten“ ein glückliches und 
geſegnetes neues Jahr. 


Arthur M. Krueger, 
Präſident des Miſſionshauſes. 
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der Wegweiſer für die Politik der irdi⸗ 
ſchen Machthaber, und obwohl die Verfaſ— 
ſung der Vereinten Nationen fordert, daß 
Regierungen zur Entſcheidung über inter- 
nationale Streitfragen von der Anwen— 
dung von Macht abſehen, ſo huldigen 
die Gewalthaber im allgemeinen immer 
noch der Politik des Dſchungels. Die Kom⸗ 
muniſten weigern ſich, die Atomwaffen in 
einer Weiſe abzuſchaffen, die Sicherheit 
für alle gewährleiſtet, und die andern 
Mächte ſehen ſich darum genötigt, ihre 
Rüſtungen auszubauen. Infolgedeſſen ſit— 
zen die Völker fortdauernd wie auf einem 
Vulkan, der bei irgendeinem Anlaß aus— 
brechen und einen Dritten Weltkrieg ent— 
feſſeln kann, deſſen Vernichtungskraft un⸗ 
ermeßlich wäre. Der alte, verwerfliche 
Grundſatz hat jedoch im vergangenen Jahr 
mehrere Schlappen erlitten. 

In der Suez-Frage nahmen ſowohl 
Aegypten, wie England, Frankreich und 
Iſrael ihre Zuflucht zu ihm und ſuchten 
ihre beanſpruchten Rechte mit Gewalt zu 
erzwingen. Es führte dazu, daß die ara— 
biſchen Länder ſich enger gegen den We— 
ſten zuſammenſchloſſen, daß der Kanal auf 
Monate unbrauchbar geworden iſt, daß 
durch Rußlands Angebot, Aegypten ſoge— 
nannte Freiwillige zur Hilfe zu ſenden, 
die Gefahr eines allgemeinen Kriegs er— 
höht wurde und die weſtlichen Mächte die 
Freundſchaft Amerikas verlieren könnten, 
während Amerika durch ſeine friedliche 
Politik Freunde in Aſien gewann. Die 
Mächte, die Aegypten angriffen, fanden 
es für weiſe, der Anweiſung der UN 
zu folgen und ihre Truppen zurückzuzie⸗ 
hen. Wie nun auch die Suez-Frage ge- 
löſt werden mag, die Mächte haben je— 
denfalls gelernt, daß es ein Fehler war, 
Gewalt anzuwenden. 

Rußland, das immer mit ſeiner Frie⸗ 
densliebe prahlt, hat ſeinen wahren Cha- 
rakter offenbart, indem es den Aufſtand 
in Ungarn durch ein grauſames, entſetz⸗ 
liches Blutbad gewaltſam zu unterdrücken 
ſuchte. Den militäriſchen Widerſtand konnte 
es niederringen, aber die Sehnſucht nach 
Freiheit kann es nicht mit Gewaltmaß— 
nahmen aus den Herzen ausmerzen, wie 
am Tage iſt. Ob es ihm ſchließlich ge- 
lingt, den Gehorſam zu erzwingen oder 
nicht, Rußland hat in aller Welt an An- 
ſehen verloren, viele Kommuniſten ſind 
der Partei untreu geworden, und in an— 
dern Satellitenſtaaten, in der Oſtzone und 
ſelbſt in der Sowjetunion gärt es be⸗ 
denklich. Die unausſprechliche Not der 
tapferen Ungarn hat in aller Welt Teil⸗ 
nahme für ſie geweckt, und von allen 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


Zur Jahreswende. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Die Güte des Herrn iſt, daß wir nicht gar 
aus ſind; ſeine Barmherzigkeit hat noch kein 
Ende, ſondern ſie iſt alle Morgen neu, und 
deine Treue iſt groß. Klagel. Jer. 3, 22. 23. 

In dieſem Wortlaut haben wir in Ju⸗ 
gendjahren obigen Bibelſpruch auswendig 
gelernt. In der Bibelüberſetzung von Dr. 
Menge lautet der Spruch wie folgt, und 
wir nehmen den vorausgehenden Vers 
hinzu: „Dies will ich mir zu Herzen 
nehmen und darum der Hoffnung leben: 
Die Gnadenerweiſungen des Herrn ſind 
noch nicht erſchöpft, ſein Erbarmen iſt 
noch nicht zu Ende; alle Morgen ſind 
ſie neu; groß iſt deine Treue.“ 

Dies iſt ein Bekenntnis in den Klage⸗ 
liedern des Jeremias, da er auf den 
Trümmern des zerſtörten Jeruſalem ſitzt 
und ſeinen Tränen freien Lauf läßt. Die⸗ 
ſer unerſchrockene Gottesmann mit einem 
Herzen voll rechter Vaterlandsliebe hatte 
Furchtbares erleben und durchmachen müſ— 
ſen. Von einem gottentfremdeten, verblen- 
deten Volk ob ſeiner gut gemeinten War⸗ 
nungen als Verräter beſchuldigt, fühlt Se- 
remia tief die gerechten Heimſuchungen 
Gottes. In den vorausgehenden Verſen 


Seiten gehen Gaben zur Unterſtützung 
der Bedürftigen ein. In jedem Fall hat 
Rußland mehr verloren als gewonnen. 
Das Jahr 1957 verſpricht für unſre 
Kirche beſondre Bedeutung zu haben, weil 
ſie ſich im Juni mit den Kongregational— 
Chriſtlichen Kirchen zu vereinigen gedenkt. 
Dieſe Vereinigung wird auch von andern 
Kirchengemeinſchaften mit beſonderm In⸗ 
tereſſe beobachtet, weil ſich hier zwei Kir— 
chen mit verſchiedenem raſſiſchem und theo- 
logiſchem Hintergrunde und mit verſchie— 
denen Bräuchen und Riten die Bruderhand 
reichen. Es geſchieht nicht aus Gleichgül— 
tigkeit gegen theologiſche Anſchauungen 
und kirchliche Formen, ſondern um zu 
bezeugen, daß dieſe nicht weſentlich ſind. 
Was uns verbindet, ſind vielmehr die 
weſentlichen Heilswahrheiten, die man 
durch die theologiſchen Auseinanderſetzun⸗ 
gen zu erläutern ſucht, wobei die Anſchau— 
ungen voneinander abweichen mögen. 


ſchüttet er ſein Herz aus. Dann aber rafft 
er ſich empor und wiſcht ſich gleichſam die 
Tränen aus den Augen, da er der Lang⸗ 
mut und heilenden Güte ſeines Gottes 
gedenkt. Was geſchehen, ſoll nicht das 
Ende ſein der Geſchichte des Gottesvol— 
kes. Auf dieſen Trümmern ſoll ein Neues 
und Beſſeres erſtehen, eine tiefere Gottes⸗ 
erkenntnis einer höheren Gottesoffenba⸗ 
rung folgen und der Gott, der jetzt zürnt 
und züchtigt, ſeine Liebe noch herrlicher 
erzeigen. Jeremia tröſtet ſich der Gna—⸗ 
denerweiſungen, des Erbarmens und der 
Treue Gottes, die noch lange nicht er— 
ſchöpft ſind. 

So iſt dies denn ein Wort, das wir 
uns bei der Jahreswende zu Herzen neh— 
men wollen. Nicht wenige unter uns 
mögen Urſache haben, die unſerm Bibel⸗ 
ſpruch vorausgehenden Worte auf ſich 
ſelbſt zu beziehen, da wir uns oft ſchwach 
und elend, niedergeſchlagen und tief be⸗ 
kümmert finden, das Leben nichts mehr 
zu bieten ſcheint und das neue Jahr dro⸗ 
hend dunkel vor uns liegt. 

Ein vielleicht weniger bekanntes Ge⸗ 
ſangbuchlied zeichnet in faſt jedem Vers 
erſt menſchliche Schwäche und die Flucht 
unſrer Tage; dem gegenüber rühmt es 
die Treue unſers Gottes bei allem Wech⸗ 
ſel der Zeiten und der Unſicherheit un⸗ 
ſers Lebens: 

Das Jahr iſt nun zu Ende, 
Doch deine Liebe nicht; 

Noch ſegnen deine Hände, 
Noch ſcheint dein Gnadenlicht. 
Des Glückes Säulen wanken, 
Der Erde Gut zerſtäubt, 

Die alten Freunde wanken; 
Doch deine Liebe bleibt. 

Der Jugend Reiz vergehet, 
Des Mannes Kraft wird matt; 
Doch innerlich erſtehet, 

Wer dich zum Freunde hat. 
Mein Tag iſt hingeſchwunden, 
Mein Abend bricht herein; 
Doch weil ich dich gefunden, 
So kann ich fröhlich ſein. 
Das Dunkel iſt gelichtet, 

Das auf dem Grabe liegt; 
Das Kreuz ſteht aufgerichtet, 
An dem du haſt geſiegt. 
Erheben gleich die Sünden 
Des alten Jahres ſich, 

Du läſſeſt Heil verkünden 

Und wirfſt fie hinter dich. 

Du heileſt allen Schaden, 
Hilfſt mir aus der Gefahr. 
Herr! ſieh mich an in Gnaden 
Auch in dem neuen Jahr. Amen. 

Dieſes Bekenntnis und Gebet von Chr. 
Aug. Baehr, 1795—1846, komme auch 
uns aus aufrichtigem und gläubigem 
Herzen. Der Herr wird's verſehn! 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


verbände IT: 


D 


NEN 


Leiterin der Frauenecke: 


Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Zum Jahresanfang. 
Die ihr von Chriſti Hauſe ſeid, 
Kommt ſchließet nun mit Freudigkeit 
Den Bund in ſeinem Namen. 
Laßt uns auf ſeine Hände ſchaun, 
An ſeinem Reiche mutig baun, 
Sein Wort iſt ja und amen. 
Ziehet, gehet, Himmelserben anzuwerben. 
Harret, ringet; Jeſus iſt es, der 

euch dinget. 


Januar⸗Thema für unſre Verbände: 
„Zu welchem Zweck ſind wir hier?“ 


Vorſpiel: „Hilf, Herr Jeſu, laß gelin⸗ 
gen,“ Nr. 496 Evangeliſches Geſangbuch. 

Leiter oder Leiterin: 

„Laßt uns in die Arbeit an Gottes 
Werk mit einem offenen Verſtändnis ein- 
treten, ohne Vorurteil und Empfindlich— 
keit. Laßt uns allezeit willig ſein, ſeinen 
Weg in unſerm Leben zu erforſchen und 
ihn verſtehen zu lernen. Laſſet uns eij- 
rig die Wahrheit ſuchen und ſie über 
Halbwahrheiten und Unwahrheiten, die 
uns von ihm ablocken, ſtellen. Laſſet uns 
unſer Herz Gott, dem Herrn, völlig über— 
geben, auf daß unſer Leben ſeine Liebe 
widerſpiegele und unſre Umgebung da⸗ 
durch zu ihm gezogen werde.“ 

Lied: Jeſus ſoll die Loſung ſein, Nr. 
493, Verſe 1—3. 

Bibellektion: Johannes 4, 7—24. 

Gebet: „Herr, hilf uns in unſerm ge— 
meinſchaftlichen Suchen dich zu finden. Wir 
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Grüße des Brüderbundes 
der Kirchenmänner. 


Ein weiteres Jahr, für Chriſtus 
zu wirken; ein Jahr, in dem wir 
der neuen vereinigten Kirche entge— 
genſehen; ein weiteres Jahr und 
mannigfache Gelegenheiten für ſolche, 
die den Herrn liebhaben! Der Brü— 
derbund der Kirchenmänner grüßt euch 
mit dem Wunſch, daß 1957 für euch 
das fruchtbarſte Jahr aller Zeiten ſei. 

Kenneth Kohler, Exekutivpſekretär. 
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möchten im Zuſammenſein miteinander dich 
beſſer kennen und verſtehen lernen und 
dir in ſelbſtloſer Arbeit dienen. Hilf uns 
in deiner Gnade und Weisheit zu wachſen 
indem wir dir unſer Leben weihen. Wir 
bitten dieſes im Geiſte unſers Herrn und 
Heilandes. Amen.“ 


Das allgemeine Thema, das unſre Kirche 
für das Jahr 1957 gewählt hat, iſt: 


„Die Kirche, unſer Haushalt 
des Glaubens.“ 


In den kommenden Monaten werden 
wir die verſchiedenen Abteilungen dieſes 
Haushalts und die Vorrechte und Aufga— 
ben, die ſie uns bieten, betrachten. Wir 
beginnen in dieſem Monat Januar mit 
der wichtigen Frage: 


„Zu welchem Zweck ſind 
wir hier?“ 

Der Zweck der Frauengilde 
iſt, alle Frauen in eine chriſtliche Gemein⸗ 
ſchaft zuſammenzuſchließen und mit gött- 
licher Hilfe und Führung ein Verſtänd— 
nis für das Werk der ganzen Kirche zu 
entwickeln, damit ein tieferes Verſtändnis 
für geiſtliches Leben und Opferwilligkeit 
erreicht werde im Heim, in der Ortsge⸗ 
meinde, im Wohnort, in der Geſamtkirche, 
im Volk und in der ganzen Welt. 


Das gleiche gilt dem Brüderbund 

der Kirche. 

Sein Zweck iſt, beſonders die Mannes— 
kraft der Gemeinden zu organiſieren und 
ſie den evangeliſchen und reformierten 
Gemeinden zur Verfügung zu ſtellen. 
Ebenſo durch Studium, Dienſt, Gebet 
und Gemeinſchaft das chriſtliche Leben un— 
ter ſich zu entwickeln und vertiefen, da— 
mit dadurch das ganze Programm auf 
allen Feldern gefördert werde. 

Die Frage, auf welche Art und Weiſe 
wir zuerſt in unſre Verbände intereſſiert 
wurden, hat verſchiedene Antworten ge— 
bracht. Wir bringen vier dieſer Antwor— 
ten, die von Gliedern der Vereine gege— 
ben wurden: | 


30. Dezember 1956 


Erſte Antwort: 


„Ich kam, weil mich jemand nötigte. 

Ich geſtehe, es erforderte ein gutes Teil 
dieſes Nötigens. Ich war beinahe drei 
Jahre hier, ehe ich zu den Verſamm⸗ 
lungen kam. Ich ging jeden Sonntag 
zur Kirche und dachte, das ſei genug. Ich 
konnte manche Gründe finden, derentwe— 
gen ich keine Zeit hatte, mich dem Verein 
anzuſchließen. Aber ſchließlich fand ich 
keine Entſchuldigungen mehr, und ſeitdem 
bin ich gekommen. Ich muß aber geſtehen, 
daß, je länger ich kam, deſto klarer ſah 
ich, daß es meine Pflicht und mein Vor— 
recht iſt, mich durch meinen Verein am 
Bau des Reiches Gottes zu beteiligen. 
In unſern Vereinen haben wir die Ge— 
legenheit, das, was wir durch Gottes 
Wort und die Predigt lernten, in die Tat 
umzuſetzen. Nun weiß ich erſt, wie wich— 
tig unſre Organiſationen für den Dienſt 
unſrer Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche am Werk des Herrn ſind.“ 


Zweite Antwort: 


„Ich war mit einem Glied befreundet, 
das ſehr geſchäftig dem Verein diente. 
Ich kannte nicht viele Leute in dieſem 
Ort und war ganz zufrieden ſo. Aber 
nachdem ich dem Verein eine Zeitlang 


angehörte, umſchloß mich ein größerer 
Freundeskreis. Die neue Freundſchaft 


wuchs in eine Gemeinſchaft in Chriſto. 
Heute weiß ich, daß dieſe Gemeinſchaft 
nicht nur meinen Verein — ſondern die 
Kinder Gottes auf dem Erdenkreis um— 
ſchließt. — Das hat mein Verein für 
mich getan.“ 
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Neujahrsgrüße. 


Ein neues Jahr ſteht wieder vor 
der Tür, und die Frauengilde wünſcht, 
euch Grüße für 1957 zu entbieten. 
Dies iſt die Zeit des Jahres, wo wir 
alle der Errungenſchaften des ver— 
gangenen Jahres gedenken und Pläne 
für einen Fortſchritt in dem Jahr, 
das vor uns liegt, machen. In ei⸗ 
ner Welt, die der Botſchaft Chriſti 
bedarf, wie es in der heutigen Welt 
der Fall iſt, ergeht der dringende 


Ruf an uns Chriſten alle, zu beten, 


—— — 


zu handeln und als treue Nachfolger 
unſers Meiſters zu dienen. Mögen 
wir alle erneuerte Kraft, neue geilt- 
liche Stärke und ein hingebungsvol⸗ 
leres Leben empfangen für den Dienſt 
im kommenden Jahr. 


Florence A. Partridge, 
Exekutivſekretärin der Frauengilde. 
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30. Dezember 1956 


Dritte Antwort: 
„Ich kam, um zu arbeiten, 

da ich mich gerne beſchäftigte. Ich liebe, 
mit meinen Händen zu arbeiten. Ich ſah 
viele Gelegenheiten hier, wo meine kleine 
Kraft willkommen war. In meinen Frei⸗ 
ſtunden half ich, wo immer ſich Gelegen— 
heit bot. Das Zuſammenarbeiten mit an⸗ 
dern am Reiche Gottes machte mich glück— 
lich und zufrieden. Oft kam mir das Hei⸗ 
landswort in den Sinn: ‚Was ihr ge- 
tan habt einem dieſer meiner geringſten 
Brüder, das habt ihr mir getan.’ “ 


Vierte Antwort: 


„Als ich ein Mitglied der 
Gemeinde wurde, 

wußte ich nicht viel von ihr. Ich kam 
von einer andern Kirchengemeinſchaft. Als 
ich hörte, daß dieſer Verein eine Reihe 
von Programmen plante, die den Zweck 
hatten, die Kirche beſſer kennenzulernen, 
entſchloß ich mich, daran teilzunehmen. 
Heute weiß ich bedeutend mehr über die 
Evangeliſche und Reformierte Kirche als 
zu der Zeit, wo ich mich ihr anſchloß. 
Aber ich weiß noch etwas andres: daß 
die Evangeliſche und Reformierte Kirche 
ein Teil einer weltweiten Glaubensgemein— 
ſchaft iſt und durch ihre Organiſationen 
ihre Glieder in der Erkenntnis des Heils— 
plans Gottes und der Gnade des Herrn 
Jeſus Chriſtus zu fördern und zu ſtärken 
ſucht. Ich weiß, daß ich innerlich gewach— 
ſen bin, ſeit ich ein Glied meines Vereins 
geworden bin, aber ich bin mir auch be— 
wußt, daß ich viel zu lernen habe.“ 

Da ſind die vier Antworten: „Ich kam, 


weil ich genötigt wurde“ — „Ich kam, 
um mit Freunden zu ſein“ — „Ich wollte 
mit meinen Händen arbeiten“ — „Ich 


wollte mehr von meiner Kirche wiſſen.“ 

Hier ſind weitere vier Fragen, die wir 
heute beſprechen und beantworten ſollten: 

1. Warum wurdeſt du ein Mitglied? 

2. Was war der Eindruck, den die 
Verſammlungen auf dich machten? 

3. Was vermißt du am meiſten, wenn 
du wegen Alters und Krankheit den Ver— 
ein nicht länger beſuchen kannſt? 

4. Welche Botſchaft möchteſt du den 
Gliedern dann ſenden? 

Einſammlung der Gaben und Opfer. 

Lied: Herz und Herz vereint zuſammen, 
Nr. 238, den erſten und letzten Vers. 

Gebet des Herrn, gemeinſchaftlich. 

* * * 

Allen lieben Leſern des Herrn tragende 
und durchhelfende Gnade für das neue 
Jahr wünſcht von Herzen E. W. 
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Die Kirrhenzeitung der Evangelischen und Reformierten Kirche 


„Wenn einer eine Reiſe tut..“ 
Reiſebericht von Paſtor W. G. Mauch. 
(Fortſetzung.) 

Eine Fahrt nach Rom. 

Im geſamten Reiſeplan war eine Fahrt 
nach Rom von Anfang an als unerläßlich 
vorgeſehen. Man wollte nicht nur „die 
ewige Stadt“ ſehen, ſondern von dort aus 
auch das weiter ſüdlich gelegene Napoli 
(Neapel) und das ausgegrabene Pompeji. 
„Sieh Neapel und ſtirb,“ mit dieſem Aus⸗ 
ſpruch iſt die unvergleichlich ſchöne Lage 
dieſer Stadt am Meerbuſen treffend ge— 
ſchildert; und wer ſich für Archäologie, 
d. h. für ausgegrabene Altertümer in— 
tereſſiert, weiß genügend von Pompeji, es 
dringend ſehen zu wollen. 

Man hatte in Schmieheim über Lahr 
im badiſchen Ländle liebe Verwandte be- 
ſucht, die es dann auch möglich machten, 
die Stadt Freiburg zu beſuchen und ſein 
Münſter zu ſehen. Man war hier in den 
ſüdlichen Ausläufern des Schwarzwalds. 

Freiburg hatte im Krieg furchtbar ge— 
litten. Das Münſter war verſchont geblie- 
ben, aber ringsum hatten Tod und Ver— 
heerung grauenhaft gewüſtet. Schreckenstag 
und nacht war der 14. November 1944, 
wo die Stadt faſt aufhörte zu exiſtieren. 
Wer es nicht miterlebt hat, kann ſich ei- 
nen ſolchen Hagel von Bomben gar nicht 
vorſtellen. Eine energiſche Stadtbevölke⸗ 
rung hat den Ruin überwunden. 

Die Bahnfahrt von Freiburg nach Ba— 
ſel führte durch ein wegen ſeiner Lage 
hochintereſſantes Land. Ein Herr A..... 
aus Freiburg, ein Verwandter und füh— 
render Bürger der Stadt, der durch feine 
Bildung und Charakterfeſtigkeit beſonders 
auch in den ſchweren Jahren nach dem 
Krieg als Glied der Stadtregierung her— 
vorragende Dienſte geleiſtet, hatte ſich an— 


Neujahrsgruß. 


„Frieden laſſe ich euch, meinen 
Frieden gebe ich euch. Nicht gebe 
ich euch, wie die Welt gibt. Euer 
Herz erſchrecke nicht und fürchte ſich 
nicht.“ Joh. 14, 27. 


CCC 


Die Zeit iſt dunkel und ſonnenlos, 
Die Not ſteht vor uns rieſengroß, 
Wie's enden wird? Wir wiſſen's nicht, 
Gott, Quell alles Lichtes, ſend uns 

dein Licht. 


Mit herzlichem Segenswunſch 


Die Behörde für Penſion 
und Unterſtützung. 
Silas P. Bittner, Schatzmeiſter. 


————— 


geboten, auf der Bahnfahrt nach Baſel 
Begleiter zu ſein. Während der Fahrt 
durch dieſes Rheintal hielt er auf Grund 
ſeiner gründlichen Kenntniſſe dieſer Ge— 
gend einen ſehr intreſſanten Vortrag über 
ihre geſchichtliche und wirtſchaftliche Be— 
deutung. Alle Paſſagiere in Reichweite 
ſeiner Stimme lauſchten geſpannt ſeinen 
Ausführungen. 

Am nächſten Morgen beſtieg der Erzäh— 
ler den Zug, der ihn durch die Schweiz 
nach Italien bringen ſollte. 

Die Schweiz iſt unbeſchreiblich ſchön. 
Sie iſt ein Paradies. Jemand hat das 
mit dieſen Worten ſagen wollen: „Als 
Gott die Erde geſchaffen hatte, freute er 


ſich ſo ſehr an ihr, daß er ihr einen Kuß 1 


aufdrückte; und da, wo Gott die Erde 
küßte, da iſt die Schweiz.“ Der Zug 
fuhr eigentlich viel zu ſchnell, die ſich 
darbietende landſchaftliche Schönheit recht 
auszukoſten. Majeſtätiſche Berge und lieb⸗ 
liche Täler, grüne Matten und geſtaffelte 
Weinberge, tiefblaue Seen und roman⸗ 
tiſche Waſſerfälle und über allem ein leicht 
bewölkter, klarer Himmel. Man fuhr eng 
am Vierwaldſtätter See vorbei. Das Land— 
ſchaftsbild änderte ſich fortwährend, da der 
Zug ſeine kurvenreiche Strecke fuhr. 
Dieſe Augenweide war ein reiches Ent— 
gelt für die meiſt recht unbequemen Sitze 
im Eiſenbahnwagen. Die Züge waren ge 


wöhnlich überfüllt, und man konnte 1. bis 


4. Klaſſe fahren, bei entſprechend mehr 
oder weniger oder gar keiner Bequemlich— 
keit. Verläßt oder fährt der von auswärts 
Reiſende in ein Land, ſo kommt ein Regie⸗ 
rungsbeamter im Intereſſe der Reiſepaß⸗ 
kontrolle. Falls alles ſtimmt, iſt die Kon⸗ 
trolle einfach und ſchnell erledigt. Ein wei⸗— 
terer Stempel wird dem Paß eingefügt, 
und man hat bald eine nette Sammlung 


davon. Der Erzähler machte die Bekannt⸗ 5 


ſchaft eines jungen Zahnarztes aus New 
Nork, deſſen mäßige Kenntnis der italieni⸗ 
ſchen Sprache nun in Italien ſehr zuſtatten 
kommen konnte. Der italieniſche Schaff- 
ner, nur ſeiner Landesſprache mächtig, 
wollte dem Erzähler Weiſung erteilen, 
das Coupé 2. Klaſſe mit dem der 3. Klaſſe 
zu vertauſchen. | 

Man kam in der Stadt Milano im 
nördlichen Italien an. Dem Erzähler war 
es nicht klargemacht worden, daß er hier 
umſteigen müſſe. Der Schaffner hatte jpa- 
ter etwas geſagt, man meinte aber, er rede 
wieder von der 2. Klaſſe. So fuhr denn 3 
der Erzähler öſtlich in der Richtung nach 
Venedig, anſtatt ſüdlich nach Rom. Bald 5 
wurde durch das Landſchaftsbild ſein VBer- 
dacht erregt, und er ſprach darüber mit 
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0. Dezember 1956 
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dem Zahnarzt. Der mußte bald zugeben, 
daß etwas nicht ſtimmte. Der Schaffner 


verſprach von der nächſten Station Bres— 


cia einen baldigen Zug zurück nach Mi⸗ 
lano. Einem älteren engliſchen Paar aus 
Auſtralien war derſelbe Fehler paſſiert; 
die Frau machte ihrem Ehegeſponſt dar— 
über bittere Vorwürfe. Der aber hatte 
nur die eine Sorge: „Wo bekomme ich 
nun zur gewohnten Stunde meine Taſſe 
Tee?“ 

Es war nun ſpäte Abendſtunde. Das 
Ehepaar verbrachte die Nacht in Milano; 
der Erzähler aber reiſte mit dem nächſten 
Zug weiter und kam bei mangelhafter 
Sitzgelegenheit nach einer faſt ſchlafloſen 
Nacht recht müde am nächſten Morgen in 
der ewigen Stadt an. Ein Taxi brachte 
ihn zur „Penſione Hannover,“ wo ein 
Zimmer reſerviert worden war. Von die- 
ſem Zimmer aus hatte er eine gute Aus⸗ 
ſicht über die Stadt Rom. 

Man machte ſich auch bald auf den Weg, 
und man dachte daran, daß der Apoſtel 
Paulus in dieſer Stadt geweſen iſt, frei- 
lich als ein Gefangener, der im Beſitz des 
römiſchen Bürgerrechts ſich auf den Kai⸗— 
ſer berufen hatte. An einer Straße wird 
dem leichtgläubigen Touriſten das mamer⸗ 
tiniſche Gefängnis gezeigt, das Paulus be- 
wohnt haben ſoll und wo es ihn derart 
fror, daß er feinen lieben Timotheus brief- 
lich bat, ihm auch den Mantel zu bringen, 
den er bei Karpus in Troas zurückgelaſ— 
ſen hatte. 

Der Erzähler ging nicht in dies vor— 
gebliche mamertiniſche Gefängnis. Es wird 
bekanntlich mit geſchichtlichen Orten ein 
profitabler Betrug getrieben. Der Erzäh— 
ler hat es nicht verſäumt, die ausgedehn— 
ten Ruinen des Forum Romanum zu ſe⸗ 
hen, die Triumphbogen des Titus (auf 
der Innenſeite eine Darſtellung von der 
Zerſtörung des Tempels in Jeruſalem) 
und des Konſtantin, den impoſanten Bau 
des Koloſſeums (ein grauer Backſteinbau, 
der durch Mauerwerkſtützen beizeiten vor 


325 allmählichem Verfall bewahrt wird. 


Wenn man inmitten der Ruine dieſes 
Amphitheaters ſteht, muß man freilich an 


die Chriſten denken, die hier zu Tode ge— 


quält und wilden Tieren vorgeworfen wur— 
den. Ihrer Standhaftigkeit verdanken wir 
doch zum Teil das Beſtehen der chriſtli— 
chen Kirche. 

Eine Koloſſalruine aus dem Anfang des 
dritten Jahrhunderts wird dem Erzähler 


ganz beſonders in angenehmer Erinnerung 
bleiben. Das find die „Bäder des (römi- 


ſchen Kaiſers) Caracalla“: eine ſehr große 
Backſteinruine teilweiſe 10 bis 15 Fuß dick. 


Hier werden ſeit zwei bis drei Jahrzehnten 
von der italienischen Operngeſellſchaft welt⸗ 
berühmte Freiluftvorführungen der großen 
Opern gegeben, vor 10,000 Zuſchauern. 
An einem Abend wurde „Aida“ dargebo— 
ten, und der Erzähler durfte als Muſik— 
liebhaber dreiundeinhalb Stunden lang 
ſich dieſem Genuß hingeben. 

Ein modernes Monumentalwerk von 
dem Capitoliniſchen Hügel zu ſehen, zu 
Ehren des Königs Victor Emmanuel II. 
zum Dank für ſeine Vereinigung Italiens 
vor einem Jahrhundert. Zu beiden Gei- 
ten der großen Freitreppe ſind Gruppen 
von Marmorſtatuen, die Vereinigung Ita⸗ 
liens zu verſinnbildlichen. Den Mittel- 
punkt nimmt die überlebensgroße Neiter- 
ſtatue des Königs ein; gleich darunter iſt 
das Grab des „Unbekannten italieniſchen 
Soldaten“ aus dem erſten Weltkrieg. Hin⸗ 
ter der Statue iſt in einem edeln Bogen 
ein Portico von ſechzehn 48 Fuß hohen 
Marmorſäulen, auf denen wieder Statuen 
zu ſehen ſind. 

Der Italiener iſt ein ſehr temperament⸗ 
voller Menſch. Man könnte ihn wohl zum 
Schweigen zwingen, wenn man ihm nur 
die Arme und Hände binden würde. Er 
iſt geborener Redner und Schauſpieler. 
Und ſeine Landesſprache iſt klangvoll. Da 
it wohl kein Wort, das mit einem Kon⸗ 
ſonanten (Mitlaut) endigt: es wimmelt 
von a, e, i, o und u. Ein Beiſpiel: Der 
Erzähler wollte ſich im Hauptbahnhof nach 
einem Schnellzug erkundigen. Weil er 
zwar in zwei Sprachen reden, aber in 
mehr als fünfzehn Sprachen den Mund 
halten kann, mußte er nun dem jungen 
Bahnbeamten durch raſche Armbewegun— 
gen klar machen, daß es ſich um einen 
Schnellzug handelt. Da ging plötzlich dem 
Italiener ein Licht auf; er rief: „O, ra⸗ 
pido!“ Im Hauptbahnhof hatte ein Mäd— 
chen am Telephon, allen Paſſanten ſicht⸗ 
bar, eine Unterredung; aber viel mehr 
als mit Wort und Stimme ſprach es durch 
lebhaftes Mienenſpiel und energiſche Arm- 
und Handbewegung. 

Auf den hauptſächlichſten Straßen iſt 
raſender Autoverkehr. Und auf belebten 
Bürgerſteigen kann man ältere Frauen 
betteln ſehen. Die Kirche in Italien iſt 
reich, das Volk iſt arm. 

(Fortſetzung folgt.) 


Neujahrszu verſicht. 
Feſt in der wilden Brandung ſeh ich ſtehn 
Das Kreuz von Golgatha. 
Das iſt mein Fels, der nie wird untergehn, 
Das iſt mein ſichres Schloß im Sturmeswehn. 
Dora Rappard. 


Rechtsfolgen des neuen Sszialverſiche⸗ 
rungsgeſetzes für die Ausländer. 
(Auf Erſuchen der Sozialſicherheits- 

Adminiſtration veröffentlicht.) 

Falls jemand im Monat Dezember 1956 
auf Grund des amerikaniſchen Sozialver— 
ſicherungsgeſetzes das Recht auf eine Mo- 
natsrente hatte, dann werden ſolche Zah— 
lungen an ihn auch dann überwieſen, falls 
er ſich außerhalb der Vereinigten Staaten 
befindet. Dies trifft auch dann zu, falls 
der Betreffende weder Bürger noch Staats— 
angehöriger der Vereinigten Staaten iſt. 
Die Dauer ſeines Aufenthalts im Ausland 
iſt dabei ohne Belang. 


Falls aber jemand erſt nach dem Ende 
des Jahres 1956 einen Anſpruch auf die 
Rentenzahlungen erwirbt und weder das 
Bürgerrecht noch die Staatsangehörigkeit 
der Vereinigten Staaten beſitzt, dann kön⸗ 
nen die monatlichen Rentenzahlungen ein⸗ 
geſtellt werden, falls der Betreffende für 
länger als ſechs Monate ins Ausland geht. 


Die „Social Security Adminiſtration“ 
erklärt, daß dies die Folge einer Abände— 
rung des Sozialverſicherungsgeſetzes iſt, 
die im laufenden Jahre vorgenommen 
wurde. Nach den neuen geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen wird die Zahlung der Alters- 
oder Hinterbliebenenrente eingeſtellt, falls 
der Begünſtigte weder Bürger noch Staats— 
angehöriger der Vereinigten Staaten iſt 
und ſich länger als ſechs Monate im 
Ausland aufhält. Dieſe Rechtsfolgen tre— 
ten aber nicht ein, falls einer der nach⸗ 
genannten Fälle auf den Begünſtigten 
zutrifft: 

1. Der Betreffende hatte bereits im 
Dezember 1956 einen Anſpruch auf die 
Rentenzahlungen. 

2. Er hat 10 Jahre oder länger in 
einem Beruf gearbeitet, der zur ameri⸗ 
kaniſchen Sozialverſicherung verpflichtet 
und war während dieſer Zeit auch ver— 
ſichert. 

3. Er hat 10 Jahre lang oder län- 
ger in den Vereinigten Staaten gelebt. 

4. Er iſt Bürger eines Staates, der 
ein Sozialverſicherungs⸗ beziehungsweiſe 
Penſionsſyſtem beſitzt, das die Zahlung von 
Penſionen an anſpruchsberechtigte ameri⸗ 
kaniſche Bürger zulaſſen würde, falls dieſe 
das betreffende Land verlaſſen würden. 

5. Falls die Einſtellung der Zahlung 
der Sozialverſicherungsrente gegen einen 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
dem Staate, deſſen Bürger der Betref— 
fende iſt, beſtehenden Vertrag verſtoßen 
würde. 
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6. Falls der Betreffende ſich im akti⸗ 
ven Militärdienſt der Vereinigten Staa⸗ 
ten, und zwar in der Armee oder in der 
Kriegsmarine während ſeines Aufenthalts 
im Ausland befindet. 

Falls nur eine einzige dieſer ſechs Vor⸗ 
ausſetzungen auf einen Anſpruchsberechtig⸗ 
ten zutrifft, dann erfolgen die Rentenzah⸗ 
lungen auf Grund des Sozialverſiche— 
rungsgeſetzes der Vereinigten Staaten auch 
dann, wenn er ſich länger als ſechs Mo- 
nate außerhalb der Vereinigten Staaten 
befindet. Falls aber keine einzige dieſer 
Vorausſetzungen auf den Betreffenden An- 
wendung findet, dann werden dieſe Nen- 
tenzahlungen an ihn eingeſtellt, falls er 
ſich länger als ſechs Monate außerhalb 
der Vereinigten Staaten befindet. 

Falls die Zahlungen deswegen einge- 
ſtellt wurden, weil ſich der Anſpruchsbe⸗ 
rechtigte länger als ſechs Monate außer⸗ 
halb der Vereinigten Staaten befindet, 
dann können fie erſt dann wieder aufge- 
nommen werden, falls der Betreffende nach 
den Vereinigten Staaten zurückgekehrt iſt 
und ſich hier mindeſtens einen vollen Ka⸗ 
lendermonat hindurch aufgehalten hat. 

Falls die Zahlung der Sozialverſiche⸗ 
rungsrente an einen Menſchen, der weder 
Bürger noch Staatsangehöriger der Ver⸗ 
einigten Staaten iſt, eingeſtellt wurden, 
weil er im Auslande lebt, dann wird im 
Fall ſeines Ablebens im Ausland auch kein 
Sterbegeld ſeinen Angehörigen auf Grund 
der Sozialverſicherung gezahlt. 

Wenn alſo jemand ein Empfänger der 
Sozialverſicherungsrente iſt, dabei weder 
das Bürgerrecht noch die Staatsangehö— 
rigkeit der Vereinigten Staaten beſitzt und 
daran denkt, für länger als ſechs Monate 
ins Ausland zu reiſen, dann ſollte er 
ſich mit ſeinem zuſtändigen Sozialverſiche⸗ 
rungsamt in Verbindung ſetzen, um ſich 
zu vergewiſſern, ob er dieſe neuen Be⸗ 
ſtimmungen unſers Landesgeſetzes auch 
voll und ganz verſteht. 


An das neue Jahr. 


Sei uns willkommen, neues Jahr, 
Aus dunkler Zukunft Schoß! 
Wir bringen unſern Gruß dir dar, 
O, ſei auch wahrhaft groß! 
Steh du der armen Menſchheit bei, 
Die ſich verblutend ſtrebt; 
O, mach ſie glücklich, ſtark und frei, 
Von Hoffnung neu belebt. 
O, bringe Gottes Segen mit 
Vom hohen Himmelszelt; 
Zum Guten lenke jeden Schritt, 
Zum Frieden alle Welt! 

J. Barandun. 


Die Kirchenzeitung der Enangelischen und Reformierten Kirche 


Erfahrungen in Indien. 
(Fortſetzung von Seite 3.) 


ſie konnten deshalb nicht genug tun, uns 
zu zeigen, wie glücklich ſie darüber waren, 
daß wir gekommen waren, unter ihnen zu 
wohnen. Sie waren freilich auch neugie⸗ 
rig, und ich lud ſie ein, ganz ungeniert 
einzutreten und das Haus zu beſichtigen. 
Es war aber im Lauf des Tages wohl 
keine Zeit und Stunde, wo nicht zwei oder 
drei Perſonen ganz unſchuldig und ohne 
Scham am Fenſter ſtanden und mich fi- 
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Gaben für den Weltdienſt 


Während der erſten ſechs Monate 
des Jahres 1956 baten 142,000 
Flüchtlinge um Aſylrecht in Weſt⸗ 
Deutſchland. Das waren 42,000 mehr 
als in den erſten ſechs Monaten des 
Jahres 1955. Die neuſten Nachrich⸗ 
ten deuten an, daß täglich 400 Flücht⸗ 
linge aus der Oſtzone in Berlin nach 
dem Weſten kommen. 

Das Los der Flüchtlinge in Pa⸗ 
läſtina iſt fortdauernd ein Gegenſtand 
ernſter Sorge. Sie brauchen Medizin, 
Nahrungsmittel und Kleidung. 

In Hongkong iſt Tuberkuloſe viel⸗ 
leicht das größte Problem. Eintau⸗ 
ſend Hoſpitalbetten ſtehen für 50,000 
angemeldete Fälle zur Verfügung — 
unſer eigenes Hoſpital hat ein großes 
Teil dieſer Betten. Die Lebensver⸗ 
hältniſſe vieler der alſo Heimgeſuch⸗ 
ten ſind im höchſten Grade bedauer⸗ 
lich. 

Von Epirus, Griechenland, kommt 


f 
i 
milie, die in „beſſeren Verhältniſſen“ 
lebt: Die Familie hat vier Acres 
| Grundeigentum, 50 Schafe, 50 Zie⸗ 
gen, 6 Hühner, einen Eſel und ein 
1 Haus. Davon ernähren fie Vater 
[und Mutter, fünf Töchter und zwei 
1 Söhne. Wenn man bedenkt, daß man 
ö von jeder Braut erwartet, eine Mit⸗ 
gift im Werte von 81000 in die Ehe 
zu bringen, ſo iſt es leicht verſtänd⸗ 
| lich, daß man in Griechenland oft 
ſagt: „Die Sorgen des Lebens kom⸗ 
; men leicht; 
! ſelten.“ 
Gaben für Weltdienſt ſind weiter⸗ 
hin nötig. Heimatloſe, Hungernde, 
Krankheit, Einſamkeit — wie reich⸗ 
lich ſind wir in unſerm Lande der 
Fülle geſegnet! Unſer Zeugnis von 
der Macht der göttlichen Liebe durch 
unſre Gaben bedeutet ein menſchen⸗ 
würdiges Daſein für Millionen in 
allen Teilen der Welt. 


Die Kommiſſion für Weltdienſt. 
L. C. T. Miller, Mitleiter. 


gute Dinge kommen 
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rierten. Sie wollten doch ſehen, wie das 
Haus eingerichtet iſt. 

Das Dorf, in dem ich wohnte, iſt 
Edyanſattoo und liegt ungefähr 1½ Mei⸗ 
len vom College. Seit vielen Jahren 
hat der Klub für Sozialen Dienſt Aerzt⸗ 
licher Studenten in dieſem Dorf gedient. 


Sie leiten einmal in der Woche kleine 


Kliniken und verteilen Arznei. So haben 
ſich die Leute dran gewöhnt, neue Ideen 
anzunehmen, und erkennen nach und nach 
eigene Bedürfniſſe. Die Leute verrichten 
ſchwere Arbeit, ſind aber ſehr arm. Es 
ſind da etliche wenige Familien, die eine 
kleine Farm beſitzen; die meiſten aber 
ſind als Kulis und gewöhnliche Arbeiter 
auf dem Felde vom College angeſtellt und 
beſchäftigt. Der regierende Körper des 
Dorfes iſt eine „Panchayat“-Behörde, die 
ſich aus je einem Vertreter der umliegen⸗ 
den Dorfſchaften zuſammenſetzt mit Ein⸗ 
ſchluß eines Vertreters von der „Cherie“ 
oder „untaſtbaren“ Gruppe, unter der ich 
wohnte. Dem Geſetze nach ſoll die „Che- 
rie“ oder kaſtenloſe Gruppe einen recht⸗ 
lichen Anſpruch haben an alle Einrichtun⸗ 
gen für Erziehung im Gemeinweſen, ärzt⸗ 
liche Bedienung, Gebrauch der Quellen 
uſw. Tatſächlich aber ſind die Leute noch 
ſehr kaſtengeſinnt. 

Kürzlich eröffneten wir auf Verlangen 
der „Panchayat“-Behörde ein Zentrum für 
Mutterſchaft und Geſundheit der Kinder. 
An der Grenze der „Cherie“ -Gruppe und 
dem übrigen Teil des Dorfes ſtand ein 
gutes Gebäude zur Verfügung. Aber die 
Leute, die von den höheren Kaſten her⸗ 
ſtammen, verweigerten die Erlaubnis, da⸗ 
ſelbſt eine Klinik zu leiten wegen der Nähe 
der „Cherie“-Gruppe. Es wurde uns ſtatt 
deſſen ein andres und weit minderwer⸗ 
tigeres Gebäude für die Klinik zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, und wir merken, daß die 
„Cherie“-Leute zögern zu kommen, weil 
ſie merken, daß ſie den andern Leuten nicht 
willkommen ſind. Dabei bedürfen die 
„Cherie“-Leute dieſer Klinik viel mehr. 
Wenn irgendeine öffentliche Handlung 
oder Feier im Dorf veranſtaltet wird, 
ind die „Cherie“-Leute nicht willkommen. 
Und wenn im „Cherie“ -Teil des Dorfes 
eine geſellſchaftliche Veranſtaltung abge⸗ 
halten wird, beteiligt ſich der übrige Teil 
des Dorfes nicht daran. In den Schu- 
len herrſcht dasſelbe Problem. Nun ich 
aber davon ſchreibe, denke ich an ähnliche 
Vorkommniſſe zu Hauſe in den U. S. und 
leſe heute vom Kampf im eigenen Land, 
Raſſenvorurteile und daraus entſpringende 
Ungerechtigkeiten zu überwinden. Dies iſt 
eine allgemeine Schwäche auf dem ganzen 
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Erdenrund, und Indien wäre mehr dazu 
berechtigt als die meiſten von uns. 

Obgleich ich im Dorfe wohnte, kam ich 
doch jeden Morgen zum College, die Ar- 
beit in unſerm ländlichen Geſundheits— 
programm zu planen und zu unterſtützen. 
Mein Transportmittel iſt ein gebrauchter 
Motor⸗„Scooter.“ Auf guten Wegen tt 
er leicht zu lenken, aber die Fahrt im 
Dorf bereitet etliche Schwierigkeiten. Die 
Kinder kommen gelaufen, ſobald ſie das 
Summen des Motors hören. Bald ſind 
Kinder vor mir, hinter mir und auf allen 
Seiten — etliche wagen ſogar den Ver— 
ſuch, hinten ſich feſtzuhalten. Meine Kon— 
trolle des „Scooter“ hat ſich mit der Zeit 
gebeſſert (dies iſt meine erſte Erfahrung 
damit), und doch habe ich noch nicht ge— 
nug Selbſtvertrauen gewonnen, mir keine 
Sorge drob zu machen, bis ich wieder 
heil auf meinem Platz zu Hauſe bin. 

Ein Auto oder irgendein Motorfuhr— 
werk iſt noch immer etwas Beſondres für 
die Dorfbewohner. Jeden Morgen bei der 
Wegfahrt und jeden Abend bei der An- 
kunft zu Hauſe war ich von einer Menge 
begleitet, die in großer Erregung rief und 
winkte, bis ich nicht mehr zu ſehen war. 
Aber ſie waren eine freundliche Menge, 
und es iſt nur natürlich, daß ſie neugie⸗ 
rig ſind, da ſie nicht nur einen Motor— 
„Scooter“ ſehen, ſondern auch das ganz 
Unerhörte: eine Frau mit weißer Haut⸗ 
farbe auf dieſem „Scooter“! Ich habe ſie 
im Verdacht, daß ſie eine Zeitlang nicht 
gewiß waren, welches Geſchlechtes ich bin. 
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Bibel⸗Text⸗Kalender. 
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Ein Bibelvers für jeden Tag zum Nachden— 
ken über chriſtliche Wahrheiten und eine Bi— 
belleſe für ſolche, die die ganze Bibel in ei— 
nem Jahre durchleſen wollen. 

In deutſcher oder engliſcher Sprache zu 
haben. Preis: 40 Cents. 


EDEN - HEIDELBERG BOOK STORES 


1724 Chouteau Ave. 1505 Race St. 
St. Louis 3, Mo. Philadelphia 2, Pa. 
GArfield 1-1544 RlIttenhouse 6-7210 


Ber Nriedensbate 


Wie dem auch ſei, ich habe meinen DBei- 
trag geliefert zum Ruf dieſer „verrückten 
Amerikaner.“ 

Eine größere Sorge war mir der Um— 
ſtand, von zornigen Kühen verfolgt zu 
werden. Allem Anſchein nach erregt der 
Lärm eines Motor-„Scooter“ in ihnen 
eine tiefe Abneigung. Sie kommen wie 
zu einem Angriff über ein Feld 300 Fuß 
entfernt gegen mich angeſtürmt. Glückli— 
cherweiſe iſt dies nur paſſiert, während— 
dem ich auf guten Wegen war, ſo daß ich 
ſofort die Fahrt beſchleunigen und die 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 7. Oktober. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Huß, 
5. Apfel, 10. Erato, 12. Löli, 13. Bande, 
14. Lehen, 15, eng, 16. Lee, 18. End, 19. 
Eimer, 21. Klangs, 24. Elan, 28. Kaſte, 29. 
diene, 30. Ute, 31. Samoa, 32. Raute, 34. 
par, 37. Abt, 38. Lea, 41. Aſa, 42. als, 
43. Paula, 45. Laube, 47. Anbau, 48. Ster. 

Senkrecht: 1. Hebe, 2. Uran, 3. Sang, 4. 
Std., 5. Allee, 6. Poe, 7. Fehe, 8. Elen, 9. 
lind, 11. ölige, 17. Ems, 19. Enter, 20. 
Reime, 21. K. K., 22. lau, 23. Aſt, 25. Leo, 
26. Ana, 27. ne, 29. Dattel, 31. ſub, 33. 
Aarau, 34. Papa, 35. Aſan, 36. Raub, 38. 
Laut, 39. Elbe, 40. Aſer, 44. La., 46. As. 

Streichrätſel. — Kanna, Kana. 

Wieviel iſt die Uhr? — Drei Minuten vor 
Zwölf. 

Verworrenes Garn. — 1. Präſidentſchafts⸗ 
kandidaten des Landes auf Wahlreiſen. 2. 
Farmer heimſen die Ernte ein. 3. Vierlinge, 
in Chicago geboren, leben. 4. Regen iſt im 
Weſten notwendig. 5. Waſſerſtand in allen 
Staaten geſunken. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Frau Paſtor C. F. Howe, Portland, 
Oregon (Anerkennung. Ich bitte um deinen 
Wunſch. Leo und Leu bedeuten beide Löwe), 
Frau Paſtor Clara Langhorſt, Frau Paſtor 
Laura Schroeder. 

3: Paſtor Theo. G. Papsdorf (Du haſt 
leider überſehen, daß die Definition für 29 
waagerecht nicht wirkt, ſondern wirke für andre 
lautet), Grüße deine Gattin von mir, die das 
Uhrenrätſel richtig gelöſt hat). 

Ferner: Paſtor Ernſt Irion (Nach Joſua 
15, 42 heißt die Stadt Aſan. Als Vorſilbe 
iſt per zwar bekannter als par, aber Duden 
gibt mehrere Wörter an, die par als Vor⸗ 
ſilbe haben, z. B. parallel, Parentheſe, Pa- 
rodie, Parterre), Frau Paſtor F. C. Lueck⸗ 
hoff (Für 1 ſenkrecht würde Here wohl paſ— 
fen, aber Rande, 13 waagerecht, als Pöbel⸗ 
haufen konnte ich wohl nicht annehmen. Unter 
den eingegangenen Löſungen der Auguſt-Rätſel 
finde ich leider nicht Ihre Einſendung. Da, 
wie Sie feſtſtellten, alle richtig waren, habe 
ich ſie Ihnen nachträglich gutgeſchrieben), Frl. 
Lydia Meiners (Leu würde für 25 ſenkrecht 
paſſen, aber die Inſel, 31 ſenkrecht, heißt doch 
Samoa). 
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wild gewordenen Tiere weit zurücklaſſen 
konnte. Aber kürzlich hatte ich ein recht 
aufregendes Erlebnis. Eine Kuh kam an⸗ 
geſtürmt, gerade als ich in die engen ſich 
ins Dorf windenden Straßen einbog. Ich 
konnte nicht ſchnell fahren, und die Kuh 
galoppierte allmählich näher, bis es ſchien, 
als würde ſie mich in die Luft werfen. 


Die Leute ſtoben in großem Schrecken 


auseinander. Ich fürchtete mich davor, an— 
zuhalten, da die Kuh mich in dem Fall 
verfolgen könnte. Aber ſchließlich kam ich 
an eine Stelle im Weg, wo aufgegraben 
worden und ich zum Anhalten gezwungen 
war. Ich ſprang auf der entgegengeſetzten 
Seite von der heranſtürmenden Kuh ab 
und wartete, was nun geſchehen werde. 
Die Kuh zögerte verwirrt, etliche große 
Knaben begannen Steine zu werfen, und 
die Kuh zog langſam ab. Dieſe Erfahrung 
genügte fait, mit dieſen Motorfahrten auf- 
zuhören. 

Seitdem aber iſt mir von andern Fah⸗ 
rern geſagt worden, daß ſobald der Mo— 
tor abgeſtellt wird, die Kuh ſich umdreht 
und weitergeht, daß alſo nur der Lärm des 
Motors es iſt, der in dieſem Vieh eine 
unerklärte zornige Hyſterie verurſacht. Nur 
Kühe benehmen ſich ſo. Männliche Tiere 
bezeugen nicht derartige Furcht. 

(Schluß folgt.) 
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Der chriſtliche Hausfreund, beſſer als Neu⸗ 
kirchener Abreißkalender bekannt. Nehmt euch 
die Zeit, an jedem Tage eine der Andachten 
im Familienkreis zu leſen, und ihr werdet 
verſtehen, warum er eine ſolche weite Aus⸗ 
breitung gefunden hat. 


Preis: 51.25 portofrei; 
513 das Dutzend nebſt Porto. 
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Aus Melt und Zeit 


13. Dezember 1956. 
Buntes Allerlei. 
Das himmelſchreiende Elend, das Ruß— 
land und die Kadar-Regierung in Buda- 
peſt durch ihre grauſamen Maßnahmen 
zur gewaltſamen Unterdrückung der Frei— 
heitsbewegung in Ungarn angerichtet ha- 
ben, hat nun in allen nichtkommuniſtiſchen 
Ländern die tiefſte Entrüſtung hervorge— 
rufen. Mit großer Bewunderung nimmt 
„man wahr, wie die tapferen Ungarn trotz 
der militäriſchen Uebermacht ihrer Bedrük— 
ker den Kleinkrieg weiterführen und ſich 
durch paſſiven Widerſtand, der große Op— 
fer von ihnen fordert, die heißerſehnte 
Freiheit zu erringen ſuchen. 
Das hat zur Folge, daß den aſiatiſchen 

Völkern, die ein Vorurteil gegen den We— 
ſten hatten und gern mit Moskau liebäu⸗ 
gelten, die Augen über den wahren Cha— 
rakter der Kommuniſten aufgehen. Selbſt 
Nehru gibt nun ſeine neutrale Stellung⸗ 
nahme preis und verwirft offen die ſchänd⸗ 
lichen Handlungen der ruſſiſchen Politik. 
[Es macht Eindruck, daß in Ungarn Frauen 
zu Amazonen werden, die trotz den gegen 
1 ſie eingeführten ruſſiſchen Tanks furchtlos 
Kundgebungen gegen die Schreckensherr— 
ſchaft veranſtalten. 
Der Heldenmut der Ungarn wirkt auch 
anſteckend auf andre Völker, die ſeit dem 
weiten Weltkrieg unter der Knute Ruß⸗ 
lands verelendet wurden. In Stettin, 
das unter Polens Herrſchaft ſteht, haben 
unter der Führung von Studenten und 
Arbeitern neue Krawalle ſtattgefunden, 
und in Litauen haben die ruſſiſchen Be— 
hörden mit Gewalt eingegriffen, um eine 
Volkserhebung zu unterdrücken. 

Da die Arbeiter in Ungarn mit einem 
allgemeinen Streik drohten, hat die Ka⸗ 
dar⸗Regierung die Arbeiterräte für aufge- 
löſt erklärt, aber trotzdem haben die Ar- 
beiter auf zwei Tage die Arbeit nieder— 
gelegt und ſo den Verkehr und den Han— 
del lahmgelegt, ſodaß große Verwirrung 
und Not im Lande herrſcht. Kadar hat 
nun das Land unter Kriegsrecht geſtellt 
und die Todesſtrafe auf jedes Vergehen 
und jeden Widerſtand verhängt. 

So ſtark iſt die allgemeine Verbitterung 
über Rußlands Gewaltmaßnahmen, daß 
Sekretär Dulles die Hoffnung hegt, der 
ommunismus werde nun unter dem 
ruck der Weltmeinung zuſammenbrechen. 
it Waffengewalt iſt den mutigen Un⸗ 
arn nicht zu helfen. Dadurch würde die 
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Lage verſchlimmert werden. Darum ſucht 
man den ſittlichen Druck zu verſtärken. 
Präſident Eiſenhower hat den Ruſſen vor— 
gehalten, daß ſie faſt alle Forderungen der 
Menſchenrechte, die von der UN gutge- 
heißen wurden, verletzen, und hat die ein- 
zelnen Beſtimmungen genannt, die ſie 
übertreten. Die Allgemeine Verſammlung 
der UN hat mit 55 gegen 8 Stimmen die 
Handlungen Rußlands als verwerflich be— 
zeichnet und Moskau zum drittenmal auf⸗ 
gefordert, ſeine Truppen aus Ungarn zu— 
rückzuziehen. Den ſtärkſten Druck aber übt 
man aus, indem man in aller Welt Samm⸗ 
lungen zur Steuer der himmelſchreien— 
den Not veranſtaltet, um die Widerſtands— 
kraft der Freiheitskämpfer zu ſtärken. Un⸗ 
ſer Präſident hat verfügt, daß die Zahl 
der Flüchtlinge, die hier zugelaſſen wer— 
den, von 5000 auf 21,000 erhöht werde, 
und Veranſtaltungen getroffen, ſo viele 
vor Ende dieſes Jahres herüberzubringen. 

Sekretär Dulles iſt wieder in Paris, 
um die gelockerten Bande mit England 
und Frankreich zu feſtigen und den Nato- 
Pakt zu ſtärken. England iſt nun be⸗ 
reit, zur Löſung der Suez⸗Frage Zuge⸗ 
ſtändniſſe an Aegypten zu machen, und 
man verſucht jetzt, England, Frankreich, 
Iſrael und Aegypten zu Verhandlungen 
über eine endgültige Löſung der Streit— 
fragen zu bewegen. England, Frankreich 
und Iſrael ziehen ihre Truppen aus 
Aegypten zurück, und Amerika hat an⸗ 
gefangen, Europa mit Oel zu verſorgen. 

Bei einem Großfeuer an den Piers in 
Brooklyn wurde ein Schade von zehn 
Milliarden Dollars angerichtet. Neun 
Perſonen wurden getötet und 247 verletzt. 

Bei einer Exploſion in Eaſt Alton, Ill., 
gab es 31 Verletzte. 

Herbert Hoover, Ir., hat ſein Amt als 
Unterſtaatsſekretär niedergelegt, und Prä— 
ſident Eiſenhower hat Gouverneur Chri— 
ſtian E. Herter von Maſſachuſetts als 
ſeinen Nachfolger ernannt. 

Da England in finanziellen Schwierig— 
keiten iſt, iſt ihm aus dem internationa⸗ 
len Fonds eine Anleihe von 1.3 Milliar⸗ 
den Dollars gewährt worden. 

Premier Eden, über den man munkelte, 
daß er zurücktreten werde, hat nach ſei— 
nem Erholungsaufenthalt in Jamaika ein 
Vertrauensvotum erhalten. 

La Marca, der den kleinen Peter Wein— 
berger entführt hat und in einem Wäld— 
chen ließ, wo er ſtarb, iſt zum Tode durch 
den elektriſchen Stuhl verurteilt worden. 

Adlai Stevenſon hat erklärt, daß er 
ſich 1960 nicht um das Amt des Prä- 
ſidenten bewerben werde. 


Die Fährte des andern. 
Von Wolfgang Altendorf. 

An dieſem Januarmorgen ging der För— 
ſter Heinrich Riephahn ziemlich früh durch 
jein Revier. In der Nacht war etwas Neu⸗ 
ſchnee gefallen, und der Schnee knirſchte 


unter ſeinen Stiefelſohlen. Aber er in⸗ 
tereſſierte ſich diesmal nicht für die Wild- 
fährten. Er mußte gehörig nachdenken. 
Er empfand, wie wichtig es war, daß er 
ſich endlich über alle klar wurde. Heute 
nacht hatte Marliſe haltlos zu weinen an- 
gefangen. Es war ein richtiger Nerven— 
zuſammenbruch geweſen. 

Im Winter mußte man hier, wenn es 
ſchon dunkel war, das Vieh füttern, aber 
Marliſe fürchtete ſich vor der Dunkelheit. 
Wahrſcheinlich hatte ſie ein vorwitziger 
Keiler erſchreckt. Jetzt im Januar kam 
das Wild bis auf die Wieſe vor dem 
Forſthaus. Der Schnee lag ja ſchon ei- 


nige Wochen, und ſie war zitternd ins 


Haus zurückgekommen, bleich und mit 
weitoffenen Augen. Und dann dieſer 
ſchreckliche Zuſammenbruch in der Nacht! 
Die Furcht vieler Tage und Nächte brach 
aus ihr hervor, Tage, wo ſie einſam 
war in dieſem einſamen Forſthaus, und 
Nächte, in denen ſie ſich ſelbſt in ſeiner 
Nähe fürchtete. Sie war völlig mit ihren 
Nerven herunter. 

Vor einem Jahr hatten ſie geheiratet. 
Marliſe ſtammte aus der Kreisſtadt. O, 
ſie hatten ſich ſehr gern gehabt, und ſie 
liebten ſich auch jetzt noch. Aber das 
Forſthaus lag abſeits vom Dorf, eine 
halbe Stunde außerhalb und am Wald— 
rand. Die Stille überſtieg ihre Kräfte, 
und ſie hatten beide nicht daran gedacht, 
daß ſein Beruf ein ſtiller, ein einſamer 
Beruf war. Wie hätte er überhaupt auf 
den Gedanken kommen können, daß ihnen 
dieſe Stille zum Problem werden könnte, 
wo er doch gerade der Stille wegen ſei— 
nen Beruf ſo ſehr liebte? Das Dorf, in 
dem er aufgewachſen war, lag in einem 
Tal. Das Tal war von Wald umgeben. 
Er kannte es nicht anders. 

Nun mußte er darüber nachdenken, was 
zu geſchehen hatte. Er war deshalb ganz 
früh aufgeſtanden, ohne Marliſe zu wek⸗ 
ken, die endlich feſt und ruhig ſchlief. Es 
war noch dunkel geweſen, als er vor das 
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ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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Haus getreten war, jene Dunkelheit, auf 
die die Dämmerung folgt. Nun war es 
hell, der Himmel wolkenlos. Es würde 
gewiß ein ſchöner Tag werden mit viel 
Sonne und glitzernder Schneedecke. 

Er kam zur Parzelle ſiebzehn. In der 
Nähe des Wildwechſels war der Holz 
einſchlag. Schnee hatte die entrindeten 
Stämme verweht. Er ſtrich an einer 
Stelle den Schnee weg und ſetzte ſich. 
Nun ſpürte auch er zum erſtenmal faſt 
körperlich die Stille, und er verglich ſie 
mit dem Lärm in der Stadt. Natürlich 
kannte er die Stadt, ja er hegte ſogar 
eine heimliche Sympathie für die Stadt. 
Schließlich hatte ſie ihm Marliſe geſchenkt, 
und die ſchönen Stunden ihrer Liebe hat⸗ 
ten ſie zuſammen in der Stadt verbracht. 
Aber das Ziel war ihm immer doch das 
Forſthaus und die Stille mit Marliſe zu⸗ 
ſammen geweſen. Er hatte dieſes Ziel er⸗ 
reicht, alle ſeine Wünſche waren erfüllt. 
Aber obwohl ſeine Gedanken eigentlich 
nichts andres denken konnten als Mar⸗ 
liſe, hatte er doch nicht dabei an ſie ge⸗ 
dacht. Er hatte vergeſſen, daß ſie in der 
Stadt aufgewachſen war, daß fie fi fürd)- 
ten und daß dieſe Furcht eines Tages ihre 
Kräfte überſteigen würde. Nun aber wa⸗ 
ren ihm die Augen geöffnet worden, und 
er hatte darüber nachzudenken. 

Er dachte an ſeinen Wald. Dies hier 
war fein Wald, wie alle Wälder ihm ge- 
hörten, weil ſie ein Stück von ſeinem We⸗ 
ſen waren, und ſein Weſen war ein Stück 
von allen Wäldern. 

Sicherlich konnte er auf der Oberför⸗ 
ſterei in der Kreisſtadt eine Anſtellung 
erhalten. Dort ſchätzte man ihn ſehr. 
Büroarbeit! War er nicht dazu verpflich⸗ 
tet? War es nicht ſelbſtverſtändlich, daß 


Der Nriedensbute 


er Marliſe dieſes Opfer brachte? Eine 
gute Ehe erforderte immer Opfer, im— 
mer wieder, das wußte er. Und wenn 
es mehr als ſein halbes Leben galt —! 

Es gab keinen andern Weg. Noch heute 
würde er das entſprechende Geſuch abfaſ— 
ſen. Er würde nicht daran ſterben, das 
war Unſinn. Vieles mußte er vergraben, 
gewiß, aber die Liebe zu Marliſe gab 
ihm mehr. So würde ſich alles ausglei⸗ 
chen. Er wurde froh nach dieſem Ent— 
ſchluß, der die Laſt von ſeinem Herzen 
wälzte. Sein Blick wurde klar. Er ſah 
nun den Neuſchnee; und da er den Neu⸗ 
ſchnee ſah, prüfte er auch die friſchen Fähr⸗ 
ten. Der Wildbeſtand war geſund in ſei⸗ 
nem Revier. Mit dem Jagdpächter hatte 
er Glück gehabt; der knallte nicht ſinn⸗ 
los in der Gegend herum. Er ließ mit 
ſich reden, hielt ſich an den Abſchußplan 
und verzichtete lieber auf eine Trophäe. 
Auch ſonſt ſtand alles gut. Die Scho⸗ 
nungen gediehen. Wenn man ſich um 
etwas kümmerte, wenn man ſein Herz 
daran hing, wenn man eins mit dem 
Wald war, dann lohnte er jede Mühe. 

„Hallo —!“ rief es da. Eine helle, 
eine fröhliche Stimme. Sie war es, Mar⸗ 
liſe! Er ſprang auf, ſo überraſcht war 
er. Sie war zu ihm gekommen in dem 
hellen Winterpelz, den er ihr zu Weih⸗ 
nachten geſchenkt hatte. Wie ſchön ſie aus⸗ 
ſah! Die erſten Strahlen der Sonne fie⸗ 
len ſchräg in den Wald, und ſie ſtand im 
Strahlenglanz des leichten Nebels. Sie 
war zu ihm heraus in den Wald gekom⸗ 
men, allein, furchtlos, tapfer —! 

Nun ſaß ſie neben ihm auf dem gefäll⸗ 
ten Baumſtamm. Sie hatten ſich an den 
Händen gefaßt. Auch ſie hatte nachgedacht, 
lange und gründlich, hatte ſich durchgerun⸗ 
gen zu dem Entſchluß, ein Opfer zu brin⸗ 
gen. Was war eine Ehe ohne gegenſeiti⸗ 
ges Opfer? „Ich will von nun an mu⸗ 
tig und tapfer ſein,“ das war ihr Ent⸗ 
ſchluß geweſen. „Ich will Gott danken 
für alles Glück, das er mir gegeben hat.“ 
War es die Furcht, dieſer faſt tödliche 
Schreck am vergangenen Abend geweſen, 
als ſie zu den Stallungen gehen wollte 
in der Dunkelheit und irgend etwas nah 
atmete, etwas Unbekanntes, Schrechliches, 
die ihr den Schleier der Kindheit von 
ihren Augen genommen hatte? War ſie 
nun erwachſen geworden? 

„Wie haſt du mich denn gefunden?“ 
fragte er. 

„Ich bin deiner Fährte nachgelaufen!“ 
Sie lachte. „O, ich kenne deine Fährte!“ 

Sie gingen gemeinſam zurück durch den 
Januarwald ins Forſthaus. Und ſie ver⸗ 
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abredeten, daß ſie ſich mit ihrer Bereit⸗ 
ſchaft zum Opfer in der Mitte treffen 
wollten; ſo würde jeder nur ein weniges 
opfern müſſen von dem, was ihm lieb 
war, und es würde für beide erkrägkiß 
werden. 

So blieben ſie in der Stille und Ein⸗ 4 
ſamkeit des Forſthauſes, weil der Wald | 
ein Stück feines Lebens war und weil fie. 
nun dieſes Stück kennenlernen wollte. Aber 
zweimal in der Woche fuhren ſie in di 
Stadt, denn die Stadt war ein Stück il 
res Lebens, das er mit ihr zu teilen hatte 
Und es ſtellte ſich heraus, daß der För; 
ſter dieſe Stunden aufbringen konnte, wei “ 
er guten Willens war und ſich den Dienſt 
entſprechend einteilte. Der Wald — er er⸗ 
kannte es bald — wuchs weiter. Und das 
war eine ſehr wichtige Erkenntnis für ihn. 


Daily Talks with God 


Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Dieſe täglichen Andachten für 1957 bieten 
einen hübſchen, künſtleriſchen Schmuck für je 
des chriſtliche Haus und ſind ein weſentliche 
Hilfsmittel zur Pflege des geiſtlichen Leben 
in der Familie. Sie werden warm empfohlen 
und ſind ſeit mehr als dreißig Jahren mit 
gutem Erfolg gebraucht worden in Kranken⸗ 
zimmern, Hoſpitälern, Altenheimen und ähn⸗ ö 
lichen Anſtalten. Man kann ſie entweder auf⸗ 
hängen oder aufſtellen, und ſie dienen zugleich 
als Kalender. Praktiſch iſt, daß man die einzel⸗ 
nen Seiten nicht abzureißen braucht, denn die 
loſen Blätter ſtecken ſo in einem Käſtchen, daß 
man jeden Tag die betreffende Andacht her⸗ 
ausziehen kann. Die Rückwand iſt mit ſchönem 
Farbendruck verziert. Größe: 694 x10 94 Zoll. 

Preis: 91.50 portofrei; 
das Dutzend 914.40 nebſt Porto. 
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